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Meiner  geliebten  Frau 

gewidmet 


Vorrede. 


In  unserer  Zeit,  In  welcher  die  Arbeiterfrage  zu  den 
wichtigsten  socialen  und  sogar  politischen  Problemen  gehört, 
ist  es  von  besonderem  Interesse,  die  Lage  der  Arbeiter  gründ- 
lich kennen  zu  lernen.  Dies  erreichen  wir  nicht  dadurch, 
dafs  wir  gewisse  nntionalökonoraische  Kegeln  als  unumstöfs- 
liche  Gesetze  annehmen  und  aus  diesen  logische  Schlliwse 
ziehen,  sondern  indem  wr  im  praktischen  Leben  die  Arbelti-r- 
verhältnisse  in  alten  ihren  Gestaltungen  genau  und  sorgftitig 
untersuchen. 

Die  nationalökonomische  Wissenschaft  beföhigt  uns  Ur- 
«achen  zu  erforschen  und  Tluitsachen  zu  entdecken,  welche 
Laien  ohne  jedwede  Bedeutung  erscheinen,  in  welchen  aber 
der  Nationalökonom  und  der  Sociolog  die  Keime  einer  neuen 
Entwickelung  erkennen. 

In  dem  Bewufstsein,  dafs  nicht  nur  ein  grofses,  ein  Meister- 
werk, sondern  auch  jeder  bescheidenste  Versuch  auf  diesem 
Gebiete  der  nationalökonomischen  und  socialen  Forschung  von 
Wichtigkeit  sein  kann,  habe  ich  mich  noch  im  Jalire  1888 
entschlossen,  die  Arbeiterverhiiltnisso  meiner  Heimat  (Galizien) 
gründlich  zu  untersuchen,  um  hierauf  die  Resultate  dit^ser 
Arbeit  zu  veröffentlichen.  Diesen  meinen  Entschlufs  verdanke 
ich  zum  grofsen  Teile  meinem  hochverehrtesten  Lehrer  Prof. 
Julius  Lehr  in  München,  der  mich  zu  der  Überzeugung  führte, 
düb,  wenn  die  Nationalökonomie  die  Grundlage  zur  Lösung 
oder  Milderung  der  Arbeiterfrage  schaffen  solle,  sie  die  that- 
«Achlichen  Zustände  erforschen  unfl  darstellen  müsse.  Meiner 
Ansicht  nach  sollen  vor  allem  die  jüngeren  Männer  in  dieser 
Richtung  arbeiten;  denn  bei  dem  gegenwärtigen  vorgerückten 
Stadium  der  socialen  Wissenschaften  (obwohl  dieselben  sich 
noch  in  der  Entwickelung  befinden)  ist  es  unmöglich,  dafs  ^ 
diese  in  der  abstrakten  Spekulation,  auf  dem  Gebiete  der  rein 
theoretischen  Arl>eiten  etwas  neues  leisten.  Damit  will  ich 
aber  nicht  behaupten,  dafs  diese  praktische  Erforschung  blofs 
dieser  jüngeren  Adepten  der  Wissenschaft  würdig  sei. 
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Anfangs  wollte  ich  die  Lage  der  ganzen  gewerblichen 
Arbeiterschaft  Galiziens  darstellen.  Ich  reiste  zu  diesem  Be- 
hufe  mit  dem  Fabrikinspektor  Herrn  Amidf  Nawratil,  um  die 
Verhältnisse  der  Fabrikarbeiter  zu  studieren,  ich  sandte  Frage- 
bogen an  gewerbliche  Genossenschaften,  um  die  Handwerkor- 
verhilltnisse,  und  besuchte  hausindustrielle  Ortschaften,  um  die 
ökonomisclje  und  sociale  Lage  der  Hausiiulustriellen  kennen 
zu  lernen.  Bald  überzeugte  ich  mich,  dafs  eine  solche  Arbeit 
viele  Jalire,  sogar  Jahrzehnte  vorlangt.  Ich  kam  dann  nach 
Berlin,  um  die  Vorlesungen  der  Professoren  Adolf  Wagner 
und  Gustav  Schmolkr  zu  hören  und  im  dortigen  Seminar  f\lr 
iStaatswissonschaften  zu  arbeiten. 

Der  Plan  meiner  Arbeit  umfafste  jenes  Gebiet  der  National- 
ökonomie, auf  welchem  Prof.  Schmoller  iseit  lange  die  erste 
Autorität  ist,  seine  die.sbezüglichen  Werke  kannte  ich  schon 
lange  vorher.  Seine  persönliche  Liebenswürdigkeit  und  Zu- 
vorkommenheit haben  mir  erleichtert,  ihm  meinen  Plan  vor- 
zutragen, und  da  er  meinen  Arbeiten  besonderes  Interesse 
schenkte,  befolgte  ich  seinen  weisen  Rat,  mich  auf  ein  spe- 
cielles  Gebiet  zu  beschränken,  um  dasselbe  desto  gründliciier 
zu  erfassen. 

Die  Verhältnisse  der  galtzischen  Fabrikarbeiter  sind  schon 
deswegen  weniger  interessant  als  jene  anderer  Untemehmung»- 
formen,  weil  Galizien  nur  sehr  wenige  Fabriken  besitzt.  Es 
blieb  aber  die  Wahl  zwischen  dem  Handwerke  und  der  Haus- 
industrie. Viele  GriSndc  haben  mich  bewogen,  beides  zu  ver- 
einigen. Statt  die  Verhilltnissv  sSrntlicher  Handwerkszweige 
oder  einer  gröfseren  Zahl  von  Hau.sindustrien  darzustellen, 
habe  ich  die  Verhältnisse  eines  einzigen  Produktionszweiges 
in  diesen  beiden  Gestaltungen  beschrieben.  Im  ersten  Kapitel 
bespreclie  ich  die  L<-ige  der  hausindusti'iellen,  im  zweiten  die 
der  handwerksmäfsigon  Schuhmacherei.  Die  Gründe,  welche 
mich  zu  dieser  Abgrenzung  des  Themas  bestimmt  haben,  sind 
kurz  folgende. 

Die  Hausindustrie  ist  in  Galizien  von  wesentlich  anderer 
Art  als  in  den  westeuropäischen  Ländern  und  doch  bis  jetzt 
von  niemandem  wi.ssenscfiaftlicli  behandelt  und  erklärt. 

Andererseits  wollte  ich  mir  auch  nicht  eine  Darstellung 
der  Lage  des  Handwerks  versagen.  Erscheinungen,  die  wir 
täglich  beobachten  kflnnen,  schenken  wir  in  der  Kegel  die 
geringste  Autmcrksamkeit.  Solchen  Erscheinungen  dagegen, 
deren  Folgen  uns  weniger  berühren,  die  seltener  in  unser 
Beobachtungsfold  kommen,  stehen  wir  objektiver  gegenüber 
imd  untersuchen  sie  fleifsiger.  Hier  erkennen  wir  bereitwillig 
an,  dafs  zur  Erkenntnis  ihrer  Ursachen  und  Wirkungen  eine 
gründliche  Untersuchung  ihrer  selbst  mit  Kinschlufs  aller 
Nebenumstände  absolut  notwendig  sei.    Mit  den  Phituomenen, 
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die  unser  Leben  nahe  angehen,  glauben  wir  hinreichend  ver- 
traut zu  sein,  auch  ohne  sie  näher  erforscht  zu  haben. 

So  ist  es  zu  erklaren,  wenn  die  heutige  Nationalökonomie 
bei  allem  Reichtum  an  Monographien  über  die  Hausindustrie, 
welche  die  ökonomische  und  sociale  Lage  der  Produzenten 
in  allen  Einzelheiten  schildern,  den  ursächlichen  Zusaunnen- 
bang  ihrer  gegenwärtigen  Lage  mit  der  historischen  Entwioke- 
lung  ihres  Betriebes  erörtern,  ähnliche  .Studien  über  die  Hand- 
werkerverhältnisse nicht  aufzuweiseu  hat.  Wir  besitzen  eine 
Reihe  vortrefflicher  Arbeiten  über  die  frühere  und  gegen- 
wärtige Verfassung  des  Handwerks,  über  die  ökonomische 
Lage  aller  Handwerkszweige  im  allgemeinen,  über  die  Chancen 
des  Handwerks  im  Konkurrenzkampf  rait  der  Pabrikindustrie ; 
wir  besitzen  sogar  einige  statistische  Abhandlungen  über  ein- 
zelne Handwerke,  aber  nicht  eine  einzige,  die  den  Einflufs 
irgend  eines  Handwerks  auf  die  sociale  Lage  seiner  Produ- 
zenten, die  den  Zusammenhang  beleuchtete,  der  unzweifelhaft 
zwischen  der  socialen  und  ökonomischen  Lage  der  Hand- 
werkerbevölkerung besteht. 

Wie  bei  der  Hausindustrie,  mufs  man  auch  beim  Hand- 
werk eine  derartige  Beobachtung  auf  einen  einzelnen  Produk- 
tionszweig be«chrUnken,  beziehungsweise  die  Vorhältnisse  jedes 
Handwerks  gesondert  erörtern.  Demgemäfs  bildet  das  zweite 
Kapitel  meiner  Abhandlung  einen  bescheidenen  Versuch,  die 
wirtschaftliche  Lage  und  Lebensweise  der  zaidreichsten  Klasse 
tmter  den  galizischen  Handwerkern :  der  Schubmacher  zu  be- 
handeln. 

Im  laufenden  Jahre  habe  ich  in  Prof.  Schmollers  Jahr- 
buch' einen  Aufsatz  über  die  wichtigsten  derjenigen  Para- 
graphen der  österreichischen  Gewerbeordnung  veröffentlicht, 
welche  von  wesentlichem  Einflufs  auf  das  Handwerk  sind.  Ich 
habe  in  dieser  Arbeit  vornehmlich  ihren  Einflufs  auf  das 
Schuhmacher-  und  Schneidergewerbe  ausgefiihrt.  Um  nicht 
in  Wiederholungen  zu  verfallen,  verweise  ich  auf  den  genannten 
Aufsatz.  Die  vorliegende  Studie  will  es  untemehmen,  die 
Lage  des  galizischen  Schuhmachergewerbes  in  allen  Einzel- 
heiten des  täglichen  Lebens  darzustellen,  ohne  auf  den  Ein- 
fl\il»  der  Gesetzgebung  d<'8  näheren  einzugehen. 

Die  Kenntnis  de«  technischen  Betriebes  schien  mir  eine 
onerläfsliche  Voraussetzung  für  das  Verständnis  der  ökonomi- 
schen und  socialen  Lage  der  Schuhmacher  zu  sein.  Der  erste 
Abttebnitt  des  zweiten  Kapitels  befafst  sich  deshalb  haupt- 
sächlich mit  der  Technik  und  den  Geschäftsformen  der  Schuh- 
macherei. 


•  Dr.  Corn«'liu8  v.  rnvgert:  „Die  iVsterreichische  Gcwerbever- 
Hmraag  in  Gulizien',  Jahrbuch  für  Gosotzgebung  etc.,  herausgegeben 
Too  Q.  Sc  Um  oller,  IW.  XV,  Heft  I,  Leipzig  1?91. 
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Zum  Schlüsse  dieser  Vorrede  will  ich  meinen  Lehrern 
in  der  Nationalökonomie,  den  Professoren  Gustav  Schmoller 
und  Julius  Lehr  danken,  welche  mich  mit  gröfster  Bereit- 
willigkeit in  meiner  Arbieit  unterstützten.  Ich  will  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  Dank  ausdrücken  den  Herren :  Landtags- 
abgeordneter und  Vicepräsident  der  Landeskommission  zur 
Hebung  des  Gewerbes  Tadeus  Romanowicz,  Gewerbeinspektor 
Arnulf  Nawratil,  ßeichsratsabgeordneter  Stanislaus  Niemczv- 
nowski  und  vielen  anderen  Herren,  welche  mir  im  Sammeln 
der  nötigen  Materialien  behülflich  waren,  wie  auch  nicht 
minder  allen  Vorständen  der  Gewerbegenossenschaften,  welche 
meine  Fragebogen  beantworteten. 

Lemberg,  10.  Januar  1891. 

Dr.  Comelins  r.  Paygert 
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Einleitung. 


Im  Ilaiishaltungsbudget  der  Familie  nehmen  die  Ausgaben 
fUr  die  Bekk-idung  nach  doneu  für  die  Ernährung  die  erste 
Ste'.'e  ein.  Für  unsern  Gesicht.s])unkt  kommt  die  Befriedigung 
«ler  Nahrungsbediirfnisse  nieht  in  Bttnicht,  weil  der  gröfste 
Teil  der  Besch.ift'ung  der  ihnen  dienenden  Befriedigungsmittel 
ins  Gebiet  der  Landwirtschaft  gehört.  Bei  der  Bearbeitung  der 
Kohstoffe  zu  Leben.smitteln  spielt  die  Hausarbeit  eine  grofse 
Ro\W;  denn  die  letzte  Verarbeitung  der  Unh.st'.)ffe  tlillt  in  der 
Kegel  ihr  zu.  Die  Beschllttigung  der  Hausfrauen  besteht  zum 
wenigsten  zu  drei  Vierteln  in  der  Zubereitung  der  Faniiiien- 
koBt.  Dieser  Umstand  erkliirt  uns,  warum  der  gröfste  Teil  der 
gewerblichen  Thätigkeit  sieh  mit  der  Anfertigung  aller  Arten 
menschlicher  Kleidungsstücke  befassen  kann  und  thatsjlehlich 
damit  befafst.  Zwar  trilgt  noch  heute  die  Hausarbeit  nicht  un- 
orhcblich  zur  Befriedigung  dieser  Kleidungsbedurfnisse  bei, 
nber  di)ch  hnupt^jichlich  nur  derart,  dafs  die  den  Frauen  und 
Mfldchcn  bleibende  freie  Zeit  mit  der  Herstellung  von  Be- 
kleidungsstücken ausgefüllt  wird.  Darum  sehen  wir,  dais  die 
Hausarbeit  am  frühesten  da  aufln'Srt,  wo  sie  ara  meisten  Körper- 
kraft erfordert  oder  wo  sie  der  Volkssitte  nach  nie  einen  Teil 
dor  Frauenbeschilftigung  bildete.  Unter  den  verschiedenen 
Arten  der  Mausarbeit  int  naturgemafs  diejenige  am  frühesten 
Aufsor  Gebrauch  gekommen,  welche  gröfsere  Geschicklichkeit 
erff'rderte,      Dahin  gehört  die  Schuhmacherei. 

In  allen  civiUsjerten  Staaten  bilden  die  Schuhmacher  oino 
der  zahlreichsten  gewerblichen  Klassen.  In  manchen  Litndern, 
wie  in  Galizien,  ist  mit  Ausnahme  der  Handelsbetriebe  die 
SjaIiI  der  Sehuhmacherunternehmungen  die  gröfste  von  allen. 
Galizien  hat  auf  6000000  Einwohner  77  560  gewerbliche 
Unternehmer   und   davon    4575    Schuhmacher'.      Diese   Zahl 


,  unterm 

■  >  Nachrichten  Ober  Industrie,  Handel  and  Verkehr  aas  dem  statis- 
B  tucben  Etepartemeiit  im  k.  k.  Handeigministerium,  Wien  1^9. 
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umfafst  jedoch  nur  die  geringeren  Schuhmacher,  welche  min- 
dtistens  10  tl.  50  kr.  jährlich  Gewerbesteuer  zahlen.    Nach  der 
Statistik  des  Landesnusschusses  über  galizische  Lederindustrie  ' 
gibt    es    in    Galizien   im    ganzen    15947    selLstiindigc    Sfhuh- 
niacher.  —  Diese  Uberfidtung  des  Schulimachergewerbe^    hat 
einesteils  ihren  Grund  darin,  diu"»  der  .Schuhmacher  von  allen 
Handwerkern,     überhaupt     von     allen     gewerblichen     Unter- 
nehmern,   dijs  wt!uig8ton  Kapitals  bedarf,  um  sich  selbständige] 
jtu  jnaehcn,  andernteils  darin,  dafs  die  Kinder  der  arbeitendea | 
Klassen  in  der  Regel  grofae  Vorliebe  für  diese  Beschäftigung 
zeigen.     Gewifs    ti'ägt    dazu    nicht    wenig    der    Umstand    bei, 
dafs   die    SchulmiafberzUnfte   schon    früh    eine   grofse    Bedeu- 
tung  erlangten,  dafa  sie  nicht  selten  im  jtoliti.schen  Leben  eino] 
hervorragende    liolle  gespielt,    und  die  Ileldenthatea   mancher! 
Schuster  sich    in  der  Volkstradition  erlialten  haben. 

Besondera  die  erste  der  envJlhnten  Thatsachen  erklärt  diej 
allgemeine  und  schoii  frtlhzeitig  beginnende  Klage  wegen  Über- 
füllung des  Schuhmachergevverbes.  Dieselbe  ist  aber  in  den 
letzten  zwanzig,  mehr  noch  in  den  letzten  zehn  Jahren,  be- 
sonders laut  geworden.  Ea  hängt  dies  zusammen  mit  den 
folgenreichen  amerikanischen  ErJindungen,  welche  es  auch 
diesem  Gewerbe  ermöglicht  haben,  die  menschliehe  Kraft  und 
Geschicklichkeit  ilurch  Maschinen  zu  ersetzen.  Dies  alles  er 
klärt  das  allgemeine  und  lebhafte*  Interesse,  welches  djis  Los] 
der  ^Schuhmacher  rindet. 

Ich  will  im  Nachstehenden  die  sociale  und  (ikononiisehel 
Lage  der  Schuhmacjier  darstellen.  Durch  die  erwähnti' Arbeit 
des  statistischen  Landesbureaus  über  Lederindustrie,  aus 
welcher  die  Zahl  der  .Schulunacher  und  der  Umfang  der  Pro- 
duktion an  einzelnen  Orten  zu  er.sehen  ist,  konnte  ich  einen 
gewissen  Aufschlul's  über  den  Uuil'ang  di-r  galizischcu  Schuh- 
macherei erlangen.  Die  wichtigste  Griinillagi'  für  meine  Arbeit 
bildeten  jedoch  meine  eigenen  Erhebungen  bei  ilen  gewerb-. 
liehen  Genossenschaften. 

Nach    unserer  österreichischen  Gewerbeordnung  sind  alleJ 
Gewerbetreibenden  einer  Ortschaft  verpHichtet,   eine  Genosseu- 
schaft  zu  bilden.    Auch   jiMler  Gehülfe  wird  .Angehöriger  dieaerj 
Genossenschaft.    Im  letzten  Monate  des  Jahres  1888  existierten 
in    Galizien    480   solche   Genossenschaften.     Kur    Fabrikanten 
und    I lausindustrielle    sind    von    der   Pflicht   entbunden,    eine 
Genossenschaft    zu   bilden   oder   in    dieselbe   einzutreten.     Diel 
ersteren   kommen    nun  hier  überhaujit  niciit  in  Betracht,  weil 
wir  keine  Schuhfabriken  besitzen.    l)ie  llau8indu^triellen  hin- 


'  Rocznik  Statystyki  przemvBlu  i  handlu  krajovrcgo,  wydawMtjl 
przez  krajowe^biuro  statA'stjczne  pod  redakcy^)  Dr.  Tadeueza  Rutowakiefof 
zeflxyl  XUI.    Pnevayü  domowy  i  r^kodzielniczy  zeacyt  I.  przemysl  akor- 
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gegen  gehören  trotz  dieser  Bestimniung  alle  den  Genossen- 
schaften au,  zumal  die  meisten,  um  nicht  auf  das  traditionelle 
Bociale  Vereinsleben  ver/,iclif<ni  zu  inüBsen,  ihre  alten  Zünfte 
selbst  in  Genossenschaften  umgewandelt  haben.  Von  den 
B4'hi)rdi'n  werden  JiKnilieh  auch  solclie  Personen  als  ge- 
werbliche Gehülfen  angesehen,  welche  nicht  blofs  ausschliefslich 
zur  .Schuhmacherei,  sondern  auch  zu  anderen  häuslichen  oder 
laiidwiitschaftlichen  Arbeiten  benutzt  werden.  Aus  diesem 
Grunde  wird  eine  grnfse  Zahl  der  Hau.sindustriellen  in  allen 
Ortschaften  dennoch  zur  Bildung  von  Genossenschaften  ver- 
pflichtet, was  meiner  Ansicht  nach  dem  fieiste  des  Gesetzes 
widerspricht.  Die  übrigen  werden  durch  das  starke  Solidarititta- 
gefuhl,  das  die  Haiisindustriellen  zusammenhält,  zum  Eintritt 
in  die  Genossenschaft  veranlafst.  So  konnte  ich  durch  meine 
Frngebogeii  auch  über  die  Verhältnisse  der  Hnusindustriellen 
genaue  Zahlen  erhalten. 

Ich  habe  die  Versendung  meiner  Fragebogen  übrigens 
nicht  auf  die  Schuhmachergenossenschaftcn  beschrJtnkt..  Denn 
um  ein  klares  Bild  von  den  Verhflltnissen  des  Schuhmaeher- 
handworks  entwerfen  zu  können,  ist  die  Verglcichung  mit  der 
Lrfigr  und  den  Verhältnissen  anderer  Handwerkszweige  not- 
M  .ii-llg.  Minder  wichtig  schien  mir  ein  Vergleich  mit  anderen 
iluinindustnecn,  da  die  Verhältnissein  joder  Hausindustrie  so 
erBchiedonurtig  .sind,  dal's  die  Vergleichbarkcft  wesentlich  er- 
ichwert wird.  Ich  crwühne  nur.  dai's  den  .Söhnen  der  Haus- 
industriellen die  Freiheit  der  Berufswahl  abgeht,  die  doch  ftir 
einen  Handwerker  die  wichtigste  principiellf-  Frage  ist. 

Nur  iti  grofsen  Städten  wie  Lemberg  und  Krakau  besitzt 
jedes  Handwerk  «eine  eigene  Genossenschaft.  In  kleineren 
t  irt«:;»  il.i^'<-;;Hn  sind  mehrere  in  einer  Genossenschaft  vereinigt, 
Ja,  in  den  kleinsten  Stiidtcn  gibt  es  meistens  blofs  zwei 
GenoBsonschaften.  Zu  der  ojnen  gehören  alle  Handwerker,  zur 
anderen  alle  Handeltreibenden.  Die  Hausindustriellen  h-iben 
sogar  in  kleinen  Städtchen  ihre  eigenen  Genossenschaften, 
weil  hier  ihre  Zahl  grofs  genug  ist,  um  solche  bilden  zu  können. 

Icli  habe  also,  wie  gesjigt,  an  480  Genossenschaften  meine 
Fragebogen  versandt.  Jede  derselben  erhielt  so  viel  Frage- 
biigen.  aU  sie  gewerbliche  Berufe  umfafst,  und  darunter  einen, 
welcher  auch  die  Rubrik  „fienossenscli.-xl'tliche  Angelegen- 
hfileu*  enthielt  Im  ganzen  habe  ich  24'.M)  Exemplare  ver- 
schickt. 205  Genossenschaften  haben  mir  auf  830  Bogen  ge- 
nntwnrtiit.  von  denen  jetler  die  Verhältnisse  nur  je  eines  Ge- 
we-rbe*  behandelt  Die  übrigen  Genossenschaften  haben  gar 
nicht  RCAntwortct,    obwohlich  die  Fragel)ogen  ihnen   michmals 

ndte  unter  Wiederholung  der  Bitte  um  Beantwortung.    In 

;i  den  Fragebogen  beigelegten  Schreiben  gab  ich  die 
i.'oLige  .Vnwclsung  zu  ihrer  .\usfüllung  mit  der  gleichzeitigen 
Bitte   an  die  Genossenschaftsvonstände,   solche  Fragen,  welche 
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die  ökonomische  Lage  der  Gesellen  betreffen,  gemeinschaftlich 
mit  den  Obmlinnern  der  Gehülfenversiimmlung  beantworten 
zu  wollen. 

Der  Anhang  Nr.  1  gibt  den  Inhalt  meiner  Fragebogen 
in  wörtlicher  Übersetzung  aus  dem  polniwhen  wieder.  Die 
Antworten,  die  ich  auf  die  Fragen  desselben  erhielt,  bilden 
die  erste  Grundlage  dieser  Abhandlung.  Wichtiger  freilich 
für  meine  Arbeit  war  der  persönliche  Verkehr  mit  Hand- 
werkern und  industriellen,  die  Besichtigung  ihrer  Werkstiltten 
und  Wohnungen. 

Jlittetst  der  Fragebogen  konnte  ich  nur  über  die  öko- 
nomischen Vcrhiiltnisse  der  Geselleji  und  Lehrlinge  Auskunft 
erhalten.  Das  Emkomnien  der  Meister  ist  schwer  zu  be- 
rechnen, und  sehr  viele  wissen  selbst  nicht,  was  sie  verdienen. 
Hiertiber  konnte  ich  mich  nur  im  Wege  des  persönlichen  Ver- 
kehrs einigermafsen  unterrichten.  Uni  ein  richtiges  Bild  von 
den  socialen  Verhilltni:s»iu  der  Gehülfen  zu  geuinnen.  mufste 
ich  ebenfalls  persönliche  Umfrage  halten  und  Besuche  in 
GeseUenfarailien  mach'^n.  Ich  habe  T.Schuhmacher-,  3 Schneider-, 
5  Tischler-,  2  .Schlosser-,  3  SchiniedewerksUitten  und  4  kleine 
Schuhuiachermcister,  welche  keine  von  ihrer  Wohnung  al>- 
gesonderte  Werkstittte  haben,  in  Leniberg  besucht.  Aufsordem 
war    ich    in   Leniberg    in    11    Wohnungen    von   Schuhmachcr- 

feseüen,  bei  3  8chneidergosoIlen,  a  Tischlergesellen  und  2 
chlossergesellen.  Dann  habe  ich  auch  zwei  Schuhmaclier  in 
Krakau  und  in  aiHlern  8tüdten,  wo  Hausindustrie  herrscht, 
25  Schuhmacher  besucht,  um  ilire  Verhidtnisse  an  Ort  und 
Stelle  gründlich  kenm-n  zu  lernen. 

Es  ist  mir  wuhl  beknnnt,^  wie  unzulänglich  jeder  Versuch 
bleiben  mufs,  die  Lage  einer  Bevölkerungsklaswe  zu  schildern, 
solange  man  nicht  die  Art  ihrer  wirtschaftlichen  Bedarfs- 
deckung kennt.  Um  die  Füllung  dieser  LCecke  bemtlht  sich 
mit  grofscm  Fleiise  und  Erfolge  die  Haushaltungsstatistik  seit 
Le  Play. 

Die  genaue  Feststellung  der  Ausgaben  und  Einnahmen 
einzelner  Familien,  die  für  tyjnsche  Fälle  gelten  dürfen,  schien 
mir  zu  diesem  Zwecke  uneHiU'sÜch.  Meine  Haushaltungs- 
budgets stellen  ganz  konkrete  Fidle  dar:  d.  h.,  sie  geben  weder 
Durchschnittszahlen  aus  den  Haushaltungen  einer  ganzen  Reihe 
von  Familien  noch  Durchschnittszahlen  mehrerer  Jahre.  Die 
Ausgaben,  welche  sich  nicht  jidirlieh  wiederholen,  sind  nicht 
durch  die  Zahl  der  Jahre  dividiert,  für  welche  sie  vuraus- 
sichtlicii  gi.'schehcn  sind,  sondern  werden  in  ihrem  viillen  Be- 
trage angegeben.  Um  aber  nicht  nur  die  Höhe  der  jährlichen 
Ausgaben,  sondern  auch  den  Wert  der  jilhrlichen  Konsumtion 
zu  ermitteln,  sind  die  Werte  des  Mobiliars,  welches  gewöhn- 
lich längere  Zeit  vorhält,  in  mehrere  Rubriken  geteilt,  wobei 
ich   die  Methode   Schnapper-Arndts  befolgte,  welche  dieser  in 
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seinom  Buche  ^ :  „Fünf  Dorfgeineinelen  auf  dem  Holjen  Taunus" 
angewandt  hat.  Trotz  dieser  Übereiustimmung  weichen  al>er 
meine  Forraulare  von  Schnappei'-Arndt  ganz  orlieblich  da  ab,  wo 
es  der  Zweck  und  die  Art  der  Benutzung  bedingte.  Ich 
wollte,  dafs  meine  Formulare  nicht  nur  das  Haushaltungs- 
bndget  einzelner  Familien,  sondern  deren  gesamte  sociale  Lage 
dnn«tellen  sollten.  Durch  Versendung  so  gestalteter  Forraulart' 
konnte  ich  am  besten  eine  genaue  Kenntnis  aller  socialfn  und 
ökonomischen  VerhÄltaisse  an  den  Orten  gewinnen,  welcho  ich 
nicht  persönlich  zu  besichtigen  in  iler  Lage  war.  Aber  auch 
das,  was  ich  selbst  gesehen  habe,  konnte  ich  am  übersicht- 
lichsten und  ktirzestcn  mit  ihn-r  liülf'o  zusammenfassen.  Meine 
Notizen  über  die  wirtschaftliche  Lage  der  Schuhmacher  eines 
Ortes  im  allgemeinen  und  die  Monographien  über  einzelne 
Familien  ei^änzen  eich  also  gegenseitig,  und  erst  zusammen- 
genommen bieten  sie  ein  vollstilndiges  Bild  dar. 

Im  Anhange  Nr.  2  sind  auch  die  unbeantwortet  gebliebenen 
Fragen  der  Formulare  gedruckt,  so  dafs  dem  Leser  ein  %'oll- 
»tAndiges  Bild  der  von  mir  angewandten  Metliorle  geboten 
wird.  Die  Begründung  imd  Erläuterung  einzelner  Fragen 
würden  hier  zu  weit  ftihr^n.  Der  wesentlichste  Unterschied 
zwischen  meiner  Darstellungsweise  und  derjenigen  Schnapper- 
Arndt«  liegt  darin,  dafs  die  meinige  sich  an  ein  festes  Sihcnia 
v.in  Fragen  anlehnt,  die  den  vci-schiedenartigsten  VorhäUlni.sst'n 
der  Handwerker-  und  hansindustriellen  Klasse  angepafst  sind. 
l)ie  Quellen  und  die  Entstehung  des  Einkommens,  also  alle 
E>*werbsverhilltnisse,  wollte  ich  dabei  so  ausfuhrlich  als  möglich 
mitgeteilt  erhalten.  Die  Eingrenzung  der  Rubriken  bei  dem 
Abschnitte  tiber  Bekleidung  und  Mobiliar  sind  der  Selma{ipcr- 
Arndtschcn  Monographie  Über  eine  Nngelsehmiedfamilio  ent- 
nommen; nur  die  Rubrik  VI  ist  von  mir  hinzugefügt,  sie  gibt 
den  jetzigen   Wert  des  Mftbel-  und  Kleiderinventars  an. 

Meine  Arbeit  zerfüllt  in  zwei  Teile,  im  ersten  bfschrcibe 
ich  die  hausindustrielle  Schuhmacherei,  im  zweitfMi  die  liand- 
werksmilfsige. 

Bei  der  Hausindustrie  ist  insbesondere  die  Vcrkntipfung 
der  gewerblichen  Thiitigkcit  mit  anderen,  vor  allem  der  iaud- 
wirtachaftlicben  uml  ferner  die  Beobachtung  von  Interesse, 
wie  diese  traditionelle  gewerbliche  Bosch fiftigung  das  ganze 
Bf'ciale  und  Familienleben  bedingt  und  hiichst  eigenartige  Ver- 
hilltnisse  hervorgerufen  hat.  Da  diese  letzteren  aber  ein  um- 
stAndiiches  Eingehen  in  alle  Details  erfordern,  so  ist  es  ge 
boten,  sich  bei  der  Schilderung  auf  ein  einzelnes  Gebiet  zu 
beschränken.     Darum   habe   ich   zuerst   die  Lage  der  Schuh- 

<  Sebnap  per -Arndt:  „FUnf  Dorfgemeinden  auf  dem  Hoben 
Taanoa."     Schmollersche  Forvcliungen  IV  2.    1888.    Anlage  8. 
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BUkcL^r  *z.  i«xL  Ü'ins-.rxi  Txoii  c^T  L^o^sidastrieDeii  Schnh- 
macbere:  Crtu£z:-==.*.  n:  Ulr'.«-"-.  crr  G«;z«ii«tuid  gewShlt,  so- 
dann Im  zrm-f:lzez.  Ahschz-TSU:  «i-e«  er«Ka  Teiles  das  allgemeine 
BOd  der  ^"jr^rr.zez.  Sei- ',  — Ai'-Le Aaaaiadoarie  Galiaens  ent- 
won'ea-  li.  ttzd*::.  T-eilr--  bi  -i:*  Schüderong  der  socialen 
Verhälti.!**«  meisr  wicbcgsir:  A<a%at<  gewesen.  Tihrend  ich 
auf  die  ppjdokn:-::  äeibist  mir  isä-iweit  eingiDg.  ab  zum  Ver- 
ständnis jener  n5ti^  war. 

Zur  Venneidong-  j'idvrs  MiiVverstindnisses  ma£s  ich  voraus- 
achicken.  was  ich  anter  dem  Worte  ,  Hausindustrie*  verstehe. 

Es  wäre  eine  Anma.'äacs  vi-n  mir.  wenn  ich  eine  neue 
Delinition  aa&usteilen  ver^nchen  w>>llte;  allein  mit  der  Defini- 
tion, welche  jetzt  im  allgemei:;en  von  den  Nationaldkonomen 
angenommen  i»t.  kann  ich  mich  nicht  ganz  einverstanden  er- 
klären. Sie  genügt  mir  nicht  für  eine  Einteilung  der  Unter- 
nehmungsformen und  bringt  überhaupt  die  wichtigsten  Unter- 
schiede dieser  von  anderen  Untemenmungsformen  nicht  zum 
Ausdruck.  Wollte  ich  die  Einteilung  nach  den  Prinzipien 
dieser  Definition  durchfuhren,  so  mnfste  ich  ganz  verschiedene 
Untemehmungsformen  mit  gleichem  Namen  benennen  und  um- 

gekehrt  die  verwandten   und   nahestehenden  in   verschiedene 
lubriken  einreihen. 

Die  erste  mir  bekannte  Definition  der  Hausindustrie  hat 
Schwarz  in  seinem  Aufsatze  übermoderne  Grofsindustrie*  ge- 
geben. Er  sagt:  „Die  Hausindustrie  als  die  Form  des  de- 
centralisierten  Grofsbetriebes  ist  diejenige  Betriebsart,  wobei 
ein  für  den  grofsen  Markt  bestimmter  und  daher  in  Masse  zu 
pn>ducierender  Artikel  nicht  in  geschlossenen  Etablissements, 
sondern  in  den  zerstreut  liegenden  Behausungen  zahlreicher 
ArlKjiter  verfertigt  wird.  Diese  sind  bald  in  den  Wohnräumen 
»elbrtt,  bald  in  einer  im  Hause  befindlichen  besonderen  Werk- 
Htätte  allein  oder  mit  wenigen  Gehülfen  thätig,  wobei  nicht 
die  Maschine  und  die  Benutzung  einer  Katurkraft,  sondern 
das  Werkzeug  und  die  Geschicklichkeit  des  Arbeiters  die 
Hauptrolle  spielen."  Er  unterscheidet  dann  drei  Unterarten 
der  HauMindustric:  I.  den  hausindustriellen  Betrieb  auf  Grund- 
lag« des  Kaufsystems,  H.  den  hausindustriellen  Betrieb  durch 
MclbHtilndigo  Lohnarbeiter,  III.  den  hausindustriellen  Betrieb 
dunrh  unselbständige  Lohnarbeiter.  In  der  ersten  Unterart 
bearbeiten  die  Hausindustriellen  ihr  eigenes  Rohmaterisi  mit 
eigenen  Werkzeugen;  in  der  zweiten  bekommen  sie  zwar  das 
Rohmaterial  von  grül'seren  Unternehmern,  aber  die  Werkzeuge 
sind  noch  ihr  Eigentum.  Im  ersten  Falle  verkaufen  sie  die 
Ware,  im  zweiten  die  Arbeit.  Im  dritten  Falle  sind  auch  die 
Werkzeuge  Eigentum  der  Unternehmer,   wodurch  die    haus- 

I  Hohwars:  Üb«r  Betriebsfonnen  der  modernen  Grorsindastiie. 
Tübinger  Zeitschrift  fUr  die  gesamte  StaaUwissenschaft  1869. 
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industriellen  Arbeiter  in  vollstitndige  Abhängigkeit  Ton  jenen 
geraten. 

Röscher'  nennt  die  Hausindustrii'  Hausmanufaktur.  Sie 
i»t  eine  Mittelstufe  zwischen  der  eigentlichen  l'^ibrik  und  dem 
Handwerke.  Koscher  rindet  ihren  Ursprung  in  den  für  weiteren 
Absatz  arbeitenden  stadtischen  Handwerken.  Die  zünftigen 
lieschrilnkungen  des  Betriebsumfanges  waren  schuld,  dafs  die 
Handwerker  selbst  den  auswärtigen  Vertrieb  nicht  leiten  konnten 
und  ihn  Kaufleuton  überlassen  mufsten.  an  die  sie  ihre  Ware 
ubsrtzt<Mi.  ilUufiger  ist  aber  die  Hauaindustric  aus  einer  Neben- 
beschi'iftigung  des  Landvolkes  heiTorgegangen.  Das  liaupt- 
uicrkmal  der  Hausindustrie  wäre  einmal  in  dem  Unistande  zu 
suchen,  das»  der  Arbeiter  zu  Hause  bleibt,  worin  der  Unter- 
schied von  der  f'abrikindustrie  liegt,  und  dann  darin,  dal's  der 
Kapitalist  den  kaufmännischen  Vertrieb  besorgt,  eine  Trennung 
von  Produktion  und  Verschleifa,  die  die  Grenze  zwischen  der 
Hausindustrie  und  dem  Handwerk  zielit. 

Schmoller*  betont  hauptsachlicb,  dafs  bei  der  Hausindustrie 
eu  Hause  oder  in  Werkstätten  für  Vertrieb  im  Grolsen  ge- 
arbeitet wird.  Fast  alle  Theoretiker  betrachten  die  Haus- 
industrie, wie  Schönberg "  sagt,  „als  diejenige  gewerbliclie  Pro- 
duktion, bei  welcher  die  Arbeiter  in  ihren  eigt-nen  Räumen 
l'ur  griSfsere  Unternehmer  neue  GewerbeiiiTjdukte  herstellen." 
.Xbir  in  der  näheren  Erklärung  des  >\  escns  dieser  Unter- 
iieliinungsfonn  gehen  die  Ansicliton  weit  auseinander.  Manche 
halten  cjs  fllr  eine  unorläfsliche  Bedingung  der  Hausindustrie, 
dafs  der  Rohstoff  nicht  Eigentum  der  Ari>eiter,  sondern  der 
Kapitalisten  ist,  die  den  Vertrieb  leiten.  Andere  wietler  be- 
streiten diese  Auffassung.  Manche  betrachten  den  ausschlicfs- 
liehen  Absatz  der  Ware  an  Kaufleute  seitens  der  Prodtizenten 
als  eine  wesentliche  Bedingung  der  Hausindustrie,  sodafs  auf 
diese  Weise  der  direkte  Geschitftsverkehr  zwischen  Produ- 
zenten und  Konsumenten  ganz  ausgeschlossen  sein  mufs.  Nach 
anderen  wiederum  können  die  Hausindustriellen  nicht  blof» 
unter  den  Kauneuten,  sondern  auch  unter  den  Konsumenten 
«ich  Kunden  suchen. 

Weiter  behaupten  die  einen,  dafs  das  Wesen  der  haus- 
industriellen Arbeit  in  der  Arbeit  der  Familienmitglieder  liege, 
dafs  die  Arbeit  der  Gehülfen  blofs  in  sehr  beschriinktem  Mafse 
vorkommen  dürfe,  ohne  dafs  ilie  Hausindustrie  ihren  eigen- 
tihnlichslen  Charakterzug  verlöre;  andere  sehen  in  der  Arbeit 
<ler  P''ainilienraitglieder  kein  wesentliches  Merkmal  der  Haus- 
indastriß. 


>  Roacher:  System  der  VolkswirtMbftft  ÜI  S.  .^1. 

'  Scbmoller:  Zur  Ueac-hichte  der  deatschen  Kleingewerbe  im  19. 
J«hrhandert   Halle  1870,  S.  ö;i4. 

'  Handbach  der  politischen  Ökonomie,  herausgegeben  von  Schön- 
berg (2.  Auflag«),  Bd.  II,  XVIII:  Uewerbe,  L  Teil,  von  Scbönberg,  S.  392. 
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Ganz    verscliieden    von    allen    diesen    Erklärungen    der 

Hausindustrie  ist  die  Detioitioa  in  unserer  österreichischeu 
Gewerbeordnung;  „Im  allj^enieinen  ist  als  HauHindustrie  jeiu 
gewerbliclie  ProduktionsthHtigkeit  anzusehen,  welche  n« 
örtlicher  Gewohnheit  von  Pereonen  in  ihren  Werkstätten,  »« 
es  als  Haupt-,  sei  es  als  Nebenbeschäftigung,  jedocli  in  dt 
Art  beti'ieben  wird,  dafs  diese  Pereoncn  bei  ihrer  Erwerbt 
thätigkeit,  falls  sie  derselben  nicht  blofs  persönlich  obliegei 
keine  gewerbliclien  Hülfsarbeiter  beschäftigen,  sondern  siel 
der  Mitwirkung  der  AngcKörigen  des  eigenen  Hausstitnd< 
bwlienen"'.     (Hand.-Min.-ErlalV  vom  16.  Sept.  1883). 

Die  östi-rreichisciie  Gewerbeordnung  maciit  (wie  ich  schoi 
erwähnte)    einen    sehr    wicixtigeu   Unterschied    zwischen    deB 
llausindu.Htrifllen    und  den   anderen    Unternehmern,     Sie  ver 
pHichtct  alle,  welche   in  derselben    oder   in   benachbarten   Ge 
meinden  da-fiselbo  oder  ein  verwandtes  Gewerbe  betreilien,  au 
Bildung   einer   Genossen-scliaft,    welcher   insbesondere    die    Er 
haltung   geregelter   Zustiliide   zwischen    den    Gewerbcinlmbcrii 
und  den  Oehülfen,  die  Fürsorge  für  ein  g«>ordnctes  LiduHngs-l 
Wesen,    die    Bildung    eines    schiedsrichterlichen    AusschusseSjj 
die    Versorgimg    erkrankter    Gehülfen,     die    Gründung    odei 
Förderung  von   gewerblichen    Fachlehranstalteu    u.  a.    obliegt 
Auf  diesem  ganzen  Gebiete  haben  die  Genossenschaften  weil 
gehende  Befugnisse,    und   mau    nuifs   sie   als    einen    Teil    der' 
administrativen  Organe  ansehen.     Ihr  EinlUil's  auf  die  (jestal- 
tung  der  socialen  Verhilltnisse  der  Gewerbetreibenden,     sowie 
derjenigen  ihrer  Gehtilfen,  ist  aus  naheliegenden  Gründen  sehr 
grofs.     Der  §  I   der  iisterreichischen  Gewerbeordnung  verfügt 
nun,  dafs  die  gesamte  Hausindustrie  von  der  Einreihung  unter 
die    Gewerbe    überhaupt    ausgenommen    sei.      Die    Ilausindu- 
stricUen    sind  demnach   zur  Bildung  solcher   Genossenschaften 
nicht  vcrjtflichtet.     Es    ist   damit   zwischen   den    in  die    Haus- 
industrie eingereihten  Unternehmern    und    allen    anderen    eine 
so  deutliche  und  wi<'htige  Unterselieitbmg  getroffen,  dafs  man 
unter  keiner  Bedingung  die  so  geschaft'enen  zwei  Klassen  von 
Prodiizeiiteu  unter   einem  Namen    zusammenfassen   darf.     Die 
Hausitulustriellen  siml  auch  von  der  Bezahlung  der  Gewcrbe- 
eleuer  ausgenommen. 

p]ine  noch  schilrfere  Grenze  zwischen  Hausindustriellen 
und  Handwerkern  ist  durch  §  14  der  österreichischen  Ge- 
werbeordnung gezogen,  welcher  besagt:  Die  selbstttndtgc  Aus- 
übung eines  tlandwerks  ist  von  dem  Nachweis  der  Beftthigung 
abhängig,  welcher  durch  das  Lehr-  und  Arbeitszougnis  über 
eine  mehrjährige  Verwendung  als  Gehtilfe  in  demselben  Ge- 
werbe erbracht  wiixl.  Die  Zahl  der  Jalire,  welche  der  Be- 
werber als  Lehrling  sowie  als  Gehülfe   nachweisen   mufs,    ist 

'  Gewerbeordnuug,  Manzsche  Oesetzaiugabe,  Wien  16^7,  p.  11. 
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im  Verordnungswege  vom  Handrlsminister  im  Einvernehmen 
mit  dem  Minister  des  Innern  bestimmt  worden.  Für  die 
Lehrlingsjahre  ist  aber  blofs  ein  Maximum  und  ein  Minimum 
festgesetzt,  so  zwar,  dal«  in  den  Grenzen  dieser  Bestimmungen 
den  Genossenschaften  freier  Sjiielraum  gelassen  wird.  Durch 
alle  diese  Vorschriften  sind  fiU"  die  ükouomische  und  sociale 
Lagpe  der  Handwerker  wesentlich  uudere  Bedingung^en  mafs- 
gebend  als  in  der  Hausindustrie. 

Nach  der  jetzt  von  den  meisten  Nationali'ikonoraen  an- 
genommenen Derinition  müfste  ich  die  Einwohner  eines  Dorfes 
oder  Städtchens,  welche  von  jeher  die  nächste  Umgebung  mit 
gewissen  Waren  versorgten  und  diese  allein  ohne  fremde  Hülfe 
verfertigten,  zu  den  Hundwerkei-n  zählen,  während  dies  für 
uns  in  (isterreich  ganz  unzutreffend  ist.  Nicht  aus  dem 
Grunde  etwa,  dafs  die  Gesetzgeimng  sie  anders  nennt,  sondern 
weil  sie  für  Handwerker  ganz  andere  Existenzbedingungen  in 
rechtlicher,  socialer  und  ükniKmiisclier  Beziehung  geschaffen 
hat,  als  für  die  hier  beschriebene  Berufsklasse.  Dies  Iteweist, 
Avie  schwierig  es  ist,  eine  Einteilung  der  Unternelimungr^formon 
durchzufuhren,  welche  allen  möglichen,  vvenigstens  in  den  lier- 
viirragenden  civilisierten  St^iaten  bestehenden  Verbiiltnissen 
Rechnung  tragen  und  zugleich  ein  gegenseitiges  Einverstilndnis 
unter  allen  Nationalökonomen  und  statistischen  Bureaus  er- 
zielen soll. 

Wenn  e«  nun  aber  auch  für  eine  wissenscbaftliclie  Ein- 
teilung der  Unternehmungsf'irnien  beinahe  unm<i«:l(ch  ist,  den 
durch  die  Gesetzgebung  einzelner  Staaten  bedingten  Verliält- 
nissen  gerecht  zu  wei'den,  so  is  es  viel  leichter  und  zugleich 
unerlttfslich,  wenigstens  die  Verhätltnisse  zu  berücksichtigen, 
■welche  auf  dem  Wege  der  volkswirtschaftlichen  Entwicklung 
entstanden  sind,  die  also  in  den  benaehbnrten  Lilndeni,  viel- 
leicht mit  nur  kleinen  Moditikationen,  sieh  wjederlmlen. 

In  vielen  eiuopäischen  St^iaten  finden  wir  Ortschaften, 
deren  Bevölkerung,  oft  seit  Jahrhunderten,  steh  ausschliefslich 
mit  der  .\nfertig)nig  nur  einer  Art  gewerblicher  Produkte  be- 
«chflftigt  und  mit  diijser  die  ganze  Gegend  durch  den  Ver- 
trieb auf  Märkten  versorgt  hat.  Dieses  Gewerbe  ist  dann  in 
solchen  Orten  traditionell  geworden,  es  ist  der  Bevölkerung 
in  Fieiscli  und  Blut  übergegangen.  Die  Bevölkerung  treibt 
fast  immer  die  Landwirtschaft  aU  Nebenbeschäftigung  oder  als 
zweiten  Hauntberuf.  Die  gewerblichen  GehlUfen  sind  gewöhn- 
lich nur  zu  Zeiten  besondere  flotten  Absatzes  besuhilftigt.  In 
der  Regel  arbeitet  nur  die  Familie  gemeinschaftlich. 

Dadurch  dafs  alle  Einwohner  dasselbe  Gewerbe  ausüljen, 
entstehen  bei  ihnen  ganz  eigentümliche  sociale  und  ökono- 
mische Zustünde.  Ihre  Anschauungen  vom  sittlichen,  socialen 
und  ükonomischen  Leben  unterscheiden  sich  von  denen  der 
Bewohner  anderer   Dörfer.      Die   Bewohner  von   Ortschaften 
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mit  Hausindustrie,  llhneln  in  keiner  Beziehung  der  benacb-' 
barten  liindlic!ien  Bevölkerung  oder  den  städtischen  Hand- 
werkern. Es  ist  deshalb  meiner  Überzeugung  nach  unthunlich, 
diese  so  eigentUinItehe  Untoriichmungsform  nicht  mit  einem 
besonderen  Namen  vom  Handwerke  zu  unterscheiden.  Nicht 
nur  alle  diese  üuti^rnehnumgi.n  einer  Ortschaft  als  Ganzes, 
sondern  jede  einzelne  stellt  sich  uns  in  eigentümlicher  Form 
dar.  Das  Verlangen  nach  eigener  Bezciclinung  und  erkenn- 
barer Unterscheidung  vom  Handwerk  scheint  mir  daher  voU- 
stilndtg  hegriuidet. 

Sehr  oft  versorgen  die  Produzenten  nicht  nur  die  in  der 
nilchsten  Umgegend  statttindendeii  Jlärkte  mit  ihrer  Ware, 
sondern  auch  die  entft-rnteret)  grofsen  Jahrmärkte  und  Messen, 
Diese  Alesscu  werden  nicht  htofs  von  den  Knnsumenten  be- 
sucht, die  Waren  brauchen,  sontlern  auch  von  Kränieru  und 
Kauflcuten,  welch«'!  hinterher  die  Waren  an  das  kaufhistige 
Publikum  absetzen,  und  von  den  Grossisten,  welche  die  in 
entlegenen  Stildten  wohnenden  Krßmcr   mit    Waren    verseilen. 

Durch  die  Entwicklung  der  Verkehr.'*niiittel  in  der  kaiii- 
tftlistischen  Periode  der  Volkswirtschaft  ist  der  Absatz  auf 
Miirktcii  und  Messen  für  die  Hausindustrie  nicht  mehr  ge- 
nilgciid  :  schon  aus  dem  einfailieii  (irunde,  weil  die  Me»s«'n 
«n  Bedeutung  invnier  mehr  verlieren.  Die  einzelnen  bcgiiterton 
ProduKcnten  oder  eingewanderten  Kaufleute  werden  an  Ort 
und  Stelle  oder  in  der  niichsten  Stadt  die  Waren  der  Haus- 
industrie k.'mfen,  um  sie  weiter  zu  vertreiben.  So  entsteht 
ein  festes  Mittelglied  zwiselien  den  wirklichen  Produzenten  und 
den  Knnsunienteu.  Die  Produzenten  wenlen  jetzt  von  den 
Kaufleutcn  abhängig,  natürlich  be^^oiiders  dann,  wenn  die  Zahl 
der  Knnfbute  klein  und  ihr  Küpitalrciehtum  grofs  ist  und  sieh 
dieselben  über  die  zu  zahlenden  Preise  leicht  verstilndigen 
können.  Wenn  die  Kaufleute  an  entlegenen  Orten  wohnen, 
schiebt  sich  noch  zwischen  beide  Kontrahenten  ein  Vennittler, 
der  oft  eine  ganz  selbstslndige  Stellung  einnimmt  und  von  dem 
Prodtizentcn  die  \\'are  auf  eigene  Rechnung  kauft,  um  sie  au 
den  grofsen  Unternehmer  zu  vorkaufen  Teils  trägt  die  Ver- 
armung der  jetzt  immer  abhängiger  gewordenen  nn<i  mit 
Fabriken  konkurrierenden  Produzenten,  teils  das  \'erlangen 
nach  immer  feineren  Waren  und  das  Bedürfnis  immer  feinerer 
und  kostbarerer  K^hstotle  die  Schuld  daran,  dafs  die  Rohstoffe 
jetzt  nicht  mehr  Eigentum  der  Produzenten  sind,  sondern 
dteaen  von  den  Kaul'leuten  oder  Faktoren  geliefert  werdet 
müssen. 

Es  ist  unbestreitbar,  dafs  mit  dem  Momente,    wo  die  Ar-1 
beiter  ihre  Waren   nicht  mehr  aul  Märkten    und    Messen,    aa' 
Kunden  oder  durchreisende,    jedesnml    andere    Kauflcute    ab- 
setzen können,  sondern  nur  noch  an  eine  festbeschrttnkte  Zahl 
von  Grossisten,  welche  an  demselben  Orte  oder  in  der  nächsten 
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Umgegend  wohnen,  die  Abhängigkeit  der  Produzenten  in 
hohem  Gnido  wuchst.  Trotzdem  aber  ist  die  Lage  der  In- 
dustriellen, die  selbst  Absatz  auf  Märktt-n  und  JleÄscn  suchen, 
der  Lage  jener,  welche  in  die  Abliängigkeit  von  Kaui'leuten 
gerieten,  immer  noch  viel  ähnlicher  als  dprjinigeii  der  Hand- 
werker, die  in  ihrem  Wohnort  ihr«j  Kundsthalt  lialjoii  und 
im  gesellschaftlichen  Verkehr  nicht  auf  Ilandwerksgenossen 
bewKränkt  sind. 

Ob  die  Produzenten  ausschliefslich  für  einige  Unternehmer 
die  Ware  herstellen,  oder  ob  sie  dabei  noch  einzelne  Kunden 
unter  den  Konsumenten  haben,  das  kann  in  der  Regel  nicht 
als  entscheidend  für  ihre  sociale  und  ökonumische  Lage  gelten. 
Fast  jeder  Handwerksgeselle  übernimmt  selbstiindig  auf  eigene 
Rechnung  manche  Keparaturen,  oft  sogar  liestollungcn  auf 
neue  Sachen,  ohne  deshalli  aufzuhören,  Geselle  zu  sein.  Wenu 
der  Hausindustrielle  gleichzeitig  f(ir  mehrere  Untcrnchnn-r 
thfttig  ist,  ao  ist  an  und  für  sich  sein  Ahhangigkeitsverliältnia 
nicht  sehr  grofs,  und  es  wird  sehr  wenig  dnrcli  einen  kleinen 
Kreis  von  Kunden  luvter  den  Konsumenten  vcrjtndert.  Ich 
konnte  darum  eher  mit  Schiinberg  einverstanden  sein,  wenn 
er  denjenigen  Industriellen,  welcher  seine  eigenen  Rohmateria- 
lien Ijearbeitet,  blofs  dann  Hausindustriellen  nennt,  wenn  er 
ausschliefslich  fllr  einen  einzigen  Kaufmann  seine  Waren  pro- 
duziert- 

Gegen  die  starke  Betonung  des  Abhängigkeitsverhältnlasea 
als  de«  unterscheidenden  Merkmals  der  Hausindustrie  im  Ge- 
gensatz zu  der  Produktion,  welche  auf  den  ilärkten  ihren 
Absatz  sucht,  kann  num  geltend  machen,  dal's  die  Arbeiter, 
die  für  Märkte  und  Messen  arbeiten,  wegen  ihrer  gewönlichen 
Armut  zu  den  Verkäufern  des  Rohstoffes  oft  in  slhnlichem 
Verhältnis  stehen,  wie  die  abhängigen  Arbeiter  zu  den  Kauf- 
leuten. 

Auch  mit  der  Definition  der  Hausindustrie,  welche  auf 
Antrag  des  Herni  Hcrich  vom  internationalen  statistischen 
Kongresse  zu  Budapest  angenommen  wurde,  kann  ich  nicht 
einverstanden  s«ii».  llerich  '  unterscheidet  drei  Arten  von  Haus- 
industrie: 1.  die  im  .Schofse  der  Familie  für  den  täglichen 
Gebrauch  des  Hauses  arbeitende,  2.  die  alte  nationulc  oder 
traditionelle  Industrie,  die  eine  Nebenbeschäftigung  der  acker- 
bautreibenden Personen  ist,  S.  die  für  Rechnung  eines  Unter- 
nehmers oder  Fabrikanten  im  Hause  betriebene  Anfertigung 
von  Produkten  —  die  fabrikmäfsige  Hausindustrie.  Die  erste 
Art  ist  überhaupt  keine  Industrie,  sonst  naüfste  man  auch  die 
Zubereitung  der  Speisen  durch  die  Hausfrau  als  industrielle 
Thätigkeit  ansehen.     In  Bezug   auf  die  zweite   Art    ist  einzu- 


*  Stieda:  Die  deutsche  Hausindustrie  (Berichte,  veröiTeiit licht  vom 
Verein  fUr  SodalpoUtik,  ächriften  deaaelben,  Bd.  XXXIX.  Leipzig  1889), 
p.  13. 
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wvadeo,  da&  die  Wnhlhahww^iwn,  «rdcbe  Landbesitz  haben, 
£e  gewiMkAe  Tliltjgt'Wt  ak  Mebeobeachiftigane  aasehen, 
die  AiMUUi  dagcgm,  die  veaig  oder  keinen  Landbesits 
haboo,  die  Lmaimiittdkah  als  Neboibotchäfti^nuig  aafTaseen. 

Jck  bettoeite  nickt  die  Notwcadi^eit  der  Unterscheidung 
AHjeitem,  welclw  tob  groben  Unternehmern  i: 
Stidteo  in  ihren  eigeoen  Wobnmigen  beschäftigt  werden,  n 
andcten  Atbettem.  Jene  erlangen  dadurch,  dafs  sie  mit  ih 
eigenen  Werkseogen  and  nicht  selten  eigenen  Rühmateriali 
■rbeifean,  eine  Tid  eelfastlndign«  SteUang.  Sie  können  so{ 
dordi  aeitwetlige  Beaefaift^gur  von  Hfilfaarbeitem  noch  in 
den  Charakter  kldaer  Untemehnver  annehmen.  Der  ■wichti, 
Unterschied  dieser  Arbeit  w>n  der  in  FabrikriJumen  vernci 
teten  liegt  eben  darin,  dafs  der  Mann  und  die  Frau  nicht  den 
ganzen  Tag  aufserhalb  des  Hanse«  sind.  Da«  Familienleben 
wird  also  nicht  aufgelöst,  die  Frao  kann  znr  \'ergröf8erung  des 
Familieneinkommens  beitragen,  ohne  ihre  Pflichten  als  Mutter 
VI  vernacMlMJgen.  Die  Kinder  werden  nicht  jeden  Au^n- 
blick  der  Ge£ahr  ausgesetzt  ihr  .Sittliehkeit:>genihl  ab: 
stumpfen,  was  gewöhnlich  bei  der  Beschiifji/ritntr  vnn  jugem 
liehen  Personen   beiderlei   Greschlechtes   in     i  •■    Fabrik- 

rfiamen  geschieht.   Freilich   werden   diese   L  u    manch:. 

mal  von  den  ihnen  geeenuberstehonden  Nachteilen  autgewo;. 

Eben  darum,  weil  ich  in  dieser  Verbindung  des  Famili' 
lebens  mit  der  zum  Unterhalt  der  Familie  notwendigen  Ar! 
ohne  Verkümmerung  des  einen  auf  Kosten  der  anderen,  ohne 
Schädigung  dieser  zu  Gunsten  eines  intimen  Verkehrs  unter 
den  FamiTienmitgliedem  den  wichtigsteu  Charaktoi-zug  d' 
Hausindustrie  .sehe,  kann  ich  nicht  damit  einverstanden  sei; 
diejenigen  den  Hausindustriellen  zuzurechnen,  welche  zwar 
ausschliefslich  von  Kaufleuten  oder  Fabrikanten  Bestellungen 
und  Hohmaterial  erhalten  aber  eine  grofse  Zahl  von  Gehulfen, 
manchmal  ilreipHig  und  sogar  vierzig,  beschäftigen.  Schon  der 
Name  xdbst  steht  nicht  im  Einklänge  mit  dieser  Einreihung. 
lh',nr\  hier  arbeiten  nur  die  Unternehmer  zu  Hanse,  und  ihre 
Arhi-it  iüt  meinten«  keine  Handarbeit,  sondern  ist  der  dej?  Lei- 
ters einer  kleinen  Fabrik  ."Umlich.  Und  damit  hört  das  .\r- 
lieitsjokal  auf,  FaniilienbnuH  zu  »ein.  Alle  Vorteile  der  Dci 
tMmtrnliHation  verschwinden.  Meiner  Ansicht  nach  sollte  dii 
UntoniehuiungMfonn  Manufaktur  genannt  werden. 

Um  den  i)eiden  ver»chiedenartigen  gewerblichen  ThÄti^ 
keilen,  weU'lic  zu  Hause  verrichtet  werden,  gerecht  zu  werden, 
unt<^rMel^eid^•  iih  zwei  Arten  iIit  Hau-sindustrie;  die  erste  Art. 
wie  «je  tief  Krhil'jt  Am  HunilelMniinister»  auflafst;  „Die  Haus- 
induntrie  int  diejiniKo  K«'^^'''bliche  |»roduktive  Th.ttiskeit, 
wi'jche  iiaeli  (5rt!i(lnr  ( i<'«f)hnheit  von  Personen  in  ihren  Wohn- 
KtUtten,  Mei  «w  uIh  Hiiiuit-,  »tei  es  alrt  Nebcubeschäftigju 
duoli  In  dor  Art  botrielw'H  wirtl,    dafs  die  Personen  be 


en.  ^ 


^'ung,  je- 
ei   ihror 


Erwerbsthatigkeit,  falls  sie  derselben  nicht  blofs  persönlich 
obliegen,  keine  gewerblichen  Hülfsarbeiter  beachÄftigen,  son- 
dern sich  der  Mitwirkung  der  Angehürigen  des  eigenen  Haus- 
standes bedienen."  Zweitens  verstehe  ich  unter  Hausindustrie 
diejenige  gewerbliehe  Produktton,  bei  welelier  die  Arbeiter  in 
eigenen  K^umcti  für  gröfaere  Unternehmer  neue  Gewerbs- 
produkte herstellen. 

Wenn  der  grölsere  Teil  der  Bevölkerung  einer  Ortschaft 
sich  mit  einer  gewissen  gewerbliehen  Arbeit  besehilftigf,  .so  ist 
diese  der  ersten  Art  zuzuzählen.  Ob  die  Entwickclung  sich 
im  ersten  Stadium  befindet,  das  hcifst,  ob  die  Produzenten 
ihre  Waren  auf  Märkten  absetzen  oder  ob  sie  diese  an  Kauf- 
leute verkaufen  oder  an  deren  Faktoren ,  gehört  nicht  zum 
Wesen  der  Sache.  Das  wichtigste  Merkmal  dieser  Industrie 
ist  vielmehr  die  Beschäftigung  fle.-»  industriellen  Arbeiters  — 
sei  es  als  Haupt-,  sei  e«  als  Nebenbeschäftigung  —  mit  Land- 
wirtschaft oder  wenigstens  mit  der  Kultur  seines  Gartens.  In 
ilcr  Regel  haben  diese  HausinduMtrielleii  keine  Gehlilt'en;  nur 
in  der  Zeit  des  besonders  flotten  Absatzes  werden  solche  auf 
kurze  Zeit  angenommen. 

Die  zweite  Art  der  Hausindustrie  unterscheidet  sich  viel 
weniger  von  anderen  gewerblichen  Tlnltigkeiten.  Mit  der  Fa- 
brik und  besonders  mit  der  Manufaktur  hat  sie  sehr  viel  Ge- 
meinsames, was  ihre  Stellung  im  ökonomischen  Verkehr  und 
Handel  anbetrifft. 

Im  Handwerk  sind  die  Arbeiter,  welche  für  Meister  zu 
Hause  arbeiten,  in  vielen  Beziehungen  den  Arbeitern  dieser 
Hausindustrie  gleiehge.stellt. 

Die  Worte  „der  Vertrieb  im  Grofsen"  habe  ich  in  der 
Definition  der  zweiten  Art  der  Hausindustrie  weggelassen, 
weil  die  Arbeiter,  welche  von  Magazinen,  z.  B  von  ^lagazinen 
mit  Damenkonfektion  beschäftigt  werden,  jedenfall.s  zu  den 
Hausindustriellen  zu  rechnen  sind,  obwohl  ihre  Produkte  sehr 
oft  nur  lokalen  Absatz  haben. 

Es  f'dgt  au»  meiner  Darstellung,  dafs  die  Hausindustrie 
nicht  immer  zur  Grofsindustrie  gehört,  es  ist  der  Fall  blofs 
dann,  wenn  sie  auf  den  „Vertrieb  im  Grofsen"  arbeitet,  wenn 
Jhre  Produkte  in  entfernten  Gegenden  und  Lilnclern  abgesetzt 
erdun. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Schuhmacherei  als  Hausindustrie. 


Erster  Abschnitt. 
Die  Hansindustrie  In  Ülm6w. 

Beschreibung    des    Städtchens  Uhnöw. 

Im  nördlichen  Teile  des  Bezirks  Rawa  Ruska,  zehn  Meilen 
von  Lemberg,  der  Hauptstadt  Galiziens,  etwa  1'  2  Meile  vom 
Städtchen  Beiz  entfernt,  liegt  die  kleine  Stadt  Uhnöw.  Beiz 
war  zur  Zeit  der  polnischen  Könige  die  Hauptstadt  der  gleich- 
namigen Wojwodschaft,  welche  durch  ihre  grofse  Fruchtbarkeit 
berühmt  war,  und  heute  noch  neben  Podolien  zu  den  ge- 
segnetsten Landschaften  Galiziens  zählt.  Uhnöw  war  in 
früheren  Zeiten  viel  bedeutender  als  jetzt.  Es  lag  an  dem 
sogenannten  schwarzen  Wege,  der  von  der  Ukraina  aus  ins 
Herz  des  Königp:eichs  Polen  führte  und  von  den  Tartaren  bei 
ihren  Einfällen  in  dieses  Land  benutzt  wurde.  Als  Schutz- 
wehr gegen  diese  Eindringlinge  waren  am  schwarzen  Wege 
mehrere  feste  Plätze,  unter  anderen  auch  Uhnöw  errichtet 
worden.  Heute  erinnern  nur  noch  Trümmer  der  Umfassungs- 
mauern an  diese  einstige  Befestigung. 

Es  bestanden  hier  früher  vier  Zünfte;  als  die  wichtigste 
und  herrschende  die  der  Schuhmacher,  ferner  die  Zunft  der 
Töpfer,  der  Weber  und  eine  vierte,  welche  alle  übrigen  Ge- 
werbe umfafsto.  Uhn6w  zählt  gegenwärtig  5132  Einwohner, 
darunter  2451  Juden.  Von  den  2G81  Christon  gehören  2215 
der  gricchlHcli-kntholiHclion,  4(>(}  dnr  römisch-katholischen  Kirche 
an.  In  UIukW  liotindnt  Mit-li  oin  Gericht,  ein  Steuer-,  Post- 
und  Tolegrnplionnnit;  tw  int  Stiition  der  Nebenlinie  der  Karl- 
Ludwigsbahn.  Din  (}n<tixxi)||wa«'litor,  welche  an  der  nur  eine 
Meile  entfernton  rusitlNt'liot)  Gr«>n/.o  Htationiert  sind,  liegen  in 
Ulmöw  in  Garnison.    An  linrv<M't'rtK«'Md«n  Gebäuden  hat  Uhnöw 
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eiue  griechisch-katholische,  eine  römisch-katholische  Kirche 
und  eine  Synagoge  aufzuweisen.  Ein  Notar  unrl  ein  Arzt  be- 
find<*n  sich  am  Orte. 

Von  den  2681  ansässigen  Christen  sind  325  selbständige 
Schuhmaoher,  si.vdafs  man  die  Anzahl  der  von  diesem  Gewerbe 
lebenden  Peraoneu  aut "mindestens  13U0 sehatzen  kann,  3(3  Weber, 
30  Kürschner,  15  Tönfer,  10  B.'^ttcher,  8  Tischler,  5  Schmiede, 
3  Schneider.  Alle  Familien,  mit  Ausnahme  von  13,  haben 
ihr  eigenes  Haus  nebst  dazu  gehörigem  Garten.  Alle  beti-eiben 
neben  ilireui  Gewerbe  noch  die  Landwirtschaft,  die  meisten 
auf  ihrem  eigenen  Grund  und  Boden,  die  übrigen,  die  kein 
eigenes  Ackerland  besitzen,  arlieiten  im  Sommer  auf  benach- 
barten Gütern  oder  bei  wohlhabenden  Uhnöwer  Bürgern. 

160  Uhnower  Bürger  besitzen  blofs  Haus  und  Garten. 
156  besitzen     1 —  8  Morgen  Ackerland  und  Wiesen 

P       120         -  3-  6         -  -  - 

80        -  6—  9        -  -  -  - 

50        -  9—15        -  -  -  - 

20        -         15—25        -  ... 

3  besitzen  mehr  als  25  Morgen. 
Dieser  Be.sitz  stammt  aus  sehr  alten  Zeiten.  Die  Uhnöwer 
■waren  von  jeher  freie  Bürger,  nur  etwa  80  Familien  waren 
als  leibeigen  dem  römisch-katholischen  Pfarrer  zugeteilt  Von 
den  freien  St.ldtern  isoliert,  unterstanden  sie  einem  besonderen 
Vogt,  polnisch  Wujt  oder  Soltys  genannt.  Nach  Abschaffung 
der  Leibeigenschaft  fiel  auch  der  Unterschied  zwischen  ihnen 
und  den  freien  Bürgern  fort,  wenigstens  rechtlich,  thatsiichlich 
dauert  die  Erinnerung  an  jene  Unterscheidung  noch  im  Surach- 
pebrauche  fort,  indem  man  die  ehemals  Leibeigenen  „Jurvz- 
dyki'  nennt.  Aber  die  immer  enger  sich  gestaltenden  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  der  einzelnen  Familien  zu 
einander  durften  auch  diese  letzte  Spur  in  absehbarer  Zeit 
verwischen 

Dominik.ilbodon,  ilas  heifst  Grofsgrundbositz  hat  Ulinöw 
eigentlich  niemals  gehabt.  Das  Projiiiintionsrccht,  ilas  heifst 
dfn  Privilegium  des  Verkaufs  gcisfigcr  Getrriiikc  gch'irte  nicht 
der  Uhn6w8chen  Gemeinde,  sondern  dem  jedesmaligen  Be- 
»ilzer  d<^s  benachbarten  Gutes  Za.4tawia,  ein  Privilegium  übrigens, 
diu  in  diesem  Jahre  gegen  entsprechende  Entschädigungen  an 
die  betroffenen  Gutsbesitzer  abgelöst  worden  ist,  und  zwar  in 
Bchr  sinnreicher  Weist«. 

Wie  aus  den  oben  angeführten  Zahlen  ersichtlich,  besitzen 
alle  StAdter  zu.sammen  1200  Morgen.  Die  Stadt  erstreckt  sich 
von  Osten  nach  Westen,  auf  der  Nordseite  fliefst  ein  Bach, 
Solokija  genannt,  zwischen  diesem  und  den  Häusern  liegen 
GÄrten,  auf  dem  jenseitigen  Ufer  Wiesen.  Auf  der  Südseite 
der  Stadt  befindet  sich  das  Ackerland;  es  ist  in  lange,  schmale 
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Streifen  geteilt,  von  denen  jeder  an  die  Strafse  grenzt,  aber 
von  seinen  Niicliharstroifßn  nifJit  durch  Raine  geschieden  i<t 
Ihre  Breite  beträgt  15 — 45  Klafter,  ihre  ursprtiugliche  GrOfae 
war  5—15  polnische  Morgen,  was  etwa  10-80  preiÜBischen 
Morgen  oder  2''2  — TVs  Hektaren  entspricht;  jetzt  gibt  es  aber 
viele  von  blol'a  einem  Morgen  Flfielie, 

Flurzwang  existiert  nicht,  w.-lre  auch  ganz  iiberfliilsig  ge- 
wesen, weil  das  Vieh  in  Ubnöw  nicht  auf  dem  Brachfclde  ge- 
woi<let  wird  Wir  finden  andcrvrseita  aiieli  kein  geordnetea 
Ljin<lwirt.-jcliaft.ssy8tem  Doch  ist  die  gewöhnliche  Fnichtfolge: 
auf  gedüngtem  Boden  Kartofft'ln,  nachher  Weizen,  Hafer  oder 
Gerste,  Roggen ;  .luf  boü;iercni  Boden  zweimal  Weizen. 

Eis  gibt  drei  parallele  Iveihen  solcher  Streifen;  die  der 
Stadt  am  uSehaten  liegenden  sind  die  besten  und  fruchtbar«ten, 
sie  geh^iren  zur  zweiten  Katastralklasjje.  I.leni  österreichischen 
SteuergCHetze  gemäfa  sind  nämlich  von  den  Bezirk.skoramissionen 
Klasüitikationstarife  aufge.-itellt,  die  allen  Differenzen  in  Frucht- 
barkeit und  Lage  des  Bodens  des  betreflendcn  Bezirke;»  Rech- 
nung tragen,  aber  die  Zahl  8  nicht  übersteigen  sollen.  Der 
ersten  Klasse  gehören  im  allgemeinen  blofs  kleine,  ausnahms- 
weise gute  Parzellen  an,  der  beste  Boden  gehört  im  grofsea 
nnd  gfjuzen  zur  zweiten  Klasse.  I>ie  mittlere  Reihe  gehört 
der  dritten,  die  dritte  Reihe  der  vierten  und  fünften  Klasse 
an.  .Jede  Reihe  hat  iliren  besonderen  Namen.  Ein  Morgen 
der  ersten  Reihe  kostet  400  GnJilen,  ein  Morgen  der  zweiten 
:100— 350  Gnlden,  ein  M(u-gen  der  dritten  150—200  Gidden. 
Es  sind  das  für  galizrsche  Verhttltnisse  ganz  enorme  Preise 
und  nur  dann  erkllirlich,  w«mn  man  erwägt,  wie  sehr  der 
Uhni^wer  an  seinem  Besitztum  hilngt,  wie  jeder  aus  der  grofsen 
Znlil  strebsamer  un<l  sjiarsamer  Landwirte  darauf  bedacht  is-l, 
sein  Besitztum  zu  vergi-nfseni,  und  endlich  aus  dem  L^mstande, 
dal's  es  griilsere  Besitztümer  niclit  gibt.  Der  grofse  Guts- 
boeitzer  i.nt  fast  innner  luTeit,  vorausgesetzt,  dafs  die  Form 
seines  Besitztums  nicht  darunter  leidet,  ein  Stück  seines  Landes 
zu  verkaufen,  sofern  die  Zinsen  des  angebotenen  Kaufpreises 
höher  sind  als  die  Erträge  dieses  Stllckes.  Das  verhindert 
immer  eine  zu  rapide  Steigerung  des  Bodenpreises.  Der  frucht- 
b-irste  Boden  in  Podulieii  kostet  im  einzelnen  Morgen  300 
(iidd<'n,  in  gröfseren  Komplexen  20O  Gulden,  ist  also  be- 
d<'uliin<l  lulliger  als  in  Ulinow, 

Die  Zahl  dos  in  Uhnüw  vorhandenen  Viehs,  Schwarz\'ioh 
und  Schafe  nicht  mitgezählt,  belauft  sich  auf  1750  Stück,  von 
denen  der  bei  weitem  gröfsero  Teil,  nllmlich  1610  Stück  den 
Christen,  140  Stück  den  Juden  gehören;  durchschnittlich 
2V8  Stück  kommen  auf  die  Familie. 

Die  landwirtschaftlichen  Gebüiide,  Speicher  und  Scheunen, 
liegen  weder  bei  den  einzelnen  Wohnhäusern  in  der  Stadt 
noch  auch  im  Felde,  sondern  bilden  insgesamt  eine  besondere 


4 


I 
I 
I 


I 


XI  1. 


17 


Strafse  in  der  Vorstadt  von  Uhnöw.  Von  den  kleineren  Be- 
sitzern habt;n  gewöhnlith  je  zwei  gemeinsam  eine  Scheune 
und  einen  Speicher,  die  im  Innern  durch  Bretten-erschläge  ab- 
geteilt sind. 

Aufser  diesem  Privatbesitztura  gibt  es  noch  einen  Ge- 
meindebesitz der  Stadt  Uhnow,  739  Morgen  Wald,  487  Morgen 
Weideland  umfassend.  Es  ist  dies  ein  Geschenk  des  Polen- 
königs  Liadislaus  III  Wamenczyk  ans  dem  Jahre  1440  und 
HuaochlielaUches  f^igentuni  der  christlichen  BevjllkerungUhnöw». 
Zwar  hatten  auch  die  Juden  Ansprticho  darauf  geltend  ge- 
macht, doch  unlerhigeii  sie  in  dem  darum  goftlhrtt^n  Prozefs. 
Den  christlichen  Mitgliedern  des  Gemeinderates  liegt  die  Ver- 
waltung dieses  Vcmir>gen9  ob.  Dieselbe  war  früher  sehr 
mangelhaft;  jeder  entnahm  seinen  Bedarf  an  Holz  aus  dem 
Walde  nach  Belieben,  auch  die  Steuern  wunlen  nur  unregel- 
mAfsig  bezahlt.  Jetzt  ist  die  Verwaltung  besser  geregelt. 
i'.r  darf  vier  grofse  Wagen  Brennholz  aus  dem  Walde  ent- 
ihmen,  hat  aber  fiir  jeden  Wagen  einen  Gulden  zu  ent- 
richtr-n  ;  aus  dieser  Einnahme  werden  die  Steuern  bestritten. 
Baumaterial  eriUilt  jeder  im  Falle  des  Bedürfnisse.'^  unentgelt- 
lich, jedoch  höchstens  vier  Wagen. 

Die  allgemeine  Neben beschJlftigung  der  Christen  besteht 
<larin,  dafs  sie  die  Obstgärten  der  reicheren  Bauern,  Guts- 
besitzer oder  Pfarrer  pachten.  Der  Pachtvertrag  wird  stets 
nur  auf  ein  Jahr  und  zwar  erst  dann  abgeschlossen,  wenn 
sich  ein  Überschlag  über  die  zu  erwartende  Ernte  machen  lafst. 

Die  jüdische  Bevölkerung  Uhnöws  ist  ilrnier  als  die 
christliche.  Nur  ein  einziger  Jude  be-sitzt  ein  Stückchen  I^and 
von  3  Morgen,  sonst  hat  jede  jüdische  Familie  gewöhnlich 
nor  ein  Haus  oder  einen  T<m1  eines  solchen  zu  Eigentum, 
meist  ohne  Garten.  Ohne  beistimmten  Beruf  beschRftigr^n  sich 
die  Juden  mit  allem  möglichen,  sch*'uen  aber  jede  schwere 
Arbeit.  Ihre  Hauptbeschäftigung  ist  der  Handel.  Interessant 
i»t  die  Art  und  Weise,  wie  sie  es  vermeiden,  sich  gegenseitig 
Konkurrenz  zu  niachpn.  Der  Rabbiner  des  Orte.s  weist  jedem 
«inen  bestimmten  Geschttftskreis  zu.  So  ist  z.  B.  der  Handel 
mit  Häuten  den  Verwandten  des  grol'sen  wundertliiltigcii  K.rb- 
bincrs  von  Rctz  und  noch  zwei  anderen  bevorzugten  Juden 
als  Privileg  überwiesen.  Der  jälhrliche  Umsatz  aller  drei 
HAulehändler  belAuft  sich  auf  nicht  weniger  als  12000  Haute, 
die  einen  Wert  von  9ti000  Gulden  repräsentieren.  An  jeder 
Haut  verdienen  sie  2 — 3  Gulden,  also  etwa  35  Prozent.  Einem 
anderen  Juden  ist  der  Handel  mit  Briefmarken  und  T.-tbak, 
einem  dritten  dii-  Kollekte  der  Staatslotterie,  einem  vierten 
di«  Pacht  des  Propinationsrechts  fjetzt  von  der  Landesregie- 
rung), da»  heifst  das  ausschliefsliche  Recht,  geistige  Getränke 
zu  verkaufen,  zugewiesen.  Auch  einige  jtldische  Handwerker 
gibt  es,  sie  sind  Klempner,  Schneider  und  SchuhHfcker;  doch 
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stehen    die    letzteren  aufserhalb    der  Schuhmaclierzunft. 
Schankwirtschaften  und  Fleischereien,   ebenso  alle  Kramlädc 
mit  Ausnahme  eim-s  einzigen,  befinden  sich  in  jüdischen   Häi 
den.     Fast  aüe  Jud»;-!!  sind    nebenbei    Wucherer   und    Släkle 
ein  nicht  unbeduut(mder    Teil   von  ihnen   beschäftigt   sich    mit 
dem    Sclmmggel    der    verscJiiedensten    Waren    von   Rufäland 
nach  Osterreich  und  umgekehrt. 

Wenn   die   jüdische  Bevölkerung  Uhnuws  trotzdem  in 
dürftigen  Verlijiltnijjsen   lebt,   so    hat  man    den  Grund   hit-rfi 
auöschlicrislich    iu    ihrer  beinahe   Kngstlichen   Scheu   vor  jedi 
anstrengenden  Arbeit  zu  suchen. 

Schuhmacliero  i  und  Gerberei  in  Uhnüw. 

Wenden  wir  uue>  nun  dem  wichtigsten  Teile  dieses  Al»- 
schnittes,  der  Betrachtung  der  ükoiiomirichen  und  techuiscfaca 
Gestaltung  der  Schulimaclierei  in  Uhnüw  zu. 

Die  Sehuhmacherzunft  besteht  in  Uhnöw  seit  dem  Jalir« 
1555  und  hat  »icli  bis  zum  heutigen  Tage  in  der  Form  der 
gewerblichen  Korporation  (Genossenschaft),  wie  sie  unsere 
österreicliisclie  Gewerbeordnung  geschaffen  hat,  erhalten,  ob- 
wohl, wie  ich  in  der  Einleitung  ausgeführt  habe,  die  Uhnö- 
wischen  Scliuhmueher  als  Hausindustrielle  zur  Bildung  und 
Erlialtung  einer  (jenoasenschaft  nicht  verpflichtet  sind.  Die 
Verilnderungen  in  der  Zahl  der  Angehiirigen  dieser  Zun 
wtthrend  der  Zeit  ihres  Bestehens  lassen  sich  aus  den  Doki 
nienti'ii   nicht  ersehen. 

I  He  Wahl  des  Zunftmeisters  erfolgt  noch  heute  unter  Bo- 
oliaehtimg  der  altüberlieferten  Ffjrmlichkeiten.  Nach  erfolgter 
Wall!  ziehen  alle  Zunftgenossen  mit  ihrer  Fahne  nach  der 
Kirche  und,  nachdem  sie  hier  der  Messe  beigewohnt  haben, 
in  das  Ver.samnihingslokal  der  Zunft.  Hier  wird  das  „Prawo" 
zu  tleutach  da»  Gesetz,  dem  neugewählten  Zunftmeister  üliei 
geben,  beshilicnd  in  einem  Kasten,  welcher  mit  bunten, 
die  UliiuVwiselion  .Sclutlimactii'r  in  prächtigen  Nationaltrachten 
ilar»tell«Miilen  Malereien  bedeckt  ist.  Derselbe  enthttlt  aufser 
ileu  auf  Pergament  gcsclnicbeiieu  Zunftstatuten  eine  Kupfei> 
tafel  an  guldent^r  Kette,  „Oech",  das  ist  Zunt't  genannt,  auf  der 
die  Vor.schriften  ilber  den  Lebenswandel  der  Zunftgenossen 
oitig<3graben  waren ;  lieuti*  lassen  sich  nur  noch  wenige  Worte 
tmtzifV«ni.  Itn  Prawo  befindet  sich  endlich  noch  eine  Hetz- 
neiuche.  Hatte  ein  Geno3.se  gegen  Gesetz  oder  Sitte  der 
/tinfl  versttifscn,  Iwitto  er  sich  insbesondere  über  ein  anderes 
Mitglied  der  Zunft  ungflitstig  geilufsert,  dann  versammelten 
«ich  die  Ältesten  der  Ziiiifl  ,  der  Zunftmeister  fragte,  ob  er 
das  „Prawii*  iifVneii  «iiirfte  und  man  riclitete  daim  den  Beschul- 
digten nju'li  den  Statuten.  Fiel  das  Urteil  zu  seinen  Ungun- 
sten aus,  80  erhielt  er  nnt  dieser  Hetzpeitsche  5—15  Schläge. 

Jeder    UhntiwiHohe    Scliuhmacher    iBt    gleichzeitig    auch 
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Gerber.  Er  bezieht  seinen  Bedarf  an  rohen  Fellen  von  Juden, 
welche  diese  aus  Rufsiand  «-infuliren  oder  im  Lande  von  Ort  zu 
Ort  wandernd  aufkaufen.  IhtuHg  auch  kaufen  Uhnöwor  .Schiüi- 
macber  ein  altes,  zu  schwerer  Arbeit  nicht  mehr  taugliclios 
Pferd,  verwenden  dasselbe  noch,  so  lange  es  augeht,  zu  ihren 
Fahrten  nach  den  Märkten  und  gerben,  wenn  es  endlich  den 
Strapazen  erlegen  ist,  seine  Haut.  Dafs  sie  bei  dieser  Art 
von  Geschilften  nicht  zu  kurz  kommen,  liegt  auf  der  Hand, 
denn  »einen  Kaufpreis  hat  das  Pferd  gewöhnlich  noch  durch 
»eine  Leistungen  ersetzt,  so  dafs  die  Haut  gewöhnlich  als 
Reingewinn  angesehen  werden  darf. 

An  jeder  Rinderhaut,  für  die  im  Diirchschnitt  7 — 8  Gul- 
den bezahlt  werden,  verdient  der  jüdische  Hiliidler  etwa  2 — 3 
Gulden.  r3as  Pferdeleder  steht  an  Haltbarkeit  ebm  Rindsleder 
nach,  übertrifft  darin  aber  gewöhnlich  das  Kalbsleder.  Beim 
Tragen  ist  es  unangenehmer  als  Kindsleder,  doch  spielt  dieser 
F'aktor  bei  ühnöwer  Produkten  nur  eine  untt.Tgeordnete  Holle. 

Jede  Haut  besteht  aus  drei  übereinanderliegenden  .Schich- 
ten, Oberhaut  oder  E|iidermis,  Lederhaut,  eigentliche  Haut 
oder  Corium  genannt  und  Unterbautzellengewebe.  Zum  Ger- 
ben eignet  sich  blofs  die  mittlere  Schicht,  die  beiden  anderen 
müssen  abgcjjondert  werden'.  Die  Häute  werden  zu  diesem 
Zwecke  zunächst  eingeweicht  und  zwar  am  besten  in  flinfsen- 
dem  Wasser.  Dann  wird  die  Fleischseite  auf  dem  Schabe- 
bauni  mit  dem  Schabeisen  bearbeitet.  Um  die  Epidermis  und 
die  Haare  zu  entfernen,  bestrincht  man  die  Fleischseiten  mit 
Kochsalz  und  Holzessig,  legt  diese  aufeinander  und  packt 
dann  die  llilute  in  versehliefsbare  KUsten,  sogenannte  .Schwitz- 
kitsten;  in  diesen  beginnt  der  Fäulnisprozefs.  Haare  und  Epi- 
dermis werden  gelockert  und  sind  dann  mit  dem  Schabeisen 
leicht  zu  entfernen.  Das  Schwitzen  kann  auch  durch  Wasser- 
ibimpf  hervorgebracht  werden,  ein  Verfahren,  dem  ninii  den 
Vorzug  vor  dem  schon  genannten  gibt,  Avenn  es  sich  um 
M-hwerc  Rindshftute  handelt.  Unseren  Schuhmachern  ist  das 
Schwitz  verfahren  nnbekannt ;  statt  dessen  tauchen  sie  die  Häute 
in  Kalkwasser,  was  eigentlich  nur  bei  leichten  Häuten  aus- 
reichend ist.  Der  Uhnöwer  Schuhmacher  weicht  seine  Häute 
im  Flusse  ein  und  packt  sie  sodann  in  Holzgefiifse ,  die  mit 
KiUkmilch  gefüllt  sind;  hier  bleiben  sie  eine  Woche  liegen. 
Sodann  wird  mit  dem  Schabeisen  die  Fleisch-  und  Narbenseite 
gereinigt;  besser  ist  es  aber,  wenn  die  Narbeuseite  schon  vor 
dem  Eintauchen  in  Kalkmilch  gereinigt  war.  Ist  dies  gesche- 
hen, 80  werden  die  HiUite.  nunmehr  auch  „Blöfse"  genannt, 
in  die  Schwellbeize  gebracht,  in  welcher  die  durch  Gilhrung 
von  Gerstenschrot  und  Weizenkleic  entstehende  Milchsäure  die 


'  Handbuch  der  chemi«<'hen  Technologie  ron  Rudolf  v.  Wagner. 
12.  Aafljige,  bearbeitet  von  Fischer.    Leipzig  18S6,  p.  7:U— 75(i. 
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HMt&Mni  aafcdmoika  li&t;  na  kau  nhmmogia  «itdi  Lofa- 
lirflite  xaat  Sdiwdlen  beautwm.  Die  üii»i««r  BiiterlBHeB  diu 
SchwelUn  glmÜHi  und  heguamm  Bit  dem  Qcriwa  motort  nadi 
der  Bukinl»!^  mit  deai  iSct^liBiiM.  Die  bei  deat  Raaigta 
Mob  gi'g*b«>d<p  Abfidle  werde«  aa  die  Jaden  aad  Taa  dietn 
•n  die  Leimfiibrikeii  rericaiift. 

Das  Gerben  gestiebt  in  fb^geoder  Weive.  £•  «rerden 
kleine  Graben  her^gestettt,  in  die  je  eine  Scbicht  BIoCmd  and 
Eicbenrinde  gelegt  werden;  daa  Ganze  wird  mit  Wasser  Qber- 
gossen.  Kichat  den  kostopidigen  ausUndischen  Materialien, 
wie  Diridivi  u.  »,  w.,  eignet  sich  die  Eichenrinde  am  besten 
nun  Gerben.  Die  Ufanöwer  bezieben  dieselbe  teiU  aus  ibrem 
eigenen  Walde,  teil*  was  benachbarten  DampfilgemQhlea.  In 
den  Gruben  bleiben  die  Häute  vier  Wochwi  liegen,  die  Eicben- 
rinde wird  allwöc-hentlich  durch  neue  ersetzt  Eigentlich  muTs 
da«  Gerben  starker  Häute  zwei  Jalire  lang  fortgesetzt  und  die 
Eichenrinde  alle  3 — 4  3Ionate  erneuert  werden.  Neuerdingz 
gibt  ei)  auch  eine  Art  Schneilgerberei ,  welche  in  kürzerer 
Zeit  Häute  auszugerben  erlaubt. 

Ist  e«  Zeit,  die  IlHute  aui$  den  Gruben  herau»zanehmen, 
so  werden  die  Nachbarn  aufgeforHert,  bei  dem  übcraiu  an- 
strengenden Auswinden  der  Häute  behüiflich  zu  sein;  einige 
Glitschen  Branntwein  pflegen  der  einzige  Lohn  für  ihn-  Hülfe 
zu  sein.  Vor  dem  Auswinden  wird  d.-is  Leder  nochmals  mit 
kaltem  VVaaser  abgespült,  getrocknet  und  mit  dem  Falzmesser 
geglättet,  beziehungsweise  an  besonders  starken  Stellen  alige- 
Hchaht.  Meist  werden  die  Häute  auch  noch  gemessen,  um  zu 
l)erechnen,  wie  viel  Paar  Rohrstiefel  sich  etwa  daraus  an- 
fertigen lassen,  und  in  entsprechende  Stücke  geschnitten. 
Sohlleder  sollte  eigentlich  noch  gehämmert  werden,  doch  ge- 
schieht die«  nicht.  Das  ausgewundene  Leder  wird  auf  der 
Fleischseite  mit  einer  Losung  von  Eisenvitriol,  dem  etwas 
Kupfervitriol  zugesetzt  ist,  bestrichen,  auf  der  Narbenseite  mit 
Birkentheer,  Hierbei  helfen  bisweilen  die  Frauen,  während 
dns  Auswinden  wegen  des  dazu  erforderlichen  Kraftaufwandes 
Icdiglifh  Sache  der  Miinner  ist. 

I)!i8  bisher  geschildf-rte  Gerbverfahren  der  Uhnöwer 
Schuhmacher  ist  originell  und  weicht,  soweit  mir  bekannt  ist, 
von  allen  anderen  {rebrJUitlilichen  Jlelliiulen  sib.  Dim  Leder 
18t  trotz  des  schnellen  Gerltons  si'hr  dauertiaft  und  wasser- 
dicht; »eine  Geschmeidipkeit  Ittfst  allordings  zu  wünschen  übrig. 

In  der  Regel  gerlit  jede  Familie  ihren  Bedarf  an  Häuten 
Bellet;  nur  wenn  aiisnalinisweise  grofse  Einkäufe  von  Häuten 

femacht  sind,  werden  zur  Aushülfe  vcrarnUi-  Schulimachcr  oder 
eren  AngelWlrigc  gegen  freie  Kost  und  einen  Tagejilohn  von 
40  Krenzern  arig(Miiniimen,  Nenerdingn  liat  sich  in  Uhm'tw 
der  wonig  enipfelrletisw<>rte  (leliraiich  eingohiirgert,  daJs  die 
Schtihraachcr,     statt  ihre  IlUuto  selbst  zu  gerben,    das  fertige 
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Leder  aus  einer  vier  Meilen  toii  Uhn6w  entfernten  Fabrik 
beriehen.  Dieses  Leder  steht  an  Güte  dem  in  Uhnöw  selbst 
gegerbten  weit  nach.  Das  daraus  gefertigte  Schuhwerk  ver- 
trägt  keine  Nässe  und  wird  in  kurzer  Zeit  unbrauchbar. 

So  Anerkennenswertes  die  Uhnrtwer  Schuhmacher  in  der 
Zubereitung  des  Leders  leisten,  so  wenig  tüchtig  sind  sie  in 
ihrem  eigentlichen  Beruf,  der  Verarbeitung  desselben.  Der 
Vorwurf  freilich,  den  raun  unaerem  modenien  Schuhwerk  und 
zwar  mit  Rocht  macht,  dafs  es  zu  geringe  Rücksicht  auf  die 
Form  de«  raenschlicljca  Fufses,  zu  grufse  auf  die  jeweilig 
htTrschende  Mode  und  deren  Auswüchse  nimmt,  träfe  die  Er- 
zeugnisse der  Ulinuwer  Schuhmacher  mit  UnrecJit,  denn  die- 
selben verdanken  ihre  Form  gewöhnlicli  weder  rationellen 
Rücksichten,  noch  auch  etwa  bestimmten  Richtungen  der 
Mode,  sondern  einzig  und  allein  dem  Belieben  ihrer  Verfer- 
tiger. Auch  all'  uie  grofsartigen  Furtschritte,  welche  die 
Schuhmacherei  seit  den  dreifsiger  Jahren  unsere«  Jahrhunderts 
genincht  hat,  sind  un  den  Uhnöwer  Schuhmachern  spurlos 
Vorübergegangen.  Der  gröfsto  Teil  dieser  Fortschritte  ist 
amerikanischen  Ursjjrung«,  si>  da«  Aufnageln  der  Sohle  mit 
Holznilgeln  oder  Pflöcken  mid  die  Benutzung  der  Ledernith- 
maschine,  gegen  Ende  der  vierziger  Jahre  zuuiichst  zum  Nähen 
der  Schäfte,  seit  1858  auch  zum  Nähen  der  Sohlen.  Diesen 
Eiiindimgcn  sind  zahlreiche  andere,  ebenfalls  zumeist  ameri- 
kanischen Ursprungs,  gefolgt,  die  ein  beredtes  Zeugnis  ablegen 
für  das  Streben,  Arbeit  und  Kunstfertigkeit  der  menschlichen 
liand  mehr  und  mehr  durch  maschinelle  Thätigkeit  zu  er- 
gänzen und  zu  eräotzen '. 

Mit  den  grofsartigen  Verbesserungen  der  H Ulfsmaschinen 
hielt  der  Fortschritt  in  der  Handarbeit  gleichen  Schritt     Auf 
bewährten    Erfahrungen     fufsend ,     gelangte    man    zu    immer 
griifscren    Erleichterungen    und    Verbesserungen.      Nicht    den 
Ritzten   Platz  unter  diesen   nimmt  das    Winkelsystem    des    Zu- 
sclineideub  ein;   das    Princip  der  Arbeitsteilung  bewährte  sich 
auch  hier*.     Moritz    Schöne  zählt    16   verschiedene    Arbeiter- 
kategorien   auf,    welche    in    jedem     grüfsoren     Schuhmacher- 
geschfift  AnwenduTjg  finden    können,    nämlich   die    folgenden; 
I.     1.  Werkmeister,  2.  Modellsclineider. 
II.     Schaftarbeiter.     1.  Stanzer,   2.    Vorrichter,   3.   Step- 
perinnen. 
III.     Bodenarbeiter.  1.  Stanzer,  2.  Abaatzbauei-,  3.  Zwicker, 
4.  Näher,  5.  SohlengUltter,  6.  Absatzaufsotzer,  7.  Absatz- 


*  H.  Franke,  Artem  i.  Thür.  „Die  Schnhmocherei''  (1887),  p.  a  bis 
10.  —  Dr.  Moritz  Schöne,  „Die  moderne  Entwicklung  des  Schub- 
Bkackecgewerbes",  Jena  1888,  p.  50 — 55. 

C Franke,  a.  a.  0.  p.  134—144.  —  Bernhard    RodegAat,  ^e 
dädnngBkmut',  Weimar  1888,  p.  28-25. 
^ 
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and  Schnittfrtoer,  8.  Abcatz-  and  Sclinittnispler,  9.  Ab- 
taxzr  and  SchnittabgUaer ,  10.  Abnts-  and  Schnittpo- 
lierer, 11.  Sohlen-  and  Geienkaa«^U*er. 

In  einer  der  gröCsten  Berliner  Fabriken,  welche  zwar 
ohne  Dampfinotoren.   aber  mit  allen   Holfinnaschin' ^  % 

habe  ich  f'>igende  Arbeitsteilung  gefondoi:  Vom  ge^'.  -n 

Arbeiter  werden  die  Modelle  aus  Pappdeckel  geöchnitten. 
Nach  diesen  Modellen  schneiden  andere  die  Schifte  aoa  dem 
Leder  zu.  Diese  EUgeschnittenen  Schäfte  werden  Ton  den 
männlichen  Arbeitern  zu  Hause  vor^gerichteL  Die  vorgerich- 
teten Schäfte  werden  dann  von  Arbeiterinnen  gesti^ppt.  welche 
ebeufalla  diese  Arbeit  za  Hanse  befolgen.  Nan  erst  beginnt 
wieder  die  Arbeit  in  den  FabrikrSumen.  Alle  einzelnen  Teile 
des  Bodens  werden  mit  StahUtanzen  mit  der  Maschine  zarecht- 
geschnitten  und  dabei  nur  drei  Arbeiter  beschäftigt,  von  denen 
ein  jeder  einen  besonderen  Teil  des  Bodens  zurechkchneidet 
Auf  der  geschnittenen  Sohle  mufs  ein  Rifs  gemacht  werden, 
welcher  zur  Aufnalime  des  Pechdrahtes  beim  Nähen  bestimmt 
ist.  Die  fertigen  Schäfte  und'die  Brandsohle  werden  zusam- 
mengezwickt, eine  xVrbeit,  die  auf  dem  Leisten  geschieht ;  von 
anderen  Arbeitern,  sogenannten  Aufsohlem,  wird  darauf  die 
Sohle  gebracht,  die  so  zusammengestellten  Schuhe  schlicfslich 
mit  der  Maschine  genäht  oder  genagelt.  Von  Handarbeitern 
werden  die  Absätze  aus  einzelnen  Flecken  hergestellt  und  am 
Schuh  befestigt  Die  Hauptarbeit  ist  nun  fertig,  aber  die  Ab- 
sätze inUssen  noch  abgcgiast  und  abpoliert  werden.  Dies  be- 
sorgen die  sogenannten  Putzer. 

Von  allen  diesen  Neuerungen  wissen  die  Chnöwer  Schuh- 
Miacher  nicht.  Nach  wie  vor  fertigen  sie  ihr  einziges  Pro- 
dukt,  Hohrstißfr!,  in  der  Weise  an,  dafs  sie  die  umgewen- 
delcii  Sclittfte  durch  Fechdnüit  direkt  mit  der  Sohle  verbin- 
den. Dies  Vorfahren  .setzt  natürlich  vorau.s,  dafs  die  Sohlen 
nicht  zu  ilick  «ind;  es  wird  anderwärts  von  den  Schuh- 
iruictiiirn  mar  noch  bei  Anfertigung  ganz  leichten  Schuhwerks 
uivgi'Wandt. 

Kim*  aiidort',  df*n  Uhn6wern  unbekannte  Methode  besteht 
(htriti,  rldfi«  man  Schäfte  unrl  Braiidsohlin  an  die  Leisten  an- 
Kwirkt,  it.'ir.'itil'  (Miien  Rjind  von  dickem  Lrder  uutlegt  und  erst 
vennittci|»t  dicucH  Raii<k".s  die  Sohle,  die  hier  beliebig  stark  sein 
kann,  niii  cloiii  Oberleder  durch  Pechdrabt  verbindet.  So  alt 
und  uiUHUIndticli  dicuos  Verfahren  ist,  so  gilt  es  doch  noch 
gogeiiwllrtig  i\\r  dtv»  beste, 

l)i<'  in  UIiUüW  fabrizierten  Stiefel  haben,  wie  schon  er- 
wähnt, nU'.u  einfache  Sohlen  ohne  Absiltze.  Schäfte  und 
Sniden  werden  aus  ileniseilMTi  Leder  gefertigt,  nämlich  aus 
Uindnledor,  die  Sohlen  aas  den  hinteren,  beziehungsweise 
dickeren  Teilen  ib'ssdlteii;  im  allgemeinen  sollen  die  Sohlen 
nur  aus  Leder,   das  dem  oben  geschilderten  Schwitzverfahren 
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unterzogen  war,  angefertigt  werden.  Die  Uhnöwer  Stiefel 
»eichnen  sich  nicht  gerade  durch  ein  geftüiges  Aufsere  aus, 
sind  im  Gegenteil  plump,  hart  und  unbequem,  aber  nndcrBeits 
trotz  der  dünnen  Sohlen  äufserst  haltbar  und  dauerliaft. 

Hammer  und  Zange  sind  die  Hauptwerkzeuge  des  Uhnöwer 
Schuhnmcliers.  Mit  Ausnahme  der  Hausfrau,  die  durch  Be- 
sorgung ihrer  Wirtschaft  vollauf  in  Anspruch  genommen  i»t, 
hilft  die  ganze  F.amilie  dem  Vater;  dieser  sehneidet  das  zu 
verarbeitende  Lodor  zu,  während  er  das  Ntthen  nicht  besorgt, 
die  anderen  thun,  was  es  gerade  zu  thun  gibt,  von  einer  be- 
stimmten Arbeitsteilung  ist  keine  Rede.  Auch  das  Gesinde, 
welchc.1  von  den  wohlhabenderen  Meistern  zur  Besorgung  der 
Landwirtschaft  angenommen  wird,  mufs  sieh  zuweilen  an  dieser 
Arbeit  beteiligen.  In  der  Zeit  der  gröfsten  Nachfrage  nach 
Schuhwerk,  d.  h.  vom  Sejiteniber  bis  zum  November, 
werden  im  Notfalle  noch  verarmte  Schiilmiachcr,  die  kein 
Ackerland  besitzen  uml  den  Kn-ilit  beim  Lcderhandler 
verloren  haben,  als  Gesellen  hinzugezogen.  Diese  erhalten 
freie  Kost  und  8  —  12  kr.  für  das  Pa.'ir  IJohrstiefel;  sie  können 
im  besten  Falle  in  einer  Woche  18  Paar  anfertigen,  «tehen 
ich  also  auf  etwa  1,44  Gulden  bis  2,16  Gulden  wöchentlich. 
m  FrUhjalir  und  Sommer  beschäftigen  sie  sich  als  lUndlielie 
Lohnarbeiter.  Das  obenerwähnte  Gesinde  erhult  30  Gulden 
j/lhrlich,  freie  Wohnung  und  Kost. 

Die  Zahl  der  Schuhmachergesellen,  d.  h.  derjenigen,  die 
in  Wirklichkeit  Gesellen  sind,  ist  verscliwindend  klein,  um 
so  grüfser  aber  die  Zahl  derjenigen,  die  sich  als  Gesellen  be- 
zeichnen. Die  SteuerbeiiCinle  erhebt  nSmlieh  trotz  der  ent- 
gegenstehenden Bestimnmngen  der  österreicliischen  Gewerbe- 
ordnung, der  zufolge  die  Uhnöwer  Schuhmacher  als  Haus- 
industrielle  von  der  Gewerbesteuer  befreit  sein  sollen,  von 
ihnen  eine  solche  in  Tlöhe  von  etwa  zwölf  Gulden  jilhrlicli. 
Um  dem  zu  entgehen,  thun  sich  gewöhnlich  4 — 5  Schuhmacher 
zusammen,  lösen  gemeinschafüich  eine  Steuerkarte  und  arbeiten 
dann  als  angebliche  Gesellen  eines  Meisters, 

In  den  ersten  sieben  Monaten  des  Jahres  ruht  die  Schuh- 
mAcherei  fast  ganzlich,  weil  während  dieser  Zeit  gerade  die 
Hauj)tkonsumenten,  die  Hauern,  keinen  Bedarf  an  Schuhwerk 
und  noch  weniger  die  Mittel  haben,  solches  anzuscliaffen.  Die 
besser  situierten  Meister  beschäftigen  sicli  in  dieser  Zeit  mit 
Landwirtschaft,  oder  sie  pachten  in  der  Umgegend  ObstgÄrten, 
die  Ärmsten  lassen  sich  als  lllndliche  Arbeiter  beschäftigen, 
mAnche  ziehen  mit  ihrem  Handwerkszeug  Beschäftigung  suchend 
von  Ort  zu  Ort. 

Der  Preis  einer  Rinderhaut  beträgt  7 — 8  Gulden,  das 
Gerl^en  kostet  an  Auslagen,  die  erbirderliche  Arb*;it  gar  nicht 
gerechnet,  1  Gulden.  Aus  einer  Rinderhaut  lassen  sich  3 — 4 
'aar     Rohrstiefel     machen.       Rechnet     man     djis     Paar     zu 
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»^-m  Kremer  &r  Bcäne  Aibcit.  Der  fcirfili  TcO  der  fer- 
tiilpHi  Ware  wird  sef  deo  Wodtea- «nd  JakaaBiiaea  Ttm  ülmA« 
und  18  imliefcndea  OrtaciafteB  ^igBMtit,  vom  welchen  Bsadw 
la  12  ud  14  Meaea  cntferat  «iad.  J«dv  tri^  aoM  Waie 
■afcit  dalkUL  oder  mittet  äch,  w«mi  die  Eadeians  gur  m 
grob  mL  aUeia  «der  mit  wilinii«  endM»  8i IiiiIiibim  lia ii 
»«gJnecWHirh  eineQ  Wagen  sn  Oueai  TnuqKvl.  An  den 
Tluwen  der  betrefienden  Maiktstadt  atelian  gomüiuSkh  tskaa 
die  i4dH»chen  Lederiiindler  und  kontnrflict««  eans  gi-nwa, 
«ele«ei  Quantum  toq  Waren  jeder,  den  säe  Material  auf 
Kradit  gegrbeo  haben,  aof  den  Markt  brin^  and  «ri«viel  er 
daron  im  Laufe  dea  Tag«»  rerkaoft.  Hat  der  betTpffSeade 
Schuldner  ein«  entiprecbende  Einnahme  gehabt,  so  setzen  ihm 
M;ine  jUdinchea  OlÄubiger  solange  xo,  bis  er  seine  Schulden 
Ijezahlt  bat. 

I>er  Absatz  an  Waren  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  be- 
deutend   verringert.     Der   Grand   dieser  Erschein ong   ist  t«U- 
weiae  darin   zu  Hucbea,   da(k  das  Vertrauen  der  Konsonientc 
auf  die  Güte   de«  Uhnöwer   Fabrikats   gesunken  ist,  seitde 
viele  «hiriinrligi'n  Schuhniacher  r*tatt  de.s  soliden,  aelbstgegerbte 
das    weniffcr   dauerhafte    Fabnkleder.    von   dem    ich   oben 
»prochen    liaW,    zu   verarbeiten   pflegen.     Dazu   kommt,    dafs 
die  Uhnf'iwrr  Schuhmacher  den  in  Bezug  auf  äufsere  Get^llig- 
keit  «lii»  Stiefels  mehr  und  mehr  sich  steigernden  Anspruch« 
ihrer    Konsumenten     nicht    nachzukommen    vermögen.      Di 
KAuier,    Hauern    und    ländliche    Arbeiter,    sind    übenriegei 
SolliMtkonsunientcn.    AulHcr  dicacn  pflogen  allerdings  auch 
jUdiMtiMMi  Krilnu^r  der  Umgegend  ihren  Bedarf  an  Stiefeln 
den   Ij'linfiwcr  ScIiuInnacJiern  zu  decken. 

\Vi<!  d«)r  UniNUt/.  »ich  verringert  hat,  so  ist  auch  der  Preis 
von  4  <iuld<!n  fUr  d»uj  Paar  .Stiefel  auf  2  Gulden  80  Kreiue^B 
h«rul»gcgaiigc]i.  ltif«;lg<'  der  geringen  Nachfrage  setzt  gegen^H 
wilrlig  (!int!  Fu)iiiili4;  jjlhriich  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als 
hUihntcns  40')  l'aar  Stiefel  ab,  d.  h.,  sie  verdient  nicht  mehr 
hU  etwa  300  fhiltlen,  wllfircnd  ft-tiber  der  Nachfrage  kaum 
goiillgl  wenliMi  konnte.  —  Früher  hat  man  während  8  Mo- 
naten diu  Srliuliiuiiclicirei  lictriebcn,  jetzt  nur  durch  5  Mo- 
nat«'. In  (li<M(>n  M()imt<ui  über  wird  13  15,  vor  der 
der  grlllNi-rcu  Mitrkte  «ognr  15 — 18  Stunden  täglich  gearbeit 
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Dor  wirtiu'hiiftliche  Wohlstand  jeder  Familie  ist  obgleich 
nicht  iilh'In,  doth  ju  IioIh-ui  Grude  dadurch  bedingt,  dafs  die 
KinnahiiH-n  witlmuid  oimvi  gnwisaon  Zeitraunio.'»  den  Ausgaben 
Kuni  uiiinli'Mlen  da»  f Jleitdigewiiiit  hatten.  In.sbesonderc  aber 
i»t  itii'  Art  der  AuHgubon  wimier  zu  den  Einnahmen  in  inniger 
Wcchsnlbeziehung,    wii»   fdr  jede   Unternehmung  von  grofser 
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Bedeutong  iat  Auch  fiir  die  kleinen  VerhSltnisse  der  Hhub- 
Wirtschaft  de«  Arhoiterä  gilt  dieser  Satz.  Durch  zweekmäfsige 
Befriedigung  der  nächsten  und  darura  wichtigsten  Lebeuabe- 
dUrfnisse  wird  die  Ergiebigkeit  der  Arbeit  bedeutend  ge- 
steigert; daneben  ist  der  Einfluls  passender  aut"  das  Gemüt 
de»  Menschen  und  damit  siuf  seine  geistige  und  moralische 
LeistuDgefilhigkeit  anregend  wirkender  Zerstreuungen  von  nicht 
■o  unterschätzendem  Einflufs.  Aus  dieser  Wechselbeziehung 
rwisi'hen  Ausgaben  un«l  Einnahmen,  bezw.  Produktivitilt  der 
Arbeit  folgt,  diils  es  vom  socialen,  wie  vom  volkswirtschaft- 
lichen und  nicht  minder  vom  privatwirtbchaftlichon  Standpunkte 
■u«  falsch  wäre,  die  Höhe  der  Erspaniisse  der  Arbeiterbe- 
völkerung zum  alleinigen  Malsstabe  ihres  Wohlstandes  zu 
machen. 

Unter  allen  Ausgabeposten  nimmt  derjenige  für  die  Er- 
nShrung  den  ersten  Platz  ein,  in  physiologischer  sowtjhl,  wie 
auch  in  volkswirtschaftlicher  Beziehung  und  das  aus  zwei 
Orlinden.  Im  Hausbudget  entfallen  durchatlinittlich  mehr  als 
60  Prozent  auf  Ausgaben  für  die  p^rnährung  und  diese  hat 
hinwiederum  unbestritten  den  liervorragoiidHten  Einflufs  auf 
die  Ergiebigkeit  der  Arbeit  Darauf  beruht  wohl  auch  der 
von  Bra«ley  aufgestellte  Satz',  dafs  die  Arbeit  in  Ländern 
mit  hohen  Lohnsätzen  durchaus  niclit  teurer,  im  Gegenteil 
sogar  sehr  oft  verhältnismäfsig  billiger  sei,  als  in  Ländern 
mit  weniger  hohen  Lohnsätzen,  auf  der  Thatsache  nJimlieli, 
dafa  die  durch  die  Arbeit  verbraucliten  Substanzen  um  so 
■fhneller  un<l  reichlicher  ersetzt  werden,  je  besser  die  dem 
Körper  zugefiihrte  Nahrung  ist.  Auch  hat  die  Erfahrung  be- 
BtAtigt,  daf'i  rlie  Ergiebigkeit  der  Arl^eit  in  einem  und  dem- 
■en>en  Lande  mit  der  Steigerung  der  Löhne  in  den  meisten 
FlÜlen  zunimmt.  —  Nicht  minder  mag  die  Fruchtbarkeit  der 
Ehen  durch  die  Art  der  Ernährung  beeinflufst  werden,  wenn 
Nchon  nicht  in  dem  Mafse,  wie  durcii  die  Wohnungsverhält- 
ntsse;  doch  ist,  den  Grad  dieser  BeeinÜufsung  fe3tzu8t<"llen, 
mehr  die  .\utgabe  d«^8  Physiologen  als  des  Nutionalükonomen. 

Wir  wollen  nun  in  allgemeinen  Zügen  die  Emähruiigs- 
weiae  der  Uhnöwer  Fiunilien  darzustellen  sudu'n.  unter  Ver- 
weisung auf  die  im  Anhang  Nr.  II  gegebenen  Einzelheiten. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  die  Lebensweise  aller  christlichen 
Familien  Uhnöws,  der  besser  situierten  sowohl  wie  der  weniger 
wohlhabenden,  gleichmälfsig  einfach,  so  dafs  die  Erstgenannten 
im  Laufe  der  Zeit  Ersparnisse  zu  machen  imstande  sind,  eine 
Erscheinung,  die  wir  auch  bei  unseren  Bauern  häutig  beob- 
achten können.  Den  wichtigsten  Kon.sunuirtikcl  der  Schuh- 
macher von    Uhnöw   bilden  Kartoffeln  und  Roggenbrot.     Die 


'  Dr.  Lujo  Brentano,  ^Ülwr  das  VerhfiltniB  von  ArbeitBlohn  und 
Arbeitszeit  zur  ArbeitsleiBtung",  Leipzig  1876,  p.  14,   19,  23. 
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tÄglichen  Mahlzeiten  —  drei  an  der  Zahl  —  sind  ebenso  ei 
fach   als  g-leiehftiniiig.     Die   er«te  wird   etwa  um  9  Uhr,  al 
drei  Stunden  nach  Beginn  der  Tngesarbeit  eingenonimen  u 
besteht   aus  Kfirtwffeln,    oder   sogenannten    „Kinski",  das  sind 
klof8t"brmig   gesehuittene  Stücke   eines  aus  Weizen-,  Gersten' 
oder  Buehweizcnmehl,  in  Uhnöw  vorherrschend  aus   Weizei 
nur    ausnidiniswcise    aus    Buchweizenniohl    hergestellten,    gi 
kochten  Teiges.   Die  zweite  Mahlzeit,  des  Mittags  um  1  Uhr,  se 
sich  meist  aus  Suppe  und  Kartoffeln  zusammen.  Die  Suppe  heifst 
„Barszcz"  un<l   „Kapu-^niak",  Je  nachdem  sie  aus  roten  Rüben 
oder    Kohl    hergestellt    ist.      Das    Abendbrot    endlich    gleicht 
seiner  Zutsanimenst'tzimg  nach  durchaus  dem   Frühstück.    Die 
vorcrwjthnten    „Kinski"    und    Kartoffeln    wechseln    hUutig   niil 
den  verschiedenen  GrUtz-L-arten,   Hirse-,  Gersten-,  Buchweizen- 
grütze,   odei-    mit  Hülsenfrüchten,  Erbsen    und  Bohnen  ab  — 
Butter    wird    von    der   UhutVwer   Bevivlkerung   fast   gar    nie 
konsumiert,  ihre  Stelle  vertreten  (.)|,  Schmalz  und  Speck.    Ui 
die    beiden    letzteren   Artikel    möglichst    billig   zu   gewinnen, 
schlachtet  jede  Familie,   je   nach   ihren  Verhältnissen  für  sich 
allein    oder   mit   einer  anderen  Fanu'lie  gemeinschaftlich,   1 — 2 
Schweine  jilhrlieh.   In   fast  keiner  Haushaltimg  fehlt  eine  Kuli, 
deren  sül'se  Milch  entweder  von  tlen  Kindern  getrunken,  oder 
zu  Butter  verarbeitet  und  als  solche  verkauft  wird.     Aus  d 
sauren,   abgesahnten   stellen   die  Hausfrauen  besonders  in  d 
Zeit,  in  welcher  die  Kuh  viel  Mileh   gibt,   den  bei  den  Polen 
80  beliebten  weifsen  KUse  her. 

Eine  erwachsene  Person  in  Uhnöw  konsumiert  im  Laufe 
einer  Woche  etwa  folgendes  Quantum  von  Nahrungsmitteln : 
1  Laib  Knggenbrot,  zu  dessen  Herstellung  etwa  4  Liter  Mehl 
ert'ordcrlich  sind  —  Semmelu  gibt  man  nur  Kranken  oder 
Kindern  — ,  6  Liter  KartotFeln,  1'  *  Liter  Weizenmehl,  "'4  Liter 
Gerstenmehl,  1'4  Liter  der  verschiedenen  GrUtzearten,  je 
•■*  Liter  P>bscn  nnd  Bohnen,  etwa  5  dg.  Schmalz  und  9  dg.  J 
Speck.  Ferner  im  Laufe  des  Jahres  etwa  80  Köpfe  Kohl  und|fl| 
100  Stück  Gurken.  —  Kaffee  und  Tliee  werden  nur  bei  fest- 
lichen Anlässen  getrunken,  der  Thee  absonderlicherweise  mit 
einem  Zusatz  von  Schmatz.  Fleisch  kommt  nur  des  Sonntag« 
auf  den  Tisch,  man  rechnet  davon  etwa  '  r.  Kilogramm  auf 
die  Feraon.  Geistige  Getritnke  werden  in  Uhnow  nur  in  sehr 
beschriJuktem  Mafse  genossen,  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Ge- 
hülfen angenommen  werden,  trinkt  man  titglich  Branntwein. 
Die  erwachsenen  Mitglieder  der  mllnnliehen  Bevölkerung 
Uhnows  besuchen  des  Sonntags  zuweilen  einen  Ausschank, 
wissen  alter  auch  hier  das  richtige  Mals  innezuhalten,  so  dafs 
Ausschreitungen  selten  vorkommen.  —  Die  Hausfrauen  Uhnows 
sind  in  der  Wirtschaft  aniserordentlich  tüchtig  und  geschickt 
und   suchen    ihren    Stolz  darin,    alle  Speisen  schmackhaft  und 
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mit  Beobachtung  einer  peinlichen  Sauberkeit  auzubereiten. 
Alle  Nahrujigsniittel  bis  auf  Salz  und  Flciscli  eind  eigene  Er- 
zeugnisse; aus  selbst  gewonnenem  Korn,  für  dessen  Mahlen 
man  14  kr.  für  je  25  kg.  in  der  Miilile  zu  bezahlen  hat, 
wird  im  Hause  das  schmackhafte  Brot  und  die  Lfeblingsspeise 
des  Uhnöwers,  die  sogenannten  „Pierogi"  hergestellt.  E»  sind 
das  sozusagen  Beutel  aus  Teig,  die  mit  Käse  und  Kartoffel- 
brei gefiillt  werden  und  deren  Ilerstelluiig  die  Geduld  und 
Zeit  der  Hausfrauen  in  gleicherweise  in  Anspruch  nimmt. 

Älit  grofser  Strenge  werden  von  der  frommen  Ulinowischen 
Bevölkenmg,  besonders,  soweit  .sie  der  griechiscli-katholfschon 
Kirche  angehört,  die  F'asttage  innegehalten,  obgleich  deren  Zahl 
nicht  unbedeutend  ist.  Von  dem  Fasten  an  jedem  Mittwoch  und 
Freitag  abgesehen,  wird  nochan  den  vierzehntiigigen  „Spasöwka", 
und  den  ebenfalls  vierzelmtJtgigcn  „Petröwka",  d.  h.  in  den 
speciell  griechisch-katholischen  Fastenzeiten,  und  während  der 
«echswöi'higen  „Pytypiwka"  und  des  sieben  Wochen  dauern- 
den „Wylykijpist"  gefastet,  d,  h.,  man  geniefijt  weder  Fleisch 
noch  Fett  noch  auch  RUse.  Statt  des  tierischen  Fetts  ge- 
braucht man  während  der  Fastenzeit  Leinöl  oder  Mohnöl. 

Einfach  und  gleichmiUsig  wie  die  Lebensweise  der  Be- 
wohner von  IThnow  ist  auch  diejenige  der  hlndlichen  Bevöl- 
kerung Ualiziens;  auch  auf  dem  Lande  besteht  kein  Unter- 
schied in  der  Ernährungsweise  zwischen  anuen  und  reichen 
Bauern.     Als  reich,    oder  doch  als  sehr  wohlhabend    wird  an- 

f;eschcn,  wer  20  polnische  Morgen,    das  sind  etwa  10  Hektar, 
ruchtbaren  Bodens  besitzt.     Eine   eigene   Klasse   sogenannter 
Grofübauern  gibt  es  in  Galizien  nicht. 

Dem  Beschlüsse  des  galizischen  Landtages  von  1876  ge- 
mAfs  hat  da.><  galizische  statistische  Bureau  eine  Enquete  be- 
hufs Feststellung  der  wirtschuftlirlii'n  Verhilltnisso  der  länd- 
lichen Bevölkerung  veranstaltet  und  zu  diesem  Zwecke  944 
Fragebogen,  oder  richtiger  gesagt,  044  H«-ftc  mit  einer  Reihe 
diesbezüglicher  F'ragen  an  Persönlichkeiten  ausge:Haiidt,  %on 
denen  eine  genügende,  zuverliLssige  Beantwortung  dieser 
Fragen  zu  erwarten  war.  500  dieser  Hefte  wurden  ausgcrullt 
zurückgesandt  und  gaben  das  grundlegende  Material  ab  fiir 
eine  von  Dr.  Klecszyiiski,  jetzigem  Professor  an  der  Univer- 
sitüt  Krakau,  verfafste    und  vom  statistischen    Bureau   heraus- 

fegebene  Abhandlung.  Darnach  verbraucht  eine  aus  fünf 
'ersoncn,  M.'inn,  Frau  und  drei  Kindern  UeHtehendi'  litndliche 
Familie  in  Galizien  im  Durchschnitt  jährlich  1'  *  Korez  — 
der  Korez  fafst  123  Liter  —  Weizen,  7'  ♦  Korez  Roggen,  4V« 
Korcz  Gerste,  2' a  Korez  Hafer,  *4  Korez  Buchweizen,  P/i 
Korez    Hirse,    1    Korez    Mai»,    l'/s    Korez  Hülsenfrüchte,    19 


Korcz   KartoflFeln,   7'  b    Korez   Kohl,    1'  s    Kurez    rote  Rüben, 
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^8  Liter  XUcii.  ]8''t  kg   Fette,   darunter  ein  versclimndei 
kleine»  Qssatam  Butter,  12*  4  kg  Fleisch  und  46  kg  Salz'. 

Die  TT«  wir  oben  bei  Untersuchung  der  Emährnngswcist 
der  UluiAvMcheB  BerOlkenmg  in  Zahlen  gegebenen  Dntea 
ceken  steti  ftr  die  Koiksumtion  eine»  erwachäeneu  Mann«. 
Aof  grobe  Geiuttigkeit  können  sie  schon  darum  keinen  An- 
spracn  erbeben,  veil  sie  aas  dem  Budget  einer  ganzen  Familie 
tieraujgeg riffen  sind;  fedocb  sind  sie  ehiT  zu  niedrig  aU  zu 
buch  gegriffen.  Die  Haushaltungsbudget«,  welche  meiner  Be- 
rechnung KU  Grund«  Immh,  wiunden  zum  Teil  von  mir  selb^^H 
zum  Teil  vuui  V<^kaedittllehrer  bearbeitet  nach  eigens  aJ^B 
dieaem  Z««cke  von  mir  Teri*af8t»?n  Fragebogen.  Merkwur^^  ' 
digerweüe  filgte  es»  der  Zofall,  dafs  keine  meiner  Bcobaeit 
tungen  Qber  Uhnöwrischo  Haus^halcungsbudgets  den  ITaush 
einer  gerade  aus  tünf  Personen  bestehenden  Familie  zum 
genatande  hatte.  Gerade  dieae  Zahl  ist  nämlich  den  Erheb 
gen  dfis  statistischen  Bureaus.  aU  Normalzaiil,  zu  Grunde  gel 
auf  ihr  bauen  »ich  die  schätzungsweise  gemachten  Angj 
der  mit  Beantwortung  der  ausgesandteu  Fragebogen  seil 
di's  statistischen  Bureaus  betrauten  Gewährsmänner  auf 
kam  es  jedoch  bei  Aufstellung  meiner  Haushaltungäbudg« 
h(iuiit«Aclilic]i  darauf  an,  Familien  ausfindig  zu  machen,  voi 
donen  ich  möglichst  genaue  Angaben  erwarten  durfte,  ül 
ciiHMi  VfTglefch  zwischen  meinen  Angaben  und  denjenigen  dear 
»iJitiNtiHilit!»  Bureaus  zu  ermöglichen,  dividiere  ich  das  End- 
r'-Atultiit  (ifji  den  Anhang  zu  dieser  Ausführung  bildenden 
lliiUMliiiUiiiigNiiudgetii  einer  im  Durchschnittswohlstfind  lebenden 
IMiiii'iwcr  .Siluihiinalii'rt';iuiilif  dureli  9,  du.s  Endresultat  der 
Aiigidxui  ih'K  N(utiNt)j«ili«-n  Hureaus  durch  5,  das  heilst  durch  die 
Ziihl  der  j«'dtiHinal  tu  Hrtracht  kommenden  Familienglieder, 
hif  dann  Kicli  «MXt'bormlfii  Ziffern  stellen  den  Konsum 
iilt'nliHi   lMtr<'hMclinitt«)ier,s>in  dar. 

Mr.  Kl<'(>N7,yHHki  hat  in  seiner  Abhandlung  die  Kons 
»inii  in  l\<MiH|iiiiiiten  uiij;ef,'»<beu.  Der  leichteren  Vergleichbai 
ki'il  W('KiMi  will  icli  iinMiic  den  Konsum  in  Mehlquunten  be- 
RiMt'tiiM'niJfii  Zdbh'ii  jud"  Koni(jiinnten  reduzieren,  wobei  ich  die 
(bin  liHilitiitdirlii'  l/uali<Jll  unserer  Wassermühlen,  die  im  all- 
K"im'im-it  tliMJi'nigi'ii  di-r  l,'hiii'>wi'r  Wassermllhlen  entspricht, 
MUH)  Miduntal»  ni'hmo.  Dan  Verhilitnis  dos  Körnerquantnms 
KU  dt'iti  (.^imiituiii  den  daraus  fjcwonniMien  ilehles  ist  fllr  die 
ninaidiion  (li<lr<idearten  ilun-liatis  nicht  das  gleich«.  1  Korea 
V>'t«i/,Hii  i-rgibi  11/4  K<inz  Mehl  und  '/»  Korez  Kleie,  die  als 
Viihtuttor  V<'rwn?iduiig  (itulf.t.  Um  nun  das  Mehli|uantura 
auf  du«  KtiriK^rtinantum  zu  reduzieren,  mufs  ich  hier  beim 
\\'tüy-i!ii  tia«  tTNltntt  um  25  Prozi-nt  vermindern.    Dasselbe  Ver- 

>  WtndonKkci  ■UtyityeuM  o  atoaunkach  kr^'owych  wydowone  ieaser 
kr^owo  blaro  statyiktycine  pod  ntdakcTS.  Prof.  Dr.  Todenna  Pilota. 
Uoomlh  7,  wngt  I,  p.  76. 
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htltnis  wie  behu  Weizen  ergibt  sich  beim  Roggen.  Von  den 
1'/«  Kores  Weizen-  bezw,  Roggenniehl  sind  nur  36  Liter 
Primnqualitüt,  der  Rest  von  118  Litern  ist  geringere  QualitüL 
Kin  Kurez  Gerste  ergibt  75 — 80  Liter  (iraupe,  für  das  Gcr- 
Btcnmehl  gilt  da»  vom  Weizenmehl  Gesagte.  1  Korea  Hirse 
ergibt  l's  Korez  Graupe.  1  Korez  Buchweizen  20  Liter 
Graupe,  ebensoviel  MM  und  den  Rest  Kleit?. 

Nach  Durchführung  dt-r  Reduktion  d«'a  Meldqiiantam» 
«ttf  das  Getreidcquantuin  ergibt  siub  im  einzelnen  t^r  deu 
JahreMkonsum  eines  durehHchiiittiirhen  FamiSiengliedes  in 
Uhnöw  folgende«  Resultat:  Es  werdrn  konssumiert:  57,7  Liter 
Weizen.  206,6  Liter  Roggen,  37  Liter  Gerste,  21,2  Liter  Buih- 
weizen,  1L5  Liter  Hirse,  —  ilais  kommt  fiir  Ubnuw  und 
Umgegend  wenig  oder  gar  niidit  in  Bntraclit.  Ferner  44 
Liter  HUlsenfrüelite,  179,1  Liter  Kartoffeln.  0,6  Öelioek  Kohl, 
13,3  Liter  rote  Rüben,  16,6  Liter  Mileh.  2  kg  73  dg  Fette, 
die  Öle  nieht  mitgerechnet,  7  kg  J^leisch,   1 1   kg  Salz. 

Für  ein  Faniilienglied  der  Uindliehen  Bevölkerung  ge- 
staltet «ich  die  durchsclmittliclje  Iliilie  de»  Jidireskonsunis  etwA 
folgendermafsen  :  30  Liter  Weizen,  178,4  Liter  Roggen,  110 
Liter  Gerste,  61,4  Liter  Hafer,  17  Liter  Buchweizen,  8  Liter 
Hirse,  25  Liter  Mais,  27.6  Litr-r  Hülsenfrüchte,  4i)8  Liter 
Kartnffeln,  IV«  Schock  Kohlköpfe,  28,0  Liter  rote  Rüben,  86 
Liter  Milch,  3';j  kg  Fette.  2,5  kg  Fleisch,  9  kg  8alz. 

Eine  Durchschnittsperson  der  städtischen  Bevölkerung  von 
Uhnöw  konsumiert  mithin  jHlirhVli  27,7  Liter  Weizen,  28,2 
Liter  Roggen,  4,2  Liter  Buchweizen,  3,5  Liter  Hirse,  16,4 
Liter  HülsentrUchte,  4,5  kg  Fleiscli  und  2  kg  Salz  mehr  und 
73  Liter  Gerste,  61.4  Liter  Hafer,  25  Liter  Mai.*,  288,0  Liter 
K.artoffeln,  0,0  Schock  Kohl,  15,3  Liter  rote  Rüben,  60,4  Liter 
Milch,  •«  kg  Fette  weniger  als  im  Durchschnitt  eine  Person 
der   blndlichen    Bevölkerun;?  (Jalizicns  konsumiert. 

Wilhrend  aber  der  Kntisuni  anderer  aU  dieser  Ilaujit- 
iiahrungsmittel  bei  der  ländlichen  Bevölkerung  verschwindend 
klein  ist  —  der  Wert  des  gesamten  derartigen  Familien - 
konsums  wird  auf  nur  2  H.  78  kr.,  das  heifst  auf  65  kr.  für 
die  Person  angegclien  — ,  so  konsumiert  die  Familie  des 
Uhnower  Bürgers  auf^er  den  genannten  Nahrungsmitteln  noch 
5  Schock  Gurken,  '2  kg  Kaffee,  i  kg  Cichorien,  V«  kg  The.', 
16  Liter  Käse,  10  Liter  Älohn.  —  Die  bezüglichen  Angaben 
in  Dr.  Klecszyski's  Abhandlung  seheinen  mir  etwas  zu  gün- 
stig z»  »ein,  doch  ist  diese  Erscheinung  wohl  auf  die  oben 
erörterte  Geschichte  ihrer  Entstehung  zunickzufidiren. 

Der  Reiehsratsabgeordnete  Herr  von  Szcsepanowski  be- 
rechnet in  seinem  ebenso  geistreichen  als  verdienstvollen 
Werke,  betitelt:  „Das  Elend  in  Galizien" ',   den  durchsehnitt- 


I  N(,-dMi    Galiovi    w  cyfrach,   przez  Stunistawa  Szczepanowskiego, 
Lw6w  It'KS,  p.  24-28. 
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der  W«m6, 


iB«s  gewSlmlicben  Oali 
d«  xar  AosMat  und  zum  Ex- 
port bfimtrtwi  QeCrädes  wn  dem  prodozierten   Getreide    des 
TcrMeihttudea  Beat  dnrck  di«  ZaU  det   Einwohner  Galizier 
Idivi^erL     In  ihnKrhcr  W«iae  bereduiet  er  den  Fleisehkor 
Diese  Art  der  BefeehMwg  erigibt,   difs  auf  die  Pcr$oi 
konunen:  114  kg  Q«treide.  310  kg  Kartoffeln.  10 
laO  Liter  Milch.  8  k^  HaUcnfrachte,   1  kg  Öl  (ander 
Fette  sind  bei  Fleisch  and  Milch  mitgerechnet).     Ein  envacl 
,  Bener  Arbeiter  mit  ebiem    Körpergewicht  vxin   65  kg   brauchl 
nach  den  Iberetnstimmendeii   Emtittelongen   der   Pttväiologen 
att  seiner  Erhaltoog  täglich  130  g  Eiweifsstoffe.  180  g  Knhlct 
hjdrate  (Stärkemehl,  Zucker  o.  s.  w.)    100  g  Fette,  30  g  Sali 
BOOO  g  Wasser.  —  um  diesen  tSglichen  Bedarf  eines  erwacl 
senen  Arbeiter»  mit  dem  Kontaro  onserer  Durchschnittsper 
vergleichen  zu  können«  müssen   wir  die   fiir   den   ersteren  g«*J 
iundenen  21ahlen  um  '  s  vermindern. 

Berechnet  man  nach  der  von  dem  Physiologen  Veit  ai 
gestellten  Methode  an»  dem    Quantum  der   oben   aufgezühlteii 
Nahrungsmittel  deren  Gehalt    an  Nilhrstoffen,    so    ergibt    siel 
dafs  eine   erwachsene   Person    in    Uhn6w   täglich    konsumierti 
104  g  Eiweiisstoffe,    iJ7   g  Fette,    390   g   Kohlenhydrate    un< 
18  g  Salze  (aufser  dem  Kochsalze),  also  einen  tägliclien  Über 
schufs  von  9  g  Eiweifsstoffen  und  250  g  Kohlenhydraten  un^ 
ein  Zuwenig   an  Fetten   von   31  g.    —    Erwägt    man   jedoch, 
daf»    ein   grofser    Teil    der    aus    vt^etabilischer  Nalirung  her 
rührenden  Eiweifsstoffe  unbenutzt    bleibt    so    wird    sich    nichl 
nur  kein  Überschuf  ,    sondern    ein    Mangel    an    diesen    Stoffen 
lierausstellon.  Jedenfalls  stellt  sich  die  Ernfthrung  der  Uhnöwer 
Familien    bedeutend  besser,    als   man  nach    der  Szcsepanows- 
kischon  Berechnung  annelimen  könnte,  die  ein  jährlichca  Del]c^_ 
von  10,5  kg   EiweifssUiffen,    3  kg  Fetten  und  20  kg  Kohlei^| 
hydntten    ergibt.     Iih    meinerseits    trage   kein   Bedenken,    au^^ 
Grund  meiner  BeobaL-lttunf^ea  und  Erfahrungen  zu  behaupten, 
dafs  die  Ernälirutig  der  Uhnower  Schuhmaclier  derjenigen 
liludlichen    Bevölkerung    in     den    wohlhabendsten    Gegendt 
Galiziens  durchaus  nicht  na<'listeht,    vor  dieser  dagegen    nc 
den  Vorzug  hat,  besser  zubereitet  zu  werden.      Auch  die  Er- 
nährung   der   kiein<jren    Handwerker    in  den  Grofsstiidten    ist 
Jedenfalls    nicht    s)    gut,    die  der   geschickteren    mag   ja  hi« 
allerdings  besser  sein;  doch  davon  an  anderer  Stelle. 

\\'  0  h  II  u  n  g  8  v  e  r  h  it  1 1  n  i  s  s  e. 

In   dem  Aussehen    seiner  Strafsi-u    uiitorscheidet   sich  das 
Stildtchen  Uhnöw  sehr  vorteilhaft  von  allen  anderen  galizischeii 
Flocken.     Bei    diesen    ist    die   Mitte    der    Stadt    beinahe   au 
achliefslich   von   Juden    bewohnt.     Die    Hiluser   haben    in   dt 
Hegel  4 — 5  Zimmer,  von  denen  uiatichmal  jedes  einen  änderet 
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Bf«itzer  liat;  ich  \ia\to  sogar  von  Fällen  gehört,  wo  in  oincm 
Zimmer  zwei  Familien  wohnten ,  uiul  zwar  nicht  zur  Miete, 
sondern  beide  als  Besitzer  ihrer  Zirumerhälften,  die  sie  von 
ihren  Eitern  geerbt  hatten.  Die  Hiuiwer  sind  bei  solchen  Ver- 
hältnissen in  der  Kegel  schrocklic.h  (ibert'üUt;  ich  luibe  snlbst 
gesehen,  wie  zwanzig  Personen  in  einem  Zimnior  schliefen, 
alle  ganz  nackt  der  entsetzlich  schwülen  und  drückenden 
Atnio.-<|diftre  wegen,  die  den  Raum  erfüllte-  Reinlichkeit  kann 
man  unter  diesen  Unistilnden  nntürlich  nicht  erwarten;  aber 
auch  die  Häuser  derjenigen  Familien,  welche  einige  tausend 
Gulden  jährliches  Einkommen  halben,  sehen,  was  Sauberkeit 
anbetrirt  nicht  viel  besser  aus. 

Der  äufsere  Anblick  ist  immer  der  gleiche:  Hauptfa^ade 
auf  der  Strafsenseite,  in  der  Mitte  eine  gemauerte  Veranda 
mit  Eingangsthür,  an  jeder  Seite  zwei  Fenster.  Das  Haus 
ist  mit  grellen  gelben  und  blauen  Fnrijeu  gestriciien;  kein 
Garten  umgibt  es,  kein  Gitter  oder  dergleichen  schliefst  es 
von  der  Strafse  ab;  ein  Haufen  Mist  und  anderer  hinaus- 
geworfener Unnit,  welcher  diclit  vor  dem  Hause  lagert,  ver- 
dirbt rlie  Luft.  Zwischen  den  einzelnen  Hiinscrn  laufen  kleine 
Gossen,  welche  aU  Abort  dienen. 

Wie  anders  sieht  es  in  Uhn<'tw  aus!  Die  breiten  und 
reinlichen  Strjtfsen  werden  durch  zwei  Keihen  von  kleinen 
Gilrtchen  gebildet.  Dieselben  isind  durchschnittlich  80  Quad- 
ratklafter grofs,  jedes  mit  solidem  Hulzzaune  umschlossen; 
Gemüse,  lUnmen  und  Fruchtbäunie  wachsen  darin.  In  dem 
der  Strafse  zunächst  gelegenen  Teile  des  Gilrtchens  steht 
rin  Hiluschen  von  Kiefernholz;  die  natllrliche  Farbe  der 
"tingestrichenen  Balken  und  Bretter  macht  einen  freiimllichen 
Eindruck.  Der  Strafse  ist  immer  die  Giebclseitc  des  Hauses 
zugewendet,  die  Front  liegt  nach  der  Oartf^nseite  und  bildet 
mit  der  Strafse  einen  rechten  Winkel.  Das  mit  Schindeln 
|edcckte  Haus  hat  in  der  Kegel  eine  Länge  von  12  m  bei 
nner  Breite  von  6  ni.  An  die  Hintfraeite  ist  ein  Stall  an- 
gebaut, welcher  zwei  Käume  hat,  rler  eine  für  Schweine,  der 
andere  für  Kühe;  sind  Pferde  vorhanden,  so  teilen  diese  den 
Aufenthaltsraum  der  Knhe. 

Garten  und  Haus  machen  mehr  ilen  Eindruck  des 
Ländlichen  als  des  Kleinstädtischen,  aber  sie  zeichnen 
ich  doch  andererseits  auch  w-ieder  sehr  zu  ihrem  Vorteile 
lus,  nicht  nur,  wa.>*  die  Gröfse,  sondern  vor  allem,  was  die 
Zwcckmiifsigkeit  der  inneren  Einrichtung  des  Hauses  und  die 
Dauerhaftigkeit  und  Schönheit  seiner  Bauart  anlangt.  Die 
EingangBthUr,  auf  der  Frontseite  nattirlich,  führt  zu  einer 
Art  Korridor  oder  Vorzimmer.  In  diesem  befindet  sich  gegen- 
über der  Eingangsthür  der  Flerd  (Kochofen);  eine  Thlir  führt 
in  daa  Wohnzimmer,  die  zweite  in  die  sogenannte  Komora. 
Da»    Wohnzimmer    Hegt    immer    auf  der   Süd-    und  Ostseite. 
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Von  dieser  Regel  gibt  es  keine  Ausnahme,  anch  wo  die 
West-  oder  Nordaeite  die  angenehmste  und  luftigste  Straüsen- 
aussieht  hätte.  Die  Komora,  immer  gegen  Norden  und  Westen 
gelegen,  ist  ein  .Speieher  tiir  alle  in  der  Hauswirtschaft  und 
im  Gewerbe  unentbehrlichen  Stoffe;  hier  befindet  sieh  ancJi 
eine  grofse  Kiate  von  Eichenholz,  welche  die  Kleider  entiiiH. 

Die  Komora  ist  gewöhnlich  nicht  viel  kleiner  als  daa 
Wohnzimmer»  welches  in  der  Regel  7  m  lang,  6  m  breit  und 
2'  2 — 3  m  hoch  ist.  Die  Hoizwilnde  desselben  werden  jedim 
Sonnabend  fris-cli  mit  Kalk  bestrichen,  eine  Arbeit,  welche 
der  Hausfrau  und  ihren  Töchtern  obliegt.  Dicht  neben 
der  Eingangsthür  bemerken  wir  einen  Ständer  mit  Fächern, 
auf  welchem  eine  Menge  Fayeuccgeschirr  seinen  Platz  hat, 
alles  mit  den  eigendimlichen  nithenischen  Mustern.  An  der 
Zeichnung  ist  vieles  auszusetzen,  die  harmonische  Zusammen- 
stellung der  Farben  ist  aber  tadellos,  lieinahe  den  fünften 
Teil  des  Zimmers  nimmt,  der  Ofcu  in  Anspruch.  Daa  Bett, 
auf  weleliem  drei  grolse  Kupfkisscn  liegen,  steht  hinter  der 
kleinen  Ilolzwand,  welche  den  sogoiuinnten  Alkierz  vom 
übrigen  Raumu  abgrenzt  Wir  finden  beinahe  immer  nur  ein 
Bett.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  tritt  nur  dann  ein, 
wenn  Eltern  mit  einem  verheirateten  Sohne  zusammenwohuen. 
Im  allgemeinen  herrscht  die  Ansicht,  es  sehe  wie  in  einem 
Krankenhause  au»,  wenn  zwei  Betten  in  der  Wohnung  stehen. 
Alle  Wände  sind  mit  bunten  Christus-  und  Heiligenbildern 
geschmückt. 

Neljcn  ilem  Ofen  steht  eine  Kiste,  der  in  der  Komora 
befindlichen  iihnlicii,  aber  noch  solider  gearbeitet  und  nii 
bunten  Farben  bemalt.  Diese  gewöhnlich  2  m  lange  Kiste 
ist  eine  Art  Schatzkastcu.  Sic  birgt  alle  kostbaren  Sachen 
der  Familie,  und  in  ihr  finifen  wir  alle  Sonntagskleider,  alle 
Schniucksauhcn ,  Dokitinentf  und  das  ersparte  Geld.  Auch 
ein  Teppich  wird  darin  aufi)Owahrt,  eine  .solide  Haiularbeit  von 
reiner  Wolle,  in  rlen  .sclifinsten  ruthenischen  Mustern.  Dieaer 
Teppich  ist  zur  Mitgift  für  die  Tochter  bestimmt,  und  \vird 
immer  schon  sehr  zeitig  bnreit  gehalten.  Seine  Itestimmung 
ist  ganz  verschieden,  gewülmlicii  aber  dient  er  als  Bettdecke. 
Heute  werden  solche  Teppiche  vielfach  in  .Stildten  zur  De- 
koration der  vornehmon  \\  ohnungcn  benutzt.  Sie  sind  unter 
dem  Namen  Kiliniki  bekannt  und  kosten  je  20—50  Gulden, 

An  den  beiden  Fensterwänden  entlang  stehen  lange 
Bänke,  neben  der  einen  ein  mit  einer  weifsen  Leinwanddecke 
zugedeckter  Tisch,  auf  der  andern  wird  gearbeitet,  und  dort 
finden  wir  .lueh  alle  Werkzeuge  u.  s.  w. 

Die  Ehern  schlafen  im  Hett,  das  Kind,  bevor  es  das 
zweite  Jahr  erreicht  hat,  in  einer  an  zwei  Schnllren  billigenden 
Wiege,    vom   zweiten   bis   ftinften  Jahre   im  elterlichen  Bett, 
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tter  schlafen  die  Knal)eu  auf  der  einen  Bank,    die  Töchter 


jOtuf  der  andern  oder  auf  der  Kiste. 

I^K   Es   koniTUt   vor,    dafs   zwei  Gesehwister  nach    dem  Ti>de 

^Bn*  Eltern  in  demselben  Hause  wohrn^n  bleiben;  dann  wird 

idie   sogenannte   Komora    in    ein    Wohnzimmer    umgewandelt, 

das  Vorzimmer  gemeinschaftlich  von  beiden  Familien  benutzt, 

In  diesem  Falle  wird  aber  im  Wohnzimmer  gekocht,  so  dafs 

die    Familionwirtschaften    immerhin     ganz    getrennt    bleiben. 

Zuweilen  wird  auch  ein    zweites  Vorzimmer    angebaut;    dann 

kann  iinbesebadet  der  SelbstJlndigkeit  des  Familienlebens  die 

Küebe  vom  Wolinziramer  getrennt  werden.    In  beiden  Fallen 

I  betraehten    die    Leute    die    V^'ohnungen    sotolu-r  Familien    als 

zwei  Häuser.    Die  Familien  leben  im  gröfsten  Frieden,  trennen 

aber  ihre  Wirtschaften  nach  Möglichkeit. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dafs  viele  verheiratete  .Söhne 
mit  ihren  Familien  bei  den  Eltern  wohnen.  Dann  niUsson 
»ich  oft  10 — 11  Personen  in  einem  Zimmer  zusammendrüngen, 
HO  dafs  auf  jede  blofs  8  cbm  Luftraum  fallen ,  weniger  als 
die  englischen  Lokalbehörden  in  ihren  Hausordnungen  ver- 
langen. 

Die   ganze   christliche    Bevölkerung  Uhnows,    2681    Per- 
sonen,   wohnt    in  547  Hilusern  ;    danach  liilVt  sieh  berechnen, 
dafs   jede    Person    dnrchscbnittlich    16   cbm   Raum   hat.     Die 
I  englische    Koramunalanfsicbtsbchörde    verlangt     f<U"    jede    er- 
wachsene  Person    8,5    cbm    Liiftraiini '.      Dieses    bescheidene 
Verlangen  kann  man  ab<'r  natürlich  nur  damit  erklttren,  dafs 
die  AutsichtAbehörde  den  schlechteren  bisherigen  VeriiJiltnissen 
und   dem  Widerwillen    der   Lokalbebörden   gegen  Wohnungs- 
|,ge8etzgebung  Rechnung  tragen  mnfste.     Die  Gesundheitslehre 
j  verlangt   mindesten»    30    cbm  Luftraum   pro  Kopf,    und   das 
[  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Luft  im  Verlaufe  einer 
Stunde    vollstHiulig    erneuert    werde.      Die    Pariser    Polizei- 
ordnung vom  Jahre  1883,    betreffend   die  Hygiene    möblierter 
[^Wohnungen,   bistimmt  den    Minimalluftraum    in   sogenannten 
■jj^mis,    in    welchen    die   ftrmste    Arbeiterklasse    wohnt,    auf 
Bf  cbm.  uro  Kopt^.     Die  Wohnungen  in  Uhnöw  leisten  also, 
waa  den  Luftraum  betrifft,  wenig  über  diese  bescheidensten  An- 
l»prl>che    hinaus;    sie   sind  aber  doch  um  vieles  besser  als  die 
I  meittti-n  Wobnungen  der  ländlichen  Arbeiter,  welche  pro  Kopf 
[»ehr   oft   nicht  mehr   als  4  cbm  Luftraum   aufweisen.     Dabei 
mufs    man   n<tch    in    Betracht   ziehen ,    dafs   der  Kochherd    in 
emwohnungen  sich  immer  im  Wohnzimmer   befindet,    die 
ine  in  diesen  aber  so  schlecht  eingerichtet  sind,   dafs  das 
Zimmer  beim  Kochen  gewöhnlich  mit  Rauch  angeflUlt  wird. 


'  Trfidioger,  Die   Arbeiterwohnungslrage  und  die  Bestrebungen 
nv  Ltfnme  derKlbco.  Jeua  18Sd,  p.  60. 
»  Trfidingcr  h   a  O,  p.  %. 
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U  XII. 

Z«it  *5;i "tn  iHHiTS!*'!  vii  liflkaiint.  von  allen  Nationcu. 
V  •ii'.iut  :■«!  t'r.'Mi»iiJs«:'iifi  Kiiii7:it«i::  ttt^wcihne-n.  dvn  aasge- 
;>T-ta";*--si'.!i  -i"><!lii£.*C:!Twviv!.  Si*  w(ilin«ii  immer  eng  neben- 
*;.!:UTi:itf:  ;i  r".>iti-M  Iili-j;>"i. .  iiblitüi  juii  z&Le^ten  an  der 
.e..»iuu:i..i.if:is'.:iK«i  2.j'v-i":H'jia.^i:ii£  ü«ir  LiiudtMtiieTi  festgehalten. 
IUI'.,  zr.^'ji  u^if :t!ii  :*tni't!"r.;n  v:.-  liiflT  .  vif  jedf  Familie  aul 
'A*!'.;  K^'y.'"."^-'-  '-^"  rlj.i;fv.":t<-.:i8i.~  «i:ri;  vjiilstUijdl^  blizn»<.-liürrseD 
».'.i'. .' 1   ' -■?  }  I.V.  l.'^'t-ri  .■isnli^  s:K"£-':    i^: .   ul*-  alle  Kücksichten 

i^  •  T-  ■.:TrrSsi..-.  ::■.:.  •^vjrv'.jsLS  tl  av!:  t-Lristlifhen  W.ih- 
t  i^r.i'»"  ■  '.'••■  V  :L  T  Ltir  ".iis'-'i*.'  ti-Sfiiüftijrt  halieii.  bildeu 
0«:  /■.•.  •..•■■:•:.  r  ^  V -.:■.:  r-:  ."..  vfuTii  litiziciliuiiiTt'n  von  andern 
l:l»' .:.<!i4.::.  (•  JT".  x'•■::.^.:.^■  :.£•:■:  i.'  :  .". :  »itiif  daliei  vi.ir  allem 
i'>vr'  Ji?.-«.''  :•  A.^r.  l'.-.'^i-.'-.r  *.t-:L  Tüii  der  «-JielieUeiti- 
'n-r  ,*:r?i.j..r  z-.j:- v»r:  •'.-: :  .:  -  nL.T:.r  Ir-?  Htusiiä.  uimnu  eine 
k-.l'.iy;,'i  JJ>.L'.«-T:-r  vL.  ^'v.-.Lr  .•.a^  **;j...;  n'.iü  WajTt-nsi-happeii 
ilitri!  .  i.l.»-  i;'.-'.'..;  rl.-.r. .  LT".^:.;; .  xr.r  >ie  !:;  <.iiJizifn  alle  länd* 
|i<liiti  nr.u  kir:..r*-jk.i:.>-. .•:-:.  '^:.r:.:..v_NTr  hüllen.  IHe  meisten 
riif'.vur  .hj'i-Tj  r  :,j  -  sitr. .  ■"..•u-  «;t  w^-der  Pfenie  noch 
W-Mj:'«  ii  b'-'ii/-'  ;  ::-:  'T"-yr:/j-.-.. .  Irr-:^  •.■i*i>».Ljifl  e*  verlangt. 
li!»l»jii  «'ii}  l't.-r.].  Di-'  }l:iu--c:ir  V.r'.'-j',  •ikhrr  .^lUiL  meist  ganz 
iiiifi«  iiiii/i :  •\:i  »Iji-  H'i'i~r  ^-'hr  :il:  ..r.ä  l.ii»nfalli{r  !.iud.  so 
viiiiili  iiili  I  in  l'iii'i'iix  liiclii  Wl.Jir.v:..  l»vr  riiizipe  Katzou, 
:•>..!.  Ii«  II  ilii..i  H,'«u.rii:!  luituT.'.' r  Nnr.i:'».  i>;  der.  daJs  ein 
lltnii  r ,  M«l<liir  tib-r  riiiiöw  laLr:.  :::  iiji:j  »ehi"  Pt'erde  ein- 
i.i.lii  n  l-iiiiii.  w'.tiir  -r  i].*iii  Win«?  > — 10  Krvu/.er  zahlt.  Die 
MiiH.'i  -iii'!  .-Uli.  Ji.i- k-t.-iii-jj  -rrieiiiei  C'der  haWn  die  in 
iitili/iiii  i-i^'i  ii.iiiht«  I]  j.r-ujViMlj'.-]!  M.iui-ra,  d.  h.  ilie  Wände 
l.'^ii.l.iii  Ulla  Biinliiiiiiriin.-Iii' u-in  L.ai!eiiwerk .  w.irüWr  eine 
i%  (li.  Iii  ■. ..II  |,iliiii  l:..iiiiiit.  ATiJWr  d..-r  t-nvähni-n  HaiisHtir 
(iii-l'.n  wi.  Ii   1     ü  i{:iiiiii<-.    w<"li']f.'  aller  kiiiini  d'^u  Namen  von 

''•'" »'•    ••  hIi' IM  II ,    in    j'>l«-iii    «-..hm    i-iiie   jiinlere    Familie. 

i<i.  Iii  i».lii  II  /ivii  III  iiiii-iii,  !>!.•  Wände,  wi-ldie  die  einzelneu 
hiiiititi.    .<li{iii.ii/i  ti,  aiml  ^.vwnliiilii  Ii  von  Holz;    die  Küche  ist 

iMini'-i   (.'- iiisuiii     K:  iiii  <  r.>t;iiiiilifli.  dalV  das  Familienleben 

it..u  ,...|i.l»i    \Viiliiiiiii(':'V<  rli.-iltiiiHNi-  musterhaft  bleibt. 

^^ '■••'    «'il  'Im-  iiii/i-liii-  i'i;r.s(in  entfallenden  Raum  be- 

itilli  ...I  .<iii.l.  Ml.,  itii  (.'<-i-.clii-ii  Ii;iImmi,  die  Wuhniingen  der  haus- 
itidii.iiiii.lli.ii  II.  MilUi  iiiii|.',  iiielii  vii-I  blosser,  als  die  der  Fabrik- 
iiilii.Uii  itiiil  li.iiiil«\i  iltf-i.  Mulil  iiIhm'  /eiehiion  .sie  sieh  in  jeilor 
.iiii|..ii;ii  ItiiAii.liiiiif:  iMi.1  Mihi  lii-itiii-lit  mir  die  von  Fngels  be- 
:ii:liiii.lii:iii:it  I 'i.n.tpt  b  In  Miiiiclii-.iii'i'  und  dii*  Arbeiterwohnungeu 
lu  l.tiiidiiii'  lull  i|,:ii  \\  ifliiiuiiKen  unserer  Schuhmacher  zu 
^i  i{;l>-i(  Inii.  Ulli  ilüii  Viii'/ii^  der  letzteren  zu  erkennen.  Die 
iiBti:ii;ii.  iiliiii    |i:i|i:ii  Hui,  imi'  iln.j  Seiten  von  anderen  HSuseni 

'   I' iii;ili  ii'h  kii)(i;l»:  l»ii-  J.,ijr,.  der  ;irb(!it»!iiden  KlasAPn  in  Kng- 
I.iikI    I  i'i|ixi(.'   I^l-'t,  ]!.  -W     l»,  Ii-.'    U>*. 
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begrenzt,  nuf  der  vierten  Seite  auf  eino  so  enge  Gasse  gehend, 
dafs  liCichstens  zwei  Personen  nebeneinander  hindurchgehen 
können.  Oder  man  denke  doch  au  die  Iiiranielragenden 
Häuser  der  Grolsstädte  mit  völlig  geschlossenen  Hufen,  welche 
lieinahe  jeden  Luftzutritt  verhindern.  Ich  bitte  die  VVohnungs- 
verhältnisse  der  Uhnüwer  auch  mit  denjenigen  der  städtischen 
Handwerker  zu  vergleichen,  welche  ich  Im  zweiten  Teile  dieses 
Buches  beschrieben  habe.  Wenn  man  solche  Zustünde  mit 
den  Wohnungsvcriiültnisseu  in  Uhnuw  vergleicht,  so  erweist 
sich  der  Vorzug  der  Hausindustrie,  die  den  Arbeitern  die  Ein- 
pferchung in  Städte  ui\d  zwar  in  deren  ungesundeste, 
schmutzigste  Teile  erspart,  glänzend  genug.  Jedoch  nicht  in 
dieser  der  Gesundheit  zuträglichen  Buschaftenhett  und  dem 
freundlichen,  ansprechenden  Aussehen  der  Uiiiujwtr  utid  fast 
aller  Wohnungen  der  ganzen  hauHindustricUen  Bevölkerung 
Galizicns  liegt  ihr  charakteristischer  und  Haupt vorzug,  sondern 
vielmehr  darin,  dafs  das  Haus  Eigentum  der  Familie,  dals  es 
mit  ihr  verwachsen  ist.  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
einen  Teil  ihres  Wesens  bildet.  Die  Familie  hängt  an  ihrem 
Haiiae  mit  Lieiie  und  Stolz.  Bei  Ausbesserungen  und  Ver- 
ttnderungcn  verfolgt  man  nicht  nur  praktische  Zwecke,  son- 
dern man  sucht  atich  seinem  Oesclimack  und  Schönbeitsgefülil 
möglichst  zu  genügen.  Der  HausindustrieUe  ist  ein  kleinci- 
Unternehmer,  der  rechnen  und  kalkub'cren  mufs  und  nicht 
nur  von  einem  Tag  zum  andern  leben  darf  Diese  Unter- 
nehmerstellung bildet  bei  ihm  und  «dner  Familie  Voi-sicht  und 
wirfcicliaftlichen  Sinn  aus,  welcher  zumal  in  der  GestHltung 
de«  Familienheims  sich  bethätigt. 

Die   übrigen   Haushaltsposten. 

Wenige  Vrdker  sind  in  Beziehung  auf  ihre  Kleidung 
konser\'ativer  als  die  Polen.  In  allen  mir  bekannten  Gegenden 
haben  die  Bauern  ihre  Nationaltrachten  beibehalten,  und  es 
ist  eine  wahre  Freude,  Sonntags  alle  diese  buuteu  und  male- 
rischen Kleider  in  der  Kirche  zu  sehen.  Auch  viele  Mit- 
gli«nli'r  der  höheren  Klassen  kleiden  sich  noch  in  National- 
kostUnie.  natürlich  nur  das  mftnnliche  Geschleclit,  und  zwar 
besonders  in  Galizien.  So  haben  die  in  jeder  Beziehung  im 
hOchstet)  (Srade  konservativen  Uhnower  Scbuhmacher  diese 
ihre  Liebe  zum  Althergebrachten  auch  in  ihrer  Kleidung  nicht 
verleugnet.  Uhnöw  ist  der  einzige  Ort,  wo  alle  Einwohner 
Nationaltrachten  tragen  und  zwar  nicht  Bauerntrachten,  son- 
diirn  Kostüme,  wie  sie  einst  der  polnische  Adel  und  die  städ- 
tischen Bürger  trugen. 

Die  polnischen  Nationalkostiime  sind  indefs  bei  der  Arbeit 
imbe<}uem  und  zugleich  sehr  teuer;  die  arbeitenden  Städter 
konnten  also  immer  nur  an  Sonn-  und  Feiertagen  ihre  echten 
Nationaltrachten   aidegcn,    während   sie   an   Arbeitstagen   eine 
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Kleidung  trugen,  die  heinahe  nicht  zum  Erkennen  vereinfacht 
und  den  Bedürfnissen  der  Arbeit  angepafst  war.  Das  Gleiche 
thun  diit  Uhni')wer  Sehuhmacher.  An  Arbeitstagen  sind  sie 
mit  weiten  Leinenhosen  von  der  Farbe  der  iingobleichteu 
Leinwan<i,  diu  mit  roten  oder  blauen  Streifen  besetzt  ist,  be- 
kleidet und  tragen  Rohrstiefel  und  einen  Rock  gewölinlich 
von  hcübratniem  Tuche,  den  sie  an  heifseu  Somniertagen  mit 
einem  andeni  vertausehen,  desHcn  Stoft'  dem  der  Hosen  tthn- 
lich  ist.  Der  Hoek  hat  die  Form  einer  langen  Weste  mit 
Ärmeln.  Die  Koplljcdeckung  ist  im  Sommer  <'in  Strolihut, 
im  Früldiiig  und  Herbst  eine  hohe  TiichinUtze,  im  Winter 
eine  Mütze  von  grauem  Liinira)mlze. 

Ganz  anders  sieht  ih\s  •Sonntagskleid  aus.  E»  besteht  aus 
einem  langen  Roeke  vm  dunkelblauem  Tuche,  weiten  Hosen 
von  hellblauem  Tuelie  und  L'olirstiefeln  ;  für  gewöhnlich  wird 
ilazu  ein  Ledergiirtcl  getragen.  Bei  grofseii  Feierlichkeiten 
legt  man  dagegen  polnisehe  Gürtel  an,  welche  von  prachtvoll 
gemusterten  und  mit  goldenen  Fäden  durchwebten  Seiden- 
stoffen angefertigt  sind.  Ein  solcher  Gürtel  kostet  jetzt 
200  üOO  Gulden.  Die  in  Ulinuvv  getragenen  stammen  aus 
sehr  alten  Zeiten,  manche  aus  dem  17.  und  sogar  16.  Jahr- 
hundert; sie  weiilen  mit  gröfster  Sorgfalt,  fast  mit  Pietät 
v^on  den  Uhnüwer  Schuhmaclicrn  behandelt.  In  den  letzten 
Dficennieu,  als  ihre  Not  stieg,  haben  vi»'le  ihre  Gürtel  verkauft. 
Der  kostbarste  Schmuck  <ler  Frauen  sind  Korallen,  gewöhnlich 
ein  aus  besseren  Zeiten  stammendes  Erbstück,  welches  nicht 
selten  400 — 500  Gulden  wert  ist. 

Die  Leinwand  wird  von  den  Frauen  und  Mädchen  zu 
Hause  gesponnen  und  darauf  den  Uhnöwer  Webern  zum  weben 
gegeben.  Die  Mllnnerstiefel  und  Frauenschuhe  werden  natür- 
lich vom  Familienvater  verfertigt.  Alle  Kleider,  mit  Ausnahme 
der  männlichen  Tuchklcider  und  Pelze,  werden  von  der  Frau 
und  den  erwachsenen  Tüchtern  selbst  genäht.  Die  Kleider 
sind  immer  ganz  und  rein.  Jedes  Loch  in  denselben  wird 
öorgftiltig  sofort  von  dei-  Hausfrau  ausgebessert,  jeder  Fleck 
beseitigt.  In  Häuslichkeit,  Sparsamkeit  und  Sorgfalt  könnten 
die  Ubnöwer  Hausfrauen  vielen  andern  zum  Muster  dienen. 

Das  Heizmaterial  ist  Holz,  selten  auch  Stroh.  Das  erstere 
erhalten  die  Uhnower,  wie  schon  erwähnt,  aus  dem  Gemeinde- 
walde.  Die  Woblliabenderen  holen  es  in  mit  Pferden  bespannten 
Wagen  und  bezahlen  1  Gulden  pro  Fuhre  Holz  an  die  Forst- 
verwaltung zur  Deckung  der  Staatssteuern ;  die  Ärmeren  holen 
es  mit  Karren  und  bezahlen  pro  Karre  20  Kreuzer;  wenn  die 
Wege  vom  Regen  aufgeweicht  sind,  h'agen  sie  es  in  einem 
Sacke  auf  dem  Rücken  nach  Hause. 

Was  das  Beleuehtnngsmaterial  betrifl't,  so  spielt  das 
Petroleum  bereits  die  wichtigste  Rolle-,  in  einigen  Familien 
bat   sich  aber  noch  eine  eigentümliche  Art  der  Beleuchtung  er- 


Iialten.  die  ich  sonst  nirgends  gesehen  habe.  Auf  einem  kleinen 
eigernen  Kamine  brennen  kleine  8türke  getrocknetun  Holzes, 
der  Rnueh  wird  vermittelst  einer  Röhre  von  Leinwand  zum 
Boden  abgcRihrt;  in  besseren  Häusern  ist  das  eine  Ende  dieser 
Röhre  von  Eisen  und  der  Raneh  kann  dann  sofort  ina  Freie 
entweichen.  Die  Röhre  ial  unten  sehr  weit  und  wird  nach 
oben  immer  schmäler.  Die  Leinwand  ist  über  Drahtringe  ge- 
spannt. Diese  KienholzbrJinde  kamen  (wie  irh  geliört  habe) 
vor  wenigen  Jahrzehnten  noch  in  mehreren  Gegenden  Deutsch- 
lands vor. 

B  u  d  g  e  t  -  G 1  e  i  c  h  g  e  w  i  c  h  t. 

Eine  Familie,  welche  drei  IForgen  Ackerland  besitzt, 
kann  beinahe  alle  ihre  Ernfihrungshedürfnisse  mit  aelbster- 
zeugten  Produkten  befriedigen,  sie  braucht  nur  Fleisch  und 
Salz  zu  kaufen.  Bei  sn  billiger  Beschaffung  der  NahrungB- 
mittel  ist  es  erklärlich,  dafs  viele  Familien  trotz  ihres 
kleinen  Einkommens  noch  sparen  können.  Alle  Ersparnisse 
werden  zur  Vergröfserung  des  Besitztums  verwendet;  ehe  sie 
aber  eine  für  diesen  Zweck  geeignete  Höhe  erreicht  haben, 
werden  sie  in  der  Kiste,  von  welcher  ich  oben  sprach,  aufbe- 
wahrt. Nicht  80  gut  daran  sind  diejenigen,  welche  kein  Land 
besitzen,  und  besonders  nach  schlechten  Ernten  fällt  diesen 
das  Auskommen  recht  schwer,  weil  dann  die  Bauern  zu  An- 
käufen von  Schuhwerk  wenig  geneigt  sind.  Viele  von  ihnen 
verschulden  sk'h  in  -solcher  Zeit  bei  jüdischen  Wucherern, 
denen  sie  oft  50  Prozent  und  mehr  zahlen  müssen.  Meist  ist 
nicht  leicht,  sich  über  die  Hohe  der  Verschuldung  zu  un- 
Birichten,  weil  die  Uhm'iwer  sehr  stolz  sind  und  ihre  Armut 
80  verbergen  suchen. 

Bedauerlich  ist  das  Fehlen  einer  Gemoindespar-  und-  Leih- 
kassc  in  l'hnöw.  Übrigens  sind  in  ftalizien  in  letzter  Zeit 
sehr  viele  solcher  Kassen  entstanden,  und  meiner  Beobachtung 
nach  bilden  nie  d.i«  einzige  Mittel,  das  Volk  au^  den  Händen 
der  Wucherer  zu  Itefreien.  Nur  22  IThnöwische  Schubmacher 
haben  Hypothekenscfiulden,  die  alle  durch  Verteilung  des 
Besitztum»  nach  dem  Tod«'  der  Eltern  entstanden  oder  Teile 
des  Kaufpreises  sind ;  ihre  Höhe  übersteigt  in  keinem  Falle 
den  vierten  Teil  iles  Grundstüekswertes.  Ein  Teil  dieser 
S<-hulden  ist  bei  der  galizischen  Landesbank  durch  Vermitt- 
lung ihrer  F'iliale  kontrahiert  worden,  in  diesem  Falle  be- 
tragen die  Zinsen  8  Prozent  bei  zwanzigjähriger  Amortisation ; 
den  anderen  «ehoisson  Juden  und  andere  Schuhmacher  bei 
10  Prozent  Zinsen  ohne  Amortisation  vor. 

Charakterzüge,  Sitten  und  Bildung. 

Vieles  diesbezügliche  ergibt  sich  schon  aus  den  bisherigen 
Ausfuhrungen ;  es  liegt  mir  nun  ob,  da«  Bild,  soweit  ich  ee 
im  Stande  Din,  zu  ergänzen. 
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le  es  zu  lioliPii  Stellungen  gebracht  haben,  ihrer  Eltern 
mo  vergessen.  leh  kennte  eine  Familie,  welehe  vfin  ihrem 
i)ohne,  einem  Arzte  iu  Jerusalem,  jedes  Jahr  50  —  100  Rubel 
«rhftlt  Autli  werden  die  Eltern  hiluüg  besucht,  wenn  die 
Entfernung  nicht  allzugroCs  ist.  Dieser  Zug  scheint  mir  für 
die  Uhnower  rocht  charaktcristiach  zu  sein,  weil  man  es  doch 
nicht  selten  Kndet,  dafs  Leute,  denen  es  gelungcti  ist,  in  einer 
höheren  (Tesellschaftsklasse  als  die ,  wckdier  ihre  Eltern  an- 
gehören, Aufnahme  zu  finden,  sicli  fast  ihrer  Eltern  zu  schä- 
men beginnen. 

Ein  vor  zwölf  Jahren  kinderlos  verstorbener  reicher 
Schuhnincher,  Nameiifi  Zukowski .  hat  einen  F^ond  gestiftet, 
aus  dessen  Zin(<en  jährlich  20  aus  Uhm'nv  gebürtige  Knaben, 
welche  in  Leraberg  da.H  Oymnasium  besuchen,  Stipendien  zu 
80  riublen  erhalten,  was  eine  wichtige  Beihülfe  für  diese 
Schtller  ist,  die  nur  wenig  von  Hause  erhalten  und  sunst  das 
ihnen  Fehlende  dadurch  verdienen  müssen,  dafs  sie  Schwäche- 
ren Na<hhiilfi'stunden  erteilen.  Derselbe  Wohlthäter  hat  eine 
Anstalt  fundii-rt.  in  der  Kinder  Wohnung  und  Beaufsichtigung 
Hndcn  und  in  der  deutschen  Sj)rache  imd  im  Gesang  unter- 
richtet werden.  Die  anderen  Gegenstlinde  lernen  sie  in  der 
Volksschule. 

Heiratet  ein  Schuhmacher  in  Uhnöw,  ao  sehen  die  Eltern 
t>eider  Ehegatten  zu,  dafs  sie  ihnen  ein  Haus  bauen  und  ein 
Stück  Feld  zuteilen  können.  Sonst  }>leibt  das  junge  Paar  bei 
den  Eltern.  Das  Zusammenleben  vtillzieht  sieb  in  schönster 
Harmonie.  Gewöhnlich  heiraten  die  jungen  Leute  gleich  nach 
Beendigung  der  Militärpflicht,  also  im  24.  Jahre,  die  Mädchen 
dagegen  im  20.  Jahre.  Leichtsinnige  Eheschliefsungen  kom- 
men, wie  ich  bemerkt  habe,  in  Uhnöw  viel  seltener  vor  als 
unter  den  Bauern,  geschweige  denn  in  der  städtischen  Ar- 
beiterbevfilkerung.  Gewöhnlich  wartet  man  mit  der  Hochzeit, 
big  die  Ersparnisse  so  weit  angewachsen  sind,  dar.'(  man  sich 
ein  neues  Haus  bauen  kann,  und  bis  der  Platz  ftlr  dasselbe 
gefunden  ist.  was  nicht  immer  eine  leielitc  Aufgabe  bildet; 
denn  die  meisten  Uhnöwer  hängen  sehr  an  ihrem  Besitztum 
und  veritufsern  es  daher  nur  für  einen  aufserordontlich  hohen 
Preis  oder  wenn  die  Verhältnisse  sie  dazu  zwingen.  Wenn 
trotB  dieser  Anhänglichkeit  an  den  überkommenen  Besitz  die 
Söhne  80  vieler  Uhnöwer  Meister  nach  einer  höheren  socialen 
Stellung  trachten,  so  beweist  das  nur  einen  um  so  stärkeren 
Ehrji^eiz. 

Keine  Unternehmungsform  ist  für  die  sittliche  Entwick- 
lung der  Kinder  so  günstig,  wie  die  Hausindustrie.  Beim 
Ackerbau  nimmt  die.  Beschäftigung  der  Kinder  (die  kleineren 
hQton  gewöhnlich  die  Gänse,  die  gröfseren  das  Vieh)  den 
Geist  zu  wenig  in  Anspruch.  Sie  lang^'eilen  sich  und  kom- 
mea   auf  schlechte    Gedanken.     Schon   viele   vierzehnjährige 


ltki'-2Ki  -■^l'srsL  !•:  jLn  iusentaüt^  Qire.  Im  Sommer 
tr:»'.'--:*!  '—-.  H-.-rz.  t.vz  i-ai  Feio*  vztä  kümmern  «ick  nicht 
•we^ii-r  -L2L  L^  5_iii*i:  Eirc  -ä«.  HAaivfrkeni.  die  nicht  zu 
Hfcw>t-  s.  lii^n.  r  £■?:  'Ä"'erk-.-arr*E  ixir?r  Mt-i^ter  arbeiten  und 
■i>t  ij'.i:  i-  T"-"^-  ~-rL -ei"?!-  izl  ir«r  Frui^-n  der  Bem&arbeit 
■wrc.-'rti^  itl  k'ii.-.:_  s:-si;rL  ik  DEi^ry-  nichi  viel  besser,  ob- 
pä.i  1=.  *^~r'^'^-  '•*-'  Hkijiw*?i*r  crr  BeaulVioktigung  ihrer 
K-T'5-r-r  -Eni  x-r  fcl— r.  i-r  irr»5r«»cia3Ä  dtr  Sittsunkeit  ihrer 
T:«ii:*r  -f-'rr  A^n-rrk'skiii-?!;  «-iir-kr-a  aU  die  ländliche  Be- 
T"Ik«r-j^.  Ar.  >•?:•: t.  >:  1^  ä-er  Becrrbnog  die  hausinda- 
sS^-r^-  Art'K't-frs:  jif:  -irM-  I»»s  l*s5kiiidige  Za&ammensein 
sfcsü.irr  Fin._--r^l>i?T  -'ri^  di«-*?-  einander  näher  und  es 
:.*•;  fzr  -izf  II:r-:.  •kt.-.  --iriiltLisniiiVg  Idvhtere  Aufgabe,  gute 
K-rcs.*  :i  5i-  r-iLj-fir.rl:!.!'-.  G'TiEl;:  d*>  Kindes  zu  l^en. 
W-eki-rn  E:r£i.'>  izi  i-'  rzrü^cheii  Fvnschritt  des  ganzen 
t»-Ä.cL2-=vl.tf  <i':-;  Hi-^f'.Liusa-;-:  hi:.  ze:gi  uns  am  be^ten  Uhnöw. 
Ke  Zuil  der  uzrs-rlii-L^y.  Kiridrr  ist  verächwindend  klein. 
Fast  iiüEKr  ir-rH^-  d:t-~e  d-arv:-!;  sacfafvlgende  Ehe  der  Eltern 
le^fitänien. 

Drr  R'lchtrr  v:r  Ubnow  ha:  mit  den  Schuhmachern  sehr 
wenig  Arl»r:t.  h-Tvhster.^  bat  er  den  einen  oder  den  andern 
wegen  e:ner  Pnurel^:  •"■der  E»vle-d5gung  zu  verurteilen,  und 
auch  da*  s-vlitn.   w.-il   di-  Ubnöwer  keine  Trunkenbolde  sind. 

Der  Haan  geh:  S:'r.nt.ags  mit  seiner  Frau  in  die  Messe 
und  hernach  in  eine  Schenke,  wo  ."•ie  ein  Glas  Bier  trinken. 
Freilich  kennen  sich  das  nicht  alle  leisten.  Hat  ein  Schuh- 
macher zum  Win-len  de-  Leders  -rider  bei  flottem  Geschäfts- 
gange zur  Aushijlfe  Wi  meiner  .\rl»e»t  Gehülfen,  dann  trinkt 
er  mit  ihnen  zweimal  täglich  ein  Gläschen  Schnaps.  Hierauf 
beschränkt  sich  der  Verbraucli  g«.•i^tiger  Getränke. 

Die  so  sehr  unter  den  Bauern  verbreitete  Unsitte,  die 
Grenzmarkfteine  und  Grenzzoichen  zu  verderben,  tun  da» 
eigene  Besitztum  um  ein  Stückchen  Land  zu  erweitem, 
herrscht  nicht  in  Uhnöw. 

Den  Behörden  gegenüber  zeigen  sich  die  Uhnöwer  Schuh- 
macher gehorsam.  Indessen  wird  diese  Tugend  bei  ihnen 
niemals  zu  hklavischer  Unterwürfigkeit.  So  stimmten  sie  bei 
den  letzten  zwei  Wahlen  zum  Reichsrat  und  Landtage  für 
einen  Ruthencn ,  obgleich  der  pulnische  Kandidat  zugleich 
Ilegierungskandidat  war.  Die  von  ihnen  selbst  gewählten  Vor- 
Htände,  wie  Bürgermeister  und  Zunftmeister,  sind  hochgeachtete 
und  verführte  Persönlichkeiten,  die  sich  nie  Über  Ungehorsam 
zu  beklagen  haben. 

Ein  Charakterzug  der  Uhnöwer  ist  ihre  strenge  Frömmig- 
keit. Mehr  jiIh  droi  Viertel  der  Einwohnerschaft  sind  Ruthenen, 
ein  Viertel  Polen,  erstere  griechisch-katholisch,  letztere  römisch- 
kathoIiHcli.  DaH  ist  das  einzige  Unterscheidungsmerkmal 
zwirichon  beiden.   Die  allgemeine  Sprache  ist  die  ruthenische, 
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die  aber  hier  viel  sUlrkor  uiit  |>o!nisrhfn  Wörtern  versetzt 
ist,  als  es  sonst  dnr  Fall.  Alle  feiern  die  grieehisch-  wie  die 
römisch-katholiBchttn  Feiertage,  Ilic  Polen  liegehen  die  Haupt- 
leiertage,  wie  Ostern  nnd  Weihnaehtcti,  nach  dem  lateinischen 
KaJendoi'  bei  sich  zu  Hause  und  laden  die  Hutheiien  ein,  letztere 
thun  ein  Gleiches  an  den  griechisch-katliolischcn  Feiertagen. 
Keint'  Agitation  ist  im  stände  dies  brüdf^rltehe  Einvernehmen 
TAI  stören. 

Die  ernste  Frömmigkeit  der  Uhnöwer  niufs  jedem  Beoh- 
.««.liter  auffallen.  Da.-*  iHndlichc  Volk  ist  in  Oalizien  über- 
haupt «ehr  religiös,  die  Uhnöwer  aber  sind  en  in  besonderem 
Maise,  namentlich  was  die  Aufrichtigkeit  und  innere  Wahr- 
haftigkeit ihrer  religiösen  Empfindung  aidanjijt.  Mit  gröfster 
Strenge  beobachten  sie  nicht  nur  alle  nufseren  Vorschriften 
der  katholischen  Kirche,  auch  ihr  Handeln  suchen  sie  nach 
den  (trundsfttzen  des  Christentums,  wie  es  von  ihnen  ver- 
standen wird,  zu  gestalten.  Wahrem!  die  Üindtiche  Bevölke- 
rung bei  all  ihrer  Frömmigkeit  nur  iiiigeni  pekuniätre  0|yfer 
fiir  die  Kirche  bringt,  ist  in  Uhnöw  die  Zahl  der  Schuh- 
macher nicht  gering,  die  mit  grofser  Mühe  ihr  ganzes  Leben 
sparen,  um  der  Kirche  500 — 1000  Gulden  zu  vermachen  urtd 
dafltr  fJir  allezeit  an  gewissen  Tagen  die  Messe  für  sich  lesen 
lassen  zu  können.  Mag  man  vuni  ökonomischen  Standpunkt 
darüber  denken,  wie  man  vvill,  sicher  mul's  man  zugeben,  dafs 
die*er  Aufserung  religiösen  Gefühls  ein  lioher  Gnul  morali- 
scher Kraft  zu  Grunde  liegt,  —  ein  ehrendes  Zeugnis  für 
den  Charakter  dieser  Bevölkerung, 

Bezeichnend  ist  das  Verhalten  der  Uhnöwer  Schuhmacher 

_den  Juden   gegenüber.     Im  allgemeinen  ist  die  galizische  Be- 
Slkerung    (besonders    die    Arbeiter)    den    Juden    nicht    sehr 

'freundlich  gesinnt.  Freilich  ist  das  nicht  zu  verwundem,  da 
Gulizien  700  000  Juden  ztthlt,  von  denen  ein  grofser  Teil 
nicht  arbeitet,  sondern  als  Wucherer  uftd  Makler  lebt  oder 
Sckenken  mietet  und  die  arbeitenden  Klassen  zum  Trunk 
verleitet.  Trotzdem  dürfen  wir  Galizien  nicht  fllr  ein  ohne 
weiteres  antisemitisches  Land  ansehen.  Ein  Jude,  von 
dessen  Redlichkeit  man  sich  überzeugt  hat,  wird  sogar  hoch 
schätzt.  Von  der  sehr  kleinen  Zahl  gebildeter  Juden, 
reiche  Galizien  hat,  sind  einige  Reich.srats-  und  Laridtags- 
abgeordnote,  in  allen  städtischen  Gemeiuderäten  sind  Juden 
xiernlich  zahlrpich  vertreten.  Jeder  Bauer  ist  von  vornherein 
ein  grofser  Judenfeind ;  der  Wucherer  aber,  der  mit  ihm 
Gcschftftc  macht,  wcifs  sich  fast  immer  in  sein  Vertrauen  zu 
schleichen  und  ihn  auszubeuten. 

Die  Uhn6wer  Schuhmacher  sind  die  entschiedensten  An- 
tisemiten, die  sich  auf  alle  mögliche  Weise  gegen  die  Juden  ab- 
zuschliefsen  suchen.  Bei  der  vorletzten  Gemeinderatswahl  hatte 
man  den  Termin  auf  einen  JudiacLen  Feiertag  angesetzt,    so 
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dafs  die  Juden  nicht  stimmen  konnten  und  natürlich  keiner 
von  ihnen  in  den  Genioindorat  gewüiilt  wurde.  Der  Statt- 
halter wies  den  Rekurs  der  Juden  als  unbe^'t>ndet  /.urtick, 
weil,  wenn  die  Wahlen,  wie  es  häufig  vorkomme,  aut  einen 
chriistlichen  P^eiertag  anheranmt  würden  und  das  Gejsetz  die« 
erlaube,  kein  Grund  ersichtlich  sei,  warum  die  Juden  hierin 
einen  Vorzug  haben  sollten.  Jetzt  hat  der  Gemeinderat 
8  jüdische  Mitglieder  gegen  22  christliclie. 

Sind  in  nntlern  galizi.Hchen  Stüdten  die  Juden  »o  aehr  die 
Herren  (!er  Situation,  dafs  bei  einem  Streit  »wischen  einem 
r'hristen  und  ninem  Juden  sie  silmtlich  ihrem  Glaubens- 
genossen zu  Hülfe  eilen  und  dessen  Gegner  zwingen  daj«  Feld 
zu  räumen^  so  meiden  sie  in  Uhnöw,  wo  sie  nicht  ausschlicjfc- 
lich  das  Centrum  der  Stadt  einnehmen,  sorgfältig  jeden  Streit, 
da  sie  vor  den  tüchtigen,  selbstbewulsten  Schuhmachern  grofsen 
Kespokt  haben  Als  einmal  eine  Schlägerei  zwischen  einem 
.luden  und  einem  Schuhmacher  entstand  und  die  Gensdanuerie 
den  Juden  in  Scliutz  nahm ,  hiutete  man  in  beiden  Kirchen 
und  im  Katliause  die  Alarmglocken. 

Die  Uhnewer  Scliuhmachcr  werden  in  hohem  Grade  von 
Wucherern  und  Hiiutehändlern  ausgebeutet.  Wohl  sind  sie  sich 
dfs-scn  V)OWulVt.  wenn  sie  mit  ihnen  Geschäfte  abschliefsen, 
allein  sie  haben  kein  Mittel  sich  dagegen  zu  wehren. 

Um  die  liaupt-^ficldichsten  ('harakterzüge  der  Uhntiwer 
Schuhmacher  zu»ammen/.ufa,s.sen,  so  Imbun  sie  einen  stark  ent- 
wickelten Familiensinn,  zeichnen  sich  durch  Frömmigkeit, 
Uedlichkeit  und  einen  woldanstehenden  Stolz  aus.  Daliei 
erweisen  sie  sich  den  Behörden,  namentlich  den  selbst- 
gewithlten,  witttUhrig,  sofern  es  sich  um  das  Gebiet  ihrer 
jimtlichon  TliiUigkeif  han<lelt,  und  sind  ihren  Gemeindemit- 
gliedern  gegenüiier  freutullicli  und  aufojjferungsfiihig.  Nur 
wenn  es  sich  um  Oeschilf'te  liaiidt-lt,  werden  sie  zurückhaltend 
und  mifstrauisfh  ,  iiifolgeiles.seu  sie  auch  für  Genossenschafte- 
wesen  wenig  FnipÜlnglichkeit  haben.  Mit  Klugheit  und  Unter- 
nehmungsgeist vereinigen   sie  cmllich  Fleifs  und  Sparsamkeit. 

Bei  Betrachtung  der  Gesundheitsverhültnisse  mufs  ich 
mich  auf  das  Allernotwendigste  beschrÄnken.  Der  allgemeine 
Zustand  erhellt  schots  aus  dem  (Jesagten,  und  zu  einer  Special- 
betrachtung fehlen  mir  die  rioiwendigcn  Materialien.  Was 
sonst  auf  die  (Tcsundheit  der  Schuhmaiher  so  nachteilig  wirkt, 
das  krumme  Sitzen  bei  der  Arbeit,  Hndet  bei  den  Uhufiwer 
Schuhmachern  ein  Korrektiv  in  der  gesunden  Abwechslung, 
die  ihnen  Ackerbau  und  Gerberei  bringen.  So  wurden  denn 
auch  nach  dem  Durchschnitt  der  Jahre  1883 — 1888  von  den 
Gesfclltmgspflichtigen  unter  den  Uhmtwer  .Schuhmachern 
31  Prozent  für  «liensttauglich  befunden,  während  bei  den 
dortigen  Juden  dieser  Prozentsatz  nur  5,  in  Galizien  über- 
haupt nur  12  betrug. 
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Die  Fachschule  in  Uhni^w. 

Der  intelligente  und  energische  V^olksschidlehrer  in  Uhnöw 
war  08.  der  zuerst  auf  den  Gedanken  kam,  den  dortigen 
Schuhmacheni  durch  Grllndung  einer  P\iehsc'hule  den  F<irt- 
ecliritt  in  ihrem  Handwerk  zu  erleichtern.  Zu  dicsera  Zweck 
eignete  er  sich  selbst  die  notwendigsten  Keinituisse  in  der 
Schuhmacherei  an  und  erlernte  di«?  Bihimdluiig  der  "Süh- 
tnaschine.  Ferner  kaufte  er  sich  aus  eigenen  Ers]t;iniisM(iri  zwei 
NähmaJtchinen  und  richtete  ein  Zimmer  seiner  WKhnung  aU 
Werkstatt  ein.  Die  Schüler  teilte  er  iu  vier  (Jruppeii  ein. 
Die  erste,  zu  der  die  am  weitesten  Ausgebildeton  gehörten, 
lernten  das  Zuschneiden  und  Mfirsru-huien,  die  /.weite  da« 
Steppen  und  Schaftraathen,  die  dritte  das  Bodeumachen,  die 
vierte  das  Ausputzen. 

Der  Lehrer  lehrte  selbst  nur  da.s  Behandeln  der  Näh- 
inascbine  und  die  Grundsätze  beim  Zuschneiden  und  Mals- 
nehmen, alles  andere  lehrt  der  einzige  fortgeschrittene  Schuh- 
macher auis  Uhnöw.  Ersterer  beanspruchte  ki'ine  Vergütung 
ttir  die  auf  den  Unterricht  verwan<llf  Zeit,  U-tzterer  arbeitete 
an  ilrei  Wochentagen  in  der  Schule  uml  erhielt  dafür  3  fluiden 
wöchentlich.  Die  in  der  Schule  angefertigten  Sclnihe  wurden 
an  eine  Krakauer  Firma  verkauft,  mit  der  .sich  der  Lehrer 
in  Geschftftsbeziehungen  gesetzt  hatte.  Den  Schtilem  vvurde 
ttcbon  in  der  dritti'n  Woche  eine  Belohnung  zuerkannt,  welche 
den  Betrag  überstieg,  den  wälirend  der  drei  Monate  des 
flotten  Absatzes  die  Schuhmacln'r  in  IHinöw  ihren  Gehülfen 
sahlen.  Ein  grofser  Teil  der  Schüler  setzte  sich  aus  verhei- 
rateten Schuhniachern  zusammen.  In  kurzer  Zeit  belief  sich 
der  Gesamtbesuch  auf  40,  so  dafs  infolge  der  Kleinheit  des 
Lokals  jeder  Schtiler  nur  drei  Wochentage  in  der  Schule 
arbeiten  konnte. 

Als  der  Bezirksrat  .sich  von  den  ausgezeichneten  Re- 
sultaten der  Fachschule  überzeugte,  beachlof»  er,  .sie  jährlich 
mit  einer  Summe  von  150  Gulden  zu  unterstützen.  Bald 
nachher  wurde  Uhnöw  vom  k.  k.  Gowerbeinspektor  ftlr 
Galizien  und  Bukowina  besucht,  und  diejser  setzte  als  Mit- 
gliwl  der  Landeskommission  zur  Hebung  der  Gewerbe  durch, 
dafs  der  Fachschule  als  Umlaufskapital  einmalig  400  Gulden 
anil  jährlich  300  Gulden  zur  Besoldung  der  Lehrer  bewilligt 
wur<}en. 

Die  Organisation  der  Schule  ist  dieselbe  geblieben,  sie 
kann  sich  aber  jetzt  sicherer  entwickeln.  Die  Erfolge  sind 
Kchon  sichtbar;  es  gibt  jetzt  eine  grofse  Zahl  von  Schülern, 
welche  genagelte  Schuhe  mit  Absatzen  herstellen.  Die  Ge- 
«ohicbte  der  Schule  ist  ein  lehrreiches  Beispiel  dafür,  wie 
man  oft  mit  kleinen  Mitteln,  welche  im  Budget  ein^r  wohl- 
habenden    Privatperson,     geschweige     denn     einer     Land«»- 
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regiernng  keine  Rolle  spielen.  Hunderten  von  Menschen  iKr 
Fortkommen  erleichtern  kann. 

Das  Leder  in  Uhnöw  ist  dauerhaft^  aber  stark  und  dick, 
darum  tm  leichteren  Arbeiten  untauglich.  Die  Fachschule 
produziert  gewöhnliche  Stiefel  für  die  Windliche  Bevölkerung. 
Indo.ssen  wird  das  Schuhwerk  nach  neuern  Formen  gearbeitcL 
mit  Absätzen  versehen  und  auf  den  Rand  genagelt.  Aufser- 
dem  fertigt  sie  feine  Jagdstiefel  an,  deren  Verkauf  einigp 
Krakauer  und  Lemberger  auf  ihre  eigene  Rechnung  über- 
nommen haben.  Das  andere  Schuhwerk  verkauft  die  Schale 
selbst  an  Ort  und  Stelle. 

Um  den  Schuhmachern  das  richtige  Verfahren  beim 
Gerben  des  Leders  beizubringen  und  die  Ko.steu  de«  Gerbens 
zu  vermindern,  hat  man  zwei  Schuhmacher  nach  RzeszÄw 
geschickt,  um  sich  in  den  dortigen  grofsen,  gut  eingerichteten 
Gerbereien  da»  rationelle  Gcrbverfahren  anzueignen. 


Zweiter   Abschnitt 

Dte  hansindtistrtelle  SehuhiUHcherel  ClalizleDs   im  all» 

gemeinen. 

Zahl    und   Nebenbeschäftigungen   der  hausindui* 
triellen   Schuhmacher. 

Aus  dem,  was  ich  einleitend  über  den  Begriff  der  Haus- 
industrie sagte,  erhellt,  dafs  es  keine  feste  Grenze  zwischen 
der  Hausindustrie  und  dem  Handwerk  gibt.  Nach  der  in 
der  önterreichisehen  Gewerbeordnung  aufgestellten  Definition  der 
Hausindustrie  er,'<cheinen  als  HausinduKtrielle  nur  die  Schuh- 
macher in  denjenigen  Ortschaften,  die,  gleich  gewi!«.-«en  Ort- 
schaften in  Deut.schland,  fast  ausschlielslich  von  Schuhmachern 
bewohnt  werden. 

Wie  ich  .whon  erwähnte,  hat  das  statistische  Bureau  des 
Landesausschusses  dieser  Tage  eine  Schrift  veröffentlicht, 
welche  die  Zahl  der  Schuhmacher  und  Gerber  sowohl  in 
einzelnen  Bezirken  wie  in  den  fiir  das  Gewerbe  beeonder» 
wichtigen  Ortschaften  angibt '  Mit  Hülfe  dieser  Arbeit,  auf 
Grund  der  Antworten  auf  meine  Friige bogen  und  auf  Grund 
persönlicher  Kenntnis  der  Verhältnisse  im  Schahmachergewerb« 
ist  es  mir  möglich,  die  Zahl  der  Hausindustriellen  von  der  der 
Handwerker  zu  sondern,  obwohl  ich  mir  dabei  bewidat  bin, 
auf  Genauigkeit  keinen  Anspruch  erheben  zu  kßnnen. 

In  den  Ortschaften  mit  tiberAvicgcndeni  Schuhmacherei- 
betrieb  belauft  sich  die  Zahl  der  Schuhmacher  auf  4528,   die 
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Zahl  difser  Orb<chaften  selbst  aber  auf  46.  Von  diesen  habe 
ich  30  entweder  selbst  besucht  oder  aus  ihnen  von  Vertrauens- 
münnern  ganz  ausftlhrliclie  Niiehrichten  über  die  sociale  und 
ökonomische  Lage  der  dortigen  Sehiihniiu'lier  erhatten.  Nach 
meiner  erschöpfenden  Darlegung  der  Verhiiitnisse  in  Uhniw 
kann  icli  mich  im  Folgenden  kürzer  ftisaen  und  werde  deshalb 
das  Hauptgewicht  auf  die  Abweichungen  von  den  Uhnöwer 
Zuständen  legen. 

Alle  dieae  Ortschaften  sind  kleine  Städte  von  800 — 7000 
Einwohnern.  Ausgenommen  sind  nur  die  Städte  Grodek  mit 
10116,  Rreszöw  mit  11166  und  Drohobycz  mit  18225  Ein- 
wohnern, In  diesen  Städten  wohnen  die  }muain<^u^^t^ieIlon 
Schuhmacher  jinloch  in  einer  Vorstadt  und  stehen  daher  in 
ebenso  enger  Berührung  wie  die  in  kleinen  Ortschaften.  In 
Grodeksind  sie   am  wenigsten   örtlich    konzentriert. 

Die  Sitze  der  Hausindustrie  sind  über  ganz  Oalizien  zer- 
streut, im  Osten  des  Landes  liegen   ilirer  mehr  als  im  Westen. 

Von  den  30  hausindustriellen  Genossenschaften,  die  meine 
Fragebogen  ausfüllten,  haben  8  auf  Frage  47  geantwortet,  dafs 
sämtliche  Schuhmacher  ein  kleines  Besitztum ,  d.  h.  Haus, 
Garten  und  ein  Stückchen  Ackerland  haben.  Die  22  andern 
geben  genau  die  Zahl  der  besitzenden  uiul  der  nichtbesitzenden 
Schuhmacher  an.  Daruacli  betrJlgt  durchschnittlich  die  Zahl 
der  besitzenden  */a  aller  Schuhmaclier  in  diesen  22  Ortschaften. 
Über  die  Gröfse  des  Besitzes  habe  ich  nichts  Genaues  in  Er- 
fahrung bringen  können.  Eine  ungefUhrt-  Vorstellung  hiervon 
^eben  uns  jedoch  die  Antworten  auf  Tunkt  48  (Anhang  I). 
Sechs  Genosaenschafton  erklärten,  dafs  bei  ihnen  die  Besitzungen, 
deren  Gröfse  sie  genai«  anzugeben  verfehlen,  kleine  Einkünfte 
brMchteu  ;  bei  sieben  derselben  befriedigten  sie  nur  das  Bedürfnis 
der  Wohnung  und  lieferten  das  nötige  Gemüse  für  den  Haus- 
halt, während  Getreide  und  Fleisch  zum  grofsen  Teile  gekauft 
wenlen  niUfsten.  Nach  den  übrigen  1 7  Fragebogen  befriedigten 
sie  alle  Bedürfnisse  an  Wohnung  und  Nahrung,  brächten  aber 
kein  Geld  ein. 

Wie  ich  mich  selbst  überzeugt  habe,  sind  diejenigen 
Schuhmacher  selten,  die  mehr  als  1  Hektar  Ackerland  ihr  eigen 
nennen  können.  Das  Ackerland  ist  wie  in  Uhndw  in  lange 
Streifen  geteilt.  Die  Wirtschaftsgebäude  stehen  gewöhnlich 
neben  dem  Wohnhause.  Ist  dieses  im  Centrura  der  Stadt  ge- 
legen, so  baut  man  das  Wirtschaftsgebäude  in  die  Vorstadt, 
und  es  entsteht  nach  und  nach  eine  ganze  Strafse  von  solchen 
Hllusem,  ganz  wie  in  Uhniiw. 

In  vielen  Städtchen  pachten  die  Schuhmachei-  Landparzellen, 
beispielsweise  in  Gröfse  von  5 — 15  Morgen,  vom  Pfarrer  oder 
von  der  Gemeinde,  sofern  diese  Ackerland  besitzt. 

Die  meisten  hausindustrielleu  Schuhmacher  sind  Heifsig, 
arbeitsam    und    haben    viel    Unturnehmungsgeist.     So   pachten 
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cäf-  '—  al«i  =ir  z-^sr'TSL  •!*raeäanec  <]i«  Obeij^Srtefi  im  Stftdt- 
-«ifc  >i.«r  -T  itc  'yr.h'.-  ":Arac  L^'n^^m:  in  16  StiUlten  finden 
•mir  ii-i  »ji  iizji^di'-  Ltii.z.tiifii'.KT:  in  vi«ren  h^en  sie  im 
Wii«-  -iL-  ii^ir^tAizjCTrci-r^  T>s:  SAuee  befreien. 

j^  zutZfi-i  ec  'l»rKc  •»•■»T'i'Sc  di*  >chalunacher  während  der 
EsziTfOfi-ii  T--  -irc  •>;:»t»es:'aer' .  und  zwar  nicht  blofs  von 
Crc  DKifciiutrKC.  >:-:p<i«n.  i~."2  r.-.n  entfernter  wohnenden 
^*=.:«*--.  .1:::^  iii  •5>  c'rrvet  «ne»  Vermittlers  bedürfte. 
Jtjf«'  "wa:ei.T  irc  Äirie&eti  L.hs  ixnsiitielbAr  vom  Gutsbesitzer. 
Ftir  öirr  T^rrmi  Wotriead-eE  liTit  dieser  Baracken  bauen,  in 
•ir:.-:-  e»  •»■i*i~T  BenfTril?::  »:.*ii  andere  Mobel  gibt.  Der 
b.'iiT.  Iz.  r:'z.-r—  ^ktrE  vr.ilstisdTg  letren  Raume  wird  mit 
Sn-.'ü  frW'iic-k:  -.r.i  a-.i  .ü«*^ni  •«.'^hlafen  die  Arbeiter.  In  \-iden 
Onat-Lafter.  ■»:.:  Irm  >-.■  nicht  r.ar  die  Mftnner,  vrmdem  auch 
ihn  Frauri;  l:  Arbrit.  Ln  faiizischen  P^idolien  gibt  man 
d*:ri  brl  der  VV^iz<jn-  und  R-.-isrenemte  beschäftigten  Schuh- 
machern d-rü  l'>.  Teil  der  Elrnic  and  Kost  <"Kler  die  rohen 
Beata&dteile  der  K-:-»t.  Bei  dem  durchschnittlichen  Preise  von 
^  fl.  für  !•»  kfc'  Weizen  kanü  ein  Mann  tSglich  80  kr.  ver- 
dienen. Da»  al-  L'jiin  erhalime  Getreide  wird  sofort  verkauft, 
wenn  die  ArV^eii  in  entl-^nen  Dörfern  zu  leisten  war.  andern- 
falls dient  es  •Jaziu  den  eigenen  Bedarf  zu  decken. 

In  minder  fruchtbart-n  G<^eudi-ii  venlienen  die  Schuh- 
macher währei.d  der  Ernte,  also  in  triner  Zeit,  wo  der  Lohn 
fast  zweimal  .>o  hoch  ist  als  sonst  40  kr.,  ohne  dabei  freie 
Kost  zu  erbalten. 

In  1 1  der  46  haunindustriellen  Ortschaften  sind  die  Schiüi- 
maclier  zugleich  Gerber.  Sie  gerben  indessen  nur  das  für 
ihren  eigenen  liedarf  erfortlerliche  Leder.  Die  ursprünglich 
allgemeine  Verbin«lmig  der  beiden  Beschäftigungen  ist  jedoch 
daneben  vielfach  im  Laufe  der  Zeit  einer  ßerufsteilung  ge- 
wichen, und  zwar  aus  verschiedenen  Gründen.  In  manchen 
Gegenden  wunb-  es  schwierig,  Eichenrinde  zum  Gerben  zu 
erhalten,  weil  es  in  Folge  der  Ausrodung  der  Wälder  an 
Eichen  fühlte,  oder  die  Schuhmacher  wollten  in  der  Zeit  des 
tlotten  Absätze«  keine  Zeit  mit  Gerben  verlieren  und  kamen 
HO  mit  Le<lerhUndlern  in  Berührung,  die  sie  nicht  wieder  los- 
liefson.  Hin  und  wieder  ist  es  auch,  wie  in  l'hnow,  das  Sinken 
der  Preise  für  das  Schuhwerk,  was  die  Schuhmacher  bew^t. 
Mich  nn  einen  der  Lederhändler  zu  wenden,  um  sich  durch 
de?i  pjinknuf  schwuchen,  schlecht  gegerbten  Leders  für  den 
yXuHfall  am  Venlienst  ihrer  Schuhmacherei  schadlos  zu  halten. 

Endlich  sind  viele  Schuhmacher  auch  zugleich  Riemer. 
Diest!  Nebenbeschäftigung  ist  nicht  auf  gewisse  Ortschaften 
boHchrllnkt,  sondern  in  jeder  Schuhmachergemeinde  finden  sich 
einige  [^eute,  die  ihr  obliegen. 
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Produktion  und  Absatz  des  Schidiwerks. 

In  allen  40  ürtsfliaftL-ii  werden  haiipWItlilich  Banernrohr- 
«tiefel  aTi^efertigt.  Nur  in  8  IStttdtfiii  sjiielt  die  Produktion 
feineren  Schuhwerks  eine  erhebliehe  Kolle,  in  3  von  diesen 
ninfafst  sie  SDj^ar  die  llitU'te  der  gun'/Lti  Produktion.  In  den 
wichtigsten  Stielten  der  Schiilimiichrrhau-Hindustrio  aber  wird 
auhsohlielslieh  Schuhwerk  Hir  Bauern  verfertigt,  ko  njiinentlieh, 
von  llliniWv  abgeselien,  in  Kuliküw,  das  IfiO  Meister  und  60U 
in  der  Schuhmacherei  bescliilftigte  Personen  aufweist,  in  Cxrodek 
mit  177  Schuhmachern,  Kopyczynce  mit  150,  Pruchnik  mit 
loehr  als  100  Meistern. 

In  allen  mir  bekannten  Ortschaften,  Uhn6w  ausgenommen, 
befestigen  die  llausindustriellon  die  Sohle  mit  HoIznÄgeln, 
Die  Schuhe  haben  im  allgemeinen  sehr  jirimitive  Formen. 
Ntthma-schinen  sind  nicht  in  allgemeinom  Gebrauche,  ducli  findet 
sich  in  vielen  Städten  ein  oder  der  andere  Meister,  der  eine 
Nähmaschine  besitzt  und  andern  die  Scliäfte  gegen  Bezahlung, 
beispielsweise  15  kr.  fUr  ein  Paar,  zusammen ujtht. 

Die  regelmäfsige  fjewerbliche  Arbeit  tindet  nur  im  Herbst 
und  in  den  ersten  WinterinDuaten  statt.  In  der  Erntezeit  sind 
die  Schuhmacher  auf  ilem  Felde  tliütig.  In  der  übrigen  Zeit 
verfertigen  sie,  wenn  sie  keine  sonstige  Beschäftigung  Hiulen 
künnen,  Schuhwerk  an,  welches  sie  in  günstigeren  Monaten 
absetzen. 

Die  erwachsenen  Söhne  arbeiten  fast  immer  mit  ihrem 
Vater  zusammen;  in  den  StUdten,  wo  die  Landwirtschaft  nur 
eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  auch  die  Frauen,  wie  in 
Grodek  und  Kulikow. 

Die  Zahl  der  (Jesellen  liU'st  sicli  nicht  genau  ermitteln. 
His  jetzt  haben  noch  ni'-lit  in  allen  liatisiudusiriellen  Ortschafteji 
die  Genussenscliafteu  BlHlrer,  in  welche  Gesellen  und  Lehrlinge 
eingetragen  werden.  In  vielen  Stildten  kmunit  es  ferner,  wie 
in  Uhn<5w,  vor,  daGs,  um  die  Gewerbesteuer  zu  ersparen,  mehrere 
Meister  sich  als  Gesellen  eines  andern  ausgeben,  so  dafs  es, 
wenn  auch  die  Zahl  dt-r  G**sellen  in  die  Bücher  der  Geuossen- 
>ichaft  eingetragen  ist,  schwer  f)lllt,  die  wirkliche  Zahl  zu  er- 
mitteln. 

In  allen  Städten  bildet  es  die  Kegel,  ilafs  scib.st  w«ddliabende 
Meister  nur  einen  Gesellen  hal»en.  LJicsor  wohnt  und  il'st  bei 
ihnen  und  wird  fast  immer  jährlich  bezahlt  In  der  Zeit,  wo 
_dor  Meister  seinen  Acker  bestellt,  hilft  er  ihm  hierbei,  so  dafs 
kein  gewerblicher  Gehülfe  im  strengen  Sinne  des  Wortes  ist. 
fflOn  er  sich  verheiratet,  gibt  er  die  Stellung  beim  Meister  auf. 
iHäuiig  arbeiten  Meister,  die  den  Kredit  beim  Lederhänd- 
ler verloren  haben,  für  wohlhabende  Kollegen  entweder  bei 
»ich  oder,  was  seltener  voi-kommt,  in  deren  Hause.  Trotzdem 
worden    «ie    Meister  genannt,    und    sobald   eine   Verbe,ssening 
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ihrer  pekunillreii  L«go  eintritt  und  sie  wieder  Kredit  bekouH 
men,  langen  sie  wieder  au,  atii' eigene  UecbnuuK  zu  produzieren^ 
Die  von  z«hn  ItausindiistrielTen  GenossonschafU'n  über  di( 
Zahl  ilirer  Gesellen  und  Lehrlinge  mir  gemachten  Mitteilungel 
liefern  folgende  Daten : 


Naineu 

Zahl  der 

Zähl  der 

Zahl  der 

der  Orre 

Meisltir 

Gesellen 

Lehrlinge 

Cieszantfw 

80 

8 

40 

DobcEyce 

60 

250 

27 

Kopyozyiice 

50 

70 

30 

Skalat 

59 

50 

20 

Kuty 

36 

10 

6 

Jasto 

32 

8 

10 

Grodek 

78 

55 

54 

Limaiuiwa 

52 

20 

30 

Drocliobye/. 

160 

80 

85 

D^^browäce 

20 

— 

— 

SeibstversUindlieh  haben  diese  Zahlen  nur  einen  geringen 
Wert,  weil  sie  he\  den  Lehrlingen  die  Söhne  der  Meister  von 
den  tibrigen  Li-'hrliugen  iiielit  trennen,  sie  oft  (iberhaupt  nicht 
nn'tzilhlen,    und    die  wirklichen   Gesellen  nicht    von   den    nui 
nuniiuelliMi   unterscheiden. 

Das  Ledci-  bezw.  die  Iliiutc  kaufen   die  Schuhmacher  voi 
den  KlcinliHndlrrri,  die  iniinor  Juden  sind. 

Zur  leichteren    Beschaffung  dos  Rohstoffes    haben    sich  in 
den  letzten  Jahren  (.Tenussenschafteti  gebildet.     In   ganz  Gali- 
zien  existieren  blofs  nenn  Rolistoftginiossenschaften  für  Leder- 
ankauf, nMmlicIi    in   1  lri>hi>bycz,    Duhuzyce,    Knikau,    Lancut, 
Pruchnik,     Przemysl,     Ryniamiw,     »S^^driszow     und    Taruüw 
Drei  von  diesen  dienen  vor  allem  der  llansindustrin,  nümlic 
die  Genossenschaften    in  Dobozyce,    Pruclinik  und    .S^dri8z6w, 
Die  Genossenschaften  von  Lancut  und  Drohobycz  kommen  in 
gleicher  Weise  der  Hausindustrie  wie  den  Handwerkern  zugu 
weil  ihre  Mitglieder  sich  auf  beide  Unternehmungsfonnen  ve: 
teilen.    Noch  im  vorigen  Jahre  existierton  elf  Genossenschaften 
in  Galfzien.     Zwei  von  dicsj-n,  die  eine  in  Lemberg,    die  an- 
dere in  Kuliköw,  sind  in»  vorigen  Jahre  in    Konkurs  geraten, 
und  zwar   die    Lemberger   infolge   der   Fälschung   der   Bilanz 
durch  ihren  Kassierer.    Die  Genossenschaft  von  Pruchnik  hat 
65  Mitglieder,   die  in  Lancut,  der  auch  die  Schuhmacher  voa^^ 
Zolyn  angehören,  gegen   100,  Döbczyce  80,  von  Sedziszow  ist^f 
mir  die  Zahl  unbekannt.       Alle  entwickeln  sich  sehr  gUnstig/^n 
Da»  GrUndungsjalir  der  ältesten  von  diesen    hausindustriellen 
GenossenschaftJ'n  ist  1883, 

In  alten  anderen  Städten  fallen  wie  in  Uhn<iw  die  Schuh 
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maclier  der  Habgier  der  Lederlijlndler  zum  Ojtter.  Fast  alle 
kaufen  das  Leder  auf  Borg  und  müssen  ea  darum  10  Prozent 
teurer  bezahlen,  trotzdem  die  Schuld  nicht  selten  schon  inner- 
liaib  der  nächsten  Wochen  getilgt,  wird.  Das  Lrder  wird 
nach  Gewicht  gekauft.  Ist  mm  ein  Schuhmacher  beim  Leder- 
hilndler  verschiddet,  so  niufa  er  es  sich  giin7.  ruhig  gefallen 
Uaaen,  dafs  die  AVare  falsch  gew<igeii  wird.  Solclicr  Fälle 
beobachtete  ich  mehrere.  Dnxu  kommt  noch,  dafß  der  Schuld- 
ner bei  der  Rückzahlung  seiner  Schuld  Reste  anstehen  lilfst, 
wodurch  er  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  von  seinem  Liefe- 
rtinten gerät,  welches  e.s  ihm  unmöglich  macht,  sich  nach 
hilligerer  und  besserer  Ware  umzusehen. 

Das  angefertigte  Schuhwerk  wird  auf  den  Märkten  ab- 
getietzt.  Nur  wenige  Schuhmacher  haiisimlustrieller  Ortschaf- 
ten —  und  diese  rechne  icli  zu  den  Handwerkern,  —  ver- 
kaufen dasselbe  an  (Jrt  und  Stelli-.  Es  .vind  d'w»  die  in  ihren) 
Fache  besser  Ausgebildeten,  die  häuHg  auch  eine  Nähmaschine 
besitzen  und  ihren  zurlickgebli ebenen  Kullegen  die  Schäfte 
Dtthcn.  Da  diese  Kategorie  von  Schuhmachern  ohne  Nelien- 
beBchftftigung  ist,  hasse  ich  mich  in  diesem  Teile  meiner  Ab- 
handlung nicht  weiter  auf  die  Besprechung  derselben  ein. 

Die  hausindustriellet)  Scliuhinacher  in  den  erwähnten 
OrtJächaften  dagegen  nniduzieren  ihre  Ware  auf  eigene  Rech- 
nung und  setzen  sie  iiirekt  auf  den  Märkten  an  das  aus  Bauern 
«ich  zusammensetzende  Publikum  ab.  Nicht  .selten  kaufen  die 
KrRmer,  die  sonst  mit  den  Produzenten  in  keiner  näheren 
Beziehung  stehen,  die  Schuhe  auf,  allerdings  erst  auf  dem 
Markte.  In  den  Grenzstädten  Skala  und  Shalat  sind  die  rus- 
sischen Kaufleute  Abnehmer  eines  grofsen  Teils  der  ange- 
fertigten Ware. 

Mit  der  zunehmenden  Verarmung  in  der  Schuhmacher- 
bauslndiLstric  ist  auch  die  Zahl  der  Flickschuster  gewachsen. 
Sie  beträgt  in  der  Stadt  Hzeszfiw  die  Hiilfte  aller  Schuh- 
macher. 

Mit  dem  Verfall  der  ^lärkte  kam  in  manclien  Gegenden 
das  Umherziehen  mit  neuem  .Schuhwerk  auf,  was  sich  beson- 
dor«  stark  in  Hussaköw  imd   Kriikienice  entwickelte. 

Was  den  l'mfang  der  I'nxhiktion  betrifft,  so  werden  in 
den  46  Städten  mit  hausindustrieller  Scludmmcherei  jährlich 
720  UX)  Paar  Schuhe  angefertigt,  es  kommen  somit  atif  einen 
Meister  jährlich  im  Durchschnitt  158  Paar.  Es  liegt  dieser 
sr«Mrhnung  die  von  Dr.  Rutowski  bearbeitete  und  vom  stati- 
:hen  Bureau  des  Landesausschu.s8C8  herausgegebene  Publi- 
Cation  Über  Lederindustrie  zu  Grunde. 

Auf  Grund  dieser  Zahlen  kOnneii  wir  den  tmgefUhren 
jährlichen  Verdienst  eines  hausindustrielleii  Meisters  berechnen. 
An»  einem  ganzen  Ochsenleder  fUr  9  Gulden  lassen  sich  4  Paar 
mittelgrofser  Bauornrohrstiefel   schneiden,    so  daf»  da«  Leder 

rnrarhrnicii  I4t)>  XI  I.  —  T.  Huyircrt.  4 


50 


XI  l. 


zu  einoiii  Paar  2,25  Gulden  kostet.  Sohlenleder,  AbsHtze  aad 
die  anderen  Zuthaten  kosten  noch  1,20  Gulden.  Dabei  be- 
trägt der  Preis  für  ein  Paar  solcher  Schuhe  4,  im  Frlihjahr 
sogar  nur  3,50  Gulden.  Von  dem  Leder  bleibt  nach  dem 
Ausschneiden  der  vier  Paare  noch  ein  Stück  (ibrig,  das  zu 
einem  Paar  kleiner  Schäfte  reicht.  Da  die  Meister,  welche  für 
Bauern  arbeiten,  für  dieses  keine  Verwendung  haben,  ver- 
kaufen tfic  es  oft  an  den  Lederhändler  für  4U  Kreuzer.  N«;b- 
men  wir  nun  an,  dafs  jeder  lleiHter  von  den  158  Paar  Schuhen 
nur  28  zu  3,50  Gulden  und  130  zu  4  Gulden  verkauft,  io 
stellt  sich  seine  jÄhrliche  Eltnnahnie  auf  nur  82  Guldon-  Da 
aber  im  September,  dem  Monat  des  besten  Absatzes,  der  Frei» 
auf  4,50  Gulden  steigt,  so  diirfen  wir  seine  Einnahme  auf 
100  Guldon  schützen,  und  soweit  ich  mir  ein  Urteil  bilden 
konnte,  entsi)richt  dies  den  thatsächlichen  Verhältnissen.  In 
den  siebzijj;er  Jahren,  in  weichen  wir  gute  Ernten  und  hohe 
Getreidcprci.se  hatten,  kostete,  da  die  Schuhmacherhausindustnr 
noch  wenig  unter  der  Konkurrenz  der  Fabriken  zu  leiden 
hatte,  das  Paar  1  Ctulden  melir,  so  dafs  der  Schuhmacher  im 
Durchschnitt  um  158  Guld<*n  melir  verdiente,  abgesehen  davon, 
dafs  in  jenen  Jahren  viel  mehr  Schuhe  abgesetzt  wurden. 

Ein  Geselle  erliält  40  — 50  Gulden  jjlhrlich,  freie  Wohnung 
und  Kost.  Die  verarmten  Meister,  welche  bei  Wohlhabenden 
als  Gesellen  arbeiten,  eriialten  30 — 40  Kreuzer  für  das  Paar 
in  drei  Tagen  können  sie  je  zwei  Paar  herstellen.  Ungefehr 
denselben  Lohnsatz  fand  ich  tri  allen  imu.sindustriellen  St.tdteii. 

Die  Lehrlinge  bekomnrcn  in  keiner  dieser  Städte  Lohn, 
zahlen  aber  auch  kein  Lelirgeld.  In  den  meisten  Fällen  (die 
Zahl  derselben  ist  nicht  genau  festzustellen),  werden  sie  v^ 
ihren  Meistern  gekleidet. 

H  a  u  s  ii  a  1 1. 

Die  Wohnhäu.ser  der  hausindustriellen  Schuhmacher  weil 
die  gröl'steii  Verschiedenheiten  im  Aussehen  auf.  Neben  hül 
sehen  Landhäiusern  mit  4 — 5  Zimmern  finden  wir  vor  allem 
kleine  Hfitten.  In  Grodek  besitzen  viele  Schuhmacher  gort 
raige  genmucrte  Heuser,  in  denen  sich  auf  der  einen  S< 
des  Vorzimmers  eiive  Werk.stätte  und  die  KUche,  auf  der  an- 
deren zwei  Wohnzimmer  befinden,  die  mit  modern  aussehen- 
den gepolsterten  Möbelu  ausgestattet  sind.  Daneben  gibt  ea 
in  derselben  Stadt  eine  Menge  kleiner,  niedriger,  nicht  hoch 
über  den  Boden  schauender  HUtten,  rlic,  Küche  und  Vor- 
zimmer eingiMcchncL,  nur  drei  Räume  aufweisen,  diese  jedoch 
mit  modernem  Muhiliar,  Da  in  demselben  Räume  gekocht, 
gearbeitet  und  gesehtafon  wird,  kann  man  sich  lebhaft  vor- 
atellen,  wie  die  Möbel  8cht>n  nach  kurzer  Zeit  aussehen. 

Bei   dem   kureen   Bestehen   der  Schuhmacherindustrie 
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Grodek  sueiit  man  hier  charakteristische  alte  Überlieferungen 
iinil  Sitten  des  Oewerbes  vergeblich. 

In  Kuliköw,  neben  Uhaow  dem  ältesten  und  bedeutendsten 
Sitze  der  Hausindustrie,  sind  die  Häuser  denen  in  ühnöw 
iihnlich  eingerichtet,  aber  »uch  hier  virniinsen  wir  die  Regel- 
railfäigkeit  im  Bau,  an  die  wir  uns  in  L'hnow  gewöhnt  haben. 
Die  Formen  der  Hftuser  und  ihre  Lage  zur  Stral'se  weichen 
atark  von  einander  ab. 

In  den  meisten  anderen  Stildten  sind  die  H-Iuser  der 
Schuhmacher  nach  Art  ländlicher  Hütten  gebaut.  Die  Dilcher 
sind  mit  Stroh  bedeckt,  die  W.tnde,  besonders  in  Oatgalizien, 
weder  aus  Bueksteinen  noch  aus  Brettern,  sondern  aus  Lehm 
gemacht  (preufsische  Mauern).  Die  Eingangsthür  fiibrt  in  das 
Vorzimmer,  auf  dessen  einer  Seite  das  zugleich  als  Küche  und 
Werkstatt  dienende  Wolmzimmcr  liegt.  Dieses  Zimmer  ist 
selten  mehr  als  3  m  breit.  4  m  lang  und  2*/2  m  hcich,  und 
hat  einen  Boden  von  Lehm.  Dielen  trifft  man  nur  sehr  ver- 
einzelt. In  dem  Zimmer  schlaft  auch  die  Familie;  nur  weini 
«ie  sehr  stark  ist.  bringt  man  für  die  Naclit  einen  Teil  der- 
selben im  Vorzinnner  auf  Stroh  unter.  Auf  der  anderen  Seite 
des  Vorzimmers  liegt  ein  Speicher,  Komora  genannt,  der  selten 
so  grois  wie  der  der  Uhnöwer  Hituser  ist.  Alle  diese  Häuser, 
die  goAVöhnlich  in  der  Vorstadt  liegen,  sind  zwar  primitiv  ein- 
gerichtet, zeichnen  sich  aber  durch  peinliche  Sauberkeit  aus, 
was  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  da  gerade  das  Schuh- 
uiachei-gewerbe  Ordnung   und    Reinlichkeit  wenig  begünstigt. 

Die  Zahl  der  Hausinilustriellen,  die  kein  eigenes  Haus 
besitzen,  ist  mir  nicht  genau  bekannt  i  am  gnifsten  ist  sie  da, 
wo  die  Landwirtschaft  eine  ganz  untergeordnete  Bedeutung 
hat.  .ledoch  dJirfle  sie  auch  hier  20  "u  nicht  übersteigen.  In 
den  seltensten  FiUlen  können  solche  Schuhmacher  ein  ganzes 
Haus  für  sich  mieten,  gewöhnlich  nehmen  sie  nur  eine  Hftlfte, 
flie  zweite  bewohnt  der  Besitzer.  Häusi-r,  in  denen  zwei  Fa- 
milien wohnen,  haben  entweder  gar  keine  Komora  oder  zwei 
sehr  kleine,  von  denen  die  eine  durch  eine  dünne  Wand  vom 
Vorzinjmcr,    die    andere    vom   Wnliny-iniiner   abgeteilt  ist. 

Über  die  Ernährung  der  hausindustriellen  Schuhmacher 
in  Galizien  kann  ich  nach  dem,  was  ich  hieriUier  in  meinen 
Ausführungen  über  Uhnow  gesagt  habe,  schnell  liinweggehen, 
Sie  ist  im  grofsen  und  ganzen  der  in  Uhnöw  gebräuchlichen 
sehr  ähnlich  und  überall  bilden  Kartoffeln  und  Roggenbrjd 
ihren  hauptsächlichen  Be-standteil.  Nur  in  Orodek  ist  die 
EniÄhrung  wesentlich  anders  und  nähert  sich  der  der  ärmeren 
grofftstildtischen  Handwerker,  von  denen  ich  im  zweiten  Teil 
meiner  .Vrbeit  spreche. 

Die  Kleidimg  ist  in  den  ältesten  Sitzen  der  Schuhmacher- 
induatrie  (Kuliköw,  Pröchnik,  Kopyczynce)  fa-st  dieselbe  wie 
in  Uhmiw  und  stellt  das  vereinfachte  polnische  Nationalkosttltn 
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vor.     In   Rndem   8tftdten   bildet  sie  einen  Übei^gang  von 
Bauemtracht  zur  modernen  grofsstädtischen  Kleidang. 

Sitten  und   CharakterzUge. 

Di«^*  faauMiidustriclIen  Schuliniacher  In  ÜÄtgalizien  sind' 
die  eoTislige  Bevölkerung  gröfstenteils  griecliiscli-kntlioÜsch 
sprechen  ruthenisch.  die  in  Westgalizien  dagegen,  den  dortige 
Verhältnissen  entsprechend,  sind  römisch-katliolisch  und  tHprf?ch« 

tMilnisoli.     In  den  Städten,  die  im  westlichen  Teile  Ostgidizier 
iegen.    ist  durelischnittlieh   ein  Viertel  ])olniscii    und  römisck 
kittholisch,  trotzdem  aber  spricht  alles  ruthenisch,    wenn  auc 
ilaa  Polnische,    wie  von  allen  galiziachen  Rutbenen,    ganz  gut^ 
verstanden  wird. 

In    den    Ilerbstmünatcn ,    der   Zeit   des   besten    Absatses, 
arbeitet  die  ganze  Familie  des  hausindiistriellen  Schuhmachen 
mit  dem    Hansvater.     Dieser    ist   dann    nicht   seifen    von  früh 
8  IJbr  bis  Abctids  11  Uhr  tliMtig,  besonders  vor  den  Märkten,  di« 
man  b<siicheii  will.     Wa-s  im  Herbst  von  den  hausindustrielle 
.Sclmliniuchern  zusammengearbeitet  wird,  übertrifft  alles,  was  ic 
JH  gONuhnn    habe.     Jeder  nutzt   diese  Zeit  aus.    soweit  es    au 
irgend  seine  KriUte  gestatten,  denn  auf  den  Herbst  drängt  sicll 
fa»tl  der  gjinze  Verdienst   seines  Handwerks    zusanuuen.     Yüt 
hiiijt'Kigeii,   \v^■l(■^ll^  kein  (triuulstiiek  besitzen,    folgt  im  Früh-j 
jalir  eine    liisl  ganz    liescliät'tigiuigslose  Zeit,   da  es   ihnen  die 
Heliwierig'Mi  Kredilverlillltiiisse  verbieten  aid' Lager  zu  arbeitel 
liiid  Hl)  die  .\rlnMt  gli'iehniilfsiger  auf  das  ganze  Jahr  zu  vcr 
teilen.     Ftlr  die,  w»4chc  sieh  einen  Obstgarten  gemietet  habei 
beginnt  dii'  Zeit  intensiver  gewerblicher  Arbeit  erst,  nachden 
das  W'iiitiriibHt  gocrritet  ist,    wenn  nicht,    wie   es  hitutiger  de 
Fidl,  rite  Fnm  dii'  Hi-sorgiitig  des  Gartens  tibernimmt  und  d«r" 
Mann   nur  in  neiueui   lluiidwerk  thfttig  ist. 

lue  uiigUriotigi-ti  Kredit-  und  Alisatzvi-rliUltnisse  haben  die 
Hausiiidustrii'lleii    jedoch    iiielit    verbittert.     (J]ine    Ausnahme 
maelil    nur   die    uui    Li'Uilierg    lierutnwoiuicnde    Schuhmacher 
büvülkernng,  nameutlich  die  in  Kulikuw  und  Grodek  ansässig 
die    jedoch     trotz    dieser    Stiumunig    für    die    conimunistiscJ 
AgitJitiori  iiieiil  eninfiiiiglieli  ist.)     1  las  gute  Familienleben  und 
die  lief  eingewur/ellen  religiösen  Übei'zi'Ugungen  schlitzen  sie 
dagegen.     Aber  auch  dir  Freude,  die  der  Hausindustrielie  an 
seiru-m  Hcsitztnni  bat,  die  Mögliehkeit,  dasselVje  im  Falle  guter^j 
Ernten  vergröfsern  zu  kfinnen,  und  die  Hoffnung  auf  besser^^J 
Absatz  tragen  mit  dazu  bei.  ^^ 

Im  Familienleben  ist  auch  die  Ursache  der  wirklich 
vÄterlicIu-n  Itehandlung  der  Lehrlinge  zu  suchen,  die  wie  Mit- 
glieder der  Familie  gehalten   w<Tdi'n. 

Die  Schulimucher  in  den  alten  Sitzen  der  Hausindustrie 
bilden  infolge  ihrer  Absonderung  von  den  Bauern  eine  Art 
Kiute,   die  an  alten  Sitten    und  Brauchen   mit  Zähigkeit  feat^ 
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hält.  Nirgends  tritt  dies  so  stark  hervor  wie  in  ühnüw  und 
Kiilikuw.  Ühcrliaujtt  herrscht  bei  den  hausindListriellon  Schuh- 
niftcherii  aller  mir  hekunnteii  Städte,  Grodck  fiusgenominen, 
ein  8tr«'ag  konaervativer  Sinn  in  der  eigeiitlicheii  Bedeutung 
dea  Wortes.  Wie  spurlo:«  die  Geschichte  an  ihren  Ansichten 
und  Anschauungen  vorübergegangen  ist,  zeigen  zwei  Beispiele : 

Maria  Theresia  verlieh  den  Kulikt'nver  Scliuhmacliern  das 
Privileg,  ihre  Produkte  uuf  dem  Leniberger  Markt  ohne  Ent- 
richtung eines  Standgeldes  feilbieten  zu  dlirfen.  Vor  einigen 
Jahren  setzte  der  dortige  Magistrat  eine  jliln'liehe  Taxe  von 
6  Fl.  für  jede  Stelle  fest.  Die  Kuükiiwer  wullten  dieselbe 
nicht  zahlen,  da  sie,  wie  sie  sagten,  mit  dem  von  Maria 
Theresia  erteilten  Privileg  im  Widensprueh  stehe.  Als  ihnen 
darauf  der  Leniberger  Magistrat  für  ungezählte  Gebühren 
Schuhe  pfKnden  Hefa,  wandten  sie  sieh  an  den  Statthalter,  uro 
ihr  Recht  geltend  zu  mnclien;  dieser  erklärte  ihnen,  daf«  sie 
die  Ocblihren  bezahlen  niiilsten.  Dennoch  blieben  die  Knlikower 
der  Meinung,  es  sei  ihnen  ein  Unrecht  widerfahren,  und  noch 
in  diesem  Jahre  fragten  sie  mich,  nh  sie  in  dieser  Angelegen- 
heit nach  Wien  zum  Kaiser  reisen  dürften. 

In  einem  andern  Stlidtchen  wollton  die  Schuhmacher 
fremde  Konkurrenz  ausschliefsen  und  beriefen  sieh  deswegen 
vor  dem  Bezirkshauptmnnn  auf  ein  Privilegium,  das  ihnen 
der  polni.sche  K'inig  Johann  Kasimir  verliehen  hatte. 

Doch  um  nach  dieser  kleinen  AbscJiweifung  auf  die 
Charakteristik  der  Schuhniucherljevölkerung  zurückzukommen, 
80  erwähnen  wir  nur  noch  einige  Züge.  Mit  der  Religiosität 
und  Gottesfurcht  der  ländlichen  Bevölkerung  vereinigen  sie 
den  schärferen  Verstand  der  Stii<lter.  Wie  jene  halten  sie 
Mafs  in  körperlichen  GeniLssen.  Ihre  Bedürfnisse  an  Nahrung, 
Wohnung  u,  s.  w.  sind  bescheiden. 

Trotz  dieser  Genügsamkeit  sahen  sich,  wie  in  Skala  zum 
Beispiel,  Viele  zum  Berufswechsel  genötigt.  Ihre  Lage  mufs 
in  der  That  verzweifelt  gewesen  sein,  wenn  sie  sich,  selbst- 
bewiifst  wie  sie  sind,  dazu  entschlossen.  Dienstboten  zu  werden. 


En  twickel  ungstendenz  der  H  ausi  nd  u-strie  und 
VorschlÄge    zur    Hebung    ihrer    wirtschaftlichen 

Lage. 

Nach  dem,  was  ich  in  nieiuom  .'Vbschiiitt  über  Ulmöw  und 
in  dieser  Skizze  über  hausindustriellc  .Schuhinacherei  über- 
haupt gesagt  habe,  ist  es  nicht  nötig,  ausführlich  Ulier  die  Licht- 
und  Schattenseiten  der  Hausindustrie  zu  sprechen,  zumal  diese 
schon  mehrmals  geistvoll  und  enschüptend  von  deutschen 
Nationalökonomen*  behandelt  worden  sind. 


*  Friedrich  Engel?,  I>ie  l.>iige  der  krbeiteuden  Kla^iteti  in  En^ 
laod.  —  Karl  Man,  Das  Kapital.  —  Alexiinder  Stellmacher,  Eui 
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Zu  den  segensreichsten  Folgen  der  Haasindustrie  gchi 
das  ünabliängigkeitagefühl,    welcfi  letzteres    bei  der  weate 
pÄisehen  Form  der  Hausindustrie,  wo  die  Verleger  aussehliel 
(ich  den  Absatz  in  Händen  haben,  und  noch  mehr  da.  wo  sii 
das  Rohmaterial  lifforn.  verloren  geht.   Dieser  Verlust  der  Un 
abhängigkeit  erstreikt  sich  jedoch  nur  auf  das  wirt«<.haftHch( 
Leben,    da.-»  häuaÜehe   bleibt   unberührt.     Die   Einteilung   d 
Zeit  ist  ganz    dem  Belieben    der  Hausindustriellen  Uberlamiei 
Bei    unserer  Form    der  Hausindustrie    bleibt   der  Minister 
beiden  Beziehungen  vollkommen  unabhängig.    Andere  Vo 
unserer  Hausindustrie  sind  die  gesunde  Abwechslung  von 
werblicher  und  landwirtschaftlicher  Arbeit,    die  billige 
Produktion    der  Nahrungsmittel.     Endlich  erweckt    da« 
Besitztum    in    dem  Hausindustriollen    zugleich    den  vrirtsc 
liehen  Sinn  und  das  Gefühl  der  Zugehörigkeit  zum  Staat 

Um  aber  auch   der  Schattenseiten    der  Hausindustrie  zu 
gedenken,  so  sei  erwähnt,    dafs  sie  in  erster  Linie  den  Haus-^ 
industriellen  in  ein  grölseres  Abhängigkeitsverhältnis  von  d 
Konjunktur  bringt.     Gestaltet  sich   diese   ungünstig,    so    wi; 
der  Unternehmer  eher  eine  kleinere  Zahl  von  Hausindustrielli 
beschäftigen,    als  die    in  seiner  Fabrik    thätigon  Arbeiter  ent- 
lassen,   denn  in   der  Fabrik  steckt  ein  Ka}iital,    das  sich  ver^ 
Zinsen  muls,  und  der  Fabrikant  erleidet  bedeutende  Verlus 
wenn  nicht   die  ganze  Kraft   der  Maschinen    ausgenutzt  wi 
Bei    unserer    Hausindustrie    kommt    dieser   Umstand    ind 
nicht  in  Betracht.     In  unserer  hausindustriellen  Schuhmacherei 
richtet  sich  cinnui!  der  Absatz  nach  den  Jahreszeiten,   und  der      i 
Bewegung  derselben  ninfs  sich  die  ganze  Wirtschaft  anpa-sseih^H 
Dann  hängt   der  Absatz    von   der    Ergiebigkeit   der  Ernte    il^l 
der  Weise    ab,    dafs    auf   eine   schlechte    Ernte   ein    absoluter 
Stillstand    auf  nihni   Märkten   folgt,    der   ftlr   unsere    Hausin- 
dustrielleii    nrich  viel    verhängnisvoller  wird,   als  die  Mifsemie 
sellfst.     Sind   sie  dui-ch  ein  ungünstiges  Jahr    in  ihren  beiden 
Frwerl>s<iuellen  geschädigt,    dann  können    sie  ihren  Verpflich- 
liingen    gegen  die  Ijedcrhilndler    nirht  nachkommen   una  ver- 
lieren so    ihren   Kredit.     Meister,    die   auf  solche  Weise   wirt- 
schaftlifli    zu    Grunde   gerichtet   sind,   müssen    für   Rechnung 
wohlhabenderer  Genossen   arbeiten    oder   einen    andern   Beruf^J 
ergreifen.  ■! 

Die  Unregelmäfsigkeitin  im  -Absatz  begünstigen  die  Aus- 
bt-iitung  »liircli  dt'n  LedcrhiUidlcr.  Es  ist  deshalb  zu  befürch- 
ten, did«  sich  i'inr  Kla.sse  von  Vorlegern  bilden  wird,  welche 
die  »elhsiilndigeti   Meister   zu    Lolmarbeilern  herabdrUckt,  mit 


Hniimg  lur  Diinitpllun^  der  Hausindustrie  in  Uufslaini.  —  Thuii.  Die 
hidiistrie  «in  Nie«lprrlifiin.  —  Sachs,  Die  Haueinckistrie  in  Thüringen.  — 
SiIpiIii.  Littnrnliir,  iK^iitigc  Zustünde  und  Kutsteliuiic;  der  deutschen  Hnus- 
industric.  (Schriften  de»  Voreiti»  für  .Socialpolitik,  Bd.  XXXIX.)  — 
Schnappor-  Ariid  r,  PUnf  Dorfgemeinden  auf  aein  Hohen  Taunus,  u.  s.  w. 
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einem  Wort,  dafö  unsere  traditionelle  Hausind iistrie  dieselhen 
Formen  annehmen  wird,  welclie  die  deutisclio  hat  und  welche 
von  deutschen  Nationalökonnnien  so  sehr  beklagt  wird. 

Die  Verleger  gehen  teils  aus  wohlhabenden  Meistern,  teils 
aus  Lederhändlern  hervor.  Die  Anfinge  dieser  Entwitkking 
können  wir  in  beiden  lliehtimgen  deutlich  wahniehmen.  Im 
ersten  Falle  ist  es  ein  allgemeiner,  .sicherer,  wenn  auch  lang- 
samer Übergang  zu  einer  Fonu  der  Hausindustrie,  bei  wilehcr 
die  Arbeiter  ihre  Waren  nieht  mehr  direkt  an  Konkurrenten 
absetzen,  sondern  von  einzelnen  Unternehmern  ganz  ahhüngig 
werden.  In  allen  Ortschaften  gibt  es  einzelne  Meister,  die 
verarmten  Kollegen  Kohmaterial  zur  Bearbeitung  geben  und 
ihnen  für  die  Arlieit  einen  gewissen  Lohn  zahlen.  Zwar 
faud  ich  nirgend»  einen  iSehuhinacher,  der  mehr  als  drei  ver- 
jirnUe  Kollegen  beschäftigt  hiltte,  meistens  geben  sie  sogar  nur 
einem  Arbeit.  Allniilhlich  differenziert  sieh  die  sociale  und 
ökonomische  I.Age  beider  Teile,  die  einen  steigen  in  die  Klasse 
der  Unternehmer  empor,  die  andern  sinken  zu  Lohnarbeitern 
herab.  So  bildet  die  Hausindutstrie  die  Klasse  der  Verleger 
aus  äich  selbst  heraus. 

Anderer.-<eits  kommen  auch  aus  denKeihen  dei-LederliUndler 
Verleger.  Hier  ist  aber  die  Entwickelung  weder  so  allgemein 
umdi  80  gleichmäfsig ,  dagegen  viel  rapider  uiul  in  ihrer 
Wirkung  emptindlicher.  In  keiner  von  diesen  Stildten  traf 
ich  mehr  als  drei  Lederhfiiidler,  die  ihr  Rohmaterial  von 
.Schuhmachern  auf  ihre  eigene  Hechnung  zu  Schuhen  liiitten 
verarbeiten  lassen.  .leder  vfui  ihnen  beschliftigt  eine  grofse 
Zahl  Hausindustrieller,  manche  sogar  bis  gegen  30.  Zunächst 
B<»11  sich  diese  Arbeit  nur  auf  die  Monate  des  schlechten  Ab- 
satzes erstrecken ,  sie  pflegt  aber  str-ts  verlängert  zu  werden, 
und  .schon  viele  ärmere  Meister  arbeiten  dauernd  auf  ]{eeh- 
tiung  tler  Händler.  Da  die  Schuhmacher  bei  diesen  gewitlin- 
lich  stark  verschuldet  sind,  so  llljen  die  Händler,  zumal  sie 
am  Orte  allein  oder  in  sehr  geringer  Anzahl  wohnen,  auf  die 
Schuhmacher  den  weitestgehenden  Einflufs  au.s.  Nur  so  ist 
es  möglich ,  dafs  ein  Schuhmacher  für  ilie  Anfertigung  eines 
Paars  Bauen» mhrstiefel  vom  Händler  nur  15—30  Kreuzer, 
vom  St-huhmacher,  für  dessen  Kechnung  er  arbeitet,  30,  in 
den  Zeiten  des  guten  Absatzes  sogar  50  Kreuzer  erhält 
Lei«Ier  verbietet  es  mir  die  Pflicht  der  Diskretion,  die  Namen 
der  Orte  zu  nennen ,  in  denen  eine  derartige  Au-sbeutung 
durch  die  Händler  stattfindet, 

Eigenttlndich  ist  die  Form  des  Absatzes;  in  der  reichen 
deutichen  Litteratur  über  Hausindustri«*  habe  ich  k<Mne  Mit- 
teilungen über  ähnliche  Formen  angetroffen:  die  Arbeiter,  die 
das  Schuhwerk  angefertigt  haben,  übernelnnen  auch  die 
FHicht,  es  in  der  Zeit  stärkerer  Nachfrage  auf  den  Märkten 
ftir  Rechnung    des  Händlers    zu  verkaufen.     Die  Mäkler  und 
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Krämer,  die  mit  dem  Lederhündler  in  Verbindung  stehen 
und  auf  dem  Markte  anwesend  sind,  tibon  eine  wirlutame 
Kontrollo  Vjrini  Veikauf  aus.  Dio.se  Einrichtung  erspart  dem 
UnfcriiehiiK'r  violi-  Bt-triebsunkosfen. 

Dio  nächste  Ursacht.^  dieser  traurigen  Erscheinungen  er- 
blicke ich  in  der  Verarmung  der  Schulunacher,  die  nicht  "»f'^-r 
im  atiitide  sind,  in  der  Zi'it  de^  scidechten  Abisatzed  für  < 
Rechnung  Schuhe  anzufertigen,  um  sie  erst  einige  Mnii:. 
spttter  zu  verkaufen.  Zur  Verarmung  der  Schuhmacher  fiilirti- 
da«  mafslose  Steigen  ihrer  Zahl  in  den  Städten  und  anf  dfui 
flachen  Lande,  der  Verfall  <les  Absatzes  auf  den  Märklt^n. 
sowie  die  Ausbeutung  durch  die  Lederhändler  und  das  Ein- 
driTip;en  de.s  Falirikschuhsverks  in  die  Schichten  der  Be:_ 
völkerung,  die  zwi-sehen  den  Bauern  und  hlndlichen  Arbeit 
einerseita  und  gebildeteretj  Klfisseu  andererseits  stehen. 

Trotz  aller  meiner  Berailliungen  iHt  es  mir  nicht  mügli< 
gewesen,  die  nötigen  Zahlen  zu  sammeln ,  um  diese  meil 
Behauptungen,  besonders  die  beiden  ersten,  exakt  beweis 
zu  können.  Indessen  beruht  d;i.s  Gesagte  auf  dem.  was  ic 
selbst  gesehen  und  gehiirt  liabe.  In  den  mir  bekannte 
Dörfern  hat  sich  die  Zahl  der  Schuhuiaeher  in  den  letzt 
fünfzehn  Jahren  verdoppelt ,  zum  Teil  sogar  vervierfacl 
Einen  beanndei"s  starken  Zuwachs  erfuhr  sie  wahrend  d« 
letzten  .Jahrzehnte  in  den  hausindu.striellen  Städten ,  die  in' 
der  Nidie  eiin-r  gröfseren  Stadt  liegen  und  sich  guter  Kom- 
munikationsmittel erfreuen.  So  besteht  in  Grodek  eine  Schuh- 
niaclierindustrie  in  bedeutenderem  Umfange  erst  seit  25  Jahrec 
(es  ist  die  einzige  .Stidt,  deren  Hausindustrie  so  jung  i 
wiewohl  die  Anfänge  derselben  auch  hier  in  Ältere  Zeit 
binaiifreiehen).  Die  dnrtigo  Industrie  verdankt  ihre  Enj 
stehunf,'  den  LederhJlndlorn.  die  auf  diese  Weise  ihre  Wa 
lo»  werden  orler  auf  den  Lemberyer  Märkten  den  Prci.<«  d« 
Produkte  der  Kulikower  Scluüimaeher  henibdrücken  wollten, 
woran  ihnen  deshalb  vi«;!  gelegen  war,  weil  sie  die  letzteren 
kauften,  um  sie  wieder  an  KrUmer  abzusetzen.  d 

In  Stildten,    wo   sich    leicht   die  Miiglichkeit    zu   anderer 
Thiltigkeit   bot,    ist    infolge   der   Zunahme   der   Schuhmacher 
aut  dem  Lande  deren  Anzahl  gesunken.     So  betrug  in  Skala 
in   r^odoHcn   die  Zahl    der  Schuhni.<\chcr    im  .Jahre  1875:  260, 
jetzt  nur  noch   100. 

E.H  entwickelt  sieli  in  Oalizieii  aus  der  ganz  sclbstiindigen 
IIausindustri<'  diejenige  Unteniehiuinig.sforni,  welche  Schwans 
den  hausindustriellen  Betrieb  durch  selbständige  Lohnarbeiter 
genannt  hat',  d.  h.  <lie  Foi-ni,  bei  welcher  die  Hausindu.-^trieeUen 


'  Schwarz,    „Die    Metriebsformen   der   modomen  Grofsindustrie  , 
Tübinger  Zeitschrift  für  die  geaaininte  Staatswisfienecbaft  Kd,  XXV, 
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die  Produkte  auf  Ifeclmiing-  dos  Verlirgei>s  zwar  mit  ihren  eigenen 
Werkzeugen,  aber  au,s  deui  Rohstoffe  des  letzteren  herstellen. 

In  linderen  Stüdten,  wie  z.  B.  in  Skaiat,  ist  eine  andere 
Form  ent-standen ,  welehe  mau  nach  Schwarz  den  haus- 
induatrioUen  Betrieb  auf  (irundiage  des  Kaufsystenis  nennen 
wlinle.  In  diesen  SUldten  produzieren  die  Meister  das  Schub- 
werk «US  ihrem  eigenen  Ruhiuaterial,  und  erst  die  fertigen 
Produkte  wenlen  an  rlie  Kaufleute  verkauft.  Da  aber  die 
Zahl  der  Kauf  leuto  eine  eng  begrenzte  ist,  so  sind  die  Sehuh- 
macher  von  diesen  doch  abhängig. 

Ein  Hhnliches  Kchicksul  droht  ilborhaupt  allen  haua- 
industrielien  Scliubnuu'lnrn,  die  auf  den  Miü-klen  an  Bauern 
und  Krämer  Seljuhwcrk  vurkaufeu:  der  Absatz  an  die 
letzteren  nimmt  einen  immer  gröfseren  Umfang  an.  Bis  jetzt 
haben  unsere  galizisehen  Hausindustriellen  den  Absatz  zwar 
noch  in  tler  Hand  und  sind  noch  selbatitndigr  Unternehmer, 
aber  sie  fangen  bereit»  an,  auf  diesem  wiehtigen  wirtsdiaftlieben 
Gebiete  den  festen  Boden  unter  den  FtH'sen  zu  verlieren. 
Während  ein  Teil  von  ibnon  seliun  in  ein  Abhiliigigkeitsver- 
hültnis  v<m  den  Verlegern  geraten  ist,  wie  wir  es  so  allgemein 
in  der  deutschen  Hausindustrie  finden,  droht  dem  anderen 
Teile  dieselbe  Gefahr. 

Um  die  Aufzitidung  der  haupjtaächlichsten  Nachteile, 
welche  die  Hausindustrie  mit  sieb  bi'ingt,  zu  scldiefaen,  so  ist 
noch  zu  bemerken,  dafs  die  Meister  in  völliger  Unkenntnis 
über  die  neuen  Fortscbrittr  tier  Technik  bleiben,  wie  sie 
denn  überhaupt  von  den  wichligHten  I'rineipien  der  Schuh- 
niachertechnik  nur  wenig  wissen.  Woher  sollen  sie  auch  diese 
Kenntnisse  haben,  da  sie  vom  grofsstäd tischen  Leben  ganz 
abgeschnitten  8in<l  und  Fachschulen  aufser  der  in  Ulinow 
bestehenden  nicht  existieren? 

Ungeßlhr  20  000  Älenschen  leben  in  Galizien  von  der 
hauaindustriellen  Seliulimacheroi.  Mithin  hätten,  selbst  wenn 
die  Hausindustrie  als  Unternehniungsform  keine  Vorzüge  auf- 
zuweisen hätte  und  wenn  ihr  Verfall  im  Konkurrenzkampf 
die  notwendige  Folge  der  volkswirt.-*cliaftlichen  Kntwickelung 
wäre,  der  iSt^uit  und  das  Land  die  Pflicht,  sie  zu  unterstützen, 
tnii  den  Übergang  zu  einer  anderen  Unternehraungsform 
weniger  rapid  und  emptindlieli  sieh  g&stjdten  zu  lassen.  Aber 
diene  beiden  .\nnahnu'n  treffen  bei  unserer  Hausindustrie 
nicht  zu.  Sie  hat  ganz  we.sentliehe  sie  auszeichuemle  Eigen- 
schaften, und  wegen  der  Eigenproduktion  der  Lebensmittel 
ist  sie  im  stände  so  billig  zu  produzieren,  dafs  sie  die  Fabrik- 
»nkurrenz  siegreich  aushalten  kann.  Ist  ihre  Konkurreuz- 
iigke.it  trotzdem  an  manchen  Orten  so  gescJiwächt,  so  trägt 
daran  die  mangelhafte  technische  Ausbildung  der  Schuh- 
macher Schuld. 

Bei  den  Mafsregeln  zur  Hebung  der  Hausindustrie  ist  der 
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und  dem  Handwerk  zu  beacht 
Wem  üt  FlhlilMilJrirlinii   in   einen   Konkurrenzkampf  i 

^        "     *       *"  "ivlai  ist,  kann  sich  dieses  nur  dadurelT 

MWgfidt^er  Berücksichtigung  der  indi« 
iaer  Kunden   in  Form  und  Au&fUhnm^' 
der  Schafce  ■■  grO£rter  YoUkoumgn hei t  gelangt.     Die  ScLuii- 
£kkiikea  haben   nur  eine  gcwiMe  Zahl  von  Modellen,     na 
ixmem  mte  arbettea.     Da  es    aber  nicht  z^-ei  l^lenschen  gi! 
wdkfca  dl«  ^«»eben  Föfse  haben ,    so  kann  Fabrikdchuhvrei 
aaltan  gnt  paMWi,  beaoaders  jetzt,  wo  es  infolge  der  von  d 
bHMnkaAon   Moile    vmgwchriebenen     Scbuhfonncn .    welc! 
die  nnMtficbe  Fotai  deaPnices  nicht  Wrucksichtigen.  ^o  vi 
Terb3d«le  F^be  gibt     Cm   abo   neben   der    Fabrikindustril 
besteben    xu    kennen,    nnifs    das    stfdtische    Handwerk    d 
WUnacben  und  Bedfir£Bis$en  aeiner  Kund^-Laft  sorgsam  R 
nnng  tragen  and  kann  dämm  seine  Knndon  nur  in  den  wohl' 
babenderen  Klassen  finden. 

Anden  die  Hausindustrie  Die  Marktbesucher  sind  wedi 
Mnejgt  auf  Bestellung  arbeiten  su  lassen,  noch  die  bcstel 
Arbeit  entsprii^hend  so  beaahlen,  $o  dafs  von  Befriedij 
individueller  Be^lflrfni&se  nicht  die  Rede  sein  kann.  Am 
die  Natur  de$  Marktabsatzc»  widersetzt  sich  dem.  Konsumen 
und  Produzenten  kennen  einander  nicht  und  haben  dah 
nicht  das  gegenseitige  Vertrauen.  Weder  will  der  Bestellern 
vorher  das  Gdd  besahlen.  noch  genügt  dem  Pn)duzen 
d^sen  gegebenes  Versprochen.  Die  Hausindustrie  nuiTiä  also 
gleich  der  Fabrikindustrie  ihre  Kundschaft  unter  dem 
Publikuiu  suchen,  da*  mit  dem  nach  durchsehnittHohen 
normalen  Mustern  gemachten  .Schuhwerk  vorlieb  nimmt.  Eine 
Befriedigung  der  individuellen  Wünsche  dieses  Publikums 
wird  schliefslich  ja  auch  physisch  unmöglich,  da  mit  der 
Entwickelung  der  Volkswirtschaft  die  Miirkte  immer  mehr 
ihre  Bedeutung  verlieren,  die  Knutleute  sich  immer  mehr  als 
Vermittler  zwischen  Produzenten  und  Konsumenten  ein- 
schieben und  die  Fühlung  zwischen  beiden  Teilen  unmöglich 
machen. 

Die  städtische  Bevölkerung  wird  die  Hausindustrie  e 
dann  gewinnen,  wenn  sie  ihre  Ware  nach  ganz  modeni 
Formen  anfertigt,  so  dal's  sich  diese  äufserlich  in  nichts  voi 
den  Schuhen  der  wohlhabenderen  Klassen  unterscheidet.  In 
der  .Stadt,  wo  niemand  gern  andere  einen  EInlilick  in  seine 
beschränkten  ökonomischen  VerhÄltnisse  gewinnen  läfst,  zahlt 
das  Publikum,  wenn  es  die  Wahl  zwischen  modern  goarbei- 
tetera  und  altmodischem  und  gceclmiaiklosrni  Hchuliwerk  hat, 
lieber  etwas  uubr  und  verzichtet  lieber  auf  gröfaere  Dauer- 
haftigkeit als  auf  die  moderne  Fa^on. 

Unsere  Ilnusindustrie  mufs,  wenn  sie  die  städtische  Knnd> 
Schaft  gewinnen  und  der  lilndlichen  gegenüber  erfolgreich  mit 
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ilcr  Faba'ikiiulustrie  konkurrieren  soll,  wie  diese  ganz  moderne 
Waren  produzieren,  (ihiie  an  der  Billigkeit  und  Dntierliat'tig- 
keit  ihrer  Ware  Einburr<e  zu  erleiden. 

Unsere  Hausindustrie  krankt  aber  noch  an  einem  anderen 
Übel.  Dafs  der  technische  Fortschritt  ungemein  erleii;litert 
und  gefördert  wird,  wenn  nur  die  besten  Meister  Lehrherren 
sind,  liegt  auf  der  Hand.  8u  gewinnen  die  gcsehickteaten 
Methoden  und  Handgriffe  Verbreitung,  die  alten  geraten  in 
Wegfall,  was  fllr  die  Entwiekehmg  deis  Gcwerlics  dasselbe 
ist,  wie  die  Zuchtwahl  für  die  Etitwiekehuig  der  Gattungen. 
Nun  lernen  in  unserer  Hausindustrie  die  Kinder  von  ihren 
EUtem.  GcÄelleii  gibt  es  überhaupt  nicht.  Mit  Grofsstildtern 
stehen  unsere  Schuhmacher  nur  in  sehr  geringem  Verkehr, 
vom  grofsstiidtischen  Leben  sind  sie  ganz  abgeschlossen.  Ihr 
Sei bstbewid's tscin,  der  Stolz  und  die  GeringschUtzung,  mit  der 
nie  auf  die  ländliche  Bevölkerung  und  andere  Kleinstädter 
herabsehen,  die  durch  Juden  zu  ländlichen  Arbeitern  herab- 
gedrilckt  sind ,  das  Heiraten  untereiitander,  alles  das  hat  in 
ihnen  eine  staiT  konserrative  Gesinnung  grofsgezogen,  mit  der 
sie  auch  in  ihrem  Handwerk  an  den  alten  geschmacklosen 
Formen  festhalten.  Das  erklUrt  uns  die  Stagnation  im  Fort- 
schritt ihrer  Erzeugnisse  trotz  ihres  Fleifses  und  Unterneh- 
inungssinnes.  Die  Folge  iiiervon  ist,  dafs  die  Schuhe  der 
Hausindustriellen  keinen  Eingang  bei  der  stttdtischen  Be- 
völkerung ünden,  dafs  sie  vom  bisherigen  Absatzgebiet  immer 
mehr  verdrängt  oder  viel  billiger  verkauft  werden  als  das 
schwächere  Fabrikschiihvverk. 

So  sind  denn  zur  Hebung  der  Hausindustrie  Fachschulen, 
wie  deren  schon  eine  in  Uliuüw  besteht,  e1<enso  notwendig  wie 
dir  das  Handwerk,  nur  niillste  der  Unterrithtsulan  mehr  ver- 
einfacht werden.  Ratsam  wäre  es,  wenn  die  Schule  mit 
einigen  kaufmUnuiscluu  Firmen  in  Verbindung  slilnde,  um 
••inen  gesicherten  Absatz  zu  h.nben  und  schon  nach  einigen 
Monaten  der  Lehrzeit  die  Arbeit  der  Schüler  belohnen  zu 
können.  Nicht  weniger  wlirde  es  sich  eiujifehlen,  wenn  die 
Schuler  schon  vorher  im  Schuhmachergewerbe  gearbeitet 
hittten  und  man  ihnen,  sofern  sie  unbemittelt  sind,  zur  Er- 
leichterung des  Eintritts  eine  kleine  Vergütung  zahlte. 

Sehr  segensreich  würde  sich  fllr  die  Schuhnuicherhaus- 
industric  die  Bildung  von  Rohstotlgenossenschaften  cnveisen. 
Fllr  den  Hausindustriearbeiter  ist  nUralieh  die  Billigkeit  der 
Kohstoffe  viel  wichtiger  als  für  den  Handwerker,  weil  jener 
ttlr  ein  weniger  wohlhabendes  Publikum  arbeitet  und  der  An- 
teil »einer  Arbeit  am  Preise  viel  kleiner  ist  als  bei  Hand- 
werksprodukten.  Mithin  wird  der  Preis  der  hausiudustriellen 
Knteugnisse  mehr  vom  Kohstoflf  bceinflufst.  Durch  die  Er- 
richtung von  Genossenschaften  würden  die  Schuhmacher  au» 
ileu  Händen  wucherischer  Häute-  und  Lederhilndler   sich   los- 
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machen  können.     Wo  die  Schnhmaclier  zugleich  Grrbor  m 
lielsen  sich  durch  ProduktiTgenossenschaften  die  kostspich'g« 
Anlagen   ennöglichen.    die    fUr   die  (ierV)erei    notwendig    sii 
Die  Genossenschaften  könnten,  da  sit»  k.ipitalkräftiger  sind 
dt^r  einzelne  Schuhmacher,  das  Leder  länger  gerben,  wodur 
dasselbe  an  Gute  gewänne.    Um  einen  Wethsel  der  ungesunde 
.Schuliniacherarbeit   mit  der  gesünderen   Gerberei    zu    onnO 
liehen,  könnten  alle  Teilnehmer  abwechselnd    in  der  Gerl 
arbeiten. 

Um  der  Gefahr  vorzubeugen ,    dafs   die  Schulimacher 
der  sinkenden  Bedeutung  der  Märkte   ausschliefslich    bei   d< 
Kauflcuten    ihren  Absatz    finden   und    von   die^sen  auägeb« 
werden,  könnte  nmn  mit  den  Kohstofigenosscnschaften  Magazii 
genossonschaften    verbinden.     Freilich    werden   dieselben    mit 
gröfseren  Schwierigkeiten  als  jene  zu  kämpfen  haben,   haap^ 
süchlich   deswegen,    weil    die   Msigazine  aufserhalb   der   haa 
industriellen  Ortscliaftcn   erriclitot  werden   nuUsten.     Vor  ii 
Hand    (St   das   Bwltlrfnis   nacli    Magazingenossenschaften    no 
nicht   so    dringlich;    aber   früher  oder  später  wird  die 
iiwluatrie  an  den-n  Errichtung  denken  müssen. 

Naoli  dem  Aufhören  des  Marktabsatzes  mufs  sie  eben  auf 
den  Vorteil,    den    sie  mit    dem   Handwerk    vor  der   Fabrik-, 
industrie   voraus   hatte,    verzichten,    auf  den    Vorteil  nämlic 
daia  der   vom  Konsumenten  bezahlte  Preis  einer  Ware    kei 
bt'tritchtlichcii    Kust<;u    für    den    kaufmännischen    Vertrieb   zu 
decken  hat.  w<'il  der  Konsument  die  Waren  direkt  vom  Pros; 
duzoutmi  kauft. 

Wie  wir  gesehen  haben,  droht  der  Hausindustrie  die  Ge- 
fahr,   aus    einer    unabhängigen    eine  abhängige   Industrie   zu 
worden.    Um  dir»  zu  verliindern,  wird  es  Aufgabe  der  Landes- 
kunimiHsion  zur  Hebung  der  Gewerbe  sein  müssen,    dafür  xiL^ 
sorgen,  daf«  ^M 

1.  die  schlimmen  Folgen  des  kurzdauernden  Absatzes  ver-^ 
hütet; 

2.  die  Ablilliigfgkeit  der  1  lausindustriellen  von  den  Ledcr- 
httndlot'ii   beseitigt  wird. 

Ein  ersciiö|ifiMides  Kiiigilicn  auf  diese  Fragen  verbietet 
<ler  UniluDfi;  tniiuer  Arbeit.  Mir  erscheinen  Vorschufs-,  Roli- 
flturt-  und  Miij^azingimossenschaften  als  das  wirksamste  Mittel. 
NiH'li  iler  bialicrigeii  energischen  Thiltigkeit  der  genannten 
Laniti-Hkiuiiniissirm  ist  zu  erwarten,  dafs  sie  auch  der  Bildung 
von    (JciioMHcnHcliaften    iiire   Aufmerksamkeit   zuwenden   wird. 
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Die  ländlichen   Schuhmacher.  ■ 

I'Üiie  ganz  besondere  Stellung  nehmen  die  liüullichen 
Hchuhinacher  ein.  Indem  sie  auf  den  örtlichen  Absatz  be- 
«chrftnkt  sind,    nJihern  sie  sich  den  »tiidtischen  Handwerkern. 
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den  Bauern  und  ländlichen  Arbeitern  ähneln  sie  hinwiederum 
in  ihrer  socialen  Stellung. 

Ihre  Zahl  ist,  wie  ich  schon  Gelegenheit  hatte  zu  erwähnen, 
in  fortwährendem  Steigen  begriffen  und  entzieht  sich  dadurch, 
dafs  sie  meistens  keiner  Genossenschaft  angehören  und  keine 
Steuern  zahlen,  genauer  Berechnung.     Das  statistische  Bureau 

Sibt  in  seinem  Hefte  über  die  Lederindustrie  ihre  Zahl  in 
en  gröfsern  Dörfern  Galiziens  an.  Auf  Grund  dieser  Daten 
habe  ich  berechnet,  dafs  die  Zahl  der  ländlichen  Schuhmacher 
zwischen  l*/2  Prozent  und  2  Prozent  der  Bevölkerung  schwankt. 
Die  Gebirgsgegenden  sind  hierbei  nicht  berücksichtigt;  hier 
ist  die  Zahl  der  Schuhmacher  nur  sehr  klein,  weil  die  Bauern 
sogenannte  Krypcie  (eine  Art  Holzschuhe)  tragen,  die  sie  meist 
selbst  herstellen. 

Die  ländlichen  Schuhmacher  treiben  zugleich  auch  Acker- 
bau. Ihre  Frauen  sind  nie  im  Handwerk  mit  thätig  (wenig- 
stens in  keinem  mir  bekannten  Falle).  Gesellen  haben  sie 
nur  selten.  Wenn  sie  aber  solche  haben,  benutzen  sie  diese 
auch  zu  landwirtschaftlichen  Arbeiten. 

Die  Schuhmacher  dieser  Art  arbeiten  nur  auf  Bestellung. 
In  den  meisten  Fällen  gibt  ihnen  der  Konsument  das  Roh- 
material und  zahlt  ftlr  die  Arbeit  eines  Paars  Rohrstiefel 
60—90  kr. 


Zweites  Kapitel. 
Die  Schuhmacherei  als  Handweric. 


Erster   Abschnitt. 

BeirlebsTerhaitnisse. 

In  Österreich  ist  die  Berufsslatiatik  nur  .sehr  dürftig, 
untersclieidet  nur  aclit  Beriif8kla«sfii,  kann  daher  uichl 
einer  eingehenden  Gewerbestatistik  verwertet  wei*deu.  Bi*i 
dem  heutigen  Stande  un,st'i*er  Statistik  ist  ei?  ganz  nomöglicL 
die  Zahl  der  Personen  zu  ermitteln ,  die  den  einzelnen  Ge- 
werben angehören.  Aus  der  PnbÜkation  des  statisti-  ' 
Departements  im  k.  k.  nandetsministerium '  läfst  sich  , 
lieh  die  Zahl  derjenigen  Gewea'b»'inlialier  feststellen,  welclie  iü 
Wien  21  Gulden  und  in  aHcii  Kri»nUlndern  10  Gulden  SO  Kreuzor 
direkte  Steuern  exklusive  aller  Zuschläge  zahlen.  Diese  Tn- 
bellcD  sind  auf  Grund  von  Angabf-^n  der  Handels-  und  G^ 
werbekamniern  zusaraniengcstellt.  Ich  führe  daraus  diejenigen 
Zahlen  an.  welche  die  Schuhmacher  betretten: 


Namen  der  llezirke 

Zahl  der 

Zahl  der 

der  Ilandebkanunern 

Schuhmacher 

Einwohner 

Wien     .     .     . 

.      .     8  413 

2  330  «321 

Linz      .     .     . 

.     .     3  309 

759  620 

Salzburg  .     . 

.     .       i\2b 

163  750 

Graz     .     .     . 

.     .     2 910 

983  287 

Leoben      .     . 

.     .       827 

230  310 

Klagen  fürt     . 

.    .    1  179 

848  780 

Laibacli     .     . 

.     .       466 

481  243 

Triest  .     .     . 

.    .       103 

144  844 

Görz     .    .    . 

.    .         97 

211084 

'  Nachrichtoi)  über  Industri«.  Handel  and  Verkehr  aus  dem  statfa 
sehen  Departement  im  k.  k.  Hanuelsministerium.     Wien  IH90. 
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Namen  der  Bezirke  Zahl  der  Zahl  der 

der  Handelskammern  Schuhmacher  Einwohner 

Kovigno    ....  108  292086 

Innsbruck      ...  298  214583 

Bozen 916  233  904 

Koveredo  ....  149  351689 

Feldkirch.     ...  472  107:^73 

Prag 5  015  1 683  ::{39 

Reichenberfe' .     ,     .  6  612  1752  753 

Eger 3  285  695  753 

Pilsen 1771  769163 

Hudwcis    ....  1499  650679 

lirCmn 3  723  1  087  910 

Olmütz      ....  3168  1065497 

'1'r.jppau    ....  1  866  565  477 

Lomberg    .    .    .  2528  2603548 

Krakau  ....  1  473  2043435 

Br.MJy    ....  575  1310124 

Czernowitz    ...  673  571  671 

Nach  dieser  Tabelle  beträgt  die  Zahl  clor  10  tl.  50  kr. 
zahlenden  Schuliraaclier  in  Galizien  4  595,  sie  ist  mithin  etwa» 
gröfser  als  die  Zahl  der  SL'huhmaclier  glrictier  Kategorie, 
welche  das  statistische  Bureau  des  Liindesausschiisses  in  seiner 
PuVdikation  über  die  Einteilung  der  galizi.schen  Bevölkerung 
nach  Beriifsarten  angibt  (4180)'.  Diese  Ziffer  ist  im  Verhilltnia 
zur  Bevölkerung  sehr  kloin;  denn  iväihrcnd  in  Böhmen  schim 
auf  250,  in  Tvrol  auf  400  Einwohner  ein  Schuhiuacher  der 
bezeichneten  Kategorie  gezilhlt  wird,  entiatit  in  (Talizien  erst 
auf  1300  Einwohner  ein  solcher.  Ein  ganz  aiulerea  Bild  jedoch 
ergibt  sich,  sobald  man  die  Zahlung  nicht  auf  die  10  fl.  80  kr. 
zahlenden  Meister  beschränkt.  Die  Zahl  aller  selbstitndigen 
Schuhmacher  in  ganz  Cializieu  bt'tr.*lgt  nacli  der  vom  statistischen 
Bureau  des  Landesausschusses  heruu.sgegebeneri  Statistik  des 
Ledergewerbe«-  15  947,  d.  h.  auf  10  000  Einwohner  kommen 
beinahe  20  Schuhniachernieiater,  Wflhrenrl  nun  allerdings  im 
Königreich  Sachsen  auf  10000  Einwohner  50  Schuhmacher- 
mcister  entfallen*,  stellt  sich  trotzdem  die  Zahl  der  Schuh- 
mucher  auch  in  Galizien  als  ganz  bedeuteml  dar,  wenn  man 
betlenkt,  dafs  im  letztgenannten  Lande  blofs  20  Prozent  der 
Bevrdkerung  der  Industrie,  dem  Bergbau  und  allen  Gewerben 
Mch    widmen ,    während   die  gleiche  Berufsgruppe  in  Sachsen 


'  Rocznik  Statist jki  przemjiu  i  handln   kmjowcgo  pod  redakcja 
Tademza  Kntowskiego  zesz^t  XI,  p.  4<> — VJ. 

*  Rocznik  Statjstjki  ])neumys)u  i  handlu  pod.  red.  T.  Rutowskiego 
seBsyt  XIIL  Pneernyst  sk*lr2any. 

•  Dr.  Moritz' Schöne,  Die  moderne Entwickelunjj des Schuhraacher- 
gowerbes  in  statistiacher  and  historischer  Hinsiclit.     .lena  IhKcS,  p.  9. 
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Ö4   Pruzent    der  ganzen  Bevölkerung   betrügt      Mohr   ab 
Prozent   der  galizi sehen  Bevölkerung   treiben  Landwirtschi 

Gulizien  hat  keine  grolsen  Werkstiltten  mit  fabrikmäfsi^ 
Betriebe.  Dit'  grillst«  mir  bekannte  Werkstatt  be-sehftfti| 
16  Gesellen.  In  unsern  StildtiMi  lebt  eine  grosse  Anzahl  va 
Meistern,  die  einige  Gesollen  und  Lehrlinge  zur  Hülfe  hal 
und  so  zu  diu  aufdrr  Mittelstufe  der  Wohlhabenheit  stehenden 
Bürgern  gerechnet  werden  dürfen,  deren  Existenz  jedoch  b^'i 
den  sehr  niedrigen  Preisen  des  Schuhwerks  aucli  immerhin 
eine  sehr  beseheidene  ist.  Daneben  gibt  es  eine  grofse  > 
von  Meistern,  welehe  allein  oder  blos  mit  einem  Gehülfen 
beitcn  uud  ein  elende»*  Dasein  führen  müssen. 

Noch  vor  20  Jahren  stellten  die  galizischen  Schuhmacher 
alle  Teile   des    Schuhwerks   selbst   her.      Erst   im  Jahre   18 
ringen    sie    an,    fertige  Schufte   aus   Wien    zu    beziehen; 
nachher  entstanden  auch  in  Galizien  Unternehnmngen,   welc 
aussehltefslieh  Scliilftc    herstellen    und    die  Zahl   dieser  Un 
nehinungen    ist,   besonders   seit  1885,    im  Wachsen    begriffii 
llie  Gewerbenovelle    von  1883    rcclinet  die  Schäftefabrikati 
nicht   zu   den  Handwerksbetrieben;    der  Befaliigungsnachwi 
ist  daher  in  diesem  Gewerbe  nicht  erforderlich  und  die  Lei) 
zeit     nicht    obligatorisch.       Diejenigen    Schuhmacherlehrlint 
welchen    es    um    eine  grossere  Ünablillugigkeit   und   um   I^ol 
zu    tlmn  ist,    verlassen  ihre  Meister,    um  in  der  Schäftefabri 
ßesclijlftigung   zu   suchen.     Wer    sich    nicht    als   Geselle 
schaftigen  lassen  will,  wird  Begründer  einer  derartigeti  ünt 
tiehnuiiig,  welche  sneciell  Schilfte  hersttdlt.     Für  Snekulan 
die   das   zur   (irUndung   eines  Magazins   ertbi-derliche    Kapi 
nicht   besitzen ,     bildet    die    Schilftefabrikation   eine   Zufluchts- 
Stätte. 

Dieser  Entwickelungsgang  ist  aber  nur  in  Krakau  in 
gröfserem  Umfange  zu  beouacliten,  weil  hier  die  Verhliltniss« 
der  westlichen  Länder  von  gröfserem  EinHufs  sind  aU  in 
andern  galizischen  Städten  (aus  der  Arbeit  von  Muritz  Schöne 
ersehen  wir,  wie  sehr  die  SchJlftefnljrikation  in  Deutschland 
verbreitet  ist).  Knikau  hat  20  Unternehinungen,  welche  sich 
s|K'tieII  der  SchJifteftil>rikatiort  widmen  und  im  ganzen  100 
Personen  beschäftigen. 

Die  Zahl  dieser  Unternehm<!r  in  ganz  Galizien  zu  er- 
mitteln ist  sehr  schwierig,  da  sie  nicht  Mitglieder  geworblichbr 
Genossenschaften  sind '  und  viele  von  ihnen  dadurch  sich  der 
Gewerbesteuer  entziehen,  dafs  sie  ihr  Gewerbe  im  geheimen 
betreiben.  Ich  kunntc  bloss  die  Existenz  von  acht  solchen 
Unternehmungen  in  Lemberg  und  von  sieben  in  allen  anderen 
galizischen  Städten  zusaminengenumnien,  austimlig  machen. 


'  Corn.    v.    Haygert:  Die   österreichische  (JewcrbeverfaMung  in 
lialixiott  in  Schmollers  Jahrbach  fUr  Geeefxgebvuig  eto.  iHixi. 


■  Meister,  welclie  fertige  Sehäfto  kaufen,  ist 
»r  gering.  Es  sind  kleine  Meister  aus  gröfaeren  Sutdten, 
welche  keine  snUrlen  Waren  erzeugen.  Wie  klein  ihre  Znlil 
int,  kann  man  daraus  eraehen,  dafs  die  meisten  Krakauer 
Unternehmer  den  Absatz  für  ihre  iSchitfte  in  Preuf»en  und  im 
niwischen   Polen  suchen  mUssen. 

Wir  treffen  in  ffalizien  eine  ziemlieh  heträlehtliche  Zahl 
von  Meistern  an,  welche  sich  ausschHefslich  mit  iler  Auw- 
beaserung  von  altem  Schuhwerk  besehüftigen.  Es  sind  meist 
verarmte  Schuhmacher,  welche  keinen  Kreilit  bei  den  Leder- 
hftndlern  finden  und  keine  Mittel  zur  Einrichtung  einer  Werk- 
statt besitzen,  oft  auch  alte  Gesellen,  welche  schon  zu  schwach 
and  zu  alt  siml,  um  noch  bei  einem  Meister  Arbeit  zu  Hnden. 
Sie  suchen  ihre  Kund.seliaft  aasschliersltch  in  den  ilrmsten 
Klassen  der  Bevölkerung  und  ihre  Existenz  stellt  ein  schreck- 
liches Bild  des  Elends  dar.  Man  kann  sie  nicht  als  eine  be- 
sondere Art  von  Unternehmern  ansehen,  sondern  nur  als  ver- 
unglückte Existenzen,  welche  einst  in  ihren  jüngeren  .Jahren 
Neuarbeit  herstellten  und  es  auch  jetzt  noch  manchmal  thun, 
wofern  sich  dazu  Gelegenheit  findet, 

W^ir  treffen  ferner  in  den  galizischen  Sehuhniachereilietrie- 
ben  keine  weitgehende  Specialisierung.  Die  Lederarbeit  und 
die  Verarbeitung  von  gewebten  Stoffen  wird  von  demselben 
Meister  verrichtet.  Der  einzige  Teil  ihres  Gewerbes,  dem  die 
galizisehen  Schuhniaeher  .sehr  wenig  obliegen,  ist  die  Pan- 
toffelarbeit.  Dies  riUirt  daher,  ilal's  die  Polen  überhaupt  »ehr 
wenig  Pantoffeln  benutzen.  Am  Tage  trägt  man  sie  gar  nicht, 
und  zum  Aufstehen  in  der  Nacht  eignen  .sich  besser  Filz- 
pantoffeln, welche  in  Galizien  von  Ilutmachem  verfertigt  wer- 
den. Die  wenigen  Ledcrpantoffehi,  die  getragen  werden, 
kommen  von  \^'ien  und  sind  ein  Erzeugnis  der  dortigen  Haus- 
industrie. 

Ebensowenig  wie  Spccialisierung  der  Arbeit  findet  sich 
unter  den  galizisehen  Schuhmachern  eine  Vereiniginig  meh- 
rerer Gewerbe  durch  einen  Meister.  Auch  die  Vereinigung 
der  Schuhmacherei  mit  der  Gerberei  existiert  bei  den  Hand- 
rerkeni  nicht.  Wann  in  kleinen  Städten  sich  diese  Gewerbe 
trennt  haben,  welche  auf  der  ersten  Stufe  der  gewerblichen 
itwickelimg  wahrscheinlich  überall  vereinigt  waren,  ist 
schwer  zu  ermitteln.  Die  Krakauer  Zunftstatuten  vom  .fahre 
1503  und  die  Lembergcr  v<un  .bdire  1620  beweisen,  dafs  die 
Gerber-  und  die  Schuhmacherzunft,  in  diesen  Städten  wenig- 
stens, schon  um  jene  Zeit  getrennt  waren. 

Es  kommt  ^ast  nie  vor,  dafs  ein  Schulimacher  nebenbei 
noch  ein  anderes  Gewerbe  betreibt;  doch  ist  hieran  nicht  wie 
man    glauben    könnte,    unsere    Gewerbeordnung    schuld.     Die 
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Gewerbenovelle  vom  Jahre  1883*  g\\it  den  {KilitiM^hen  L»a- 
de»behörden.  um  den  gleichzeitigen  Betrieb  mehrerer  Gewerbe 
in  den  nötigen  Fällen  za  ermöglichen,  da«  Recht,  von  der 
Verpflichtung  des  Befilhigungsnachweises  Dispens  zu  erteil.-n 
Diese  Bestimmang  wird  von  den  galiziachcu  Kegn<i 
behfSrden  in  sehr  liberaler  Weise  gehandhabt.  Der  i.'s.^,,., 
jener  Thatsache,  dats  unsere  Schuhmacher  ausschlief slicfa  fin 
einziges  Gewerbe  treiben,  mufs  also  andi-rswo  liegen. 

Bei  der  »Schuhmacherei  liesteht  viel  weniger  die  NotM-ea- 
digkoit  der  Vereinigung  mehrerer  Gewerbe,  als  l>ei  amiei 
Berufsarten,  Die  Schuhmacherei  ist  derjenige  Produktii 
zweig,  welcher,  neben  der  Schneiderei,  den  gröfsten  Alisat« 
hat,  die  zahlreichsten  und  notwendigsten  Bedürfnisse  an  gr- 
werblichen  Erzeugnissen  befriedigt.  Selbst  in  den  allerklein- 
sten  Ortschaften  sind  diese  Bedürfnisse  grol's  genug,  um  dem 
Schuhmacher  des  Ortes  zu  erlauben,  sich  aus-schliefslieh  seinem 
Gewerbe  zu  widmen. 

Es  läl'st  sich  nicht  leugnen,  dafs  viele  kleine  Schuhmacher 
meister,  welche  im  Besitze  kleiner  Ersparnisse  aus  besserer 
Zeit  oder  einer  kleinen  Erbschaft  sich  befinden,  besonder»  iu 
Ortschaften,  in  welchen  dieses  Handwerk  übersetzt  ist,  gani 
wesentlich  ihr  Los  verbessern  könnten,  wenn  sie  einen  Laden 
mit  gemischten  Waren,  einen  Krilmerladen  oder  eine  (jasi 
wirtscliaft  dabei  hätten.  Ihre  Frauen  könnten  bei  stdchen 
Nel)eii;ul*»iten  ihre  Kräfte  sehr  nützlieh  verwenden,  ohne  dii" 
)itliiMli<'ln'ii  Ari)eiten  vernachlässigen  zu  müs,sen,  weil  solch«* 
IWldfii  11) it  lirr  Wohnung  in  direkter  Verbindung  stehen.  Vom 
volkswirtschiiftlicheii  Standpunkte  aus  wäre  dadurch  die  Zeit 
CPHPiirt,  welclit"  flio  Krämer  und  Gastwirte  mit  den  Pausen 
verlieren,  iti  denen  sie  keine  Kunden  bedienen.  Auch  ftir  unsere 
HOcialon  Vt'rhttitnisse  wäre  eine  Vereinigung  des  Schuhmaoher- 
gowerbiiM  iiiil  dem  Kleinhandel,  der  Sehank-  und  Gastwirt- 
Nchni't  von  giiiiy,  wcseiitlieliem  Vorteil,  insofern  eine  Anzahl 
dieser  IJrtriebe  von  wucherisehen  Individuen  aul"  meist  ^iel 
redlichere  und  solidere  Leute  ühergclien  würde. 

Ilei  den  galiziselieii  Sehulimaehern  grofscr  Städte  findi 
wir  nie  irgend  wclelien  Nebenerwerb.  In  grofsen  deutscl 
Stildten  liubo  ich  oft  Ueohachtet,  dafs  Schuhmacher  zugl 
Portiers  sind;  in  (lalizien  kommt  das  nicht  vor.  In  klein 
SlJldteti  (indeii  wir  hii*r  iiiunehe  Svliulimacher,  welche  zuglei 
Hiititer  sinil ;  iiber  ihre  Zahl  liifst  sieh  bei  den  bekhigenswerten 
ZiisUliideii  unserer  Beruf«-  iiiul  Handworksstatistik  nicht  er- 
uiillelii,  Mfiims  Wissi'us  aln:r  ist  ihre  Zahl  .sehr  gering,  und 
wir  liudcii  hi.Klir  Sflmlitiiaeher  nur  in  ganz  kleinen  Städten, 
die  nicht  nichr  als  diOOU   Einwohner  haben. 

Unsore  Schuhmachernioister  arbeiten  blofs  auf  Bestellai 
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ihre  Betriebe  sind  Kundtjngfsrhäfte,  nur  die  wohlliabendfMi 
Meister  in  Lemberg  und  Krakau ,  welche  geräumige  Luiden 
besitzen,  lassen  auf  Lager  arbeiten ;  aber  auch  dieae  besthrän- 
kcu  siel»  hierbei  meist  auf  die  Herstellung  von  Scliuhwerlc 
nach  dem  Mafse  ihrer  Kunden,  um  so  in  der  Zeit  des  grofsen 
Bedai-fs  den  Bestellungen  leichter  genügen  zu  können  und  in 
den  Monaten  des  schlechten  Absatzes  der  Notwendigkeit  über- 
hoben zu  sein,  ihre  geschickten  Gesellen  zu  entlassen.  Auch 
in  den  gröfsten  WerkstcUen  spielt  KundenaWieit  die  Tlaupt- 
roUe  und  die  Arl)eit  auf  Lager  dient  blofs  als  Produktions- 
regulator.  Mit  dieser  Gestaltung  der  Produktion  hiUigt  es  zu- 
sanuiien,  dafs  die  Arbeitsteilung  in  der  galizischen  Schuh- 
macherei nur  sehr  wenig  entwickelt  ist. 

In  unseren  grofsen  Werkstätten  kennt  man  nur  vier  Ar- 
beitergrunpen:  den  Meister  und  Werkfuhrer,  die  das  Leder 
zusehneiueu  und  die  Leisten  vorrichten;  einen  nacJi  der  Zeit 
bezahlten  Gesellen ,  der  die  Schilfte  vorrielitet  und  dieselben 
steppt ;  «lie  Schufte  von  gewebten  Stoffen  und  von  leichteieui 
Leder  steppt  ein  nach  der  Zeit  bezaliUes  Mildchen ;  die  ganze 
Fertigstellung  des  Schuhes  endlich  und  die  Bodenarbeit  fällt 
ein<mi  (Gesellen  zu,  der  von  Lehrlingen  unterstützt  wird  und 
Accordlohn  bekommt.  —  In  kleineren  Geschäfteu,  welche  z.  B. 
nur  2 — 3  Gesellen  und  2  Lehrlinge  beschäftigen,  .schneidet  der 
.eiater  das  Leder  zu  und  bereitet  die  Leisten  vor.  Alle 
eren  Arbeiten  werden  von  den  Gesellen  ohne  weitere  Arbeits- 
teilung ausgeführt.  Nur  die  grölseren  Geschäfte  in  Lemberg 
und  Krakau  und  in  anderen  Städten  mit  mein-  als  20000 
Einwohnern  beschäftigen  Vorrichter  und  Stepperinnen;  in 
kleineren  Werkstätten  schneidet  der  Meister  selost  das  Leder 
zu  und  näht  es  selbst  auf  der  Maschine.  Die  Gesellen, 
welche  die  Bodenarbeit  ausführen,  richten  dann  auch  die 
Schufte  vor. 

Vor  dem  Jahre  1860  verrichtete  in  allen  galizischen 
Werkstätten  ein  Geselle  <lie  ganze  Arbeit  der  Schuhproduk- 
tion, nur  das  Zuschneiden  lag  dem  Meister  ob.  Nacii  1860. 
nacJi  Einführung  der  Nähmaschine,  muJ'ste  der  Meister  auch 
da«  Steppen  besorgen.  In  den  siebziger  Jahren,  als  in  den 
GrolsstAuten  die  Sitte  verschwand,  dafs  die  Gesellen  bei  ihren 
Mei8t«'rn  wohnten,  trat  die  weitere  Arbeitsteilung  ein,  welche 
ich  oben  geachildert  habe. 

Dieser  Arbeitsteilung  hat  sicli  auch    da.s  Lohnsystem    an- 

"sl.  Die  die  Schäfte  vorrichtenden  Ge.sellen  erhiilten  Zeit- 
während  die  (Tcsellen,  welclte  einzelne  Teile  zusamnicn- 
«tellen  und  die  Bodenarbeit  ausfiihren,  im  Akkord  bezahlt  werden. 

Schon  darum,  weil  da-s  Steppen  blofs  in  gi-öfsercn  Ge- 
AchAften  von  besondei-s  dazu  bestimmten  Kräften  ausgeführt 
wird,  iot  die  Zahl  der  Stepperinnen  nicht  sehr  grofs,  zumal 
nicht  alle  gröfseren  Geschäfte  Stepperinnen  beschäftigen.    Das 
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Steppen  ist  blofs  dann  von  der  sonstigen  Arbeit  getrennt, 
wenn  ea  auf  Maschinen  geschieht,  so  dafs  diejenigen  Schäfte, 
welche  mit  der  Hand  zusamniengesteppt  sein  müssen,  auch  in 
den  betleutendatcn  Werkstätten  in  Galizien  von  denselben  0«- 
sellen  ausgeführt  werden,  welche  die  Bodenarbeit  hei*stellen. 

]klädchen  werden  nie  als  Lehrlinge  angenommen.  Die 
Stepperinnen  sind  meist  Schuhmacherstöchter,  die  zu  Hauae 
dem  Vater  sein  Handwerk  absahen  und  ablernten.  Die  Zahl 
dieser  Stepperinnen  ist  jedoch  verschwindend  klein. 

Das  wichtigste  Kolimaterial  des  Schuhwerks  bihlet  du 
Leder.  Der  polnische  Staat  hatte  zur  Zeit  seiner  Selbständig- 
keit eine  ganz  bedeutende  Leder]»r<>duklion.  Weiisgegcrhte 
Leder  und  Safüane  wurden  in  grofsfr  Menge  in  Polen  ge- 
gerbt. Kutv  und  Tysraienica  waren  berühmte  Sitze  der  Saf- 
tianproduktiun.  Polonisierte  Arroeuior  stellten  daselbst  au« 
ZiegenhiUiten  ein  geschätztes  Saftiaideder  her.  In  Jaroslaa, 
Lembei^,  Krakau  und  Busk  bestanden  bedLuitende  fterbereieii, 
deren  Leder  ein  besonders  gutes  Material  für  Schuhwerk 
lieferte.  Der  preufsische  Gesandte  am  polnischen  Hofe  iu 
Krakau,  Lucbosini.  bestellte  im  Jahre  1789  für  die  preufsische 
Armee  U*000  Stück  gegerbter  Leder.  In  dem  Teile  Polens 
gerade,  der  heute  den  Namen  Galizien  tr«gt',  war  die  haupt- 
sächlichste Blüte  der  j)ulnisc]ien  Lederproduktion  anzutreffeu. 
Krst  lange  nach  der  Teilung  Polens  geriet  diese  blühende  Pro- 
duktion in  \'erfal],  nicht  bereits  mit  dem  Beginn  der  österreichi- 
schen Ilcrrscliaft;  Kaiser  Joseph  gründete  in  Jaroslau  die 
„MilitJinnontiirkommission"  uml  die  Busker  Fabrik  lieferte 
der  Armee  jährlich  15lX)0  Leder.  Auch  der  Export  nach 
Kufsland  und  Deutschland  entwickelte  »ich  imm<r  mehr. 

Der  Anfang  des  Niederganges  datiert  wohl  aus  den 
zwanziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts.  Die  hohe  Steuer,  die 
lästige  Art  ihrer  Eintreibung,  die  unglücklichen  politischen 
Ereignisse  richteten  die  Produktion  zu  Grunde.  Erst  in  den 
letzten  Jahren,  nach  Schaft'ung  der  Lamleskonunissitui  «ur 
Hebung  der  Industrie  und  Gewerbe  durch  den  galizischen 
Landtag,  nach  dcnv  Erwachen  des  Wunsches  nach  einer 
Hebung  der  einheimischen  gewerblichen  Thätigkeit  beginnt 
ein  neuer  Aufschwung  der  Gerberei,  welcher  jetloch  nur  lang- 
same F'ortschritto  machen  kann,  weil  er  mit  der  Konkurreni 
der  anderen  österreichi.'<chen  Kronliinder  zu  kjtmpfen  hat 
Mau  begreift  die  Bedeutung  dieser  Konkurrenz,  wenn  man 
beriU-ksichtigt,  dafs  Niederösterrcich  jährlich  801500  Leder, 
Bühnien  505  590.  Milhren  202000  und  Galizien.  welches  gröfser 
ist  als  jedes  der  genamiten  Länder,  blofs  40900  Bürden  Leder 
gerbt.  Die  feineren  Ledersorten  und  das  Sohlenleder  werden 
beinahe  aussehliefslich  ans  den  anderen  Kronländern  bezogen. 
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Es  gibt  in  Galizien  303  Gerbereien,  welche  Gewerbe- 
steuer zahlen,  aufscrdem  167  kleine  Gerbereien,  die  keine 
Steuer  entrichten,  und  viele  Schuhmacher,  w(4ehe  in  haus- 
iudustriellen  Ortschaften  die  Gerberei  als  Nebenberuf  treiben. 

Galizien  verfügt  wegen  jseines  zablrtiichcn  Viehstandea 
und  grofser  Eichenwälder  über  fiir  die  Lederprocluktion  gün- 
stige natürliche  Bedingungen.  Von  1463282  Pferden,  welche 
sich  in  •»sterreich  befinden,  fallen  735  200  oder  50,24  Prozent 
auf  Galizien,  von  85S4077  Stück  gehürntem  Vieh  2242 8CP. 
Obgleich  alter  Galizien  so  günstige  Bedingungen  zur  Ent- 
wickeiung  der  Gerberei  hat,  müssen  die  für  wohlhabendere 
Kundschaft  arbeitenden  Werkatätten  ausschliefslich  in  den 
anderen  Krunlilndern  oiler  im  Auslände  gegerbtes  Leder  zu 
ihren  Waren  verwenden.  Wenn  man  dabei  berücksichtigt, 
<iaCs  die  galizischen  Meister  ihr  Rohmaterial  im  kleinen  ein- 
kaufen und  dafs  die  Zahl  der  KohstoH'genossenrfchaften  sehr 
gering  ist,  so  erscheint  es  begreiflich,  dafs  sie  ebensoviel  für 
flaa  Leder  bezahlen  müssen  wie  die  Deutschen  und  sogar  wie 
die  Berliner  Schuhmacher.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  die  von 
der  Gewerbeordnung  goscliafrcnen  obligat<u'iachen  Genossen- 
«cliaften  nicht  an  die  Bildung  von  iiohstottgenossenschaftcn 
denken.  Sehr  leicht  könnten  die  von  den  gcwcrbliclien  Kor- 
porationen ins  Leben  gerufenen  Rohstoffgcnossenscbaften 
untereinander  in  Verbindung  gesetzt  werden,  um  durch 
Maaseneinkitufe  niedrige  Pieise  zu  erlangen.  Auch  liefsen 
«ich  f\Sr  manche  Ledersorten,  für  welche  Galizien  geeignete 
Hüute  besitzt,  eigene  Gerbereien  errichten. 

Eine  genaue  Angabe  der  Preise,  welche  jetzt  die  Schuh- 
lURcher  für  das  Leder  zahlen,  ist  unm^iglich ;  docl»  las-sen  sicli 
die  Üurchschnittjspreise  annähernd  feststellen.  Ein  Kilo  gutes 
JSohlenlcHler  kostet  1  fl.  70  kr.;  ein  Kilo  Uclisenjuchtenleder 
1  fl.  50  kr.,  ein  Stück  feines,  zu  Damenstiefeln  gebrauchtes 
Leder,  sogenanntes  französisches  Leder  6  H.,  ein  ganzes  ,Iuch- 
tenleder,  aus  dem  man  14  Pa.ar  ausschneiden  kann  .  ko.s.tet 
35  fl.  Da  ein  Kilo  Sohlenleder  für  2  Paar  llerrenstiefel  hin- 
reicht, sft  stellt  sich  das  Material  zu  einem  Paar  Sohlen  auf 
85  kr.  Sogenanntes  Hamburger  Leder,  wie  es  zumeist  ver- 
wendet wird,  kostet  zu  einem  Paar  Herrenstiefel  mit  Gummi- 
absützcn  1  fl.  60  kr.,  das  Sohlenleder  85  kr.,  Absätze,  Gummi, 
Leinwand  u.  s.  w.  kosten  mindestens  75  kr.  Das  ganze  Roh- 
material zu  einem  Paar  Ilerrenschuhen  kostet  demnach  3  fl.  20  kr. 
Selbstverstündlich  hilngt  dieser  Preis  des  Rohmaterials  von 
verschiedenen  UraatÄnden  ab,  namentlich  von  der  Lage  des 
Marktes,  derljualitiit  des  Leders  und  d<T  <tröfse  der  Schuhe. 

Meine  Berechnung  ist  aus  der  Durchschnittszahl  vieler 
Angaben  gebildet,  welche  ich  auf  Anfragen  bei  verschiedenen 
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Meistern  erhielt.  Bei  dieser  Berechnung  berUcksichtigrte  ich 
die  Preise,  welche  bei  Barzahlung  oder  bei  kurzem  Kredit 
gezahlt  werden.  Ist  der  Meister  beim  Lederhttndler  ver- 
schuldet, was  bei  kleinen  Meistern  gewöhnlich  zutrifft,  so 
mufg  er  naflirlifh  höhere  Preise  zahlen. 

Um  den  Sellistkosteupreisi  der  Schuhe  festzustellen,  mUäsen 
wir  den  Arbeitslohn  hinzurechnen.  In  guten  Lemberger  Werk- 
stätten bekommt  ein  Geselle  für  die  Herstellung  eines  Paarea 
genagelter  Ilerrenstiefel,  zu  welchem  man  ihm  die  Schäfte  be- 
reits zugeschnitten  und  vorgerichtet  und  auch  die  Leisten  vor- 
gerichtet übergibt,  l  tl.  40  kr.  \\'as  bei  den  Schäften  der 
Herren.stiefel  mit  der  Maschine  genJlLt  werden  kann,  wird 
ebenfalls  schon  vorher  besorgt.  Die  Stepperinnen.  Zuschnei- 
der (wenn  die  Werkstatt  zu  grofs  ist,  als  dal«  diese  Arbeit 
allein  vom  Meister  ausgefdhrt  werden  könnte)  und  Vorrichter 
werden  nach  der  Zeit  gelohnt.  Die  ersteren  bekommen  4  fl. 
wöchentlich,  der  zweite  9  tl,  und  der  Vorrichter  7  fl. ;  sie  sind 
im  Stande,  24  Paar  wöchentlich  vorzubereiten.  Rechnet  mau 
also  noch  die  Kosten  des  Masehinen.stejjpens,  welche  für  da« 
Paar  15  kr.  betragen,  ferner  des  Zusdineidens  mit  41  kr., 
des  Vorrichtens  der  SchJifte  mit  30  kr.,  so  stellt  sich  der 
Selbstkostenpreis  eines  Paares  genagelttr  Herrensticfel  durch- 
schnittlich frdgendermafeen  dar: 

Leder  zu  den  Schäften      . 1   fl.  tiO  kr. 

do.      -        -     Solden —  -     85    - 

do.      -        -    AbsJUzen,  Gunmii,  Leinwand 

und  andere  Zuthateu —  -     75    - 

Rohmaterial 8~fl.~20  kr. 

Arbeitslohn  des  Accord- Gesellen 

(Bodenarbeiters)     1   H.    40  kr. 
do.           -    Stepnerinnen     .  —    -     15    - 
do.        des  Zuschneiders      .  —    -     41    - 
do.          -   Vorrichters    .     .  —   -     30    - 
Arbeit 2    -    26    - 

Der  ganze  Selbstkostenpreis  beträgt  demnach     5    fl.  4ti  kr. 
und  wetm   die  Sohle   nicht  mit  Hnlznflgeln  befestigt,   sondern 
genäht  wird,  60  kr.  mehr,   weil  der  Geselle  für  die  Herstellung 
Bolchei-  Stiefel  2  tl.  bekommt. 

Wir  wollen    nunmehr   den  Selbstkostenpreis   eines  durcli- 
schnittlicht-n,     in     einer    galizischen    Wcrkstfttte     verfertigten 
Herrensticfeljjaares   mit  den   Herstellungskosten  eines   solchen 
in  einer  Berliner  Fabrik  hergestellten  vergleichen. 
Es  k<x«tet  dort: 
das  Leder  zu  1  Paar  Schäften       ...  —  Mk.  80  Pf. 

do.      -    den  Sohlen 2    - 

verschiedene  Zusätze —     -     75  - 

3  Mk.  55  Pf. 
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Rohmaterial  zu  einem  Paar 3  Jlk.  55  Pf. 

Arbeitalohn  für  Herstellinig   der  Schafte     2    -      50    - 

Bodenarbeit 1     -      60    - 

Ilfrstotlung  einea  Paares 7  Mk.  65  Pt. 

—  wahrend  der  in  galizischen  Werkstätten  herf^e.stellte  Stiefel 
«uf  5  fl.  46  kr.  oder  in  deutschem  Keidisgeldc  ausgedrückt  un- 
gefllhr  10  Mk.  zu  stehen  koninit.  Der  Selbstkostenpreis  eines 
in  einer  galizisehen  N^'erkstatt  gefertigten  Piiaies  Herreiistiefel 
ist  mithin  um  mehr  als  2  Mk.  hiiher  al«  der  in  einer  Beiliner 
Fabrik  gefertigten,  obgleich  die  Arbeit  in  Berlin  viel  teurer  ist. 
Noch  viel  weniger  beträgt  der  SelFistkustenpreis  in  den 
Fabriken,  welche  Damjifkraft  bermtzmi  und  fast  alle  Arbeit 
mit  Maschinen  verrichten.  Nach  Sehiine  berechnet  sieh  der 
Arbeitslohn  fflr  die  Herstelhing  der  ganzen  Stiefel  in  einer 
solchen  Fabrik  auf  91  Pf.'.  Bedenkt  man  nun,  dafn  die 
Fabrik  Tausende  von  Paaren  in  jeder  Woche  produziert  und 
sich  daher  mit  viel  kleinerem  Gewinn  an  jedem  Paare  begnügen 
kann,  als  ein  einzelner  Handwerker,  und  dals  der  von  uns 
aufgerechnete  Selbwtkostenpreis  der  Berliner  Fabrikanten  von 
diesen  selbst  angegeben,  also  eher  etwas  zu  hoch  gerechnet 
iist,  wiihrend  ich  hingegen  die  Bereeluuing  den  galizisehen 
Selbstkostenpreises  luelirfach  kontrolliert  habe,  so  läfst  sich 
leicht  die  grofse  Gefahr  erkennen,  die  dem  HandwL-rk  droht. 
Beim  Obwalten  eines  so  grofsen  Unterschiedes  im  Selbst- 
kostenpreise kann  ein  Handwerker  mit  der  Fabrik  nur  dann 
erfolgreich  konkurrieren,  wenn  er,  wie  ich  schon  im  ersten 
Teile  meiner  Abhandlung  gesagt  habe,  und  worüber  ich  noch 
im  Abschnitte  über  das  Lelirlingswesen  sjireelieti  werde,  ge- 
schmackvolle Ware  herzustetleii  weifs,  die  Furui  des  mensch- 
lichen Fulses  genau  kennt,  die  imlividuellen  Wünsche  zu  befrie- 
digen versteht,  durch  die  Kohstoftgen<is8enschaften  sicli  die  Vor- 
teile des  Masseiieinkaufs  von  Kohniaterial  zu  Nutze  machen 
kann,  und  wenn  er  ferner  aus  der  Entwickelung  des  Maschinen- 
wesens Vorteil  zieht,  d.  h.  alle  diejenigen  Maschinen  benutzt, 
welche  beim  handwerksmilfsigon  Betriebe  bei  gegebener  Grüfse 
eines  Geschäftes  erfirderlich  sind.  Die  Zahl  dieser  Maschinen 
ist  sehr   grofs. 

Nur  in  Lemberg  und  Krakuu  halten  alle  mit  Gesellen 
arbeitenden  Meister  Nähma.schinen.  [n  and»Ton  galizisehen 
Stitdten  vermüst  man  sogar  bei  den  mit  Gesellen  arbeitenden 
Meistern  diese  Hülfe.  In  Städten  unter  11)000  Einwohnern  sind 
Maschinen  vollends  grofse  Seltenheiten.  Aufser  der  Näh- 
maschine ist  keine  der  grofsartigen  mechanischen  Errungen- 
•chaften  der  neuesten  Zeit  der  galtzischen  Schuhmacherei  zu 
gute  gekommen.  Wir  finden  in  ihr  blofs  die  einfachsten  und 
])riu]itiv8teu  Werkzeuge  angewandt. 

'  8ch5n«,    Die  moderne  Entwickelung  des  Schubmachergewerbe«. 
lt«8,  p.  77. 
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Rodegjast'  empfiehlt  folgende  Hülfi^maschinen  auch  zum 
Gebrauche  in  handwerksinäfsigen  WerkstÄtten : 

1.  die  Ntthniasi-hine,  2.  die  Singer- Knopflochmaschine. 
Sie  macht  in  einer  Stunde  60—70  Kjiopflöcher  so  dauerhatt 
und  genau,  wie  nur  die  gescliioktestcn  Arbeiter  sie  auszuführen 
vermögen,  und  inbetreft'  der  Schnelligkeit  der  Leistung  liber- 
trifl't  sie  die  Arbeit  der  letzteren  10 mal,  ^vcil  ein  Arbeiter  in 
einer  Stunde  nicht  mehr  als  6  7  Knopflöcher  zu  verferticeii 
imstande  ist.  In  einem  mit  G  Oesellen  arbeitenden  Gcscli.U'i' 
wUrde  sie  sich  sehr  gut  rentieren,  denn  ihr  Preis  beträgt  bluü 
365  Mk.  Von  den  kleineren  Mei«teni  könnten  2  oder  3  eine 
gemeinschjiftlich  unscluiflen;  bei  gutem  Willen  und  bei  rich- 
tiger Einsieht  tn  die  Bedürfnisao  tler  Guteigentümer  wäre  der 
gemeiiiHcliaftliche  Besitz  unschwer  zu  regeln.  3.  die  Iticmchen- 
umlifegniaschine.  Sie  kann  vollständig  ilie  ratihsame  Hand- 
arbeit vertreten  und  kuf^tet  nur  30  Mk.  Weiter  emptiehll 
Rodegiiät  eine  Keilie  v(»n  Maüchinen,  welche  schon  mehr  einen 
Werkzciigcharakter  haben,  die  Arbeit  aber  sehr  erleiclitern. 
4.  den  Naiitausreiber  (Preis  20  Mk.).  5.  eine  Oesen-  und 
UackeneiusetKniawliine  (Preis  30  Mk.}.  6.  eine  Zange  zum  An»- 
loeheii  von  Kap]>en,  lililttern  und  Be.sützen  (mit  9  Kitisiitzen 
12  Mk.).  Von  den  Maschinen  tlir  die  Bodenarbeit  orapriehlt 
]{odega.>*t  vor  allem :  7.  die  Fleckst-inzen,  welche  nicht  blof»* 
riie  mühsame  und  zeitraubende  Arbeit  bedeutend  erleichtern, 
sondern  deren  Benutzung  auch  eine  sehr  grofse  Ers]>arni8  an  Boh- 
material  mit  sicli  bringt,  während  beim  Schneiden  der  Ab- 
satzHeekc  sehr  viel  Leder  dui"ch  schlechte  Einteilung  ver- 
geudet wird,  und  zudem  wenij^e  CxeseUen  diet+e  Einteihmg 
richtig  auszufiihren  wis.sen.  Ferner  verse!iwendet  man  bei  der 
Handarbeit  sehr  viel  Leder  durch  das  Schittgschneiden. 

Dieselben  Vorteile  wie  die  Kleckstanzen  bieten  8.  di* 
Kappeiistanzen  und 

9.  die  Kapjjen-  und  Iveterschiirfniaschine.  Letztere  ist  sehr 
vielseitig.  Sie  dient  zum  Keterschürfen,  zum  Kappenschürfen, 
zur  Egali.sicruiig  tier  .Sohlen  und  Brandsohlen  an  der  Kante 
und  man  ers|iart  durch  ihre  Benutzung  sehr  viel  Arlx»it;  dabei 
ermöglicht  sie  noei»  eine  grol'se  Ersparnis  au  Bohmaterial,  weil 
man  mit  ihr  das  allzu  dieke  Leder  spalten  kann  (Preis:  36  bi.s 
60  Mk.K 

10.  Sehr  wichtig,  nicht  blofs  vom  geschäftlichen  Standpunkte 
aus,  sondern  auch  vom  hygienischen  wird  der  Stehapparat, 
sogen.  ArbeitSÄtänder.  Er  erlaubt  dem  Schuhmacher,  stehend 
zu  arbeiten.  Seine  Wichtigkeit  für  die  Gesundheit  der 
Arbeiter  leu«htet  ein,  wenn  man  erwiigt,  dafs  ein  1>erühra- 
ter    englischer    Beobachter    bei    kranken    Handwerkern    40 "  o 
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*  Die  Fufsbekleidungskunst  Unterrichtsbuch  für  Subuhmacher,  Fiicb- 
achnlen  uud  Fachgenosseu.  von  Bodegast    Weimar  1887,  p.  161 — 16ä. 
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Magenleidende  gefunden  hat,  dagegen  speciell  unter  den  Scliuli- 
Diachem  67"«,  wns  meistens  eine  Folge  ilires  beständigen 
Sitzen«  ist.  Nicht  weniger  leidet  dui-cli  djjs  gekrünunte  .Sitzen 
die  Lungen tlifttigkcit*.  Von  100  Schuhnmcheni  und  Sclmeidern 
sterben  nach  Neunianns  Untersuchungen  60  an  Tuijorkulose. 
Auch  diesem  Übel  würde  die  Einlulirung  von  Arboitsstiindem 
mindesten»  teilweise  vorbeugen.  Der  Preis  ist  so  niedrig,  dafs 
auch  die  kleinsten  Werkatütten  imstande  Avören,  ihn  anzu- 
»chaffen.     Ständer  und  Apparat  zusammen  kosten  35 — 45  Mk. 

Von   Werkzeugen,    welche    bei    der   Bodenarbeit  benutzt 
werden  sollten  und  in  allen  Fabriken  wirklich  benutzt  werden, 
welche  aber  trotz  ihrer  Billigkeit  in  galizi.schen,  wie  meist  auch 
in  deutschen  Werkstätten  unbekannt  sind,  sind  itu  nennen  : 
11.  der  Absatzhobel, 
12      -     Schnitthobel, 

13.     -     liifshobol  ziuu  Einschneiden  des  Risses  in 
die  Brandsohlen. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Maschinen  und  Werkzeuge, 
welche  alle  in  mit  3 — 6  (Teselli'n  arbeitenden  ( Je.-«chfiften  und 
möglichst  auch  in  kleitu-n  Wtrkstiitten  eingel'tihrf  werden 
.sollten,  welche  aber  l«ider  mit  alleiniger  Ausrialinie  der  Näh- 
maschine bei  den  gaüzischen  Scliuhmacheni  nicht  zu  linden 
sind.  P>  wäre  die  Aufgabe  der  Gcnossi'iischaftcn,  auf  Ein- 
führung dies^'r  Hiilfsmittel  hinzuwirken  und  zu  diesem  Zwecke 
mit  Masdiinenfabriken  in  Verbinrlung  zu  treten  behufs  Er- 
leichterung des  Ankaufs,  doch  haben  die  flenossenschaften 
in  dieser  Bezi<'hung  bed:vuerliclu>rw<ise  noch  gar  nichts  geleistet, 
überhaupt  haben  in  der  Verfi>tguug  dieser  facultativen  Zwecke. 
d.  h.  derjenigen  Thätigkeiteu,  zu  welchen  sie  gesetzlich  nicht 
verpflichtet  sind,  die  meisten  (.TenossünsKliaften  eine  grofsi' 
Trilgheit  und  Mangel  an  Verständnis  für  ifirc  FHichten  an  den 
Tag  gelegt. 

Es  hängt  tuit  dieser  Nichtbenutzung  der  Ilillfsmaschinen 
zusammen,  dafs  die  Arbeit  niclit  selten  den  Oesellen  nach 
Hause  mitgegeben  wird.  Ditse  .Sitte  war  besonders  vor  der 
Einführung  der  Gewerbenoveljc  von  1883  sehr  verbreitet, 
und  die  Gesellen  hatten  ihre  eigenen  Lehrlinge,  manchmal 
HOgar  deren  drei.  Nach  Einführung  der  (»ewerbonovelle 
untersagten  manche  Genossenschaften  strenge  das  Beschäftigen 
von  Gesellen  in  den  Wohnungen.  Alle  Genossen-schaften 
wachten  sorgfältig  darüber,  dafs  den  Gesellen  keine  Lehrlinge  in 
ie  Lehre  gegeben  würden;  trotzdem  ist  diese  Sitte  n<K'h  nicht 
nz  verschwunden,  wir  treffen  sie  noch  immer  in  Lemberg 
and  in  vielen  kleinen  Städten. 

Ich   kenne   viele   (reschäfte.     welche   8—14    Gesellen    be- 


*  Lehrbach     der    A  rbeit«rkrankheit«n 
Dr.  M.  Popj.er,  Stuttgart   1*^2,  p.  07.  fi.s. 
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sehäftIgt'U,    in    tk-reu    Werkstattloltal   aber  blol's   2  LehrlloL 
1  V^orrichter,  1  Ausbesserer  und  eine  Stepperin  zu  linden  sin 
während  der  Zuschneider  resp.  der  Meister  im  Laden  arbeitet,' 
wo   auch   dif  Kunden    empfangen    werden.     Alle   übrigen    ar- 
beiten in  ihren  Wohnungen.     Diese  Einrichtung  ist  bei  viel 
Meistern    und    Gesellen    sehr    beliebt.     Die  Ersteren   erspai 
den  Mietzins  für  da.s  Arbeitslokal.     Sie  haben  blols  einen  Lade 
von  welchem  ein  kleiner  Teil  mit  Schränken  verdeckt  ist, 
als  Werkstattlokal  benutzt  zu  werden.     Die  Gesellen  brauchen 
nicht  den  ganzen  Tag  aus  dem  Hauwe  zu  bleiben. 

Am  übelsten  dabei  fahren  die  Lehrlinge,  welche  keine 
neue  Arbeit  zu  sehen  bekommen  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Vorrichtung,  während  sie  doch  in  .solclien  Specialarbeiten  erst 
am  Ende  der  LeUr^ceit  ausgebildet  werden  sollten.  Sie  können 
bei  dieser  Einrichtung  nicht  bei  der  Nenarbeit  zur  Hülfe  heran- 
gezogen werden  und  man  läfst  sie  daher  iiiu-  die  Flickarbeit 
verrichten. 

Diejenigen  Meister  hingegen,  welche  ihren  Kunden  nur 
solid  ausgeführte  Wartm  verkaufen  und  deren  Wünschi 
präcise  berücksichtigen,  uiul  welche  auch  einen  Kundenkrei 
Kaben,  der  Arbeit  entsprechend  zu  bezahlen  willig  ist,  hüben 
unter  dieser  Sitte  viel  zu  leiden,  weil  sie  die  Arbeit  nicht  be- 
aufsichtigen, und  bei  Beatdlungen ,  welche  schnell  erledigt 
werden  müssen,  nicht  für  die  Einhaltung  des  Terrains  bürgen 
können,  wenn  der  betr.  Geselle  nicht  eifrig  genug  ist.  Deshalb 
erlaulien  solche  Meister  nur  den  fleilsigsten  und  zuverlUssigstei 
Gesellen  die  Heimarbeit. 

In  Lemberg  ist  es  nichts  Seltenes,  dals  die  Meister,  welch 
blol'rs  mit  Lehrlingen  oder  mit  1 — 2  Gesellen  arbeiten,  dies 
die  Arbeit  nach  Hause  geben  und  ihre  Waren  im  Hausflur  ver 
kaufen.  Dies  sind  die  einzigen  Schuhmnchermeister.  welche 
nicht  auf  licst<llung,  .sondern  ausschliefslich  auf  Lager  arbeiten. 
Bei  ihnen  tindcu  wir  auch  eine  Ge-schäftsübung,  die  wir  sonst 
in  Galizicn  nirgends  antreffen,  die  Sitte  nämlich,  dafs  sich 
speciell  die  weiblichen  H.iusgennssen,  und  zwar  die  Frau  und 
Tochter  des  Meisters  mit  dem  Verkauf  der  Waren  abgeben. 
Sie  sitzen  im  Hausflur  und  verkaufen  die  Waren,  wiihrend  der 
Mjuui  in  der  Wohnung  Schuhwerk  anfertigt.  Manchmal  ist 
die  Verkaufsstelle  durch  eine  Glaswand  von  dem  übrigen 
Räume  des  Hausflurs  getrennt.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so 
kann  man  sich  denken,  Avie  ungesund  es  ist,  den  ganzen  Tag 
in  einem   Hausflur  zu  sitzen,  dessen  Thüren  offen  stehen. 

Die  Zahl  dieser  Schuhiiuichcr  war  vor  dem  .Jahre  1881 
d.  i.  vor  der  Errichtung  der  grofsen  Magazine  mit  Fabrik- 
Schuhwerk  bcsoiulers  grol's.  Damals  kamen  die  Kaufleute 
aun  ilen  kleinen  Städten  nach  Lemberg,  um  bei  diesen  Schuh- 
machern 20 — 4*1  Paare  zu  kaufen.  Es  waren  dies  Kaufleute, 
welche  mit  gemischten  Waren  handeln,  sogenannte  Galanten 
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waronhUmller.     Vom  Jahre  1881  an  beschrankte  sich  fler  Ab- 
satz  der  Schuhmacher   auf  den  Deiailverkaul"  und  ihre  Lage 

,  hat  siel»   infolgodesaen  bedeutend  verschleolitert. 

GUkklkherAveisc  kuuiuit  in  der  galizinchen  Schuhmacherei 
die  Form  des  Absatzes  nicht  vor,  bei  welclier  der  Magazin- 
besitzer als  Mittelglied  zwischen  den  Konsumenten  und  wirk- 

llichen  Produzenten  sich  einschiebt.  Nur  auisnabrosweise  ge- 
schieht die  Vermittehing  zwischen  den  für  den  Marktverkehr 
arbeitenden  Schuhmachern  und  dem  kaufenden  l'ubHkum  durch 
Kaufleute,  worüber  im  ersten  Teihi  das  Näthere  sich  findet. 

Eine  zweite  Ausnahme  bilden  die  eben  von  mir  er- 
wähnten Schidimacher,  weh'he  ihre  Ware  im  Hausflur  ab- 
setzen. Bei  dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  darf  man  also 
sagen,  dafs  die  gah'zischen  Schuhmachermeister  direkt  für 
Kunden  arbeiten  und  dafs  sie  von  keinem  Vermittler  ab- 
hängig sind. 

Mit  jedem  Tage  aber  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Scliuh- 
wareninaguzine ,  welche  ausschliefsÜch  Fabrikware  verkaufen, 
und  nicht  nur  durch  die  Billigkeit  ihi-er  Waren  «'ine  gctllhr- 
liche  Konkurrenz  für  die  Schuhniacher  bilden,  sondern  auch 
dadurch,  dafs  sie  die  Müglichkeit  bieten,  gleich  eine  fertige 
Ware    zu    bekommen.      Die    Unannchmliclikeit    des    Wartens 

[Übt  auf  das  wohlhabende  Publikum  einen  nicht  selten  ent- 
scheidenden Eintluls  aus.  Um  diese  einträglichen  Kunden 
nicht  zu  verlieren,  müssen  die  Schuhmacher  danach  trachten, 
ihnen  eine  gleich  schleunige  IJedienung  zu  bieten.  Die  wohl- 
habenderen haben  daher  Lflden  mit  eelbstgefertigtem  Schuh- 
werk eingeführt.  Die  kleinen  Meister  konnten  jedoch  infolge 
Kapitalmangels   dies    nicht   mitmachen,    sie    müs«en    sich    mit 

f  Ausführung  von  Bestellungen  begnügen. 

Bei  keinem  gjilizischen  Schuhmacher  kann  man  Fabrik- 
ware auf  Liiger  finden.  Die.s  würde  als  ein  Verrat  und  Ver- 
brechen gegen  das  Handwerk  angesehen  und  der  Thilter 
würde  von  allen  seinen  Genossen  gemieden  werden. 

Die  Preise  der  handwerksmill'sig  hergestellten  galizischen 
Schuhware  sind  sehr  verschietlen.  Die  kleinen  Meister,  deren 
Kundschaft  auf  die  ärmere  Klasse  beschränkt  ist,  müssen  ihre 
Ware  sehr  billig  verkaufen  und  sich  mit  sehr  kleinem  Gewinn 
begnügen,  um  mit  den  Fabriken  konkurrieren  zu  können. 
Bei  solchen  Meistom  kostet  ein  Paar  Herrenstiefel  4  tl.,  da- 
von entfallen  auf  das  Kohniaterial  2  H.  40  kr.,  so  dafs  ihnen 
für  ihre  Arbeit  und  die  ihrer  Lehrlinge  und  Gesellen  blofs 
1   fl.  60   kr.    übrig    bleiben. 

Uin    ihr  Verdienst  berechnen  zu  können,  müssen  wir  die 
Zeit    berücksichtigen,    welche    zur   Anfertigung   eines    Paares 
notwendig  ist.     Ein  Meister,  welcher   ohne  Lehrling  und  Ge-i 
seilen  arbeitet,   kann   in  der  Woche  4  Piiar  Stiefel  zu  stand«' 
bringen,  deren  Sohlen  mit  HolznUgeln  befestigt  sind,  er  kann 
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also  blofs  G  11.  40  kr.  wöcbentlicL  verdienen,  oder  jilhrlich  im 
allergünstigsten  Falle,  d.  Ii.  wenn  er  immer  Arbeit  findet, 
332  fl.  80  kr.  Um  diese  zu  verdienen,  niufs  er  14 — 15  Stunden 
täglich  arbfitt-n. 

G»'hen  wir  eine  Stufe  höher  und  sehen  wir  zu,  was  ein 
Meister  mit  2  (»esellen  und  2  Lelirlingen  verdient.  Er  ist 
gewöhnlieh  zu  arm,  um  auf  Lager  arbeiten  zu  können,  und 
arbeitet  daher  aus-sehlielalieh  auf  Bestellung,  ja  in  den  Mo- 
naten des  schlechten  Absatzes,  Januar,  Februar,  —  Mai,  Juni, 
Juli,  August,  —  Dezember  wird  er  sogar  aufser  .stände  sein, 
mehr  als  1  G<'sellen  zu  bes<hJlftigen.  Der  Meister  wird  in 
den  Monaten,  in  welefien  er  2  Gesellen  besehUftigt,  die  Hillfte 
seiner  Zeit  der  Zuseljiiejderi'i  und  dem  Vorrichten  der  SdiÄfte 
widmen  müssen,  also  blnfs  2  Paar  wöchentlich  herstellrjn 
können,  seine  2  Gesellen  8  l'aar,  der  illtere  Lehrling  3,  das 
sind  im  ganzen  13  Paar.  Ein  Meister  dieser  Kategorie  hat 
bessere  Kundschaft  als  einer  der  vorigen  und  kann  infolge- 
dessen das  Paar  zu  5  fl.  verkaufen.  Davon  gehen  ab  för 
Rohmatertal  3  fl. ,  für  Arbeitslohn  des  (feaellen  80  kr.  Der 
jüngere  Leluling  wird  zur  Ausbesserung  des  alten  Schuh- 
werks verwendet.  Der  wüehentliehe  Verdienst  in  den  5  Mo- 
naten des  guten  Absatzes  beträgt  demnach: 

13  Paare  zu  5  fl.  —  kr.   = 65  fl.  —  kr. 

flir  den  Au.sbesserer 2   -    60     - 

Wöehentliche  Einnahme 67  fl.  60  kr. 

Rfjhraaterial  zu  liJ  Paar   .     .   39  fl.  —  kr. 
do.  -  Rejvaraturen  .   —    -    60     - 

Arbeitj<Iulin    der  Gesellen  für 

8  Paar       ......     6    -    40     - 

Wöchentliche  Ausgalx-     .     •     .     .     .     .    =  46  fl.   —  kr] 

bleiben  übrig  für  den  Meister       ...  21   fl.  60  kr. 

oder  für  5  Monate  453  fl.  (50  kr.  In  den  andern  7  Älonaten 
verkauft  er  wöchentHcli  nur  !>  Paar  und  beschäftigt  1  Ge- 
sellen, also  verdient  er  wiihrend  dieser  ganzen  Zeit  620  fl. 
80  kr.  oder  jnhrlieh  1074  fl.  40  kr.  Davon  gehen  jedoch  ab 
240  fl.  f(ir  Älietzins  des  Ladens,  welcher  zugleich  als  Werk- 
statt dient,  und  weiter  160  fl.  für  Beköstigung  der  beiden 
Lehrlinge.  Wir  können  demnach  674  fl.  als  das  durchschnitt- 
liche jfthrliclie  Einkommen  eines  galtzischen  Schuhniacher- 
meisters  nu't  2  Gesellen  und  2  Lehrlingen  annehmen. 

Nur  die  grüfseren  Geschüfte  mit  vornehmerer  Kundschaft 
sind  im  stände,  in  den  besten  Stralsen  einen  eleganten  Laden 
zu  mieten,  alle  feinen  Ledersorten  auf  Lager  zit  halten  und 
auf   Verhingen    auch    fertiges    Schuhwerk    zu    bieten.      Diese 

fröfseren  \^'erk8Uit^en  vorwenden  besseres  und  feineres  I>eder. 
e^chäftigen    nur   ge.schickte  (lesellcn ,    welche   sie  aber  auch 
^besser,  als  der  kleine  Meister  es  thut,  bezahlen  mUsaen,  trotz- 
dem   aber   verdienen  sie   an   jedem  Paare   viel    mehr   als  die 
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etztereii.   Diese  für  wohlliabende  Klassen  arbeitenden  Meister 

Wvjililea     durchscbuittlith     für     das    Rohiu.iterial     zu    einem 

;       Hjuir  Herrenstiefcl  3  fl.  <)0  kr.  bis  4  ti.  GO  kr.,   dem  Gesellen 

zahlen  sie  für  die  Arbeit  bei   einem  Paare,  dessen  Sohlen  mit 

Hubnilgoln  befestigt  sind,  1   Ü.  30  kr.  bis  1   fl.  50  kr.    Wenn 

I       die  Sohlen  angenäht  sind,  bekommt  der  Geselle  2  Ü.    Kechnet 

[       man  dazu  die  Arbeit  der  Stepperin,  des  Vorrichters  und  des 

I       Zuschneiders,  so  beläuft  sich  der  ^anze  Selbstkostenpreis  auf 

I'  5  fl.  96  kr.  bis  7  fl.  4tj  kr.,  wobei  der  Lohn  des  Zuschneiders 
pitgerechnet  ist,  was  ich  bei  der  Berechnimg  des  Selbst- 
kostenpreises der  Ware  kleiner  Meister  nicht  j^ethan  habe, 
per  Meister  allein  ist  im  stände ,  für  6  Geselten  Rohmaterial 
Bazuschneiden.  Ein  Paar  Herrenstiefcl  kostet  in  diesen 
Iprossen  Geschäften  7  fl.  50  kr.  bis  9  fl.,  su  dafs  der  Meister 
an  jedem  Paar  1  fl.  50  kr.  bis  2  fl.  und  aufserdem  noch  als 
»ein  eigener  Zuschneider  9  fl.  wöchentlich  verdient. 

Die  von  mir  angegebenen  Zalilen  betreiFen  die  Krakauer 

d   Lemberger   Verhältnisse.     In  anderen    Städten    sind    die 

ise   ungefähr    um    50  kr.  bis  1   fl. ,    die   Löhne    um   ca.  30 

8  60  kr.  pro  Paar  niedriger.     Wenn    man   den   kloinen  Be- 

•ag  des  Mietzinses    tür   den  Lailen    vmrl   da»  Werkstiittslokal 

Anrechnung   bringt,    so   wird   sich   der  Verdienst   in  allen 

diesen  Städten  als  beinahe  gleich  herausstellen. 

Eine   der   gröfsten    und     vrirnehmsteu   Lemberger    Werk- 
tten  produziert  jährlich  4000  Pfiar  Scliulnvcrk;  davon  sind 
160  Paar  Kinderschuhe,    1950  Paar  Damen-  und  1890  Paar 
Herrenschuhwerk.    Die  durchschnittlichen  Preise  sind  für  ge- 
migclte    Kinderschuhe    3    fl.  50  kr. ,    für   ebensolche   Damen- 

Ktiefel    7  fl.    50  kr. ,    für    genagelte   Herrenstiefel  8  fl.  50  kr. 
>ie  genähten  sind  50  kr.  teuerer.    Der  durchschnittliche  Ver- 
iienat  am  Paar  beträgt  1  fl.  60  kr.  und  der  jälirliche  Gewinn 
i;      uicläuft    sich    auf  6400  fl.       .Vul'serdem    verdient   der    Meister 
j      noch  jährlich  460  fl.  als  sein    eigener  Zuschneider,    dafür    ist 
jedoch    der    jährliche   ^lietzins    von   800   fl,    abzurechnen ,    so 
dafs  der   wirkliehe    Reingewinn  des  Meisters  jährlich  6060  fl. 
j      betraft. 

Diese  Zalden  beziehen  sich  auf  die  gröfste  mir  bekannte 
I  Schuhmachenvcrkstatt  Galiziens.  Die  gröfsten  Geschäfte, 
welche  wir  aufserhalb  Lembergs  und  Krakaus  finden,  be- 
schäftigen 6  Gesellen.  Der  jährliche  Reingewinn,  welchen 
Iche  Werkstätten  abwerfen,  beläuft  sich  ungefähr  auf 
18<X>  fl.  Meister  mit  solchen  Geschäften  gehören  aber  zu 
den  Ausnahmen.  Rei  Betrachtung  der  ökonomischen  Lage 
der  Schuhmachermeister  kommen  vor  allem  diejenigen  in 
Betracht,  welche  gar  keinen  oder  1 — 4  Gehlllfen  inkl.  Lehr- 
linge beschäftigen.  Der  Verdienst  dieser  Meister,  wie  wir 
foit^eetellt  haben ,  belauft  sich  auf  330  bis  080  fl. ,  wobei  so- 

5ir  angenommen   wurde,    dafs   der   ohne  CSehUlfe  arbeitende 
eirter  immer  Arbeit  findet 
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Um  die  Betriebsverhültnisse  iK-r  Schuliraacherci  nach  Jillcn 
Seiten  dargestellt  zu  liabeii,  muls  ich  noch  die  Arbeitszeit  In 
den  Werkstätten  bcrilliren.  Ich  konnte  darüber  genaue  KenntutM 
erläuigen  nicht  nur  darcb  perBÖnlicbe  Anfnigen,  sondern  auch 
durch  meine  Friigebogeu.  82  Genossenschaften  haben  meine  diee- 
bezüglichon  I'ragen,  nilnilich  die  F'ragcn  Nr,  38—41  beantwortet 
(Anhang  Nr.  1).  In  den  Städten  unter  10  000  Einwohnern,  wo 
die  Gesellen  meist  bei  ihren  Meistern  wohnen,  ist  die  Arbeits" 
zeit  genau  goregelt,  sie  dauert  von  5  Uhr  njoi"gens  bis  8  Uhr 
abends.  Diese  regolmäfsige  Lebensordnung  bringt  auch  eine 
genaue  Regelung  der  Arbeitspausen  mit  sich.  Die  Pause  zum 
Mittagessen  wilhrt  von  12 — 1  Uhr,  dann  beginnt  wieder  die 
Arbeit.  Zum  Frtih.stUck,  das  auf  8  Uhr  angesetzt  ist,  sowie 
zur  Vesper  gifit  ««  keine  Pause,  ilan  unterbricht  die  Arbeit 
nur,    soweit   es   zum   Einnehmen  der  Nahrung  notwendig  ist 

Das  Abendessen  findet  erst  nacli  vollendeter  Tag'esarbcit 
stJitt.  In  den  .schlechten  Monaten  fjlngt  die  Arbeit  eine  Stunde 
.><päter  an.  Es  ist  bemerkenswert»  dafs  keine  (ienossensehaft  die 
Frage  Nr.  39  unbedingt  verneint  hat;  20  Genossenschaften  be- 
richten, dafs  die  Arbeit  in  den  Monaten  des  besten  Absatzes, 
nUmlich  im  Oktober  und  November,  bis  11  Ulir  abends  dauere. 
sie  mithin  nach  .-ibzug  der  einen  Stunde  ftir  das  Mittagsbrod 
15  Stunden  währe.  28  Genossenschaften  antworteten,  dafs  m&O 
in  den  Zeiten  des  guten  Absatzes  manchmal  auch  in  der  Nacht 
arljeiten  müsse,  ohne  jodncli  die  Dauer  dieser  Nachtarbeit  an- 
zugeben, fl  Genos-senschaften  beujerkton,  dafs  an  der  Nacht- 
arbeit die  Lehrlinge  niclit  toiliillhmcn.  Aus  persönlichen  An- 
fragen wcifs  ich  aber,  dali*  auch  dii'  Lehrlinge  in  vielen 
Städten  in  der  Nacht  arbeiten,  wenn  eine  dringende  Arbeit 
vorkommt. 

An  Sonn-  und  Feierüigen  wird  im  Schuhmachergewerbe 
nicht  gearbeitet.  Die  Schuhmacher  sind  in  dieser  Hinsicht 
besser  als  die  Schneider  gestellt,  welche  besonders  in  Krakau 
und  Lemberg  oft  bis  1 1  Uhr  Vormittag»  arbeiten  müssen. 
Die»  ist  freilich  eine  L'bertretting  der  Oewerbeordnungsvor- 
schrift.  wonach  die  ArbeiLsriihe  an  Sonn-  und  Feiertagen  um 
6  Ulir  früh  unfaiigeii .  und  wenigstens  volle  24  Stunden  von 
ihrem  Beginn  an  dauern  soll.  Von  diesen  V^erordnungen  sind 
sogar  diejenigen  gewerblichen  Unternehmungen  nicht  aus- 
geschlussen,  welche  gar  keine  Gehiilfen  beschilftigen,  also 
Alleinbetriebe.  Die  einzige  Arbeit,  welche  im  Scliuhmacher- 
gewerbe  an  Sonn-  und  Feiertagen  vorkommt,  l>etritft  aus- 
schliel'slich  die  Lehrlinge.  Man  läfst  sie  vor  lTei;Jnn  des 
Sonntagsunterrichts  die  fertigen  Waren  den  Kunden  bringen. 
Infolgedessen  kommen  sie  totmUde  zur  Schule. 

In  gröfseren  Stüdten,  wo  die  (ie.sellen  nicht  bei  den 
Meistern  wohnen  und  wo  fast  ausschliefslich  im  Accord  ge-. 
arbeitet  wird,   ist  die  Arbeitszeit  an  WoehentJigen  nicht  genau 
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geregelt,  die  fleifsigeren  <ieselleu  kommen  .schon  um  6  Uiir  in 
die  Werkstatt  die  faulen  um  8  utler  sogar  um  8'  i  Uhr;  im 
allgemeinen  aber  t^ngt  die  Arbeit  in  grofseu  iStJldten  viel 
später  als  in  kleinen  au,  besonder»  iu  ^rofsen  ssolideu  Gro- 
achäften.  Von  15  GenoasenHcbaften  in  Städten  mit  mehr  als 
10  000  Einwohnern  berichten  7,  dal's  bei  ihnen  im  nllgenieinen 
die  Arbeit  nach  Abrechnung  der  Arlieitspausen  13  Stunden 
dauere,  die  andern  8  berechnen  die  Arbeitszeit  auf  11  Stunden. 
Am  liingsten  dauert  die  Arbeitszeit  bei  den  allein  arbeitenden 
Meistern  und  den  in  ihren  Wolaiungen  arbeitenden  Gesellen. 
Diese  arbeiten   14 — 15  Stunden. 

Leider  entlassen  auch  die  grofsen  woldfiidjendcti  Geschäfte 
in  den  Monaten  des  schlecliten  Absatzes  eim^n  Teil  ihrer  Ge- 
sellen. Zu  den  übrigen  ,  welche  liau[)ts;lcldich  auf  Lager  ar- 
beiten, sagt  der  Meister,  aie  sollen  sich  mit  der  Arbeit  niclit 
beeilen,  nie  Arlieit  fUngt  erst  um  51  Uhr  an.  Es  wird  ülier- 
haupt  nicht  selir  eifrig  gearbeitet,  sodafs  der  Verdienst  der 
Gesellen  während  dieser  Zeit  um  V's  sinkt.  Es  rauf»  aber  zur 
Ehre  unserer  Handwerker  gesagt  werden,  ebifs  ich  unter  den 
Meistern,  welche  auf  Lager  arbeiten  lassen  können,  Viele 
kenne,  welche  es  als  ihre  Pflicht  betracliten,  die  Gesellen  in 
der  Zeit  des  schlechten  Absatzes  nicht  zu  entlassen,  um  die- 
jenigen, welche  für  sie  während  <les  gröfseren  Teils  des  Jahres 
arbeiteii,  auch  in  dieser  sclilechteu  Zeit  nicht  brotlos  zu  mitehcn. 
Es  wird  aIxT  auch  in  tlcn  meisten  von  diesen  Gesch.tften  die 
Arbeitszeit  verkürzt,  denn  das  ist  für  die  Heister  notwendig, 
nicht  etwa  deshalb,  weil  sie  bei  eifriger  Arbeit  der  Gesellen 
kein  genügendes  Kapital  zur  Auszahlung  der  Li^lnio  hätten, 
sondern  weil  sie  keinen  genügenden   Ledervorrat  besitzen. 

Bei  Erörterung  der  ökonomischen  Lage  der  Meister  ist  es 
unmöglich,  die  .Steuern  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  einen 
Aasgabeposten ,  welcher  bei  allen  galizischen  selbstllndigen 
Handwerkern  eine  grofse  KoHe  spielt  und  umnchnml  sich  »dgar 
sehr  drückend  fühlbar  macht  Die  Steuern  unserer  Gewerbe- 
treibenden bestehen  in  Gewerbesteuern,  in  der  oNterreichi>chen 
Gesetzgebung  „Erwerbssteueni"  genannt  und  in  Einkonmjen- 
steuern.     Beide  ergänzen  sich. 

Sc'hon  aus  <ler  Natur  der  Ertragssteuern  im  allgemeinen, 
und  der  Gewerbesteuern  im  Besonderen  ergeben  sich  viele 
Schaltenseiten:  die  Leistungsfslhigkeit  des  Steuersul«jekte« 
wird  nicht  berücksichtigt,  die  .Schulden  werden  nicht  ab- 
gezogen, was  bei  steigender  Entwickelung  der  Kreilitverhttll- 
nisse,  bei  häutigem  Vorkommen  des  Gewerbebetriebs  mit  ge- 
Hohoncm  Ka])itale  immer  drückender  wird.  Der  Steuersatz 
kann  bhia  nach  gewissen  Merkmalen  festgesetzt  wenlen,  welche 
riel  mehr  auf  den  Rohertrag  als  auf  den  Reinertrag  des  Steuer- 
"»jekts  zu  schliefsen  erlauVicn,  auch  wo  die  Tendenz  de»  Go- 
Jtzes  auf  die  Besteuerung  des  letzteren  abzielt.     Die  gewi-rb- 
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lii-hen  Ertrüge   sind   aus   drei  Bestandteilen  zusnimnengcsatzt: 
Kapitulzins,  Unti-rnthmergewinn  und  in  Betrieben,  in  welcbeaj 
der  Untern<'lnner   Handarbeit   thut,   auch   Arbeitslohn.     Jeder! 
dieser    Bestandteile   soll    in   verschiedenen    Graden    diireh   die-" 
Steuern    getrotJ'f.'n    werden.     Die  CJewerltestcuern   sucLen   die* 
mit  einem  KUussitikationsschenia  zu  erreichen,  mit  Reeht  al>er 
nennt  Professor  A.  Wagner  die»  ein  eehr  rohes  Verfahren'. 

Dem  österreichischen  (-rewerbesteuergesetze  haften  aber] 
noch  viel  empfindlichere  Mängel  an,  Mängel,  welche  es  un- 
erträglich machen.  Die  jetzige  Gewerbestt  iier  ist  durch  kaiser-J 
liches  Patent  vcmi  30.  Dezember  1812  eingeführt  worden.  Si«1 
teilt  die  Steuerpflichtigen  in  4  KlaBsen:  xur  1.  Klasse  gehörettj 
die  Fabrikanten,  insbesondere  alle  mit  Lande.sbefugnissen  ver-J 
sehenen  Individuen;  zur  2.  die  Handelsleute; 

zur  3.     a)  alle  mit  einfachen  Fabrikbefugnissen  versehenen' 
Personen, 

b)  alle    zum    einfachen   Gewerbebetriebe   Bereck'^ 
tigten, 

e)  alle  Krämer,   Standliändler  und  Hausierer, 
d)  alle    mit  Meisterrecht   ausgestatteten  Gewerbe^ 
leute, 

c)  alle  freien  Gewerbe. 
Zur    4.    Klasse    gehören    Krwerbsgattuugen ,    welche    ein^ 

Dienstleistung,    eder    die    ('berJassiing   einer  Sache   zu    ein« 
zeitigen   Nulznielsung   zum    Gegenstände   haben.      E«   ist   als« 
klar,  daia  unsere  Scliulimaeher  der  3.  Klasse  angehüren. 

Die  Steuernflichtigen  jeder  dieser  Klassen  sind  in  Or 
klassen  eingeteilt,  deren  es  fünf  gibt.  Für  Jede  gelten  ander 
Steuersätze.  Die  1.  l.ild«'t  Wien,  die  2.  die  Städte  Prag,  Lem-^ 
berg,  Briinn,  Graz  und  Linz;  die  3.  alle  Ortschaften,  welche 
über  4000  Einwohner  haben;  die  4.  alle  Grl.<chaften,  welche 
zwischen  lOOfl  und  4000  Einwohner  haben.  Alle  andern  bilden 
die  5.  Ortsklasse.  .Jede  <ler  4  erwflhnten  Gewerbega 
ktassen  hat  innerhalb  dieser  Ortsklassen  andere  Steuersätze 
Innerhalb  dieser  Ortsklassen  unterscheidet  das  Gesetz  tioc 
Betriebsnmfangskiaasen.  Für  die  3te  Gewerbegattungsklj 
bestanden  in  der  2ten  Ortsklasse  5  Betrieljsunvfaiigsklassen,  fÜl 
die  3te,  4te  und  5te  Ortsklasse  deren  3. 

Jetzt  existieren 

für  die  2te     8  Betriebsumfangsklassen. 
,    3te     6 


■  Siehe  über  diese  Soliatfcneeiten  der  Ertragssteuprn  im  allsemetnen 
und  der  (iow erbesteuer  im  boaondwen  die  Abhandlungen:  J.  A.  R. 
Helfericb,  „AlJffemeine  SteuerU'hre".  p.  Iti'J:  A.  Wagner,  nSpecielle 
Steuorlehre".  p.  L'74,  27'i.  Heide  Abhaiidliingen  im  Handbuehe  der  poli- 
tischen Ökonomie,  herau8gegeb«D  von  (i.  Seh ün berg.  2.  Aui»ge, 
Tubingen  1><k'i. 
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für  die  4te  3    Betricbsurufangsklassen 
»      n    5te  4 

Ich  erwähne  im  tulgenden  die  Steuer»fttze  der  letzten 
Ortsklasse.     Diese  betragen  für  die 

1.  Retrielisumfangsklasse     2  fl.  10  kr. 

2.  „  4   „  20   „ 

3.  „  8   ,  40   „ 

4.  „  16   „  80    „ 

Dies  sind  die  Stcuersiltze  de-s  sogenannten  Ordiiian'iims; 
mit  allen  ZuBciilügen  betragen  wie  uugetähr  dreimal  sn  viel. 
Üo  bezalilten  z.  B.  diejenigen,  welche  der  1.  Klasse  angehören, 
im  Jahre  1889  G  fl.  25  kr. 

Die  Einreihiuig  in  eine  von  diesen  Klassen  hängt  von  der 
Art  der  Beschäftigung,  der  Zald  der  HtÜfsarbeiter,  der  Grüfse 
des  Betriebfikapitnlö.  der  Lage  oder  dem  Stande  des  Gewerbes 
im  Orte  und  den  persöidichen  Eigenschaflcu  des  Unternehmers 
ab.  Nach  §  8  des  Ciesetzes  steht  di«;  Entscheidung,  in  vvelehe 
Klasse  jeder  ti ewerbetreibende  gehört,  den  LandesstcUeu  zu, 
welche  sieh  dabei  auf  das  Uutaeliten  der  Ortsobrigkeiten 
stützen.  Die  ( Jewerbetn^ibeiiden  sind  dadurch  einer  unerträg- 
lichen  Willkür  der  Beliörden  ausgesetzt. 

Nach  dem  Dekrete  von  1813  sind  die  Behörden  befugt, 
die  armen  Ortschaften  den  niedrigen  Ortsklassen  einzureihen; 
sie  machen  aljer  keinen  (rebrauch  von  diesem  lieehte,  sondern 
suchen  stets  eine  möglichst  hohe  und  drückende  Besteuerung 
zu  erwirken.  Für  die  Einklassierung  gilt  als  Norm,  dafs 
die  ohne  Gehlllfen  arbeitenden  Meister  der  1,  Klasse  an- 
gehören und  dafs  beim  Steigen  der  Gehülfenzahl  um  zwei  die 
Einreihung  in  die  niielist  höhere  Klasse  eintritt.  Nach  «b'ui 
Dekret  von  1813  werden  tlie  Lelirlinge  nicht  als  Gehülfen  an- 
gesehen. 

Diese  Erwerbssteuer  wird  durch  die  Einktjnimensteiici'  er- 
gttnzt,  wclelu^  durch  das  kaiserliclie  Patent  virni  29.  Oktober 
1849  eingeflihrt  worden  ist.  Sie  ist  jedoch  keine  Einkommen- 
steuer im  wirklichen  Sinne,  weil  die  Seluddzinsen  vom  Ein- 
kommen nicht  abgezogen  werden,  und  das  Einkommen,  welches 
der  Grund-  und  Gebäudesteuer  unterliegt,  von  dieser  Steuer 
frei  bleibt 

Die  Gewerbetreibenden  der  ersten,  d.  h.  der  niedrigsten  Be- 
triebsumfangsklasse  sind  von  der  Einkommensteuer  l>efreit. 
Die  Einkommensteuer  wird  mit  3  Kreuzern  von  jedem  (lulden 
bemessen.  Die  Erwerbssteuer  wird  in  die  Einkommensteuer 
eingerechnet,  und  die  letztere  nur  mit  demjenigen  Betrage,  um 
den  sie  höher  ist,  als  die  Erwerbssteuer,  abgesondert  erhoben. 

üni  eine  Vorstellung  davon  zu  geben ,  wie  hoch  die 
Steuern  mit  allen  Zuschlügen  sich  belaufen,  führe  icli  bei- 
»pielshalber  an,    dafa  ein  Lemberger  Meister,    welcher  5  Gc- 
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Bellen  beschäftigt.  63  fl.  80  kr.  Einkommen-  und  Erwerbs- 
steuem  bezahlt •,  eiu  Meister,  welcher  während  4  Monaten 
2  Gesellen  beschäftigt,  zahlt  12  fl.  Die  Lemberger  Meister,] 
welche  keine  Gesellen  beschäftigen,  zahlen  8  fl. 


Zweiter   Abschnitt 

Der  Oeldlohn  der  Schabmachergesellen. 

In  den  illtesten  Zunftzeiten  Avohntcn  und  ufsen  die 
seilen  bei  ihren  Meistern.  Der  Ge»ellei>stand  war  nur  eii 
Art  von  Noviziat  vor  der  Erlangung  des  Meistergrades;  di 
Gesellenzeit  war  nur  etwas  Vorübergehendes.  Daher  konn 
von  einer  eigenen  Gesellenklasse  gegenüber  der  Meisterklas: 
keine  Kede  sein.  Jeder  sah  im  Meister  seinen  dereinstigeB 
Kollegen  und  in  dessen  Stellung  seine  eigene  zukünftige. 
Die  Arbeit  wurde  hauptsächlich  durch  Naturalien,  wie  Woh- 
nung, Kost  u.  8.  w.  gelöhnt.  Nur  ein  kleiner  Teil  der  Ar 
wurde  in  barem  frehK)  vergütet,  und  der  Geldlohn  spiel 
nur  eine  geringe  Rfdk-  in  dem  wirtschaftlichen  Leben  der  0 
seilen.  Wir  finden  für  diese  Zeiten  noch  keine  Klassengegen' 
Sätze  und  KlassenkiUnpfe  zwischen  Gesellen  und  Meiste 
Dieee«  patriarchalische  Verhältnis  im  Handwerk  dauerte  indi 
nicht  lange'.  Mit  dem  \^'ach8en  der  Wohlivabenheit ,  d 
Aufblühen  des  Handwerks  und  mit  der  Vermehrung  der 
vttlkerung  wuchs  auch  die  Zahl  der  (4eliülten  und  der  U 
fang  der  Betriebe.  Die  Zahl  der  Gehülfeii  wurde  zu  grofi 
als  dafs  ein  jeder  eine  Meisterstellung  hätte  erlangen  können. 
Ein  grofser  l'eil  der  Gesellen  uiufste  sich  sein  ganzes  Leb 
lang  mit  dieser  Stellung  begnügen.  So  entstand  ein  verheil 
rateter  Gesellenstand.  Das  alte,  patriarchalische  Verhältni 
löste  sich  auf.  Die  Gesellen  hatten  nicht  länger  Wohnu 
und  Kost  in  der  Wohnung  ihres  Meisters.  Der  gai 
Arbeitsvirrdienst  wird  seil  dieser  Zeit  in  einer  Geldsum; 
ausbezaldt.  Der  Übergang  von  der  Natural-  zur  Geldwi 
Schaft  war  vollzogen, 

Denselben  Wandel  der  Ilandwerksverhältnisse  sehen 
in  Frankreich  schon    im  13.  Jahrhundert  vor  sich  gehen,    l 
Deutschland    fing    rlcr    Ubcrgang-sprozefs    erst    im    15.    Jahr 
hundert    an.       Um    diese    Zeit    beginnen    auch    die    oft    si 
wiederholenden    Kämpfe    der    Arbeitgeber    mit    den    Arbci 
nohinern,    der  Meister  also  mit  den  Gesollen.    Die  galizisch 
Zunftstatuten  aus  den  letzten  Decennien  des  15.  Jahrhunde 
beweisen,   dafs   auch  die    polnischen    Gesellen    schon    damak 
ihre  eigenen  Klasseninteresaen  hatten.  _ 
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'  Schmoller;  Zur  Geschichte  der  deutschen  Kleingewerbe,   Halle 

1870.  p.  -.m—.m. 
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Erst  als  ein  Toil  Her  Gesellen  für  ihr  ganzes  Leben  zu  Uer 
Gesellcnstellung  verdammt  war,  empfanden  sie  das  Bedllrfnia 
einer  eigenen  Organisation,  Erst  damals  entdüinden  innerhalb 
der  Zünfte  die  Brüderschaften  derjenigen  Gehülfen,  die  wir 
heute  Gesellen  nennen.  Früher  verstand  man  unter  diesem 
Namen  die  Meister'. 

Diese  Entwickelung  trat  in  manchen  Handwerken  viel 
apflter  als  in  anderen  ein.  Auch  die  Schnelligkeit  dieser 
Lntwickelung  war  sehr  verschieden.  Zuerst  treffen  wir  sie  in 
solchen  Gewerben,  in  welchen  das  Ka])ital  schon  früh  eine 
grofse  KoUe  zu  spielen  anfing,  wo  kostltarc  Hülfswcrkzeugo 
mitig  sind  und  deren  Beschaflfenheit  von  ganz  wesentlichem 
EinHuBse  auf  da»*  (iedeihen  des  Betriebes  ist,  wo  eine  spe- 
cialisierte  Arbeitsteilung  schon  frtiher  sich  als  unentbehrlich 
erwies  und  wo  die  Meister  nicht  nur  den  Ortsbedarf  be- 
friedigen. Darum  sehen  wir  zuerst  bei  den  Webern  eine 
grofse  Zahl  von  G«'hiilfen,  denen  die  Meisterstellung  filr  immer 
veruagt  ist.  Deshalb  organisierten  sich  bei  den  Webern  tmd 
den  verwandten  (Jewerben  die  Gesellen  zuerst  als  eine  be- 
sondere sociale  Klasse. 

In  solchen  Geworben  dagegen ,  bei  welchen  man  das 
kleinste  Kapital  braucht,  um  als  Meister  »eibständig  werden  zu 
können,  in  solchen,  bei  denen  sich  —  ein  gewisser  technischer 
Entwickelungsgrad  als  gegeben  angenommen  —  efue  weit- 
gehende Arbeitateilung  nicht  einführen  Ittfst  oder  nicht  nötig 
ist,  und  in  solchen,  bei  welchen  der  Absatz  sich  hauptsäch- 
lich auf  den  '»rtlichen  Bedarf  l>eschränkt,  lassen  sich  die 
alten,  patriarchalischen  ZusUlnde  am  Jüngsten  beobachten.  Zu 
diesen  Gewerben  gehört  die  Schuhmacherei. 

Nicht  nur  der  Charakter  eines  Gewerbes  ist  für  diesen 
Wandel  in  der  socialen  Stellung  der  Personen,  die  jedes  ein- 
zelne Gewerbe  beschilftigt,  zur  Gesellschaft  wie  untereinander 
von  EinHufs.  s<jndern  auch  die  Lage  und  Gröfse  des  Wohn- 
orts der  Gewerbetreibenden.  In  kleinen  Stäidten  mit  be- 
schränktem Absatz  wird  jeder  derartige  Wandel  viel  lang- 
samer vor  sich  gehen.  Hier  sind  die  Kunden  mit  den  Pro- 
dukten unmoderner,  primitiver  Werkzeuge  zufrieden.  Hier 
ist  noch  keine  der  vielen  Arten  der  Reklame  eingedrungen, 
bedarf  zur  Leitung  eines  selbständigen  Geschäfts  noch 
icht  besonderer  persönlicher  und  ökonomischer  Eigenschaften. 

Wie  lange  sich  diese  alten,  patriarchalischen  Zustände 
im  Schuhmachergewerbe  sogar  in  grofsen  Städten  erhalten 
haben,  zeigen  uns  die  Lemberger  Verhiiltnisse.  Noch  bis 
sum  Jahre   1848    wohnen    fast    alle  Schuhmachergesellen  bei 


*  SchmoUer:  Die  Strarsburgcr  Tacber-  und  WebenEunft. 
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ihren    Meiatern    und    essen    bei    ihnen.     Die    Bewegung    de 
vierziger  J«hre    ist   aber   aucli    an    dit'sen  Verhältnissen  iiicl 
spurlos  vorübcrgeganfjen :    die  Gesellen    suchen   eine   grifserftl 
Unabhängigkeit   zu    erlangen.     Zuerst   wollen   sie   nach  Been- 
digung der  tllglieheti  Arbeit  Herren  ihrer  Zeit  und  nicht  länger 
von  den    Uaussitten    der    Meister    abhängig   sein.     Im    Jahr« 
1848  fängt  auuli  der  Aeeurdlohn  an,  sich  weiter  zu  verbreiten,] 
Die  Arbeitur    wohnen    und    essen  nuch  bei  dem  Meister,  al 
das    Abendessen    nehmen    sie    aufser    dem    Hause    ein.      Di 
EniHiK'i|>atiüU  der  Geaelkn  sclireitct   Bietig   weiter.    Schon  iui 
Jalire  1855  wolinen  die  OeseUen  nur  noch  bei  ihren  Meistern, 
ilire  Kost   aber    bestreiten   sie    von    ihrem  Lohne.     Die  Lehr- 
linge  müssen   den  Gesellen   das  Mittagessen,    Frühstilek   und 
Veöjterbnnl  in  die  \\  erkstatt  bringen.    Dieser  Zustand  dnuei 
bis  gegen  Ende  der  sechziger  Jahre. 

Bis  zum  Jahre  18G0  gibt  es  verheiratete  Gesellen  ni 
ausnahmsweise,  un<l  zwar  waren  dies  nach  dem  Zeugnisse 
von  mit  den  damaligen  Verhältnissen  vertrauten  Männern  die 
weniger  geschickten  und  inttlligt-nten  Gesellen.  Die  andere 
heirateten  erst,  nachdem  sie  das  äleisterrecht  erlangt  hatten.^ 
Seit  den  sechziger  Jahren  ändern  steh  die  Beziehungen  der 
Meister  und  Gesellen  gänzlich ,  auch  heiraten  die  Gesellen 
jetzt  häutiger. 

(obwohl  dieser  Umschwung  bald  riaeli  der  F^inführuriL 
der  Gewerbef'reihcit  erfolgte,  wäre  es  doch  falsch,  au.sschliefs*] 
lieh  dieses  Gesetz  für  ihn  verantwortlich  zu  macheu.  Es  ifl 
vielmehr  eine  ganze  Reihe  von  Ursachen,  die  an  diese 
Wirkung  teilnehmen.  Einmal  muiste  die  demokratische  ,  fr 
sinnige  Agitj\tion,  welche  in  den  viei-ziger  bis  sechziger  Jahren 
in  Galizien  sehr  blühte,  alle  patriarchalischen  Zustände,  au 
denen  nur  ein  Scliatten  von  Beschränkung  der  persönlichen 
Freiheit  haftete,  erschüttern.  Zugleich  füllt  in  diese  Zeit 
auch  rler  Einzug  der  Nähmaschine  in  die  galizischc  Schah- 
unudierwerkslatt.  In  den  grofsen  Städten  Leraberg  und 
Krakau  ist  sehr  bald  ein  Geschäft  ohne  Maschine  unmöglich. 
Dadurth  wird  die  Erlangung  einer  selbständigen  Stellung  im 
Schuhniachergewerbc  sehr  erschwert,  und  eine  viel  gröfser 
Zahl  von  Gesellen  wird  gezwungen,  sich  mit  ihrer  abhängigen 
Stellung  zeitlebens  zu  begnügen.  Und  dies  hat  wieder  zur 
Ff»lge,  dafs  die  Zidd  der  verheirateten  Gesellen  ebenfalls  zu^ 
nimmt. 

Ferner  ist  aueh  die  Gewerbeordnung  von  1859  nicht 
ohne  Einflufs  auf  diese  Wandlung  der  alten  Sitten  geblieben. 
Die  Sitten  sind  oft  baufällig  wie  ein  Turm:  nimmt  msm 
einen  Grundstein  heraus,  so  fällt  der  ganze  Turm  zusammen, 
schafft  man  eine  alte  sociale  Institution  ab,  so  verlieren  auch 
die  Sitten  ihren  Boden,  auf  dem  sie  gestanden  und  auf- 
gewachsen vvaren. 
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Man  hat  die  Autorität  der  Zünfte,  die  flesellen-  und 
Meisterstlicke  abgeschafft,  man  hat  dem  gewprblichen  Leben 
seine  alten  Fcirmen  und  seine  Organisation  geraubt,  und  mit 
diesen  sind  auch  die  «duieliin  schwer  Gr«cliütt«rten  alten  Sitten 
ZI»  Grunde  gegangen. 

In  anderen  Städten,  in  die  die  politische  Agifcition  niclit 
eingedrungen  ist,  haben  sich  dagegen  die  alten  Sitten  er- 
halten; das  gowerbefrciiicitliche  Gesetz  hat  hier  nur  wenig 
EinHufs  geübt.  In  vielen  kleinen  Städten  folgte  man  den 
Zunftdtntutcn  nicht  darum,  weil  sie  gesetzliche  Kraft  hatten, 
sondern  weil  sie  alte  Institutionen  waren,  die  schon  die  Vilter 
respektiert  hatten.  In  diesen  blich  alles  iicim  alten,  auch 
nach  Beseitigung  der  Zwaingöbefugnist«'  der  Zünfte  und  ihrer 
Autorität.  Die  hausindustriellen  Stiidtehen  Kuliköw  und 
Uhn6w,  auch  die  Stadt  Stiyj  sind  hierfilr  ein  Beispiel, 

Zum  VerstJludniss  dieser  socialen  Verhältnisse  im  Hand- 
werk, und  speciell  zum  Verstilndnis  ihrer  Verschiedenheit  in 
der  Klein-  xmd  Grolsstadt  wird  es  nützlich  sein,  auf  das 
zwischen  Meistern  und  Gesellen  obwaltende  Zahlenverhilltnis 
mit  einigen  Worten  einzugehen. 

Die  Zahl  der  G«;aellcn  läfst  sicli  aus  den  amtlichen  Quellen 
nicht  ermitteln.  Dieselben  geben  überhaupt  keine  Zahlen, 
aus  denen  sich  die  wahnscheinliche  Anzahl  und  deren  Ver- 
hältnis zu  der  der  Mei.ster  auch  nur  annilhernd  erkennen 
iiefse.  Meine  Fragebogen  geben  über  diesen  Punkt  den  ein- 
zigen Aufschlufs,  der  von  principiellcr  Wichtigkeit  für  die  Er- 
kenntnis der  socialen  und  ökonumischeti  Lage  der  Hand- 
wcrkerklasse  ist.  In  den  9<i  Ortschaften,  aus  welchen  ich 
Antworten  erhalten  habr,  lietrilgt  <lie  Zahl  der  Schuhraacher- 
Tueister  2644;  die  der  Gesellen  3776;  die  der  Lehrlinge  1822. 
Die  Hausindusti-iellen  blieben  in  diesen  Angaben  unberück- 
sichtigt. Nach  der  ({röise  der  Ortschaften  verteilen  sich  die 
Zahlen  folgenderraalsen : 
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In  Sachsen    entfallen  nach  Schöne  auf  100  Betriebe 
Gesellen  und  21,4  Lehrlinge.     Weil  aber  unsere   Zahlen  blot» 
Städte   betreffen,    dürfen    wir  sio  blofs   mit   analogen  Zahlen 
Schöne's  vergleichen.     In   sttchsischen   Städten    kommen  62,9 
Gesellen  und  24.5  Lehrlinge  auf  100  Meiater.    In  Galizien  ist 
da»  Verhältnis    mehr    als   zweimal    ao   grois   bei  den  Gesellen 
und   beinahe   dreimal   so   grofs    bei  den  Lehrlingen.     Das 
weist  eine  sehr  rasche  Vermehrung  der  Schuhmacher ;  kein' 
wegs  darf  man  daraus  auf  die  Blüte  des  Gewerbe»  schlief« 
Sehr  richtig   weist  Professor   Gustav    Schmoller   darauf  hin^j 
dafs   die  Gestalt   der  Volkswirtschaft    aich    bei  starker  Bevöf 
kerungsznnahrae   notwendig    verilndere.     Es  mul's  eine  andc: 
BodenvcrteiluTig,  eine  andere  lokale  und  berufliche  Verteilan|_ 
der  Bevölkerung  eintreten.    Die  Gesellschaft  ergreift  aber  nicht 
sogleich    den   richtigen  Ausweg;    die  Uberachusssige   ländliche 
Bevölkerung    und    diejenigen ,     welche    in    den    Berufsklass' 
ihrer  Eltern  keinen  Platz  tinden  können  ,    drilngen  vor  all 
zu  denjenigen  Gewerben,    weiche   am    leichtesten  zu  erlerm 
sind  und  das   kleinste   Kapital   verlangen.     Die   von   mir  an- 
gegebenen Zahlen  besagen  deshalb    nicht   mehr,    als   dafs    das 
Schuhmachergewerbe  eben  ein  Keaervoir  für  die  überscbu.ssi, 
Bevfvlkernng  der  landwirtschaftlichen  Klasse  uiul  anderer 
rnfagruppen  bildet. 

Es  ist  das   Verdienst    lloffmanns  *,    zuerst   darauf  hinge- 
wiesen zu  haben,  dafs  die  Aussicht,  selb.'«tÄndig  ein  Handwerk 
zu  betreiben,  von  dem  Verhältnis  der  Zahl  der  Meister  zu  der 
der    Gehlllfen,    d.    h.    der    Gesellen    und    Lehrlinge    abhängt. 
HofFmann   nimmt  an,    dafs  ein  Handwerker  im  30,  Jahre  d 
Meistorsti'llong  erlangt  und   bis  zum  60.  Jahn*  lubt;    wenn 
nur  einen  Lehrling  beschäftigt  und  die  LeJirzeit  desselben  vier 
Jahre  betrügt,  so  wird  der  Meister  im  Laufe    seiner    dreifsig- j 
jfthrigen    Meisterzeit    mindestens    sieben    Lehrlinge  aui(bildell^^| 
obwohl  nur  ein  einziger  Meisterplatz  zu  besetzen  ist.    Berück-^ 
sichtigt  man  dabei  den    Bevölkerungszuwachs    und   die  Sterb- 
lichkeit während  der  Gesellenzeit,  so  bleiben    doch    noch  fünf 
librig,    welche    keine     selbständige    Meisterstellung     i  Hangen 
können. 

Der  Verfasser    der   Untersuchungen   über   die   sächsisc 
Handwerkerstatistik     hat     diesen     Hoffmaniisehen     Gedanken 
prftciser  ausgeführt^.    Er  taxiert  die  durchschnittliche  Lebens- 
dauer eines  Handwerkers  auf  55  Jahre,  das  30.  nimmt  er  als 
da»  Jahr  des  Meisterwerdensi  an.     Es  ist  also  der  25.  Teil  det. 


'  Zar  Gescbichte  der  deiitachcii  Kleingewerbe  im  19.  Jahrhundert. 
Hitlle   1^70.  n.  :«-!. 

-  Die  l{<<ru^ni8  zum  Gewerbebetriebe.      Herlin  1841.  p.   122  —  136. 

*  Schmoller.  Zur  Geschichte  der  deutgchen  Kleingewerbe  im 
19.  Jahrhandert,  p.  'm,  'MO. 
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Meister  jährlich  zu  erneuern,  oder  vieluielir  wenn  man  den 
Zuwachs  der  Bevölkerung  und  den  Abgang  der  Meister  zu 
anderen  BerutBarten  rechnet,  der  20.  Teil.  Berücksichtigt 
man  die  Sterbh'chkeit  vom  14.  Lt-bensjahre,  welche»  als  das 
Jahr  de.s  Eintrittes  in  das  Handwerk  zu  betrachten  ist,  bis 
zum  30,  Jahre,  so  ijraucht  die  Zahl  der  Lehrlinge  bei  vier- 
jähriger Lehrzeit  blol«  'u  höchstens  ','ä  der  Mi'istfirzahl  zu 
betragen,  und,  was  die  (iesellen  betrifft^  so  darf,  wenn  die 
Ciresellenzeit  12  Jahre  dauert,  die  Zahl  derselben  nur  "  4  bis 
*  4  der  Meister  sein,  wenn  alle  eine  selbständige  gewerbliche 
.Stellung  erlangen  sollen. 

In  den  kleinen  galizischen  .Stlldten.  die  weniger  als  10000 
Einwohner  haben,  entfallen  nun  auf  100  Schuhiiiachemirister 
75  tJesellen  und  38  Lehrlinge.  Alle  haben  die  Hoflnung,  ein- 
mal 8ell)ständig  zu  werden,  jeder  sucht  vor  Begründung  einer 
eigenen  Familie  eine  se!b.ständige  gewerbliche  Stellung  zu  er- 
Inngon. 

Von  den  81  Städtchen,  die  weniger  als  10000  Einwohner 
zählen  und  deren  Schuhraaehergenossenachaften  meine  Frage- 
bogen ausgetilillt  haben ,  gibt  es  in  20  veriieiratete  ( Jesellen 
überhaupt  nicht,  in  den  anderen  in  sehr  geringer  Zahl.  Die  so- 
cialen Gewohnheiten  richten  sich  immer  nach  den  Bedllrluissen 
der  Mehrheit :  darum  seh<'n  wir,  dafs  die  Schuhmachergcsellen 
in  diesen  StiUltchen  bei  ihren   Meistern    wtduien    und    speisen. 

Ganz  anders  ist  e.'s  in  grüfseren  Städten.  Hier  fallen  auf 
100  Meister  90,8  (Jeseüen  und  64,7  Lehrlinge,  Nacli  der 
obigen  statistischen  Kalkulaliun  dürfen  bei  dieaini  Zahlver- 
hältnis alle  Gesellen  «ich  llotliuing  nui  eine  selbsülndige  Stel- 
lung machen,  die  aber  durchschnilflich  nicht  vor  dem  .30.  Le- 
Viensjahre  erlangt  werden  kann,  wahrend  in  Galizien  im  Jahre 
1887  von  hundert  verheirateten  Milnnern  7(3,28  die.ses  Aller  noch 
nicht  überschritten  hatten'.  Von  den  In  höherem  Alter  hei- 
ratenden Mjtnncrn  gehört  die  gröfsere  Zahl,  wie  ich  aus  mei- 
ner Beobachtung  schliefsen  darf,  den  höheren  Klassen  an. 
Die  Angehörigen  der  Handwerker-  und  Arbeiterklasse  lieiraten 
meistens  bald  nach  Erfüllung  ihrer  Militilrjithebt,  zumal  in  den 
grölscren  Sflidten,  wo  der  ökonomische  .Sjnn  der  Hamlwirker 
nicht  durch  Eigenbesitz  entwickelt  ist.  Könnten  also  auch 
alle  Gesellen  wirklich  im  30.  Lebensjahre  eine  Meisterstellung 
erreichen,  so  bliebe  trotzdem  eine  ganze  Anzahl  verheirateter 
Gesellen,  die  als  solche  nicht  bei  ihren  Meistern  Wuhnen  und 
esaen  würden.  Schon  dies  allein  weist  darauf  hin.  dafs  die 
alten  patriarchali.*chen  VerhttItniBsc  wie  Naturallöluiitn;;  in 
diesen  Sfüdten  —  auch  beim  Schuhraachergewerbe  —  in  Auf- 
lösung begriften  sind. 

Eine  solche  statistische  Kalkulation  zeigt  uns  zwar  die  Ver- 


'  tjsterreichisohes  stadetischej  Handbuch  von   1^90. 
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bältnisse  deutlich,  erklärt  sie  uns  aber  nicht.     Um  sie   tu  er-, 
klären,  niufs  man   äic-h    die   ökunomisehen    und    sittlirhen   Zu 
stünde  der  Handwerker  vergr^genwÄrtigen.     In  kleinen  StÄdte; 
wo  der  Sohn  in  der  Regel  lien  Beruf  de»  Vaters  ergreift  und 
wo    ein    grnfser    Teil    der    Handwerker    etwas    besitzt,    ist   » 
manchen  Oeseilen  niöglieli,    ßclion  bald  nach    ihrer   ^[ilitürzeii 
ein  eigenes   Geschält  zu   grlindcn,    oder  das   väterliche   leit 
von  der  Zeit  ab   Vater  urxl    iSoliii    geraeinachaftlich ,    obgleicl 
in  diesem  Falle  nur  der  erstcrc  Meister  genannt  wird. 

Anders   ist    es    in    den    meisten    gnifseren    Städten, 
»itzemle  Handwerker  sind  hier  vcrhiiltnisraäfsig  selten.    Ü»l 
wei*den  hir^r  an  «len  Mei.ster  viel  höhere  Ansprüche  gestellt  atd 
in  kleinen  Stildten,    die  noch    teilweise    ländliche   VerlulltnittS 
haben.     Die  niei.st(>n  fresellen  in  grölseren  Städten  werden  ini: 
gr<ift*ter  Anstrengung  arbeiten  und  viele  Jahre  «ich  die  OrQn 
düng  einer  Familie  versagen  müssen,    um    im    stände  zu  seil 
eine    kleine    Summe    zu    crsijaren,    die    den    Grund.'stein    zu 
Mcisterstellnng  bilden  könnte.     Die  anderen  weniger  FleifBig 
wcnlen  bei  ihrem  kleinen  Einkommen  sehr  bald    die  UnmOg 
liehkeit,  sich  auch  nur  eine  kleine  .Summe  zu  sparen,  einsehet 
Deshalb  verzichten    sie  vdu  vnrnheroin    auf  eine   Meisterstcl 
und  heiraten   .schon    frühe.     Viele   tUehtige    und    fleii'sige    Ge 
seilen,  die  jedoeh  weniger    ausdauernd    und    von    leidenschaft- 
licherem Temperament  sind,  werden  aueli  frühe  zur  Grtlnduni 
eines  eigenen  Hausstandes  schreiten. 

Wir  werden  sehen,    dafs    es   für  einen    verheirateten    G« 
seilen  unmt'iglich  ist,  eine  Summe   zu  erübrigen,   mit  der  sich 
ein  Geschäft  begründen  iHfst.     So    erreichen  alle  diese  «ulet 
von    mir   erwähnten    (iesellcn   nie   eine    Mcisterstellung.     Ihi 
lie.>*chttftigiing  als  Gesellen  tullt  ihr  ganzes  Leben  aus. 

Die  Zahl  der  verheirateten  Gesellen  steigt  mit  der  Gröf« 
des   Wohnortes  und  dem  Ver.schwinden  llhnllicher  Verhältnisse. 
Von  den  sechs  galizischcn  Süidten    mit   über    18  000    Einwoh-^— 
nern,    deren  Scbuhmachergenossenschaften    meine    Fragebogoi^^ 
beantwortet  haben,     hat    nur   Drohobvcz,    dessen   Verhältnisse^ 
trotz  seiner  Grölseden  ländlichen  iihnltcli  sind,  eine  sehr  kleine 
Zahl  vt-rheirateter    tiesellen.       In    den    anderen    ist   ihre   Zahl 
sehr  bedeutend.     Die  alten    tra<litionellen    Zustände   sind    hier 
verschwunden.       Nach   Angabe    dar    Genossenschaftsvorsteh« 
wohnt    blols    ein    Viertel    aller    (fesellen    bei    ihren   ^^leisterr 
V<m  anderen  Städten  mit  mehr  als   10  000  Einwohnern  habel 
sieben  meine  Fnigebogen  ausgefüllt.     Von    diesen    überwiegen" 
nur  in  Jaroalau  diejenigen  Schuhmaeliergesellen,  die  bei  ihren 
Metstern  weder  wohnen    noch    es-sen.     In   den   anderen    tindenH 
sich  solche  zwar  auch,    aber  ohne   mehr    als    ein    Drittel  alle^| 
Gesellen    zu    betraficn.      In    den    beiden    gröfsten    galizischcn 
Städten    Lemberg    iiiul    Krakau    kommt    das    Wohnen    beim 
Meister  fast  nie  vor.     In    diesen  beiden  Städten    kommen    auf 
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3tZM 
hl^ 
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je  100  Meister  349  Gesellen.  Hier  kann  also  nur  ein  kleiner 
Prozent«itz  die  JlciatersU-lliinf;  erlangen,  und  die  Eint'ülining 
der  völligen  OeIdl<tlinniiy  wir«!  unabweisbar. 

In  kleinen  iStädtcu,  wo  die  OesellL-i)  bei  den  Jleistern 
wohnen  und  essen,  ist  der  Lohn  unbedeutend;  aber  er  spielt 
Aach  hier  eine  Rolle,  woi!  die  kleine  Summe,  welche 
iu  solchen  Orten  ein  .Scliuhnniclier  zur  Ciründung  eines  eigenen 
Gftseluiftes  nötig  bat,  von  ihm  ans  diesem  Lohn  erspart  wer- 
den mul's,  fall«  er  kein  Vermögen  geerbt  hat.  In  gröfseren 
Städten  ist  die  Höhe  de.-*  Lohnes  das  Mafs  für  die  ökono- 
mische Lage  einer  grofsen  Zahl  von  Familien,  deren  ganzes 
Einkommen  der  Arbeitslohn  bildet.  Die  Ermittelung  der 
Lohnverhftltni8.se  gehörte  zu  den  vviclitig.sten  Zwecken  meiner 
Enquete.  Eine  genaue  Beantwortung  der  diesbezüglichen 
Fragen  hal>e  ich  den  Genossenschaftsvorstilnde'n  am  dringend- 
aten  ans  Herz  gelegt.  Es  existierte  damals,  als  ich  meine 
Fragebogen  verfai'«te  und  verwandte,  nur  ei  n  c  stjttistische  Vu- 
blikution  über  die  galiziHcheii  Lohn  Verhältnisse,  nämlich  die 
sclion  erwjlhnte  Abhandbing  von  Dr.  Kleuzyii.ski  über  die 
ökonomischen  Vcrhültniäse  der  ländlichen  Bevölkerung'. 

Im  Jahre  1888  wurde  das  allgemeine  Krankenversiche- 
rungsgesetz erlassen.  Die  Grundlage  der  Organisation  der 
österreichischen  Arbeiterkrankenkassen  liegt  nacl>  diesem  Ge- 
setze in  den  Bezirkskrankenkasson.  Zur  Bereelmung  der 
Beiträge  der  Mitglieder  und  ihrer  Arbeitgeber  haben  die  Be- 
hörden den  ort.siihlichen  Tagelolin  z»i  ermitteln.  Ergeben  siel» 
in  einem  Bezirk  erhebliche  Uuterschietle,  so  darf  der  ortsüb- 
liche Lohn  in  mehrere  Klassen  eingeteilt  werden.  Die  Er- 
gebnisHe  dieser  Arbeit  sind  in  den  „Amtlichen  Nachrichten 
des  Ministeriums  t\lr  innere  Angelegenheiten"  veröffontliuht 
worden. 

Gewisse  Aufschlüsse  iÜK'V  Lidinverhilltnisse  können  wir 
femer  auf  Grmid  des  Unfallversieberungsgesetzes  erlangen; 
diostilben  sind  freilich  von  sehr  geringem  soeialpoliti.scliem 
Werte,  weil  das  für  die  Betriebsinliaber  vorgeschriebene  An- 
ineldungsfonnulur  blofs  den  durchseimittlicbcn  Lnhn  nachweist 
und  die  Verdienste  der  Kinder,  der  gewöhnliclien  Ilandlanger, 
der  Werkführer  und  Betriebsbeaniten  zusaninu'nwirft.  Die 
Unfallversicherungsi)flicht  erstreckt  .sich  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  (Bauarbeiter)  auf  Handwerker  überhaupt  niclit, 

Die  einzige  brauilibare  iJnindlage  für  eine  Erkenntnis 
der  Handwerkslohnsiltze  kann  uns  daher  meine  Eni|uete  bie- 
t<m.  Elf  vrtn  meinen  Fragen  bezwecken  die  Ermitdung  der 
Lobniiöhe  und  der  Lölmungsweise  der  Gesellen  beiderlei  Ge- 
«cblecbt».     Es  sind   dies  die  Fragen   20—30.     Selbstverständ- 


»  Wittdcmoiici   Statystycnc    o    stosunkach    krnjowych    pod.    redak. 
Dr.  D.  T.  Pilata.    Rocsnik  7  zcsz.  Lwöw  lt*81. 
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lieh  konnte   ich  von    den    Genossenechaftsvorständen   lediglich 
»Sehützungen  der  DiuThschnittslohnsätze  erwarten. 

Die  Durchschnitte  der  von  dem  Personal  einer  Fabrik 
bezogenen  Löhne  haben  bekanntlich  sehr  geringen  Wert. 
Wenn  man  von  den  Löhnen  der  gelernten  Arbeiter  und  der 
Handlanger  einen  Durchschnitt  bildet,  ao  erhält  man  ZahleD, 
mit  denen  weder  das  Einkommen  der  ersteren  noch  das  der 
letzteren  übereinstimmt.  Dasselbe  üiidet  statt,  wenn  man  bei 
der  Berechnung  der  Durchschnitte  den  Verdienst  der  Kinder, 
Mälnner  und  Frauen  nicht  unterscheidet.  Die  Durchsclmitts- 
angaben  haben  ferner  einen  um  so  geringeren  Wert,  je  ver- 
schiedener die  Lohnsältze  der  beteiligten  Lohnemjiftlnger  sind. 
Die  Gehälter  einiger  Betriebsbeamton  und  Werkt'tlhrer  können 
ganz  wesentlich  die  Durchaclmittüzahlen  erhülien  und  die  Löhl 
der  Arbeiter  als  befriedigend  erscheinen  lassen,  wenn  diese 
Wirklichkeit  nur  dem  notdürftigsten  Lebensunterhalt  genüge 

Anders  ist  es  aber,  wenn  die  Durchschnittifzahlen  bloB 
den  Verdienst  der  Gesellen  de«  gleichen  Geschleehtea  und 
Handwerkes  ausdrücken.  l)enn  alle  diese  gehören  dersell 
Altersklasse  an,  und  es  existiert  unter  ihnen  nicht  jene  socii 
Scheidung,  wie  sie  zwischen  den  gelernten  und  ungelernt 
Arbeitern  besteht;  alle  gehören  zu  den  ersteren.  _ 

In  meinen  Fr'agebogon  sind  die  Löhne  nach  den  Ge- 
sclilechtern  getrennt.  Obgleich  für  das  Schuhmachergewerbe 
die  Frauen  blufs  in  vier  Stildten  in  Bi'tracht  kommen,  hielt 
ich  es  doch  t\lr  zweckiuilfsig,  zur  P^rmittlitng  der  Frauenlöl 
besondere  Fragen  aufzustellen. 

Von  gi-ofseni  praktischen  und  theoretischen  Interesse 
die  Kenntnis  der  bestehenden  Lohnzahlungsmethoden,  der 
Häufigknit  des  Vorkommens  der  einzelnen  Arten,  ihre  Ver- 
gleichung  nach  der  Höhe  iler  Löhn«'  und  die  daraus  sich  er- 
gebenden Konsequenzen  fi\r  rlie  Wirkung  der  verschiedenen 
Methoden. 

Ich  fragte  also  nach  der  Verbreitung  des  Accord-  und  des 
Zeitlohnes.  Es  isteinleuchtend,  dafsdie  GenossenschaftsvorsUlnde 
auch  diese  Frage  nur  schätzungsweise  beantworten  konnten. 

Wir  sahen,  dafs  in  kleineren  Städten  die  Gestalt  der  Be- 
triebe und  das  sneiale  VerliHltuis  zwischen  Gesellen  und  Mei- 
stern ein  anderes  als  in  gröfseren  ist.  Es  hat  also  grc'fses 
Interesse,  die  Höhe  der  Löhne  in  diesen  Städten  zu  verglej^ 
chen,  wie  in  der  folgenden  Tabelle  geschieht. 
(Sicln'  die  Tabelle  auf  .Seite  91). 

Die  meisten  Hausfrauen  berechnen  nicht  genau,  wie  hc 
sich  die  Ernährung  der  (iesellen  stellt,  darum  haben  die  Mei^ 
Bter  immer  diejenigen  Gesellen  lii-ber.    welche  bei  ihnen  woh- 


nen imd  essen ,    als  die  verheiratet! 
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0  ilire  ei 


gene  Haus- 


haltung haben.  Daher  der  auffallend  kleine  Unterschied  zwischen 

den  Löhnen  bei  freier  Kost  und  W<»hnung  und  den  Gelditthnen. 

In    Lemberg    nnd    Krakau    hat   die   grofse  Zahl   der  ver- 
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Grörsc  der  Städte 

Die  Lubnböhe' 

Zahl  der 
Gesellea 

Zahl  der 

Ort- 

11. K.  u.  o.  W.i,ni.K.u.u,  W..B1.K.U 

ni.W. 

schaften 

«.       kr.  II    «.    1  kl.  II     fl. 

it. 

Ut  10000 

i                                                              i 

2  ;  80  ;,     I   i  10  ,:  - 

85 

%0 

Sl 

10000-26000 

3 

— 

1 

30 

— 

85 

726 

VA 

Krnkau 

4 

— 

— 

— 

— 

— 

600 

1 

Letnberg 

5 

— 

— 

— 

— 

— 

1490 

1 

heirateten  Gesellen  die  Erhöhung  der  Löhne  erforderlich  ge- 
macht, damit  aie  wt-nigatena  den  notwendigsten  Lebensunter- 
halt bestreiten  künnen.  Dasselbe  haben  wir  in  verschiedenen 
anderen  Städten,  z.  B.  in  Brody,  wo  auf  47  Meister  54  Ge- 
sellen kommen.  Der  durchBchnittliche  Wochenverdienst  be- 
trägt dort  3  fl.  60  kr. 

Man  mul's  übrigens  beachten,  dals  drei  haiisinduatriclle 
Ortschaften  sich  unter  den  Stildten  befinden,  deren  Einwohner- 
stahl zwischen  10  000  und  26000  Hegt.  Diese  Orttschaften 
drücken  durch  ihre  niedrigen  Lohnsätze  den  Lohndurchschnitt 
jener  Stü<Ue  herab.  Es  sind  die  hausfndugtrieüen  Städtchen 
Rzesztiw,  Orodek  und  Drohobycz.  Der  Lohnsatz  der  mittel- 
grofseu  Stildte  wäre  um  25  kr.  wüchi*ntlich  lifilier,  wenn  wir 
bei  der  Berechnung  der  Durchschnittslöhne  diese  drei  haus- 
industriellen ISUldtchen  unberücksichtigt  lielsen. 

In  den  kleinen  Städten  unter  10000  Einwohnern  Uber- 
vnegt  die  Zahl  der  ledigen  Gesellen  so  sehr,  dafs  die  Meister 
die  verheirateten  Gesellen  ganz  entbehren  können.  Im  Lebens- 
Uuf  der  meisten  Schulimacher  dieser  Städte  ist  der  Gcsellen- 
stand  nur  eine  kurze  Episode.  Der  Absatz  dieser  kleinen 
«tftdtischen  Schuhmacher  ist  zum  grofsen  Teile  auf  die  länd- 
liche Bevölkerung  beschränkt.  In  vielen  gebirgigen  Gegenden 
tragen,  wie  schon  erwähnt  wurde,  die  Leute  statt  der  Schuhe 
»elbstgefertigte  sogenannte  „Krypcic".  Dieser  Umstand  ist  nicht 
zum  wenigsten  an  der  Nietlrigkeit  der  Löhne  in  diesen  Städten 
und  Bezirken  schuld.  Günstiger  aber  wirkt  der  Umstand, 
dafs  viele  ein  kleines  Besitjjtum  haben,  ein  Haus  mit  Garten, 
manchmal  eine  kleine  geerbte  Summe  Geldes,  während  in  an- 
deren Städten  meistens  die  Schuhmachergesellen  schon  brotlos 
sind,  wenn  sie  nur  einige  Tage  keine  Arbeit   haben.     In    den 

tröfseren  Städten  leiden  auch   die   Schuhmaiher  mehr  als  in 
leinen  unter  der  Fabrikkonkurrenz. 

In    der    umseitig    folgenden    Tabelle   verzeichne    ich    die 


'  o.  K.  n.  0,  \V.  =  ohne  Kost  und  ohne  Wohnung,   m.  K.  u.  in.  W.  = 
mit  KoBt  usd  mit  Wobnuug.  m.  K.  u.  o.  W.  =  mit  Kost  und  ohne  NNohnung. 
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Wochenlöhne    galizischer    Schuhmachergescllen 

heiter,  nach  Regierungs- 


Namen  der  Benike' 


Ohne  Kost  nnd  ohne 
Wohnniig 


i    dnn-k-  : 
Mrkter!^  arknitt- 


DU- 
drigftfT 


t.    kr.     (L  ;  kr.     fl.    kr. 


1.'  Biata 

2.  Bobrka 

3.*  Bochnia 

4.  Bochorodcxonj    .   .   . 

ö.  BorazcTOw 

6.  Brodv 

7.»  BneslEo 

«<.  Bnezanj 

J».*  Bizozow 

10.  Buczocz 

11.*  Chrzan6w 

12.*  Cieezanitw 

l-i.  Czortköw 

14.*  D^browa 

15.  Dobromil 

16.  Dolina 

17.  Drohobrcx    .... 

1«.*  Ooriice  .' 

19.*  Grvböw 

20.  Grodek 

21.  Horodenka    .... 

22.  Hosiatyn 

2S.*  Jaroafaw 

24.*  Jasto 

25.  JawonSw 

26.  Kahisx 

27.  Kamionka  Stnunitowo 
2><.*  Kolbuszowa 

29.  Kotomyja  (Kolomeo) 

30.  KosBöw 

31.*a)Krakau  (SUdt)  .    .    . 
31.*b)Krakau  (Land)    .    .    .   . 

32.*  Krosno 

»i*  Lisko 

34.  al  Lemberg  (Stadt)  .    . 

34. b)  Lnnbeq;  (Land;  .   .   .   . 

35.*  ^ancnt , 

•in.*  LdDumowa 

37.*  Mielee 

3x.  Moriciska 

39.  MjKlenice 

40.  Nadwörna 


2  — 


2  40 

1   äO     1  $0 


4   60     3  60     2  .50 


4  — 


3  50     2  - 


50 


—  —     1   60 

2  - 


3  ^     2  40     1  80 


60 
60 


4  — 


2  20     1  .SO 

3  60     2  .iO 
3 

2  40 


4  50 

6   —     4   — 


60     3   — 


2  60 
2  40 


2  40 
2  40 


3 2:- 


'  Alle  Bezirke,  deren  Xamt>ii  mit  Sternchen  bt'zeiehnot  sind,  liegen 
in  We:>tgalizien. 
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und    ortsübliche   Wochenlöhne 
bezirken  zusammengestellt. 


ungelernter    Ar- 


LAIme  der  Scbuhmiicbergraellen 

OrtaUbticbe  Wochenlöhne 
ungelernter  Arbeiter 

mit  Kost  aber  ohne 

mit  Koet  und  mit 
Wobniuig 

bAcM«! 

tkbir 

Ii4<r]uter 

Ld«rcli- 
kdiiLtlt- 
1  Uiiber 

dt«. 

1   dtireb- 
llrbtr 

nie- 
ilrigsUr 

nie- 
drigitar 

«. 

it. 

t. 

kr.j 

i. 

kr. 

«.[to.jl«. 

kr. 

fl.|to. 

fl.   1  k;. 

«.   |te. 

i. 

kr. 

1 

1 

~i 

2 
2 

1 
1 

80 
80 

2Ö 

, 

z 

1 
1 

1 

I 

30 

50 

50 

1 

1 

1 
1 

J 

80 

1 

1 

1 

1 
1 

1 

1 
i 

1 

1 
t 
2 
1 

1 
1 

20 

20 
20 

8Ö 
80 
20 

40 

20 

50 

1 
1 
1 

1 

90 
90 

80 

80 
90 

90 

80 
60 

40 
70 

80 

9Ö 
80 

60 
60 

40 

60 
50 

80 

60 
60 

60 

SO 
80 
90 
90 
.50 

80 

3 

2 

3 
2 

1 

3 
6 

40 

4Ö 

iö 

60 

1 
2 
1 
2 

J 

1 

1 

2 

2 

2, 

2 

"s 

1 
3 
2 

1 
1 
2 
1 
2 
2 
2 
1 
S 
3 

"s 

1 

a 

3 

s 
1 

2  . 
2 
2  ( 

S2 
40 
80 
40 
44 
40 

8Ö 
80 
40 
40 
40 
40 

60 
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40 

m 
m 

40 
50| 

40 
40l 
40' 
20 

-1 
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-f 
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40 
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2 
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90 
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Wochenlöhne    galizischer    Schuhmachergesellen 

heiter,  nach  Regierung»- 


Na.meD  der  Bezirke 

Ohne  Kost  and  ohne 
Wohniuig 

1  i,^^ 

htebater    acknitt- 

1   lieber 

ta>- 

dfifrirr 

11.  1  In.      a.  '  \r.    1  «. 

b. 

41.*  Nisko 

2 
1 

3 

1 
3 
2 
3 
2 
3 

4 

3 

40 
40 

2 

a 

60 
30 

*ä 

6Ö 
40 
40 

4Ö 
50 
40 

4Ö 
40 

l 
l 

1 

2 
1 
S 
1 
1 

2 

1 

l 
1 
1 

50 

42.*  Neu  Sandec . 

43.*  Neu  Markt 

44.*  PiUno 

45.    Pwihajce. 

46A)Przemysl  (Stadt) 

- 

4C.b)PraemTÄI  (Land) . 

47.  Praemjslany 

48.  Rawa  Rnaka 

49.  RohatjTi 

50.*  fiopczyce 

— 

51,    Hudki 

52,*  Rzeszdw  .    .   ,   . 

m 

53.    Sambor 



54,*  Sanok ' 

55.    Skatat 

5S.    Smiatjn    ..,.,,.,.,.....,. 

57.  Sokal 

58.  Btanislan 

59.  Alt  Stadt  (SUremiasto)   .......... 

60.  Stryj 

50 
60 
40 
60 
40 

2 
3 
2 
9 

40 
20 

50 
40 

61.*  Tarnobnsey 

-'ll 
-     2 

62.    Taroopol 

m.*  Tarnöw. 

64.    Thimat;z 

6.5.    Trembowla . 

feiÖ 

66.    Turka 

67.«  Wadowice 

68.*  Wieliczka 

69.  Zale«?!nzjki 

70.  Zloarax 

71.  Ztoczöw 

72.  Zölkiew 

73.  Zydaczdw   .   ,    ,    . 

74."  Zyvriee     ....,.,..,.,,.... 

2  60 

1   80 

3  — 

a'  — 

1   2 
1 
2 

"i 

1 

,   9 

.50 
20 

80 

1    1  " 
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und    ortsübliche    Wochenlöhne    ungelernter    Ar- 
bezirken  zusammengestellt. 


Löhne  der  ächuhmacJitirgeselteii 

Ortsübliche  Wochenlöhne 
angelernter  Arbeiter 

nut  Rost  aber  ahne 

mit  Kost  und  luit 
Wohnung 

hOcihateT 

ilurcb- 
srhniti- 
Itcher 

faOc]uter 

tchn'M- 

lirbFT 

iii»- 
dtifitar 

hdcluter 

darch- 
mlitiitt- 
liclier 

) 

1      mi- 
drifiiif 

nie- 
drigstar 

L 

kl. 

t.  Ib. 

fl.  |kr. 

n.  !  kr. 

!  «> 

kr. 

fl. 

kr. 

t. 

kl-,  j;   fu 

kr. 

fl.  1  kl. 

1 

1 
1 

30 

SO 

1 
1 

t 

1 

I 
1 

20 

40 

50 



1 

1 

80 
90 

80 
20 

80 
80 

1 

1 
1 
1 

1 
1 

1 

l 

l 

1 

1 
1 

90 
60 
SO 

m 

20 

20 
50 

20 

20 
50 

80 
20 

2Ö 

— 

1 
1 

1 
1 

80 
40 
90 

90 
90 

80 
80 

'4 

80| 

20: 

60 
PO 

90 

— 

60 
60 

iö 

60 
50 
60 
60 
SO 

60 

90 
60 
40 
50 

5Ö 

*2 

e 
1 

4 
1 

40 

— ■ 

80 
8Ö 

60 

2 

2 
2 
1 
4 

3 
3 
3 
1 
1 
1 
3 
4 
1 

3 
3 
2 
2 

~2 
4 

1 
3 
2 
2 
2 
2 
2 
3 

40 

40 
40 
20 

20 

60 

6Ö 

80 
50 
80 

iö 

80 
10 

40 
40 

4Ö 

40 
40 
40 
40 
40 

2 

1 

I 

2 
2 

1 

SO 

80 

40 
60 

20 

XI. 

Löhne   der  galizischen    Schuhniafhergesellen    nach   politischen 
Beasirken  geordnet.     Dabei  sind  getrennt :  die  Lühne  ohne  frei«* 
Ko8i  und  Wuhnung,    die  Löline  mit  Kost  und  Wohnung  und 
die  Löhne   mit  Kost   aber    oline  Wohnung.     Innerhalb   diffl^r 
drei  Klassen  sind  noch  die  höchsten,  mittleren  und  niedrig 
Löhne  unterst-hiwlen.    Ebenso  gibt  die  Tabelle  den  zum  Z^^     i. 
der  Krankenversicherung  festgestellten  ortsüblichen  Tagelohn  ' 
an.     Sie  fuhrt  also  zugleich  die  Vergleichung   der  Löhne  der 
Schuhmachergesellen  mit  denen  der  gewi'thnliclien  Tagelöhner 
aus.     Die  hier  angegebenen  Löhne  betreffen  ausschliefslich 
erwachsenen    männlichen   Arbeiter.     In   den   amtlichen    Naci 
richten  sind  die  Löhne  pro  Tag  angegeben.     Ich  habe  sie 
den    wöchentlichen  Lohn    zu    bekommen,    mit   G    niultiplizie: 
Gleichwie    bei    den    ortsüblichen  Löhnen    konnte  ich  auch 
die  Gesollenlöhne   nicht  ziffermäJ'sig  feststellf^n ,    welcher  T« 
den  niedrigsten,  welcher  den  mittleren  und  welcher  den  höd 
sten  Lohnsatz  bezieht. 

Aus  der  Tabelle  ersehen  wir,  dafs  der  Lohn  der  Schuh- 
machergesellen  in  15  Bezirken  den  ortsüblichen  Tagelohn  über- 
steigt, 9  von  diesen  Fällen  betreffen  Bezirke,  deren  Haupt- 
städte mehr  als  10000  Einwohner  haben.  In  diesen  schwankt 
der  Unterschied  zwischen  2  fl.  10  kr.,  wie  wir  es  in  Bn^dji^J 
sehen,  und  30  kr.  in  Neu  Sandec.  (Die  Namen  der  Bezirka^f 
hauptstädte.  die  mehr  als  10000  Einwohner  haben,  sind  gespprrl^^ 
gedruckt.  Dit-  Lr>hne  anderer  StUdte  dieser  Bezirke  hab«u 
auf  den  Durchschin'tLssatz  ein<'n  sehr  geringen  Eintlnls.) 
vier  dieser  Stiiiltc  ist  d<'r  Lotin  iler  Schuhnmchergeseilcn  dei 
■  irtsUblichen  gleich:  in  .Stanislau,  Strvj,  Taruopol  und  Tarnöw. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  woni  die  grufse  Anzahl  d< 
Schuhmacher  in  diesen  StUdten.  In  7  Bezirken  sind  die  Löhi 
der  Schuhmachergosellen  niedriger  als  der  ortsübliche  Arbeit 
lohn  der  gewöhnlichen  Handlanger!  Alle  diese  Bezirke  hab« 
keine  Städte  von  mehr  als    lOOOO    Einwohnern. 

Wie  niedrig  die  Scliulimacher  in  Galizien  gelohnt  werden, 
sogar    diejenigen ,    wi-tclie    für    höhere    Klassen    arbeiten    und 
ihren     Beruf   mühsam    erlernen    mul'sten.    charakterisiert    am 
lösten  die  Thatsache,  dal's  in  Lemberg  und  Krakau  die  Löhi 
der  Schuhmachergesellcn  mit  den  ortsüblichen  Löhnen  der 
gelernten  Arbeiter  ungefähr  auf  einer  Stufe  stehen,  in  Krakt 
sogar  noch  etwas  niedriger. 

Die  Löhne  in  den  Bezirken,  in  welchen  alle  Gesellen 
ihrem   Meister   wuhuen,   kann   ich   leider  nicht  mit   den  or 
üblichen  Löhnen    der   ungelernten    Arbeiter   vergleichen,    we 
man  bei    der  Feststellung   des   urtsüblicheii  Tagelohns    zu  den 
Zwecken   der  Krankenversicherung  nur   den    Verdienst   Dep^ 
jenigen  berücksichtigt  hat,  die  keine  Wohnung  und  keine  Ko 


•w.       ' 
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von  ihren  Arbeitgebern  bekommen,  oder  weil  die  Behöi-den 
alle  Auszahlungsracthoden  vereinheitlicht  und  alle  Natural- 
linstungen,  also  auch  die  Wohnung  und  Koat  in  Geld  umge- 
njchnet  haben. 

Dea  weiteren  zeigt  meine  En(jm"te,  dafs  auch  die  Frucht- 
barkeit des  Bodens  keinen  geringen  Einfluls  auf  die  Lohne 
nicht  nur  der  Ländlichen  Arbeiter,  sondern  auch  auf  den  Ver- 
dienst der  Handwerker  ausübt.  Der  durchschnittliche  Lohn 
(\f;r  Schuhmachergesellen  in  Westgalizien  (die  Namen  der  Be- 
zirktuititdtc  Westgaliziens  sind  auf  der  Tabelle  mit  einem  Stern 
beeeichnet)  betrjlgt  ohne  Kost  und  Wohnung  2  fl.  80  kr., 
wlllirend  er  sich  in  üstgalizien  auf  3  fl.  60  kr.  belauft,  obwohl 
in  Westgalizien  alle  Nahrungsmittel  viel  teurer  sind.  Eben 
die  betleutend  gröfsere  Fruchtbarkeit  Ostgaliziens  erklärt  uns 
diese  Erscheinung. 

Den  Einflufs  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  auf  die  Hand- 
werkslohne  können  wir  auch  in  einzelnen  Bezirken  verfolgen, 
Bti  z.  B. :  Jaroslaw  mit  12422  Einwohnern  hat  niedrigere  Liihne 
nie  Horodenku  mit  10  014  Einwohnern,  obwohl  .Jaroslaw  iiUchst 
Letnbrrg,  Krakau  und  Przemysl  die  groföte  Garnison  hat.  Und 
eine  Garnison  in  einer  so  kleineu  Stadt  erhöht  mit  allen  Preisen 
auch  die  Lt^hne  der  Gesellen.  Aufserdem  hat  Jarosfaw  einen 
»ehr  belebten  Handelsverkehr,  wtthrend  Horodenka  von  jedem 
Handel  fast  ganz  abgeseknitten  ist.  Der  Bezirk  von  Jaroslaw 
gehört  zu  den  unfruchtbarsten,  dagegen  der  Bezirk  von  Horo- 
denka zu  den  fruchtbarsten  Gegenden  in  ganz  Galizien.  Neu 
Sandec  mit  11085  f^inwohnern  hat  viel  niedrigere  Gesellen- 
löhnc  als  Brzezany  mit  10899,  Stryj  mit  12422  Einwohnern  als 
Husiatyn  mit  5214  Einwohnern.  So  könnte  ich  überall  nach- 
weisen, dafs  die  Fruchtbarkeil  des  Bodens  nicht  nur  die  Löhne 
der  kindlichen  Arbeiter,  sondern  auch  die  der  Handwerker 
beeinllufst. 

Die  Vergleiehung  der  Arbeitslöhne  der  Si-huhmacherge- 
8*'llen  mit  den  ortsüblichen  Löhnen  gewöhnlicher  ungelernter 
>Vrbeiter  mufs  durch  die  Vergleiehung  mit  dem  Verdienst 
der  Gesellen  anderer  Handwerke  vervollständigt  werden.  Ich 
lasse  daher  eine  Tabelle  folgen,  welche  die  G<'sellenlöhne  aus 
allen  Handwerken  angibt.  Diese  Tabelle  ist  ausschliefslich 
Äuf  Grund  meiner  Privatuntei-suchung  zusammengestellt.  Die 
Löhne  tu  .Städten  von  weniger  ds  100(M)  Einwohnern  werflen 
getrennt  von  den  Löhnen  in  Städten  mit  10000  bi«  26000 
ICinwohnern  aufgeführt.  Aufserdem  werden  in  besonderen 
Rubriken  die  Löhne  der  Arbeiter  von  Krakau  und  Jjeniberg 
venuerkt.  In  den  zwei  ersten  Städte- Kat'.'Korien  habe  ich 
auch  «lie  Löhne  bei  freier  Wohnung  und  Kost  oder  allein  bei 
freier  Kost  verzeichnet.  Aber  ein  solche«  Verhältnis  kommt 
M>  selten  in  Krakau  und  Lembergvor,  dafs  diese  Unterscheidung 
dort  unnötig  scheint.     Es  haben  sogar  die  meisten  Lemberger 
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und  Kiukaiier  Genossenschaften  blos  die  voll  in  Geld  ausb<" 
zaliheii  LüIku-,  das  sind  die  Löhne  für  Gesellon  ohne  freie 
Wohnung  und  Kost,  angegeben.  Die  (reno-ssenschaftsvorstünde 
waren  der  Meinunf;;.  dal's  beim  Meister  wohnende  öeselleu 
selten  seien,  daf«  sich  für  dieses  Vcrlitiltnis  keine  Regel 
niittehi  lasse,  auch  liege  in  diesen  Ausnahmefällen  meist  ei 
Verwandtsfhaftsverliitltnis  zwisehen  GesiiUe  und  Meister 
Grunde.  In  der  li^tzten  Rubrik  sind  die  Durchschnitte  aus 
den  LohnsJltzen  der  vier  voranstellenden  liubriken  enthalten. 
Diese  Durehschnittszahlen  sind  ricJitii;  bereehnete  Mittelzuhleit, 
nicht  etwa  arithmetische  Mittel  aus  den  EinzeUohnen.  Da»* 
heifst:  Jede  Lolinzahl  ist  mit  der  Zahl  der  Gesellen  in  den 
betreffenden  Städten  multijjliziert;  die  Pj'udukte  sind  dann  xu- 
samraengezjlhlt  und  die  Summe  durch  die  Zahl  aller  Gesellen 
des  betrcfl'enden  Handwerks  dividiert.  Alle  von  mir  ange- 
gebenen Durebschuittslühue  —  auch  die  in  der  vorangehenden 
Tabelle    —  sind  aut  diese  Weise  berechnet. 

In  den  Kuliriken  4  und  5  unter  II  und  III  und  2  und  3 
unter  IV  und  V  sind  di<'  Resultate  der  Erhebungen,  die  ich 
zur  Ermittelung  der  L<"ilmung8arten  angestellt  habe,  verzeichnet 
In  den  Rubriken  II  5  und  III  5  stehen  die  Zahlen  der  Ort- 
schaften, in  welchen  der  Zeitlohn  überwiegt,  in  II  4  und  III  4 
die  Zahlen  der  Ortschaften,  in  welchen  der  Accordlohn  ill>er- 
wicgt.  Bei  Lemberg  und  Krakau  bedeutet  das  Zeichen  -}- 
in  din  Rubriken  2,  dafs  dor  Ace<»rdlidm,  in  den  Rubriken  3. 
dafs  der  Zi'itlohn  vorherrscht.  Das  Zeiclieu  0  in  den  Ru- 
briken 2  bedeutet,  dafs  Aoconllohn  nie  vorkommt,  dafs  alsd 
die  Gesellen   ohne  Ausnahme  nach   der  Zeit  gelohnt  werden 


zu     1 


(Siehe  Tabelle  S.  100—101) 


Aus  unserer  Tabelle  ei-sehen  wir,  dafs  die  Schuhraacher- 
geaellen  neben  den  Tö])fern  und  Fafsbindern  den  geringsten 
Lohn  erlmiti'n.  Hierin  liegt  wieder  ein  Beweis  für  die  That- 
sachc,  dafs  das  Suhuhniachergewerbe  mehr  als  alle  anderen 
Gewerbe  den  Zufluchtsort  für  die  überschüssige  Bevölkerung 
anderer  Berufe  bildet.  Nicht  selten  gibt  der  Bauer  seinen 
Sohn ,  dem  er  kein  Grundstück  vermachen  kann ,  in  die 
Lehre  zum  Schuhmaclienneister.  Das  geschieht  vor  allem  in 
der  Nähe  grofser  .Städte;  in  entlegenen  Gegenden,  besonders 
in  den  fruchtbaren  Teilen  Ostgalixiens,  nur  sehr  selten.  Ebenso 
suchen  die  Dienstboten  für  ihro  Söhne  im  SchuLmachergeworl>e 
ein  Unterkommen.  Sie  wollen  sich  daduiTb  von  der  S  iil.'»' 
für  deren  Ernährung,  Erziehung  und  Überwachung  b<'freieu. 
Es  konnnt  ihnen  oft  nicht  auf  den  Verdienst  der  Kinder  an, 
sondern  nur  auf  die  Befreiung  von  dieser  Sorge,  denn  sie 
haben  keinen  Hauslialt  und  wissen  nichts  mit  ihren  Kindern 
anzufangen. 

Die  niedrigen  Löhne  der  Fafsbiuder  und  Tüpfer  haben  in 
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amlercn  Umständen  ihre  Ursaclieii.  Die  ersteren  sind  meisten» 
anne  Bauern  aus  Gobir;?3gegenden ,  \vek;[ie  selir  geringe  Be- 
dürlnisse  habet».  Die  letzteren  treiben  nur  selten  das  Gewerbe 
alä  ihren  ausschliefsliehen  Beruf.  Meistens  sind  .sie  dabei  noch 
Landwirte  und  fllllen  nur  ihre  freie  Zeit  mit  der  Töpferei  aus. 
E»  handelt  siel«  also  lediglich  um  eine  Hausindustrie. 

Aus  dem  Vergleieh  mit  anderen  Handwerken  ersehen  wir, 
dafa  die  Löhne  der  Schneider  denen  der  .Sehuhmaeher  am 
nüchsten  kommen.  Diese  Thatsaehe  Ififst  sieh  damit  erklären, 
daffl  auch  die  Sehneider  nur  ein  sehr  geringes  Kapital  nötig^ 
haben,  um  ein  eigenes  Geschäft  zu  gründen.  Nicht  wenig 
trägt  auch  an  der  Übersetzung  des  Schneider-  und  Sehuh- 
macherhandwerks  der  Umstand  die  Schuld,  dafs  die  meisten 
Menschen  am  häufigsten  von  allen  Handwerkern  mit  Schuh- 
machern und  Schneidern  zu  thun  haben  und  daher  zuerst  auf 
diese  Gewerbe  bei  der  Wahl  des  Berufes  für  ihre  Kinder  ver- 
fallen. Auch  das  hilft  den  grofsen  Andrang  zu  diesen  Hand- 
werken erklären. 

Die  höhereu  Khwsen,  welche  nur  bei  wohlhabenden  Schuh- 
machern und  Schneidera  kaufen ,  schliefsen  aus  der  \A'ohl- 
habenheit  dieser  auf  das  ganze  Handwerk.  Sie  glauben,  es 
seien  lohnende  Gewerbe,  und  wissen  nicht,  dafa  die  Meister, 
die  sie  kennen,  nur  seltene  Ausnahmen  sind.  Durum  raten 
»ie  ihren  Dienstboten  und  kleinen  Privatbeamten,  ihre  Sühne 
die  Schuhmacherei  oder  Schneiderei  erlernen  zu  lassen. 

Die  Schulunacherei  gehört  zu  den  Gewerben,  die  die  grüfste 
Zahl  von  Meistern  im  Vergleich  zu  der  der  Gesellen  haben. 
Sie  illustriert  am  besten  die  Wahrheit,  dats  die  Lohnsätze 
hauiitsächlich  von  der  Zahl  der  Konsimienten  und  ihrer  Kauf- 
kraft abhängen,  sofern  die  Arbeitgeber  so  zahlreich  sind,  dals 
»ie  sich  nicht  leicht  über  die  zu  zahlenden  Löhne  verständigen 
ki'innen.  Mit  der  Überschreitung  einer  gewissen  Zahl  der 
rnternehmer  steigen  die  Löhne  nicht,  sondern  sie  sinken.  Die 
Zahbingst^'ihigkeit  der  Unternehmer  nimmt  ab,  ihr  Warenabsatz 
wird  immer  kleiner;  wenn  ihre  Arbeiter  leicht  zu  einem  an- 
deren Gewerbszweig  (ibercehen  können,  wenlen  sie  ihr  Kapital 
verzehren;  wenn  ihre  Arbeiter  gelernte  Handwerker  sind, 
welchen  ihre  Standesehre  verbietet,  in  die  Schicht  gewöhnlicher 
Tjigelöhner  herabzusteigen,  werden  sie  die  Arbeitslöhne  herunter- 
»udrückcn  versuchen,  und  die  Gesellen  werden  gezwungen 
»rin,  sich  das  gelallen  zu  lassen.  Dieses  Beispiel  zeigt,  wie 
w;hwi<Tig  es  ist,  nationali>kr>nomische  und  sociologische  Ge- 
(«ctze  aufzustellen,  wenn  sogar  Sätze  wie  der  von  der 
Steigerung  der  Preise  durch  die  Konkurrenz  der  Käufer  Aus- 
nahmen zulassen.  Sie  sind  nicht  so  sicher  und  unumatöfslieh, 
wie  Manche  meinen,  sind  vielmehr  durch  wirtschaftliche  Nebeu- 
eintlUsse  modifiziert  und  von  \'ielen  socialen  Erscheinungen 
abhängig. 
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Wochenlöhne 


Namen 
der  Handwerke 


IL 

In  Städten  bia  zu 

10000  Eänwohnem 


1. 

O.K. 

n.  0.  m.  K. 

W.  I 


m.E. 
U.W. 


III. 
InStldtoi 


O.K. 

n.  o.  |m.  K. 
W. 


Barbiere 

Backer  .    .    • 

liroiicearbeitei- 

Bürstenbinder 

DrcchHlnr  iitid  Kegen-I  männL 
Hehirmmacher        /  wdbL 

FaTsbinder 

Fleischer 

Glaser 

Gärtner 

Gerbor 

Hutmacher 

Klempner 

Kürsenner 

Kessler 

Maurer 

Messingschläger 

.Metsgcr 

Müller 

Lackierer 

liiemer 

Sattler 

Sdler 

Schlosser 

Jmännl. 
weibl. 
Schmiede 

Schuhmacher      .    .    j-^S 

Stellmacher 

Schornsteinfeger 

Tischler 

Töpfer 

Tuchmacher 

Weber 

Uhrmacher 

Zimmerleute 

Zuckerarbeiter 


Schnäder 


2,40 
3,20 


4,:.0 
3,00 


3,30 
2M 


4,00 
2,20 
3,,')0 


.■),.=)0 
3,70 


8,00 
2.60 
3.80 
4,00 

ß,20 
7,00 
:V20 
4,40 
3,.'>0 
2,40 


1,50 
1,20 


1,00 
1,00 


2,50     — 
3,80'  — 


1,00 
1,80 


2,00     —      1,00 


1,60 


1,50 


3,00 
1,80 


1.10 
1,00 
1,30 
1,00 

2,.50 
2,00 
1,20 
2,20 
1,00 
1.00 


1,.50 
1,20 


2,50 
1,10 


2,60 
1,.50 


4,00 


1     i 


4 
2 

13 


15 
21 


1,.">0 
0,85  I 

1,50 
1,00: 
1,50  j 

1,00 
1,50 
1,.'>0 
2,00 
1,00 


12 
56 

13 

15 


3 
16 


24 
24 
16 

5 

4 

22 
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galizischer  Handwerksgesellen. 
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Wie  wir  achen,  erhOlit  die  Zahl  der  Unternehnier.  d.  h. 
der  Arbeitskäufer,  nicht  immer  die  Löhne.  8ie  kann  die  Löhne 
auch  erniedrigen,  weil  ilire  Zahlungslllhigkeit  sinken  muls, 
wenn  gleichzeitig  keine  VeiTnehning  der  zahhmgsßlhigen  Kon 
sumenten  ihrer  Produkte  eintritt. 

Den  extremen  FVeihilruUern ,  welche  die  Wirkung  d* 
freien  Konkurrenz  überrtchötzen ,  kann  man  entgegenhalten, 
wo»  l'rnf.  Sehnioller  sjigt ,  dal»  die  freie  Konkurienz  eiu 
psychologischer  Dmekappanit  sei,  welcher  oft  günstig  wirkt 
aber  nicht  immer.  Es  kommen  anch  \'e.rhÄltnisse  vor,  wo 
dieser  Di-uckapparat  entsittlichend  wirkt. '  Man  kann  ihnen 
auch  entgegenlialtun,  dafs  die  Konkurrenz  durch  Überschrei- 
tung gewisser  Grenzen  ihre  reguiHre  Wirkung  einbofst.  Bei 
einer  zu  grofsen  Zahl  der  Konkurrenten  sind  die  Produzenten 
nicht  im  .Stande,  die  Löhne  zu  zahlen,  welche  den  Arbeitern 
eine  leidliche  Existenz  gewjihren,  Arbeiter  und  Meister  ver 
ktlmmern,  ihre  Leistungsfjthigkeit  sinkt.  Die  Meister  unter- 
bieten sich  gegenseitig,  die  Preise  der  Waren  sinken,  die 
Qualität  verschlechtert  sich  sehr,  die  ganze  Klasse  der  Produr 
zenten   geht  dem   Kuin    entgegen. 

Beim  galizischen  Schuhmaehergewerbc  hat  die  übertriebene 
Konkurrenz  wem'ger  eine  Abnahme  der  Leistungsfilhigkeit 
bewirkt  als  die  ökonomische  Lage  der  Produzenten  ver- 
schlechtert. Es  ist  unbestreitbiU",  dafs  die  technischen  Kenn^ 
uisse  der  dortigen  Schuhmacher  noch  viel  zu  wüusclien  übrig 
lassen.  Ihre  Leistungsfähigkeit  müfate  grölser  sein,  wenn  »ie 
im  Konkurrenzkampfe  mit  der  Fabrikindustrte  sollte  beutelien 
können.  Wenn  man  aber  das  galizisehe  Schuhwerk  mit  den 
Pi-oduktcn  anderer  Länder  vcrgleieht,  so  mufs  man  zugestehen, 
dafs  es  diesen  trotz  seiner  Billigkeit  an  Oute  nicht  nach- 
steht. Eine  Ausnahme  machen  freilieh  die  haiisindustriellen 
Erzeugnisse,  di»-  meistens  sehr  primitiver  Art  sind.  Die  starke 
KonkuiTcnz  der  Fabrikware  verhinderte  jedoch  eine  Ver- 
schlechterung «les  stildtischen  Handwerkaprodukta. 

Auch  die  Fortschritte  der  Hausindustrie  machen  sich  schon 
überall  bemerkbar.  Eine  Ver.schlechtorung  de.s  Schuhwerka 
merkt  der  KoTisument  sofort  und  lälfat  sie  sich  nicht  gefallen, 
und  80  wird  eine  Einbufse  der  QiuUitJIt  verhindert.  Eine 
Verschlechterung  der  Qualität  infolge  einer  zu  grofsen  Zahl 
von  Produzenten  tritt  dagegen  leichter  in  der  Ware  derjenigen 
Handwerke  ein ,  bei  welchen  mehr  die  Dauerhaftigkeit  als 
das  Aufsere  der  Ware  dadurch  verliert.  Trotzdem  will  ich 
nicht  leugnen,  dafs  es  nur  den  Handwerkern  möglich  ist,  alle 
Fortschritte    der  Technik    mitzumachen,    welche    sich    einer 


i 


'  Znr  Reform  der  Gewerbeordnung  auf  der  1877er  Generalver^ 
saromlong  des  Verein«  fUr  Social  pol  itik  eratattete  Referate  von  G-  Sc  hm  oll  er 
und  J.  F.  H.  Danoenberg.  Vereinsachrifteii  Band  XIV,  Leipzig  1878, 
p.  12. 
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leidlichen  Existenz  erfreuen,  deren  Kräfte  durch  eine  gute 
Ernährung  ausreidiend  erneuert  werden,  welthc  ihre  intellek- 
tuellen Kräfte  zu  bilden  im  Stande  sind  und  ilire  freien  Stun- 
den im  Kreise  ihre  Familie  in  einer  beluif^lichen  Wohnung 
zubringen  können.  —  Bei  den  galizischon  Schuhmachern  sinkt 
alao  zwar  die  Qualität  der  Ware  nicht,  aber  die  Fortschritte 
der  Technik  dringen  nur  sehr  langsam  ein  und  zwar  erst 
dann,  wenn  die  unbarmherzige  Notwendigkeit  zu  ihrer  Ein- 
führung zwingt  Die  kleinen,  armen  Meister  und  ihre  Gesellen 
»ind  die  Letzten  in  der  Aneignung  der  Fortschritte. 

Zu  den  Faktoren,  die  eine  Verringerung  der  Qualitilt 
aufhalten,  darf  man  auch  die  österreiihische  Gewerbeverfa^sung 
rechnen.  Ich  denke  vor  Allem  au  das  geordnete  Lehrlingswesen. 
Wenn  wir  einzelne  Punkte  unserer  Tabelle  und  besonders 
das  Verhältnis  der  Löhne  anderer  Handwerker  zu  denen  der 
Schuhmacher  in  Betracht  nehmen,  so  können  wir  uns  über- 
zeugen ,  dafs  dieses  dem  in  anderen  Landern  iiestehenden 
ähnlich  ist.  l>ie  Handwerker  der  Bekleidung.sgewerbe  sind 
am  schlechtesten  bezahlt,  die  Metallarbeiter  am  besten.  Bei 
den  ersteren  stehen  die  Löhne  (k-r  Schuhmacher  am  tiefsten, 
bei  den  letzteren  die  der  Schlusser,  Messingschiftger  und  Kefsler 
am  höchsten.  Schuhmacher  und  Schlosser  bilden  also  die  zwei 
äufsersten  Extreme.  Zwischen  der  Bokb-idungsindustrie  und 
der  Metallverarbeitung  steht  die  Bezahlung  der  anderen  Hand- 
werker in  der  Mitte,  ivobci  die  Nahrungsgewcrbe,  die  Metzger 
und  Bäcker  etc.,  mit  ihren  L<)hnen  den  letzteren  sich  nslhern. 
Die  Bejirboitung  des  Holzea  steht  dagegen,  was  ihre  Beziddung 
anlangt,  der  unteren  Grenze  njlher.  —  Ganz  dieselben  Ver- 
hältnisse finden  wir  in  Berlin,  wie  die  1889  vom  städtischen 
•tatistischen     Bureau     herausgegebene    Lohnstatistik     ergibt '. 

*  Aach  ilort  beträgt  der  gewölinliehe  Lohn  der  Schlossergesellen 
zweimal  mehr  als  jener  der  Schuhmacher:  der  erste  30  Mk. 
wöchentlich,  der  zweite  15  Mk.  Itic  Fafsbinder  beziehen 
allerdings  in  Berlin  eineti  höhern  Lohn  als  die  Schuhmacher, 
während  sie  sich  in  Galizien  gleich  stellen.  Der  Unterschied 
ist  jedoch  nicht  sehr  grols,  indem  die  ersteren  18  Mk.  wöchent- 
lich beziehen.  Von  den  Handwcrkirn  der  Kleiderproduktion, 
welche  nicht  nur  durch    die  Bestimmung   ihre  Ware,    sondern 

L««och  durch  ihre  sociale  und  ökonomische  Lage  verwandt  sind, 
'•lehen  auch  in  Berlin  die  Schneider  den  Schuhmachern  am 
nMohsten;  genau  wie  in  Lemberg  ist  der  Schneiderlohn  um  'a 
hVher  als  der  Schuhmacherlohu.  Ebenso  stehen  in  Berlin  die 
Tischlergesellen  an  Lohn  den  Schneidern  nahe,  und  von  den 
Metallarbeitern  verdienen  die  Klempner  am  wenigsten,  nämlich 
21   Mk.  wöchentlich. 


'  Enrnttlungen  über  die  LohnverhÄltniae«  in  Berlin  im  September 
\im.    Berlin  18»9. 
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Diese  Beispiele  beweisen,  dafs  zwar  die  Höhe  der  Ldhosi 
in  den    vei-üehicdcncti  Ländern    bedeutend  al^weicht,    aber  dasj 
Lobnverlialtiiis  der  einzelnen  Kategorien  zu  einander  meisten«} 
dassellu'  bleibt.     Jedoch   dart"  dieser  Satz   nur   für   diejenigt;a| 
Länder  den  Anspruch  einer  Kegel  erheben,  deren  (ikoDomischc 
und   sociale   Zustünde,    trotz    vieler  Verschiedenheiten,    in  den^ 
wichtigsten    Punkton    eine  Ähnlichkeit    haben,    wo   die  Volks 
tradition  dieselben  Ansichten  von  dei-  Ehre  eines  Handwerke»! 
erhalten  hat    und  orhUlt,    wo    die  Menschen    dasselbe  Streben 
nach    Selbständigkeit   zeigen,    wo    sie   dabei    durch    ihre    ver- 
hältnismäl'sine  Mittellosigkeit  und  die  lieschriinktheit  der  natür-j 
liehen    Produktiunsnüttel    geFicmmt    werden,    wo    die    gleiche-« 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung  herrsclit  und  avo  der  Bevölkerung»- 1 
überscltuls  in  derselben  Weise  zu  einem  speciellen  H.'indwerk 
seine  Zuflucht  nimmt. 

Au.s  einer  Abliandlung   tilier   den    Geld-  und  Beallohn   in 
den  Vereinigten  Staaten  ■    ergehen  wir,    dafs  dieses  Verliiiltiiia 
dort  ganz  anders  ist.     Die  Hfvölkoruiig,  der  grol'se  Bcichtiimer  | 
an  natürlichen  Produktionsmitteln  zu  Gebote  stehen,  hat  keine 
übersehüssigen  Glieder,   für  die  sie  ein  Reservoir   zu  schaffen 
hätte.     Es  hat  noch  keine  Zersplitterung   des  Bodens  stattge- 
funden,   welche  eine   grolse  Zahl    von  Landbewohnern    in  die) 
Stadt    trii'be.     Derartige   Zustünde   gibt    es    in    Amerika    gar^ 
nicht  oder  doch  in  weit  geiingfreni  Umfang,  als  in  der  alten 
^^*e!t.     So   erklärt   es   sich    uns,    dafs    die    Schuhmacher    in 
Amerika    im    Gegensatz    zu    ihren    europüiBchen    Kameradea 
keineswegs   zu  den   am  schlrchfesteu   gelöhnten  Handwerkemi 
gehören.     Der   durchsclinittliche    Tagelohn    der    Schuhmacher' 
sehwankt  zwischen  1,50  und  2,ti2  Dollars,  wjihrend  die  Schlosser 
bis  2.20  Dollars  erlialten. 

Wenn  auch  die  Zahl  der  bei  der  Schuhmacherei  beachäf-^ 
tigten  Frauen  in  Gutizicn  nicht  unbedeutend  ist,  indem  vielfach 
die  Frauen  kleiner  Jleister  und  der  zu  Hause  arbeitenden 
Gesellen  ihren  Mämiern  helfen,  so  sind  es  doch  nur  wenige  1 
Frauen,  die  bcrufsniHlsig  und  gegen  Lohn  Schuhmacherarbeit] 
thun,  nämlich  die  Stepperinnen.  Meines  Wissens  gibt  es  iu  I 
Qalizien    uiclit    inelir   als   33  Stepperinnen.     Dieselben    dürfen 

i'edoch  bei  <lieser  Erörterung  um  su  weniger  unberücksichtigt 
»leiben,  als  ihre  Löhne  ein  gewisses  Licht  auf  manche  gali-l 
zischen  Verhaltnisse  zuwerfen  geeignet  sind.  Die  NiedrigkeitJ 
ihres  Verdienstes  ist  erstaunlich.  In  Lemberg  beträgt  d< 
Durchschnittslohn  3  il.  50  kr.  gegen  einen  Lohn  der  Gesellen^ 
von  5  Ü.,  in  Krakau  2  fl.  50  kr.  gegen  4  fl.  der  Geselle«,  in| 
Brody  2  fl.  g»'gen  3  iL  (>0  kr.,  in  Tarn6w  2  fl.  gegen  2  fl,  40  kr.l 
der  Münner.     Wir  sehen,  dafs  di-r  Verdienst  der  Frauen,  niill 


>  JDer  Geld-  und  Reallohn  ia  den  Vereinigten  Staaten"  in  der  Zeit* 
Bchrif)  rar  die  gesamte  Staatswissenschaft,  Tübingen  1889. 
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der  einzigen  Ausnahme  von  Tarnaw,  wo  es  mir  2  Stej>periunen 
gibt,  wenig  mehr  al.s  die  Halfter  des  Lohnes  derSIilnner  beträgt. 
Noch  ungünstiger  ist  diuses  Verhältnis  im  .Sflinoidergiiverbe,  wo 
die  Löhne  der  Frauen  zwischen  der  Hälfte  und  ainein  Drittel  der 
männlichen  Löhne  schwanken.  Wenn  wir  abf^r  die  Lölme 
der  Stepperinnen  und  der  Männer,  die  in  demselben  Geachäft 
arbcMten,  mit  einander  v«!rgleichon,  so  wird  sich  iinch  liier  das 
Verhältnis  nicht  viel  günstiger  hürausstellen.  Der  wöchentliche 
Verdienst  der  Gesellen  in  gröfseren  Werkstftttfn ,  und  nur 
aolche  bescliäftigen  Stepperinnen,  schwankt  in  Lemberg  zwischen 
5  fl,  und  8  fl.,  wiUircna  der  Lohn  der  Stepperinnen  zwischen 
2  fl.  50  kr.   und  5  fl.    sich  bewegt. 

Ks  mufs  auf  den  ersten  Blick  auffallen,  dafs  in  den 
Btftdtischen  Handwerken,  weldie  keine  grofse  Kraftanstrengung 
▼erlangen,  die  Frauen  nur  halb  so  viel  Lohn  erhalten,  wie  die 
Männer,  während  bei  der  sehr  anstrengenden  landwirtschaft- 
lichen Arbeit  die  Löhne  der  Frauen  nur  um  '  4  niedriger  sind 
als  die  Löhne  der  Männer.  Die  meisten  Arten  der  Be- 
schäftigung, welche  Geld  einbringen,  stehen  in  der  Land- 
wirtjächaft  den  Frauen  i)flen.  Diejenigen,  die  einen  Erwerb 
krauchen ,  Hnden  ihn  immer  in  der  Zeit  der  landwirt- 
schaftlichen Arbeiten.  Anders  ist  es  in  den  StätUen.  ^'ir 
»eben  schon  aus  unserer  Tabelle,  dafs  nur  drei  von  allen  Hand- 
werken den  Frauen  Beschäftigung  bieten:  die  Regenschimi- 
fabrikation,  die  Schuhniaclierei  und  Schneiderei.  Die  erste 
kommt  ihres  geringen  Um  Tangs  wegen  Avenig  in  Betracht.  Die 
zweite  hat  die  Frauen  bloi's  zu  einem  kleiin-n  Teile  zHgela.ssen. 
Eine  gröfsere  Bedeutung  für  die  erwerbsuchenden  Frauen  bat 
also  nur  die  letzte. 

In  den  Städten  anderer  Länder  finden  zahlreiche  Fniuen 
einen  Erwerb  in  den  Fabriken,  besonders  in  der  Textilindus- 
trie und  in  Magazinen.  Die  galizischen  Städte  aber  haben 
nur  sehr  wenige  Fabriken,  und  diese  sind  meist  der  Art,  dafs 
Bie  weibliche  Arbeit  nicht  verwenden  k<'innen,  wie  z.  B.  Dampf- 
mühlen, Werkstätten  filr  landwirtschaftliche  Geräte  u.  s.  w. 
In  den  M.igazinen  werden  ausschlielVlieb  Slänncr  beschäftigt. 
Die  Zahl  derjenigen,  die  als  Diensiniildclien  ihren  Erwerb 
finden,  ist  aucn  beschränkt  durch  die  grdl'se  Verbreitimg  der 
männlichen  Bedienung.  Vor  allem  aiier  sind  die  beiden  ersten 
Erscheinungen  daran  schuld,  dai's  der  Unterscliieil  zwischen  den 
Löhnen  der  Männer  und  Frauen  in  der  Schuhmacherei,  der 
Re^nachirmfabrikation  und  der  Schneiderei  so  grofs  ist. 

In  anderen  Läiuleni,  z.  B.  in  Berlin  ',  .schwankt  der  Lehn- 
eatz  der  Näherinnen  zwischen  10  und  18  Mk.  wöchentlich  so, 
dafs  wir  12  Mk.  al»  den  durchsclinittli<  heu  Lohnsjitz  betrachten 


>  Ermittlaugen  über  die  Lohnverhältnisse  in  Berlin  im  September 
1888.    Berlin  1^». 
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dürfen;  dagegen  betrügt  der  Lohnsatz  der  8chueiderge8eO«a 
18  Mk.,  also  nur  ein  drittel  mehr  als  der  der  weiblichen  Ar- 
beiter desöelLen  Handwerks. 

Diese  Lolindifferenzen  kennzeichnen  am  besten  das  Wesen 
der  Fraiientrage.  Es  ist  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der 
socialen  Wissenschaft,  diese  Frage  zu  beantworten.  Schlielst 
man  die  Frauen  von  den  meisten  Gebieten  des  Erwerbs  aus, 
so  ist  man  gegen  di<\  welche  einen  Erwerb  notwendig  brauchen, 
ungerei'ht.  Man  t'rniedrigt  in  den  wenigen  Produktionszweigen, 
die  ilinon  oft'cn  stehen,  den  Jjohn  in  solchem  Mafse,  dafs  sie^ 
um  nicht  zu  verhungern,  einen  Nebenerwerb  suchen  müssen, 
den  ich  nicht  nennen  will.  Der  Mangel  au  Erwerbsgelcgenheit 
verhindert  flie  Jlildchen,  bei  der  Wald  des  Gatten  ihrem 
Herzenstriebe  zu  folgen,  und  zwingt  sie,  den  ersten  Antrag, 
der  sich  ihnen  l»telet,  anzunehmen.  Uadurch  wird  das  ge- 
sunde Familienlcbpii  gefiihrdet.  Läfst  man  aber  auf  allen  Ge- 
bieten des  Erwerb«,  zu  denen  die  Frauen  physisch  geeignet 
sind,  die  F'rauen  zur  Konkurrenz  mit  den  iilännem  zu  (ich 
spreche  liier  nicht  nur  von  den  Gesetzen,  sondern  vor  allem 
von  den  Nationalsitti^n,  welche  die  Frauenthätigkeit  erlauben 
oder  nicht),  so  drückt  man  die  Liihnc  der  Männer  herab,  und 
dadurch  werden  auch  die  verliciratcten  Frauen  zur  Erwerbs- 
thfttigkeit  gezwungen,  weil  ilann  der  Verdienst  des  y\:r 
nicht  allein  zur  ErnUhrung  der  Faniilie  hinreicht.  Die  ni'  - 
Frauen  nitisaen  ihmn  den  ganzen  Tag  nulserhalb  des  Hauses 
arbeiten.  Die  Erziehung  der  Kinder  und  die  segensreiche 
psVehische  W^irkung  der  Häuslichkeit  leidet.  Wir  sehen,  wi« 
schwierig  und  wichtig  dieser  Teil  der  Frauenfrage  ist. 

ilJltte  nmn  —  um  zu  unseren  Handwerksverhältuisaen 
zurUckzukehj-en  —  im  .Sclmeidergewerbe  eine  Arbeitsteilung 
zwisehen  den  Geschlechtern  nicht  eingeführt,  sondern  beide 
Geschlechter  untersehiedslnB  zur  Damen-  und  Herrenschneiderei 
zugelassen,  so  hätten  sich  die  Löhne  ausgegjiehen.  Es  würde 
nur  ein  Unterschied  vorkommen,  der  in  der  gröfseren  Kraft 
der  Mflnner  begründet  ist.  Dann  wiiren  aber  auch  die  Frauen 
der  besten  Gesellen  zur  Erwerbsthtttigkcit  gezwungen,  und 
das  Familienleben  und  die  damit  zusanimenhiingondc  Sittlich- 
keit wäre  in  viel  liiihereni  Grade  erschüttert  worden,  als  es 
jetzt  der  Fall  ist. 

Nachdem    ieh    die    Löhne    der    Schuhmacher    mit    dea 
anderer  Berufszweige  Galiziens  verglichen  habe,  will  ii-h  noch 


CS     , 


ralizi.schen    .Sehuhmac 


lergesellen 


zwischen    den    Lühnen    der    ^  ^ 

und  denen  anderer  Länder  eine  Parallele  ziehen,  über  die 
Löhne  der  iSchuhmachergesellen  in  anderen  österreichischen 
Kronländern  ist  mir  keine  StJitistik  bekannt.  Nur  in  den 
amtlichen  Nachrichten  des  Ministeriums  des  Innern  findet  sich 
eine  Tabelle,  welche  die  Gcsamtlohnsunime  angibt,  welche  von 
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itlichen     in    Scluilifabrikea    beschäftigten    Arbeitern  jedes 
Kronlandes  verdient  wird.    Ich  lasse  diese  Tabelle  hier  folgen  * : 


Namen 
der 

Kronländer 


^  w  "•  -^ 

b  C  >>  ^   £ 

"3  tcTaa 
s:     < 


inünnl.    wcihl. 


ni&nnl. 


.•ihl. 


T' 


niMinl.    weiM. 


Niederöetcr- 

leich 
Steiermark 
K&mteu 
Böhmen 
MUtren 


463375 
175050 
4317 
261931 
424002 


j« 


;^i4i    112« 


m 


13 


:i22l     IUI 


4302 


1328675 


Der  Umstand,  dafs  blofs  die  nach  dem  Unfallversicherungs- 
gesetze in  Betracht  kommenden  Luhnsumuien  liier  berlick- 
»ichtiet  sind,  ist  deshalb  von  nur  untergeordneter  Bedeutung, 
weil  hier  erst  bei  einem  zwöH'hiindert  Gulden  Übersteigenden 
Einkommen  der  Mehrbelnij^^  aus  der  Berecljmmg  gelassen  wird. 
Wichtiger  ist  der  Umstand,  dals  die  Lohnsiuumen  flir  milnnliche 
und  weibliche  Arbeiter  und  Lehrlinge  zusammengeworfen 
sind.  Durch  die  F'iktion  der  oberen  Einkonuuensgrenze  wird 
verhindert,  dal's  die  höheren  Heaniteiigehillter  den  Durchschnitt 
wesentlich  beeinflussen.  Die  männlichen  Arbeitfr  beziehen 
jedoch  wahrscheinlich  viel  höhere  Löhne  als  der  Durchschnitt 
anzeigt.  Die  Tabelle  ergibt  folgende  DurchBcluiittszahlen: 
Für  Niederisterreich  467  ti.,  flir  Steiermark  317  H..  iVir  Kärnten 
308  fl.,  fllr  Böhmen  214  fl.,  für  Mahren  268  rt.  jährlich. 

Nach  der  Lolinstatistik  Berlins  und  nach  der  Abhandlung 
über  das  Schuhmachergewerbe  von  Moritz  Schöne  weichen 
die  Löhne  der  milnnlichen  Arbeiter  in  Schuhwarenfabriken 
nur  wenig  von  denen  der  Handwerksgesellen  ab'^.  Da.s  jähr- 
liche Einkommen  der  Fabrikarbeiter,  welches  Schöne  anf'iihrt, 
ist  tingef^ihr  dem  gleich,  welche«  er  ftlr  bessere  Handwerker- 
werkstätten Dresdens  angibt. 

Obwohl  die  von  mir  berechneten  Durchschnitte  viel  kleiner 
sind  als  das  wirkliche  Einkommen   der  männlichen  Arbeiter, 


Amtliche  Nachrichten  des  Ministeriums  des  Iiinem  Nr.  20.    Wien 

Die     moderne     Eutwicidung     des     Schuhmachergenerbes     von 
Dt.  JL  Schöne,  Jena  \^%^  p.  77—8«. 
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60  betrag'en  sie  doch  in  NiedeWisterreich  dreimal  soviel  als 
das  durchschnittliche  Einkommen  der  galizisehen  Schulimacher- 
geBelleii ;  in  Steiermark  und  Kärnten  zweimal  so  viel;  in 
Mälireu  um  108  fl.  mehr  als  das  der  galizisehen  Schuhmacher- 
geaelten.  Alle,  mit  Ausnalime  Bühraens,  übersteigen  den  g'e- 
wöhnliehen  Lohnbetrai^  der  Leniberger  Schulnnaehergesellen. 
Aus  diesen  Daten  dürfen  wir  sehliefsicn,  dafs  die  Schuhmacher 
in  allen  diesen  Ltiiideni  viel  benser  geloliiit  sind  als  in  Galizien. 
lu  der  Schweiz  beträgt  der  Tagelohn  der  Schuhmacher': 

In  Genf  höchstens  4  Frcs.  50  Cts.  wenigstens  2,50  Fr 

2,50 
2,70 
2,- 
2,25 


Lausanne 

- 

4 

— 

Morges 

- 

3 

— 

Vevay 

. 

3 

-     50 

Mülenburg 

- 

3 

-     50 

Bern 

- 

3 

-     50 

Baael 

- 

4 

— 

St.  Gallen 

- 

4 

— 

Luzern 

- 

3 

— 

Zürich 

- 

6 

— 

Winterthur 

- 

4 

— 

2,50  - 

2,50  - 

2,70  - 

2,50  - 

\\'ir  sehen,    dafs   sogar   in  Bern,    welches  die  niedrigst 
Löhn«  hat.  der  wöchentliche  Lohnsatz  12 — 21  Frcs.  eiTeicht,  dl 
sind  Ij-  ll»  Gulden,  wilhrend  sie  in  Lembei-g  nur  2,40— 8  Guide 
betragen.     Wir   dürfen   also  aiitiehnien.    dals   sie    in  Lemberg 
wenigstens  33  Pnjzwit  niedriger  sind  als    in    Bern.     In  ZUriuli 
haben   die   Gesellen  und   Meister  eine   Lohntabelle  schon 
vielen  Jahren  vereinbart.    Die  Lohnsätze  dieser  Tabelle  werc 
immer  nach  einer  Anzahl  von  Jahren  neu  geregelt*.    Im  Jalire 
1873  erhielt   ein  Geselle   fUr   ein    Paar   gewöhnlicher  Hei 
Stiefel    8—9    Frcs.,    f(ir   das   Vi>i-schuhen    eines   Paars  5  Fl 
50  Cts.,  für  ein  Paar  Knabenbotineu  3  Frcs.  25  Cts. 

Moritz  Schöne  hat  in  seiner  uiehrfadi  erwähnten 
handlang  drei  Tabellen  entworfen,  die  auf  das  genaueste  die 
Bewegung  der  Löhne  dreier  Dresdner  Geschäfte  darstellen 
Zwei  von  diesen  sind  grofse  und  vornehme  Geschäfte,  dl 
dritte  arbeitet  für  den  mittleren  Bürgerstand.  In  einem  dieser' 
Geschäfte  verdienten  wöchentlich  im  Jahre  1886:  ein  Zu- 
schneider 18  Mk..  ein  Vorrichter  durchschnittlich  16  Mk., 
eine  Stejiperin  12  Mk.,  eine  Nähterin  (Staffiererin)  11  Mk.  Die 
Gesellen  hatten  einen  sehr  verschiedenen  \'crdienst,  so  zwar, 
dafs  von  13  Gesellen  nicht  zwei  den  gleichen  Wochenverdienst 
hatten.   Als  Durchschnittslohn  dürfen  wir  aljer  13  Mk,  50  Pf. 


'  Diese  Zahlen  sind  der  Abhandlung  üöhmert»  entnommen: 
„Über  die  Methoden  der  social-statistischen  Untersuchungen  mit  be- 
sonderer HUckeicht  auf  die  Statistik  der  Löhne  und  Preise. "  Zeitschrift 
für  BcbweizcriBche  Statistik.  ISTU, 

»  Böhmert,  ^Arbeiterverh&ltniBse  und  Fabrikeinrichtunj^en  der 
SehwäK."    Zürich  1873,  II,  p.  145—147. 
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annehiupn.  Die  Gesellen  verdienten  also  nicht  mehr,  wie  die 
in  den  ersten  Lemberger  Geschäften ,  woh!  aber  die  Steppe- 
rinnen und  NJthterinnen,  welche  ^3  nifhr  verdienten  nls  in 
Lemberg.  In  dem  dritten  Geschäfte,  welches  für  mittlere 
Bürgerklaasen  arbeitet,  beträgt  der  durchschnittliche  Wochen- 
verdienst der  Gesellen  8  Mk. 

Aus  den  angeführten  Beispielen  der  Schuhmacherlrdinc  in 
anderen  Lflndern  ersehen  wir,  dafs  die  Gesellen  der  vor- 
nehmsten Krakauer  und  Lemberger  Geschllfte  nicht  viel 
schlechter  gestellt  sind,  als  die  in  der  Schweiz  und  in  Deutsch- 
land, wohl  aber  die  Gesellen  der  kleinen  Werkstätten.  Der 
Unterschied  ist  enorm.  Der  geringste  Verdienst  eines  Ber- 
liner Sehuhniachcrgesellen  betrügt  10  Mk.  oder  6  ä.  wöchent- 
lich ;  dagegen  in  Leniherg  2  fl.  40  kr. 

Nirgends  sind  die  höchsten  und  niedrigsten  Löhne  soweit 
voneinander  entfernt  wie  in  Galizien.  In  einer  so  grofsen 
Ultidt  wie  Berlin  dürfte  man  erwarten,  dafs  der  Lohnunter- 
schied am  gröfsten  ist;  allein  dies  i.st  nicht  der  Fall.  Neben 
dem  Mindestbetrage  des  wöchentlichen  Berliner  Schuhmacher- 
lohnes von  10  Mk.  übersteigt  der  Jiöchste  Satz  da.selbst  nicht 
20  Mk.  also  das  dopjielte  des  erstcren.  In  Lemberg  beträgt 
dagegen  der  höchste  Verdienst  8  fl.,  der  niedrigste  2  tl.  40  kr., 
also  jener  mehr  als  das  dreifache  des  nietlrigsten. 

Auf  Grund  der  mir  gestatteten  Einsicht  in  die  Geschilfts- 
bücher  alter  Lemberger  Firmen  und  der  vun  seilen  älterer  Meister 
mir  gemachten  Mittei!ung*^ii  bin  ich  imstande,  den  gegenwär- 
tigen Lohnstand  in  Lemberg  mit  dem  aus  den  fünfziger  Jahren 
zu  vergleichen.  In  der  Zeit,  aus  der  die  unten  angegebenen 
Lohnzahlen  stammen,  erhielten  die  Gesellen  nur  freie  Woh- 
nung von  ihren  Meistern.  Erst  im  Jahre  1855  ftlngt  man  in 
Oalizien  an,  die  Sohlen  mit  HolznJlgeln  zu  befestigen.  In  den 
ersten  zehn  Jahren,  ehe  sich  diese  Arbeit  eingebürgert  hatte, 
zahlte  man  den  Gesellen  flir  die  genagelten  Schuhe  denselben 
Preis,  wie  für  die  geniShten.  In  dieser  Zeit  mufateii  die  Ge- 
sellen alle  Arbeit  selbst  ausführen,  d.  h.,  sie  ninfsten  selbst 
die  Schäfte  ankleben  und  steupen.  Der  Meister  schnitt  zwar 
die  Schäfte  zu  und  richtete  aie  Leisten  vor,  hielt  aber  keine 
Stepperin  und  keinen  Vorrichter.  Mir  bekannte  (Jeschäfte, 
die  zu  den  besten  gehören,  bezahlten  ihren  Gesellen  folgende 
Preise : 

Für  ein    Paar   Rohrstiefel   mit  kurzen  Schäften       1  H.  40  kr. 
Herrenstiefel 1    -    17    - 

-  Bodenarbeit     zu     Rohrstiefeln     (bei     alten 

Stiefeln) _  -    70    - 

-  da-s  Zunähen   oder   Zunageln   einer  neuen 

SoUe _   -    17    - 

Ein  geschickter  und  fleifsiger  Arbeiter  war  imstande  in 
eiiier  Woche  anzufertigen : 
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3  Paar  Bohntiefel  k  1  ß.  40  kr.  .    .     .    .  4  fi.  20  kr. 

En  halbe«  Paar  Herrensriefel —   -  59    • 

Er  verdiente  alao  wöchendicL 4  fl.  79  kr. 

Oder:   4  Paar  Berrensliefal  ä  1  B.  17  kr.  4  d.  68  kr. 

Ein  Geselle,  der  langBam  arbeitete  and  kein  geschickter 
Arbeiter  war,  verfertigte  wöchentlich  zwei  Paar  Rofarstiefel 
a  1  fl.  4'>  kr.:  konnte  er  noch  zu  zwei  alten  Scfaahpaaf«fi 
neae  Sohlen  näheiL,  so  verdiente  er  3  fl.  14  kr.  Oder  2'  t 
Paar  Hcrrengtiefel  zu  1  fl.  17  kr.,  so  hatte  er  3  fl.  51  kr. 
Ein  solcher  Arbeiter  verdient  jetzt  in  einem  Geschäfte  gleichen 
Bangea  5  fl.  wöehentlicL 

In  Leraberg  wohnte  im  Jahre  1870  schon  kein  Geselle 
mehr  licim  Meister,  auch  mufäte  er  sich  selbst  manche  r 
behrliche  Kleinigkeit,  wie  Hanfgarn  und  HolznSgel  k. 
In  gröfaeren  Gescbüften  ist  jetzt  eine  gröfsere  Arbeitsteilung 
eingeflthrt.  Die  in  Accord  bezahlten  Gesellen  bekommen  vor- 
gerichtete Schäfte  und  haben  nur  die  Bodenarbeit  auszufahren. 
In  dieser  Zeit  steigt  der  Lohn  ganz  bedeutend.  Die  siebzig 
Jahre  sind  die  Jahre  der  höchsten  Getreidepreise,  was  in  ein«  _ 
Lande  wie  Galizien.  dessen  Bevölkerung  zu  dreivierteln  von 
der  Landwirtschaft  lebt,  den  ökonomischen  Verkehr,  die  Nach- 
frage nach  Handwerks-  und  Industrieprodukten  ganz  wesentlich 
heben  mul's. 

In  denselben  Geschiiften,  für  welche  ich  die  im  Jahre  1855 
gezaUten  Löhne  augegeben  habe,  bezahlte  mau  im  Jahr  1875: 
Für  Bodenarbeit  genähter  Herrenstiefel 

-  doppelte  Sohlen  mit  Holznägeln   . 

-  desgl.  einfache  Sohlen      .     .     ,     . 

-  Bodenarbeit     fllr     Rohrstiefel     {bei 
Stiefeln) 

-  die  ganze  Ausfiihrung  der  Rohrstiefel  (mit 
Ausnahme  des  Steppens) 2 

-  ganze    Ausführung     lackierter    Kohrstiefel       4 

-  Befestigung  neuer  Sohlen  an  alte  Schuhe 

—  an  genullte  — — 

—  an  holzgenagelte  — — 

Die   besten   Gesellen    verdienten   btn    diesen   StUcklölmC 

(Accordlohn)  8  fl.,  die  miltelmftrsig  geöchickten  6  fl.,  die  am 
wenigsten  gchchickteii  zwiM-lien  4  fl.  ."JO  kr.  und  5  fl.  30  kr. 
wöclientlirli.  I)Ie  Weikliihrcr,  wolclie  zugleich  Zuschneider 
wiireii,  14  i\.  wöchentlich,  Vorrichtcr  8  fl.  Die  besten  Gesel 
venlu'tui'ii  aUo  um  7ü  Prnzent,  die  schleclitesten  um  60 
zrnt  iiiülir  als  inj  Jahn-  1855.  Ziehen  wir  aber  von  diesen 
Lölineii  <lie  Ausgaben  für  Wohnung  und  kleine  Zutbaten  zur 
gewerblichen  Arbeit  wie  Hanfgarn,  H-ilziiilficl  u.  a.  ab,  so 
wird  sich  herausstellen,  dafs  im  ertitrn  Fidle  die  im  Jahre 
1875  bezahlti-n  Löhne  um  03  Prozent  höher  »iud  als  die  vom 


alten 
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Jahre  1855,  im  zweiten  Falle  um  34  Prozenf.  Es  dürfen  dabei 
nur  die  Woliiuiiigon  der  ledifi^en  Gesollen  berik-ksichtigt  werden, 
"weil  nur  solche  von  dt'U  Mi*isterii  freie  Wohnung  erliielten. 
Wir  nehmen  an,  dufa  die  besten  Gesellen  moiiiitlich  2  fl,  5ü  kr., 
die  schlechtesten  2  tl.  fllr  ihr  AA'oliniuigsljedürfnis  ausgeben 
müssen.  Hanfgarn,  Kägel  von  Molz  u.  s.  w.  kosten  einen 
Gesellen  ungeftlfir  lö  kr.  wik-hfntliuh. 

Im  Jahre  1880  r^ind  die  Prei.se  den  Schuhwerks  und  die 
Löhne  der  Ge-seJlcn  infolge  starker  Fabrikkonkurreuz  gesunken 
und  haben  «ich  bis  jetzt  in  dcrselbiMi  II<die  crliHtten. 

Derselbe  Meister  liezahlt  jetzt  folgende  Stücklöhne  : 
Für  Bodenarbeit  genähter  Herrenstiefel    ...       2  fl.  —  kr. 

-  Bodenarbeit      holzgenageltcr     Stiefel     mit 

doppelter  Sohle 1  -  35  - 

mit  einfacher  Sohle 1  -  25  - 

-  Bodenarbeit  zu  Kohrstiefcln 1  -  30  - 

-  die    ganze  Ausflilirung  eines  Paares  Rohr- 

Btiefel  mit  Ausnahme  der  Steiijmrbeit    .     .       2    -    20    - 

-  Befestigung     neuer    Sohlen    bei    genähten 

Schuhen —    -    40    - 

desgl.  bei  holzgenagelten  Schuhen  .  .  .  —  -  30  - 
Ein  sehr  geschickter  Geselle  verdient  jetzt,  wenn  er  in 
einer  Woche  ausschliefslich  genahte  Schuhe  verfertigt,  8  fl. 
Sein  durchschnittlicher  Verdienst  lietrügt  7  H.  50  kr.  Ein 
mittelmÄfsiger  Geselle  verdient  jetzt  5  H.  40  kr.,  der  wenigst 
geschickte  4  fl.  80  kr.  Am  meisten  leiden  unter  der  Preis- 
uud  Lohnerniedrigung  die  mittleren  Gesellen.  Ihr  Lohn  ist 
um  10  Prozent  gesunken;  der  Lohn  der  Geschicktesten  um 
6,3  Prozent;  der  Lohn  der  Schlechtesten  um  4  Prozent.  Der 
Lohn  der  ungeschicktesten  Arbeiter  befriedigte  in  den  sieb- 
ziger Jahren  blofs  die  notwendigsten  Bedürfnisse.  Darum 
zeigte  er  sich  auch  allen  Lohnsclüwankungen  gegenüber  am 
wenigsten  elastisch.  Gätiz  dieselben  Verhältnisse  zwischeti 
den  früheren  und  den  jetzigen  Lühnen  habe  ich  in  vier  andern 
Geachftften  gefunden,  deren  Inhaber  mir  sehr  brauchbare  Aus- 
kunft erteilten. 

Die  einzigen  Lnhnzahlungsmetlioden,  die  in  Galizien  vor- 
kommen, sind  Zeit-  und  Accordlohn.  Alle  Arten  von  Prämien 
werden  schon  durch  die  Katur  dts  Betriebs  ausgeschlossen. 
Bis  jetzt  sind  nur  zwei  Art"'»  Prämien  in  gewerblichen  Unter- 
nehmungen verbreitet:  eine  für  Schnelligkeit  der  Arbeit,  even- 
tuell für  Arbeit  in  nicht  obligatorischer  Arbeitszeit,  und  dann 
fiir  siiarsamc  Behandlung  der  Rohstoffe.  Eine  Prämie  für  die 
Qu.'ilität  der  Arbeit  ist  fast  unmöglich,  weil  s'w.  zu  unauf- 
hörlichen imd  unr'ntscheidbaren  Streitigkeiten  führen  würde. 
Ein  Schuhmachermeister  hat  keine  wertvollen  Maschinen, 
die  bi«tmi'>glich  auszunutzen  in  seinem  Interesse  lüge.  Aber 
es  liegt  in»  Interesse  eines  Fabrikanten,  dafs  seine  lStaftt;\\vv\ew 
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möglichst  viele  Stunden  des  Tages  im  Gange  sind, 
sich  dann  sein  für  die  Anschaffung  der  Maschinen 
ausgabtes  Kapitfd  besser  verzinst.  Darum  werden  die  Ar- 
beiter, weldie  nicht  nur  beim  Zeitlohn,  sondern  auch  im 
Accordkihi)  mehr  aU  andere  leisten,  von  den  Fabrikanten  be- 
sonders gest'hiltzt  und  nach  eiiieni  iiöheren  )Satze  für  diejeni, 
Arbeitsprodukte  bezahlt,  t\ir  deren  Herstellung  sie  we 
als  die  Durchschnittszeit  für  Verfertigung  derselben  Anz 
von  Stticken  brauchten.  Einem  .Schuhmachermeister  kommt 
es  aber  beim  Accordlohn  nur  dann  auf  schnelle  Erledigung 
der  Arbeit  an,  wenn  er  einen  ausnahmsweise  ungeduldigen 
Kunden  hat.  Mfistcns  ist  ihm  aber  nur  daran  gelegen,  die 
Arbeit  immer  in  der  gleichen  Zeit  verrichtet  zu  erhalten.  Denn 
wenn  ein  Geselle  die  fertige  Ware  ausnalmisweise  schnell  ab- 
gibt, so  kann  der  Meister  dadurch  iu  Verlegenheit  kommen, 
weil  er  dann  eventuell  für  ihn  keine  fernere  Arbeit  hat  Ich 
erwähnte  in  dem  vorhergehenden  Aljsehnitte  schon,  dafs  manche 
Meister  in  Monaten,  wo  der  Absatz  schlecht  ist,  ihren  Ge- 
sellen ausdrücklich  sagen,  dais  sie  sich  mit  der  Arbeit  nji 
beeilen  sollten. 

Die  Prälmien  filr  die  sparsame  Rehattdlung  der  Kohsto! 
andrerseits  können  im  Schuhmachergewerbe  keine  allgcme 
Anwendung  finden,  weil  der  Meister  in  der  Regel  die  Seh 
selbst  zuschneidet. 

\Vie  aus  der  Tabelle  S,  100  ersichtlich,  ist  im  Schuh- 
machcrgewerbe  der  Accordlohn  am  vcrbrei totsten  unter  allen 
Handwerken.  Da«  k«inntc  darin  «einen  Grund  haben,  dafs 
die  Arbeit  sehr  gleichraäfsig  ist  und  sich  leicht  in  feste  Kate- 
gorien fassen  Ulfst.  Beim  iSchneidorgewerbe,  das  im  all- 
gemeinen die  gröfste  Alinlichkeit  mit  der  Schuhmacherei  hat, 
ist  dies  schon  scliwieriger,  besonders  bei  rohen  und  unent- 
wickelten Verhithnissen,  wie  sie  in  kleinen  Städten  vorkommenj 
wo  ein  und  dei-selbe  Schneider  für  alle  Klassen  der  Bevölki 
rung  arbeitet  un«!  wo  die  Trachten  der  einzelnen  Klassen 
verschieden  sind,  wie  in  f4alizien.  Dabei  kommt  es  bei  kleinen 
Meistern,  die  wenig  Bestellungen  haben,  oft  vor,  dafs  von  dem 
Meister  und  seinem  Gesellen  zusanmien  an  demselben  Rock 
gearbeitet  wird. 

Aus  meinen  Fragebogen  kann  ich  den  EinfluPs  des  Accord- 
lohns  auf  den  Verdienst  der  Gesellen  nicht  eraehen,  weil  keine 
Genossenschaft  getrennte  Angaben  über  di»-  Höhe  von  Accord- 
und  Zeitlolm  gemacht  hat.  Eine  Vorgleichung  der  Löhne  in 
Städten,  wo  liberwiegend  im  Aceord,  mit  denen,  wo  über- 
wiegend im  Zeitlohn  gcarl)eitet  wird,  wjire  unmafsgcblich,  weil 
hier  die  Unterscbietlc  der  Lrdine  durch  viele  andere  Faktoren 
mitbedingt  sind.  Der  Zeitlohn  kommt  in  Galizien  im  Schuh- 
nmchtrgewerbe  blofs  in  den  kleinsten  Stildten  vor,  wo  die 
Verhältnisse   ähnlich    liegen   wie   auf   dem   Lande.     Die  zwei 
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Städte  mit  über  10  0<X1  Einwohnern,  welche  dennot-Ji  Zeitlohn 
haben,  sind  die  hauaindustriellen  Ortschaften  Orodek  und 
Droliobycz.  Es  ist  nicht  erkt-nnhar,  dals  der  Verdienst  der 
Gesellen  in  den  khnnen  Städtehen  mit  überwiegendem  Zeit- 
lohn niedriger  wäre  als  in  anderen  Ortschaften  derselben 
Gröfsc.  In  Leniberg  und  Krakau  werden  alle  Gesellen  im 
Accord  gelohnt.  In  den  niitteigrolsen  Städten  wird  anHnalini8- 
weise  die  Arbeit  der  Sehnhniachergesellen  naeli  der  Zeit  lie- 
zahlt,  jedoch  nur  in  den  kleinsten  Werkstätten,  ^velehe  hntipt- 
sAchlieh  für  die  ländliche  Beviilkerung  oder  für  V^orstädter 
produzieren. 

Di*'  einzigen  Schuhmacher  in  Krakau  und  Lemberg,  welche 
Zeitlohn  haben,  sind  Zusehiieider  und  Vurrichter.  Auch  die 
Stepperinnen  werden  immer  nach  der  Zeit  bezahlt.  Von  diesen 
3  Arbeiterkategorien  darf  man  nur  den  Veidienst  der  Vor- 
richier  mit  dem  der  übrigen  Gesellen  vergleichen.  Uie  Ar- 
beiten des  Vorrichters  sind  nicht  schwieriger  «l.s  die  der  Bodeu- 
arbeiter,  trotzdem  verdienen  geschickte  Bndcnarbeiter  in  den 
Werkstätten,  in  welchen  die  Vorrichter  7  fl.  wöuhi'ntlich 
bekommen,  durchschnittlieli  ö  fl.  50  kr.  Der  höhere  L'din 
des  Vorrichters  i.st  daraus  zu  erklilren,  dnia  er  weniger  Frei- 
heit als  die  (ihrigen  Ge.-iellen  hat.  Während  diese  jeden 
Augenblick  die  Werkstatt  vcrl.issen  können,  darf  jener  den 
ganzen  Tag,  mit  Ausnahme  der  Mittiigspause  von  einer  Stunde, 
seinen  Arbeitsplatz  nicht  verlassen. 

Eine  ähnliche  Erscheinung  treffen  wir  im  Schneidergewerbe 
in  Lemberg  und  Krakau.  Der  Accordlohn  ist  auch  in  diesem 
Gewerbe  vorherrschend,  aber  di*.'  Arbelt  der  Ausbe-^screr  wird 
nach  der  Zeit  bezahlt.  Ihre  Arbeit  ist  leichter  als  die  der 
anderen  Gesellen,  welche  neue  Kleidungsstücke  verfertigen; 
trotzdem  verdienen  sie  nicht  weniger  als  die  Accordarbeiter. 
In  mir  bekannten  Werkstätten  bekommen  sie  6 — 8  fl.  w<)chent- 
lich,  d.  i.  ebensoviel  wie  die  übrigen  Gesellen. 

W^ir  besitzen  kein  statistisches  Material,  um  den  Verdienst 
bei  ganz  derselben  Arbeit  im  Zeit-  und  Accordlohn  zu  vergleichen. 
Darum  dürfen  wir  aus  diesen  angeführten  Tliatsiu-hen  keine 
allgemeinen  Schlüsse  ziehen.  Unwillkürlich  aber  hwsen  sie  uns 
vermuten,  dafs  der  Accordlohn  den  Veidienst  der  galizischen 
Gesellen  nicht  erhöht.  Wegen  der  grofscn  Freiheit,  welche 
die  Accordarbeiter  geniefsen,  sind  sie  bereit,  auch  ftir  ver- 
hftltnismälsig  geringen  Lohn  zu  arbeiten.  Diese  Freiheit  er- 
höht indefs  nicht  ihren  Fleifs,  sondern  in  Galizien  findet  oft 
daa  Gegenteil  statt.  Die  Accordarbeiter  kommen  später  in 
die  Werkstatt,  sie  schlicfson  die  Tagesarbeit  früher  und  halten 
sich  dafür  auf  der  Strafse  auf.  Dem  gegenüber  benutzen 
andere  die  Freiheit  zur  Verlängerung  der  Arbeitszeit  und 
werden  durch  den  Accordlohn  zu  gröfserer  Anstrengung  bei 
der  Arbeit   angespornt.     Diese  Leute  verdienen  mehr  als  die 
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nach    der   Zeit  gelohnten.     Ich  darf  aber  behaupten,  dafs  dia, 
Zahl  der  fleifsigen  und  strebsamen  Gesellen  kleiner  ist  als  düi 
der    trägen.       Beim    Accordlohne     gewannen     vor    allem    di^ 
Heister,  denn  sie  bnuichen  die  Arbeiter  nicht  zu  überwachen 
i)b    aber   der  Accordlohn   zur   Erhöhung   des    Gewinnes  bei 
trägt,    ist   .selir  zweftelhatt.    Es  hängt  dies  vor  allem  von  d* 
Charakter  und  der»  angeborenen  Fleils  der  Arbeiter  ab. 

In    der    Schweiz  *    ergeben    sich  nach    Böhmcrt    folgend^ 
Untorschirde   zwischen   dem   täglichen   Verdienst   der   Seht 
macher,  die  nach  der  Zeit  gelohnt  werden,  und  derer,  die  im' 
Accurd  arbeiten : 


A(.i;ui 

diuli» 

Zeitlohn 

höchstcne    , 

weni 

jsteiis 

höchstens     !    wenigsteDS 

Frc8.     Cte. 

Frcfl. 

Cts, 

Frca,  1  Cts.       fVs.  |    Cu. 

Genf      .     .    . 

■* 

ö 

2 

50 

4 

2 

7.> 

Lausanne  .    . 

4 

— 

2 

.50 

3 

— 

3 

— 

Morgea  .    .    . 

3 

— 

2 

70 

3 

— 

2 

50 

Vevuy    .    .    . 

3 

50 

2 

— 

2 

80 

2 

7» 

Neuenburg 

3 

50 

2 

25 

8 

— 

2 

SO 

Bern.    .    .    . 

y 

50 

2 

3 

— 

2 

50 
J 

Aus  diesen  Zaiden  sehen  wir,  dafs  die  niedrigsten  Zeit 
löhne  höher  als  die  niedrigsten  Verdienste  bf-ini  Acoordhihn 
sind.  Bei  den  höcli.sten  Zahlen  aber  besteht  das  umgekehrte 
Verhältnis.  Die  Verdienste  beim  Accordlohn  schwankeu  mehr 
als  beim  Zeitlohn,  sie  sind  mehr  individuali'iiert;  die  Charakt 
eigenschaften  der  Arbeiter  treten  bei  ihnen  mehr  zu  Tage. 


Dritter  Abschnitt. 
Der  Reallohn  der  Schiiliinachergesellen. 

Ich  habe  !>o  eingehend,  wie  es  bei  den  mir  zu  Gebot« 
stehenden  Materialien  möglich  war,  die  Lohnverhältnisse  der 
galizih.chen  Scliuhniacher  dargestellt.  Diese  geben  uns  aber 
noch  keine  Vorstellung  von  der  wirtschaftlichen  Lage  derselbe! 
Um  eine  solche  zu  gewinnen,  mul's  man  die  Preise  der  Güter, 
welche  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  dienen,  kennen 
lernen. 

Die  österreichische  Preisstatistik  ist  sehr  mangelhaft.  Von 
den  Preisen,  welche  bei  unserem  Thema  in  Betracht  kommen, 

'  Böhmert:  ..Über  die  Methoden  der  socialstatifltiBChen  Unt«i^ 
snchungeu  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Statistik  der  Lohn«  und 
Preise.    Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik  1873. 


§ibt  das  österreichisclie  statistische  Handljucli  nur  diejenigen 
er  wichtigsten  Arten  des  Gt'treides,  weiter  die  der  Kartofleln, 
des  Bieres  und  des  Holzes  an.  Für  G.iltzJen  werden  blofs 
die  in  Lemberg  gezahlton  angegeben.  Auch  da.s  Bureau  des 
^alizischen  LandesausscliUbsef*  hat  keine  Preisstati-stik  veran- 
staltet. In  meinen  Fragebogen  sind  nur  die  Preise  der 
Wohnungen  berücksichtigt.  Diese  sind  andere  für  die  ar- 
beitenden als  filr  die  übrigen  Klassen  und  erschienen  mir 
darum  am  wichtigsten;  andererseits  durfte  ich  die  Genossen- 
Bchaftsvorstänile  nicht  mit  nocii  mehr  Fragen  i>e]ilstigen.  Die 
einzigen  Arbeiten  iilx/r  Preise  galizischer  Bedarfsartikel, 
welche  mir  zu  Gebote  stehen,  sind  erstens  die  Artikel 
in  dem  Werke  von  Lipp  ^Verkehrs-  und  Handelsverhültnisse 
Galiziens,"  das  aber  schon  aus  dem  Jahre  1870  stammt;  und 
zweitens  die  schon  erwäimte  Abhandlung  über  rlic  Wohlstands- 
verhftltnisse  der  Ltudlichen  Bevölkerung  Galizions  von  Dr.  Josef 
Kleczyi'iski,  herausgegeben  im  Jahre  1880  von  dem  statistischen 
Bureau  des  galizischcn  Landesausschusses.  E.s  ist  einleiichtend, 
dafs  sich  die  Preise  seit  jener  Zeit  bedeutend  geändert  haben, 
eodafs  man  jene  Daten  nur  mit  der  gnjfsten  Vorsicht  be- 
nutzen darf. 

Zur  Kontrolle  und  Ergänzung  dieser  älteren  Daten  besitze 
ich  jedoch    die    Zahlen,    welche    sich    aus    den   von   mir    und 


meinen    ffewährsmitnnern 


zusaumionges  teilten 


Haushaltungs- 


budgets  von  Schuluuacherfamilien  ergeben.  Auch  die  Marktbe- 
richte der  Tageszeitungen  können  uns  dabei  dit-nlich  sein.  Die 
Angaben  in  den  Arbeiten  von  Dr.  Kleczyiiski  und  Lipp  werden 
uns  nur  zur  Berechnung  der  Preis  unterschiede  an  einzelnen 
Orten  dienen  können,  und  das  auch  nur  da,  wo  seit  jener  Zeit 
die  Verkehrsverhältnisse  sich  nicht  wesentlich  geändert  haben. 
Nach  dem  Berichte  der  Tageszeitung  „Gazeta  Narodowa" 
zahlte  man  am  30.  Dezember  1889  (in  Krakau  am  14.  Januar 
1890)  folgende  Preise: 
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6 

80 
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85 
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— 
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i 

7 

Mö 

8 

1 

— 

— 
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Die  KartofFelpreise,  welche  unter  den  Nalirungsausgaben 
des  Schuhmachers  die  Hauptrolle  spielen,  sind  in  dieser  Tabelle 
nicht    angegeben,    weil    sie    im   grofaen    Handel    keine    Rolle 
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^H        spielen.     Die  Brantweinbrennereien  kaufen  nur  die  Produkto^J 

^^m         aer   niichaten   Umgegend   au.      Die   Preise   weichen    sehr   be>^H 

^H         deuU>nd   voneinander  ab.     Sie  hängen    von  der  Fruchtbarkeit^^ 

^H         des  Boden»,  von  der  Zald  der  Braun^veinbrennereien  und  von      1 

^^M         den  Verkehrsmitteln  ab.     Wie   grofs  die  Abweichungen  sind^^H 

^^B         wo   die   Preise   am   höchsten    und    wo   am   niedrigsten  stehen^^^ 

^H         können  wir  aus   der   Arbeit  von  Dr.  Kleczynski  ersehen.     In       ' 

^H         der  folgenden  Tabelle,  welche  die  Kartoffel-,  Kindfleisch-,  Mais-, 
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MiU'h-,  Kohl-,  Reis-,  Eier-,  Brennholz-,  Buchweizengrlltzepreise 
verzeichnet,  geben  die  ersten  Rubriken  die  aus  der  Arbeit 
von  Dr.  Kleczynski '  entnommenen  Preise  wieder,  die  zweiten 
Rubriken  die  in  meinen  Haushaltungsbudgetavon  Schuhmacher- 
fantilien  enthaltenen.  Für  diejenigen  Fleisthpreise,  weU-he  dem 
Werke  von  Lipp*  entnommen  sind,  ist  eine  fernere  Rubrik  be- 
stimmt. Die  Holz-  und  Eierjireiae  sind  nur  die  in  den  Haua- 
haltungsbudgetö  angegebenen.  Für  die  JStadt  Leraberg  enthält 
die  erste  Rubrik  die  im  österreichischen  statistischen  Handbuch 
gegebenen  Daten.    Alle  diese  Zahlen  stellen  die  Durchschnitta- 

E reise  des  ganzen  Jahres  vor.  Die  aus  der  Arbeit  von 
►r.  Kleczyiiski  entlehnten  Preiszahlen  betreffen  das  Jahr  1878, 
die  aus  dem  Werke  von  Linp  das  Jahr  1870,  die  des  öster- 
reichischen statistischen  Hanclbuchs  das  Jahr  1888.  Meine  aus 
den  Hanshaltungsbudgets  entlehnten  Zahlen  betreffen  das 
Jahr  1890. 

Aus  diesen  Zahlen  ersehen  wir,  dafs  die  vegetJibilischen 
Nahrungsmittel  in  \^'estgalizic•n  (nach  den  in  Jarosluw  und 
Krakau  bezalilten  Preisen)  viel  teurer  sind  als  in  Ost- 
galizien.  Und  eben  diese  spielen  in  der  Ernährung  der  Scliuh- 
niacher  die  wichtigste  Rolle.  In  den  Preisen  der  animalischen 
Kflhrungsmittcl  sehen  wir  keinen  Unterschied  zwischen  Weat- 
iind  Ostgalizien;  dieselben  sind  vielnichr  von  der  Gröfse  der 
Stildte  und  stÄdtischeu  Accise  abhängig.  Auch  die  Holzpreisc 
kann  man  nicht  in  west-  und  ostgalizische  trennen;  sie  hitngen 
%'on  der  Bewaldung  der  betreffenden  Gegend  ab  und  sind  in 
Gebirgsbezirken  am  niedrigsten.  Den  zweiten  Platz  nehmen 
die  Bezirke  ein,  die  im  Umkreis  von  Lcniberg  liegen.  Die 
Preise  der  ^Vohnungcn  werden  wir  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte behandeln. 

Um  die  ökonomische  Lage  der  galizischen  Schuhmacher 
mit  der  in  anderen  Ländern  zu  vergleichen,  wollen  wir  die 
wichtigsten  Konsnuiartikel  eines  anderen  Landes  mit  denen 
GaUziens  zusammenstellen;  ich  wählei  als  Beispiel  einen  Vergleich 
zwischen  Berlin  un<l  Lemberg.  8odann  wollen  wir  die  Schuh- 
macherlöhne hier  und  dort  einander  gegenüberstellen*.  Beides 
aus  dem  Monat  Dezember  1887.  Die  loraberger  Preise  sind 
auf  Grund  der  Zeitungsberichte  und  Aussagen  von  Sachkun- 

gzusanimengcstell  t. 
WiadomoM-i   Statystvi'zne  wj-daue  przez  krajowe  biuro  statys- 
pod  redakcy^  Dr'.  TadenitzR  Pilat«  zescvt  I,  Koonik  7.    Luow 
Lipp:  „Verkehrs-  ui)d  H«i»del8V<*rliRltuis8e  Oalizieiu".   1870. 
Statistisclieiä  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin  für  1889. 
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Ära  kläglichsten  stellt  sich  uns  die  ökonomische 
unserer  Schuhraachergesellen  tlar,  wenn  wir  sie  mit  der  ihrer 
nordamerikanischen  F'achgenossen  vergleichen.  Nach  der  in 
der  Tübinger  Zeitschrift  erschienenen  Abhandlung  tlber  Geld- 
nnd  Reallohn  in  den  Vereinigten  Staaten  sind  die  Preise  derj 
Nahrungamittel  dort  meistens  niedriger  als  bei  uns,  andere 
Bediirfsartikel  der  Arbeiter  blofs  sehr  wenig  teurer,  der  Real- 
lohn in  Amerika  demgemjtfs  achtmal  höher  als  im  Durch- 
schnitt der  galizische. 

Die  Preis-  und  Lohnstatistik  allein  gibt  uns  aber  noch 
keine  richtige  Vorstellung  von  der  ökunomischen  Lage  einer 
Klasse;  wir  mtissen  die  Art  der  Verwendung  ihrer  Löhne, 
die  ganze  Lebensart  dieser  Klasse  kennen.  Dadurch  erfahren 
wir  nicht  nur  die  Wohlstandsverhältnisse :  wir  bekommen  auch 
einen  Einblick  in  die  socialen  und  intellektuellen  Zustände. 

Ehe  ich  zur  Beschreibung  der  heutigen  Lebensweise  der 
Gesellen  und  kleinen  Meister  llbergehc,  wird  es  nicht  ohne 
Interesse  sein,  etwas  über  dajs  Leben  der  rJesellen  in  den 
filnfzigor  Jahren  zu  erfahren.  Ein  Lembcrger  Schuhrnacbi-r- 
meister,  der  sich  durch  raUhsume,  Hcilsige  Arbeit,  durch  Snar- 
samkeit  und  Redlichkeit  ein  kleines  Vermögen  und  eine  bes- 
sere Stellung  unter  den  BHrgern  der  Stadt  erworben  hat.  be- 
schreibt mir  seine  Gesellenzeit  wie  folgt: 

„Im  Jahre  1856  habe  ich  mein  Ciesellenstück  gemacht 
und  bin  als  Gehelle  freigesprochen  worden.  Ich  <larf  sagen, 
dafs  ich  zu  den  ttSchtigen  und  fleifsigen  Arbeitern  geh<'>rte. 
Ich  verdiente  wöchentlich  4  fl.  50  kr.  bis  5  fl.  Die  Wohnung 
und  das  Bettzeug  bekam   ich  von  meinem  Meister;    alles   an- 
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der©  miifste   ich   von    meinem  Lohne   bestreiten.     Meine  Er- 
nährung war  folgende: 

^Früh  trank  ich  ftir  3  kr.  vvanue  Älilch  und  afs  dazu  eine 
Semmel  oder  ein  Stück  Brot  für  2  kr.  Oder  statt  dessen  afs 
ich  fUr  3  kr.  geräuchertofs  Si;hvveinefleis«ili  und  für  2  kr.  Brot ; 
oder  ftir  4  kr.  gekochte  Wurst  und  für  2  kr.  Brot.  Im  Som- 
mer beötand  mein  FrUhstUck  oft  in  Butterbrot  fllr  4  kr.  und 
Radieschen  für  2  kr.  Au  Sonn-  und  Feiertagen  war  mein 
Frühstück  viel  beaeer.  Ich  trank  Kaffee  mit  Semmel  für 
10  kr.  oder  afs  geräuchertes  Schweinefleisch  mit  Ki)hl  für 
10  kr.  Manchmal  afs  ich  auch  ein  Paar  Würste  mit  Meer- 
rettig  ebenfalls  für  10  kr.  Durchschnittlich  kostete  nii'in 
Frühstück  7  kr.,  das  macht  für  die  Woche  49  kr.  Mein 
Mittjjgcssen  setzte  sich  aus  einer  Fleischsupjje,  Rindfleisch 
und  einer  Mehlspeise  zusammen.  Dreimal  woclientlich  Ijekam 
ich  statt  des  gekochten  Rindfleisches  mit  einer  Melilspeise 
Kinds-  oder  Katb^braten  mit  Gemüse.  Dieser  Mittagstisch 
kostete  17  kr.  oder  1  fl  19  kr.  wijcheiitlich.  Mi-iiie  V^espermahl- 
zeit  war :  Butterbrot  oder  Milch  mit  Semmel  für  4  kr.  oder  28  kr. 
wöchentlich.  Mein  Abendessen  war  .«elir  verschieden;  pol- 
ni.sche  Wurst,  eine  Portion  gebratener  Kartoffeln,  Itutterbrot 
mit  weichem  Schafküse  („Bryndza"),  eine  Portion  Gulasz, 
Wiener  Schnitzel  mit  Gurken  bildeten  abwechselnd  mein 
Abendessen.  Dabei  afs  ich  immer  noch  ein  Stückchen  Brot 
dazu.  Durchschnittlieh  kostete  das  8  kr.  (56  kr.  wöchentlich). 
Ich  ging  jede  zweite  Woche  in  das  Theater  auf  die  Gallerie, 
wa»  20  kr.  kostete.  Um  meine  Ausgaben  ftir  Kleider  klar 
anzugeben,  teile  ich  sie  in  zwei  Kategorien.  Die  zur  ersten 
Kategorie  gehörenden  Kleider  hielten  drei  Jahre  lang  vor,  die 
zur  zweiten  blofs  ein  .Jahr.  Die  erste  Kategorie  bestand  au» 
folgenden  Kleidungsstücken : 

Ein  WinterUberzieher       .     30  fl.   —  kr. 
Ein  schwarzer  Rock    .     .     25  -     —    - 
Ein    schwarzes    Beinkleid       tJ  -     —    - 

Eine  Weste 2  -     50    - 

Ein  Cylinder       ....       3  -     —    - 

Eine  Mütze 1  -     —    - 

Ein  Regenschirm     .     .     .       1  -     50    - 
Zusammen  Ö9  fl.  —  k~ 
Da«  macht  also  44  kr.  wöchentlich. 
Zur  zweiten  Kategorie  gehörten  folgende  Kleidungsstilcke: 

Ein  Jacket 3  fl.  —  kr. 

Ein  bei  der  Arbeit  benutztes  Beinkleid       l  -    50     - 

Eine  Winterunterjacke _  .    go     - 

Meine  Wüsche      ', 7  -    50     - 

Zwei  Kravatten 40     - 

Ein  Paar  Handschuhe      ....  3  -    —     - 

Zusammen   16  fl.  20  kr. 
Das  macht  31  kr.  wöchentlich. 
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„Die  zur  Arbeit  nötigen  Werkzeuge,  die  ich  selbst  kaufen 
muTste,  koHtßten  3  fl.  jährlich  oder  6  kr.  wöchentlich.  Mein 
wöchentliches  Ausgabebudget  war  demnach  folgendes: 


Meine  Kost 

Die  dreijälirigen  Kleidungsstücke 
Die  einjälu'igen  Kleidungsstücke 
Das  Waschen  meiner  Wäsche 

Arbeitswerkzeuge 

Theater 

Beiträge  zur  Gesellenlade    .     ,     . 
Beiträge  zum  Gesellenvereine 

Cigarren    

Für  Bier  und  Früchte    .... 

Zusammen 


2  ä. 


52  kr. 

44  - 

31  - 

10  - 

6  - 

10  - 

11  - 
3  - 

20  - 

20  - 


4  ri.     7  kr. 


md 
tflifl 


„Den  Rest,  das  sind  43  bis  93  kr.,  ersparte  ich-  Dii-se 
Ersparnisse  bildeten  die  Grundlage  meines  Geschäftes." 

Diese  Darstellung  eines  Gesellen  -  Soll  und  Haben« 
macht  einen  angenehmen  Eindruck  auf  uns.  Alle  bauptsäcli- 
lichen  HcdürfniHse  sind  befriedigt  und  doch  bleiben  noch  ganz 
ansehnliche  I'>.s[iarniMse.  FVeilicJi  niuf»  nran  aitcli  die  sittliche 
Kraft  des  Älanufs  anerkennen ,  der  seine  Ausgaben  so  ein- 
schränken konnte,  um  es  zu  solchen  Krsparnissen  zu  bringen. 

ScbÜninier  aber  ging  es  den  weniger  tüchtigen  Gesellen. 
Diese  mufsten  sich  des  Morgens  mit  einem  Stück  Br<>t  mit 
Schmalz  oder  einem  Gläschen  Schnaps  und  einem  Stückchen 
Brot  begnügen,  und  waren  mit  ihrer  sonstigen  Ernithrung  und 
mit  ihrer  Kleidung  gleich  schlimm  gestellt. 

Ein  kümmerliches  Djisein  führten  die  damals  noch  sei 
anzutreffenden    verheirateten    Gesellen.     Ihre   Frauen    suchten 
durch    Waschen    oder    Feillialten    von    Gemüse    und    anderen 
Nahrungsmitteln  auf  den  ililrkten  zur  Bestreitung  der  Untei 
haltakostiii  beizutragen.    Und  nur  selten  gelang  es  ihnen,  si 
vor  Elenrl  zu  schützen. 

Seit  dieser  Zeit  sind  die  Löhne  ungefithr  mn  50  Prozei 
gestiegen.     Ein  mittelmäfsig   tüchtiger   Geselle    verdient  je 
80   viel    wie   in    den    fünfziger   .Jahren    der    beste,    mufs    a' 
auch  seine  Wohnung  selbst  bezahlen.   Die  Preise  der  Nahrung«-' 
mittel  sind  dagegen  nur  wenig  gestiegen. 

In  Volksktichen  bekommt  ein  Geselle  für  40  kr.  seine 
ganze  tiigliche  Kost.  Als  Frühstück  erhält  er  Kuttelflecke 
oder  Lungen,  ein  Gläschen  Schnaps  und  ein  Stückchen  Brot; 
als  Mittiigßssen  Fleischbrühe  un(l  eine  Portion  gekochtes  Rind- 
fleisch mit  GemUs«*,  d.  lu  Kartoflfeln,  Erlisen  oder  Bohnen; 
das  Abendessen  ist  dem  FrüliHtüek  ähnlich,  nur  dafs  er  statt 
Branntwein  '  «  Liter  Hier  beknninit. 

Für  seine  Wohnung  bezahlt  ein  lediger  Geselle  2  fl.  bis 
2  fl.  50  kr.  monatlich  und  zwar  als  Aftermieter  bei  verheira- 
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teten  Gesellen,  kleinen  Meistern  oder  Bureaudienern.  Seine 
wöchentlichen  Ausgaben  dürften  folgendenuafsen  anzu8t*tzen 
sein : 

Nahrung 2  fl.  80  kr. 

Wohnung —  -    60    - 

Waachen  der  Wäsche —  •    15    - 

Kleider _  .    80    - 

Arbeitswerkzeuge —  -      6- 

KloineZuthaten  ziir  gcwerbliclien  Arbeit,  welche 

die  Gesellen  sich  selbst  zu  kaufen  haben  ,     .  —  -    20    - 

Beiträge  zur  Krankenkasse —  -18- 

BeitrÄge  ftir  Gesellenvereine —  -15- 

Cigarren —  -    20    - 


iSunima     5  H.  14  kr. 

Reebnet  man  noch  40  kr.  für  geistige  und  körperliche 
Vergnügungen  dazu,  so  ist  schon  der  ganze  Verdienst  eines 
durchschnittlich  geschickten  Gesellen  in  Anspruch  genommen, 
und  es  bleibt  nichts  übrig  für  Ersparnisfte,  welche  die  Grün- 
dung eines  eigenen  Geschäftes  erniöglicht'n  könnten.  K»  «ind 
Ausnahmen  unter  den  Gesellen,  wclciie  sich  in  ihren  Bedürf- 
nissen Beschränkungen  auferlegen,  um  zurücklegen  zu  können. 

Die  geschicktesten  Gesellen,  die  am  meisten  verdienen, 
erhiiben  sehr  oft  ihre  Ausgaben  durch  ein  besseres  Vesper- 
brot, welches  70  kr.  wnelieutlicli  kostet,  und  durch  regel- 
mäfsigen  Theaterbesuch  an  jedem  Sonntag  oder  Sonnabend. 
Und  doch  bleibt  ihnen  bei  einem  Verdienst  von  7  H.  5^»  kr. 
noch  1  fl.  übrig,  so  dal's  sie  schon  in  sechs  Jahren  ein  kleines 
Kapital  besitzen,  das  zur  Gründung  eines  eigenen  Geschäftes 
hinreicht  Aber  nur  sehr  wenig»-  Gesellen  sind  so  sparsam, 
dafs  sie  nach  dieser  Rechnung  leben. 

Wie  andei-s  aber  steht  es  mit  denen,  die  in  kleineren 
Oeschttften  arbeiten  und  4  fl.,  3  fl.  tJO  kr.  oder  gar  nur  2  fl. 
40  kr.  wöchentlich  verdii'nen!  Sie  müs.-ien  alle  ihre  dringend- 
en Bedürfnisse  einschränken,  sie  kttiineii  nicht  tilglicb  Fleisch 
Ben,  manche  nur  jeden  zweiten  Tag,  manche  sogar  nur 
einmal  in  der  Woche.  Und  wenn  sie  dennoch  nach  vielen 
Jahren  eine  kleine  Summe  erspart  haljen,  so  wird  diese  doch 
nie  so  grofs  sein,  dafs  sie  sich  einen  Laden  mieten  oder  Leder- 
vorrat kaufen  können.  Es  wird  ihnen  höchstens  rum  Ein- 
trittsgeld in  die  Genossen.'ichaft  reichen  Diejenigen,  die  we- 
niger als  3  fl.  60  kr.  wöchentlich  verdienen,  sind  nicht  einmal 
imstande,  dieses  Sümmchen  zu  ersparen.  Wenn  sie  ein 
höheres  Alter  erreichen,  beschäftigen  sie  sich  meistens  mit 
Schuhflieken.  Sie  treiben  das  Gewerbe  aber  geheim,  gehören 
keiner  Genossenschaft  an  und  bezahlen  keine  Steuern. 

Wenn  wir  die  jetzige  Lage  der  Gesellen  mit  der  in  den 
fünfziger  Jahren  vergleichen,    so  kommen    wir   zu  der  Über- 
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Zeugung,  (lafs  sie  sich  ganz  wesentlicli  verschlechtert  h*L 
Di^nn  das  Kapital,  welches  zur  Gründung  auch  des  kleinsten 
Geschäftes  nicht  entbehrt  worden  kann ,  ist  ganz  erheblich 
gestiegen.  Auch  sehr  tüchtige  Gesellen,  wenn  schon  nicht  die 
Geschicktesten,  müssen  viele  Jahre  hindurch  mühsam  arbeiten, 
bis  sie  das  nötige  Geld  Kuaanimengespart  haben.  Erst  wenn 
sie  30  bis  40  Jahre  alt  sind,  krinnen  sie  ein  eigenes  OeschSft 
gründen.  Viele  heiraten  früher  und  machen  es  sich  dadarch 
unmöglich,  jemals  als  Meister  selbständig  zu  werden.  Wenn 
auch  die  Frauen  mit  Waschen  und  Nähen  das  Einkommen 
des  Mannes  vergröfsern,  so  sind  sie  doch  nicht  iinstandc, 
irgend  eine  kleine  Sumnio  zu  ersparen.  Als  Beispiel  führe 
ich  den  Haushalt  eines  tüchtigen  und  fleifsigen  Gesellen 
an.  Er  arbeitet  als  Vorriehter  schon  24  Jahre  in  einem  der 
ersten  und  vornehmsten  GescliRfte  Lembergs.  Seine  Familie 
besteht  aus  vier  Personen :  beide  Eltern  und  zwei  Kinder. 
Der  Vater  verdient  wöchentlich  7  fl  ,  seine  Tochter  1  ü.  50  kr., 
zusammen  8  fl.  50  kr. 

Die  Wohnung  kostet  wöchentlich 

-     Ernährung     ■ 
Heizung  (durchschnittlieh) 

Kleider 

Kartoffelstärke  u.  s.  w 

Lehrgegenstünde  für  das  Söhnchen 
Beitrage    zur   Krankenkasse   und    zum 
-Gwiazda" 


Zusammen 

Für  Vergnügungen  bleiben  ihnen  also  nur  30 
es  ist  unmöglicli  zu  verlangen,  dafs  die  Familie,  nachdem 
die  ganze  Woche  gearbeitet  hat,  am  Sonntag  sieh  kein  Ver» 
gnügen  gewähren  solle.  Eine  Sonnfaigsvergnügung  ist  für  nie 
ein  ebenso  unentbehrliches  Bedürfnis,  wie  jedes  andere.  V 
Ersparni.saeu  kann  niso  keine  Hede  sein. 

Als  Frühstück  essen  sie  Brot  mit  Salz  und  trinken  ein 
Gläschen  Schnaps,  die  Kin^ler  '  «  Liter  Milch.  Das  Mittag- 
essen besteht  aus  Kümmelsuppo  oder  „Barszcz"  (eine  National- 
suppe  von  Kotenrüben),  Buchweizengrütze  oder  Kartoffeln  mit 
Speck,  im  Sommer  statt  Speck  oft  Sauermilch.  Zweimal 
wöchentlich  essen  sie  Fleischsuppc  und  gekochtes  Kindfleiscii. 
Abends  wird  gegessen,  was  vom  Mittagessen  übrig  ist 

Die  Kleider  sind  sehr  dürftig.  Fa.st  den  ganzen  Tag  h 
die  Frau  Kleider  auszubessern.  Das  ist  der  Haushalt  ein 
tüchtigen  Gesellen,  welcher  nie  arbeitslos  ist  und  in  einer  der 
ei"8ten  Werkstittten  arbeitet.  Um  wieviel  Nehlechter  mufa 
demnach  die  Lage  der  Familien  anderer  Schuhmachergesellen 
sein ! 

In  Krakau  sind  die  Verhältnisse  sogar  noch  trauriger  als 
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in  Leinberg,   weil  die   Naliningsmittel    teurer  und  die   Löline 
niedriger  sind. 

Anhang  Nr.  Ul  gibt  ein  BiJd  der  Lebensweise  einer  Gesellen- 
faniilic  in  Lemberg,  Anhang  Nr.  IV  einer  ^leisterfaniilie.  Im 
ersteren  Falle  handelt  es  sieh  um  einen  geschickten  Gesellen, 
im  zweiten  unj  einen  wohlhabenden  Meister.  In  beiden  kann 
man  Ausgaben  und  Einnahmen  in  alle  Einzelheiten  verfolgen. 

In  den  Städten  mit  mehr  ala  10000  Einwohnern  ist  die 
EmJlhrunp  der  Schidimaclier  der  in  Krakau  und  Lemberg 
gewöhnlichen  sUinlich.  In  Droh(jbyez  u.  B.  besteht  die  Nah- 
rung der  geschicktesten  Gesellen  {Handwerker,  nicht  Haus- 
industrieller)  in  der  Frühe  aus  einem  Stück  Brot  und  einem 
Stückchen  gerftuchertem  Fleisch,  Mittags  aus  F]otschsu{»pe 
und  gekochtem  Rindfleisch  mit  Kartoffeln,  Abends  aus  Brot 
mit  Käjäe.  Diese  Lebensweise  kostet  einen  ledigen  Gesellen 
wöchentlich  2  fl.  40  kr.  Deshalb  können  nur  die  Geschick- 
te«ten  sich  das  leisten,  und  bleibt  auch  diesen  nur  1  fl.  40  kr. 
ftlr  alle  anderen  Ausgaben.  Di*;  mittehnäfsi};  geschickten  Ge- 
sellen können  blofs  zweimal  wöclientlich  Fleisch  essen.  Sonst 
besteht  ihre  Nahrung  aus  Kartofl'eln,  „Barszcz"   u.  a. 

Eine  Gesellenfamilie,  wi-lctiL'  aus  den  Eltern  und  drei 
Kindern  besteht^  muf»  in  Drfdn)by<-z,  wenn  sie  dreimal  Fleisch 
essen  will,  wenigstens  4  fl.  wöchentlich  für  den  Nahriingszweck 
autigebcD.  Also  übersteigt  dieser  einzige  Ausgabejiosten  schon 
sehr  bedeutend  den  Verdienst  der  geschicktesten  Arbeiter, 
und  dabei  sind  noch  alle  anderen  Bedürfnisse  unberüeksieh- 
tigt.  Bei  den  allerbescheidensten  Ansiirüchen  auf  Kloiilung 
und  Wohnung  belaufen  sich  die  Ausgaben  auf  300  fl.  jährlich, 
•wahrend  die  geschicktesten  Geselten  in  Drohobvez  157  fl.  ver- 
dienen. E."«  können  also  nur  diejenigen  Gesellen  in  dieser 
Weise  leben,  die  sonst  noch  etwas  Privats'ermögen  haben  oder 
deren  Frauen  besonders  tüchtige  Näherinnen  oder  \\'äsche- 
rinnen  sind.  Nur  ganz  wenige  verheiratete  Gesellen  können 
rweimal  in  der  Woche  Fleisch  essen,  die  anderen  müssen 
darauf  verzichten.  Sogar  in  den  niittelgrofsen  «Städten,  wo 
die  Löhne  der  Gesellen  am  höchsten  sind,  wie  in  Horodenka 
und  Brody  u.  a.,  sind  die  meisten  verheirateten  Gesellen  ge- 
zwungen, auf  Fleischnahrung  zu  verzichten. 

Die  Ernährung  in  den  kleinen  Städten  von  weniger  ah 
10  000  Einwohnern  ist  der  der  ländlichen  Bevölkerung  und 
der  Hausiudustriellen  sehr  tthnlicli.  Um  mich  nicht  zu  wieder- 
holen, verweise  ich  auf  den  betreffenden  Abschnitt  im  ersten 
Teile  der  vorliegenden  Arbeit. 

Icli  erwähnte  schon,  daf»  in  diesen  Städten  verheiratete 
Gesellen  sehr  selten  sind.  Der  durchschnittliche  jährliche 
Verdienst  eines  SchuhmachergeseUen  in  diesen  kleinen  Städten 
betraf  119  H.  00  kr.,  wührend  Dr.  Kleczyiiski  den  Wert  des 
dunhflchnittlichen  jJihrlichen  Konsimis  einer  ländlichen  Fami- 
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lie  in  Galizien  .'uif  313  fl.  berechnet',  obwohl  er  nur  12  kg 
als  ilurehschnittlichen  Fknacliküiisuin  annimmt.  Das  Lk.is  der 
verheirateten  Gesellen  ist  daln-r  in  diesen  kleinen  Städten  sehr 
traurig.  Ihre  Frauen  raüs.seu  den  ganzen  Tag  auiserhalb  des 
Hauses  als  Tagelöhnerinnen,  Dienstboten  oder  Wii.Hchorinnrn 
arbeiten.  Trotzdem  gowährt  der  Verdienst  einer  solchen  Fa- 
milie ihr  nur  den  notdlirftigsten  Unterhalt  und  ist  nicht  im- 
stande, ihre  verbrauchten  Kräfte  ausreichend  zu  erneuern. 
Sie  mtlssen  nicht  nur  auf  Fleisch,  sondern  auch  auf  Milch 
und  Weizenmeld  verzichten.  Mit  Ausnahme  der  Kartoffeln 
können  sie  sich  den  Geniifs  aller  andei-en  Nahrungsmittel  nur 
in  geringem  Umfange  erlauben.  Die  Familien  der  verheira- 
teten kleiustädtiHchen  Gesellen  sind  ein  Bild  des  gröfsten 
Elends.     Gl ikkl icherweise  ist  ihre  Zahl  nicht  sehr  grofs. 

Vierter   Abschnitt. 
Das  Lelirtingüweseii. 

Wiewohl  in  (Isterreich  der  obligatori.sche  Schulunterri 
vom  6.  bis  14-  Jahre  dauert,  so  beginnt  die  Lehrzeit 
übereinstimmender  Aussage  aller  Genossenschaften  doch  schon 
im  Alter  von  12  bis  14  Jahren,  da  für  Kinder,  die  schon 
sechs  Jahre  die  8cliule  besucht  haben,  das  Gesetz  eine  Ein- 
schr-tnkung  des  Unterrichts  für  xulässig  erklärt.  Die  Dauer 
der  Lehrzeit  beträgt,  sich  in  den  vom  Handelsministerium  ge- 
zogenen Grenzen  haltend,  2  bis  4  Jahre.  Ihre  genaue  Be- 
Btimmung  hängt  vom  freien  Ermes.sen  der  Parteien  ab,  wenig- 
stens hat  unter  den  mir  bekannton  (lenossenschaften  keine 
einzige  von  dem  ihr  zustehenden  Kechte,  die  Dauer  derselben 
«u  rixiercn,  Gebrauch  gemacht.  Inwiefern  die  Vereinbarung 
der  Zeit  ilurch  ijrtüchc  Gepflogenheiten  bestimmt  wird,  läfst 
sich  nicht  erkennen. 

Die  Zahl  der  Lehrlinge  ist  nicht  genau  festzustellen.  D^H 
Grund  hierfür  liegt  darin,  dafa  einerseits,  wie  ich  schon  gesa^^ 
habe,  die  österreichische  Berufsstatistik  zu  mangelhaft  ist  und 
andererseits  meine  pjtujuetc'  nur  die  zu  Genossenschaften  ver- 
einigten Handwerker  umfafst.  Nur  diese  haben  Lehrlinge  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Bei  den  Schuhmachern  auf 
dem  Lande  lernt  der  S*ihn  von  seinem  Vater,  und  hat  einmal 
ein  kinderloser  Schuhmacher  einen  Knaben  zur  Aushülfe, 
dann  geht  ihm  dieser  bei  allen  Arbeiten  zur  Hand,  bei  der 
Landwirtschaft  ebensogut  wie  bei  der  Schidnnacherei. 

Bei  der  mangelhaften  Bildung  der  Mehrheit  unserer 
Schuhmacher  gestattet  das  Gesetz  auch  den  mtindlicheti  Lehr- 
vertrag.   Jedoch  ist  dieser  in  Gegenwart  des  Genossenscbaft«- 


'  WiBilomösci  statystycziie  wydawanc  pod  redakcye.  Dr.  T.  Pilati 

Rocznik  7,  zesz.  I,  p,  77— bO. 


Vorstandes  abzuschliefsen,  und  seine  wesentlichen  Bestimmun- 
gen sind  im  ProtokoUbiiche  zu  vermerken  (§  99  ö.  G,). 
Wird  er  sclirit'tlicli  abgescldossen ,  so  mufs  er  der  Gi-nossen- 
ai'haft  gemeldet  werden.  Von  der  Bct'ujtfuis,  dals  iiiau  eine 
längere  als  vierwöohentlieh«  Pnibezeit  bis  xu  drei  Monaten 
vert'inbaren  darf,  machen  die  .Scliuhuiai.'her  keinen  Gebrauch. 
Man  sieht  keinen  Grund  t'in,  warum  man  sich  so  lange  die 
Möglichkeit  einer  Auflösung  des  Kuntraktcs  offen  lialteji  soll. 
Die  Schuhmacherei  erfordert  keiim  grofsen  KönferkrlU'tt-,  die 
Eltern  können  nach  den  in  Galizien  lierrsehenden  Ansichten 
unmöglich  so  schnell  ihren  EntschluCs  ilber  die  Zukunft  ihres 
Jungen  Ändern ,  des  letzteren  Neigungen  befragt  man  weder 
vorher  noch  nacfiher;  wozu  alüo  eine  ao  lange  Probezeit? 

In  den  ersten  Jahren  der  Lehrzeit  erhillt  in  Galizien  der 
8chuhmacherlehrling  niemals  Lohn,  im  letzten  bekttnimt  er 
meist  30  bis  80  kr.  wöchenllicii.  Tüchtige  redliehe  Meister, 
die  es  mit  dem  Anlernen  der  Lehrlinge  ernst  nehmen,  geben 
selten  mehr  als  30  kr. ,  die  weniger  ein  Lohn  als  vielmehr 
<M"n  Taschengeld  sein  sollen. 

Das  Lehrgeld  spielt  bei  den  galizischen  Schuhmachern 
keine  bes^mders  wichtige  I{olle,  wie  die  mir  vorliegenden  Ant- 
worten von  9<3  Genossenschaften  beweisen.  Nur  bei  15  der- 
selben wird  es  stets  gezahlt,  12  Genossenschaften  kennen  es 
überhaupt  nicht,  und  die  übrigen  berichten,  dals  nmnehmal 
ein  Lehrgeld  vereinbart  werde.  In  allen  den  Fällen  aber,  wo 
es  vorkommt,  ist  es  kein  eigentliches  Lehrgeld,  sondeni  viel- 
mehr eine  Entschädigung,  welche  der  Meister  für  die  dem 
Lehrling  gewährte  Kost  und  Wohnung  erhält.  Nur  einige 
Lembergcr  .Schuhmacher  verlangen,  trotzdem  die  Lehrbnrschen 
aufserhalb  der  Meistcrwohnuiig  wohnen  und  essen,  ein  wirk- 
liches Lehrgeld,  das  jedoch  höchstens  25  fl.  betriigt.  Das 
sogenannte  Lehrgeld  ftir  die  beim  Meister  wohnenden  Lehr- 
linge wird  in  halbjuhrlichen  oder  jährlichen  Raten  entrichtet, 
welche  letzteren  je  nach  der  Wohlhabenheit  der  Eltern  und 
der  Oriifse  der  Stadt  zwischen  10  imd  20  fl.  schwanken. 

Die  Beschaffung  von  Wüsche  und  Kleidung  liegt  den 
Eltern  der  Lehrlinge  ob,  sofern  sie  nicht  durch  Verabredung 
einer  fünljährigen ,  also  gesetzwidrigen  Lehrzeit  die  Sorge 
daf\ir  dem  Meister  zuschieben.  Indessen  fehlt  es  nicht  an 
Heistern .  die  human  genug  sind ,  auch  ohne  solche  Verein- 
barung fUr  die  Kleidung  zu  sorgen. 

Da  weitaus  die  meisten  Lehrlinge  bei  ihren  Meistern  woh- 
nen (selbst  in  Krakau  und  Leraberg  ist  dies  die  Regel),  so 
besteht  zwischen  beiden  Teilen  noch  immer  jenes  patriarcha- 
lische Verhältnis,  wie  es  anderswo  schon  der  Geschichte  an- 
gehört. 

Ein  Knabe,  der  schon  mit  12  Jahren  in  die  Lehre  ein- 
tritt, i»t  gewöhnlich  noch  zu  wenig  körperlich  entwickelt,   als 
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dals  man  ihm  schon  gewerhliche  Arbeiten  anvertrauen  könnw. 
Oft  liann  ilin  der  Meister  im  ersten  Jahre  nicht  einmal  zum 
Austragen  der  Ware  benutzen,  was  ihm  jedcnt'alla  viel  dien- 
licher wätre,  als  den  Tag  über  die  dumpfe  Luft  der  VVerk- 
stAtte  einzuatmen  und  den  oft  sittenverderblichen  Gesprächen 
der  Oeseilen  zu  lausclion  oder  für  .sie  hin  und  \vie<ler  Brot  und 
Schnaps  zu  holen.  Erst  im  zweiten  Jahrf  zeigt  man  ihm  da«, 
womit  man  bei  den  älter  Eintretenden  sofort  beginnt :  die  An- 
fertigung des  Peclidrahtcs.  Ilieser  wird  aus  Hanfgarn  und 
Borste  gemacht;  der  dUnnere  wird  zum  Nähen  der  Beöttti« 
und  der  Schflfte  benutzt;  iler  dickere  zur  Bodenarbeit.  Mit 
dem  selbstgemachten  Pechdraht  inufs  der  Knabe  auf  eint-n] 
Stückchen  Leder  das  NUheii  vi^rsuchen,  dann  er.'jt  gibt  m«n 
ihm  alte  Schuhe  zum  Ausbessern.  Im  zweiten  Jahre  seiner 
Lehrzeit  bekommt  er  Kinderschuhe  zur  Ausführung,  im  dritten 
auch  Stiefel  für  Erwachsene.  Das  ist  der  gewöhnliche  Ver- 
lauf der  Lehrzeit  für  Schuhmacherlelirlinge. 

Die  gewerbliche  Arbeit  bildet  aber  nicht  ihre  ausschliefst 
liehe  Beschäftigung.  Die  Wohnung  beim  Meister  führt  dieseu 
sehr  leicht  in  Versuchung,  den  Lehrling  zu  den  häu»lieh»'n 
Verrichtungen  heranzuziehen.  Bei  den  armen  Meistern  i 
sie  mit  im  Haushalt.  Die  woblhabemlcn  verwenden  »v- 
destens  zum  Austragen.  Die  Zahl  der  Schuhmacher,  welche 
besondere  Gesehäftadiener  halten ,  schätze  ich  auf  höchstea« 
10  in  ganz  Galizien, 

Während  ich  in  Berlin  unter  den  wolilhabenden  Schuh- 
machern viele  giti'often  habe,  die  keine  Lehrlinge  ausbiblnn. 
haben  in  Galizien  selbst  die  vvrj!ilhaljend,sten  Meister  Lehr 
linge,  soweit  mir  bekannt  jedoch  nie  mehr  als  drei.  Sie  be- 
nutzen dieselben  im  ersten  Jabre  überwiegend  und  oft  aus- 
schliesslich zur  Geschilftsbedienung,  erst  im  zweiten  füllt 
die  gewerbliche  Ausbildung  beinahe  den  ganzen  Tag  aus. 
Die  Jtrmeren  Meister,  welche  nur  1  bis  2  Gesellen  haben, 
halten  nicht  selten  zwei  Lehrlinge.  Hier  tinden  wir  glück- 
licherweise keine  bestiminto  Arbeitsteilung  unter  den  Le 
lingen,  der  ältere  wie  der  jCingere  wird  zu  häuslich 
Verrichtungen  und  zur  Geschilftsbedienung  herangezog 
wenngleich  man  Jenen  wegen  seiner  gi-öfseren  gewerblich 
Fähigkeit  seltener  in  Anspruch  nimmt.  Dafs  man  diese  Zu 
stände  als  schädlich  verwerfen  und  eine  gesetzliche  Änderung 
verlangen  müsse,  nifichte  ich  im  Einklänge  mit  den  Gewährs- 
männern der  deutschen  Reichsenquete  bestreiten'.  Sehr  rich- 
tig arguraentirt  schon  Hufl'mann-,  wenn  er  sagt,  das  Verhältni* 


ck- 
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*  Ergebnisse  der  aber  die  Verhältnisse  der  Lehrlinge, 
and    Fabriknrbcitrr    auf  Beschhifs    des    Bundesrats    augestellten 
hebangeu.    Ucrlin  l>i77. 

•Die    Hefugnis   zum    froworbebetriebe   von    J.    G.    Iloffmai 
Berim  184  b  p.  IM. 
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zA%-ischen  Meister  und  Lelirlingen  gestalte  sioli  analog  dtm 
zwischen  Vater  und  Kindern,  und  wenn  letztere  häiifsliche 
Arbeiten  verrichteten,  dann  ntüfst^n  aucli  orstere  im  Hause 
mitangreilen.  Empfiehlt  sieh  »»choH  darum  ein  diesbi-xügliches 
Gesetz  nicht,  so  kommt  ikkIi  ;i1s  weiterer  Grund  hinxti,  dal's 
zwisclien  d<-r  Familie  des  J\teii>ter8  und  den  i^chriingen  ein 
Wall  errichtet  w(irde,  der  dem  bisherigen  tierzüilien  Verkehr 
ein  Ende  machte.  Zudem  ist  die  häualiche  Arbeit  ein  heil- 
sames Oe-genmittel  gegen  die  gesundheitssciiädlifheii  Folgen 
langduuernder  Arbeit  im  Scliuhmachergewerbe  für  den  jugend- 
lichen Körjjcr.  Mil'sbriluchlieh  ist  es  natürlich,  wenn  ein 
Meiiiter  die  Arbeitsteilung  in  der  Weise  gestaltet,  dafs  er 
den  JÜteren  Lehrjungen  nur  zu  gewerblichen,  den  jüngeren 
nur  zu  häuslichen  Arbeiten  benutzt,  und  so  die  wohlthiitigen 
F'dgen,  die  sich  aus  einer  vernünttigen  Abwechslung  für 
beide  ergäben,  illusorii^ch  macht.  Gegen  derartige  Mifs- 
brftuche  sollten  die  Genossenschaften  energisch  vorgehen. 
Die  Möglichkeit  dazu  gewiihrt  ihnen  ja  §  100  Absatz  I  der 
österreichischen  Gewerbeordnung,  der  bestimmt,  dafs  den 
Lehrlingen  die  zu  ihrer  Ausbildung  notwendige  Zeit  nicht 
entzogen  werden  darf.  Um  gesundheitsschädlichen  Folgen 
vorzubeugen,  wiirc  es  auch  zweckmälfsig,  wenn  man  die 
Grenze,  von  welcher  ab  die  gewerbliche  Ausbildung  durch 
|£tntritt  in  eine  Lehre  beginnen  durfte,  um  zwei  JjJire  hin- 
Bfl^lsschöbe,  so  dafs  sie  also  erst  vom  14.  Jahr  nb  begänne. 

Die  Lehre  wii'd  durch  eine  Prüfung  beschlossen.  Nur 
11  von  den  9G  Genoss<jnschaften,  welche  n>eine  Fragebogen 
b«'antwortetcn,  haben  eine  solche  nicht  eingeführt.  .Sie  findet 
in  der  Weise  statt,  dafs  der  Lehrling  in  der  \\'erkstatt  eines 
anderen  Meisters  ein  Paar  Schuhe  anfertigt.  Da  die  genauen 
Zunftbestimmungen  über  deren  Anfertigung  überall  in  \N  eg- 
fall  gekommen  sind,  gibt  ihm  derselbe  ein  Paar  zur  Arbeit, 
das  er  gerade  nötig  hat,  und  so  verur.sacht  die  Prüfung  keine  1 

Unkosten.     Über   die  Güte  der  au.sgefllhrtcn   Probearbeit  ent-  I 

scheidet  der  Vorstand  oder  die  zu  diesem  Zwecke  eingesetzte  j 

Kommission.     Die  Staatsbehörden  haben  dabei  keinen  Einflufs.  ; 

In  manchen  Städten  begutjichtet   .sie  sogar  nur  der    Mei-  i 

«ter,    bei    dem    die    Prüfung    stattfindet.     Der    Lohrherr    hat,  i 

gleichviel,    ob  eine  Pi-tifung  bei  seiner  Genossenschaft  besteht  I 

oder    nicht,    dem    Lehrling    über    Lehrzeit    und  Betragen  ein 
Zeugnis   auszustellen,    das    vom    Genossenschaftsvorsteher    zu  i 

laubigen  ist.     Von  dem  statutarischen  Rechte,   einem  Mei-  ; 

r,  dessen  Lehrlinge  schon   mehrmals   die    Pilifung   mit    un- 
gUnstigem  Erfolge  versucht  haben,    die  Befugnis   zum    Halten  I 

von  Lehrlingen  zu  entziehen,  hat  meines  Wissens  noch  keine  j 

Genossenschaft   Gebrauch  gemacht.     Nach   übereinslimmonder 
Aussage  der  mir  bekannten  Meister  spornt  die  Prüfung  Lehr-  | 

herm  wie  Lehrling  zu  höherem  Eifer  an.     Durch  den  Genossen-  , 
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schaftävorstand  darf  ftir  denjeDigen  Lehrling,  welcher  sich  io 
derselben  als  unzureichend  ausgebildet  erweist,  die  Lehrzeit 
verlängert  werden. 

Wenn  schon  die  Genossenschaften  das  Recht  haben  zu 
bestimmen,  wie  viel  Lehrlinge  ein  Meister  nehmen  darf,  damit 
deren  Ausbildung  nicht  leide,  begnügen  sie  sich  doch  festzu- 
setzen, daf»,  wer  keinen  Gesellen  hat.  höchstens  drei  Lehr- 
linge gleichzeitig  halten  dürfe.  Jene  Befugnis  ist  zwar  sehr 
wichtig  für  andere  Kronlämler  und  selbst  in  Galizien  für  an- 
dere Gewerbe,  in  der  galizischen  .Schuhmacherei  aber  hindern 
schon  die  noch  herrschenden  patriarchalischen  Verhliltnisi 
einen  Mifsbrauch  der  Lehrlingsannahme.  Da  Meister  und^ 
Lehrlinge  zusammen  wohnen,  kann  jener  nur  so  viel  Burschen 
brauchen,  als  seine  Wohnungsverhältnisse  ihm  erlauben. 

Gar  mancher  .Schuhmacher  namentlich  in  der  Kleinstadi 
kann  nur  notdürftig  lesen  und  schreiben.  Als  bedeutender 
Fortschritt  aber  ist  es  zu  bezeichnen,  dafs  seit  zwei  Decennieo 
in  der  Handwerkerwclt  fast  durchweg  das  Bewufst^oin  z 
Durchbruch  gekommen  ist,  dafs  ein  gewisses  Mafs  von  Bil- 
dung, welches  die  Verstund igung  mit  anderen  Menschen  und 
das  Begreifen  der  Erscheinungen  des  alltäglichen  Lebens  er- 
leichtert, unumgänglich  notwendig  ist.  Deswegen  httit  man 
darauf,  dafa  die  Lehrlinge  regeimäfsig  die  Fortbildungsschulen 
besuchen,  soweit  solche  vorhanden  sind,  und  in  den  gröfseren 
.Städten  würde  es  einem  Meister  als  ein  Mangel  an  Geinein- 
sinn  ausgelegt  werden,  wollte  er  aus  Erwerbssucht  seine 
Lehrlinge  vom  Schulbesuch  abhalten. 

Obgleich  §  75  der  österreichischen  Gewerbeordnung,  wi 
eher  den  Besuch  der  Fortbildungsschulen  regeln  will ,  diei 
überall  voraussetzt,  gibt  es  von  ihnen  in  Galizien  doch  n 
recht  wenige.  Der  Unterricht  in  denselben  lindet  an  zwi 
Wochentagen  Abends  und  Sonntags  früh  statt.  In  ande: 
Städten  beschränkt  sich  die  ganze  Weiterbildung  auf  Wieder-' 
holungsetimden,  die  am  Sonntag  Mittag  in  der  Volksschule  ab- 
gehalten werden. 

Um  diese  Skizze  über  das  Lehrlingswesen  im  Schuh- 
machergewcrbe  zu  vervollständigen,  darf  ich  das  Fehlerhafte 
in  demselben  nicht  übergehen.  Die  mit  geringen  technischen 
Kenntnissen  au^estatteten  Meister,  denen  wir  besonder»  in 
den  kleineren  Städten  begegnen,  können  selbstverständUch 
keine  guten  Lehrherren  sein.  Den  ziemlich  zahlreichen  tüch- 
tigen Meistern  in  den  gröfseren  Städten  fehlt  es  wieder  an 
der  Fähigkeit,  ihre  Fertigkeiten  anderen  beizubringen,  da  sie 
selbst  es  als  Lehrlinge  den  Meistern  „absahen**  and  nun  ein 
Gleiches  von  ihren  Lehrburschen  verlangen.  Noch  schlimmer 
steht  es  mit  der  Ausbildung  derselben,  wenn  ein  Meister  eine 
besondere  Methode  t\ir  seine  gewerbliche  Arbeit  hat,  die  er 
gar  nicht  zu  erklären   imstande  ist    Keiner  liest  Facbzeitun- 
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gen  oder  Fachschriften,  und  nur  sehr  wenige  kennen  die 
rationelle  Methode  des  Mjifsnfluuens  und  ZusuhiiL'idens  oder 
das  WinkeUysteni.  Nur  in  Leniberg  weil«  ich  zwei  Schuh- 
macher, die  eine  Ausnalune  \'(jn  dieser  Keg«»!  bilden.  LJafs 
trotzdem  viele  galizischo  JSchuhnitioJKjr  Schuhe  anfertigen,  die 
an  gutem  Sitz  und  Schimheit  der  Form  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen,  haben  sie  ihrem  angeborenen  Geschmack  zu  ver- 
danken. 

Da  in  Oalizien,  wie  früher  erwähnt,  jeder  Schuhmacher 
Herren-  und  Damenstiefel  arbeitet  und  mit  Ausnahme  einiger 
weniger  auch  die  Schäfte  selbst  näht,  so  liat  der  Lehrling 
Gelegenheit,  sich  bei  dem  nötigen  guten  Willen  und  einiger 
Kluglieit  in  allen  Arten  der  Gesellenarbeit  seines  Handwerkes 
auszubilden. 

Dem  in  anderen  Ländern  viel  bemängelten  Übelstande, 
dafs  weder  Lehrlingen  noch  Genellen  Gelegenheit  geboten 
winl,  das  Zuschneiden  un<l  Mafsnehnien  zu  erlernen,  begegnen 
wir  auch  in  Galizien.  Freilich  findet  man  d<'n  Wunsch,  diese 
Dinge  ru  erlenion,  bei  Lehrlingen  nicht  zu  hiiufig.  Findet  sich 
aber  einmal  unter  den  Gesellen  ein  \Ml"sbegieriger ,  so  trifft 
er  nur  mit  grofser  Mühe  jemanden,  der  ihm  für  Geld  dies 
beibringt,  und  vervollstilndigt  dann  seine  Kenntnisse,  indem 
er  dem  Meister  absieht,  wie  dieser  es  macht,  vorausgesetzt, 
dafa  er  sich  in  einem  (leschäfte  befindet,  wo  beide  zusammen 
arbeiten.  Wie  anderswo,  so  erliiilt  der  Lehrling  in  Galizien  die 
siieeirischen,  zum  selbständigen  Gewerbelietriib  crforderlitben 
K-enntnisse  nicht.  Warenkunde  und  HuclifTihrung  sind  für 
ihn  ein  verschlossenes  Buch. 

Der  BegriflF  des  Lehrlings  ist  bei  unseren  galtzischen 
Schuhmachern  noch  imnu?r  <ler  althergebrachte.  Der  Meister, 
der  nur  so  viel  Jungen  annimmt,  als  es  sein  Hausstand  er- 
laubt, betrachtet  diese  noch  immer  als  Mitglieder  seiner  Fa- 
milie und  so  kommt  es,  dafs  sie  nicht  zu  gewerblichen  Lohn- 
arbeitern herabsinken.  Selbst  bei  den  wohlhabendsten  Mei- 
stern, die  12 — 14  Gesellen  beschrtftigen,  essen  Lehrlinge  am 
Familientische  mit  Zweifelsohne  hat  dieses  patriarchalische 
Verhilltnis  auch  seine  Schattenseite.  Der  Lehrling  steht  ganz 
unter  der  Gewalt  des  Kleisters,  der  er  sich,  wenn  sie  jener 
mifsbräuchlich  anwendet,  lieber  durch  Weglaufen  entzieht, 
als  dafs  er  die  Hülfe  der  Genossenschaft  anruft. 

Ein  entlaufener  Lehrling  wird  von  seinen  Eltern  dem 
Meister  wieder  zugeführt,  der  den  jugendliclien  Ausreifser  für 
seine  Missethat  noch  strenger  als  die  Eltern  .selbst  bestraft. 
Oder  der  betreffende  Lehrling  wird  vom  Genossenschaft^vor- 
gtandc  vermahnt  und  ihm  aufgegeben,  in  die  Lehre  zurUck- 
zitkehntn.  Thut  er  dies  nicht,  dann  wird  er  vor  der  Gowerbe- 
beh«irde  verklagt,  von  dieser  n>eist  zu  24-  bis  48stUndigem 
AiTMit   verurteilt   und   zwangsweise  seinem  Meister  zugeführt. 

fanckngn  (*t)  XI   l.   -  t.   Psrfcrt.  9 
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Da  indesa  sulclie  Fällo  sehr  selten  vor  die  Organe  der  Genossen 
Kchaft  kommen,  sind  Erscheinungen  wie  Vernactilässigung  dt 
Lehrlinge    oder    itire  Ül>crbUrdung    mit  Arbeit  selbst    seitcg 
woldliabendftr    Meister    an    der   Tagesordnung.      Zum    Ruht 
der  intelligenten    Meister   in    den   grölseren  Stüdten    niufs   ii 
dessen  gesagt  wcrdi^n ,    dat's  Cberschreituiigeu   ihrer  Autorit 
durch  körperliche    Züclitigung  der  Lehrlinge  nicht  mehr  vor- 
kommen. Alle  diese  Übelstände  uiaelii'U  ein  Organ  unentbehrlic 
welches   sich    an    Ort    und    Stelle    v<»ii    der    Bchandluug    de 
Lehrlinge  und  der  ihnen  gebotenen  Mfigliehkeit  das  Handwer 
zu    crlernc^n    tiberzeugen    kann.     Die    jetzige    Thütigkeit    de 
Genossenaehaften    für  ein   geordnetes    Lehrlingswesen    erweil 
sich  lange  nieiit  als  ausreiciiend.     Die  Gesellen  sind  von  jede 
Einflüsse    auf  dassellte  durch    unsere   Gewerbeordnung    ausg 
schlössen,  und  doch  bilden  sie  in  allen  Liindern  das  JElemei 
welches  sich  die  Regelung  diese»  Gegi'ustandes  angelegen  seid 
lätst.     Beisnielsweise  erlassen  in  England  die  Trades  Uniona] 
die  ausführlichsten  Bestimmungen  über  das  Hallen  von  Lei 
lingi'U,  über  die  Dauer  der  Lfhrzeit.  das  Vorbültnis  d«^r  Zai 
der  Lehrlinge  zu  der  der  Gesellen   und  die  Art  und  Wei»e  d« 
für  jene  erfurdcrlicbcn    Ausbildung,     überwachen    die  Durcl 
tlihrung  dieser  \'^iirschriften    und  w«'igern  sich    bei    irntern« 
mern    zu    arbeiten,    welche    dieselben    verletzen.     Ferner  «it 
die  Gesellen  aber  auch  die  berufensten  Träger  einer  Koutroll 
des    Lehrlings  Wesens,    da    nur    sie    aufser    den    Meistern    ao 
eigener  Anscbauuiig  die    Lage   der    Lehrlinge    in    allen    ihr 
Einzelheiten  kennen.     So  haben  denn  auch  die  deut.scheu  G< 
werkvereine,  wie  l>r.  Briurknuinn  mitteilt*,    in    vielen   FJllU 
diis   Lehrlingswesen    zum    GegensU^nd    ihrer   Beratungen    ui 
Beschlüsse   gemacht    und    mit   grol'ser    Energie    die  Befolgur 
der  letzteren  durchgesetzt.     Hatsam  wilre   ea ,    in  unseren 
werblichen  Genossenschaften  Kommissionen  zu  bilden,    der 
specifdlc  Aufgabe    die  Fürsorge  für  ein  geordnetes   Lehrling 
wesen  wäre,  und   weklu;  zur  HiÜfte  vi>n  der  Genossenschat 
Versammlung  .'lus  dem   Kreise  der  fimvorbsinhaber,  zur  Half 
von  der  Gehulfenversammlutig  aus   dem    Kreise    der   Ge-^eU« 
gew'slldt  würden,  wie  os  schon  bei  der  Krakauer  8chuimiache| 
geno.ssensebaft  seit  einiger  Zeit  geschieht.     Diese  Komnüssia 
müfste  das  Hecht  haben.   jo<lorzeil   die    Arbeits.stAtten    zu 
treten,    um  sieh  von  den  thatsftchlichen  Verhältnissen    an  Ot 
und    Stelle    zu    überzeugen.     Maciit   man    ausschliefslieh   d< 


'   Hie  ArbiMtergildcn  der  Gegenwart  von  Breu  tano.    Leipiig  IHl?^ 
n,  142— l-Sö. 

'  Lelirlin^sweBen.  Referat  von  Dr.  J.  Brinckmann,  Verhand- 
hingen <1<T  dritten  Generalversanunlung  dea  Vereins  für  Social|>olitik. 
XL  Leipzig  1>>7.'),  p.  102—10«. 
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ewerbdiinhalMii-n  dioac  Fürsorge  zur  Pflicht ,  so  wird  der 
inze  Zweck  vereitelt,  indem  dun  .Solidaritätugefühl  r'in  stren- 
»  Einschreiten  nnlpr  Kollegen  verhindert. 

Znr  Überwachung  der  gesetzlichen  Vorschriften  genügten 
'Iche  Konmiissioneii  mit  Mitgliedern,  die  einen  hiUnM-en  Bil- 
ingsgrad  keineswegs  zu  Ijcsitzen  branehen.  Um  aber  das 
ehrlingswesen  weiter  fortzubilden  und  neu  zu  gestalten,  ist 
c  Einwirkung  der  Gewerbeinspektorr'n  unentbehrlich,  was 
hon  der  Regierungsentwurf  vom  Jahre  1879  ausgesprochen 
lt.  Ich  habe  Gelegenheit  gehaltt,  die  Thiitigkeit  der  öster- 
"ichischen  Gewerbeinspektoren  aus  der  Niihe  zu  beobachten 
iid  die  Details  derselben  kennen  zu  lernen.  l)al)ei  liabe  ich 
ich  überzeugt,  daf»  sie  sich  nicht  auf  die  Kontrollo  der  ge- 
•tzlichen  Vorschriften  beschrankt,  sondern  vielmehr  da?*  Ver- 
lltnis  zwischen  Gewerbsinfiabern  und  Arbeitern,  sowie  die 
inze  Entwicklung  der  Industrie  höchst  segensreich  beeinflufst. 
ie  Inspektnren  machen  die  Unternehmer  mit  neuen  tech- 
i.schen  Systemen  und  Methoden  bekannt,  und  viele  der  letz- 
ren  verdanken  die  Blüte  ihres  Geschäftes  der  Befolgung  von 
atschlägen  des  Inspektors.  Das  Beisjiiel  von  ( )st"rreich  hat 
»wiesen,  dafs  seine  Thiitigkeit  vit-l  fruchtbarer  i.st ,  wenn  er 
jlytechnisch  vorgebildet  ist,  und  man  niufs  in  der  TlniJ  zu- 
Wtn.  dafs  ein  solcher  Mann  sich  viel  leichter  mit  national- 
nnomi-<4chcn  und  hygieinischen  Fragen  bekannt  machen. 
inn,  als  umgekehrt,  wenn  ich  auch  nicht  leugnen  Avrll,  dal's 
ich  aus  Nationalökitnomeii  und  Ärzten  die  tüchtigsten  In- 
•«ktoren  hervorgehen  können,  wie  das  Beispiel  de-s  bekannten 
•liweizer  Inspektors  Dr.  Schüler  zeigt. 

Meines  Eraehteus  niüfsten  die  Werkatittten  zunttchst  von 
?n  genossen.schaftlichen  Kommissionen  und  in  längeren 
eitabschnitten  von  den  Gewerbeinspekloren  besucht  werden, 
etzteren  fiele  die  Aufgabe  zu,  die  Meister  zu  milderer  Be- 
itidlung  der  Lehrlinge  zu  bewegen,  wie  sie  unserer  heutigen 
ulturentwicklung  entspricht,  sie  zum  Lesen  von  Fachschriften 
(jd  Fachzeitimgen  aufzunuinlern  und  sie  bei  der  Einführung 
juer  Methoden  zu  beraten.  So  würde  sich  in  i  )sterreich 
c  Gewerbcinsuektion,  bei  der  nötigen  Vermehrung  durch 
eich  tüchtige  Kräfte  wie  bisher,  zu  einem  für  die  Heljung 
»  Handwerks  und  vor  allem  des  Lehrlingswesens  hervor- 
igend  wichtigen  (Ji-gane  gestalten. 

Für  einen  tüchtigen  Schiditnacher  ist  eine  gewisse  Übung 
i  Zeichnen,  Kenntnis  der  Anatomie  des  men.sehlichen  Fufses, 
wie  in  seiner  Eigenschaft  als  Geschäftsmann  die  Kenntnis 
!r  Buchführung  und  der  Warenkunde  unerläfslich.  Der 
)nntagsunterricht,  wie  er  in  gewöhnlichen  Volksschulen  er- 
ilt  wird,  ist  hierfür  unzureichend.  Deswegen  sollten  wcnig- 
in  StAdten  von  über  10000  Einwohnern,  wo  eine  gcnü- 
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gende  Zahl  von  Lehrlingen  sich  findet,  Fortbildungsscholen 
eingerichtet  werden,  welche  die  Gelegenheit  böten,  die  für  du 
Handwerk  erforderlichen  Kenntnisse  zu  erwerben. 

So  sehr  aber  aueh  Österreich  die  meisten  anderen  Län- 
der auf  dem  Gebiete  des  gewerblichen  Schulwesens  Uberfltlgelt 
hat,  so  ist  doch  Galizien  in  der  Aunuhme,  es  sei  ein  vorwie- 
gend ackerbautreibendes  Land,  bisher  merkwürdig  veronch- 
läösigt  wordtn.  Wieweit  es  in  dieser  Beziehung  hinter  den 
amlereii  Kronländern  zurücksteht,  beweist  ein  Blick  auf  die 
unten  folgende  Tabelle. 

Die  ÖKterreiehiiäche  statistische  Centralkommission  unMr- 
seheidet  drei  Gru^jjen  gewerblicher  Schulen': 

1.  staatsgeiverbliche  und  verwandte  Sehiüen, 

2.  Fortbildungsschulen, 

3.  Fachschulen  ftlr  einzelne  Gewerbeaweige. 


Namen  d.  KronläiHler    -^ 


—    :.    JS    -    V 


1—  ~  '^    ^  '2  _  — 


s:  j; 


2a'{0r.Jl 


NicderBBterreich     .    . 
Obcrösterreieh    .    .    . 

Salzburg 

Steiermark      .    .    .     . 

Kärnten 

Krain 

Küstenland     .    .    .    . 
Tirol   und  Vorarlberg 

Bi'dnni'n 

Mährfii 

Wchleeicn 

Galizien 

Bukowina 


Während  also  in  Oberösterreicli  auf  lOOOO  Einwohner 
70,3  Schiili-r  gewerblicher  Unterrichtsa:rstalt(.'U  kommen,  steht 
Galizien  mit  3,6  at)  unterster  Stelle.  Selbst  die  in  jeder  an- 
deren Beziehung  zurückgebliebene  Bukowina  hat  5,5  Schüler 
auf  10  000  Einwohner.  Die  unter  dem  Titel  staatsgewerbliche 
und  verwandte  Scliulen  zusamraengefafsten  Anstalten  sind 
folge  ihrer  weiteren  Lehrziele    dem    Durchsdinittshandwerli 


'  Statistik  der  Unterrichtsanstalteu  vom  Jahre  1886—1887,  1 
gegeben  von  der  Ö8terreic)iigcii«n  statistiBclien  Centralkominission. 
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uiusugänglich.  lu  Oalizien  iäind  sie  dem  Kunst-  und  dein  Bau- 
gewerbe gewidmet.  Unberücksichtigt  sind  in  der  Tabelle  die 
Fachachule  für  .Scliuhmacher  in  Uhnow  sowie  eechs  neue 
Fortbildungsschulen,  die  Dank  der  Initiative  der  Landes- 
konunission  zur  Hebung  von  Gewerbe  und  Industria  seit 
1886  entstanden  sind.  Galizien  hat  jetzt  folgend«  Fort- 
bildungsschulen: vier  in  Krakau,  zwei  in  Lemberg,  je  eine  in 
Brzciany,  Drohobycz,  Jaruslau,  Kolomyja,  Neu-.Sanaez,  Prze- 
tay<l,  Rreszöw,  iStflnislau,  Tarnöw  und  Z6lkiew.  Die  8chuler- 
zanl  belauft  sich  auf  3255.  Es  kommt  also  ungefthr  auf 
1800  Einwohner  ein  Schüler.  Bei  einem  so  auffiilligen  jVIaiigel 
an  Schulen  inufste  in  den  meisten  Städten  die  Vorschrift  des 
§  75  a  der  östen-eichischen  Gewerbeordnung,  die  den  Lehr- 
herren vorschreibt,  den  Lehrlingen  die  zum  Besuch  der  Fort- 
bildungsschule notwendige  Zeit  nicht  zu  entziehen,  wirkungs- 
los bleiben. 

Aufser  der  Schule  in  Ulinöw  gibt  es  in  Galizien  nur  noch 
«ine  Anstalt,  in  der  man  sich  die  für  das  Schulnnaehergewerbe 
erforderlichen  Fertigkeiten  aneignen  kann,  näiiüich  die  grofse 
ftlr  die  Aufnahme  von  400  Greisen  und  Greisinnen  und  von 
600  Waisen  bestimmte  Stiftung  des  Grafen  Skarbek  zu  Dro- 
chowj'z.  Die  Waisen  werden  zu  einem  praktischen  Beruf 
herangebildet  und  zwar  die  MMdchen  als  Köchinnen,  Nähe- 
rinnen und  Wäscherinnen,  die  Knaben  als  Handwerker. 
Unter  den  mit  der  Anstalt  verbundenen  ID  Musterwerkatätten 
.befindet  sich  auch  eine  für  Schuhmacher,  in  der  im  Jahre 
1889  zehn  Knaben  arbeiteten.  Tlieoretischer  FachunteiTicht 
wird  nicht  erteilt,  dagegen  erhalten  sämtliche  Knaben  einen 
gemeinsamen  den  Bedürfnissen  des  Handwerkerstandes  Rech- 
nung tragenden  Unterricht,  der  sich  auf  folgende  Gegenstände 
erstreckt:  Religion,  polnische  und  deutsche  S]»rache,  Rechnen, 
GrundzUge  der  Geometrie  mit  be-srinderer  Berücksichtigung 
der  ftlr  Handwerker  wichtigen  Teile,  Naturgeschichte,  pol- 
nische Geschichte,  Technologie  und  Freihandzeichnen.  Die 
Anstalt  hat  das  Recht,  ihre  Lehrlinge  freizusprechen,  und 
schon  mancher  tüchtige  Geselle  i.st  aus  ihr  hertvirgegangen. 

Was  die  Einrichtung  der  Handwerkerschulen  betriflFt,  so 
mOssen  sie  sich,  wie  schon  im  ersten  Kapitel  dieser  Arbeit 
gesairt  wurde,  von  den  ftlr  Hausindustrielle  bestimmten  nicht 
nur  in  Bezug  auf  ihren  Lehrplan,  sondern  auch  durch  ihre 
ganze  Organisation  unterscheiden. 

Unsere  Hausindustriellcu  sind  mei.sten.s  kleine  Grund- 
be»itzer.  Ein  Lehrlingswesen  gibt  es  bei  ihnen  nicht.  Dem 
Vater  ist  es  vor  allem  darum  zu  thun  ,  dafs  sein  Sohn  recht 
bald  ihm  mitverdienen  hilft.  Ob  er  dies  thut.  indem  er  zu 
Hause  an  Robratiefeln  für  den  Verkauf  aut  dem  Markte  ar- 
beiten hilft,  oder  in  der  am  Orte  beHndlichen  Schule  für  Be- 
zahlung arbeitet,    ist  dem    Vater    gleich.    Anders    liegen    die 
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VerhältnlsBe  beim  stfi(hischen  Handwerk.  Hier  «tammt  «ine 
grofse  Zahl  von  Lehrlingen  aua  ländlichen  ArbeiterfatuiliMi 
oder  von  Dienstboten,  die  übcrhuupt  keinen  eigenen  Haiulialt 
haben.  Für  solche  Kitern  ist  es  von  höherem  ^^'erte,  wena 
ihre  Kinder  Kost,  Wohnung  und  Jiftusliche  Pflege  von  ihren 
Meistern,  als  wenn  sie  für  ihre  Arbeit  eine  geringe  Vergü- 
tung erhalten.  Namentlich  lassen  sich  Dienstboten  bei  der 
Wahl  eines  Benit'es  für  ihre  Kinder  durch  diesen  Gedanken 
leiten.  Da  nun  aber  nicht  die  gewerblichen  Schulen,  welche 
Lehrlingen  die  grölste  Ausbildung  verleihen,  sondern  diejeni- 
gen die  besten  sind,  welche  den  ökonomischen  und  socialen 
VerliKltniesen  am  meisten  Kechnung  tragen ,  so  sind  für  da» 
Schuhmachergewerbe  tSchulen,  die  den  Lehrling  den  ganzen 
Tag  oder  den  gröfsten  Teil  desselben  in  Ansprm-h  nehmen, 
nicht  am  Platze. 

Die  ecoles  manuelles  d'apjjreniissage  und  die  ^coles  natio- 
nales prot'essioncUes  •  haben  dreijährige  Kurse  mit  einer  tig- 
liehen  Unterrichtszeit  von  7 — 8  iStundcn  in  den  ersteren,  von 
fast  ebensoviel  in  den  letzteren.  Die  Anstalten  selbst  sind  mit 
niederen  Schulen,  sogar  mit  Kindergärten,  verbunden  und 
bieten  ihren  »Schülern  häusliche  Pflege  und  Unterhalt.  Dies« 
beiden  Arten  von  vielgepriesenen  Schulen ,  über  die  man  in 
den  letzten  .Jahren  so  viel  geschrieben  hat,  wären,  so  Aus- 
gezeichnetes sie  auch  in  Frankreich  leisten,  für  GaUzivn 
zwecklos,  selbst  wenn  man  ein  idjcr  das  ganze  Land  sich  er- 
streckendes Netz  von  Schulen  nacli  diesem  Cluster  einrichteie. 
Unsere  Bevölkerung  ist  eben  zu  arm,  um  ihre  Kinder  bis  »um 
16.  Jahre  unterhalten  zu  können,  ohne  bereits  deren  eigene 
Kräfte  zum  Crelderwerbe  zu  benützen,  oder  gar  jährlich  5llO 
Fres.  oder  250  fl.  für  sie  zahlen  zu  können.  Hier  sind  nur 
gewerbliche  Fortbiklungsschulen  am  Platze,  in  denen  die 
Lehrlinge  in  den  arbeitsfreien  Stunden  unterrichtet  wenleii. 
Als  Vorbild  für  (Salizien  kann  dabei  das  Königreich  Würt- 
temberg dienen,  das  bei  seineu  zwei  Millionen  Einwohnern 
153  gewerbliche  Fortbildungsschulen  mit  1 1  990  Schülern  auf- 
weist*. In  diesen  Schulen  werden  nur  die  allen  Gewerben 
gemeinsamen  Bediirfniöse  lierücksiihtigt.  Als  Fächer,  die 
allen  Berufsarten  zugute  kommen,  werden  tlarnach  gelehrt: 
geometrisches,  Freihand-,  technisches  und  artistisches  Fach- 
zeichnen, Modellieren,  Arithmetik,  Geometrie,  Anleitung  zu 
gewerblichen  Aufsätzen  und  zur  Buchführung,  gewerbliches 
Rechnen,  Chemie,  Physik,  Mechanik,  Wirtschaftslehre  u,  s.  w, 
Aufgabe   der   Genossenschaften    wäre    es,    für   den    speciellen 


Berlin  1890.    (Tn .  Volkswirtsihaftliche  Zeil- 
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fragen). 

■  Die    gewerblichen    Fortbilduu^sschulen    Deut«chlaudB   von    Dr. 
Bad.  Nagel    EiMenach  1877. 
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Fachunterrirht  Parallelklassen  bei  den  gewerblichen  Fort- 
bililungaschulen  einzurii-liten.  Die  Kosten  des  gemeiMsamen 
Unterrichtes  hätten  die  Gemeinden  zu  tragen,  die  für  den 
speeiellen  Facliunterricht  die  Genossenschaft.  Für  Schuh- 
macher könnte  der  letztere  etwa  folgende  Gegenstände  um- 
fassen : 

Modellkonstruktion.  Im  Thucretischen :  Anatomie 
des  Fufse«,  Fufsstniktur,  Vorführung  und  Erklärung  des  FuIb- 
skeletts  u.  s.  w. 

Im  Praktischen:  Entwerfen  und  Schueidfu  von  Modellen 
nach  dem  Winkelsystem  mit  besonderer  Berücksichtigung 
kranker  und  verkrüppelter  Füfse,  Abgiefsen  von  Fiiisen, 
Herrichtung  von  Leisten    nach  verschiedenen  Mafsen  u.  s.  w. 

Warenkunde.  Im  Theoreti.sclien :  Lehre  vom  Begritf, 
der  Aufgabe  und  dem  Nutzen  der  Warenkunde,  Ursprung, 
Herstellung  und  Verwendung  der  im  Schuhniachergewerbe 
gebrüuchlichsten  Waren  und  Werkzeuge,  Rot-,  Weifs-,  Sü- 
misch-.  Schnell-  und  Kxtraktf^erbvi'rfaliren  unter  Vorlegung 
der  verschiedent'U  Gerbstoffe  und  Btistliwfrungsnjittel. 

Im  Praktischen:  Vori"ülirung,  Autiizeichnen  und  Aus- 
schneiden mit  Berechnung  sMmtlieher  inländischer  und  gang- 
barer ausländischer  Ober-  und  Uiiterlcderö<irten,  Erklärung 
der  Unterscheidungsmerkmale  einander  ähnlicher  Leder- 
gattungen u.  s.  w. 

Dies  ist  der  Lehrplan,  wie  ihn  die  Berliner  Schuhniacber- 
innung  für  ihre  Fachschule  eingeführt  hat.  Mii  einem  ein- 
maligen Aufwände  von  100 — 200  H.  und  einer  jährlichen  Aus- 
gabe von  200  fl.  könnte  die  Genossenschaft  ganz  gut  die 
Kosten  tur  den  speciellen  Fachunterricht  bestreiten  und  somit 
die  Leistungsfähigkeit  der  Lehrlinge  bedeutend  erhöhen.  Auch 
den  Meistern  und  Gesellen,  welche  das  Bedürfnis  ftlhlen,  die 
Lticken  in  ihren  praktischen  und  theoretischen  Kenntnissen 
auszufüllen,    müfste  di*'  Teilnahme   am    Unterricht   freistehen. 

Je  mehr  sich  die  Fabrikiudustrie  vervollkommnet,  desto 
dringender  wird  das  Bedürfnis  nach  solchen  Schulen.  Will 
der  Meister  in  dem  Kampfe  gegen  die  Fabrikarbeit  konkur- 
renzfähig bleiben,  so  mufs  er  sich  notgedrungen  mit  den 
Fortschritten  des  Schuhniachergewerbes  vertraut  machen.  Bis 
jetzt  hat  der  anfangende  Meister  keine  Ahnung  von  dem  Bau 
des  menschlichen  Fufse.s.  Ehe  er  sich  durch  lange  Übung 
eine  gewisse  Fertigkeit  im  Anpassen  der  Leisten  erwirl)t,  ver- 
liert er  noch  gar  manchen  Kunden,  der  es  nun  vorzieht,  in 
einem  Lailen  mit  Fabrikware  seinen  Bedarf  zu  decken,  wo  er 
zwar  auch  nicht  bejsser  sitzende,  dafür  aber  viel  billigere 
Schuhe  bekommt.  Noch  einen  anderen  Übelstand  brachte  der 
bi«herige  Schlendrian  mit.  Der  Handwerker  versteht  sich 
ganz  und  gar  nicht  auf  die  Beurteilung  des  Rohstoffes  und 
&lst  sich   nicht  selten   beim  Einkauf  desselben  übervorteilen. 
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Ein  systeraatiecher  Unterricht,  der  sich  auf  alle  Thätigkeiten 
des  Schuhmachers  erstreckte,  würde  solcher  Unkenntnis  ab- 
helfen. 

Um  auch  den  Söhnen  wohlhabenderer  Familien  den 
Handwerkerberuf  annehmbarer  zu  mauheu,  sollte  man  diese 
von  der  PHicht,  längere  Zeit  himlurch  ab  Lehrling  und  Ge- 
selle arbeiten  zu  müssen,  befreien,  und  ftir  einen  diese  prak- 
tische Schulung  ersetzenden  Unterricht  sorgen. 

Anerkanntermafsen    gibt    die    MitteUclmle   den  Schülern, 
die   sie    nicht   ganz    durchmachen,    keine    einheitliche,    abge- 
schlossene Bildung.     P]fi  bedarf  also  solcher  Schulen,  die  nach 
Abaolvfcrung  der  Volks-  oder  städtischen  Normalschule  denei 
welche    sich   einem    praktischen    Berufe   wi<hnen    wollen    ode 
müssen ,    in  3 — 4  Janrcn   eine  den    Geist  entwickelnde    pra 
tische  Bildung  bieten,    die  den  künftigen  Beruf  des    ScbUl< 
bertkksichtigt  und  ihm  alle  die  Kenntnisse  verschafFl,    welcl 
ein  kleiner  Unternehmer  oder  guter  Arbeiter  nötig  hat.    WViJ 
auch  die  Fächer  der  humanistischen  Bildung,  wie  Geschieht« 
Geographie,   Littcratur,  Geschichte  der  Muttersprache  u.  s. 
in  dieser  Schule  berücksichtigt  werden  raüfsten,  so   wäre  docl 
der  Hauptnachdruck  auf  die  praktischen  Fiicher  zu  legen,  die 
im   Leben  eines  jeden  Gewerbetreibenden  die  wichtigste  Holle 
spielen,    wie   Zeichnen,    Buchführung   und    Technologie, 
dem    theoretischen    Unterricht    müfste    eine    Musterwerkstät 
verbunden  sein,  in  welcher  der  Schüler  die  technisi-hen  Fähif 
keiten    sich    erwerben    könnte.     Es    wäre    zweckmftfsig,    dif 
nach   dem  Muster   der  Pariser   Lehrlingsschule '   einzurichtei 
in  der  die  Schüler  im  ersten  Jahre  alle  Werkstätten  der  Keil 
nach  durehmaclit-n.    Hierbei  erkennen  die  Lehrer,  für  welchei 
Beruf   ihre  Zöglinge    befilhigt   sind   und  diese,   welcher  Her 
thron  Neigungen  am  meisten  zusagt. 

Von   der  Bescliafft^nheit   der  Schule   und   der  Dauer  der 
Lehrzeit  in  ihr  niüfste   der    Dispens  abhängig  sein,  der  Lehr- 
lingen  und  Gesellen  binsiclitlicii  der  Länge  der  gesetzlich  vori^J 
geschriebenen  Beschäftigung  bei  einem  Meister  erteilt  werdeoi^ 
dürfte.     Der   Dispcn.-»    dürfte   sich  nur  auf  die  Lehrlings  jähre 
öder  einen    Teil    der  Gesellenzeit,   nie  aber  auf  alle  Jahre  er*l 
strecken,    um    so    nicht  ein  Privileg   der  Reichen  zu  schaiTes 
Auch  die  Söhne    aus  wohlhabenden  Familien  müfsten  die  G< 
sellenzeit    wenigstens    zum    Teil    durchkosten,    um    später 
Mei.-iter  die  Wünsche  ihrer  Gesellen  verstehen  zu  können,  sona 
ginge  dieser  Vorzug  des  Handwerkerstandes,  dafs  der  Arbeit 
geber  ein  offenes  Uhr  fiir  seine  Arbeiter  hat,  verloren. 

Natürlich  können  derartige  Schulen  nur  von  grofsen  Ge- 
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meinden,  von  Kronläiidem  oder  dem  Staate  errichtet  werden. 
Aber  gerade  in  unseren  Tagen,  wo  auch  im  Schuhmaoher- 
gewerbe der  Kampf  mit  der  Fabrikinduatrie  beginnt,  sind  aie 
besonders  notwenaig,  damit  dem  Handwerk  intelligente  Köpfe 
und  kleine  Kapitalisten  zugeführt  werden.  Das  »Schulimacher- 
gewerbe  bedarf"  gerad»«  jetzt  entsprechend  vorgebildeter  Kräfte, 
welche  die  ökonomische  Lage  richtig  zu  begreifen  imstande 
8ind  und  nicht  eine  unnötige  Monopolisierung  der  tichuh- 
macherei  verlangen,  sondern  im  Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft 
»ich  mit  allen  Ertindungen  bekannt  zu  machtsn  willens  sind; 
die  bei  vorhandener  Gröfse  des  Betriebs  für  Maschinen  sich 
solche  anschaflPeu  und  dann  ihre  Kollegon  zur  Ergreifung  der 
genossenachaftlicheii  Hülfe  gegen  die  fabrikmäfsige  Orofs- 
industric  durch  Gründung  von  Kolistofl'lagern,  Verkaufshallen 
u.  s.  w,  bewegen. 

Von  der  Errichtung  solcher  Schulen,  nicht  aber  von  der 
£rhöhung  des  Schulgeldes  in  den  Mittelschulen  ist  schliefslich 
auch  eine  Verminderung  des  gelehrten  Proletariats  zu  er- 
warten. 

\  Da  sich  in  der  ^  ohnung  das  Leben  der  Familie  abspielt, 

können  wir  au»  ihrer  Beschaffenheit,  ihrer  inneren  Einrich- 
tung u.  «.  w.  gewisse  Schlüsse  auf  die  Bildung  und  Gesittung 
ihrer  Bewohner  machen.  Andererseits  werden  aber  auch 
unsere  moralischen  un<l  sogar  unsere  intellektuellen  Zustände 
durch  die  Beschaffeidieit  der  Wohnung  beeinflul'st.  Wenn  es 
möglich  wäre,  der  Befriedigung  ein«'r  Klasse  von  menschlichen 
Bedürfnissen  den  Vorzug  vor  anderen  zu  geben  und  ihr  eine 
gröfsere  Wichtigkeit  als  anderen  zuzuschreiben,  müfste  man 
zugestehen,  dafs  vom  Standpunkt  der  Privatwirtschaft  aus  die 
Ernährung  den  ersten  Platz  einnimmt,  weil  sie  den  gröfstcn 
Posten  im  Haushaltungsbudget  darstellt  und  das  körperliche 
Leben  durch  di<*  Ernährung  in  erster  Linie  bedingt  ist.    Vom 

^ kulturhistorischen  Standpunkte  aus  ist  der  Wohnung  der  erste 
Platz  anzuweisen.  In  dir  ist  die  sociale  Frage  bildlich  dar- 
gestellt, in  ihr  spiegeln  sich  so  recht  die  Klassengegensätze, 
ireil  sie  zeigt,  welche  Kluft  Ann  und  Reich  scheidet.  Was 
für  die  Pflanzeder  Boden,  ist  für  den  Menschen  die  Wohnung. 
Wohl  können  den  von  ihr  ausgehenden  Einflüssen  energisch 
und  sittlich  gut  veranlagte  Naturen  widerstehen.  Indessen 
darf  man  doch  den  Einfluffs  von  Erscheinungen  nur  nach  ihrer 
Wirkung  auf  den  Durchschnittsmenschen  beurteih'n,  bei  dorn 
man  nur  einen  gewissen  durchschnittlichen  Grad  von  Willens- 
stttrke,    von    Widerstandskraft    gegen    ftufsere    Versuchungen 
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voraussetzen  darf.  Wenn  ich  von  dje8ein  Durchschnitt  eprechc, 
liegt  mir  nichts  ferner  als  die  Annahme  der  Gleichartij;keit 
der  menschlichen  Anlagen.  Vf<^lmehr  gibt  es  in  Ctalizien 
ebenso  wie  in  anderen  Landern  Munschen  genug,  die  trou 
der  ungünstigsten  Wohnungsvirliäitniase  nicht  alles  Gefilhl 
fUr  Scham  und  Siltlii-hkeit  verloren  haben. 

Bei  der  Hefriedigung  des  \^'ohnung«bed^rfni8ses  tritt,  wie 
ich  noch  bemerken  möchte,  am  nieiüten  der  Kommunismus 
des  Familienlebens  hervor.  Jedes  andere  Bedürfnis  winl  in 
viel  mehr  individueller  Weise  befriedigt  als  gerade  dieses.  Der 
Gesellschaft  gegenüber  tritt  dafür  in  der  Wohnung  der  Fa- 
milienindividualiMmu«  und  d-is  IStreben  der  gesellschaftlichen 
Einheit,  die  die  Familie  darstellt,  nach  räumlicher  Absonderung 
von  anderen  soklien  Einheiten   hervor. 

Mit  dem  raschen  \\'achstuni  der  ^Stildte  und  dem  Zuzug 
der  Landbevölkerung,  endlich  mit  dem  Entstehen  von  Fabriken 
an  Orten,  wo  es  an  Wohnungen  ftir  Arbeiter  fehlt,  tauchte 
«lie  Wohnungsfrage  auf,  und  Philantliropen,  Staatsmänner  und 
Nationah'ikonomen  wandten  ihr  ihre  ganze  Aufmerksamkeit 
zu.  In  England,  wo  sie  am  frühesten  akut  wurde,  behandelte 
man  sie  schon  in  den  zwanziger  .Jahren,  worauf  andere  L.^inder 
folgten.  Nur  Österreich  steht  in  dieser  Beziehung  .sogar  hinter 
Rufsland  und  Spanien  zurück.  Weder  der  Reichsrat  noch  <he 
Landtage  der  einzelnen  Kninlfinder  gingen  an  die  L'isung  der 
Arbeiterwohnungafrage  '.  Die  Anstalten  einzelner  Industrieller 
fllr  Arbeiter  erweckten  kein  allgemeines  Interesse.  Allein  da 
Österreich  in  den  letzten  Jahren  soviel  zur  Lösung  der  socialen 
Frage  auf  legislatorischem  Wege  gethan  hat  und  anderen 
Staaten  hierin  weit  voraus  ist,  so  steht  auch  zu  erwarten,  dafs 
es  über  kurz  oder  lang  auch  an  die  Hegehing  der  Wohnungs- 
frage herangehen  wird.  In  meiner  Heimatstadt  Lemberg  ist 
dieselbe  seit  einigen  Monaten  Gegenstand  öffentlicher  Diskussion, 
und  eine  Anzahl  hocligesinnter  Mflnner  haben  nach  dem 
Jluster  des  Arbeiterquartiers  von  Jlldhausen''  einen  Plan  zur 
?]rrichtung  eines  Arbeiterviertels  ausgearbeitet. 

Die  Wohnungsverhältni.sse  der  arbeitenden  Klasse 
Galizien  zeigen  ein  wenig  erfreuliches  Bild.  Wie  es  auf  dem 
Lande  in  dieser  Beziehung  aussieht,  wurde  im  ersten  Teile 
dieser  Schrift  schon  berührt.  In  Knikau  uiul  Lemberg  wohnen 
viele  Familien  im  Keller  und  teilen  ihr  Oelafs  noch  mit  After- 
mietern. In  29  anderen  galizischen  StÄdten  sind  nach  dem 
Gesetz    von    1882   Kellerwohnungen   ganz   verboten,  imd   die 
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•  Die  Anlage  vou  Arbeitorwohnungeii  vom  wirtschaftlichen,  sajoi- 
tÄren  und  teehnischon  Stantlpiinkte  von  Rud.  Maneg«.  Unter- 
suchiuigon  übtT  die  Hociali'n  Zustande  in  den  Fftbrikb»'zirken  dp«  nord- 
östlichen Böhmens  von  Dr.  J.  Singer.    Leipzig  1885. 

•  Schall,  Das  .\rljt>iterquarti«r  in  Mülhaiiseii,  lierlin  1878, 
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Wohnungen  unter  dem  Dache  müssen  den  strengen  gesetz- 
lichen Bestimmungen  entsprechen.  Üius  i«t  das  Einzige,  waa 
die  Landesgesetzgoljung  tür  eine  Regelung  der  Wohnungs- 
verliältnisse  bisher  gethan  hat. 

Die  österreichische  Wohnungsstutistik  gibt  weder  die 
Gröfse  der  Häuser  noch  die  ZaU  der  bewohnton  Uäunie  an. 
In  dieser  Beziehung  ist  die  ungarisclie,  Avelehe  die  Wülinungen 
mit  Specialisierung  ihrer  einzehien  BestHndtelle  und  deren 
Höhe  aufftihrt,  viel  vollkommener.  In  Cisleithanien  unter- 
scheidet nur  die  Statistik  der  Tirofsstiidte  die  Wohnungen  nach 
der  Zahl  ihrer  Räutm':.  Den  Resultaten  der  österreichischen 
Statistik,  wiu  sie  Dr.  Miscludhi '  ziisammeugestellt  hat,  entnehme 
ich  zur  Beleuchtung  der  galizischen  Verhitttnisse  folgende  Zahlen  : 

Es  entfallen  auf  100  bewohnte  Häuser  Einwohner  in 

1.  Triest  und  Gebiet      ....  I  9fiO 

2.  Niederösterreich 1211 

3.  Kärnten    .     , 768 

4.  J^alzburg 766 

5.  Tirol 718 

6.  Steiermark 714 

7.  Oberösterreich 697 

8.  Galizien 647 

9.  Krain 6:^4 

10.  Oörz  und  Gradiska    ....  632 

11.  Istrien       627 

12.  Daluiatien 594 

13.  Vorarlberg 572 

14.  Bukowina 516 

Galizien  steht  an  achter  Steile.  Die  Zahl  der  ein  Haus 
bewohnenden  Personen  ist  durchaus  nicht  hoch,  namentlich 
im  Vergleich  zu  der,  die  in  den  gröfsten  europttiaclien  Stiidten 
auf  je  ein  Haus  kommt.  Nach  Trtldinger^  entfallen  auf  ein 
Haus  in  London  8,  Berlin  32,  Paris  35,  Petersburg  52.  Wien 
55  Bewohner.  Freilich  liUst  sich  nach  diesen  Zahlen  nur  be- 
urteilen, wie  viel  Familien  in  der  Lage  sind  ein  ganzes  Haus 
bewohnen  zu  können.  In  Galizien  kommen  auf  1  Haus  sogar 
nur  1,6  Wohnparteien.  Da  sich  aber  die  niedrige  Zifl'er  daraus 
erklärt,  dafs  75  Prozent  der  Beviilkerung  Lan<lwirtschaft  be- 
treiben, 80  sind  doch  die  Wohnungsverhältnisse  höchst  un- 
günstig. Eine  positive  Kenntnis  der  Wohnungsbeschaffenheit 
und  des  auf  eine  Person  entfallenden  Luftraumes  gibt  uns  die 
ÖBterreichische  Statistik  nicht.    Sie  bietet  uns  nur  die  Zahlen, 


'  Die  Ani«i(*ileluug8-  und  Wohnunffsverhältnisse  in  Österreich  von 
Dt.  Erii8t  MieclK'lli;'.     Statistische  Monatsschrift.     Wica   ISSS. 

•  Die  ArbtMterwohnungsfrBge  tind  die  Bestrebungen  zur  Lösung 
dereelWn  von  Otto  Trüdiugcr.    Jena  1888,  p.  14. 
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welche   die   durchschnittliche  Gröfse  des  Areals  eines  Hauses 
in  allen  Kronländern  in  Aren  angeben '. 


Kärnten.     .     .     .     .  7,11  Krain .     . 

Niederösterreich    .     .  6,77  Bukowina 

Steiermark  ....  6,64  Böhmen  . 

Salzburg 6,47  Triest .     . 

Oberößterreich       .     .  5,79  Görz   .     . 

Schlesien      ....  5,26  Istrien 

Qalizien.     .     .     .  4,91)  Dabnatien 

Vorarlberg  ....  4,92 


4,61 
4,44 
4,11 
3,94 
S.69 
3,19 
3,04 


Trotzdem  aueh  hier  Galizien  in  der  Mitte  steht,  verhalten 
sich  die  Dinye  in  Wirklichkeit  ganz  anders,  weil  auf  dem 
Lande  die  Hsiiser  nur  aus  einem  Erdgeschofs  bestehen  (sog. 
ParterrehäluKer)  und  nur  Krnkau  und  Leniberg  zweistöckige 
HJtuser  aufweisen. 

Von  den  auf  ein  Haus  entfallenden  Wohnungen  sind,  ia 
Prozenten  ausgedrückt,  im  Keller  gelegen: 


Graz 3,9 

Prag  Vororte     ...  3,8 

Kräkau 2,2 

Lemberg 1,9 

Prag  Gemeinde      .     .  1,2 


Heichenberg  Vorort    .  1,2 

Wien  Vororte     ...  0,8 

Reichenberg  Gemeinde  0,6 

W^ien  Gemeinde      .     .  0,4 

Triest 0,1 


Vor  allem  sind  es  in  Galizien  Schuhmacher,  welche  Keller- 
wohnuiigen  inno  haben.  Ich  beabsielitigte  ursprünglich  durch 
die  Fragen  47,  49,  50,  51  meiner  Bogen  die  Wohnungsver- 
hältnisse  der  Gesellen  und  kleinen  Meister  zu  ermitteln.  Nun 
konnte  ich  aber  auf  den  Bogen  keine  Grenze  zwischen  kleinen 
und  wohlhabenden  Meistern  ziehen,  und  die  Erhebung  auf^ 
beide  Kategorien  auszudehnen  verbot  sich  dadurch,  dafs  sonst 
zu  verschiedenartige  Resultate  zum  Vurschein  gekommen  wären, 
je  nachdem,  ob  der  Genossen-scliaftsvorsteher  mit  den  ökonomi- 
schen und  wocialen  Verhältnissen  der  besser  oder  schlevhter 
situierten  Meister  nJiher  bekannt  wäre,  und  die  Genossen-] 
schatten  sich  wahrsclieinlith  nicht  der  Mühe  unterzogen  hätten, 
so  ausführliche  Antworten  zu  geben.  Deshalb  glaubte  ich  mich 
auf  die  Wohnungsverhältnisüe  der  verheirateten  Gesellen  be- 
schränken zu  müssen,  zumal  ich  aus  Erfahrung  weifs,  dalä 
die  keinen  Gesellen  beschäftigenden  Meister  um  nichts  besser^ 
wohnen  als  Gesellen. 

Von  den  96  Schuliiuachergenossensc  haften,  die  ich  darum 
anging,  Uufserten  sich  89  mit  einer  Gesamtzahl  von  3610  einge- 
schriebener Gesellen  über  meine  Frage.  Die  Ergebnisse  habe 
ich  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


'  Dr.  Ernst    Miechollr  h.  a.  O. 


I.    Zahl  der  Ortschafteu     .    . 

U.    Gesamtzahl  der  Gesellen  . 

III.    Mictebetrag  in  ti 


Spalte  l  gibt  in  Rubrik  I  die  Zahl  der  Ortschaften  au, 
bei  deren  Grenosuenschafteii  mir  ausnahmsweise  verheiratete 
SchuhmachtTgesellen  vorkommen,  luul  zwar  besitzen  diese 
dann  immer  ihr  eigenes  Haus.  In  Spalte  2  findiMi  sich  die 
verheirateten  Gesellen,  welclie  meist  weniger  als  20  H.  jährlich 
fllr  ihre  Wohnung  bezahlen,  u.  s.  f.  in  den  anderen  Sj^dten. 
Aufserdem  nwii'n  ich  noch  hinzufügen,  ihü's  Rubrik  II  nicht 
alloin  die  Gesellen,  welclie  den  betreffenden  Mietzinp;  zahlen, 
sondern  vielmehr  alle  in  diesen  Orten  Ansflssigen  umfafst. 

In  den  Zalden  der  Rubrik  II  sind  auch  diejenigen  Ge- 
sellen mit  inbegriffen,  welche  ihr  eigene.-)  Haua  besitzen.  Es 
sind  dies  418  in  80  Ortschalteu,  in  6  gibt  es  keinen  einzigen 
solchen.  Für  Krakau  und  Lemberg  knimte  ich  die  Zahl  nicht 
ermitteln,  in  letzterer  St.ult  fiürfte  sie  sich  auf  20  belauten. 
Dafs  mancher  Geselle  einen  hüheren  als  den  angegebenen 
Mietzins  zahlt,  vei-steht  sich  von  seibat.  Unter  5  finden 
sich  nur  Gesellen  aus  Krakau  und  Lemberg,  wo  die  Mieten 
am  höchsten  stehen. 

Die  scheinbare  Niedrigkeit  der  Preise  ftlr  die  Wohnungen 
erweckt  vielleicht  bei  manchem  Leser  den  Glauben ,  es  sei 
um  die  Wohnungsverhiiltnisse  in  Galizien  ganz  gut  bestellt 
und  es  verlohne  sich  nicht,  über  sie  Klage  zu  flihren.  Allein 
die  Antworten  auf  die  P'" ragen  51  und  52  belehren  uns  eines 
anderen.  Scbuhmachei-gesellen,  die  mehr  als  einen  Kaum 
innehaben,  gibt  es  überhaupt  nicht.  KUche,  Werkstatt  (wenn 
der  Geselle  zu  Hause  arbeitet),  Wohnraum,  alles  ist  in  einer 
Stube  vereinigt.  14  Gcuossenschaften  berichteten  sogar,  dafs 
in  mindestens  einem  Drittel  aller  Fülle  zwei  Gesellentamilien 
in  einer  einzigen  Stube  zusammenwuhncn.  In  Brody.  Kra- 
kau und  Lembi'rg  wohnen  regelmilfsig  zwei  oder  drei  Familien 
zusammen.  Eiu  Geselle  mul's  schon  aulserordentlich  geschickt 
und  äeifsig  sein,  wenn  er  eine  eigene  Stube  i\\v  sich  mieten 
will.  In  welchem  Verhältnis  Mietzins  und  Einkommen  zu 
einander  stehen,  zeigen   folgende  Zahlen. 

Es  beträgt 
der  gewöhnliche  Mietzinp  der  durchschnitt liihi-  Jahrcsverdionst  in 

den  entsprochenden  Ortschaften 
-20  fl.  115  fl. 

20—30  -  131    - 

30-40  -  180   - 

40—50  -  240   - 


142 


XI  1. 


Bei  uns  erreicht  also  die  Jährliche  Ausgabe  für  die  Woh- 
nung nirgends  20  Prozent  de»  Einkommen»,  ein  Verhältnis, 
wie  es  in  grofsen  deiUschf^n  Städtou  filr  die  Einkoiuniens- 
klassen  unter  1200  Mark  gefunden  wonlen  ist.  Beim  .Steigen 
in  die  liöheren  Einkomniensklassen  verringert  sich  natürlich 
der  Prozentsatz.  Es  ist  das  Verdieust  Engels,  zuerst  nach- 
gewiesen zu  haben ,  dal's  ein  desto  gnüserer  Teil  des  Ein- 
kommens, je  kleiner  dasselbe  ist,  flir  Befriedigung  der  phy- 
sisihen  Bedürfnisse  verausgabt  wird.  Ich  habe  gefunden,  dafs 
beim  Sinken  des  Einkommens  unter  eine  gewnsse  Grenze  die 

Srozentuale  Ausgabe  für  Wohnung  v.n  gunsten  des  ftlr  die 
efriedigiing  des  Nahi-ungstriebeH  notwendigen  verringert  ist. 
Als  Beispiel  hierfür  führe  ich  auf  (irnndlage  meiner  Frage- 
bogen die  Ausgaben  der  Lemberger  Handwerker  für  ihre 
Wohnungen  an. 


Bontf 


4? 


1= 


3    N 


SclntlimiirliiTgpspllpu 

FafsbindfTgrespllen 

Sflinciiifr-  und  Kürsclini'rgesoHen 

TiscliIergfsuUou      

BcUmiedegeselleu 

Fleifffluirgeselltiii 

SchloBsergfsellen 

Kcrslergcscllen 


260 
260 
812 
;i50 
350 
4.T0 
.500 
600 


4.5 

45 

63 

70 

82 

100 

100 

120 


19 
19 
20 
20 
2.5 
22 
20 
19 


Darnach  geben  Schuhmacher,  Fafsbinder  und  Kefslerl 
einen  geringeren  Prozentsatz  ihres  Einkommens  flir  die  Woh- ' 
nung  aus,  als  die  Gesellen  besser  gestellter  Berufe. 

Welches  Elend  sich  hinter  diesen  Zahlen  verbirgt,  be- 
greift derjenige,  der  einmal  die  Familie  eines  Gesellen  oder, 
allein  arbeitenden  Meisters  aufgesucht  hat.  In  der  Lemberger  j 
Vorstiidt  Zolkiewskie  gibt  es  eine  ganze  Keiiie  von  Parterre-j 
häusern,  die  nur  aus  vier  kleinen  niedrigen  Stuben  besteben,! 
deren  jede  dem  Aufenthalt  je  einer  Familie  dient,  und  didj 
trotz  ihrer  Abgelegenheit  von  der  Stadt  keinen  Vi>rgartetii 
haben.  In  jedem  dieser  Häuser  finden  wir  mindestens  einei 
Schuhmachei-famtlie. 

Sehen  wir   uns  einmal  ein  sulehes    Haus    nUher   an,     DU 
aus  unbearbeiteten  Brettern  zusammcngeftigte  Thür,    vor  de 
übelriechende  Abfalle  liegen,  fdhrt  in  eituu  Vorraum,  wo  vei 
Bchiedene  Holzgefiifse   und   Gerfite    für  den    Haashalt   uinher4 
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liogon.  Auf  einem  zerbrochenen  Stuhl  sitzt  eine  alte  Frau, 
die  Kartoffeln  reinigt.  Durdi  die  rechts  oder  links  hetind- 
liche  TliUr  gelangt  man  in  die  \\\jhniuig.  Dem  Eingang 
gegenüber  befindet  »ich  die  Treppe,  die  zu  der  Dafluvolmuug 
und  dem  Boden  führt.  Die  Jieivehnersehaft  des  Ilunses  besteht 
aus  zwei  Schuhmaeherfaniilii^n,,  einem  verheirateten  Schneider- 

Sesellen,  einer  Nähterin  und  einem  zweiten  Selmeidergesellen, 
er  seiner  altersselnvaclicn  Atigcn  wegen  nur  wenig  venlient 
und  sieh  mit  der  Itaeliwohnung  begnügen  mufs.  I  >as  Zinvtner 
der  einen  Schuhmaeherfamilie  kostet  miuiatliih  5  Ü.  Miete  und 
iet  3'  2  m  breit,  4  m  lang  und  2'  2  ni  lioeli.  Der  Mann  ar- 
beitet aU  Geselle  fUr  finen  wobUiabenden,  tticlitigen  Meister 
und  verdient  6  fl.  wöehentlieh.  Die  Frau  ist  den  Tag  über 
mit  dem  Kochen  und  mit  der  Wartung  der  vier  Kinder  be- 
achäftigl,  vfin  denen  das  grölate  10  Jahr  alt  ist.  In  der  ihr 
freibleibenden  Zeit  witscht  sie  für  mehrere  ledige  Gesellen  und 
verdient  damit  3—4  fl.  monatlich. 

Beide  Leute  sclH-inen  mir  redlich  und  fleifaig  zu  sein. 
AU  ich  hinkam,  traf  ich  die  Frau  beim  Waschen,  wie  sie  es 
täglich  thut,  für  die  Ihrigen  nder  um  des  V'erdienstt^s  willen. 
Der  Mann  arbeitet  für  einen  Meister,  d<'r  zwar  eine  Werk- 
atatt  besitzt,  in  der  jedoch  nur  die  SchäftenUhcrin  arl)eitet. 
Die  Gesellen  mllHsen  bei  sieh  zu  Hau.se  ilire  .Xrbeit  anfertigen. 
Wenn  diese  Einrichtung  auch  von  günstigem  EinHufs  auf  das 
Familienleben  iitt  und  da."*  Handwerk  vvenigstcns  einigL-rmafsen 
der  Vorteile  teilhaftig  macht,  deren  sich  die  Hausindustrie  er- 
freut, 80  hat  sie  doch  auch  ihre  .Schattenseiten,  namentlich 
für  d4'n  .Schuhmaclier.  In  derselben  Stulie,  die  von  einem 
widerliciien  Ledergerucli  durchzogen  ist,  wäscht  und  kocht 
die  Frau,  verrichtet  der  Mann  seine  Arbeit,  verbringen  sechs 
Personen  den  ganzen  Tag.  Wie  können  sich  unter  solchen 
UiUBtÄnden  die  Kinder  gesund  und  krJtftig  entwickeln? 

Das  eine  Bett,  das  in  der  Stube  steht,  dient  den  Eltem 
«1«  Lagei-statt.  Das  jüngste  Kind  schläft  in  der  Wiege  ,  die 
Anderen  auf  den  KotTern  und  auf  dem  Boden.  Trotz  aller 
Beraühungen  der  Hausfrau  läl'st  sich  ein  solcher  Raum  nicht 
sauber  erhalten. 

Das  andere  0,50  m  längere  Zimmer  bewohnt  ein  mit 
einem  Lehrling  arbeitender  Meister  und  seine  Familie,  die 
sich  aus  Frau,  Mutter  und  \ier  Kindern  zusamraen.sctzt.  Ein 
Ti.schlergeselle,  der  sich  als  Aftermicter  in  der  Familie  auf- 
hält, trügt  1  fl.  50  kr.  zu  der  6  H.  betragenden  monatlictien 
Miete  bei.  Der  Schuhmacher  kann  trotz  aller  fleifsigen  Arbeit 
auf  keinen  grünen  Zweig  kommen.  Das  hat  ihn  griesgi-ilmig 
und  emptindlich  gemacht  uTid  ihm  die  rechte  Lust  zur  Arbeit 

fenommen.     So    machen    sich    überall    in    der    Wohnung    die 
puren    der    Verarmung    geltend.     Auf  dem    Bette    liegt    ein 
kteine.H  schmutziges  Kopfkissen,   die  anderen  mufsten  verkauft 
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werden,  um  den  Wucherern  die  Zinsen  zu  bezahlen.  Auch 
das  Bett  der  alten  Jlutter  sieht  nicht  viel  besser  aus.  Auf 
dem  Bette  des  Tisclders  liegt  ämdit-hes  und  »chniutziges  Bett- 
zeug. Die  Kinder,  von  denen  das  jüngste  5,  das  älteste  14 
Jahre  alt  ist,  schlafen  auf  den  KfjfTern  und  auf  dem  Boden. 
Das  illteste  von  ihnen,  ein  Mädchen,  arbeitet  in  einer  Fabrik 
und  verdient  ö  fl.  monatlich.  Da  die  Frau  so  viel  wie  mög- 
lich näht,  um  etwas  Geld  zur  Befriedigung  der  Wucherer  zu 
erübrigen  und  die  Grofsinutter  zu  alt  und  schwach  ist.  um 
ihr  die  Sorge  fiir  den  Haushalt  abzunehmen,  so  herrscht  im 
Zimmer  die  grüfste  Unordnung.  An  den  nioistens  zerbroche- 
nen Kochgeffiffsen  kann  man  noch  die  Keste  von  alten  Speisen 
erblicken. 

Fast  alle  diese    kleinen    Häuser   in   den    Vorstädten  Zol- 
kiewskie  und  Zamarstynöw  sind   sehr  niedrig  und   sehr   nafa.^ 
Ihr  Wert  betrügt,    wenn  sie  vier  Zimmer  enthalten,    oft  nici 
mehr    als    1000    fi.    und    dabei    werfen    sie    das    erkleckliel 
Sümmchen  von  241*  fl.  jährlit-li  ab. 

In  der  Vorstadt  Grodeekie  gibt  es  einige  grofse  Arbeiter^ 
mietskasernen,  die  zum  Teil  300  Bewohner  haben.     Aber 
gesehen    von    der    Gefalir    des    Zusamnienwohnons    so    viele 
Menschen    in    einem    Hause,    .sind    die    Wohnungen  in  ihne 
wegen    des    schlechten    Lichtes    und    anderer    Schattenseiten 
höchst  ungesund. 

Unterziehen  wir  auch  eine  solche  einmal  der  Besichti- 
gung. Fin  Schiieidergeselle  ist  es,  der  flir  eine  monatliche 
Miete  von  12  fl.  den  grofsen  Saal,  in  dem  wir  uns  befinden, 
gemietet  hat.  Eine  Papicrwand  teilt  den  Raum  in  zwei  Zim- 
mer. Von  den  drei  Aftermietern,  die  der  Schneider  auf- 
genommen hat,  zahlt  jeder  4  fl. ,  so  dafs  er  selbst  umsor 
wohnt,  seine  Frau  aber  die  ganze  Wohnung  aufzuräumen  ui 
in  Ordnung  zu  halten  hat.  Die  in  Aftermiete  wohnenden 
Familien  sind  kinderlim,  anderenfalls  hätte  sie  die  Frau  nicht 
aufgenommen.  Zwei  von  iliiiew  sind  den  ganzen  Tag  aufscr 
dem  Hause  beschäftigt,  nur  der  Schuhmacher  und  der  Schnei- 
der arbeiten  zu  Hause.  Die  Frau  des  er.steren  näht  bei  sich 
(hiLeira,  wilhreud  die  des  anderen  den  Haushalt  besorgt. 

Kein  Fenster,  keine  Thllr  scldiefst  recht,  in  diesen  Ar- 
beiterkasernen ist  alles  alt  und  seit  unvordenklicher  Zeit  nicht 
mehr  repariert  worden.  Die  Besitzer  kümmern  sich  nicht  im 
mindesten  um  den  Zus-tand  ihrer  Häuser. 

Zu  den  besten  Wtdinungen  unserer  Lcmbergischen  Schuh- 
macher gehören  die  Kellerwohnungen  in  den  ersten  Strafsen, 
weil  sie  meist  in  neuen,  von  den  wnhlhabendsten  Klassen  Im 
wohnten  Häusern  gelegen  sind  und  genau  den  Vorschriften 
der  dortigen  I^uordnung  entsprechen;  und  das  will  vi< 
sagen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  diese  Bestimmungen  aeh 
streng  und  detailliert  sind.     So    sind    denn    diese    Kellerwol 
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imngen  meistens  ger&umig,  hoch,  viel  besser  beleuchtet  und 
weniger  nais  als  aie  oben  erwähnten.  Einen  Übelatand  haUen 
sie,  und  der  besteht  darin,  dals  durch  dif  beim  Waschen  ge- 
öffnete Thür  der  benachbarten  Waschküche,  die  von  allen 
Mietern  benutzt  wird,  der  Brodem   hiTeindringt. 

Ein  Kplh-rzininier  kostet  monatlich  6 — 9  fl.,  da«  gleich- 
grofse  darlibcr  befindliche  im  FarteiTi*  11  — 15  fl. ,  ein  Ver- 
hältnis, dab  mir  nicht  gerecht  er.sclieint,  wenn  sich  auch  die 
Wirte  immer  mit   dem   Risiko  bei    der   Vermietung  entschul- 

ten  wollen. 
Die  Nachfrage  nach  Kellerwohnungen  seitens  der  arbei- 
den  Klassen  ist  immer  .so  grol's,  dal's  sich  die  Hausbesitzer 
nur  die  zuverlässigsten  Leute  aussuchen ,  und  trotzdem  sie 
sich  ihre  Wohnungen  ganz  gut  l>ezalden  lassen,  ziehen  sie 
ilire  Älieter  noch  zu  allerlei  Diensten  heran.  .So  mufs  z.  B. 
eine  WÄscherin  oder  Nitherin,  wenn  die  W'irtin  etwas  gemacht 
wissen  will,  sofort  ihre  Arbeit  im  Stiche  lassen  und  sich  der 
F'rau  zur  Verfügung  stelten. 

Zur  leichteren  Aufbringung  der  Miete  hat  jeder  iSchiüi- 
macher  mindestens  einen  Schhdgänger.  In  vielen  Fällen 
wohnen  12—14  Persone-n  in  einem  Zimmer,  einmal  traf  ich 
es,  dais  zwei  Schuhmachergesellenfaniilien  und  ein  lediger 
(Bureaudiener  zusaromenwohnten.  Merkwiirdigerweise  war 
trotz  dieser  Masse  von  Menschen  der  Raum  ganz  sauber.  Ich 
kenne  blof«  einen  F^all,  wo  ein  Scliuliniachergeselle  ein  schönes 
gerÄumiges  Kellerzimmer  für  8  fl.  monatlich  allein  mit  seiner 
Paniilie  innehatte.  Als  ein  geschickter  und  fleiCsiger  Arbeiter 
verdiente  er  in  einem  der  ersten  Geschäfte  8  fl.  wöchentlich. 
Sonst  bewohnen  Schiihniachergesellen,  und  zwar  auch  nur  die 
fleifsigen  und  tüchtigen,  die  genug  verdienen,  Zimmer  flir 
5 — 6  fl.  monatlich. 

Auch  im  Centrum  der  Stadt,  dem  einzigen  Viertel ,  das 
dreistöckige  Häuser  aufweist,  wohnen  Schuhmachergesellen 
gewöhnlich  in  den  Hinterhäusern  im  dritten  Stock.  Sind 
diese  Wohnungen  auch  trocken,  so  sind  sie  meiner  Ansicht 
nach  doch  schlechter  als  die  im  Keller  gelegenen,  weil  die 
Treppen  dunkel  und  steil  wie  Hnhnersteigen  sind.  Die  Luft 
in  aen  Zimmern  jiflegt  wegen  der  Nühc  der  in  gröfster  Un- 
ordnung befindlichen  Abtritte  unerträglich  zu  sein.  Das  Licht 
kommt  indirekt  vom  K<>rri«lor  oder  vom  Treppenflur  herein. 
Die  Stuben  sind  entweder  so  klein,  dal's  sie  gerade  für  Bett 
und  Koffer  Platz  bieten  und  man  sich  sonst  nicht  rühren  kann, 
oder  so  grofs.  dafs  drei  Familien  zusammenwohnen  müssen, 
um  die  Miete  zu  erschwingen. 

So  sehen  die  Wohnungen  der  durchschnittlichen  und  der 
bet«ser  gcntcllten  Schuhmacher  aus.     Die  nrmsten.  die  sich  aus 
l(en  heruntergekommenen  Meistern,    die  jetzt    vom   Schuhe- 
ten  lelien,  ferner  aus  den  dem  Trünke  ergebenen  Gesellen 

htik(<ni  («'    \I  1    —  y.  P»;gt-rt.  10 
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und  israelitischen  FachgetiOBsen  zusammensetzen .  wohnen  in 
einem  Viertel  der  Altstadt  namens  Zarwanice,  wo  sich  »uch 
die  wolilhiibeiid<'n'ni  jüdisrhen  Meister  nicht  zu  wohnen  scheueu. 
Was  man  hier  sieht,  ^spottet  aller  Beschreibung.  Prostituierte. 
Mäkler,  Trödl«  r,  Wuclierer  der  aHcrschlimmsten  Art,  Strarsen- 
musikanten,  »StietV'lpittzer,  das  alles  ist  in  diesen  Ekel  erre- 
genden Häusern  zusamniengepfercht.  Alle  AbfkUe  wenloD 
durt  !iuf  die  Gasse  hinausgeworfen,  eine  Masse  von  schmutzi- 
gen, verktiinmertcn  Jüdinnen  verkauft  verfaulte  Fische, 
Bettl'^r  beiderlei  Geschlechts  reinigen  ihren  Körper  ohne  jede« 
Schanigeftild  auf  der  Strafse. 

Im  Obigen  habe  ich  .  soweit  es  der  Umfang  der  Arbeit 
gestattet,  alle  Arten  von  Wobnungen,  wie  sie  von  Qeselleo 
und  weniger  wohlhabenden  Meistern  in  Leniberg  innegehabt 
werden,  zu  beschreiben  versucht. 

In  Knikau  liegen  die  Dinge  fast  ebenso  wie  in  Lemberg. 
Die  ^Städte  mit  mehr  als  lOOOü  Einwohnern  bilden  den  Üher- 
gang  von  den  grofüstädtischen  zu  den  kleinstädtischen  Vor 
hftltniasen  und  weisen  Ijeiderlei  Formen  auf.  Im  Oentrum  <ler 
Stadt  wohnen  die  Schuhmacher  in  Dachstuben,  die  ungefiÜtf 
3  fl.  monatlich  kosten.  Ist  die  8tube  etwas  gröfser  oder  liegt 
sie  nicht  direkt  unter  dem  Dache,  dann  wohnen  zwei  Fami- 
lien zusammen.  Hin  und  wieder  bewohnt  eine  Gesellenfamilie 
allf^in  im  Hintt'rbau»«'  ein  Parterrezimmer,  dessen  Fenster  ent- 
weder auf  eine  achnuitzige  und  so  enge  Gasse  führen ,  da£» 
man  nach  der  gegeniiliürliegenden  Hausmauer  hinübergreifen 
kann,  oder  in  einen  Hof,  der  mit  Kot  überi'üllt  ist  und  durch 
dessen  Schmutzhaufen  man  sich  beim  N'erlassen  der  Woh- 
nung iiindurcharbeiten  mufs. 

Die  christlichen  .Schuhmacher  wohnen  meist  in  der  Vor 
Stadt.  Darum  liegen  bei  ihnen  die  Verliitltnisse  ähnlich  wie 
in  der  Hausindustrie.  Man  glaubt  auf  dem  Lande  zu  sein, 
80  freundlich  sehen  die  .strohgedeckten,  nur  aus  zwei  Zimmern 
bestehenden  Häuschen  mit  ihi-en  VorgSrton  aus.  Die  Meister, 
die  infolge  einer  grofsen  Kundschaft  mit  mindestens  zwei  Ge- 
hülfen arbeiten  und  Besitzer  eines  solchen  Hauses  sind,  be- 
wohnen es  allein.  Diejenigen,  die  zur  Miete  wohnen  niUsaen, 
begnttgen  f»ich  mit  einem  Zimmer,  das  Küche  und  Werkstatt 
zu  gleicher  Zeit  '^at. 

Die  galizisclien  Schohmaeher,  welche  allein  oder  nur  mit 
Lefirlingen  arbeiten,  haben  nie  einen  Laden.  In  demselbefO 
Zinmier,  in  dem  die  ganze  Familie  nebst  Lehrlingen  wohnt, 
wird  auch  die  gewerbliche  Arbeit  vcrrichtft  und  werden  die 
Kunden  emjifangen.  Aber  auch  die  mit  Gesellen  arbeitenden 
Meister  haben  nur  in  Lemberg  und  Krakau  einen  Laden. 
In  13  Stallten,  welche  nielir  als  10  000  Einwohner  haben, 
kann  man  einige  wohlhabende  Schuhmacher  finden,  welche 
neben  ihrer  Wohnung  und  Werkstatt   noch  einen    Laden   be- 
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fiitzen,  sie  bilden  aber  seltene  Ausnahmen.  In  allen  anderen 
ijtädten  empfangen  die  Schuh uiacher  ihre  Kunden  in  ihren 
Wohnungen  oder  in  ihrer  Werkstatt,  die  aber  nur  sehr  selten 
von  der  Wohnung  getrennt  ist. 

In  gröfsern  Städten,  namentlich  in  Krakun  und  Lemberg, 
■vrn  die  Schuhmacher,  um  Absatz  zu  heknnniien,  einen  Laden 
liaben  müssen,  mietou  die  mit  1 — 3  Gesellen  und  2  Lelirlingen 
arbeitenden  Meister  einen  Laden  <l.  i.  ein  Verkaufalokal  und 
dieses  wird  durch  eine  spanische  Wand  in  zwei  Teile  getrennt. 
In  dem  nach  der  Straise  liegenden  Teile  hetindet  .•^ioh  der 
Laden,  im  zweiten  ist  die  Werkstatt;  hier  arbeitet  der  Meister. 
Sehr  oft  kommt  es  vor,  tlaff*  der  v«irde]-e  Teil  als  Werkstatt 
und  zugleich  als  Verkaufsstelle  dient;  im  zweiten  Teil  be- 
findet sich  dann  die  Wohnung  der  Meiaterffamilie,  Der 
Oeruch  vom  Kochen  und  der  Wäsciiebrodeni  wirken  ab- 
«chrockend  auf  joden  hereintrotenden  Kunden,  so  dafs  man 
hüuHg  die  Laeleiithiir  öffnen  muf»,  um  frische  Luft  herein- 
xulassen,  wodurch  im  \\  iiiter  die  \\  ohmuig  immer  kalt  bleibt. 

Übergehend  zu  den  andenMi  Meistern,  die  mehrere  Ge- 
ilen bei  sich  be.schaftigen.  finden  wii-,  daf»  ihre  Werkstatts- 
lokaiitäten  ungesund  und  seliniutzig  sind.  In  den  meisten 
galizischen  Sehuhwerkstiltten  entfallen  anfeinen  Arbeiter  nicht 
mehr  als  (»  cbm.  Luff,  wälirend  die  Ueaundlieitslehre  verlangt, 
dafs  20,  mindestens  aber  15  ehm.  einer  Person  im  Arbeits- 
lokale zukommen.  Die  Werkstattslokale  befinden  sich  beinahe 
stets  im  Hintergebäude;  das  Licht  enipfanj^eii  wie  sehr  oft  iu- 
direkt  durch  einen  Korridor  oder  eine  Vorhalle,  Ich  habe 
viele  gesehen,  welche  kein  eigenes  Fenster  fiatten,  es  befand 
sich  blois  eine  kleine  Cxlas.scheibe  dicht  neben  der  Decke  des 
Zimmers,  durch  vvelche  das  Licht  einfiel;  diese  Scheibe  war 
nicht  grttfser  als  Va  Dm.  In  dem  Zimmer  arbeiteten  fUnf 
Schuhmacher,  mithin  entfiel  auf  eine  Person  blofs  '  lo  Um.  der 
Fensterfläche,  während  die  Oesuiulheitslehre  für  je  30  kbm. 
Kauiu  mindestens  l"Gm.  Fensterfliiehe  verlangt,  cm  sollte  aber 
auf  einen  Arbeiter  ''«  Gm-  Fensterlltiche  entfallen. 

Die  schlechtesten  Arbeitxlokale  von  Schuhmachern  habe 
ich  in  den  Centren  der  StiUlto,  welche  ihrer  (Iröfse  nach  zwischen 
Krakau  und  den  allerkleinaten  stehen,  gefunden.  Eis  ist  schwer, 
«ich  noch  ungesundere  und  unreinlichere  Rflurae  voraustellen 
ala  die  ebenerwähnten,  die  geradezu  aller  Besehreibung  spotten. 

Die  Krakauer  und  Lemberger  WerkstAtton  befinden  sieh 
doch  in  einem  etwas  besseren  Zustande.  Der  Ftilchenraum 
ihrer  Fufaböden  ist  zwar  Tiicht  gröfser,  das  Lieht  nielit  besser, 
aber  sie  sind  höher  und  besitzen,  wenn  auch  keine  Ventilation, 
«o  doch  Fenster  oder  wenigstens  Thiiren,  welche  tftglich  längere 
Zeit  hindurch  geöffnet  werden  und  durch  die  frische  Luft  ein- 
«trOmt,  während  durch  diejenigen  der  im  Centrum  einer 
kleineren    Stadt   gelegenen    Werkstattslokalitäten  nur  der  un- 
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erträgliche  Geruch  und  die  Ausdünstungen  von  Haufen  ver- 
Bchiedener  Altfillle  «iiidringen.  Nicht  besser  aber  sind  die 
Leinberger  und  Krakauer  Arbfitsriiurae  bestellt,  Avelclie  sich 
in  den  ausschliefsHch  von  Juden  btvvolmten  Strai'sen  befinden. 
Ich  mul's  aber  auch  erwähnen,  dafs  ich  auch  in  einer  der  ersten 
LembiTger  !>tralw-n  die  Werkstiitt  eine^  der  ersten  Schuh- 
macluT  gesehen  iinbe,  deren  Wände  seit  11  Jahren  nicht  mehr 
mit  Kalk  gestrichen  worden  waren.  Sie  war  nur  4  m  lang, 
4  in  lireit,  2V'2  m  hoch,  15  Gesellen  arbeiteten  in  rliesem 
schmutzigen,  einer  Höhle  ähnlichen  Zimmer.  Die  Thüre  und 
die  Fenster  pafsten  ko  ^ehlecht,  dafs  man  beide  HUndc  in  ihre 
Hitzen  stecken  konnte. 

Die  gesundesten  und  behaglichsten  Werkstätten  finden 
wir  in  den  Vorstädten  kleinerer  Stüdte  (d.  h.  in  allen  StAdten, 
Lemberg  und  Krakau  ausgenommen).  Viele  der  dort  wohnenden 
Schuhmacher  haben  ihr  eigenes  Haus,  das  Arbeitslokal  ist 
reinlich  uiul  sorgfältig  unterhalten  und  Iiat  frische  Ifind- 
liche  Luft. 

Die  Österreich  Ischen  Gesetze  enthalten  keine  Vorschriften 
ober  die  Beschaffenheit  der  Arbeitslokalitäten.  Dies  ist  ein 
Übeletand,  dem  notwendigerweise  abgeholfen  werden  muf». 
Man  braucht  aber  nur  in  die  Werkstätten  Berliner  Hand- 
werksmeister zu  gehen ,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  auch 
die  deutschen  Arbeitsriinnie  nicht  viel  besser  beschaffen  sind 
als  die  galizischen.  Wenn  man  unter  den  gestorbenen  Hand- 
werkern bei  den  Schuhmachern  und  Schneidern  einen  enomico 
Prozenfjäatz  von  Oi»fern  der  Tuberkulose  findet,  so  trägl  gewifs 
die  Beschaffeidieit  der  Werkstatt  nicht  wenig  daran  Sehidd. 
Allgemeine  Bestinniningen  werden  nicht  helfen;  genau  speeiali- 
sierte  gesetzliche  Mafsrogeln  müssen  ergriffen  und  die  Über- 
wachung der  Ausführung  mufs  den  unteren  Staatsbehörden, 
die  Oberauf>*icht   den  Gewerbeinspi-ktoren   anvertraut  werden. 

Die  Beschaffenheit  der  Werkstätten  wird  nicht  selten 
durch  die  Art  des  Absatzes  bedingt.  Wenn  unsere  kleinen 
Meister  ihre  Prr)dukte  nicht  direkt  an  Konsumenten  absetzen 
könnten,  sondern  rlom  Besitzer  von  Magazinen  vorkauten 
mlirsten,  bclanden  sich  sehr  wahrschi-iulich  ihre  .Arbeit-^lokale 
nicht  wie  jetzt  in  kleinen  Läden,  sondern  in  Dach-  oder 
Kellerkammern.  Wo  jetzt  in  den  Verkaufsstellen  ge^arbeitet 
wird,  geschieht  es  aus  Rücksicht  auf  ilie  Kunden,  und  schon 
aus  Schamgefühl   wird  das  Lokal  möglichst  reinlich  gehalten. 

Sechster    Abschnitt. 

SittHchkeit  and  Rlldiing  der  Schiihmaeher. 

Es  ist  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  die  geistige  und 
sittliche  Bildungsstufe  der  Handwerker  zu  behandeln.  Die 
socialen    Verhältnisse   derselben   stellen    so   viele  Abstufungea 
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ir,  ihrer  ökonoiaiäclien  Lage  uach  gehörou  sie  so  verachiedenen 
lassen  an.  daf»  man  gleichzeitig  ein  psychologisches  und 
bisches  Bild  des  gröfsereu  Teiles  d^r  Bevölkerung  entwerfen 
ül'äte,  wozu  wir  uns  niclit  für  berufen  und  berechtigt  er- 
:hten. 

Die  sitdichu  und  intellektuelle  Bildung  der  Moiäter  in 
mz  kleinen,  beispielaweiae  nieht  mehr  als  5000  Einwohner 
■blenden  Ortschaften  nithert  sich  (Icrjenigen  der  ländlichen  Be- 
dkerung.  In  anderen  Stlldten  unterscheiden  sieh  die  kleineu 
eister  nur  in  sehr  wenigen  Stücken  von  den  verheirateten 
ejäellen,  die  wolithabendeu  gehören  den  mittleren  Bürger- 
assen  an. 

Die  Zahl  der  Juden  unter  den  iSchuhinaehern  ist  nieht 
ideutend  (unter  Hausindustriellen  sind  uns  tiberhaupt  keine 
!gegnet).  Sie  genau  zu  ei'uiitteln,  ist  deslialb  nicht  möglich, 
eil  viele  sieh  von  der  christlichen  Bevölkerung  aucli  als 
audwerker  abzuschltefsen  suchen.  Sie  wissen  die  N'erpHich- 
ng,  einer  üenDssenscbaft  anzugehören,  zu  umgehen,  indem 
e  ihr  Gewerbe  rihne  Anmeldung  ausüben,  die  Steuer  hinter- 
ehen  und  die  von  ihnen  Itesehiifligten  Gesellen  und  Lehr- 
ige bei  der  Genoasenschaft  nicht  unmeldiMi,  Letzteres  tliun 
■gar  viele  israelitische  Meister,  die  Mitglieder  der  Genogsen- 
liaft  sind,  um  so  in  eine  niedrigere  Steuerklasse  eingereiht 
i  werden.  Von  den  06  Sclmliiiiadiergenossenschaften  er- 
iirten    sich    viele   aufser   Stande,    die  Z.ahl  der  israelitiselien 

Kllen  und  Lehrlinge  anzugeben,  weil  diese  nicht  der  Ge- 
msuhaft  angehörten.  Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Er- 
»bnisse  meiner  Erhebung  über  die  Zahl  der  Juden  unter 
«n  galiziftchen  Handwerkern  an.  Die  unausgefullten  Steilen 
ihren  daher,  dafs  die  Genossenschaften  der  betreffenden  Orte 
e  Zahl  nicht  anzugeben  vermochten. 

(Sirlu-  Tabelle  S.  150.) 

0  dürftig  diese  Zahlen  auch  aind  (die  der  Lehrlinge 
hlcn  sogar  ftir  die  beiden  gröfsten  Städte),  so  lassen  sie 
>cli  erkennen,  dafs  der  Prozentsatz  der  Juden  unter  den 
:hulunachern  viel  geringer  ist  als  derjenige  der  Israeliten 
)erhau|»t  unter  der  GesanitbevölkerungGaliziens,  welch  letzterer 
J  Prozent  beträgt  und  sich  noch  viel  höher  herausstellen 
Urde,  wenn  man  bei  der  Berechnung  die  ländliche  Bevöl- 
jrung  aufser  Acht  lielso,  da  in  den  Städten  die  Juden  38 
rozent  der  Bewohnerschaft  ausmachen. 

Unter  den  jüdischen  Schnhmadiern  gibt  es  keinen,  der 
n  grofses  vonu^hmea  Geschäft  hätte.  Meistens  haben  sie 
ich  keine  Werkstfitto,  sondern  ihre  Gesellen  arbeiten  bei 
ch  «a  Hause.  Ihre  Kundschaft  setzt  sich  ausschliefslich  aus 
zusammen.     Die    Reichsten     unter     ihren     Glaubens- 

»en     decken     indessen    ihren    Bedarf    in     den     feinern 
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christlichen  Geschäften.  Nur  ausnahmsweise  suchen  jttdi«chr 
Meister  (und  zwar  sind  dies  die  einzigen,  die  ftlr  die  christ- 
liche Bevölkerung  produstieren)  ihre  Kundschuft  unter  den 
Bauern . 

Jüdische  Gesellfn  stehen  ausschlielslich  bei  ihren  Glau- 
bensgenossen in  Arbeit,  wenigstens  ist  mir  kein  einziger  Fall 
bekannt,  wo  sie  bei  christlichen  Meistern  gearbeitet  hätten. 
Dagegen  gehen  nicht  selten  christliche  Gesellen  zu  jüdischen 
Meistern,  die  indes-sen  nie  auch  christliche  Lehrlinge  haben, 
da  ihnen  christliche  Eltern  ihre  Söhne  nicht  als  Lehrlinge 
anvertrauen  wollen. 

Trotzdem  die  Jüdischen  .Schuhmacher  in  den  höheren 
Schichten  der    Bevölkerung   keine  Kunden  haben,    verdienen 


XI  1. 

sie  doch  nicht  weniger  als  diejenigen,  wfdclie  die  feinste  Ware 
anfertigen.  Dafs  es  dennoch  keine  wuhlhabendfn  judischen 
Meister  in  Cializien  gibt,  hat  darin  seinen  natürliciien  drund, 
dafs  der  Jude,  wenn  er  etwas  Geld  erspart  hat,  das  Hand- 
werk an  den  Nagel  hängt  und   Handelsmann  wird. 

Die  jüdischen  Gesellen  verdienen  infolge  ihrer  Ausdauer 
und  ihres  Fleifaes  ebensoviel  wie  die  geachtck testen  christ- 
lichen, die  in  den  feinsten  Gesohüft*'»  firbeiten.  In  Leniberg 
schwankt  der  wöchentliche  Verdienst  eines  jlldiachefs  Oe-sellen 
zwi»eli«-n  5  und  8  fl.  Mei.stenis  arbeiten  sie  t*ehr  scliuell ,  da- 
ftlr  kommt  aber  auch  blol'a  Schleuderware  aus  iiiren  Hunden. 

Eine  weite  Kluft  scheidet  die  jüdtachen  von  den  christ- 
lichen Sehuhmachern,  und  wenn  dieae  ihnen  die  heimliche 
Ausübung  des  Handwerks  legen  und  sie  zum  Beitritt  zur  Ge- 
nusaenschaft  zwingen  wollen,  su  geacliielit  dies  um  zu  ver- 
hindern, dal'a  di«'  .lud'^n  sjcli  <lon  Lasten  entziehen,  /.u  denen 
sie  verpflichtet  sind,  und  um  dem  Mifsliniueh  zu  steuern,  dafs 
Juden,  die  keinen  BeDlhigiingHnaehwerK  erbringen,  das  Ge- 
werbe selbsliindig  ausüben. 

Da  also  dif*  judischen  Handwerker  mit  den  christlichen 
nichts  gemein  haben,  »o  teilen  aie  aucl»  nicht  deren  Bestn^- 
bangen  und  Bewegungen.  Aber  nicht  nur  der  Handwerker, 
sondern  auch  alle  übrigen  Juden  sind  von  der  christlfelien 
Bevölkerung  scharf  geschieden.  .So  ist  denn  unter  ihnen  das 
Gefühl  der  Solidarität  atlirktr  entwickelt,  und  es  treten  bei 
ihnen  Klassenunterschiede  weniger  hervor.  K»  hält  schwer, 
unter  den  einer  und  derselben  Erwerbsklasae  angehörenden 
Juden  gewisse  gerade  dieser  einen  Klasse  eigentiimliehe, 
nicht  die  Juden  libeihaupt  charakterisierende  .Sitten,  Ideen 
un<l  Bestrebungen  zu  cntdeiken.  Darum  gilt  auch  da»  im 
folgenden  Gesagte  nur  von  den  christlichen   Handwerkern. 

Aus  meiner  ganzen  Abhanrllung  wird  klar  genug  hervor- 
wie  s<"hwierig  es  ftir  einen  Schuhnmchergesellen  in  der 
idt  ist,  sich  als  selbständiger  Meister  niederzulassen, 
namentlich  eine  solche  Stellung  zu  erringen,  die  iiini  ein 
sichere»  Auskommen  gewilhrt  und  seiner  früheren  Stellung 
als  Geselle  gegenüber  einen  ökonomischen  Fortschritt  darstellt. 
Man  wÄre  aber  im  Irrtunt.  wenn  man  meinte,  durch  diese 
•tk'hwierigkeiten  liefsen  »ich  viele  Gesellei)  vi>n  der  GHlndung 
eines  eigenen  HaussUindes  abschrecken.  Wenn  auch  viele 
nicht  den  Mut  liaben,  die  Kesseln,  die  ihnen  «lie  gesetzliche 
Ehe  fiir  ihr  ganzes  Leben  auferlegt,  zu  tragen,  »o  leben  sie 
doch  im  Konkubinat,  wobei  man  anerkennen  mufs,  dafs  sie 
trotÄleni  ilire  Pflichten  gegen  Frau  und  Kinder  nicht  weniger 
redlich  erfüllen.  In  den  meisten  Fällen  dauert  die»  Ver- 
hAltnis  bis  an  ihr  Lebensende.  Glückt  es  einem  Gesellen, 
eine  gesicherte  Position  sich  zu  verschaffen,  dann  Ittfst  er  dem 
bisherigen  Zusammenleben    die   gesetzliche   Sanktion    erteilen. 
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Die  Hoffnung  auf  einen  derartigen  Umschwung  ihres  Schick- 
sals ist  es  auch,  was  die  GeselltMi  Uberliaupt  zum  Konkubinat 
achrt'.iten  Ulfst. 

Eine  wie  weit  verbreitete  Erscheinung  da»  Konkabinat  in 
Galizien  ist,  geht  schon  darHUs  hervor,  dafs  trotz  der  stn^ugen 
Sitten  und  der  Frönimigkeii  der  Bevölkerung  unter  lOOO  Ge- 
burten 14o  unnlieHchr*  sind\  Im  Hauenist^tnde  wf;rd«»n  ilio 
uneheUcliPTi  Kinder  meist  durch  naclifolgende  Ehe  der  Client 
legitimiert.  Nun  sind  in  Galizien  im  Jahre  1887  von  den 
41074  unehelich  geborenen  Kindorn  nur  1411  legitimiert 
worden,  wahrend  in  Niederöstcrreich  von  22559  unehelicb 
geborenen  4555,  in  Tirol  vun  lil8  unehelichen  310  anerkannt 
wurden.  Erwägen  wir  ferner,  dafs  der  nufsereheliche  Ver- 
kehr junger  wohlhabender  Männer  mit  armen  Mädchen  in 
keinem  Lande  an  wonig  geduldet  wird  wie  in  Galizien,  M 
konim<>n  wir  zu  dem  Schlüsse,  dafs  eine  grofse  Zahl  voo 
diesen  unchelieheu  Kindern  auf  die  Ilandwcrkerklasse  enl- 
fUllt.  und  unter  diesiMi  vor  allem  auf  die  llrnisten,  die  .Schub- 
niacber.  IMe  neueste  Entwickelung  der  socialdetnokratischen 
Partei  in  Giitizitüi  trägt  ;mch  zum  Weiterumsiehgn'ifeu  des 
Konkubinats  bei.  Ich  i^ellist  habe  Gelegenheit  gehabt  zu 
hören,  wie  die  Fidiror  d<'r  socialdemok ratischen  Arbeiterpartei 
ihren  Anhängern  die  Ehe  als  ein  Institut  ohne  Bedeutung 
hinstellten. 

Doch  verfehlen  wir  nicht  auch  eine  erfreuliche  Erschei- 
nung in  unsi'rer  Hand  werkerweit  zu  verzeichnen. 

Die    Eltern     «ibirwachen    streng     die    Sittlichkeit     ihrer 
Kinder.     Verhältnisse,     wie  sie  Suderniann   in    seinem  Si  hm- 
spiele   „Die  Elire"    aufdeckt,    dafs    die    Tochter    eine»    H.iiiti 
werkcra  einem  reiclu-n    jungen    Faulenzer   mit   der    Erlaubou 
ihrer  Eltern  sich  verkauft,  kommen  in  Galizien   nicht  vor. 

So  ist  das  Konkubinat  der  dunkelste  Punkt  in  den  sitt- 
lichen Zusfcinden  der  Handwerker.  Um  das  hoch  genuL,'  an- 
zuachhigen ,  vergegenwftrtige  mau  sich  den  traurigen  .•^tumi 
der  VVolmungsverhälUniase,  wie  ich  ihn  beschrieben  lial»*. 
Gegen  schädliche  Einflüsse,  wie  sie  daraus  hervorgehen  kön- 
nen, wappnet  den  galizischen  Handwerker,  wenn  man  von  dett 
der  Socialdemokratie  anheimgefallenen  Gesellen  absieht,  sein 
tiefes  religiöses  Gefühl.  Die  Meister,  die  alle  sehr  religiös 
sind  und  vor  den  kirchlichen  Institutionen  die  gröfste  Hoch- 
achtung haben,  wirken  in  diesem  Sinne  auch  auf  ihre  Lehr- 
linge ein. 

Es  ist  allgemein  anerkannt  und  bwlai-f  keiner  näheren 
Begründung,  wie  sehr  das  Familienleben  daruntt-r  leidet,  wenn 
die  Frau  aufserhalb  des  Hausen  arbeiten  ujufs.  Um  raich 
über  die  galizisehen  Verhältnisse  in  diesem   Punkte  zu  orien- 
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tiercn,  erkundigte  ich  mich  in  uieincn  Fragebogen,  ob  sich 
<iie  Frauen  dor  Gcsutioii  mir  mit  dem  Hauöluilt  oder  aiaii  mit 
Berufsarbeit  beschäfti^ttiu ,  vor  sdleui,  ob  sie  diese  bei  sich 
oder  aufserhalb  ihrer  Wohnung  vurriditeten.  Auf  Grund  der 
Antworten,  die,  um  in  eine  Tabetk'  eingeoi-dnet  zu  werden, 
zu  lang  und  unbestiuiuit  sind ,  habe  ich  tblgende^s  Bihl  ge- 
wonnen. 

In  den  kleinen  Stadt-n  mit  weniger  al»  10  000  Einwoh- 
nern, welche  in  fruehtbnren  Gegenden  liegen,  geben  die 
Frauen  der  geschickteren  Gfsellen  nur  der  Hauswirtschaft 
nach,  die  anderen  niiisseii  im  .Soniuier  auf  dem  Felde  arbeiten, 
im  Winter  verdingen  sie  sich  als  Wiisctieriunen  in  den  Be- 
amten fand  lien.  (Die  Beamten  bilden  in  den  galizirtcheii  kleinen 
Ötüdten  den  einzigen  Teil  der  christlichen  Bevölkerung,  der 
gewisse  höhere  Ansprüche   hat  und  einer    Bedienung    bedarf.) 

In  einem  Ilrittteil  aller  Klein.stiidte,  ilie  überhaupt  ver- 
heiratete Gesellen  haben,  ist  es  die  Kegel,  dafs  rlic  Fraiien 
«ich  nur  mit  dem  Haushalt  abgeben.  Zu  den  wetiigen  Orten, 
wo  alle  Frauen  von  Gesellen  eine  Berufsarbeit  suchen  m^isseu, 
gehören  die  8tädte:  Wadowice,  Altstadt,  Tarka  und  Neu- 
raarkt. 

Die  Notwendigkeit  der  Erwerbsarbett  bei  den  Frauen 
bangt  mit  der  Lohubehe,  also  auch  mit  der  Fruchtbarkeit  der 
'  egend  zusammen,  Leid*'r  miifs  diese  Arb<'it  tueist  aufser- 
llo  des  Hauses  verrichtet  werden. 

Von  den  Stildten  von  mehr  als  10  000  Eiuvvulineru  sind  in 
Brze  any,  Koloniea  un<l  Omdek  alleGesellenfrauen  nur  mit  Haus- 
wirtschaft beschäftigt,  in  <ien  übrigen  niilssen  die  meisten  auch 
eine  Erwerbsarbeit  haben,  und  zwar  liestelit  <b*ese  im  Nähen 
oder  Waschen.  Die  Kunden,  di<'  sich  ans  ledigen  Beamten, 
Offizieren,  Hausdienern  unfl  Gesellen  zusammensetzen,  sind  so 
zahlreich  vorhanden,  dafs  die  meisten  Gesellenfrauen  solche 
finden  können,  dii'  ihnen  die  Arbeit  nach  Hause  geben.  In 
Krakau  und  Lemberg  helfen,  abgesehen  von  einigen  wenigen, 
deren  Mlinner  ausnahni.*wei8e  viel  verdienen,  sämtliche  Frauen 
mitverdienen,  in  Ivuiberg  dadui-eh,  dafs  sie  flir  fremde  Leute 
bei  sich  zu  Hause  nilb«  n  und  waschen.  Nur  einige  sitzen  den 
ganzen  Morgen  auf  dem  Markte  und  handein  ndt  Gemüse  und 
anderen  Nahrungsmitteln,  eine  Beschäftigung,  die  früher  viel 
verbreiteter  war  als  heutzutJige.  In  Krakau  kommt  es  wohl 
auch  vor,  daf»  Gesellenfrauen  gezwungen  sind,  in  der  Fabrik 
2U  arbeiten. 

Da  in  den  gröfseren  Städten,  wo  das  Familieuleben 
eröfseren  Gefahren  ausgesetzt  ist  als  in  kleinen ,  die  Frauen 
der  Schuhmacher  fast  immer  zu  Hause  arbeiten,  ist  es  leicht 
erklärlich,  dafs  wir  bei  den  galizischeu  Gesellen  weit  mehr 
Familiensinn  treffen  als  anderwilrts.  ein  Vorzug,  der  die  Aus- 
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rottung  der  Trunksucht,  der  sie  bo  sehr  ergeben  waren,    we- 
Hentlicli  erleichterte. 

Die  alte,  aUgemein  verbreitete  Unsitte,  blauen  Montag  zu 
feiern,  hat  jetzt  fa»t  ganz  aufgehört.  Auf  meine  dicujbezng- 
liche  Frage  bfriehten  blola  die  Genossenschaften  von  ürj'böw, 
Neumarkt  und  Wadttwice,  daXa  sie  noch  bestehe,  und  mit  den 
an  denselben  Orten  oder  in  dfr  Umgegend  stattfindenden 
Messen  und  Milrkten  zu8ammf>nhänge.  Bei  den  Genossen- 
schaften von  Myslenice,  Nisko,  Oswieeim  und  Bochnia  i«t  der 
blaue  Montag  seit  dem  letzten  Jahre  etwas  seltener,  bei  88 
Genossenschaften  ist  er  ganz  verschwunden.  In  Krakuu  ist 
nach  Aussage  der  dortigen  Genussetischaft  infolge  des  in  deo 
letzten  Mrinaten,  d.  h.  seit  dem  1.  Mai  18*J(),  ausgebrochonea 
Lohnkanipfcs  bei  den  Gesellen  die  Trunksucht  wieder  zum 
Vorschein  gekommen.  Selbstverständlich  iht  hierin  nicht  die 
Wiederkehr  des  alten  Lasters,  sondern  vielmehr  ein  ►Sj'mptom 
der  allgemeinen  Aufregung  und  Erbittf-rung  unter  den  Scnuh- 
njaihern  zu  erblicken. 

45  Genosscnsfliaf'tsvorstÄnde  sind  der  Ansicht,  die  tible 
Sitte  des  blauen  Muntags  habe  infolge  der  Verschlechterung 
der  ftkonoinischen  Lage  der  JSchuhmacher  von  selbst  auf- 
gehört. Dies  wäre  ja  eine  Ausnahme  von  der  von  Liebig 
aufgestellten  und  von  vielen  Sociolugen  und  Medizinern  be- ' 
etÄtigten  Kegel,  der  zufolge  die  Trunksucht  nicht  die  Ursache^ 
sondfrn  die  Folgt-  des  Elends  ist. 

Meines  Erachtens  ist  die  erf'reulichf  Erscheinung  vielmehr 
der  Hebung  des  BildunpisgradMH,  der  Grünrlung  von  Vereinen, 
die  den  Gesi'llen  geeignete  Vergnügungen  bieten ,  und  dem 
Einfluj<se  der  Geistlichkeit  zu  verdanken.  Die  profae  Fröro- 
migkeit  unserer  Handwerker,  ihr  wahres  Gottvertrauen,  die 
Überzeugung,  dafs  der  liolie  Gott,  weim  er  ihnen  Kreuz  und 
Elend  auferlegt,  dies  nur  thue,  um  das  Mals  ihrer  Liebe  zui 
ihm  zu  jtrüfrn,  dafn  ferner  die  Armen  viel  eher  in  das  Him- 
melreich eingehen  als  di»-  Kelchen,  ilas  ist  es,  was  die  meisten 
vor  Verzweiflung  und  vor  der  Trutiksuoht  schützt.  Freilicli 
fehlt  es,  bes«mtlers  in  Krakaii  und  Leniberg,  nicht  an  solchen, 
die,  w»'nn  sie  trotz  ihrer  Anstrengung  sich  nicht  selbständig 
njachen  und  zu  hidierem  Eitikummen  gelangen  können,  in 
einen  Zust^ind  völliger  Abstum|>f'uiig  versinken  oder  sich  der 
Kocialdemokratischen  Agitation  in  die  Arme  werfen.  Auch  in 
der  Beziehung  ist  ein  gesundes  Lehrlingswesen  von  grofser 
Wichtigkeit.  Viele  flcifsige  und  intelligente  Gesellen,  die  bei 
schlechten  Meistern  ihre  Lehre  durchgemacht  haben,  würden, 
wenn  «ie  «ich  ihrer  geringen  technischen  Fertigkeiten  iM^wufet 
werden,  die  Schnld  hieran  nicht  der  ganzen  Ge^sellschaft  zu- 
schieben, sondern  nur  ihrem   Lehrherm. 

Wenn    wir   das  Familienleben    der  verheirateten  Gesellen 
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in  seinen  weiteren  Einwirkungen  betracliten  wollen,  so  dtirfcn 
wir  nicht  vergessen,  dafs  erst  in  den  letzten  Decennien  die 
Zahl  derselltcn  erheblich  zugenommen  hat,  bo  dafs  der  Ein- 
fliif«  auf  die  Bildung  rles  heranwachsenden  Geschlechtes  sich 
jetzt  noch  nicht  sicher  beurteilen  lilf^t.  In  den  niif  bekannten 
Fällen  achten  die  Eltern  ilarauf,  dafs  die  Kinder  regelniäfsig 
in  die  Schale  gehen.  Geben  sie  ihren  Sohn  einem  Meister  in 
die  Lehre,  dann  sorgen  sie  elaftlr,  dafs  ihm  die  zum  Besuch 
der  Gewerbeschule  erforderliche  Zeit  freigegeben  wird  und 
dafs  er  diese  Zeit  auch  wirklich  zum  Besuch  der  Schule  ver- 
wendet. 

Die  Meister  lassen,  wenn  es  irgendwie  thunlich  ist,  in  dem 
'Bestreben,  ihren  Kindern  eine  inJJglichst  gute  Bildung  zu  ver- 
schaffen, diese  die  untersten  Gymnasial-  oder  KealscJiulklassen 
durchmachen,  bevor  sie  sie  zu  einem  praktischen  Berufe  be- 
stimmen. 

Leider  erwählen  gerade  die  geschioktesteti  und  wolil- 
Labendsten  Meister  eine  der  tiberalen  Benitsavten  fiir  ihre 
Söhne,  gleichviel,  *tb  sie  hierfür  veranlagt  sind  oder  nicht, 
während  diese  doch,  indem  sie  tagUlglich  die  verscitiedensten 
Arten  gewerbh'cher  Arbeit  und  die  Leitung  des  Gescbttftfis 
sehen,  sich  zu  besonders  tüchtigen  Handwerkern  heiaiibilden 
würden.  Wir  müssen  uns  hierüber  unjsomehr  wundern,  als 
doch  geschickte  Meister  aus  eigener  Erfahrung  wissen  mllssen, 
dafs  man  auch  als  Handwerker  eine  angesehene  Sti'Uutig  er- 
ringen kann.  Sf^Ibst  diejenig<Mi,  welche  eine  viel  bedeutendere 
Stellung  einnclinien  als  ihre  studierten  Brlider  unter  dem 
Beamtentum,  denken  sehr  selten  daran,  ihren  Stthueii  Vorliebe 
fUr  da«  Handwerk  einzutlöisen.  Daher  die  Erscheinung,  dafs, 
wahrend  wir  viele  alte  Handetsfinnen  besitzen,  die  von  Genera- 
tion auf  Generation  tibergelien,  wir  keim'  einzige  alte  Hand- 
werksunternehmung Knden.  Alle  Kapitalien,  die  im  Handwerk 
entstehen,  Hiefsen  bald  wieder  ab.  Wie  sehr  darunter  die 
Kntwickelung  des  Handwerks  leidet,  liegt  auf  <U'r  Hand. 

Um  die  Bildung  des  Handwerkers,  besonileis  de.s  .Schuh- 
machers, ist  CS  noch  herzlich  schlecht  bestellt.  In  kleinen 
Stitdten  beschrÄnkt  sie  sich  auf  «las  Schreiben  und  Lesen. 
Die  grofsstildtischen  und  unter  ihnen  hauptsächlicli  die  besseren 
Schuhmacher  kennen  jed<ich  die  GrnudzUge  der  polnischen 
Geschichte,  hilufig  auch  die  Werke  des  i;niri*tLii  jiolnischea 
Dichters  Mickiewicz,  vor  allem  sein  grofsea  Epos  „Pan  Tadeusz", 
and  manchen  historischen  Hnnian  von  Kraszewski.  Ich  niufa 
hervorheben,  dafs  ich  auch  unter  Schuhmachern  manch«' Meister 
kenne,  die  trotz  ihrer  mangelhaften  Bildung  noch  als  Familien- 
vftter  die  von  der  Berufsarbeit  freie  Zeit  auf  ihre  geistige 
Ausbildung  verwenden.  Teils  durch  juraktische  teil«  durch 
social-  und  gewerbepolitische  Fragen  angeregt,  lesen  sie  ernste 
nationalökonomische    Blicher.     Ihre    Schulbildung  ist   aber  so 
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gering,  dafs  sie  beim  .Sehreibm  die  gröbsten  ortbugraphiscbea 
Fehler  luucheii. 

Zur  Hebung  der  Bildung  unter  den  Handwerkern  haben 
in  letzter  Zoit  nicht  wenig  die  Vereine  „Gwiazda"  beigetrjigcn. 
Es  »iiid  das  Vereine,  deren  Mitglieder  aiuüiieblierslicb  Gesellen 
Bind.  Ihr  /weck  i.st  vor  allem  Pflege  des  geselligen  Lebens, 
Hebung  der  Bildung  durch  Grlindutig  von  Bibliotheken  und 
durch  V^eninstJiltung  von  Vortrügen,  Die  meisten  besitzen 
auch  Versorgungsksissen.  An  der  Verwaltung  nehmen  Ge- 
sellen wie  Meister  teil,  was  nicht  wenig  zur  V  ersöhnung  der 
Gegensätze  und  zur  Heriitelhtng  eines  guten  Einvernebmenä 
zwischen  beiden  beitritgt.  juieh  werden  dadurch  die  Vereine 
vor  sociuldou]okiiiti«cb<*r  Agitation  geschützt.  Die  Wähler  de»; 
Vorstjinde.s  wind  nur  (ieM'lleii.  Ein  Meister,  der  durch  das 
Vertrauen  der  letzteren  Voi-staadsnutglied  wii-d,  sieht  da»  ala 
eine  grol'se  Ehre  an.  »Snlclie  Vereine  bestehen  in  Krakau,, 
Leniberg  und  den  anderen  nielir  als  10  000  Einwohner  zälden-j 
den  Städten. 

Die  socialdemokratiscjie  Agiüition  ist  in  gröfserera  MaCsef 
nur  in  Lfuiberg  und  Krakan  entwickelt.  In  kleinen  Stildten 
kann  tnan  wuli!  Mei.ster  Hnden,  die  aul'  unser  gegenwürtiges 
OeselUchaftssystcni  erbittert  «ind  und  es  für  die  Ursache  ihre:} 
Elends  anseilen;  aber  v»jn  bewufsten  .Socifddemokraten  kann, 
wenigstens  der  Kegel  nach,  keine;  Rede  sein.  Nur  in  die  im 
Westen,  an  der  schlesischen  Grenze  gelegenen  kleinen  Städte  | 
ist  die  Agitation  gedrungi-n.  In  Lemberg  geh<3rt  der  gröfsero 
Teil  <ler  (Jcselleti  der  .socialdeniokratischen  Arbeiterpartei  an, 
die  sich  iui  letzten  Jalire  besonders  unter  der  Leitung  dreier 
energischer  Agitatoren  (zwei  von  ihnen  sind  Buchdrucker, 
der  dritte  Schlosser)  mächtig  entwickelt  hat.  Diese  drei 
Männer,  vun  denen  der  eine  die  zweiwöchentliche  socialdemo- 
kratisohe  Zeitschrift  „Praca"  redigiert,  haben  diu-ch  ihr« 
Leidenschaftlichkeit,  ihre  grofse  Beredsamkeit  und  ihren  festen 
Glauben  an  die  Unfehlbarkeit  der  Socialdeninkratie  einen  Teil 
der  Lemberger  Arbeiterschaft  für  ihre  .Sache  gewonnen.  Zu 
den  tn^usten  Anhängern  der  Partei  gi-hören  die  Schuhmacher- 
geselüen,  wenn  sie  auch  ihre  Hingebung  intolge  ihrer  ge- 
druckten   ökonomischen    Lage    nur    wenig  bethätigen  kennen. 

Indejs  hängen  unter  den  Lcnd>erger  Gesellen  nicht  alle 
der  Boci.aldenuikratischen  Partei  an.  Nicht  nur  alle  diejenigen, 
die  Mitglieder  des  klerikalen  Vereins  Ska<a  sind,  sondern  auch 
viele  andere  wollen  von  der  Bewegung  nichts  wissen,  wie  die 
Feier  des  1.  Mai  bewies,  an  der  der  Verein  Gwiazda,  dereine 
sehr  bedeutende  Zahl  von  Gesellen  unifalst  sich  nicht  be- 
teiligte, Weno  jetzt  eine  so  grofse  Zahl  von  Gesellen  selbst 
in  Leniberg  niclit  Socraldeinokraten  sind,  so  hat  das  seinen 
tieferen,  inneren  Grund  in  dem  Glauben  und  Gotn-ertraueu 
de«  Volkes.    Nicht  ohne  Eintiufs  ist  dabei  die  Thätigkeit  ein- 
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zelncr  Männer  geblieben,  von  denen  ich  den  Pfarrer  Odelgicwiuz 
und  den  Schneider  Heichsratsabgeordneten  Nicmczynowski 
erwÄhnen  mufs,  da  siel»  mit  den  Namen  dieser  beiden  Männer 
die  Erinnerung  an  das  .Streben  und  Ringen  de«  galizischon 
Handwerkersmnde»  imh  zwei  Jalirzolinten  verknüpft, 

Die  Art  und  Weise,  wie  <lie  Gesellen  von  den  Speku- 
lanten ausgebeutet  werden,  erklärt  zur  Genüge  ihre  ausge- 
sprochene antisemitische  Richtung,  trf>tzdem  die  Führer  der 
gaiizischen  Socialdeniokratif'  die  gröl'sten  Gegner  de«  Anti- 
seinitisnnu»  sind.  Auch  die  Meister  sind  Antisemiten,  weil 
sie  nicht  weniger  durch  die  Konkurrenz  der  Spekulanten  und 
Händler  mit  Fabrikware  leiden.  Bis  jetzt  haben  jedoch  die 
galizibchen  Handwerkersich  noch  keinen  antisemitäsehen  Excefs 
ZM  schulden  kommen  lassen. 

Die  Gesellen  haben,  da  sie  keine  direkte  Steuer  zahlen, 
nach  Österreichischem  Gesetz  kein  Stimmreclit  und  somit  auch 
keinen  politischen  Einflufs.  Von  den  Meistern  dagegen  sind 
schon  diejenigen  stinnnberechtigt,  welche  in  den  vier  ersten 
Ortsklassen  des  Steuerge^etzes  der  zweiten  oder  einer  höheren 
Umfangsbetriebsklasse  oder  in  der  5.  Ortäkhusse  der  dritten 
oder  vierten  Umfangsbetriebsklasse  angehören. 

Seit  zehn  Jahren  berufen  <lie  Führer  der  Lern  berger 
Hanilwf'rksmeiater  vor  den  Landtags-  und  ReichsratKwahlen, 
wohl  aueh  zu  anderen  Zeiten,  die  galizischen  Handwerkertage, 
die  alsdann  die  Kandidaten  für  den  Reichsrat  und  Landtag 
in  allen  Städten  aufstellen,  ihre  Wünsche  ätufseni  un<l  Peti- 
tionen an  die  das  Volk  vertrelnnden  Körperschaften  richten. 
Die  Handwerksmeister  sind  damit  zu  einer  politischen  Macht 
geworden,  um  deren  Gunst  alle  Parteien  sich  bewerben.  Ein 
Pn^bchen  hieHlir  lieferten  Lemberg,  das  einen  Schmtedeminster 
in  den  Landtag,  und  die  dortige  Handels-  und  Gewerbekammer, 
die  einen  Schneidenneister  in  den  Reichsral  sandte.  Sieht 
man  einmal  die  Namen  der  gegenwärtig  einflulsreichen  Meister 
durch,  80  stöfst  man  selten  auf  Schuhmaeher. 

Bei  dem  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmenden  Einflufs  der 
Handwerker  ist  zu  hoffen,  dafs  .sie  eine  Verschärfung  der  No- 
velle von  1883  durchsetzen,  dafs  sie  stark  genug  sein  werden, 
um  den  Reichsrat  zur  Abfassung  einer  neuen  Novelle  zu  be- 
wegen, welche  neben  anderen  einschliigigen  Bestimmungen 
auch  ganz  speciell  sich  mit  der  Umgehung  des  Gesetzes  über 
die  Verpflichtung  zum  Beftlhigungsnachweis  befassen  und  diese 
«ur  Unmöglichkeit  machen  wird. 


Anlage  1. 

Formular  meiner  Fragebogen  zur  ErmÜtelunK;  der 

eocialeri    und  Jikononiisclien    VerliSItiilsse  kteingewerb- 

Hoher  tjehaifen. 


11. 


12. 


Ortschaft  ? 

Name  der  Genossenschaft? 
Name  de.s  Oewerbcü? 

Wieviele  selbstäiniige   Mitglieder   gehören   der  Genossen- 
schaft aiiV 

Wieviele  weibliche  Pertioneii  gehören  der  Genossenscliaft 
als    selbständige  Mitglieder  an? 

Wieviele  Juden  sind  unter  den  selbstilndigeii  Mitgliedern 
der  Gentissenschaft? 

Wieviele  Gesellen  gehören  der  Genossenschaft  anV 
Wieviele  weibliche  Personen  gehören  der  Genossenschaft 
als  Arbeiterinnen  an? 

Wieviele  .luden  gibt  es  unter  den  Gesellen? 
Wieviele  Lehrlinge  gehören  der  Genossenschaft  an? 
Wieviele     weibliche    Lehrlinge     gehören    der    QenoBBi 
Schaft  an? 

Wieviele  Juden  gibt  es  unter  den  Lehrlingen? 
In  welchem  Jahre  ist  die  Genossenschaft  entstanden,  oder 
wann  sind  die  Gewerbetreibenden,  welche  auf  diesem 
Bogen  berücksichtigt  sind,  der  Genossenschaft  beigetreten? 
Wieviele  selbständige  Mitglieder  hat  die  Genossen-schaft 
in  üireui  ersten  Jahre  gehabt? 

Wieviele    Gesellen    haben    der    Genossenschaft    in    ihrem 
ersten  Jahre  angehört? 

Wieviele    Lehrlinge    haben   der  Genosüenschaft   in  ihrem 
ersteji  Jahre  angehört? 

Wieviele  selbstllndige  Mitglieder  (männlichen  Geschlechts) 
haben  weder  Gesellen   noch  Lehrlinge? 
Verkaufen  die  selbständigen  Mitglieder  ihre  Ware  an  Kon- 
sumenten oder  an  Kaufleute  und  gröfsere  Unternehmer? 
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16.  Sind  die  Werkzeuge  und  Maaciiineu  Eigen  tum  der  selb- 
ständigen Mitgliedtsr  der  GenosHenseliaft  oder  di^r  Kaiif- 
leute  und  Unteriudiiner? 

17.  .Vrbeiten  selbststiiiidige  Mitg'lieder  der  öenosBenschaft 
auch  in  anderen  Hfrufsarten?  Wenn  es  der  Fall  iat.  iu 
welchen'?    Wie  nft  kommt  es  vnr?    In  welclien  Monaten? 

18.  Arbeiten  Gesellen  auch  in  anderen  Berutsarten  V  In 
welchen?    Wie  oft  kommt  es  vor?    In  welchen  Monaten? 

Wie  viele  der  Gesellen  erhalten  von  iliren  Arbeitgebern  Kost 
und  Wohnung:     19.    Männliche? 

20,    Weiblirhe? 
Xost  ohne  Wohnung:    21.    Mänidiche? 

22.  Weibliche? 

Wieviel  verdienen  wi<i'h<'ntlich  Gesellen,  weicht'  weder  Koat 
noch    Wohnung     von     ihren     Arbeitgebern     bekommen: 

23.  Milnnlich.-? 

24.  Weililiche? 

Welche  Kost  ohne  Wohnung  bekommen:    25,  Milnnliche? 

26.    Weibliche? 
Welche  Kost  und  Wnhnung  bekommen:    27.    Männliche? 

28     Weibliche? 
29.    Überwie^gt  Zoith'lin  "dt-r  . Akkordlohn? 

Wie  viel  verdient  durclischnittlich  ein  Lehrling,  welcher 
von  seinem  Lehrherrn  (seiner  Lehrtrau)  Kost  und  Wohnung 
bekommt:    30.    Männlicher? 

:il.    Weiblicher? 
Welcher  weder  Kost  noch  Wohnung  bekommt:  32.  Männlicher? 

33.    Weiblicher? 
34.    Kommt  es  vor,  dafs  die  Eltern  der  Lehrlinge  den  Meistern 

die  Kost   und    Wohnung  bezahlen?    Wie   viel    Lehrlinge 

gibt   es,    die   von    ihren    Lehrherren    (Lehrfrauen)    weder 

Kost  noch  Wohnung  erhalten:  35.    Männliche? 

30.    Weibliche? 

37.  Um  wieviel  Uhr  ftingt  die  Arbeitszeit  an  und  wann  hört 
aie  auf? 

38.  Wie  lange  dauern  die  Arbeitapausen? 

39.  Wird  in  der  Nacht  gearbeitet;' 

40.  Wird  an  Sonn-  und  Feiertagen  gearbeitet?  und  wie  lange? 
In  welchem  Alter  treten  Lehrlinge  in  die  gewerbliche  Lehre 
ein:    41.  Männliche? 

42.    Weibliche? 

43.  Welche  Schule  haben  die  meisten  Lehrlinge  vor  ihrem 
Eintritt  in  die  gewerbliche  Lehre  absolviert? 

44.  Welche  Schule  besuchen  die  Lehrlinge  während  ihrer 
Lehrzeit? 

45.  Existieren  Prüfungen  am  Schlüsse  der  Lehrlingsseit  (Ge- 
sellenprüfungen) ? 
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XI  1. 


52. 


58. 

54. 
55. 


56. 


57. 
58. 

5<J. 
60. 
61. 
62. 
63. 

64. 

65. 
66. 

67. 


Wieviele   Gesellen  besitzen    ein  Haus,  Garten    oder  auc^H 
Ackerland  ?  ' 

Bringtii  (lit'se  Besitzungen   Geld    ein  oder  befriedigen  sie 
blol's  liau.swirt8ohahliclK*  Bedürftiisse? 
Wieviel   geben   durclischnittlifh   verheiratete  Gesellen  für 
Wohnung  aus? 

Haben  die  meisten  Gospllenfamilien  blofp  ein  Zimmer  mit 
Kilc'lii!  oder  haben  sie  mehrere  Räume? 
Nehmen    die  Familien,    die  nur  einen  Haum  haben,  ni>cb 
Aftermteter  Jin'f* 

Beacliäftigen  sieh  die  Gi'scllenf'iaufn  nur  mit  Hauswirt- 
schaft, oder  haben  sir  auch  eine  Erwerbfiarbeit,  und  wird 
diese  Arbeit  zu  Hause  oder  aufser  dem  Hause  verrichtet? 
Existieren  in  Distrikten  (in  Ortschaften,  welche  zur  Ge- 
nossenschaft gehören)  wohlthätige  Anstalten,  welche  von 
armen  Gesellen  in  An.-üpruch  genommen  werden  können, 
und  vvelchen  Zweck  habe^n  die^e  An.>*talten? 
Welcher  Teil  der  Gesellen  ist  g^en  Altersinvalfdität  ver- 
sichert"? 

Wo  legen  Gesell™  ihre-   Ersparnisse  ein  ?  ^H 

Welcher  Teil  der  Gesellen   ist  im  stände  eine  Summe  «B^^ 
ersparen,    welche   die   Gründung  eines  eigenen  Geschäfts 
ermöglicht? 
Ist  die  Sitte  des  blauen  Montags  noch  sehr  verbreitet' 

Angelegenheiten   der   Genossenschaft. 
Krankenkasse. 

Die  Höhe  der  Beiträge  der  Gesellen  im  Jahre  1888? 

Die  Höhe  der  Beiträge  der  Gewerbsinhaber  im  Jahre  1888? 

Die  Gesamtsumme'  aller  Beiträge  im  Jahre  1888? 

Die  Kasseneinnahmen  au»  Strafen? 

Die  Kasseneinnahmen  nus  Geschenken? 

Die  Gesamtsumme  der  Hinnahmen  der  Krankenkasse? 

Die  Zahl  der  Kranken,  welche  im  Jahre  1888  das  KrankeiH 

geld  erhalten  haben? 

Alle    Ausgaben    der    Krankenkasse    fiir    Krankengelder, 

Krankenhaus  und  Arzt? 

Alle  Ausgaben  dtr  Krankenkasse  für  Begräbnisse? 

Die  Ausgaben  für  Verwaltung? 
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Hat    die    Genossenschaft    einen   schiedsrichterlichen  Au»:_ 
Schilfs  ? 

68.  Wurde  oft  ein  Entscheid  eingeholt? 

69.  Kommen  oft  Rekurse  gegen  diese  Entscheidungen  vor? 


Anlage  II. 

Die  tfkonomisclie  Lage  einer  SchubmacherfamUie 
In  ühndw. 


1.  Hauptberuf?  Landwirtschaft  und  Hausindustrie,  nämlich 
Schuhmacherei   und  Gerherei. 

2.  Nationalität  und  Religion  V  Rutheniöcli,  griechisch-katholiach. 

3.  Verheiratet,  ledig  oder  in  wilder  Ehe  lebend?    Verheiratet. 
4-    Zahl  der  Familienangehörigen  (d,  h.  der  Mann,  seine  Frau 

und  ihre  Kinder  reap.  Verwandten,  welche  bei  ihnen 
wohnen)?  Neun  Personen,  nämlich  Mann  und  Frau,  der 
älteste  Sohn  mit  seiner  Frau  und  seinem  Kinde,  zwei 
jüngere  Söhne,  eine  Tochter  und  die  Mutter  der  Frau. 

5.  Zahl  der  Familienmitglieder,  welche  keine  Erwerbsarbeit 
verrichten?  Drei  Pt-rsoncn :  der  jüngste  Sohn,  die  En- 
kelin und  die  Mutter  der  Frau. 

6.  Alter  der  einzelueii  Farailienangehdrigen?  Die  Mutter  der 
Frau  71,  der  Manu  58.  die  Frau  54,  der  älteste  Sohn  26, 
dessen  Frau  23,  die  Tochter  20,  der  zweite  Sohn  16,  der 
dritte  12,  die  Enkelin  1  Jahr  alt. 

7.  Gesundheitszustand  der  Familienmitglieder?  Derselbe  ist 
bei  der  ganzen  F'amilie  sehr  erfVeulich. 

8.  Bildung.sgrad  der  einzelnen  Familienmitglieder?  Al]e 
können  ruthenisch  und  polnisch  schreiben  und  lenen;  der 
jüngste  Sohn  besucht  die  dreiklassige  G<'raeindeschule, 
der  mittlere   den  Wiederholungsunterricht  an   Sonntagen. 

Besitz  von  Produktionsmitteln. 
Gröfse  und  Qualität  des  Ackers,    der  Wiese,  des  Waldes 
und    des   Gartens,    welche   eine  Familie  besitzt?    3   pol- 
nische Morgen '    Acker,    40  Quadratklaiter  Garten  beim 


»  =  1>  t  Hektar;  ein  polnischer  Morgen 

r^ntkaafa  (MJ  U   1.  -  t.  Pmjgarl. 


>/t  Hektar. 
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Haus.  Als  Mitglied  der  Gemeinde  hat  sie  aufserdem 
Mitbesitz  am   Gciueindewalde. 

10.  Haus,  Gröfae  desselben  und  Art  der  Benutzung?  EU 
ist  6  Klafter  lang,  3  breit  und  dient  als  Wohnung  nnd 
Werkrita  ttslokal. 

11.  Besitzt  die  Familie  noch  andere  Gebnude?  Ein  Stall  in 
an  die  Wand  der  „Koinara"  ^Hint<■^\vand  des  Hause») 
angebaut.     Die  Stheune  befindet  sich  aufserhalb  der  Stadt. 

12.  Lebendes  Inventar,  Vieh  u.  s.  w.?  Eine  Kuh.  2  alte 
Schweine,  2  kleine  Schweine,  3  Hühner  und  6  Gänse, 

13.  Arbeitswerkzeuge'?  Zur  Landwirtschaft:  1  Sjiaten.  1  Hacke. 

1  Harke.     Zur    Gerberei:    1   Schabeisen,    1   Schaljebaum. 

2  Haniiner  zum  Pulverisieren  der  Eichenrinde,  1  Falz- 
messer. Zur  SchuhniJicherei ;  1  Schemel,  2  Messer,  5 
Leisten,    1  Zange,    1    Hammer,   1   Block  und   1   Walzholz. 

14.  GeldkapiUil?  400  fl. 

Die   A  r  b  e  i  ts  V  e  r  h  H 1 1  n  i  ö  8 e. 
I.    Die  Arbeit  des  Vaters. 
A.  Wenn  er  ein  selbständiger  Unternehmer  ist,  d.  h.  woan 
er  zu  Hause  in  seiner  Werkstatt  oder  im  Hau^e  seines 
Kunden  arbeitet  und  wenn  da.<3  Rohmaterial  sein  oder 
des  direkten  Konsumenten  Eigentum  ist 

15.  Lst  er  ein  Mitglied  einer  gewerblichen  Genossenschaft'? 
Ja,  der  Schuhmachergeno.'jsenschaft  zu  Uhn6w. 

16.  Von  wem  wird  das  Produkt  bezahlt,  vom  Konsumenten, 
vom  niliuller  oder  vom  Unternehmer,  welcher  o*  noch 
einmal  ver.irbeitet"?  Er  verkauft  .•«eine  Schuhe  an  Bauern 
auf  den  Milrkten  in  Hudki  und  Komamo. 

17.  Ist  der  Absatz  der  Waren  durch  einen  Vertrag  gesichert? 
Nein. 

18.  Höhe  der  jährlichen  Einnahme?  Er  hat  im  ganzen  Jabr 
400  Paar  Kohrstiefel  verkauft;  65  Paar  zu  2  fl.  20  kr., 
155  Piiar  zu  2  fl.  50  kr.,  100  Paar  zu  3  fl.,  30  Paar  >u 
4  fi.,  50  Paar  zu  4  fl.  50  kr.,  zusammen  für  1175  fl.  50  kr. 

19.  Wieviel  ist  von  dieser  Summe  ftir  das  Knhmaterial  abzu- 
rechnen? Die  Häute  kosten  980  fl.  50  kr. 

20.  Jährliche   Abnutzung   der   Werkzeuge?    5   fl.    incl.    A 
besserung  der  Gerbereigruben. 

21.  Unkosten  der  Unterhaltung  und  Ausbesserung  des  Wei 
Stattlokals?    Es  gibt   keine  besondere,  von  der  Wohnung 
getrennte  Werkstatt. 

22.  Welche  Familienangehörige  sind  bei  dieser  Berufsarbeit 
mitthätig?   Alle  mit  Ausnahme  der  unter  5  erwähnt«?n. 

23.  Widmen  sie  ihre  ganze  Zeit  dieser  Arbeit?  W&hrentl 
sechs  Monaten  beinah  die  ganze. 

24a.  Die  durchschnittliche  Zahl  der  Gesellen?  Einer. 

b.  In   welchen  Monaten   wird  die  gröfste  Zahl  der  Gesellen 


1 

»ng  1 
eit    I 


163 

beschäftij^  und  wieviel  betrügt  sie  dann?  Von  Mitte 
August  bis  November  werden  2  Gesellen  beschäftigt. 

c.  lu  welchen  Monaten  beschäftigt  man  die  kleinste  Zahl 
der  Gesellen  und  wieviel  beträgt  diese?  Vom  Dezember 
bis  tum  Juli  beschäftigt  man  keine  Gesellen. 
25.a,  Wieviel  betrögt  der  Lohn  eines  Gesellen  in  barem  Gelde? 
(Die  Summe  sollte  für  jeden  Gesellen  besonder»  angegeben 
sein).  Es  sind  keine  wirklichen  Gesellen,  sondern  ärmere 
Meister,  welche  sich  als  Gesellen  beschilftigen  lassen. 
Für  Gerberei  bekon)nien  sie  Zeitlohn  und  zwar  40  kr. 
tJiglich,  für  .Schuhmacherei  8  bis  12  kr.  Akkordlohn  pro 
Paar. 

b.  Welche  Natumlien  bekommen    die  Gesellen?     Die  ganze 
Kost. 
2Ö.a. Zahl  der  Lehrlinge?  Keine. 

b.  Höhe  dos  Lehrj^tddesV 

c  Welchen  (tcldlohn  bekommt  ein  Le*(irling? 

d>  Welche  Naturalien  bekommen  die  LelirÜnge? 
27.    Zahl  anderer  HulfsarbeiterV  Keine. 

a.^  Jährliche  Durclistlinittszald? 

b.  In  welchen  Monaten  lieschäftigt  man  die  gröfste  Zahl  von 
Hlllfsarbeitern  und  wieviel  beträlgt  sie  dann? 

c.  In  welchen   Monaten    bc.'icliiiftigt   man    die   kleinste   Zahl 
von  Hlllfsarbeitern  und  wieviel  beträgt  sie  dann? 

}j».  Welchen  Geldlohn  bekommt  ein  solcher  Arbeiter? 
b.  Welche  Naturalien  orhftlt  er? 

B.  Wenn  er  kein  selbständiger  Unternehmer  ist,  d.  h. 
wenn  er  in  einer  fremden  Werkstatt,  in  einer  Fabrik 
oder  auch  in  seinci  eigenen  Wohnung  arbeitet,  das 
Rohmaterial  aber  wt'<lcr  ihra  noch  dem  direkten  Kon- 
sumenten gehört. 

Das  Arbeit.slokal?  (Die  eigene  Woliiuiog,  ein  fremdes 
Werkstiitt-ilokal,  eine  Fabrik  oder  da»  Haus  des  Kou- 
sumenfen)? 

30.    Ist  die  Stetigkeit  der  Arbeit  durch  Vertrag  gesichert? 

31^. Akkord-  oder  Zeitlohn? 

b.  Wieviel  betrttgt  der  Stücklohn   im  ersten  Falle  und  wie- 
viel Stücke  lassen  sich  in  einer  Woche  herstellen? 

c.  Wie  hoch  ist  der  Lohn  im  zweiten  Falle? 

32.    Welche  Naturalien  gibt  der  Arbeitgeber  und  wie  hoch  ist 

ihr  Wert? 
83.«.  Wieviele  Familienangehttrige  sind  bei  dieser  Berufsarbeit 

tliÄtig? 

b.  Wieviele   fremde    Personen,    welche   der  Arbeiter  selbst 
\tihnU  helfen  ihm  bei  dieser  Arbeit? 

c.  Welchen     Arbeitslohn    und    welche    Naturalien    erhalten 
diese  Personen? 
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34,    Wert  der  Abnutzung    der  V 

des  Arbeitere  bilden? 
35.a.ZÄhl  der  arbeitslosen    Tage 

Juden  auch  Samstagen)? 
b.  Wieviel    arbeitslose   Tage    entstehen 

Arbeiter  ? 


zeuge,    welche   Eigent 


aufser  den  Sonntagen 
durch    Schuld 


C.     In  beiden  Fällen. 

36.a.l8t  das  Arbeitslokal   von  der  Wohnung  getrennt? 

b.  Gröfse  des  Arbeitslokals?     66  Quadratellen. 

c.  Licht?  2  Fenster  zu  3  Quadratellen. 

d.  Luft?  Rein  und  frisch. 

e.  Wärme?  Entsprechend. 

f.  Ist  das  Arbeitslokal  nafs  oder  trocken?  Sehr  trocken. 

g.  Reinlichkeit?  Musterhaft. 

37.  Arbeitszeit:  ii.  Zahl  der  Pausen  und  Dauer  derselben.  Die 
Pausen  sind  nicht  festbestimmt,  drei  gibt  es  regelmftbig, 
eine  zum  Frühstück,  die  zweite  zum  Mittagessen,  di« 
dritte  zum  Abendessen,  alle  drei  zusammen  dauern  zwei 
Stunden. 

b.  Anfangs-  und  SclJufsstunde  der  Tagesarbeit?  Vor  den 
Jahnniirkteu  dauert  die  Arbeit  18  Stunden,  sonst  von 
5  Uhr  früh  bis  8  Uhr  abends. 

38.  Steht  fiu  Vermittler  zwischen  (l«^m  Produccnten  und  Un- 
ternehmer oder  zwischen  den»  Producenten  und  dem  Kon- 

-  sumenten,  und  wie  steht  es  mit  seiner  Redlichkeit?  E« 
gibt  keinen  Vermittler. 
II.  39.  Berufsarbeit  der  Frau?  (wenn  sie  einen  eigenen  Bfr 
ruf  hat  und  ihre  Erwerbsarbeit  sich  nicht  auf  Unter- 
stützung ihres  Mannes  beschränkt  bitte  ich  die  betreffen- 
den Punkte  auf  einem  anderen  Fragebogen  in  älitdicher 
Weise  auszuiuUeu,  wie  da»  bei  der  Berufsarbeit  des 
Manne»  geschehen  ist).     .Sie  hat  keinen  eigenen  Beruf. 

III.  40.  Berufsarbeit  der  Kinder?  (Das  bei  vorangehender 
Frage  Gesagte  gilt  auch  hier),  Sie  haben  keinen  an- 
deren Beruf  als  den  des  Vaters. 

IV.  41.  Nebenbeschäftigung  des  Mannes,  welche  nicht  an  ein 
immobiles  Vermögen  gebunden  ist?  Er  mietet  Obst^Hrten. 

42.  Welche  Zeit  widmet  er  dieser  Nebenbeschäftigung? 
Während  zweier  Monate  seine  ganze  Zeit. 

43.  Einkoramen  aus  dieser  Nebenbeschäftigung?  Jährlich  70 fl. 

44.  Nebenbeschäftigung  der  Frau,  welche  nicht  durch  im- 
mobiles Vermögen  bedingt  ist?  Abwechselungsweisc  mit 
ihrem    Manne    überwacht  sie  den  gemieteten  Obstgarten. 

45.  Welche  Zeit  widmet  sie  dieser  Nebenbeschäftigung?  Acht 
Tage  im  Verlauf  dieser  zwei  Monate. 

46.  Einkommen  aus  dieser  Nebenbeschäftigung  der  Frau?  — 

47.  NebcnWschäftigung  der  Kinder,   welche  nicht  durch  im- 
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mobiles  Vermögen  der  Familie  bedingt  ist?  Die  Tochter 
und  der  mittlere  Sohn  arbeiten  bei  der  Landwirtschaft, 
beim  Priester  oder  beim  benachbarten  Gutsbesitzer. 

48.  Welche  Zeit  widmen  sie  dieser  Nebenbeschäftigung? 
16  Tage  im  Sommer  während  der  Getreideernte  imd 
8  Tage  im  Herbst  während  der  Kartoffelernte. 

49.  Einkommen  aus  dieser  Nebenbeschäftigung  der  Kinder? 
Während  der  Getreideernte  verdient  jedes  40  kr.  täglich, 
im  Herbst  bei  der  Kartoffelernte  20  kr.,  im  Ganzen  bringt 
also  diese  Arbeit  jährlich  16  fl.  ein. 

50.  Arbeit  der  Familienangehörigen  in  der  eigenen  Land- 
wirtschaft? Sie  verrichten  alle  landwirtschaftlichen  Ar- 
beiten, 

51.  Ausgaben  fiir  die  gemietete  Arbeit  in  der  eigenen  Land- 
wirtschaft ?  Sie  haben  keine  eigenen  Pferde,  daher  müssen 
sie  fUr  Pflügen  und  Eggen  12  fl.  jährlich  bezahlen. 

52.  Quantität  und  Art  der  verkauften  landwirtschaftlichen 
Produkte?     Sie  verkaufen  keine. 

53.  Art  und  Quantiun  der  selbsterzeugten  landwirtschaftlichen 
Produkte,  welche  die  Familie  selbst  konsumiert?  300  kg 
Roggen,  250  kg  Weizen,  100  kg  Gerste,  100  kg  Buch- 
weizen, 100  kg  Erbsen,  2000  kg  Kartoffeln,  V'a  Korzec 
(=  64  Liter)  Hirse,  2  Schock  Eier,  5  Schock  Gurken, 
5  Schock  Kohl,  rote  Rüben,  Petersilie  und  Mohrrüben 
ftir  den   eigenen  Konsum. 

54.  Einkommen   aus   dem  Vermieten   der  Gebäude?   Keines. 

55.  Andere  Einkommensquellen,  welche  bis  jetzt  noch  nicht 
erwähnt  worden?    Keine. 

56.  Versicherungsprämien?     5  fl. 

57.  Höhe  der  Steuer?  Haussteuer  4  fl.,  Gewerbesteuer  12  fl., 
Grundsteuer  5  fl. ;  zusammen  21  fl. 

58.  Zinsen  von  Schulden?    Keine. 

59.  Amortisationsraten?  — 

Die  Konsumtion. 

L    Ernährung. 

60.  Fleisch.  wm  d« 

a.  Wieviel  mal  wöchentlich  und  täglich  ifst  •'*'"""=^«     j»i.riieh«i 
die    Familie    Fleisclispcisen?     Sonntags    j.    b.      a.    kr. 
1  kg  mit  Ausnahme  der  Sonntage  wäh- 
rend der  Fastenzeit 

b.  Fleischkonsumtion  an  Feiertagen?  Vor 
Ostern  wird  mit  benachbarten  Familien 
ein  Schwein  geschlachtet,  die  besseren 
Teile  werden  während  der  Osterzeit 
konsumiert,  die  anderen  Teile  reichen 
für  6  Wochen. 

c.  Preis  des  Fleisches?  28  kr.  per  kg.    .  .    8   40    23   40 
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Wert  der 
Jibrliehe      jährliehon 
Ausgab«      Sonaamtion 
II.      kr.        fl.        b. 

Übertrag:  25   —     136  82 

65.  Alle  Mehlarten: 

a.  Wöchentlicher  Konsum  aller  Mehlarten 
mit  Ausnahme  des  Mehles,  welches  zur 
Produktion  des  Brotes  und  der  Semmel 
benutzt  wird?  4  Liter  Gerstenmehl,  8 
Liter  Weizenmehl. 

b.  Preis?  Das  Liter  Gerstenmehl  14  kr., 
Weizenmehl  20  kr 1    80    17  — 

66.  Verschiedene  Arten  Grützen  und  Reis? 

a.  Wöchentlicher    Konsum?      Kein     Reis, 

2  Liter  Buchweizengrütze,   1  Liter  Hir- 
sengrUtze,  1  Liter  „Pe9ak". 

b.  Preis?  Buchweizengrütze  1  Liter  10  kr., 
Hirsengrütze    1    Liter    12    kr.,     Pe9ak 

1  Liter  6  kr. 2   —     19   76 

67.  Eier: 

a.  Wöchentlicher  Konsum?  — 

b.  Konsum  an  Feiertagen?  2  Schock. 

c.  Preis.   Das  Schock  1  fl.  20  kr —    —      2   40 

68.  Hülsenfrüchte? 

a.  Wöchentlicher  Konsum  der  verschiedenen 
Arten  derselben?  4  Liter  Erbsen,  4  Liter 
Bohnen. 

b.  Preis?     1   Liter  Erbsen  9  kr.,   1  Liter 

Bohnen  10  kr. —    —     10   80 

69.  Wurzelgemüse : 

a.  Wöchentlicher  Konsum?  7  Petersilien, 
15  Mohrrüben,  10  rote  Rüben. 

b.  Preis?  7  Petersilien  1  kr.,  15  Mohrrüben 

3  kr.,  10  rote  Rüben  4  kr _    _      4    16 

70.  Kartoffeln: 

a.  Wöchentlicher  Konsum?  ''4  Korzec. 

b.  Preis?  1  Korzec  1  fl.  20  kr _    —     15    — 

71.  Blättergemüse: 

a.  Wöchentlicher  Konsum?  Kohl  zweimal 
wöchentlich,  jährlich  5  Schock. 

b.  Preis?  1  Schock  80  kr —    ~      4   — 

72.  Gurken: 

a.  Wöchentlicher  Konsum?  5  Schock  jährl. 

b.  Preis?  1  Schock  20  kr 1    — 

78.   Kaffee: 

a.  Wöchentlicher    Konsum?    Kaffee     wird 


Summa   28   80    210  44 
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Übertrag:    28    80    210   44 
nur  bei  Familienfesten  getrunken,  */«  kg 

jährlich,  Vli  kg  Cichorien —    45     —    45 

b.  Preis?  1  kg  KaflFee  90  kr.,  1  kg  Cicho- 
rien 40  kr —    60     —   60 

74.  Thee: 

a.  Wöchentlicher  Konsum?  3  kr. 

b.  Preis?  V's  kg.  25  kr 1    80       1    80 

75.  Zucker: 

a.  Wöchentlicher  Konsum?  */<  Pfund  für 
5   kr.,   Feiertags  2  kg. 

b.  Preis?  1  kg  40  kr 3   40      3  40 

76.  Gewürze: 

a.  Monatlicher  Konsum  ?  Man  braucht  nur 
zu  Ostern  und  zur  WeihnachtszeitGewürze 

b.  Preis?  Ingwer  für  2  kr.,  Zimmet  fUr  4 
kr.,  Nelken  für  5  kr.,  Lorbeerblätter  für 

4  kr.,  Safran  für  15  kr.   .  . —   30     —   30 

77.  Salz: 

a.  Wöchentlicher  Konsum?  Eine  „Topka", 
zum  Kohl  2  Topka  jährlich,  zum  Schweine- 
fleisch 4  Topka  jährlich. 

b.  Preis?  1  Topka  12  kr 6   96      6   96 

78.  Geistige  Getränke,  welche  man  zu  Hause 
trinkt :  a.  Wochentags?  Man  trinkt  sie  nur 
dann,  wenn  die  Arbeiter  zum  Winden  der 
Häute  gemietet  werden  oder  wenn  die 
Nachbarn  dabei  helfen:  12  Liter  Schnaps. 

b.  Der  Konsum  an  Feiertagen?  Branntwein 

5  Liter,  Bior  während  des  ganzen  Jahres. 

c.  Preis?    1  Garnice  Branntwein  1  fl.  60  kr., 

1  Garnicc  Bier  16  kr 7    20      7   20 

79.  Besuch  öffentlicher  Lokale,  Restaurants, 
Trinkhallen  u.  s.  w. 

a.  Häufigkeit  desselben?  Blofs  an  Sonn- 
und  Feiertagen. 

b.  Wer  besucht  diese  Lokale?  Der  Mann 
mit  seiner  Frau  und  der  älteste  Sohn 
mit  seiner  Frau. 

c.  Quantum  der  Geti-änke,  welches  dort 
durchschnittlich   getrunken   wird?     Von 

allen  4  Personen  1'  2  Liter     12    —     12   — 


Zusammen  61  51  243  15 
Die  jährliche  Ausgabe  l>eträgt  also  .  .  61  fl.  51  kr. 
Der  Wert  des  jährlichen  Konsums      .     .     243    -      15    • 
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U.    Bekleidung. 
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Kleidung    des  Vater»: 

I  ffraup  Pelzmütze  für  10 
Jahre  , 

1  achwarae  Pelzmütze  flir 
:i  Jahre   ........ 

1  Fikhiit  far  S  Jahre  .   .    . 

1  Paar  Robrstiefel  fiir  .5 
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2  PaAT  Hosen 
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1    Oht-rrock    ,Kaj>ota"  für 
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Kleidung  der  Mnttex*: 
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6  Ilemrieu 

3  Sfji Ursen 
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2  Tui'bjaellteu,  jede' für  10 

Jahre  ......... 

1  Damenpelz  für  W  Jalire 
Korallen 

2  l'aar  Stiefel 

Klpidnng  der  Grofi- 
mutter: 

1  Kopftuch  fiir  Feiertage 
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Ö40j  S^)   (w  1  21} 
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113|  50 

<6h  i  20     ^^^B 

IIl.     Wohnung.                                              ^^B 

80.    Wohnt  die  Familie  in  ihrem  eigenen  oder  in   gemietetem           ^H 

Haiue?    Im  eigenen  Hause.                                                            ^M 

81.    Die   Jahresmiete,    welche   man   bezahlt  oder  welche  man           ^H 

flir  eine  solche  Wohnung  bezahlen  inüfste?     20  fl.                       ^H 

82.    Die  Zahl  der  Räume?     Ein    Wohnzimmer,    von  welchem           ^H 

ein  Teil  „Alkieri"   abgetrennt  ist,  ein  Vorzimmer  und  ein           ^H 

Speicher  „Komora".                                                                             ^H 

i      83.    Die  Grölse  dieser  Käume?  Das  Wohnzimmer  hat  66  Qua-           ^M 

dratellen,    die  Komora  66  Quadnitellen,    das  Vorzimmer          ^M 

\              36  Quadratellen  Bodenflftehe.                                                             ^M 

1      84.    Jährliche  Auegaben  fiir  die  Ausbesserung  der  Wohnung?          ^H 

■ 

85.    Wert  der  eigenen  Arbeit   bei  Ausbesserungen,    grOfseren     ^^^H 
Reinigungen?     5  6.                                                                    ^^^H 

rV.     Bedienung.                                             ^^^B 

86.    Zahl  der  Dienstboten?     Keine.                                                        ^M 

87.    Lohn  derselben?  —                                                                            ^M 

2  Kistpii   von   Eichenholz 
1  Tisch 

Bünkp 

Betfon    .    .    . 

Schränke  .    . 
1  kleiner  Tisch 

1  Wii'ge   .    .    . 

2  Hnlzkitiinnn 

3  Holzg^irtfac  z.  Waschen 
2  Fässer 

12  T.-lU^r 

6  Gläser 
10  Töpfe 

5  Schüeselü 
10  Bestecke 

7f.  I  4M  I    4  .  lö  I  —  I  —    —  I  20 1    5  I  t>U    —  I  —  1 

VI.    Heizung. 

88.  Monatlicher  Holzverln-auch  ?    Vom  April  biß  November 
Kubikmeter,  roni  Dezember  bis  M.lrz  16  Kubikmeter. 

89.  Preis?     8  Kubikmeter  bekommt  mfin  aus  dem  Gemeinde 
walde  gejj^eu  Entrtebtuny  von  4  fl.,  die  anderen  16  Kubik^ 
meter  zu  1  fl.  50  kr.,  atao  kostet  die  Heizung  jahrlich  28  " 

VU.    Beleuchtung. 

90.  Art  dos  BelfucJ)tungsrauterial.s?     Petroleimi. 
ilonatlichcr  K<>3isuniV     Vom  September  bis  April  5  Liter^ 


monatlich,  in  anderen  Monaten  kein  Bedarf. 
Preis  ?     1   Liter  =  20  kr.,  aLsu  betrügt  die  jährliche  Aus- 
gabe ftir  die  Beleuchtung  7  fl.  50  kr. 


91. 
92. 


VIH.    Unterricht. 

93.  Schulgold  ?     Keines. 

94.  Bücher  und  andere  Unterrichtsmittel?  2  Lesebücher  ftlr  i 
den  jüngsten  und  2  Bücher  ftir  den  filteix-n;  die  BUehe8]^| 
und  die  Unterrichtsmittel  kvtsten  jährlich  1  fl.  20  kr.       " 

IX.   Kosten    ftlr   Erhaltung    der  Gesuiidlreit    und    der    Rein- 
lichkeit des  Körpers. 

95.  Ausgaben  für  ürztliche  Behaiulluug  und  Apotheke?  Keine. 

96.  Seife  zum  Waschen  de»  KöiiiersV     1  kg  für   ein  ganzes 
•Tflhr  kostet  24  kr. 


XI  1.  173 

97.  Die  Wäache?  Die  Frauen  besorgen  die  Wäsche  selbst; 
die  Seife  kostet  jährlich  1  fl.  50  kr. 

98.  Andere  Ausgaben  für  Reinlichkeit  des  Körpers?  Im  Winter 
geht  jeder  Einwohner  alle  zwei  Wochen  in  das  römische 
Bad,  wofUr  jährlich  1  fl.  60  kr.  entrichtet  werden. 

X.   Vergntlgungen. 

99.  Bücher?  Man  liest  hauptsächlich  die  Bibel;  andere  Bücher 
bekommt  man  vom  Volksschullehrer,  der  flir  die  Ver- 
leihung keinen  Entgelt  nimmt 

100.  Theater?  — 

101.  Rauch-  und  Schnupftabak?  Der  Vater  schnupft  Tabak 
und  raucht  eine  Pfeife.  Die  zwei  älteren  Söhne  rauchen 
Cigaretten.     Dies  kostet  zusammen  jährlich  27  fl. 

Zusammenstellung  des  jährlichen  reinen  Geldeinkommens: 
Aus  der  Schuhmacherei    .     .     .    305  fl. 
Aus  der  Miete  des  Obstgartens   .       70  - 
Aus  der  Arbeit  der  Kinder  .    .      16  - 


61  fl.  51  kr. 
200   -   90   - 
2   -   —  - 


28  -   —   - 

7  -   50  - 

1  -    20  - 

3  -   34  - 

27 


Zusammen  391  fl. 
Zusammenstellung  der  jährlichen  Geldausgaben : 
Für  Ernährung.     .    . 

-  Bekleidung     .    . 

-  Wohnung   .     .     . 

-  Möbel  und  Hausgerät       6 

-  Heizung     ... 

-  Beleuchtung   .     . 

-  Bücher  .... 

-  Reinlichkeitspflege 

-  Tabak   .... 

-  Pflügen   und  Eggen       12    -    —   - 

-  Steuern       ....       21    -    —   - 

-  Versicherungsprämien      5    -    —    - 

Zusammen  374  fl.  45  kr. 
Werth  des  Jahreskonsums: 

Ernährung 243  fl.  15  kr. 

Bekleidung 171    -   80   - 

Wohnung 27   -   —   - 

Möbel  und  Hausgerät   .      24   -   20   - 

Heizung 36   -    —   - 

Beleuchtung     ....        7   -   50   - 

Bücher 1    -    20   - 

Reinlichkeitapflege     .     .        2    -   34   - 

Tabak 27   -   —   - 

Zusammen  540  fl.  19  kr. 


Anlage   III. 

Die  Okouomlsclie  Lage  einer  8c'huhiuaeherge»ellen- 
fanillle  in  Leinberg. 


1.  Hau|itlK"ruf?     Dif  Schuhmacherei. 

2.  Nationalität  und  ReligianV      Polnisch  und  römitK:h-kathu 
lisch. 

3.  Verheiratet,  ledig,  oder  in  wilder  P]lie  (Konkubinat)  lebend?^ 
Verheiratet. 

4.  Zahl  der  Familienanfcehörigen  (d.  h.  der  Mann,  seine  Fran 
und  .seine  Kinder,  hezw.  Verwandte,  welche  bei  ihnen 
wohnen)?     Der  Mann,    seine  Frau  und  ein  Kind. 

5.  Zahl  der  Fanitliciuuitglieiler,  welche  keine  Erwerbsarbeit, 
verrichten?     Eine  Person,  nündieh  da.'?  Kind. 

6.  Alter  der  einzelnen  Faniilienan^ehiirigen?     Der  Mann 
30,  seine  Fi-au  28,  du«  Kind  4  Jahre  alt. 

7.  Gesundheitszustand  der  Familienmitglieder?  Befriedigend 

8.  Bildungsgrad  der  einzelnen  FamilienraitgliederV  Die  Eil 
duiig  beider  Eln-gatlen  beschWiiikt  sieh  auf  die  Ffihigkei^ 
recht  gut  schreiben  und  lesen  zu  können. 

Besitz  von  Produktionemitteln. 

9.  Von  Arbeitswerkzeug?  2  Messer,  1  Zange,  4  Raspeln. 
4  Spannriemen,  2  GTiittsehienen  und  1  Hammer. 

10.  Von  Geldkapital?     Ist  nicht  vorhanden. 

Die  Arbeitsverhältnisse. 

I.    Die  Arbeit  des  Mannes. 

11.  Das    Arbeitslokal?     (Ist    es    die   eigene    Wohnung, 
fremde  Werkstatt,    eine  Fal)rik  oder  das  Haus  des  Kon- 
sumenten)?    Die  Werkstatt  des  Meisters, 

12.  Ist  die    Stetigkeit  der   Arbeit   durch    Vertrag  gesichert? 
Nein. 
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13a.  Arbeitet     der     Mann     im    Accord-    oder     Zeitlohn?     Im 
Accordiobn. 

b.  Wie  hocb  beläuft  sich  der  Lohn?  Er  beträgt  1  fl. 
40  kr.  fiir  ein  Paar  holzgenagelter  Herreustiefel,  1  fl. 
für  ein  Paar  genähter  Uerrenstiefel ;  bei  Damenstiefelu 
erniUfsigt    sich  der  Preis  um  20  kr.  für  das  Pjiar. 

c.  Welche  Anzahl  von  .Stiefeln  vermag  der  Arbeiter  binnen 
einer  Woche  herzustellen?  Ftinf  Paar  holzgenagelter 
Herrenstiefel. 

14.    Liefert    der    Arbeitgeber  Materialien,    und    wie    hoch    ist 
deren  Wert?  Der  Arbeitgeber  liefert  keine  Materialion. 

15u.  Wie  viele  Faniilienangohörige  sind  bei  dieser  Berufsarbeit 
tbätig?     Der  Mann  allein. 
b.  Wie  viele  fremde  Personen,  die  der  Arbeiter  selbst  löhnt, 

helfen  ihm  bei  der  Arbeit?     Keine. 
c  Wert  der  Abnutzung  der  dem  Arbeiter  gehürigen  Werk- 
zeuge?    6  fl.  jälirlicb.  —  Aufserdem  ko.stet  die  Anschaf- 
fung der  notwendigen  Zuthaten,  wie  Hanfgarn,  Holznilgel 
und  dergleichen,  7  fl.  50  kr.  jälbrlich. 

16.    Zahl  der   arbeitslosen  Tage,    nufser  den  Sonntagen,     bei 
Juden  auch  iSamstagen,  und  Ft-iertagen?     Keine. 

17a.  Ist  das  Arbcitslokal  von  der  Wnhniing  getrennt?     Ja. 

b.  Gröfse  des  Arbeitslnkals?  Es  hat  DO  Quadratmeter 
Bodenfläche.  Es  arbeiten  in  diesem  Räume  9  Gesellen 
und  3  Lehrlinge. 

c.  Licht?  Licht  erhalt  der  Arbeitsrauui  durch  eine  V  j  Qua- 
dratmeter grolse  Scheibe  in  der  Thür  und  durch  ein 
B'en^ter  von  1'  j  Quadratmeter  Fläche. 

d.  Luft?  Die  Fen.-<ter  werden  nur  nelten  ger»ffnet,  die  Luft 
ist  dementsprechend  schlecht. 

e.  Wärme?     Es  herrscht  eine  unerträgliche  Hitze. 

f.  Ist  das  Arbeitslokal  feucht  oder  trocken?     Trocken. 

g.  Reinlichkeit?     Läfst  y\e\  zu  wünschen  llbrig. 

18.  Arbeitszeit? 

a.  ZaJd  un<l  Dauer  der  Pausen?  Beides  hängt  vom  Belieben 
des  Arbeiters  ab;  derselbe  macht  jedoch  nur  des  Mittag« 
eine  längere  Pause  von  1' a  Stunaen.  Er  nimmt  in  dieser 
Zeit  sein  Mittagessen  ein  luid  macht  den  Weg  zwischen 
der  Werkstatt  und  seiner  Wohnung  hin  und  zurück. 

j.  Anfangs-  und  Schlufsstunde ,  bezw.  Dauer  der  Tage»- 
arbeit?  Auch  hierUl»er  entscheidet  da»  freie  Ermessen 
des  Arbeiters.  Durchschnittlich  arbeitet  er  von  7  Uhr 
früh  bis  9  Uhr  abends 

19,  Steht  »"in  Vermittler  zwischen  dem  Produzenten  und  dem 
Unternehmer,  oder  zwischen  dem  Produzenten  und  dem 
Konsumenten?     Nein. 
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11.     Die  Arbeit  der  FVau. 

20.  Berufsarbeit  der   Frau?     Die    Frau   hat    keinen    eig^en« 
Beruf.  —  Soweit  ihr  die  Besorgung  ihrer  Hauiswirtscha 
Zeit    Iflfst,    beschäftigt    sie    sich    mit   der   Reinigung  vo^ 
Wäsche  und  verdient  dadurch  nach  Abzug  aller  Unkost 
7  fl.  monatlich. 

21.  Versicherungsprämien      und      Beiträge     zu     öffentlichen 
Ka'jsen?     Die  Beitrüge  zur  Krankenkasse  betragen  12kr._ 
wöchentlich. 

Die     Konsumtion. 
I.     Ernährung. 

22.  Fleisch?  jutUch«    ***^ 

a.  Wie    oft   wöchentlich ,    bezw.   tilglich   ge-   *"«''*•     toi 
niefst    die    Familie    Fleischspeisen?     An  *■     ''^-       *■   ^-^ 
2  Tagen  der  Woche,  je  einmal  am  Tage 
V*  kg  für  alle  drei  Personen. 

b.  Fleischkunsum  au  Feiertafien?  Während 
der  Osterzeit  6  kg  Schweinefleisch. 

c.  Preis  des  Fleisches?  1  kg  RindHeisch 
40  kr.,  Kalbfleisch  32  kr.,  Schweinefleisch 
40  kr. 12  92     12  92 

23.  Fette? 

a.  Wöchentlicher  Butterverbrauch?  '  «  kg 
wöchentlich. 

b.  Bntterverbrauch  nn  Feiertagen?  Zu 
Ostern  2  kg. 

c.  Preis  der  Butter?    1  kg  80  kr 12  —      12 

d.  Wöchentliclier  Schmaizverbrauch?  Mit 
Ausnahme  der  Fastenzeit  's  kg  wöchent- 
lich. 

e.  Preis  des  Schmalzes?    1  kg.  90  kr.  .  .  .     5  80       5  80' 

f.  Wöchentlicher  Speck  verbrauch?  '4  kg. 

g.  Preis  des  Speck«?    1   kg  80  kr 10  40      10 

24.  Milch? 

a.  \N'öchentlicher  Milchbedarf?  4  Liter, 

b.  Preis  des  Liters  Milch?    10  kr 20  80     20  8C 

25.  Käse? 
8.  Wöchentlicher  Bedarf  au  Käse?  '2  Liter 

weiiser  Käse, 
b.  Preis  des  Liters?  12  kr 3  12       3 

26.  Brot  und  Semmel? 

a.  Wöchentlicher  Bedarf?  4  Laibe  Brot  und  ^M 
42  Semmeln.  ^^^B 

b.  (Quantität,  Qualil<'U  und  Preis  des  Brotes  ^^^H 
und  der  Semmeln?  1  Laib  Brot  wiegt  ^^^^ 
l   kg  und  kostet  16  kr.,  es  ist  aus  einer          

65     4     65     4 

1 
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fl.      b.       fl.      b. 

Übertrag      65    4     65     4 
Mischung  von  Weizen-  und  Roggenmehl 
gebacken.     Zwei   Semmeln   kosten  3  kr.  66     4     66    4 

27.  Mehl? 

a.  Wöchentlicher  Konsum  aller  Arten  von 
Mehl  mit  Ausnahme  des  zur  Herstellung 
des  Brotes  und  der  Semmeln  erforder- 
lichen? —  1  kg  Weizenmehl,  '/«  kg  Mais- 
mehl, '/a  kg  Buchweizenmehl. 

b.  Preis  des  Mehls  ?  1  kg  Weizenmehl  kostet 
20  kr.,  1  kg  Maismehl  16  kr.,  1  kg. 
Buchweizenmehl  20  kr 19  76     19  76 

28.  Verschiedene  Arten  von  Grützen  und  Reis  ? 

a.  Der  wöchentliche  Konsum  ?  1  Liter  Buch- 
weizengrütze, Reis  gar  nicht. 

b.  Preis     des     Liters     Buchweizengrütze? 

12  kr 6  24       6  24 

29.  Eier? 

a.  Wöchentlicher  Konsum?  5  Stück. 

b.  Konsum  an  Feiertagen?  Zu  Ostern  20  St. 

0.  Preis  für  1  Ei?  2  kr 5  60       5  60 

30.  Hülsenfrüchte? 

a.  Wöchentlicher  Konsum  der  verschiedeneu 
Arten  ?  Während  dreier  Monate  im  Jahre 
wöchentlich  1  Liter  Erbsen  und  1  Liter 
Bohnen. 

b.  Preis?    1   Liter  Erbsen  kostet  16  kr.,  1 

Liter  Bohnen  12  kr 3  86       8  36 

3 1 .  Wurzelgemüse  ? 

a.  Wöchentlicher  Konsum?  4  Stück  Peter- 
silien und  10  Mohrrüben. 

b.  Preis?  4  Petersilien  kosten  1  kr. ,  10 
Mohrrüben  4  kr 2  60       2  60 

32.  Kart<^elQ? 

a.  Wöchentiicher Konsum?  2 Korzec jährlich. 

b.  Preis  des  Korzec?   2fl 4  —       4  — 

33.  Blättergeraüse  ? 

a.  Wöchentlicher  Konsum?  2  Kohlköpfe. 

b.  Preis?  2  Kohlköpfe  kosten  10  kr 5  20       5  20 

34.  Gurken? 

a.  Wöchentlicher  Konsum?  Während  sechs 
Monaten  im  Jahr  wöchentlich  12  Gurken. 

b.  Preis?  2  Stück  1  kr 1  56       1  56 


179  40  179  40 

Fortchan^en  (46)  XI.  1.  —  t.  Paygert.  12 
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0.       kr.         I.      kr. 

Übertrag    179  40  179  40 
35.    Ka£Fee? 
a.  Wöchentlicher   Konsum?    '  s   kg   Kaffee 

und  ein  Schächtelchen  Cichorien, 
b. Preis?   1  kg  Kaffee  kostet  1  fl.   60  kr.; 

1  .Schächtelchen  Cichorien  4  kr. 12  48     12  48 

86.   Thee? 

a.  Jährlicher  Konsum?  1  kg. 

b.  Preis?  1  kg  2  fl 2  —       2  - 

37.  Zucker? 

a.  Wöchentlicher  Konsum?*  s  kg  wöchentlich. 

b.  Preis?  1  kg  40  kr 10  40     10  40 

38.  Gewürz?  Jähriich  fÖr  1  fl 1  —       1  - 

39.  Salz? 

a.  Wöchentlicher  Konsum?  1  Topka. 

b.  Preis  der  Topka?  11  kr. 5  72       5  72 

40.  Geistige   Getränke ,  soweit    man    sie    zu 
Hause  geniefst? 

a.  Wöchentlicher  Konsum  ?  '  4  Liter  Brannt- 
wein. 

b.  Konsum  an  Festtagen?  Zu  Ostern  und 
Weihnachten  zusammen  6  Liter  Bier  und 
1  Liter  Branntwein. 

c.  Preis  dieser  Getränke?    1  Liter  Bier  16 

kr.,  1  Liter  Branntwein  80  kr. 12  60      12  60 

41.  Besuch   öffentlicher  Lokale,  Restaurants, 
Trinkhallen  u.  s.  w. 

a.  Häufigkeit  des  Besuchs?  Einmal  wöchent- 
lich. 

b.  Wer  besucht  diese  Lokale?  Die  beiden 
Ehegatten. 

c.  Welches  Quantum  von  Getränken  wird 
bei  dieser  Gelegenheit  durchschnittlich 
getrunken?  —  1  Liter  Bier 10  40     10  40 

2k-  2^- 


1€0 


43. 


in.    Wohnung, 
in    ihrem    eigenen 
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Hause   oder  zur 


Wohnt    die   Familie 
Miete?    Sie  wohnt  zur  Miete. 

Höhe    des   Mietzinses,    welcher  jährlich    t\lr   diese  Woh- 
nung bezahlt  wird,  bezw.  für  eine  derartige  Wohnung  " 
zahlt  werden  müiate?    6ü  fl.  f'ilr  das  Jalir. 
Zahl   der  Räume?    Ein   Wohnzimmer,    in    welcbem  «ucl 
gekocht  wird. 

Gröfse    dieses    Kauraes?    Es   ist  4  Meter  lang,   2  M 
breit,  2,60  Meter  hoch. 

47.  Jährliche  Ausgaben  für  die  Ausbesserung  der  Wohnung? 
Keine. 

48.  Wert  der  eigenen  Arbeit  bei  Ausbesserungen  und  gröfoeren 
Reinigungen?    4  fi. 


44. 


45 
46 


IV.    49. 
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V.    Verschiedenes, 
50.    HdKung? 

a.  Monatlicher  Konsum?  Eine  Kubikklafter  Buchenholz. 

b.  Preis  derselben?  18  fl. 
5],   Beleuchtung? 
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a.  Art  des  Beleuchtungsmaterials?    Petroleum. 

b.  Jährlicher  Konsum?  15  Liter. 

c.  Preis?    1  Liter  kostet  18  kr.;  die  jährliche  Ausgabe  da- 
für betragt  mithin  2  fl.  70  kr. 

52.  Kosten   ftir   Erhaltung  der  Gesundheit  und  f(lr  Reinlich- 
keitjspflege  des  Körpers? 

a.  Ausgaben  fUr  Ärztliche  ßehaiidlun}*  und  Apothoko?  Keine. 

b.  V^erbrauch  von  Seife  zum  Waschen  des  Körpers?  ^4  kg. 
für  60  kr. 

c.  Wäsche?    Diese  wird   von   der   Frau  besorgt.    Die  dazu 
nötige  Waschseife  kostet  1  fl. 

d.  Sonstige    Ausgabeii     ftlr    Reinlichkeit    des    Körpers?     6 
Wannenbäder  jährlich;  diese  kosten  3  fl.  60  kr. 

53.  Vergnügungen? 

a.  Lektüre?    Keine. 

b.  Theater?    Wird  von  der  Familie  nie  besucht. 

c.  Ausgaben   fUr   Rauch-   und   Schnupftabak?    Der   Rauch- 
tabak des  Mannes  kostet  12  H.  jährlich. 

Zitaammenstellung. 

I.  Einnalinieo. 

1.  Aus  dem  Betriebe  der  Sulnihnuicherei  .  .  .     345  fl.  50  kr. 

2.  POr  Waschen ■  ■      84   -    —    - 

Mithin  beträgt  die  Einnahme     420  fl.~5ö  kr. 

II.  Ausgaben. 

1.  Ernährung 234  fl.  —  kr. 

2.  Bekleidung 71  -  60  - 

3.  Wohnung 6<>  -  —  - 

4.  Möbel  und  Hausgeräte .      .  ~  -  80  - 

5.  Heizung 18  -  —  - 

6.  Beieuthtung     2  -  70  - 

7.  Erhaltung  der  Gesundheit  und  Reinlichkeits- 
pflege  des    Körpers 5  -  20  - 

8.  Tabak 12 

ö.  Beiträge  zur  Krankenkasse 6    -    '24    - 

Mithin  beträgt  die  Ausgabe     416  fl.     4  kr. 

in.  Wert  des  Jahreskonsums. 

1.  Ernährung 234  fl.  —  kr. 

2.  Bekleidung 77  -    W  - 

3.  Wohnung 70  —  - 

4.  Möbel  und  Hausgeräte —  -    30  - 

5.  Heizung     .      18  -    —  - 

6.  B*.-leuchtung 2  •    70  - 

7.  Erhaltung  lUr  Gesundheit  und  Reinlichkeits- 
pflege des   Körper» 5  -    20  - 

8.  Tabak ■  ■  12  -  - 

Mithin  Wert  des  Jahreskonsums     420  fl.  10  kr. 


Anlage  rV. 

Die  Ökonomische  Lage  der  Familie  eines  Schahmacher- 
meisters in  Lembei^. 


1.  Hauptlieruf?   Die  Schuhmacherei. 

2.  Keügion?    Römisch-katholtsch. 

3.  Verheiratet,  ledig,  oder  in  wilder  Ehe  (Konkubinnt)  lebend? 
Verheiratet. 

4.  Zahl  der  Familienangehörigen  (d.  h.  der  Mann,  aeine 
Frau  und  Kinder,  bezw.  Verwandte,  welche  bei  ihm 
wohnen)?  11  Personen:  die  beiden  Ehegatten  nebst  6 
Kindern,  die  Eltern  de»  Mannes  und  die  Schwester  der 
Frau. 

5.  Zalil  der  Familienmitglieder,  welche  keine  Erwerbsarljeit 
verrichten?  9  Perstmen:  Die  Ehefrau,  die  Eltern  dee 
Mannes  und  alle  6  Kinder. 

6.  Alter  der  einzelnen  Familienangehörigen?    Der  Mann  ist 
39,   seine   Frau   36,    sein    Vater  74,  seine  Mutter  67,  die. 
Schwester  seiner  Frau  30  Jahre  alt.     Von  den  Kind« 
ist  daa  jtingste  2,  das  älteste  12  Jahre  alt. 

7.  Gesundheitszustand  der  Familienmitglieder?  —  Alle,  mit 
Ausnahme   der   Eltern    des   Mannes,   sind   lungenleiden 
aber  nii-ht  schwindsüchtig. 

8.  Bitdungsgrad  der  einzelnen  Familionmitglieder?  Di^ 
Eltern  des  Mannes  haben  nur  dürttige  Kenntnisse  im 
Lesen  und  Schreiben,  nicht  viel  besser  ist  es  um  die  beiden 
Eheleute  bestellt.  Der  Mann  schreibt  zwar  schnell  und 
kalligraphisch,  aber  nicht  ohne  häutige  Verstöfse  gegen 
die  Orthographie.  Umfiujsender  dagegen  ist  die  Bildung 
der  Schwester  der  Frau;  diese  ist  mit  den  wichtigsten 
Werken  der  grofsen  polnischen  lUchtor  und  mit  den  Grund- 
zUgen  der  uolnischen  Geschichte  bekannt.  Der  älteste 
Sohn  besuclit  die  erste  Klasse  des  Gymnasiums,  zwei 
seiner  Geschwister  eine  städtische  Normalschule. 
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9. 
10. 
11. 

12. 
13. 


14. 
15. 


16. 

17. 
18. 


19. 


Besitz   von    Produktionsmitteln. 
Das  Haus,  Dimensionen  desselben  und  Art  der  Benutzung? 
Das  gemauerte  Haus  hat  einen  Wert  von  9000  tl.,  es  um- 
falst  2  Wohnzimmer^    1  Küche,  1  Werkstatt  und  1  Ver- 
kaufslokal. 
Arbeitswerkzeug?    1  NÄlimiischino,    2  Messer,  8  Raspeln, 

1  Hammer,  2  Zangen,  1   Blofk,  3  Walzhölzer,  26  Leisten, 

2  Tische  und  6  Stühle,  welche  im  Laden  und  in  der 
Werkstatt  benutzt  werden. 

Oeldkapital '?    Eis  sind  2500  fl.  vorhanden. 

Die  Arbeitsverhältnisse. 
Die  Arbeit  des  Mannes. 
ist  er  Mitglied  einer  gewerblichen  Genossenschaft?  Ja, 
er  gehört  der  Schuhmachergenossenachaft  zu  Lemberg  an. 
Von  wem  wird  das  Produkt  gekauft,  vom  Konsumenten, 
vom  Hiindler  oder  vom  Unternehmer,  der  es  nochmals 
verarbeitet?  —  Der  Meister  verkauft  seine  Ware  an  Konsu- 
menten im  offenen  Laden. 

Ist  der  Absatz  der  Waren  durch  Vertrag  gesichert?  Nein. 
Höhe  der  jährlichen  Kinnahme,  Zald  des  verkauften  .Schuh- 
werks imd  der  ausgeführten  Reparaturen?  Es  wurden 
1400  Paar  neue  Stiefel  im  Gesamtwert  von  8100  fl.  ab- 
gesetzt, 260  Paar  alte  Schuhe  neu  besohlt  und  55  Paar 
alte  Schuhe  anderweitig  ausgebessert.  Die  Bruttoeinnahme 
betrügt  im  ganzen  8390  fl. 

Wieviel  von  dieser  Summe  ist  für  Rohmaterial  in  Abzug 
zu  bringen?    4760  fl. 

Jährliche  Abnutzung  der  Werkzeuge?    30  fl. 
Unkosten  ftlr  Unterhaltung  und  Ausbesserung  der  Werk- 
statt?  20  fl.  jährlich. 

Die  Arbeit  der  Familie. 

Welche  Familienangehörigen  sind  bei  der  Berufsarbeit  des 
Mannes   mit   tliätig?    Nur   die   Schwester    der  Frau    und 
zwar  als  Stepperin. 
Widmen  sie  sich  dieser  Arbeit  ausschliefslich  ?  Ja. 


Die  Arbeit  der  Gesellen  and  Lehrlinge., 

21».  Wieviel  Gesellen  werden  durchschnittlich  beschäftigt?  Fünf. 

b.  Wann  wird   die   gröfste  Anzahl   von  Gesellen  beschäftigt 

und  wieviel  beträgt  sie  dann?   Die  Zahl  der  beschäftigten 

Gesellen  ist  das  ganze  Jahr  hindurch  die  gleiche. 

22a.  Wieviel  betrHgt  der  Lohn  eines  Gesellen  in  barem  Gelde? 

Er  erhält  für   ein  Paar  holzgenagelter  Herrenstiofel  1  fl. 

30  kr.,   ftlr  ein   Paar  genähter  Herrenstiefel  l  fl.  80  kr., 

für   das  Paar  Damenstiefel  je   20   kr.  weniger;    für  das 
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Neubesoblen  alter  Schuhe  30  kr.  pro  Paar.     Der  Meist 
hat  im  Ganzen  2100  fl.  an  Gesellcnlohn  ausgegeben. 
b.  Bekommen  die  Gesellen  Naturalien?   Nein. 
23a.  Zahl  dor  Lehrlinge*?    Zwei;  der  ältere  von  beiden  fertig 
jährlich  100  Paar  neuer  Schuhe  an,  der  jüngere  40  Pa 
Kinderschuhe,  aufserdeiu  besorgt  fr  die  gesamte  Flickarbeit 

b.  ILöhe  des  Lehrgeldes?    Solches  wird  nicht  gezahlt. 

c.  Bekommt  der  Lehrling  baren  Geldlohn?    Nein. 

d.  Bekommt   der  Lehrling   Naturalien?    Ja,  er  erhält   Ko 
und  Wolinuug. 

24a.  Ist  das  Arbeitslokal  von  der  Wohnung  getrennt?   Ja. 

b.  Oröfse  des  Arbeitslokals?    20  Quadratmeter  Bodenfläch« 

c.  Licht?    Zwei  Fenster  von  je  1'  a  Quadratmetern. 

d.  Luft?    Leidlich. 

e.  Wärme?    Entsprechend. 

f.  Ist  das  Arl>eit8lokal  feucht  oder  trocken?   Trocken. 

g.  Reinlichkeit?    Leidlich. 

25.  Arbeitszeit?  

a.  Zahl  und  Dauer  der  Pau-sen?    Ist  unbestimmt.   Die  na« 
Accord  bezahlteu  Geäellen  pausieren  nach  Belieben.    Dij 
Lehrlinge   haben    nur   eine  einstündige  Mittagspause, 
Vesperbrot  nehmen  sie  wJlhrend  der  Arbeit  ein. 

b.  Anfanf^s-    und    Schlufsstunde,    bezw.    Dauer   der    Tages- 
arbeit?   Von  8  Uhr  früh  bis  8  Uln-  abends. 

26.  Versicherungspräinion  und  Beiträge  zu  öffentlichen  Kaaseii?J 
26  fl.  LebunsversieheTungspritraie  und  15  fl.  Beiträge  zg 
Krankenkasse  für  die  Gesellen  pro  Jahr. 

27.  Höhe  der  Steuern  ?   Einkommen-  und  Erwerbssteuer  lu- 
.'sanimen  r>3  fl.  80  kr.,  Wolniungssteucr  30  fl. 

Die   Konsumtion. 
I.     Ernährung. 

28.  Fleisch? 

a.  Wie  oft  wöchentlich,  bezw.  täglich  geniefst 
die  Fauiilio  Fleischspeisen?  Täglich  mit 
Ausnahme  der  Freitage,  an  denen  ge- 
fastet wird. 

b.  Fleischkonsum  an  Feiertagen  ?  Während 
der  üsterzeit:  1  Schinkon,  1  Kalbsbraten, 
1   Spanferkel,  2  Ellen  pulnische  Wurst. 

c.  Preis  des  Fleisches?  '2  kg  Rindfleisch 
24  kr-,  Va  kg  Kalbfleisch  24  kr..  »2  kg 
Schweinefleisch  28  kr 160  —    160 

29.  Fette? 

a.  Wöchentlicher  Butterverbrauch?  1  kg. 

b.  ßutterverbrauch  an  Feiertagen?  Zu  Ostern 
5  kg.  

160  —   160  — 
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Übertrag 

c.  Preis  der  Butter?  1  kg  1  fl 

d.  Wöchentlicher  Schmalz  verbrauch?  V's 
mit  Auanahnie  der  Fastenzeit. 

e-  Preis  d&s  Schmalzes?    1  kg  80  kr.    ... 

f.  Wöchentlicher  Speckverbrauch?  '/«  kg 
mit  Ausnalime  der  Fastenzeit. 

g.  Preis  des  Speck»  ?    1  kg  80  kr 

30.    Milch? 

a.  Wöchentlicher  Konsum?  14  Liter. 

b.  Preis  des  Liters?     12  kr 

3L   Käse? 

a.  Wöchentlicher  Bedarf?    1  Liter. 

b.  Preis  de.s  Litu^rs?    12  kr.   ......... 

32,  Brot  und  Semmeln  ? 

a.  Wöchentlicher  Bedarf?  7  Laibe  Brot  und 
70  Semmeln. 

b.  Wird  Brot  udcr  Semmel  selbst  produ- 
ziert ?    Nein. 

c.  Quantität,  Qualität  und  Preis  des  Brotes 
und  der  Semmeln?  1  Laib  Brot  wiegt  1  kg 
und  kostet  16  kr.,  es  ist  aus  einer 
Mischung  von  "Weizen-  und  Roggenmelil 
gebacken.     1   Semmel  kostet  1'  «  kr.    .  . 

33.  Mehl? 

a.  Wöchentlicher  Kon-suni  aller  Arten  von 
Mehl?  3  kg.  Weizenmehl,  I  kg  Buch- 
weizeumehl,  '  s  kg  RoggL-nmehl,  ';»  kg 
Maismehl. 

b.  Preis  des  Mehls?  1  kg  Weizenmehl  10  kr. 
1  kg  Buchweizenraehl  10  kr.,  1  kg  Roggen- 

mehl  9  kr.,    1  kg  Maismehl  8  kr 

Verschiedene  Arten  von  Urützen  und  Reis? 

a.  Der  wöchentliche  Konsum?  1  Liter  Buch- 
weizengrütze, '  g  Liter  Hirse,  */g  Liter 
Keis. 

b.  Preis?  1  Liter  Buchweizengrütze  12  kr., 
1  Liter  Hirse  12  kr.,  1  Liter  Reis  12  kr. 

35.  Eier? 

a.  Wöchentlicher  Konsum  ?  20  St. 

b.  Konsum  an  Feiertagen  ?  2  Schock. 

c.  Preis  für  l  Ei?   2  kr 

36.  HltUcnfrUchte? 
a.  Wöchentlicher  Konsum?  Während  dreier 


J&hrUeh«  Wertd.jUul. 
Aocgib«  KontmntioD 
1.       kr.        fl.       kr. 

100  ^  160  — 

57  _  57  _ 


112  84  112  84 


h. 


25  22  25  22 


12  48  12  48 


23  20  23  20 


516  34  516  34 
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J&htlidie   W«rtd.jUirI. 
Aufgab«     Konsamtion 
fl.      kr. 

689      7 


fl.      kr. 

Übertrag  689    7 

b.  Wer  besucht  diese  Lokale?  Der  Hausherr 
allein. 

c.  Welches  Quantum  von  Getränken  wird 
bei  dieser  Gelegenheit  durchschnittlich  ge- 
trunken?   1  Liter  Bier 14  — 


14 


zusammen  703    7  703    7 


n.    48.  Bekleidung. 


I. 

n. 

u 

t. 

IT     1 

V 

■_l 

VI. 

5  S-i 

n  2 

^  '^ 

SS6 

LMikaigabes:     | 

sii 

BeEeichQuiig  der  Artikel 

1-3  J! 
.'  S  '  ö 

fl.   :  kr. 

-4% 

lll 

f*li.bub« 

*-* 

Hl" 

Uli 

Jthir«9-Wert-K<iiimtiiii 

lt.  a 

fl.  |kr. 

fl. 

ti. 

ß. 

kr. 

fl.     kr. 

fl.  i  kr. 

Kleidung^  des  Haus- 

herrn. 

2  Soromeraiizüge   .... 

(Auf  2  Jlhre). 

30 



15 

— 

— 

— 

2 



28 



— 

— 

2  Winteranjsüge    .... 
(Auf  4  Jahre). 

40 



20' 



__ 

— 

— — 







— . 

— - 

l  Paar  Rohretiefel     .    .    . 



— 

1 

50 

— 

— 



80 

6 

50 

— 

.50 

(Auf  3  Jahre). 

2  Paar  Stiefi-l 

— 

— . 

S 

— 

— 

30 

4 

, 

8 

— 

1 

— 

(Beide  Paar  auf  1  Jahr). 

1  Winterpaletot     .... 

30 

— 

10 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— . 

(Auf  i  Jahre)i 

1  Sommerpaletot   ,     .    ,    , 
(Auf  3  Jahre). 

25 

_ 

— 

—. 

— 

^ 

3 



15 

— 

— 

—^ 

6  Hemden , 

6 

— 

2 

— 

1 

— 



- 

— 

— 

-~ 

— 

(Auf  3  Jahre). 

4  Paar  Unterhosen    .    .    . 

— ~ 

— 



~^ 



^— 

1 

— 

4 

— 

l 



(Auf  3  Jahr«). 

2  Hfite 

2 

— 

2 

— 



— 

1 

^ 

2 

— 





(Auf  2  Jahre). 

6  Paar  Strümpfe    .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

3 

— 

— 

— 

(Auf  3  Jahre). 

Kleidung- d.  Hausfrau. 

2  WinteiTocke 

20 

-~ 

4' 

- 

_ 

50 

4 

^ 

10 

— 

4 

— 

(Auf  6  Jahre). 

2  SommerrBeke      .... 

4 

— 

4 

— 

1 

— 

2 

— 

4 

2 

— 

(Auf  2  Jährt). 

I  Wintermantel      .... 

— 

• — ■ 

— 

— 

-~ 

— 

3 

— 

10 

^- 

— 

— 

(Auf  6  Jahre). 
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VI. 

j  =  d  i 


d«» 


c  des  V» 
M  a  ri  n  e  8. 


I  WintcrHnrug .     .     . 
(Auf  4  Jahro). 

1  Somnip  runzlig     .     . 

(Auf  1  Jahr). 

2  PB«r  Rohrsticf.'l 

(Auf  4  Jahre). 
1  Winterfialetot     .     , 
(Auf  6  Jahroj. 

1  Sominfrpali'tiif    .     , 

(Auf  4  .lalin>)- 

2  Hüte 


j                 (Auf  2  Jaljre). 
k^V^i«ehi- 

^^fcloiduug  d«r  Kinder. 
r  T.  De«  »1  testen  Sohnes. 
I^J  Winlerpaletot 
Hl  (Auf  2  Jahrnj. 
^^D  SomtnrTpaI<-tot 
f^  (Auf  2  Jahre). 

I       1  Winteranzug 
I  JAuf  1  Jahr). 

1  ^nuu4'r&nzuK 
(Anf  l  Jmhr). 
Soiiiict^anzug  . 
l'aar  Stiefel    .     . 

(Aaf  1  Jahr). 
fkaeht     ... 


Au»  Sa- 
chen d. 
Vater» 

umpe- 

iirbci- 

tet 


n.    Der   ältesten 

Tochter. 

WinferrAcke  Aus 

;  (Anf  2  Jahre).        Klei- 
SommvrrJlckc       di^rn    d. 

^(Auf  2  Jahre).  Mutter 
Win" ''•  '"' •!  od.  Tan- 
(Ai."  ff  uuii- 

So<iu  1      gcarbei- 

(Aüf  •>  Jahre).  tet. 

f^rVTinljii'Hkli'id       .      ,      .      . 


rio 


3 


50 


20 


—  .60 
1    50 


.50 


50 


BI- 


SO 


50 


OL  Des  zweiten  Sohn  es, 

2  Winteranzüge   |  Au  8a- 

2  SommeraiuQge  l  '^'JJ?" 
1  Wintoqjaletot  j  om«w 
1  Sommerpaletot  |  btixtt. 
1  Sonntagsanzue 

(Auf  2  Jwire 
WjUcht' 

3  Paar  Schuhe  

Der  drei  kleineren 

K  i  n  <1  f  r. 

8  Kleider  (auf  1  Jalir] 
2  davon  aus  neuem  StofT 
zu  Hause  angofertipt,  6 
aas  abgelegten  Kleidoni 
der  Muttor,  Tante  und 
Grofemutter  umgearbei- 
tet. 

Wasche 


Summa 


4    20 


•mi  m 


m.  40 


ni.    Wohnung  und  Beitienung. 

49.  Wohnung? 

a.  Wohnt    die  Familie   in   ihrem    eigenen    Haujse   oder   aur 
Miete'?    Im  eigenen  Hause. 

b.  Zjihl   der  Räume?    2  Zimmer,  1  Küche,  1  Vorzimmer. 

c.  Gröfse  der  Räume?    Das  Zimmer  hat  20,  das  Vorzimmer 
16  Quadratmeter  Bodenflache. 

d.  Jährliehe  Ausgaben  für  Ausbesserung  der  Wohnung?  4  fl. 

e.  \^  ert  der  eigenen  Arbeit  bei  Ausbesserungen  und  gröfseren 
Reinigungen?   2  fl. 

50.  Bedienung? 

a.  Zahl  der  Dienstboten?    1  Dienstinttdchen. 

b.  Lohn  derselben?    8  fl.  monatlich,   Koat  imd  Wohnung. 
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IV.    51. 

Möbel 

und  i 

aut 

«gerilte 

•ss§ 

lll 

II. 

iii. 

iv.    1     V.     1 

VI. 

Bezeichnung  der  Artikel 

=  11 

-3.= 

(teg.liirbi 

Kttbi-n : 
•xogcnFii. 

3£f4 

11  £' 

Si 

li 

> 
II 

i. 
S 

«a 
* 

Vi 

J»hr««-Vrert-K»nsiim 

Ai 

fl.     kr. 

8. 

kr. 

fl.  1  kr. 

fl.     kr. 

«.      kr. 

fl.      kr. 

5  Betten 

50   - 

^ 

_ 



_ 

_ 

1 

^ 

^ 

. 

3  Schränke , 

:{0  - 

—  1 

— 

— 

— 

— 

—  1 

— 

— 

— 

— 

3  Sophas      

30 

— 

3 

— 

— 

— 

•.i 

— 

15 

— 

— 

— 

2  Schränke  m.  Schubladen 

24 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

-^ 

— 

— 

4  Tische 

22 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

12  Stühle 

24 

— 

— 

— 

— 

— 

■^ 

— 

^ 

— 

— 

— 

4  Fauteuila 

16 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2  Spiegel,  4  Bilder  .    .    . 

20 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

16  Thoü  topfe     .... 

4 

20 

— 

60 

— 

— 

— 

— 

— 

60 

— 

— 

8  Blechtöpfe 

6 

— 

— 

60 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3  Hol2gef&fee  z.  Wascheu 

2 

50 

— 

50 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Andere  KnchengerÄte    .     . 

12 

— 

2 

— 

— 

— 

l 

50 

5 

— 

— 

— 

36  Teller 

9 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

20  Gl&ser 

S 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

50 

— 

— 

18  Beatccke 

14 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

266 

70 

& 

,0 

— 

— 

4 

50 

2i 

10 

— 

— 

V.    Verschiedenes. 

52.  Heizang'? 

a.  Monatlicher  Konsum  ?    5  Kubikklaftor  Buchenholz. 

b.  Preis   der   Kubikkiafter?    18   fl. ,   mithin  Preis   des  jähr- 
lichen Brennholzes  90  fl. 

53.  Beleuchtung? 

A.  Art  des  Beleuchtungsmaterials?    Petroleiun. 

b.  Jahrlicher  Verbrauch?    60  Liter. 

c.  Preis?    1  Liter  20  kr.,  also  jahrlich  12  fl. 

54.  Kosten  des  Unterriclit*  der  Kinder? 

a.  Schulgeld?    Keines. 

b.  Bücher  und  andere  Unterrichtsmittel  ?    6  fl.  Jährlich. 

55.  Kosten   der  Erhaltung   der  Gesundheit  und  der  Keinlich- 
keitspflege  des  Körpers? 

a.  Ausgaben  flir  ärztliche  Behandlung  und  Apotheke?  22  fl. 
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b.  Seife  zum  Waschen  des  Körpers?  1'  »  kg  für  das  ganze 
Jahr,  zum  Preise  von  90  kr. 

c.  Die  Wasche?  ^Mrd  von  den  Frauen  besorgt;  die  dazu 
erforderliche  Waschseife  kostet  2  fl.  20  kr.  jährlich. 

d.  Sonstige   Ausgaben   für    KeinlichkeitspHege  tles  Körpers? 
Jedes    der  erwachsenen  Familienmitglieder   nimmt  einmal 
monatlich   ein   warmes    Wannenbad    in   einer  öffentlichen 
Badeanstjilt.     Diese  Bäder  kosten  jährlich  18  fl. 
Vergnügungen  ? 

a.  Bücher  und  Zeitschriften  ?  Eine  Tageszeitung  „Gazeta 
Narodovva"  wird  gehalten,  sie  kostet  jährlich   18  fl» 

b.  Theater?  Einmal  monatlich  geht  der  Meister  mit  seiner 
Frau,  seiner  Schwägerin  und  seinem  ältesten  Sohne  in 
das  Theater  und  zwar  auf  den  dritten  Rjing.  Daa  kostet 
im  Jahre  24  H. 

c.  Rauch-  und  Schnupftabak?  Der  Tabak  des  Vaters  und 
Orofsvatcra  kostet  30  fl.  im  Jahre. 


n 


Zusammenstellung. 
I.  Einnahmen. 
Der  Ertrag  aus  dem  Betrie!)e  der  Schuh- 
macherei belauft  sich,  wenn  man  den 
Wert  der  Kost  und  Wohnung  der  Lehr- 
linge, sowie  den  Wert  der  Benutzung  des 
Verkaufslükals  und  der  Werkstatt  nicht 
in  Ansatz  bringt,  und  wenn  man  die  Ein- 
kommen- und  ErwcrbsBtcuer  vom  Brutto- 

ertnvge  abzieht,  jährlich  auf 1401  fl.   20  kr. 

Das  Geldkapital  von  2500  fl.  bringt  an  fi  Pro-  i 

zent  Zinsen  jährlich 125    -     —    - 

Mithin  beträgt  die  Einnahme  152(3  H.    2i.»  kr. 
II.    Ausgaben.  i 

1.  Ernährung 703  fl.     7  kr.  ' 

2.  Bekleidung 420    -    gO    - 

3.  Wohnung .30    -    —    - 

4.  Bedienung,    ohne   Wohnung   und  Kost  in 

Ansatz  zu  bringen 36-    —    - 

5.  Möbel  und  Hausgeräte 27    -    60    - 

6.  Heizung 90-     —    - 

7.  Petroleum 12    -    —    - 

8.  Kosten   des   Schulunterrichts    der    Kinder  -      6    -    —    - 

9.  Ausgaben    für    Erhaltung  der  Gesundheit 

und  für  Reinliclikeitspflege 48    -     10    - 

10.  Ausgaben  für  VergiiUgtuigen 72    -    —    - 

11.  Lebensversicheningspräraien 26    -    —    - 

12.  Wohnungssteuer .      bO    -    —    - 

Mithin  beträgt  die  Ausgabe  1505  fl.  57  kr., 
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III.    Wert  des  Jahreakonsiuns. 

1.  Ernährung 703  fl.  7  kr. 

2.  Bekleidung 882  -  50    - 

3.  Wohnung 330  -  —    - 

4.  Möbel  und  Hausgeräte 14  -  20    - 

5.  Heizung 90  -  —    - 

6.  Petroleum 12  -  —    - 

7.  Unterricht  der  Kinder 6  -  —    - 

8.  Erhaltung    der    Gesundheit  und  Reinlich- 
keitspflege des  Körpers 43  -  10    - 

9.  Vergnügungen 72  -  —    - 


Mithin  Gesamtwert  des  Jahreskonsums  1652  fl.  87  kr. 
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Meinen  Eltern^ 


Auf  dem  Gebtete  der  Fabrikgesetzgebung  hat  das  Deutsche 
Reich  die  Erbschaft  des  preufsiaehen  Staates  angetreten  und 
diese  zu  der  grofaen  Arbeiterschutzgesetzgebung  unserer  Tage 
weiter  gebildet.  Angesichts  dieser  Thatsache  schien  es  mir 
nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  die  Ursachen  der  Vergessetdieit 
zu  entrücken,  weiche  den  prcufaiacheu  Gesetzgeber  zum  ersten 
Eintreten  für  die  Fabrikarbeiter  bewogen,  und  ihre  Wirkungen 
zu  verfolgen,  mit  anderen  Worten :  die  Geschichte  der  preulii- 
schen  Fabrikgesetzgebung  von  1818 — ö9  darzustellen. 

Der  Begriff  dieser  Gesetzgebung  —  die  bekaimth'eh  von 
allen  gröfseren  europäischen  Festlandsstaaten  Preufsen  zunrst 
in  Angriff  nahm  —  ist  ein  historischer  und  umfalst  für  letzteres 
einmal  die  auf  den  Schutz  der  jugendlichen  Fabrikarbeiter 
bezüglichen  Bestimmungen  und  sodaun  diejenigen  Vorschriften, 
welche  gegen  Mifsbräuche  bei  der  Lohnzahlung,  gegen  das  so- 
genannte Trucksystem  erlassen  wurden. 

Über  diese  Grenzen  hinaus  ging  die  Fürsorge  der  preufsi- 
aehen Fabrikgesetzgebung  nicht.  Man  mag  diese  Thatsache 
auf  den  ersten  Blick  betVemdlich  finden;  stellt  man  sich  auf 
den  Standpunkt  des  Forscliers,  der  an  die  Entwicklung  einer 
Gesetzgebung  niemals  einen  Mafsatab  legen  kann,  den  er  aus 
Verhältnissen  und  Anschauungen  der  Gegenwart  formte,  so 
lassen  geistige  und  materielle  Faktoren  sie  nattlrlich  erscheinen. 

Zunächst  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafs  die  preufaische 
Fabrikgesetzgebung  einem  Zeitalter  angehört,  in  welchem  die 
heutige  sociale  Frage  „noch  nicht  erfunden  wai'".  Soweit 
eine  Ausbeutung  der  Arbeifer  stattfand,  soweit  Schäden  in 
ihrer  Lage  hervortraten,  waren  diese  einerseits  wenn  auch 
nicht  geringer,  so  doch  weniger  fiddbar,  trugen  noch  nicht 
das  ausgesprochene  Gepräge  einer  socialen  Frage  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  das  Kulturideal,  welches  sich  die  im  preufsi- 
aehen Staate  begriffene  Gesellschaft  stellte,  noch  kein  so  hohes 
war,  wie  es  seit  der  Gründung  des  Deutschen  Reiches  ge- 
worden;  andererseits   aber   erwartete    man    ihre  Heilung  von 


Enthaliäamkeit  jeglicher   Staateeinmischung :    bi» 
des    achten  Jahraehnt«    herrschte  in  Wissenschaft 
er  Meinung  eine  Auffassung  vor,  die  dem  Staate 
Rechts-  und  Machtz^reck  beiif^e  und  glaubte,  dnfs 
wulschaftliehe  Leben  <im  besten  sich  selbst  zu  Überlassen 
wfü     Ich  greife  wohl  mit  der  Folgerung  nicht  fehl,  dafs  diese 
^Mtiyan    Faktoren    auf  die   Entscliliefsungen   der  Regierung 
«nip   ^wisse  Rückwirkung    notwendig    ilursem   mufsten,    die 
viaxta  Ausbau  der  Fabrikgesetzgebung  nicht  gerade  förderlicl 
»MQ   konnte,    ganz    abgesehen    davon,    dafs    schon    die   gc<] 
^mphischc  Lage  und  die  damalige  Stellung  Preufaens  im  euro-1 
(•Ai«chen  Konzert  die  Fragen  der  auf  Erhaltung  und  KräftigungfJ 
MHuer  nationalen  Selbständigkeit  gerichteten  Politik  viel  wich- 
Ü^r  ei*scheinen  liefsen  als  die  Arbeiterfrage. 

Es  kommt  hinzu,  dafs  Preufsen  erst  nach  1870,  nachder 
«1»o  die  preufsische  Fabrikgesetzgebung  zu  einer  deutschen' 
^worden  war,  eine  almliche  industricllo  Entwicklung  erreichte, 
wie  wir  sie  beispielsweise  im  klassischen  Lande  der  Fabrik- 
gesetzgebung, in  England,  schon  in  den  dreifsiger  Jahren 
hnden.  His  1840  walteten  das  kleine,  lokale  Handwerk  und 
die  Hausindustrie  bei  weitem  vor,  erst  seit  1860  siegte  die 
moibn-ne  Industrie  und  die  kapitalistische  Produktion,  was  sie 
in  England  schon  um  1800  gethau  hatte. 

Endlich  aber  beilurfte  es  für  die  preufsische  Staatsgewalt 
nicht  überall  erst  des  Hebels  einer  besonderen  B^ibrikgesetz- jj 
gvbung,  um  auf  die  Lage  der  Fabrik arbf'iter  einzuwirken.  Iti  V 
UAncbiT  Hinsicht  war  schon  auf  Grund  allgemeiner  Gesetze  eine 
B»»8<'i'»ng  in  der  Lage  dieser  Bevölkeriingsklasse  oder  doch 
einzelner  Teile  derselben  zu  erzielen.  Ich  erinnere  nur  an 
die  nilgemeine  Schulpflicht,  die  in  Preufsen  schon  lange  vot, 
dem  Aufblühen  der  Fabrikindustrie  eingeftihrt  worden  ws 
und  bei  guter  Durchführung'  unzweifelhaft  die  Beschäftigunf 
von  Kindern  in  Fabriken  in  segensreicher  Weise  bescbränkei; 
tuufste,  ferner  an  die  Bestimmungen  der  allgemeinen  Gewerl 
nrduung  von  1845  bezw.  des  Gesetzes  vom  1.  Juli  l861i 
Errichtung  bestimmter  gewerblicher  Anlag« 
Genehmigung  vorschn'eben,  sowie  an  die  iiill 
Gesetz  über  die  Polizeiverwaltung  vom  11.  März  1850  ent- 
hnllene  Befugnis*  der  Verwaltungsorgane,  durch  Polizeiver- 
ordnungeu    Ar   Leben    und  Gesundheit  Fürsorge    zu    treffen. 


weicht-   für   dk 
eine  polizeilich 


'  Wie  es  freilich  um  diese  üunhführang  bestellt  war.  das  wenJen 
die  folpenden  Blätter  ergeben.  Hier  geuütct  es  darauf  hinzuweisen,  dafs 
der  Herr  Untcrriciitsminisfer  von  Goftler  sm  6.  Februar  1m>4  im  preufsi- 
Hoheu  Abpeordnetenliause  auf  Grund  „sehr  penauer  l'Vjersichten"  die 
(  berzeupunp  auBsprath,  dafs  in  der  .alten  Zeit,  wo  der  Schulz  wanp  noch 
nicht  80  Krättip  durclipefUbrt  war  wie  jetzt,  eine  ganz  eratauulicbe  An- 
talil  von  Kindern  körperlich  peschädigt  war". 

«  Vgl.  S.  77  A,  I. 
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Auf  Gmnd  letzterer  Gesetze  gelangte  beispielsweise  der  auf 
die  Arbeit  in  Phosphorzöndwarenfibriken  bezügliche  Ministe- 
rialerials  vom  29.  Oktober  1857  zar  Wirksiunkeit .  indon 
die  in  ihm  endiahenen  Schntzbestiinmangen  zur  Bedingung 
der  für  solche  Fabriken  erforderlichen  Koncession  g:«DMcht 
wnrdeiu  Wie  schon  bemerkt,  tragen  jedoch  diese  Gesetze 
nicht  den  Charakter  einer  besonderen  Fabrikgesetzgebong; 
ihre  Geschichte  gehört  daher  ebenso  wenig  in  den  Rahmen 
meiner  Arbeit,  wie  eine  Schilderang  aller  MaTsnahmen  der 
Behörden,  welche  die  Lage  der  Fabrikarbeiter  berührten,  aber 
nicht  anf  Grund  der  Fabrikgesetzgebung,  sondern  von  der 
Verwaltong  auf  Gmnd  allgemeiner  Gesetze  getroffen  wurden. 

Sonach  etgiebt  sich  ftjr  meine  Ausführungen  eine  Gliede- 
rung in  zwei  Teile:  im  ersten  werde  ich  die  Geschichte  der 
Gesetzgebung  zum  Schatze  der  jugendlichen  Fabrikarbeiter 
darstellen  und  im  zweiten  den  Werdegang  deiienigen  Bestim- 
mtmgen,  welche  erlassen  wurden,  um  der  Ausbeutung  der 
Arbeiter  bei  der  Lohnzahlung  entgegenzutreten. 

Meine  Darstellang  wurde  mir  dadurch  erleichtert,  dafs 
Se.  Durchlaucht  der  vormalige  Herr  Handelsminister  Fürst 
von  Bismarck  und  Se.  Excellenz  der  vormalige  Herr  Kultus- 
minister von  Gofsler  die  Gewogenheit  hatten,  mir  die  Einsicht 
des  in  den  beiden  Ministerien  vorhandenen  Aktenmaterials 
geneigtest  zu  gestatten.  Beiden  Herren  sage  ich  hierfür  meinen 
ehrerbietigsten  Dank. 

Es  mag  sein,  dafs  ich  bei  meiner  Abhandlung  zu  viel 
Gewicht  auf  den  bekannten  Satz  Brentanos  gelegt  habe,  nach 
welchem  die  Wahrnehmung  und  Aufieeichnung  selbst  der  be- 
scheidensten Thatsache  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  wertvoller 
für  die  Wissenschaft  ist,  als  die  scharfsinnigste  Deduktion, 
und  vielleicht  namentlich  dort  zu  ausführlich  gewesen  bin,  wo 
ich  die  Ansichten  der  verschiedenen  Regierungsorgane  wieder- 

Sebe.  Ich  glaubte  indessen,  nicht  anders  verfahren  zu  dürfen, 
a  es  meine  Absicht  war,  die  Stellung  der  Staateregierung 
gegenüber  dem  Fabrikarbeiteverhältnis  möglichst  objektiv  her- 
vortreten zu  lassen. 

Ich  bin  weit  entfernt  von  der  Annahme,   etwas  Vollkom- 
menes geleistet  zu  haben.     Für  jeden  freundlichen  Wink  und 
Kde  Belehrung,  die  mir  eine  sachverständige  Kritik  angedcihen 
fst,  werde  ich  aufrichtig  dankbar  sein. 


Eisenach,  im  Juli  1891. 


^finther  K.  Anton» 

Dr.  jar.  et  plul. 
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Gescliiclife  des  prenCstischen  Truckverbotes     .    . 
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Verhandlungen  der  Aachener  Regierung  veranbisseu  im  Jahre 
IS'M  den  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  vun  Scbuckmann, 
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nnmöglich 135 
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Die  Beratung  des  Gesetzes  über  die  BeschoUenbeit  führt 
einem  Ergebnis,  welches  die  Berücksichtigung  des  Trucksystei 
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1886  hält  es  für  das  beste,  vom  Erlafise  eines  Truckverbotes 
abzustehen.  —  Kabinettsordrc  vom  14.  März  1837.  —  Antrag 
der  westfiilischen  Frovinzialstände  vom  27.  April  1837  aufEr- 
lafs  eines  Truckverbotes  bewirkt  die  Vnmahme  von  Ermitte- 
lungen in  Westfalen  und  den  Rlietnianden,  deren  Resultate 
die  Berücksichtigung  des  Antraes  verhindern.  —  Antrng  des 
siebenten  rheinischen  Provinsriallandtagea  vom  12.  iJezember 
lH4:-5  auf  Erlafe  eines  Truckverbotoa,  nicht  befürwortet  vom 
rbeiniechen  Oberpräsideiiten  von  Schaper.  LRiidtaesubRchied 
vom  30.  Dezember  l!54;i  nimmt  von  gesetzlichem  Eingreifen 
Abstand,  stellt  aber  üin  solches  unter  der  Voniusaetzung  in 
Aussiebt,  dafs  der  Mifsbrauch  dem  Einflüsse  der  öffentlichen 
Meinung  und  der  Fabrikengerichtc  nicht  weichen  oder  gar 
noch  weiter  utn  »ich  greifen  werde 


U2 


Zweiter  Abschnitt:    Endliche  Lfisnng. 

Erstes  Kapitel, 
Nene  Antrige  aufErlaJs  eines  Truckverbotea,  ausgebend  von 
den  Präsidenten  der  rheiniechtsn  Fabrikeußerichte,  der  Düssel- 
dorfer liejriemng  und  dem  PrÄsidenten  des  Soliiiper  Fabriken- 
Seriehte»  Jt'lIinghHUß.  Des  letzteren  Eingabe  vernnlafet  den 
linister  des  Innern  von  Boddscbwingh  zur  Wiederaufnahme 
der  Augelegeiilieit.  —  Präsident  des  Handelsamtes  von  Könne 
fordert  im  August  184''>  die  HandelBkammem  zu  Aachen, 
Köln,  Krefeld,  Dfiaseldorf,  Elberft'td,  Gladbach,  Lcnnep  und 
Solinjjen  zur  Herii'litprstattuiig  übor  die  in  ibren  Bezirken 
bestehenden  thatsiicblichen  Zustünde  und  zum  Vorschlage  von 
Gesetzesbestimmungen  auf,  welche  dem  Trucksystem  binhalt 
thun  sollen  Hierauf  eingegangene  Berichte  legen  die  that- 
»ächlichen  Zustände  dar  und  beweisen,  dafs  weder  der  Ein- 
flufs  der  öffentlichen  Meinung  noch  der  Fabrikeiigerichte 
Wandel  geschafft  habe,  dafti  mithin  die  im  Landtagsabschiede 
vom  13*.).  Dezember  IHüt  ausgesprochene  Voraussetiung  eines 
legislativen  Einschreiten«  gegeben  war.  —  Von  Rönne  läfst 
im  Februar  l>f4;]  den  Entwurf  eines  Truckverbotes  ausarbeiten; 
die  Regierung  «u  LiUsseldorf  und  der  rheinische  Oberpräsident 
von  Eichmanu  beantragen  gleichfaüs  ein  solches,  —  ivommig- 
sarien  der  Minisferien  de«  Innern  und  der  Finanzen  beraten 
am  20.  August  1h47  und  überreichen  ihren  Chefe  am  Ij.  Januar 
184>t  den  Entwurf  einer  Verordnunjr  zum  Abstellen  von  Mifs- 
bräuchen  beim  Ablühnen  der  Fabrikarbeiter 146 


Zweites    Kapitel, 

Kabinetteordre  vom  16.  November  istfi,  betreflend  den  Be- 
trieb de»  Schankgcwerbes  durch  Fabrikanten  und  von  ihnen 
abhängige  Personen.  —  Die  Düsseldorfer  Regierung  bittet 
am  14  Juni  1><48  um  beschleunigten  Erlaf»  des  von  ihr  be- 
antragten Truckverbotes.  -  Der  Abgeordnete  des  Kreises 
Solingen  überreicht  eine  Petition  der  Einwohner  dieses  Kreises. 
—  l>er  von  den  Ministerialkommissarien  am  H.  Januar  1848 
ihren  Chefs  überreichte  Entwurf  wird  zu  einem  solchen  für 
die  ganze  Monarchie  umgearbeitet  und  am  24.  Oktober  1H45 
der  zur  Vereinbarung  der  Verfassung  berufenen  Nationalver- 
sammlung vorgelept.  —  Auflösung  dieser  \'ereammlung,  in- 
folgedessen Aufnahme  des  Entwurfs  in  die  Verordnung  vom 
9.  Februar  \><49,  welche  im  Oktober  ls4i>  die  nachträgliche 
Genehmigung  der  Kammern  erhält 152 
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Erster  TeU. 

Geschichte  der  preuFsischen Gesetzgebung 
zum  Schutze  der  jugendlichen  Arbeiter. 


PoiMhugen  (47)  XI  2.  —  Antoa. 


Erstes  Kapitel. 

Während  im  preufsischen  Staate  die  vorwaltende  Form 
der  gröfseren  gewerbliclten  Unternehmungen  im  vorigen  Jahr- 
hundert die  hausindustrielle  war,  in  welcher  damals  der  Arbeiter 
unter  dem  Schutz  sLiatlicher  Reglements  stand,  sehen  wir  diese 
im  neunzehnten  itnmer  mehr  das  Feld  räumen  vor  dem  sieg- 
reichen Andrängen  des  Fabrikbetriebes,  welcher  zunächst  die 
mit  Wasserläufen  versehenen  Gegenden  bevorzugt,  dann  aber 
in  dem  Mafse,  wie  es  gelingt,  der  Wasserkraft  in  der  Dampf- 
kraft einen  ebenbürtigen  Motor  an  die  Seite  bu  stellen,  sich 
über  das  ganze  Land  verbreitet. 

Hand  in  Hand  mit  seinem  Vordringen  schreitet  eine  Ver- 
schärfung der  socialen  Gegensätze  einher.  Die  Ungeheuern 
Umwälzungen  in  der  Produktion  führen  zur  Bildung  von 
Plutokratie  und  Pauperismus,  das  immer  rastlosere  Jagen 
nach  Gewinn  und  die  im  Laufe  des  Jahrhunderte  mehr  und 
mehr  entfesselte  Konkurrenz  drücken  auf  die  Produktions- 
kosten und  erzeugen  ein  steigendes  Bedürfnis  nai-h  immer 
billigeren  Arbeitskräften,  dessen  Befriedigung  dadurch  er- 
leichtert wird,  dafa  die  mit  jeder  neuerfundenen  Maschine  fort- 
schreitende Teilung  der  Arbeit  eine  zunehmende  Verwendung 
ungelernter  Arbeiter  gestattet,  ja  häutig  ftlr  die  menschliche 
Arbeit  nur  Verrichtungen  tibrig  läfst,  welche  einen  geringen 
Kraftaufwand  erfordern  und  daher  selbst  von  Kindern  bewäl- 
tigt werden  können. 

Freilich  gehören  Kinder  nicht  der  Fabrik,  sondern  dem 
Hause,  der  Schule    und  der  freien  Luft.     Indessen   was  ver- 

1* 


XI 


mochte  dieser  Einwand  gegenüber  dem  Egoismus,  der  Not- 
lage und  dem  Drucke  der  Konkurrenz  auszurichten?  Offen- 
bar 80  lange  nichts ,  als  nicht  den  egoistischen  Maximen  der 
Fabrikanten  und  Eltern,  die  flir  erlaubt  hielten,  was  nicht  ver- 
boten sei,  »tftrkcre  Gewalten  als  die  Gedanken  einiger  Philan- 
thropen entgegentraten. 

Es  kann  daher  nicht  in  Erstaunen  setzen,  wenn  wir  im 
•  Jugendalter  der  Fabrikindustric ,  wo  noch  kein  sbiatliches 
Reglement  die  Verwendung  von  Kindern  iu  Fabriken  aus- 
schlofö  oder  regelte,  Kinder  im  zartesten  Alter  von  früh  bis 
spät,  oft  auch  als  Nachtarbeiter,  in  schlecht  ventilierten,  von 
Staub  und  Jäcbudliolicn  Ausdünstungen  erfüllten  Fabrikräumen 
monotone,  abstumpfende  Vcrrictitimgen  vollziehen  sehen,  l)«- 
huft;  binig<Ter   Prndukti<»n  und  erhöhter  Gewinneiv.ielung. 

Ein  Zufall  brucbte  diese  Ubelstünde  im  Jahre  1823  zur 
Kenntnis  der  [treufsischen  Regierung.  Di-rselbc  verdient  um 
so  mehr  eine  au.>iführltc}iere  Betrachtung,  als  er  den  onston 
Aalalii  bildet,  welcher  den  preursischeu  Staat  für  die  berech- 
tigten Intereasen  der  Fabrikarbeiter  in  die  Schranken  rief  und 
den  Anstofs  zur  gesamten  gesetzgeberischen  Thktigkeit  auf 
diesem  Gebiete  gab'. 

Im  September  1818  hatte  die  Regierung  zu  Düsseldorf 
in  ihrem  Zeitungsberichte  eine  Fabrikscliule  in  lobender  Wei.se 
erwähnt,  die  ein  rheinischfi-r  Kilrgormeister  und  Fabrikant 
auf  seine  Kosten  errichtet  hatte,  und  in  welcher  die  in  seiner 
Fabrik  arbeitenden  Kinder,  abwechselnd  von  der  Arbeit 
ruhend,  in  Religion,  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  andern 
gemeinnützigen  Fächern  Unterricht  empfingen.  Friedrich  Wil- 
helm III  sab  bierin  ein  Beispiel,  welches  rege  Nachahmung 
verdiene,  und  trug  der  Regierung  in  der  Kabinettsordre  vom 
7.  November  desselben  Jahres  auf,  jenem  Fabrikanten  seine 
Zufriedenheit  iiu.'*zusprechen.  Nachdem  die  Regierung  diesem 
Auftrage  Folge  geleistet  und  die  Kabinettsordre  in  ihrem  Amts- 
blatt zur  allgemeinen  Kenntnis  gebracht  hatte,  berichtete  sie 
solches  dem  damaligen  Unterrichtsminister  Freiherm  von 
Altenstein,  welcher  in  seiner  Antwort  der  Hoffiiung  Ausdruck 
gab,  von  den  „fortschreitenden  guten  Erfolgen  der  liiblichen 
Bemühungen  der  Regierung  für  dif  Errichtung  von  Fabrik- 
schulen" noch  ferner  Nachricht  zu  erhalten.  ^^ 

Das  Jahr  1819  kam   und    mit    ihm   die  bekannten  dem^iH 
gogischen  Umtriebe.     Eine  wegen  derselben  veranlafste  Unter- 
suchung hatte  auch  gegen  Lehrer  von  PrivatschiUen  belastende 


♦  .\llerdinfr8  ereipncte  sich  dieser  enlf  Anlafa  in  einer  Provm«,  in 
welcher  zu  jener  Zeit  die  allcemeint  Schnipfiicht  noch  nicht  bestand.  Der 
naheliepeuden  Vermutung,  oafs  nun  di«  La^e  der  Fabrikkinder  in  den 
schon  aamalg  dorn  Schulzwanj;  unterworfenen  Landeateilou  eben  diesea 
Zwanges  halber  eine  günstigere  gewesen  sei,  wird  jedoch  durch  die 
weiter  unten  wiedergegebenen  Ref^erungaberiohte  der  Uoden  entzogen. 
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I'mstände  zu  Tage  gefiirdRrt,  ao  dafs  der  Staatskanzler  Fürst 
Hardenberg  »ich  veranlafst  füidtp,  den  Unterriclitsminister  um 
Übersendung  eines  Yer7,eiclims.ses  der  Privatschulen,  ihrer 
Vorsteher  utkI  Lehrer  zu  ersuihen. 

Unter  den  auf  Oruud  dieses  Ersuelieus  rlurch  Altenstein 
eingeforderten  Regierungsberichten  erwiilmte  der  am  20.  De- 
zember 1820  eingegangene  Düsseldorfer  auch  die  oben  be- . 
sprochene  Fabrikschule.  Jedenfalls  wurde  hierdurch  der  Mi- 
nister daran  erinnert,  dal's  diese  Schule  iK-nits  vur  zni^i  Jahren 
Gegenstand  einer  Kabinettsordrc  gewesen  war,  und  es  mochte 
iu  ihm  der  Wunsch  entstehen,  einmal  Nflhetcs  über  sie  zu  er- 
fahren. Am  5-  Februar  1821  verlangte  er  daher  Mitteilung 
über  die  Errichtung,  Dobitioii  und  Einrichtung  der  Schule; 
die  Fürsorge  des  Fabrikanten  f(ir  die  in  seiner  Fabrik  arbeiten- 
den Kinder  verdiene  allen  ßi-ifall  und  Ermunterung  zur  Nach- 
ahmung für  andere. 

Der  Düsseldorfer  Regierung  kam  diese  Verlti^^ung  sicht- 
lich ungelegen.  Kurz  nachdem  sie  jene  Kabinettsordre  in 
ihrem  Amtsblatte  bekaiuit  gegeben  hatte,  war  ihi'  die  Anzeige 
gemacitt  worden,  dal's  iu  den  Spinnereien  jenes  Mannes  eine 
Menge  Kinder  zu  etfstündiger  nilchtlicher  Arbeit  angehalten 
wurde,  was  sie  in  nicht  geringe  VerU^gcnlieit  setzte.  Schritt 
sie  zu  einer  förndiclien  Untersuchung  gegen  den  soeben  erst 
vom  König  öffentlich  belobten  Mann,  so  gab  .sie  damit  gleich- 
zeitig zuerkennen,  dafs  ihr  Zeitunfisbericht,  auf  fj  rund  dessen 
dieses  Lob  erst  erfolgte,  ein  oberflüehlichei-  gewesen  war.  Sie 
zog  daher  vor,  auf  glitlicheni  Wege  durch  Vermittlung  der 
weltlichen  und  gei.stlichen  Ortsbehörden  dem  Fabrikanten  Vor- 
stellungen machen  zu  lassen.  Dieselben  blieben  indessen  ohne 
jeden  Erfolg,  und  ea  würde,  da  die  Regierung  fortdauernd 
nicht  geneigt  war,  durch  energi.sches  Vorgehen  iliren  Fehler 
wieder  auszugleichen,  ein  Stillsümd  der  Angelegenheit  einge- 
treten sein,  hiltte  nicht  jenes  Ministerialreskript  einem  solchen 
vorgebeugt.  Freilicli  hatte  auch  dieses  noch  keine  rasche  Er- 
le<iigung  zur  Folge.  Denn  erst  am  21.  Feliruar  1823,  nach- 
dem die  Regierung  wiederholt  und  <lriiigend  gemahnt  worden 
war,  reichte  sie  einen  vorlliufigen  Bericht  ein,  vorläufig  des- 
halb, weil  er  sich  nicht  auf  eine  von  einem  Mitgliede  der 
Regierung  an  Ort  uud  Stelle  noch  vorzunehmende  Unter- 
suchung stützte,  Hondern  nur  auf  Nachrichten,  welche  weltliche 
und  geistliche  Ortsbehörden  und  dritte  Personen  ihr  übennittelt 
hatten. 

Nach  diejjem  Bericht  waren  es  zwei  Spinnereien  jenes  Fabri- 
kanten, iu  tlenon  sowohl  zur  Tages-  als  zur  Nachtarbeit  Kinder 
vom  sechsten  Jahre  an  aufgenommen  wurden.  In  der  einen 
arbeiteten  am  Tage  96,  bei  Nacht  65  Kinder,  in  der  andern 
bei  Tage  95,  bei  Nacht  80  Kinder.  Die  Arbeitszeit  währte 
im  Sommer  von  7  Uhr  frUh  bis  8  Uhr  abends,  im  'W'iuter  von 
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8  Ulli*  friüi  bis  9  Uhr  abends.  Die  Nachtarbeit  begann  mit 
dem  Seht uäse  der  Tagosarbeit  und  dauerte  bi«  zu  deren  Wieder- 
beginn. Der  Verdienst  der  Kinder  bestand  ftir  die  kleineren 
in  fast  2  Silbergroschen,  für  die  gröfsercn  in  3  Silbergroschen 
täglich.  ^J 

Die  rim  Tage  arbeitenden  Kinder  waren  in  fünf  Klagen ^ 
eingeteilt,  von  denen  jede  tilglicli  eine  Stunde  Unterricht  er- 
hielt ;  die  einzelnen  Klassen  lösten  sich  ab.  Die  Nachtarbeiter 
wurden  zusammen  nach  beendeter  Arbeit  zwei  Stunden  unter- 
richtet. Nach  einer  Mitteilung  des  Schulpflegers  hatte  seit 
Begründung  der  Schiih-n  der  sittliche  Zustiaid  der  Kinder  sich 
bedeutend  gel^essert,  gleichwohl  wurden  Sonn-  und  Feiertage 
oft  durch  Arbeit  entheiligt.   — 

Die  berichteten  Zustünde  und  die  Handlungsweise  der 
Düsseldorfer  Kegicrung,  welche  „nur  auf  indirektem  Wege  . 
zur  Kenntnis  der  traurigen  Verhältnisse  vorgeschritten  war,  | 
wie  sie  auch  nur  auf  indirektem  W^ege  deren  Abstellung  ver- 
sucht hatte",  waren  ganz  dazu  angethan,  um  einen  Mann,  der 
das  Herz  so  auf  dem  rechten  Flecke  hatte  wie  der  damalige 
Unterrichtsminister,  in  Harnisch  zu  bringen.  Gemeinsam  mit 
dem  Mini.ster  für  Handel  und  Gewerbe,  Grafen  von  Bülow, 
tadelte  er  scharf  das  Vorhaken  der  Regierung  gegenüber  einer 
80  „unverantwortlichen  lliffihandhmg  unmündiger  Kinder"  und 
gab  ihr  auf,  unverzüglich  zur  Untersuchung  der  Sache  zu  schreiten 
und  ilon  Mifsbrauch  von  Kindern  unter  vierzehn  Jahren  zu 
nftchtlicher  Arbeit  sofort  zu  verbieten. 

Dieses  entschlossene  Vorgehen  von  Altensteins  verdient 
um  80  mehr  anerkannt  zu  werden,  als  es  trotz  seiner  Kennt- 
nis von  einem  Berichte  geschah,  den  ein  Geheimer  Oi)ertinanz- 
rat  dem  Grafen  von  Bülow  über  den  Gesundheiti^zustand  der 
in  jenen  Spinnereien  zur  Nachtzeit  beschäftigten  Kinder  er- 
stattet hatte.  Nach  ihm  sollten  sich  diese  von  den  bleichen 
Berlinern  durch  kräftiges  und  blühendes  Aussehen  unter- 
scheiden, die  N.'u-hUu'beit  griffe  sie  so  wenig  an,  dafs  sie  auf 
ihrem  über  eine  Viertelmeile  langen  Heimwege  Mutwillen  .aller 
Art  trieben,  und  die  Gewohnheit,  stets  bei  Tage  zu  schlafen, 
sollte  bewirken,  dafs  sie  sich  ebenso  wohl  befänden  wie  die 
Tagesarbeiter. 

Ob  dem  wohl  so  war?  — 

Man  sollte  nun  meinen,  dafs  der  Tadel  des  Ministers  die 
Düsseldorfer  Regierung  zu  regerer  Thfttigkeit  veranlal'st  hätte. 
Indessen  erst  Glitte  Januar  1824,  nachdem  von  Altenstein 
wiederholt  erinnert  liatte,  erfolgte  ihr  derinitiver  Bericht,  der 
im  wesentlichen  dasselbe  wie  ihr  vorIfluHger  enthielt  und 
dieaen  nur  insofern  in  bemerkenswerter  Weise  ergänzte,  als 
er  Aufschlufs  über  die  Ursache  der  Kinderbeschüftigung 
gab,  die  schon  damals  keine  andere  war  als  Egoismus  und 
Not,     Denn  das  Kind  wurde  mit  zwei  Grosehen  drei  Pfennig 
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■für  die  gleiche  Thatigkeit'  abgefunden,  fiir  die  ein  Erwach- 
sener zehn  Groschen  erhielt,  und  der  Drang  der  Eltern, 
ihre  Kinder  auf  die  Fabrik  zu  bringen,  war  so  grofs,  dafs  so- 
gar die  an  entfernten  Orten  wohnenden  ihre  Kinder  bei  armen 
Leuten  in  der  Nähe  der  Fabrik  in  Kost  und  Pflege  gaben  und 
so  von  den  Kleinen  immer  noch  einen  Gewinn  von  6 — 8  Pfennig 
erzielten.  — 

Die  Bestätigung,  welche  im  definitiven  Berichte  der 
Dlisseldorter  Regierung  ihre  früheren  Angaben  erfahren  hatten, 
rief  bei  dem  Unterrichtsminister  die  Überzeugung  wach,  dafs 
die  Beschäftigung  der  Kinder  in  Fabriken  unbedingt  eine  ge- 
setzliche Regelung  erheische.  Ein  von  ihm  sülein  befür- 
wortetes Gesetz  hätte  jedoch  an  einer  etwa  entgegenstehenden 
Ansicht  des  Handelsministers  scheitern  müssen,  weshalb  er  zuvor 
sich  mit  seinem  Kollegen  ins  Einvernehmen  zu  setzen  suchte. 

Dieser  war  nicht  ohne  weiteres  seiner  Meinung.  Ihm  kam 
es  vornehmlich  darauf  an,  dafs  die  nationale  Industrie  keinen 
Schaden  litt.  Erst  nachdem  er  durch  einen  Blick  auf  die 
«englische  Gesetzgebung  tlie  Überzeugung  gewonnen  hatte,  dafs 
*s  in  Preufsen  der  Nachtarbeit  der  Kinder  nicht  bedurfte,  um 
mit  der  englischen  Spinnerei  zu  konkurrieren,  trat  er  der 
Ansicht  des  Unterrichtsministers  bei,  —  In  England  war  be- 
kanntlich durch  die  66.  Akte  des  .59.  Regierung.sjahres 
Georgs  111  (17t}0— 1820)  die  Beschäftigung  von  Kindern.' aller- 
dings nur  in  Baumwollspinnereien,  vor  erreichtem  neunten 
Lebftnsjahr  überhaupt,  sowie  jede  zwischen  9  Uhr  abends  und 
5  Uhr  morgens  erfolgende  Beschäftigung  der  unter  16  Jahre 
alten  Personen  verboten  und  für  letztere  eine  Maximalarbeits- 
zeit von  12  Stunden  festgesetzt  worden. 

Da«  Einvernehmen  der  beiden  Minister  tührte  zunächst 
zur  Beschaffung  geeigneteren  Materials  für  den  Erlafs  gesetz- 
licher Vorschriften,  als  es  in  den  Berichten  der  Düsseldorfer 
Regierung  enthalten  war,  die  sich  ja  lediglich  auf  jene  beiden 
Spinnereien  beschränkten,  ohne  zur  Vergleichung  die  Zustände 
in  anderen  Spinnereien  des  Regierung.sbezirkes  heranzuziehen. 

Es  kam  darauf  an,  von  der  Fabrikarbeit  der  Kinder  und 
ihren  Folgen  nicht  nur  im  Kegierung.sbezirke  Düsseldorf,  son- 
dern auch  in  den  übrigen  in<lustriereicheren  Bezirken  der 
preufsischen  Monarchie  ein  mögÜclist  wahrheitsgetreues  Bild 
zu  erhalten.     Zu  diesem  Behüte  richtete  von  Altenstein  unter 


'  Dioselb«  bestand  in  Zerschlagen  and  Aufl^ra  der  Baamwolle, 
AnknUpfen  der  Fäden,  Aufbasueln  des  Garns  imd  Hin-  und  Hertra^n 
der  fertigen  Arbeit.  Der  Hcricnterstatter  nennt  sie  .,einfach  und  leicht" 
and  fUgt  hinzu,  er  würde  aus  dem  Aufsern  der  meisten  Kinder  ge8chlf)88en 
haben,  dafs  ihre  Lebensweiee  nicht  nachteilig  auf  sie  eingewirkt  habe, 
h&tte  ihn  nicht  der  anwesende  I'farrer  aaf  die  geschwollenen  Bäuche  und 
heiseren  Summen  aufmerksam  gemacht. 
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dem  26.  Juni  1824  eine  CirkulanrerAigtuig'  an  die  Regit 
rungen  zu  Aachen,  Trier,  Köln,  Koblenz,  Dflsseldorf^ 
borg,  Münster,  Minden,  Bre«Uu  und  Liegnitz.  Dieselbe  ent- 
bleit zehn  prÄcisierte  Fragen,  welche  sich  teils  auf  Alter,  G^ 
Bandheit,  Sittlichkeit  und  Schulunterricht  der  in  den  Fabriken 
dor  genannten  Regierungsbezirke  etwa  beschäftigten  Kinder, 
teile  auf  die  Art  und  Dauer  ihrer  Arbeit  bezogen ;  eine  elfte 
ersuchte  um  Vorschläge  für  ein  Gesetz,  welches  die  Fabrik- 
beschäftigung der  Kinder  r^eln  sollte. 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  wurde,  soweit  dies  die 
Akten  erkennen  lassen,  in  folgender  Weise  vollzogen.  Die 
Regierungen  bcauftrai^ten  die  Landrätc  und  die  Kommunal- 
behörden, diese  wandten  sieh  an  die  Fabrikanten  und  ver- 
anlafsten  auch  .Schulvorsteher,  Ortsgeistliche,  Kreisäj-zte  und 
Angehörige  des  Handels^tandeä  zur  Mitteilung  ihrer  Erfahrungen 
und  Abgabe  ihres  Urteils;  nirgends  aber  scheinen  die  Kinder 
selbst  oder  ihre  Eltern  gehört  worden  zu  sein,  welche  Ver- 
mutung ich  besonders  aus  einer  Stelle  de«  Düsseldorfer  Berichte« 
schöpfe,  in  der  die  Hegierung  selbst  bekundet,  dafs  die  Kinder 
wohl  „zu  kurz  gekommen  seien,  da  die  Bürgermeister  in 
mehreren  Punkten  sieh  auf  die  Angalien  der  F'abrikanten 
hätten  verlassen  niUssen". 

Auf  diese  Weise  kam,  vornehmlich  in  den  industriereichsten 
Bezirken,  ein  umfat^sendes  Material  zusammen,  welches  dann 
von  den  Kegieningen  verarbeitet  und  unter  Darlegung  ihrer 
eigenen  Ansichten  und  Vorschläge  dem  Unterrichtsminister 
eingesendet  wurde. 


Zweites  Kapitel. 


Unter  den  zehn  Berichten,  welche  auf  Grund  der  Ver- 
fügung vom  26.  Juni  1824  im  Unterrichtsministerium  vom 
August  1824  l)i»  zum  August  1825  einliefen,  steht  au  Umfang 
und  Gründlichkeit  der  angestellten  ünter»uchung  der  der  Re- 
gierung zu  Aruitberg  vom  28.  April  1825  obenan.  Die  von 
ihm  enthüllten  Zustände  können  für  diejenigen  Gegenden 
Preufsens,  welche  damals  eine  gleiche  industrielle  Entwicklung 
hatten,  wohl  als  tj-pisch  angesehen  werden,  ein  Umstand,  der 
in  Verbindung  mit  der  Thatsache,  dafs  der  Bericht  der  vor- 
urteilsloseste und  vielseitigste  ist,  es  rechtfertigt,  ihn  einer 
eingehenderen  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Die  Regierung  beschreibt  die  Lage  der  Fabrikkinder  an 
der  Hand  der  vom  Unterrichtsminister  aufgeworfenen  Fragen 
in  einer  nach  Kreisen  geordneten  Betrachtung. 


Die  VerfGgang  ist  in  der  Anlage  I  abgedruckt 
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Im  ungünstigsten  Lichte  erscheint  der  Kreis  Iserlohn, 
in  welchem  die  Lebensweise  dieser  Kinder  sich  als  ein  , wahres 
Janunerbild"  darstellte. 

Fast  den  ganzen  Tag,  oft  bis  spät  in  die  Nacht,  waren 
sie  in  dumpfe,  enge  Stuben  und  Werkstätten  eingesperrt,  wo 
sie,  meist  sitzend  beschäftigt,  besonders  im  Herbst  und  Winter 
verpestete  Luft  einatmeten.  Hier  waren  sie  Augen-  und 
Ohrenzeugen  grober  unsittlicher  Reden  und  Handlungen  der 
Erwach.'icncn,  hatten  oft  mehrmals  im  Laufe  des  Tages  die 
härtesten  Mifshandlungen  zu  erdulden.  Ihre  magere  Kost  be- 
schränkte sich  hauptsächlich  auf  Kartoffeln  mit  Salz  und 
Wasser ,  Kartoflfelkuchen  in  Rüböl  gebacken  und  Cichorieu- 
brühe;  im  Sommer  stahlen  aie  sich  unreifes  Obst  und  Hülsen- 
früchte dazu.  Die  Haupttendenz  ihrer  P^rholung  richtete  sich 
auf  Spiel,  Tabak,  Branntwein,  Unzucht  und  Rauferei. 

Was  ihr  Lebensalter  anlangt,  so  war  dasselbe  durch  die 
Verschiedenheit  ihrer  Verrichtungen  bedingt,  teilweise  wurden 
die  Kleinen  schon  vom  sechsten  Jahre  an  zur  Fabrikarbeit 
herangezogen,  die  in  der  Regel  von  6  Uhr  früh  bis  i?  Uhr 
abends  währte.  Bei  Häufung  der  Bestellungen  wurde  auch 
des  Nachts  von  den  Kindern  gearbeitet. 

Die  Art  ihrer  Beschäftigung  war  folgende: 
^        in    Näh  nadel  fabriken :    Einschhigen    der    Augen    und 
^^^         Handhabung    der    Falirzange   (sog.  Raidiwirkerarbeit); 
^^H         Aussuchen,  Wägen  und  Einfalten  der  Nadeln;  Hammer 


richten;  Stempeln;  Einpacken  der  Nadeln  unddgLm. ; 
—  hauptsächlich  a\ai)   Verrichtungen,  die  feines  Gefühl 


in 


» 


und  bewegliche  Finger  erforderten; 
Bronze fabriken:  Abfeilen  der  Oufswareu;  Aus- 
schneiden ver.schi»'dener  Onianiente;  Bearlieitung  der 
Stuhlnägel  und  Uhrschlüssel ;  Firnissen  und  Einpacken 
der  fertigen  Waren;  auch  Autlegen  der  Bleeiustücke 
unter  die  Stampfen.  —  Die  letztere  Thätigkeit  erfor- 
forderte  viel  Geschick,  da  beim  geringsten  Versehen  die 
Hand  des  die  Bleche  unterschiebenden  Arbeiters  zer- 
schmettert werden  konnte; 

in  Panzer  fabriken:  Biegen  und  Drehen  der  Haken  und 
Augen;  Aufnähen  derselben  auf  Papier;  Abzählen  und 
Aufschnüren  anderer  auf  Draht;  Biegen  der  Fischangeln, 
Haarnadeln  u.  dgl. ; 

in  Stecknadel  fabriken:  Aufschlagen  der  Köpfe;  Auf- 
stecken der  Nadeln  auf  Papier; 

hl  Pfeifendeckelfabriken:  Prägen  und  Stricken  der 
Pfeifendeckel ; 

in  Webereien:  Spulen  und  andere  „leichte"  Arbeiten; 

in  Carcasscn fabriken:  Verfertigen  der  Carcassen  auf 
Ilandmaschinon ; 
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in  P 1  a  1 1  i  e  r  f  a  b  r  i  k  0  n ;  Plattieren  und  Abschleifen  aer  plat- 
tierten Sachen; 
in  Seil  nailenfiibrik  en:  Zusammensetzen  der  .Schnallen; 
in  Papier l'abriken:  Aushrbon  der  nassen  Bogen  von  den 
Tiiflavalzen;     Sortiert'ii    des    Papiers;     Auslesen    und 
Schneiden  der  Lum|»en; 
in    Fin  ger  h  u  tfabrikenr    Füllen    der    Giil'stormon    mit 
Sand;  Ablosen  der  Gardinenringe  von  der  Gul'sstange; 
Trennen  der  vereinten  Stücke;  Aus-  und  Abdrehen  der- 
selben vor  dem  Meil'seln;  Ausprägen  der  kleinen  eisernen 
Näliringe    in    Formen    vermittels    des  Stempels;    Aus- 
Kuciien,    Sortieren,    Abzählen    und  Anschnüren  der  fer- 
tigen Waren. 

Durch  manche  der  genannten  Vtrrichtungeii  wurden  «pe- 
cirische  Nachteile  für  die  Gesundheit  der  Kinder  her^'orge- 
rufen,  so  in  der  Brnnzefabrikatinn  die  chronische  Vei-giftung 
durch  den  Grünspan  enthaltenden  Feilstaub,  dio  akute  durch 
den  Beizeprozcls,  und  in  der  Nndelfabrikation  Brust-  und 
Lungenleideu  durch  den  Uiusfcmd,  dals  einige  Arbeiten  in  fa«t 
hermetisch  geschlossenen  HJtumeii  vorgenommen  werden  mufa- 
ten,  um  das  Anlaufen  der  Nadeln  zu  verhindern.  Abgesehen 
von  solchen  besonderen  Ursjichen  wirkten  auf  den  physischen 
Zustand  der  Fabrikkinder  der  Jlaugel  an  freier  Luft  und  Be- 
wegung, sowie  die  jtuf^ier^it  .schlechten  Wolinung.s Verhältnisse 
der  Jtrmeren  Bevi'tllv<'ruiig.sk!aHSf  in  den  Fabrikgegenden  sehr 
ungünstig  ein.  l>i''  Kinder  litten  fast  ohne  Ausnahme  an 
skrophulöscn  Zufallen  aller  Art  und  unterschieden  sieh  durch 
allgumeine  KiJrpersLhwilche,  Abmagerung,  Bläacje,  Aufgedunsen- 
des  Getsichts.    Drüsenanschwellungen, 


triefende   Augen, 
Fabriken  arbeitenden  Kin- 


I 


j 

I 


heit 

KopfuusNchliige   von    den  nicht  in 

dem  derselben  Volksklasse. 

Auch  in  moralischer  Hinsicht  hatten  einzelne  Arbeiten 
besonders  nachteiligen  Einfluls.  So  wurde  in  den  Panzer- 
und  Stecknatlelfabriken,  vornehmlich  bei  dem  Kopfaufsetzen, 
sowie  bei  der  illtereu  Art  dei'  Carcussenfabrikation.  welche 
immer  noch  sehr  verbreitet  war,  trotzdem  »cjxon  damals  eine 
Maschine  denselben  Zweck,  das  Überspinnen  und  Biegen  in 
eine  gewisse  Form  von  feinen  Haubemidlhten,  vollkommener, 
schneller  und  wohlfeiler  erreichte,  durch  die  Lage  des  Kör- 
pers und  der  Geschlechtsteile,  sowie  durch  die  höchst  einför- 
mige Arbeit  der  Geschlechtstrieb  der  Kinder  unnatürlich  ge- 
weckt; ihre  Phantiisie  folgte  bei  der  geistlosen  mechanischen 
Beschüftigung  der  von  dem  physischen  Heize  gegebenen  Kich- 
tung,  so  dafs  diese  unglücxlichen  Geschöpfe  von  Stufe  zu 
Stufe  sanken  und  zur  höchsten  moralischen  Entwürdigung  ge- 
langten. 

Solchen  Nachteilen  entgegenzuwirken,  war  der  ein-  bis 
zweistündige  Schulunterricht   um   so  weniger   im    stände,    als 
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ihn  die  Kinder  müde,  nach  vollbrachtem  Tagewerk,  in  Abend- 
schulen erhielten.  — 

Weniger  düster  als  in  Iserlohn,  wenn  auvh  immer  noch 
trübe  genug,  sah  ea  aus  in  den  Kreisen  Dortmund,  Hagen, 
Altena  und  Siegen. 

Lu  Kreise  Dortmund  wurden  Kinder  im  Alter  von  8 
bis  15  Jahren  verwendet: 

in  einer  Wollspinnerei,    um    die  Wolle   auf  die  Kratz- 
maschinen zu  legeUj  die  PHücke  zur  .Spinnerei  zu  bringen, 
die  Fäden   zu  leiten  u.  dgl.  in.,  von  früh  5  bis  abends 
8  Uhr;  in  einer  Baumwollspinnerei  zum  Kratzen 
und  Spinnen  der  Baumwolle,  von  7 — 12  und  l — 6  Uhr; 
in  einer  W  o  1 1 1  u c  h  t'a  b  r  i  k  zum  Anlegen  der  Pflöcke, 
zum    Spulen     und    Kardcnfegen,   Abnehmen   der  WoU- 
pflöeke  von  der  Kratzniaschine  u.  dgl.,  im  Winter  von 
8  Uhr   niorgentv    bis    7  Uhr   abends,    im    Sommer    von 
•3  Uhr  früh   bis  7  Uhr  abends-,  in  einer  N  agel fuhr  i  k 
zum  Anfertigen  kleiner  Nitgel,  die  st-huIpHiclitigen  von 
5—8  Uhr  früh    und    3—8  Uhr    nachmittags,    die    über 
14  Jahre  alten  vormittag»  3  {?)  bis   11   Uhr    und  nach- 
mittags 2—8  Uhr. 
In  physischer  und  sittlicher  Beziehung  unterschieden  sich 
diese  Kinder  mit  Ausnahme   der    in  der  Nagelfabrik  beschälf- 
tigten  nicht  von  andern  Kintleni  derselben  Volkskljissc,  welche 
nicht    in  Fabriken   arbeiteten.      Die  Nagclarbeiter    hatten  be- 
sonders eine  schwächere  Brust  und  schwjichere  Augen  als  an- 
dere Kinder,    was   durch    das   geblickte  Sitzen,    die  Glut  des 
Kohlenfeuers,  den  Zugwind  und  die  Dumpllieit  in  den  Schmie- 
den erklärlich  wird;    auch    liörton   sie   hier  allerlei  sittenver- 
derbende Rwlen  und  Lieder  und  wurden  in  alle  Laster  gleich- 
sam eingeweiht. 

Der  Unterricht  fand  in  der  liegel  abends  statt;  in  einer 
Fabrik  erhielten  die  Kinder  überhaupt  keinen.  — 

Im  Kreise  Hagen  wurden  Kinder  von  acht  Jahren  an 
beschäftigt: 

in  Wolltuchfabriken  und  Baumwollspinnereien 
mit  dem  Auflegen  der  Pflöcke,  Wiederanknüpfen  der 
abreifsenden  Fäden ' ,   Spulen,   jpflücken  und  Sortieren 


■  DaTs  diece  Verrichtung  keineswees  eine  hannloae  war  und  wie 
weni£  ihr  gesund hdtBschädlicher  EiDfluis  durch  VcrvoUkummuuDK  der 
Maacninen  gemindert  wurde,  geht  aus  einer  Tabelle  hervor,  die  ich  auB 
Nr.  1*,  Jahrnng  l^^a",  der  „Neuen  Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Satur- 
aad  Üeilkauae".  gc«anuncit  und  mitgeteilt  vom  Obennedueinairat  Froriep 
in  Weimar  und  von  Medizinalmt  und  l'rofe-ssor  Froriep  in  Berlin,  entnehme. 

Die  Tabelle  betrifft  die  Länge  des  Weges,  welchen  in  einer  eng- 
lischen Spinnerei  im  Jahre  l><l-">  ein  Erwachsener  zurückr.uifgen  hatte; 
flwon  Geschäft  es  war,  die  abreifsenden  Fäden  einer  doppelten  Mnle- 
•piiiiunMchiiie  wi«]er  anzuknüpfen,  die  Qam  von  Nr.  40  spann,  and  «er- 
glaeht  dieselbe  mit  der  Wegstrecke,  welche  im  Jahre  li^'.^  ein  bei  einer 
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der     Wolle,    Kardenfegen,    Reinigen    der    Tücher;    in' 
Papierfabriken    mit    den    gleichen    Verrichtungen 
wie   in    den    Papierfabriken    des   Krcisea   Iserlohn;    in 
Tabak  fall  ri keil    zum    Auslesen,   Breiten    und  Vor- 
legen der  Blätter. 
Die   eft'ektive  Arbeitszeit   betrug  10—12  Stunden  täglich, 
Nachtarbeit    fand   nur   ausnahmsweise   bei    Wassermangel   auf 
den  Muschineuspinnereien  statt. 

Infolge  des  Mangels  an  Bewegung  in  freier  Luft  sahen 
die  Kinder  Vdafs  und  fald  aus,  sie  litten  hilufig  an  Würmern 
und  Skroplielii  und  waren  überhaupt  von  schlechter  Körper- 
bescbaffcnhfit.  Indessen  war  ihr  Zustand,  auch  in  moralischer 
Hinsicht,  im  alljjcmeinen  nicht  schlechter  als  der  nicht  in 
Fabriken  arbeitender  Kiruler.  da  für  die  letzteren  die  oft  nur 
aus  einem  dunstigen  und  mit  incpliitischer  Luft  gcfüllteu 
Raiune  bestehende  Wohnung  der  Eltern  ebenfalls  in  Betraclit 
kam.     Schulunterricht  wurde  meist  des  Abends  erteilt. 

Im  Kreise  Altena  arbeiteten  Kinder  in  D  rali  tfabr  iken 
als  Handlanger,  vom  12.  Jahre  an,  von  8  Uhr  früh  bis  3  Ulir 
nachmittags;  in  Näh  nad  elfabr  i  ken  und  Baumwoll- 
spinnereien vollzogen  sie  die  gleichen  Verrichtungen  wie 
in  den  analogen  Fabriken  der  Kreise  Iserlohn  und  Dortmund, 
indem  ihre  Beschäftigung  den  „gröfsten  Teil  des  Tage«" 
dauerte,  wdhrend  st»-  vom  8.  Jahre  an  aufgenommen  wurden. 
Ihr  gesundheitlicher  Zustand  war  kein  eriVeulicher;  die 
Drahtzieher  litten,  da  sie  für  zu  schwere  Arbeiten  verwendet 
wurden,  hiluHg  an  BnichschUden.  Frivolität  und  Unsittlich- 
keit  zeigten  sich  besonders  bei  den  Nadelarbeitern,  was  wohl 
dadurcli  mit  vertirsacht  war,  dafs  die  gcaundhcitöschädigenden 
Wirkungen  des  beim  Schleifen  und  Zuspitzen  der  Nadeln  ab- 
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fallenden   feinen    Stithl-   und   Eisenstaubes   durch   den  Geniifs 
von    Flüssigkeiten   gemindert   werden,   die   Arbeiter   ;iber  nur 
alkuholische  Flüssigkeiten  zu  trinken  pflegten.   ^ 
Im  Kreise  Siegen  wurden  Kinder  verwendet: 
in    Baum  wo  11  fahr  i  ken    im    Alter    von    10  — 16    Jahren, 
früh    '/a? — 11    Uhr    und    nadiuiittags   von  1 — '/ä7  Uhr, 
zum   Klopfen   der    Baumwolle,  hei   den  Mullraaschinen, 
zum   Kratzen,   Zwirne»,  Klandern,  Sortieren,  Spulen; 
ira  Grubenbau   und  in   Poch-  und    Walzwerken 
im    Alter    von   6—16    Jahren,    8 — 12    Stunden  täglich, 
zum     Waschen    und     Sclieiden    der    Erze    auf    offenen 
Halden  und  in  den  Scheidstuben. 
Die  Bauuiwolhirlieiter   hatten    infnlge  der  Ausdünstungen 
der  Baumwolle  und  des  Mangels  an  freier  Luft  und  Bewegung 
blasse»  skrophulöHCs  Aussehen  und  Brust beseli werden ;  die  ira 
Grubenbau,    in    Poch-  und    Walzwerken  besehSftigten  Kinder 
wurden  zu  jung  zur  Arbeit  herangezogen,  die  meist  in  sitzender 
Stellung   geschah    und    Ixwonder.s   heim  ZerKchlugen   der  Erze 
viel   Staub   absonderte,   so  dal's  wie  gesuntlheitlich  sieh   „sehr" 
von    andern    Kindern    untersehieden.      Meist   mit   45   Jahren, 
spÄtestens  mit  50  wurden  die  Grubenarbeiter  unßlhig  zu  allen 
Geschäften;   Brust-   und  Unterleibsbesehwerden ,    Unthtltigkeit 
des    Hautsysteras   waren   Hie  regelmilfsigen  Krankheitserschei- 
nungen. 

In  sittlicher  Beziehung  waren  die  Kinder  „ebenso  schlecht" 
"Wie  andere,  für  den  Unterricht  hingegen  traf  ein  altes  oranisch- 
HASsauisches  Gesetz  gut«  Fllrsorge.  Es  wiu'den  nämlich  in 
den  Baumwidjfabriken  nur  solche  Kinder  aufgenommen,  welche 
ein  Attest  ihres  Lehrers  beibraeliteTK  laut  dessen  sie  soweit 
unterrichtet  waren,  dafs  ihr  Unterricht  auf  eine  Stunde  täglich 
beschränkt  werden  konnte.  Diese  eine  Schulstunde  lag  von 
11  —  12  Uhr  und  wurde  pünktlich  besucht.  Für  die  anderen 
Arbeiter  bestand  eine  besontlere  Bergschule.  — 

Einen  etwas  erfreulicheren  Anblick  als  die  vier  bisher 
betrachteten  Kreise  gewährt  der  Kreis  Hoch  um  dadurch, 
dafs  hier  ülierhaupt  luir  eine  \\'n!lspiTinerei  Kinder  beschäf- 
tigte. Allerdings  jst  diese  geringe  Ausdehnung  der  Kinder- 
arbeit der  einzige  Vorzug;  in  allem  übrigen  weist  der  Kreis 
Bochum  durchaus  keine  besseren  Zustände  auf 

Da  der  Bericht  bekundet,  dafs  Kinder  im  Alter  von 
10—15  Jahren,  „doch  aueh  jüngere"  Verwendung  fanden,  bo 
scheint  auch  hier  das  Minimalalter  ein  sehr  niedriges  gewesen 
zu  sein.  Die  Arbeitszeit  währte  von  5*  2  Uhr  früh  bis  8  Ulir 
abends,  wobei  „kaum  Zeit  zum  Mittagessen  blieb".  Die  Art 
der  Arbeit  war  die  gleiche  wie  bei  der  Wollspinnerei  ira 
Kreise  Dortmund. 

Während  der  langen  Arbeitszeit  befanden  sicli  die  Kinder 
unter   beständiger   Aufsicht   in  einem  Zimmer  eingeschlossen; 
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»ie   standeu   den   ganzen    Tag   auf  ihren  Fül'sen   und  atmeten 
schlechte   Luft  ein,  kaum  wurde  ihnen  eiui'  kindliche  Frcu( 
zu  teil. 

Gleichwohl  war  ihr  Gesundheitszustand  nicht  so  schleclit, 
wie  man  vermuten  sollte,    weil  der  Fabrikherr  hei  ihrer  Aus- 
wahl auf  jugendliche  Kraft  hielt.    Inde»sen  stand  ihnen  allen, 
wie  die  Erfahrung  bestätigte,  eine  verdorbene  Körperkonstitu 
tion  und  ein   .sieches  Alter  beA^or. 

Der   Unterricht  wurde  in  Abetulschulen  erteilt.     Die  ge- 
wöhnlich   alles    Nachdenken     cin-sehläternde    mechanische   B 
schäftigung   lähmte   ihren  Geist,    und    alle  Kraft   des  Gemüt 
ging   verloren ,    die    Abgesehlortsenheit   von    der    menschlich 
Gesellschaft  übte  nachteiligi'n  Einllu(s  auf  ihr  geselliges  Leben 
und  jedes  FrohgefUhl  wurde  erstickt.   — 

Wi;niger  ungünstig  erscheinen  die  Kreise  Olpe  und 
Eslohe.  In  erstorem  wurden  fiinfzelnijiihrige  Arbeiter  in 
einer  Wolltuch-  und  Zeugfubrik  zum  Spulen  des  Garns 
und  zu  Hiindlangerdieusten  verwendet,  während  6 — 15jährige 
in  einer  Tabakfabrik  die  Spinnräder  drehten  und  die 
gleichen  Verrichtungen  vollziigen  wie  in  den  Tnbakfabriken 
des  Kreises  Hagen. 

Von  7 — 12  und  1 — 7  Uhr  währte  die  Arbeitszeit,  inner- 
halb welcher  die  .schulpflichtigen  Kinder  im  Winter  vor-  und 
nachmittags,  im  Sommer  nachmittags  von  1 — 3  Uhr  die  Schule 
besuchten. 

Die  Kinder  hatten  „nicht  die  gesunde  Gesichtsfarbe*  wi« 
andere,  welche  nicht  in  Fabriken  arbeiteten;  ihr  sittlicher  Zu- 
stand war  „lobenswert". 

Im  Kreise  Es  lohe  besorgten  Kinder  von  14  Jahren  an  in 
einer  Wollspinnerei  das  Vorlegen  auf  die  Vorspinnmaschine 
und  Haspeln  des  fJarus,  vormittjigs  6—12  und  nachmittngs 
I — 8  Uhr.  wahreud  solche  im  Alter  von  10  —  18  Jahren  in 
einer  B 1  e  i  e  r  z  n  u  f  b  c  r  <■  i  t  u  n  g  s  a  n  s  t  a  1 1 ,  die  gröfseren  beim 
Erzscheiden  und  bei  der  Satzwäsche,  die  kleineren  am  Lese- 
tisch beim  Aus.sucheu  der  guten  Erze,  von  6 — 12  Uhr  frUh 
und  1 — 6  Uhr  nachmittags,  jedoch  nur  in  der  Zeit  vom  Mai 
bis  zum  Oktober,  beschäftigt  wurden.  JM 

Mit  Au.snahnie  derer,  welche  „sehr  lange"  beim  Er»""^ 
scheiden  gearbeitet  und  so  den  Keim  zu  Brustbeschwenlen 
gelegt  hatten,  unterschieden  sie  sich  in  gesundheitlicher  Hin- 
sicht nicht  von  anderen  Kindern  derselben  Volksklasse, 
welche  nicht  in  Fabriken  arbeiteten.  Auch  ihr  sittlicher  Zu- 
stand war  kein  anderer.  Der  Schulunterricht  fand  nhin- 
reichende"  Berücksichtigung.  — 

Der  Bericht  erwähnt  aufser  den  aufgeftlhrton  noch  den 
Kreis  Brilon,  in  welchem  eine  Knopfnadelfalmk  Kinder  im 
Alter  von  10 — 15  Jahren  zur  Anfertigung  und  zum  Aufstecken 
der  Nadeln  auf  Papier  benutzte. 
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Es  Hchciut  dies  jedoch  ein  haiisindustrieller  Beti-ieb  ge- 
wesen zu  sein,  da  die  Kinder  ihre  Arbeit  im  Elternhause  ver- 
richteten, und  haben  daher  die  Angaben,  dafs  .sie  »ich  in 
nichts  von  anderen  Kindern  unterschieden  und  ihre  Arbeits- 
zeit von  7 — 11  und  1  —  6  Uhr,  boi  Hiluftuif^  der  Bestellungen 
bis  9  Uhr  dauerte,  nur  ein  vergleiehendes  Interesse.  Über- 
haupt WTirdon.  wie  die  Regierung  angab,  in  ihrem  ganzen  Be- 
zirke Kinder  „häutig  aufserhidb  der  Fabriklokale  zu  Fabrik- 
arbeiten angehalten" ,  die  Ei-mittelung  ihrer  Zahl  sei  jedoch 
äufserst  unsiciier  und  schwankend. 

In  den  (U>rigen  Kreisen  des  Regierungsbezirkes  Arnsberg, 
Soest,  Lipi>8tadt  Unnini  und  Wittgr-nstein,  gab  es  damals  keine 
Fabriken,  in  th-iien  KiiultT  Bi"seh.m"tigung  fanden.   — 

Da»  wHn-  A&a  Bild  der  F.ibrikarbeit  der  Kinder  und  ihrer 
Folgen  *im  Regierungsbezirke  Arnslnerg  in  d^r  Jlitte  der  zwan- 
ziger .lahre.  wie  es  sich  auf  (Jrund  der  vorgenommenen  Er- 
mittelungen darstellt.  Wenn  es  auch  hier  und  dort  vollstiln- 
digcr  hätte  sein  können  und  vielleicht  nicht  in  alh'n  Punkten 
der  Wirklichkeit  genau  entspricht,  so  läfst  sich  diK-h  anderer- 
seits die  fast  durchgängige  Unbefangenheit  und  unverkenn- 
bare Liebe  zur  .Sache,  mit  welcher  die  Organe  der  Regierung 
sich  ihrer  Aufgabe  unterzogen  haben,  nicht  genug  loben. 

Ingleirltin  verdienen  die  auf  Grund  der  enthüllten  Zu- 
stände und  landrätliehen  Outaehten  vorgeschlagenen  Oeaetzes- 
bestimniungen  anerkannt  zu  werden,  wenn  sie  auch  natur- 
cemäfs  in  bescheirlenen  Grenzen  sich  lialten.  Mafsgebcnd  für 
ihren  Inlialt  war  die  Auffassung  der  Kinderarb<nt  als  eines 
notwendigen  Übels;  sowohl  da»  Interesse  der  Plltern,  deren 
Familien  ohne  den  Erwerb  der  Kinder  nicht  zu  bestehen  ver- 
möchten, als  das  der  Fabrikanten,  die  der  ausländischen  Kkii- 
kurrenz  halber  billige  L'ihne  bedurften.  Bei  mit  in  die  Wag- 
Bchale.     Die  Vor.schläge  sind  im  wesentlichen  folgende: 

1.  Kein  Kind  darf  vor  vollendetem  9.  .Jahre  zur  Fabi-ik- 
arbeit  zugelassen  werden. 

2.  Die    Zulassung   darf  nur   auf  (trutid    eines  v»>m  Kreis- 

Shysikus  auszustellenden  Attestes   über  Hie  Tauglichkeit 
es    Kindes   zu   der  speciell    zu    bezeichnenden   Arbeit 
erfolgen. 
8.    Kinder   von  9 — 14  Jahren  dürfen  nur  «len  halben  Tag 
beschäftigt  werden,  bei  Nacht  niemals. 

4.  Jlaximalarbeitszeit  von  8  Stunden  ftlr  Kinder  Ober 
14  Jahre. 

5.  Die  Fabrikanten  sind  thunlichst  zu  veranlassen,  die 
doppelte  Anzahl  der  zum  Arbeiten  nötigen  Kinder  aufzu- 
nehmen, um  dort  wechseln  zu  können,  wo  die  Fabri- 
kation der  Gesundheit  besonders  nachteilig  ist 

6.  Der  Kreisphysikus  hat  die  Fabriken  von  Zeit  zu  Zeit 
unvermutet  zu  revidieren. 
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7.  Jedes  kränkelnde  Kind   ist  sofort  aus  der  Arbeit   za 
entlassen. 

8.  Die  im  Kreise  Siegen  hinsichtlich  des  Schulunterrichts 

fettende   Vorschrift  mufs  allgemeine  Geltung   erhalten. 
He  Durchführung  dietser  Vorschriften  und  Beatrafang 
von  Übertretungen  liegt  den  PnUzeibehi^rden  ob.  — 

Ich    kann    von   einer   Kritik   dieser  Vorschläge   hier    un 
so  mehr  Abstand  nehmen,    als  keiner  derselben   die   unmitteH 
bare  Veranlassung  eines  Gesetzesparagraphen  wurde,  und  mich 
darauf  beschränken,  die  wohlmeinenden  Gedanken,  welche  die^ 
Regierung    bei   der    näheren   Ausfiihning   ihres   achten    Vor 
Schlages    entwickelte,   der   Vergessenheit    zu    entrücken.      Sil 
warnt   auf  da«  dringendste  vor  .anderer  Regelung  des  Unt 
rieht»  durch  Abend-   und  Sonntagsschulen   und  spricht  dabei 
die  folgenden  Worte  aus: 

„In  den  Abendschulen  vermag  das  durch  die  anstrengende 
Tagesarbeit  physisch   und  jjsychisch    ers«"höpften  Kind  ebenso 
wenig  wie  der  Lehrer  dem  Unterricht  die  gehörige  Auftnerk-f 
samkcit  zu  widmen;  die  körperlichen  Bedürfnisse,  welche  vott' 
Hunger,  Durst  und  Ermüdung  in  Anspruch  genommen  werden, 
sind  in   der  Regel    so   gebieterisch,    flals   da«  Aufdringen  voa. 
geistiger  Last  gewöhnlicli  ganz  erfolglos  bleibt,  ja  nicht  selten' 
fi.izu  beiträgt,  den  Unterricht  den  Kindern  recht  verbafst  zu 
machen 

Ähnliche  Bewandtnis  hat  es  mit  den  Sonntagsschulen,  w« 
durch  sie  den  Kindern  der  einzige  Tag  der  Erholung  und  des"' 
reinen  Naturgenusses  verkümmert  wird.  Es  braucht  nur  jeder 
Mensch  in  seine  eigene  Jugendgeschichte  zurückzublicken,  um 
sich  zu  überzeugen,  welchen  VN'ert  ein  solcher  Tag  für  das 
phaiitasiereiche  Kind  hat,  und  wie  der  Sonntag  in  dem  be- 
drängten Leben  manches  Kindes  der  einzige  Tag  ist,  an  welchem 
es  in  seiner  Art  dichten  und  die  Zukunft  schöner  und  in 
ilppig  glühenden  Farben  sich  vorbilden  kann.  Auch  dorn  er- 
müdet <;n  Lehrer  ist  ein  Tag  der  Ruhe  ein  ebenso  grofses  Be- 
dürfnis, und  CS  ist  gewifs  nicht  ohne  tiefere  Bedeutung,  dafs 
die  meisten,  selbst  auch  nur  halbgebildete  Völker  in  fast 
gleichen  Zeiträumen  sich  einen  Tag  der  gänzlichen  Ruhe  nicht 
versagen." 


Drittes  Kapitel. 

Mit  dem  gleichen  Wohlwollen,  der  gleichen  Berücksichti- 
gung der  kollidierenden  Interessen  der  Kinder,  Eltern  und 
Fabrikanten,  wie  wir  sie  bei  der  Arnsberger  Regierung  ge- 
funden haben,  unterzogen  sich  auch  die  meisten  der  übrigen 
Regierungen  ihrer  Aufgabe.    Ihre  Berichte  enthüllen  im  groben 
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und  ganzen  ähnliche  Zustände,  nur  in  manchen  Bezirken,  in 
denen  die  Intensität  der  industriellen  Entwicklung  noch  eine 
geringe  war,  treten  Ub»'l.stände  weniger  hervr>r. 

Ich  glaube  daher  vun  einer  eingehenden  Wiedergabe  dieser 
Berichte  absehen  zu  dürten  und  an  iStellc  einer  nach  Kreisen 
geoi-dneten  Betrachtung  jedes  einzelnen  Kegieningsbezirkes 
mich  mit  einer  provinzenweisen  Zusammenfassung  der  ver- 
schiedenen Bezirke  um  so  mehr  begnügen  zu  können,  als  eine 
solche  das  Hervorheben  des  Wesentlichen  keineswegs  verhindert. 

Ich  wende  mich  zuerst,  um  das  Bild  der  durch  den  Be- 
richt der  Regierung  zu  Arnsberg  bereit«»  gekennzeichneten 
Lage  der  Fabrikkindor  in  der  Provinz  Westfalen  zu  vervoll- 
ständigen, zu  den  Berichten  der  iiegierungen  von  Münster  und 
Minden  ^  darauf  werde  ich  nach  den  Berichten  der  Regierungen 
zu  Diisseldorl",  Aachen,  Köln,  Koblenz,  Trier  die  bezüglichen 
Verhilltnisse  dir  Rlieinlande  schildern  und  sodann  auf  die  schlesi- 
Bchen Regierungsbezirke  Liegnitz  und  Breslau  übergehen.  Hieran 
werde  ich  die  Provinzen  Sachsen  und  Brandenburg  schliefseji: 
zwar  forderte  <ler  Unterrichtsminister  die  Regierungen  dieser 
Landesteile,  nämlich  die  zu  Erfurt,  Merseburg,  Magdeburg,  Pota- 
dam,  Frankfurt  a.  O.  uml  da»  Polizeipräsidimn  zu  Berlin,  erst 
unter  dem  27.  April  1827  zur  Berichterstattung  auf;  da  indessen 
ihre  Berichte  doch  nur  zwei  bis  drei  Jahre  später  erfolgt  sind 
als  die  aus  Westfalen,  Rheinland  und  .Schlesien,  so  läfst  sich 
annehmen,  dafs  bereits  zur  Zeit  der  Abfassung  dieser  letzteren 
die  Lage  der  Fabrikkinder  Brandenburgs  und  Sachsens  die- 
selbe oder  wenigstens  keine  sonderlich  verschiedene  von  der- 
jenigen war,  %vie  sie  jene  Berichte  entrollen. 

Was  zunächst  die  Provinz  Westfalen  anlangt,  so  war 
in  den  Bezirken  Münster  und  Minden  der  geistige  und  sitt- 
liche Zustand  der  Fabrikkinder  im  allgemeinen  ein  guter, 
während  ilir  physischer  ebensoviel  zu  wünschen  übrig  lief» 
wie  im  Bezirke  Arnsberg. 

Zwar  hielt  die  Miudener'  Regierung  gesetzliche  ^lafs- 
regeln  für  überflüssig,  weil  nicht  nur  der  geistige  und  sitt- 
liche, sondern  auch  dvr  physische  Zustand  ein  guter  sei;  ihre 
tlbrigen  Angaben  rufen  indessen  einige  Bedenken  gegen  diese 
optimistische  Ansicht  hervor.  Die  Beti-iebe.  in  denen  Kinder 
verwendet  wurden,  eine  Baumwollspinnerei,  vier  Ghusfabriken 
und  einige  kleinere  Tabakfabriken,  waren  gerade  solche,  die 
für  das  jugendliche  Alter,  dessen  Minimum  in  der  Baumwoll- 
spinnerei und  in  den  <ilasfabriken  acht,  in  den  Tabakfabriken 
zehn  Jahre  betrug,  schon  durch  die  Art  der  Fabrikation  und 
die  bearbeiteten  Stotfe  gefährlich  werden  mufsten,  sofern  nicht 
eine  kurze  Arbeitszeit  ihren  schädigenden  Wirkungen  ent- 
gegentrat. Als  kurz  kann  aber  eine  Beschäftigung  der  Kinder 


•  Bericht  vom  7.  Oktober  1824. 
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von  vierzehn  Stunden  effektiv  in  der  BauinwollapinncreF,  voi 
zwölf  Stunden  in  den  Glasfabriken  und  vierzehn  in  den  Tabak- 
fabriken unmöglich  nngesehen  werden. 

Ohne  Zweifel  -war  die  Mindener  Regierung  durch  den 
geringen  Umfang  und  die  Neuheit  der  einschlägigen  Frage 
zu  ihrer  Auffassung  gelangt,  welche  die  Regierung  von  Mtlnster' 
nicht  teilte.  In  ilireni  Bezirk  verwendeten  zwei  Baumwoll- 
spinnereien und  eine  Flanellfabrik  Kinder  im  Alter  von  sechs 
bis  seclitszeliu  jAJiren;  sie  fand  «-inen  guten  Gesundheitszustand 
der  Kinder  nur  hei  der  einen  Baumwollspinnerei,  welche  die 
Kinder  von  zwei  bis  acht  Uhr  nachmittags  arbeiten  liefs,  aber 
nicht  bei  den  beiden  andern  Fabriken,  in  welchen  die  KiodeTj 
bis  zu  acht  und  einer  halben  Stunde  effektiv  arbeiteten 

In  der  Rhein  pro  vi  nz  lassen  sich  zwei  Gebiete  uutei 
scheiden:  die  Bezirke  DüBScldurf  <ind  Aachen,  in  denen  tiufse: 
ungtinstige,  teilweise  noch  schlimmere  Zustünde  als  in  Arns- 
bei-g'  vorherrsuiiten,  und  die  Bezirke  Köln,  Koblenz  und  Trier, 
in  welchen  di^  Fabrikarbeit  der  Kinder  anscheinend  weniger 
grofse  Nachteile  im  Gefolge  hatte, 

Im  Regierungsl>OKirke  Dilaseldorf*  wui-den  3300  Kinder 
lediglich  in  „Fabriken"  der  Textilbranche  und  zwar  di 
meisten,  in  Baiimwollspinneroii^n  beschiiftij^t.  Die  Arbeitszi 
schwankte  zwischen  zolin  und  sechs  Stunden,  das  Alter  zwisch 
sechs  um!  achtzehn  Jahren;  nur  im  Kreise  Geldern' wurden  a\ 
schon  vom  vierten  Jahre  an  zum  Baumwolle-  und  Wollespinnen 
verwendft.  Stete Nachtiu-beiter  waren  125  Kinder,  dasgimzliche 
Niederbrennen  der  im  ersten  Ka])itel  meiner  Arbeit  erwähnten 
Spinnereien  hatte  ihre  Zahl  gegen  früher  bedeutend  verringert. 

Bleiche  Gesichter,  matte  un<l  entzündete  Augen,  auf- 
geschwollene Leiber,  aufgedunsene  Backen,  geschwollene 
Lip])un  und  Nasenflügel,  Drüsenanschwellungen  am  Halse, 
böse  IlautausschlUgc  und  asthmatische  Zuffdie  unterschieden 
diese  „unglücklichen  Geschöpfe,  die  frühe  dem  Familienleben 
entfremdet  wurden  und  ihre  Jugendzeit  in  Kummer  und  Elend 
verbrachten",  in  gesundheitlicher  Beziehung  von  Kindern  der- 
selben Volksklasse,  welche  nicht  in  Fabriken  arbeiteten.  Ent- 
sprechend mangelhaft  war  ihre  geistige  und  sittliche  Bildung. 

Charakteristisch  und  wrdil  nicht  allein  für  den  Düssel- 
dorfer Bezirk  zutreffend  erscheint  die  Vennutiing  der  Re- 
gierung, dafs  nicht  nur  in  Geldern,  sondern  in  den  meisten 
Fabriken  Kinder  unter  sechs  Jahren  aufgenommen  würden, 
dafs  die  Arbeitszeit  weiter  ausgedehnt  -ivürde  und  die  sitt- 
lichen und  physischen  Zustilnde  noch  scldechteitj  wären  aU 
angegeben.  Da  die  Bürgerniei.ster  in  mehreren  Punkten  sich 
auf  die  Angaben  der  FaVjrikanten  hiittcn  verlassen  müssen,  su 
könnte  man  annehmen,  dal«  die  Kinder  zu  kurz  gekommen  witren. 

Ebenso  trübe  wie  in  Düs.seldorf  sah  es  aus  im  liegierunga- 

'  Beriebt  vom  14.  Dezember  1824. 
•  Bericht  vom  1».  Juli  1825. 
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bezirke  Aat-hen  *,  in  welchem  „sehr  viele  Kinder  vom  sechsten 
Jahre  an"  im  Sommer  zehn  bis  zwülf,  im  Winter  acht  Li» 
zehn  Stunden  lang  in  Nadelfabriken,  Glasfabriken,  Sjiinnereien 
und  Webereien  Beschäftigung  fanden. 

Die  Fabrikanten  glaubten  genug  gethan  zu  haben,  wenn 
«ie  den  kärglichen  Lohn  zahlten;  um  die  plivsische,  geistige 
und  sittliclif  Verbesserung  derjenigen,  welche  ftir  sie  mit  Auf- 
opferung ihres  körperlichen  WoJiles  arbeiteten,  sie  in  den 
Stand  setzten,  die  (lenifichlichkeiten  und  Annehmlichkeiten 
de»  Lebens  zu  genicfsen,  kümmerten  sie  sich  nicht  —  sagt 
der  Bericlit  —  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  der  eine  Sonn- 
tjig&schule  eingerichtet  hatte. 

Wie  der  sittliche  und  geistige,  so  war  auch  der  physische 
Zustand  der  Fahrikkinder  ein  äufserst  mangelliafter.  Die 
schädigenden  Einwirkungen  dei-  Fal>rikarbeit  auf  den  jugend- 
lichen Organisnms  erhellen  am  besti-n  aus  allerdings  nur 
wenigen  vergleichenden  Angaben  ühw  die  Mortiitititt. 

In  den  Städten  P^upon,  Düren  und  Montjoie  mit  zu- 
aammen  18270  Kinwohnern  wurden  fast  iiusscliliefslich  Fabrik- 
arbeiten getrieben,  in  Krkelenz.  Heinsberg  und  Geih^nkirchen 
mit  zusammen  3848  Finwuhiiern  war  Ackerbau  die  einzige 
Beschäftigung.  In  den  Jahren  1821  bis  1823  kamen  nun  auf 
die  Bevjilkerungsklasse  vom  voUeudcteu  fünften  bis  zum  zwan- 
zigsten Jahre  in  den  drei  Fabrikstildten  141  ,  in  den  drei 
Landgemeinden  16  Todesfjilie.  Mithin  hitttcn,  wenn  wir  das 
letztere  Verhältnis  lö:  3848  zu  Grunde  legen,  nur  76  von 
den  18270  sterben  mUssen,  und  es  waren  demnach  in  den 
Fabrikstädten  65  mehr  gestorben  als  in  den  ackerbautreibenden. 

Gtlnstiger  ab  au»  Aachen  und  Düsseldorf  lauten  die  Mit- 
teilungen aus  Kiiln,  Koblenz  und  Trier. 

Die  Fabriken,  in  denen  Kinder  Verwendung  fanden,  waren 
auch  hier  vorzugsweise  solche  der  Textilbranche.  Die  Berichte 
führen  folgende  auf: 

im  Bezirke  Köln- :  2  Baumwollspinnereien,  4  Wollspinnereien, 
3  Seidenfabriken,  2  Strumpffabriken,  2  Bauclwebereien, 
1  Kattun-  und  Baunnvollwebcrei,  1  Seilerei,  1  Spitzen- 
fabrik. 1  Kratzenfabrik,   1  Tsipetenfabrik,  1  Nadelfabrik, 

1  Hutfabrik,  1  Porzellan-  und  mehrere  Tabakfabriken; 
in»  Bezirke  Koblenz*:  2  Wollspinnereien*,  1  Baumwollspinnerei, 

2  Tuchfabriken,  1  Papierfabrik,  1  Berg-  und  Hütten- 
werk, 1  Eisenschmelzhilttet,  1  Alaunhütte  t.  Tabak- 
fabriken t,  Cichorienfabriken  t  undSiamoisenfabrikenf*; 

>  Bericht  vom  26.  August  1824. 
«  Bericht  vom  2.  November  1824. 

*  Bericht  vom  16.  Norember  ltf24. 

*  Eine  dieser  beiden  WolUpinnereien,  sowie  die  mit  einem  f  be- 
zeichneten Fabriken,  welche  ius^'esauit  lu7  Kinder  beschäftigten,  gehörten 
xoffl  Stuuieagebiete  Neuwied. 

*  «Siamoise''  ist  eine  Art  baumwollenen  Zeuges. 
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im  Bezirke  Trier ' :  Eisen-  und  Stahlwerke,  Glashütten  und 
ein  Braunsteinaufbereitungswerk;  Woll-  und  Baumwoll- 
spinnereien, Tuchwebereien;  eine  Steingut-  und  eine 
f  ayencefabrik ;  Tabaktabriken ;  eine  Papiermühle  und 
eine  Kupfer-,  Schwarz-  und  Weifsblechfabrik. 

Der  physische  Zustand  der  in  den  genannten  Fabriken 
arbeitenden  Kinder  erwies  sich  nur  in  der  Textilindustrie 
Bezirks  Köln  und  in  den  Fabriken  des  Standesgebietes  N 
wied  im  Bezirke  Koblenz  als  mangelhaft.  Besonders  waren 
die  Kölner  Seidenarbeiter  dem  Blutspeien  und  der  Schwini 
sucht  ausgesetzt,  mit  gescliwollenen  Füfsen  und  Fufsgeschwti 
behaftet,  welche  Nachteile  der  Bericht  ebenso  wie  die  soasti 
gesundheitschlldigeuden  Einwirkungen  der  Textilindustrie  auf 
das  Atmen  einer  eingeschlossenen,  mehr  oder  minder  mit 
Staub  und  feinen  Wollteilchen  geschwängerten  Luft  und  das 
Verricht'.'n  der  meisten  Arbeiten  im  Stehen  zurUckftihrt.  Ab- 
gesehen hiervon  war  die  Gesundheit  der  Fabrikkinder  übe 
eine  zufriedenstellende,  das  heifst  dieselbe,  in  Trier  sogar  di 
halb  eine  bessere  als  die  anderer  Kinder,  welche  nicht  in 
briken  arbeiteten,  weil  sie  hier  „bessere  und  regelmftfsige* 
Nahrung  erhielten  und  die  Verrichtungen,  die  durchw«^  im 
Verhältnis  zu  den  jugendlichen  Kräften  standen,  von  den 
jüngeren  teilweise  in  freier  Luft  vollzogen  wurden. 

In  sittlicher  und  geistiger  Hinsicht  wunlen  Klagen  nur 
über  die  Fabriken  des  Standesgebietos  Neuwied  geführt.  In 
allen  übrigen  war  «ler  Schulunterricht  nicht  vernachlKssigt  und 
die  Sittlichkeit  infolge  der  regelmäfsigen  Thärigkeit  und  Bi"- 
aufsichtigung  im  allgemeinen  eine  bessere  als  die  anderer  Kinden 

Mit  diesen  gtinstigen  phvsischen,  geistigen  und  sittlich 
Zuständen,  von  denen  die  drei  Regierungen  sprechen,  st 
die  lange  Arbeitszeit  und  das  sehr  niedrige  ^Iinimalaltcr 
schroffem  VViderKpruch.  So  wurden  in  Köln  schon  Kind' 
von  filnf,  in  Koblenz  von  sieben  und  in  Trier  von  acht  Jah 
an  verwendet,  wahrend  die  Dauer  ihrer  Beschäftigung  in  Köln 
zwischen  11' ä  und  14  Stunden,  in  Koblenz  zwischen  11  und 
14  Stunden  und  in  Trier  zwischen  >i  und  14  Stimden  schwankte. 
In  Trier  und  Koblenz,  nllerdirigH  nur  in  je  einer  Fabrik,  einem 
Kupferhammer  und  einer  Wollsitinnerei ,  wurden  kindliche 
Arbeitskräfte  sogar  des  Nachts  zehn  Stunden  lang  angespannt 
Es  durfte  daher  die  berichtete  gUnstige  Lage  der  Fabrikkinder 
in  den  drei  Regierungsbezirken  sehr  cum  grano  salis  zu  ver- 
stehen  sein. 

Wahrend  in  der  Rheinproviaz  so  ziemlich  in  allen  Arten 
der  Fabrikation  und  in  ausgedehntem  Mafse  Kinder  beschäftigt 
wurden,  war  ihre  Verwendung  in  den  sclilcsischen  Re- 
gierungsbezirken Breslau    und  Liegnitz    eine   geringere. 


1  Bericht  vom  26.  Oktober  1824. 
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Der  Liegnitzer  Bericht  •  fülirt  fünf  "Wollspinnereien  und 
fünf  Glasfabriken,  der  Breslauer*  Leinwandfaljriken,  Tucli- 
uud  Wollzeugfabriken,  Maschinemspinnereien,  Kattundrucke- 
reien, Eisenbütteu  und  Tabakfabrikeii  ohne  Angabe  ihrer 
Anzahl  als  solche  Betriebe  auf,  die  Kinder  zur  Arbeit  heran- 
zogen. Während  im  Breslauer  Bezirke  das  Minimalalter 
8  Jahre  betrug,  ■wurden  die  Kindt-r  in  den  Liegnitzer  Glas- 
fabriken schon  vom  sechsten  Jahre  an  aufgenommen.  Die 
Arbeitszeit  dauerte  in  den  Breslauer  Fabriken  10 — 14  Stunden, 
in  den  Liegnitzer  Baumwollspinnereien  von  5  Uhr  früh  bis 
8  Uhr  abends;  in  den  Glasfabriken  entfielen  immer  auf 
Stunden  20  Stunden  Schmelzen  und  12  Stimden  Arbeit, 
dafs  teils  am  Tage,  teils  in  der  Nacht  gearbeitet  wuitle. 

In  beiden  Bezirken  war  der  sittliche  und  geistige  Zu- 
stand ein  befriedigender,  im  Breslauer  war  es  auch  der  phy- 
sische, weshalb  die  dortige  Regierung  ein  gesetzliche»  Ein- 
schreiten fiir  unnötig  hielt.  In  den  Liegnitzer  Glasfabriken 
hingegen  erzeugten  die  grofse  Hitze  und  die  gestörte  Lebens- 
weise während  der  Tag  und  Nacht  fortgehenden  Arbeit  bla-sse 
Gesichtsfarbe  und  schwächten  allmählich  Gesundheit  und 
Lebenskraft,  so  dafs  die  Erwachsenen  nicht  selten  an  Blödig- 
keit der  Augen,  Nervenschwäche  und  Lähmung  der  Glieder 
litten  und  nur  ausnahmsweise  älter  als  fünfzig  Jahre  wui-den. 

Dieser  Übelständo  und  des  äufserat  niedrigen  Minimal- 
alters der  Glasarbeiter  ungeachtet  hielt  auch  die  Liegnitzer 
Regierung  gesetzliche  Mafsnahmen  nicht  für  erforderlich,  und 
7-war  aus  dem  seltsamen  Grunde,  weil  die  üblen  Folgen  dieses 
Berufes  viel  zerstörender  auftreten  würden,  wenn  die  Ge- 
wöhnung an  sie  nicht  schon  in  früher  Jugend  begönne. 

Die  Betriebe  der  Provinz  Sachsen,  welche  Kinder  be- 
schäftigten, bestanden  in  Tabak-,  Cichorien-,  Wollenwaren-, 
Leinen-,  Band-,  Tuch-,  Kattun-  und  Merinofabriken,  einer 
Fabrik  bunter  Papiere  und  in  Nagelschmieden. 

Wie  die  Sittlichkeit  der  Kinder  nur  in  einer  Kattunfabrik 
de«  Bezirkes  Merseburg^  eine  ungünstige  war,  so  war  ihr 
körperlichen  Befinden  nur  in  den  Nagelschmitnlen  des  Erfurter* 
Bezirkes  ein  schlechtes,  was  daran  lag,  dafs  die  Kinder  hier 
von  früh  4  Itis  abends  6  Uhr,  bei  „nur  einer  Frühstücks-, 
Mittags-  und  Vesperpause",  mit  einer  weit  über  ihre  Kräfte 
gehenden  Arbeit.  d<m  Blasebalgziehen,  beschäftigt  wurden, 
in  allen  übrigen  Fal>riken  war  die  Ljige  der  Kinder  die  gleiche 
oder  auch  eine  bes.sere  als  <lic  anderer  Kinder,  welche  nicht 
iu  Fabriken  arbeiteten,  obgleich  das  Miniraalalter  im  Merse- 
burger Bezirk  6,  im  Magdeburger'  9  und  im  Erfurter  10  Jahre 


•  Yoni  26.  Oktober  1824. 

•  rom  9.  Dezember  IS24. 

»  Beriebt  vom  4.  Jannar  1828. 

•  Bericht  vom  2>^.  September  1827. 

•  Bericht    vom    1-.  Februar  1829. 
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betrug  und  die  Arbeitszeit  in  den  drei  Bezirken  6  —  12,  9 — 14 
und  10 — 11  Stunden  umtsdste. 

Weniger  günstig,  besonders  in  sittlitluT  und  geistigor  Be- 
ziehung,   als  in  der  Pro%'inz  Sachsen    erscheint   die  Lage  dt 
Fabrikkinder  in  der  Provinz  Brandenburg. 

Hier  wurden  im  Regierungsbezirk  Frankfurt  a  O.  '  7lä 
Kinder  im  Alter  vdii  6 — 17  Jahren  besonders  in  Tuchfabrik« 
und  Glashütten,  aulscrdem  in  cliier  Tuclia])iiretur,  einer  Seiden- 
fabrik, in  Tabak-  und  in  ilaseliinenfabriken  beschüftigt.  Im 
Regierungsbezirke  Potsdam  -  fanden  etwa  1000  Kinder,  durch- 
Bchnittlich  vom  ailitcii  Jahre  an,  in  Tuehtuanufakturen.  Webe- 
reien und  einer  Kattundruckerei,  Taltakfabrikon,  Glashütten, 
Ciehorionfabriken,  einer  Papierniühb'  und  einer  Gewehrfabrik 
Verwendung;  und  in  der  Hauptstadt  Berlin^  endlich  wunlen 
im  Jahre  1823:  1153  Kinder,  7  —  14  Jahre  alt,  die  Mehrzahl 
im  Alter  von  12 — 13  Jaliren,  zur  Arbeit  herangezogen  in 
Tuch-  und  Wollfabriken,  Kattundruckereien  (hier  allein  601 
Kinder),  Oarnspinnereien,  Webereien,  Seidenfabriken,  Färbe- 
reien, SeilereiiMi  und  in  einer  Fransenklöjiflerei,  ferner  in 
BUnnenfabriken,  Pfeifendeekelfabriken,  Karten-,  Lackier-  und 
Steiugutfabriken,  Knopifabrikcn  und  in  einer  Instrumcnten- 
raaeherei. 

Die  Sittlichkeit  der  Kinder  scheint  nur  im  Bezirke  Frank- 
furt a./0.  eine  leidliche  gewesen  zu  .sein.  In  Berlin  war  sie 
höchst  vemachhlssigt,  die  Kinder  fanden  in  Eltern  und  Pfle- 
gern nur  Vorbilder  der  Roheit  und  des  Mifisnuites,  oft  auch 
der  Arbeitascheu  und  der  Hinneigung  zu  noch  gröberen  La:stern. 
In  Potsdam  war  es  am  schlimmsleu  um  sie  i)estellt;  nur  in 
den  ganz  vereinzelten  Füllen,  in  welchen  redliche  und  sittliche 
Fabrikherren  die  Fabriken  beaufsichtigten,  wirkte  die  Be- 
scbttftigung  auf  die  Kinder  heilsamer  ein  als  ihr  sonst  un- 
geregeltes, meist  mlifstges  Leben  und  Treiben.  (Charakte- 
ristisch erscheint  folgende  Stelle  aus  dem  Berichte  des  Magistnits 
von  Lxickenwalde  über  die  in  den  dortigen  Tuchmanufaktu 
arbeitenden  Kinder. 

„Die  Kinder  wachsen  auf  in  sittlichem  Verderben  .  . 
wird  der  Staat  und  seine  Jlitglieder  solcher  Bürger 
Bürgerinnen,  deren  junge  Seelen  in  den  Fabriken  verdorben 
wurden,  deren  Geist  iu  der  Kindheit  schon  erdrtlckt,  deren 
besserer  Sinn  schon  erstickt,  deren  sittliches  und  religiöses 
GefUfal   schon   im  Keime  vergiftet  wurde,    sich    schwerlich  zu 


didiirch,  dar»  die  Regierung  die  YerfüguDg  vom  27.  April  1827  durch 
ein  Verseben  der  Kanzlei  erat  am  1.  August  182)5  erhielt. 
'  Bericht  vom  14.  Januar  1828. 

*  Bericht  vom  31.  Januar  1H28. 

•  Bericht  vom  2.  Mai  1827. 
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einzelnen  Staates  werden  freilich  zur  Aljhidfe  nicht  ausreiehen, 
aber  die  Nachwelt  wird  seufzen  iiher  eine  Generation,  die  den 
Grund  zu  ihrem  Verderben  le^te,  und  die  KeiclitUnier  der 
Fabriken  werden  am  Emle  zur  Unterhaltung  der  erforderlichen 
Zuchthäuser,  Galfjen  und  Uäder  kaum  zureichen." 

Ebenso  mangelluift  wie  die  Sittlichkeit  der  Fabrikkinder 
war  ihre  geistige  IJildung  bewehatfen.  Während  in  Frankfurt  a,  ( >. 
der  Schulunterricht  nur  in  einzelnen  Fällen  als  mangelnd  oder 
ZU  besehrilnkt  ernehien,  war  er  in  l'ntsdjun  fast  durehgilngig 
in  schlechter  Verfassung.  In  Berlin  liatten  363  Kindt-r  not- 
dürftig genügenden,  478  nur  sehr  niangelhaftiMi  Unterriclit 
genossen,  252  hatten  denselben  nur  an  Sonntagen  und  in 
Abendschulen  fortgesetzt,  ÜO  entbehrten  ihn  noch  ganz. 

Besser  stand  es  nach  Ansicht  der  Beliürdun  um  die  Oc* 
bundheitdi^r  Kinder.  Trotzdem  ihre  Arbeitszeit  in  Friuikfurt  a.  O. 
zwischen  7  und  16  Stunden  Bel(»'ankte,  trotzdent  die  kind- 
lichen Arbeitskräfte  in  Poladam  von  5  uml  6  Uhr  früh  bis 
6  und  8  Uhr  abends  mit  eitier  kaum  zwi*istündigen  Unter- 
brechung, in  Tuchfabriken  sogar  des  Nachts,  von  8  Uhr  abends 
bis  5  Uhr  früh,  und  des  Sonntags  während  einiger  Stunden 
angespaiuit  waren,  und  trotzdem  endlich  iti  Berlin  im  Sommer 
12  Stunden  und  im  Winlir  7  Stunden,  ausnnlimsweise  auch 
zur  Nachtzeit,  von  di-n  Kindern  gearbeitet  wcrdim  niul'ste,  — 
wurde  ihre  Gesundheit  nur  in  den  Potsdanu-r  Tucht'aliriken 
als  eine  mangelhafte  geschildert.  In  Frankfurt  a.  <  >.  wurde 
nur  llber  blasstj  Gesichtsfarbe  der  Nnc[rtarbi'it<u"  geklagt,  un<l  in 
Berlin  traten  angeblich  überhaupt  keine  gesundheifc<.schiU!tichen 
Einwirkungen  hervor,  weshalb  das  königliche  Polizeipräsidium 
gesetzliche  Vorschriften  zum  Schutze  der  Gesundheit  für  über- 
nUssig  erachtete,  während  es  solche  in  sittlicher  und  geistiger 
Hinsicht  mit  Rücksicht  darauf  für  aussichtslos  hielt,  dufs  die 
nicht  in  Fabriken  arbeitenden  Kinder  in  diesen  beiden  Be- 
ziehungen noch  seliliiumer  daran  wären  und  deshalb  mir  eine 
allgemeine,  die  bessere  Bildung  sämtlicher  Kinder  befördernde 
Mafsregel,  nicht  aber  ein  Specialgesetz  für  die  Fabrikkinder 
Wandlung  schaffen  könnte.  — 

üb  der  verhältnismäfsig  gtlnstige  physische  Zustand  der 
Fabrikkinder  Brandenburgs  auch  thatsächlich  ein  solcher  war, 
und  ob  überhaupt  die  aus  der  gesamten  Monarchie  berichteten 
Zustünde,  sowuit  sie  erträgliche  waren,  der  Wirklichkeit  ent- 
sprachen, da.s  ist  t'in«!  offene  Frage,  die  man  vorbelialtslos  nur 
unter  der  Voraussetzung  wird  bfjahen  können,  dafs  die  mit 
der  Ermittelung  jener  Zustände  beauftragten  Organe  von  dem- 
selben Geiste  durchdrungen  waren,  wie  er  sich  in  einem 
schönen  Ausspruch«'  der  Potsdamer  Regierung  kundgiebt,  mit 
welchem  ich  diese  Schilderung  von  der  Lage  der  preufsischen 
Fabrikkinder  in    der  Mitte   der  zwanziger  Jahre   beschliefse: 
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J>  henkultur  ist   auf  jeden  Fall    noch  wichtiger 

no;  1.  ja  auch  dem  Staate  noch  erspriefslicher  als 

A  dif    Eriiöhung  der  Industrie   und  des   äufseren  Wohl- 
'  «Mndet>  welche  noch  dazu  nur  durch  jene  walirhaft  und  dauenid 
Ijewcliert  werden  kann." 

In  der  That,  ein  goldenes  Wort,  gleichsam  die  Quinte-«senz 

^«Äer  Folgerungen,    die  aus    den  geschilderten    Zuiitänden    fiir 

)«««>   umsiclitigen    und  wohlwollenden  Staatsmann  notwendig 

M^  ergel>en. 


Viertes  Kapitel. 

Wir   haben    uns    bisher  mit   der  Lage    der  Fabrikkinder 

(Iiflftigt,!  die  Voi-schlilge    fdr    ihre  Besserung   aber  nur  in- 

fh  verfolgt,  als  sie  vnn^ler  Ariisl>erger  Regierung  ausge- 

wnren.     Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  der  Gesetze»- 

lungen  zu  gedenken,    welche  die  im   vorigen  Kapitel 

*-*«%*fthrten   Regierungen   bel'ünvorteten.      Dieselben    wui-den 

■w«r  obejisowenig  zur  unmittelbaren  Veranlassung  eines  Ge- 

a^Mie«  wie  Jeni-,   gleichwohl    glaube   ich    von    ihrer  Mitteilung 

fnioht  absehen  zu  sollen,  da  es  gewifs  nicht  ohne  Interesse  ist, 

die  Stellungnahme  der  iireufsischen  Ik-zirksregieningen  gegen- 

H^M^r  ib'iu  t-rsten  Auftauclien  der  socialen  Frage  unseres  Jahr- 

1  kennen  zw  lernen.      Diese  Stellungnahme  wird  aber 

(  1111    klar   ersiclitlich ,     wenn    ich    zu    den     im    vorigen 

KH|utel  berichteten  thutsJkhlichi.n  Verhältni-ssen  die  Vor.schlttge 

»..,,-..t^.,r^^  ,uit  denen  die  Behörden  auf  dieselben  einzuwirken 

ti, 

\\  le  ich  bereita  erwähnte,  hatten  die  Regierungen  zu  Min- 

lO^iM.  Mivxlau,  Lii'gnitz,   sowie  das  Polizeiprftsidium   zu  Berlin 

K  '- Vttrschlfiges  enthalten.    Die  übrigen  dagegen  sprachen 

^  ritlich  Idr  ein  gesetzlielies  Einschreiten  aus,  wenn  auch 

itt  »ehr  veiochieileiiem  RIal'se. 

Hei  der  Betrachtung  ihrer  ^'orschlÄge  möchte  ich  zunSchst 
;  «HUev   naheliegenden  \'ermutung  den  Boden    entziehen.     Man 

i  ■    'yft,  anjcunehnien ,    dafs  die  Regierungen,  in  deren  Be- 

lie  ungilnstigsten  Zustitnde   vorherrschten,   die  besten 
\  .    /»  iluxT  Beseitigung  gemacht  haben.      Das  ist  je- 

1  I   vluivhaus  der  Fall. 

Sv    U%W    Buni^  Beispiel    die  Aachener  Hegienuig  gegen- 

dev    t»H>«thtHen  Lage    der    Fabrikkinder    ihres    Bezirkes 

U<ttvuidend«'    Engherzigkeit   an    den    Tag.      Nicht    nur, 

IM  Uol«   eine  gesetzliche  Bestimmung   iiir   erforderlich 

|}    —    uur     »vdche   Kinder     sollten    in    Fabriken     aufge- 

werden,    welche   ihre  Fibel    lesen    könnten  und  den 

\\    uu   Schreiben    erhalten    hätten    — ,    sondern    sie 
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fügte  auch  gleicli  beachwiehtigentl  hinzu,  als  hätte  sie  mit 
dieser  miniuialen  Forderung  eine  unverantwortliche  Sünde 
gegen  da«  Interesse    der  Fubrikherren    und  Eltern  begangen: 

„Da  die  meisten  Kinder  schon  mit  dem  fünften  Jahre  zum 
Schulunterricht  fiihig  sind  und  im  Laufe  eines  Jahres  bei  gut 
eingerichteten  Elementarschulen  soweit  gebracht  werden  können, 
so  werden  sie  noch  frühe  genug  in  die  Fabriken  können  auf- 
genommen werden." 

Eine  ähnliche  Zaghaftigkeit  bekundet,  wenn  man  die 
Düsseldorfer  Zustünde  in  Betracht  xielit,  der  Vorschlag  der 
dortigen  Regierung,  die  Fabrikarbeit  nur  für  Kinder  unter 
sechs  Jahren  zu  verbieten.  Dadurch  jedoch  unterscheidet  sich 
Düsseldorf  zu  »einem  Vorteile  von  Aachen,  dal's  die  Düssel- 
dorfer Regierung  es  niclit  bei  die^nn  einen  engherzigen  Vor- 
schlage bewenden  liels,  sondern  nocli  andeie  machte,  unter 
denen  namentlich  folgender  hei-vorlenchtct : 

„Einsetzung  einer  Kommission  an  jedem  bedeutenden 
Fabrikorte,  bestehend  aus  dem  Bürgermeister,  einem  Mitgliede 
des  Stadtrates,  dem  Schulptleger  oder  andcnou  Oeistlichen 
de«  Orts,  dem  Friedensrichter  oder  einem  ilitglicdo  des  Land- 
gerichts und  zwei  Deputierten  des  Handelsstandes.  Derselljcu 
liegt  die  Onlnung  des  VerhMltiiisse.s  zwischen  Fabrikherni  und 
Ai-beiter,  die  Sorge  dafür  ob,  (bils  die  Kinder  der  Schule  nicht 
entzogen,  nicht  zu  früh  an  die  Arbeit  geatellt,  nicht  über  ihre 
Kräfte  angestrengt  werden  u.  dgl.  ni.  Sie  iial  alles  zu  be- 
achten, was  Sittlichkeit  und  hfiusliches  Glück  der  Arbeiter 
fordern  kann,  unter  Zuziehung  eines  vers  titnd  igen 
Arbeiters  die  Statuten  für  Herrn  und  Diener  (Fabrikord- 
nungen) zu  entwerfen,  diese  der  Regierung  zur  Bestätigung 
vorzulegen  und  über  ihre  Vollzieliung  zu  wachen." 

Dieser  Vorschlag  der  Errichtung  von  Lokalknmmissionen 
war  ein  äufserst  frnclitbarer  (iedaiike,  der  in  der  Folgezeit 
vom  Unterrichtsministerium  wiederholt  aufgcnoumun  wurde. 
Dafs  die  Düsseldorfer  Regierung  so  vorurteilslos  war,  die  Zu- 
ziehung eines  Arbeitei"s  zu  befürworten,  war  viel  für  die  da- 
malige Zeit  und  verdient  vollste  Anerkennung.  — 

Was  nun  die  sonstigen  VorschUtge  nicht  nur  der  Düssel- 
dorfer, sondern  auch  der  ülirigen  Regierungen  betrifft,  so  will 
ich  aus  ihnen  nur  die  hauiitsiichlichstcn  herausgreifen.  Die- 
selben gruppieren  sieh  in  drei  Kategorieen :  Malsnahmen  sani- 
tätspolizeiliclien  Charakters;  Vorschriften,  welche  die  Sittlich- 
keit und  die  Schulbildung  zum  Gegenstande  haben:  und  end- 
lich Bestimmungen,  die  sich  auf  die  Bedingung  der  Zulas.sung 
zur  Fabrikbeschäftigung  und  auf  die  Arbeitszeil  lieziohen. 

In  der  er^tcn  Kategorie  begegnen  wir  folgenden  fast 
durchgängig  })raktisch  verwertbaren  VorschUlgcn,  die  für  einen 
das  Bedürfnis  seiner  Zeit  erkennenden  Staatsmann  willkommene 
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Die  letztere  wollte  Potsdam  für  alle  Kinder,  Trier  nur 
für  weibliche,  üüsaeldorf  llir  iintervierzehnjRhrige  und  Koblenz 
flir  unterzwölfjälnige  Arbeiter  verbieten,  während  Frank- 
furt a,  0.  die  Nachtarbeit  der  unter  vierzehn  Jahre  alten  zu- 
liefs,  sofern  sie  ausnahmsweise  und  unter  ärztlich  angeord- 
neter Beschränkung  vor  isich  ginge. 

Noch  geringer  war  die  Anzahl  der  Regierungen,  die  d«» 
V'erbot  der  ISonntagsarbcit  in  Autrag  stellten,  so  dafs  es  den 
Anschein  gewinnt,  als  ob  jugendliche  Arbeiter  damals  nur 
sehen  zu  solcher  Arbeit  herangezogen  wurden.  Nur  Kiiln 
und  Piitsdam  sprachen  sich  dahin  aus,  und  zwar  Potsdam  mit 
der  Motivierung,  dafs  das  Arbeiten  an  Sonntilgen  ebenso  schäd- 
lich für  das  körperliche  Wohl  der  wjlhrend  der  ganzen  Woche' 
durch  Arbeit  unfl  Schule  in  Anspruch  genommenen  Kinder 
"Wäre,  als  es  den  Gesetzen  zuwiderliefe  und  übet  auf  die  reli- 
giöse Bildung  einwirkte.  — 

Die  Verschiedenheit  der  Vorsclilitgi*,  die  sich  auf  die  ■ 
Arbeitszeit  und  die  Bedingung  der  Zulassung  erstrecken,  ist 
offenbar  eine  so  grulsc,  dal's  ihre  Kenntnis  tVir  den  ErlaT» 
eines  Oesetzes  unmöglich  ausschlaggebend  sein  konnte.  Die 
kollidierenden  Interessen  der  Kinder,  Eltern  und  Fabrikanten 
verlangten  eine  gleichmiir»ige  Berücksichtigung,  und  für  diese 
den  gesetzlichen,  durchschnittlich  jmssenden  Ausdruck  zu 
finden,  nuilste  bei  der  geringen  Übi-reinstimmung  der  An- 
sichten der  Regierungen  der  Intuition  des  Gesetzgebei*»  vor- 
behalten bleiben. 


Zweiter  Abschnitt, 

Stiümuiigeii  und  Gezenströiuuu^cu. 


Fünftes  Kapitel. 

Wie  wir  im  vorigen  Absclmilt  gesehen  haben,  waren  die^ 
meisten  der  auf  die  Verfügung  vom  2G.  Juni  1824  und  die 
ßpUtere  inhaltsgleiche  Aufforderung  des  Unterrichtsminiaters  er- 
folgten Berichte  aus  Westfalen,  Rheinland,  Schlesien,  Sachsen 
und  Brandenburg  auf  die  Zahl  der  in  den  Fabriken  beschäftigten 
Kinder  nicht  eingegangen,  und  die  wenigen,  die  es  getlian, 
hatten  unterlassen,  da«  Zahlenverhältnis  der  Fabrikkinder  zu 
den  nicht  in  Fabriken  arbeitenden  auch  nur  annähernd  fest- 
zustellen. 
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Man  darf  daher  ihre  Gesaratzahl  nicht  überschätzen  und 
zu  dem  ungerechtfertigten  .Schhisse  gelangen,  dafs  die  gnnze 
Generation  durch  die  Fabrikarbeit  „gleichkam  im  Keime  ver- 
giftet wurde".  Indessen  darf  auch  andererseits  nicht  über- 
sehen werden,  dals  selbst  die  Annahme,  dafs  die  Zahl  der 
Fabrikkinder  eine  verhitltuisinjüsig  geringe  war,  doch  erst 
dann  ein  Einschreiten  der  Ge.setzgebunfj  überHüssig  gemacht 
haben  würde,  wenn  entweder  die  Kinder  sich  selbst  hJltten 
helfen  können  oder  ihre  Lage  eine  zufriedenstoUcnde  ge- 
wesen wäre. 

Es  liegt  ebenso  auf  <ler  Hand,  dafs  sie  unfähig  waren, 
sich  selbst  zu  helfen,  wenn  sie  Notlage  und  Unverstand  ihrer 
Eltern,  Konkurrciizdruck  und  Gewinnsucht  der  Fabrikanten 
In  die  Fabriken  trieben,  wie  es  in  dir  Augen  »[>ringt,  dafs  es 
gewifs  schon  damals  edle  Fabrikherren  gab,  die  für  das  Wohl 
ihrer  Arbeiter  Sorge  trugen,  und  dafs  die  Lage  manches 
Fabrikkindes  gewifs  eine  bessere  war  als  die  mancher  anderer, 
welche,  anstatt  in  hohen  und  luftigen  Fabrikräumen  eine 
mafsige,  ihren  Kräften  entsprechende  Thiitigkcit  auszuüben, 
in  den  elenden  und  ungesunden  Hütten  ihrer  Eltern  ein 
kununerliclies  Das<-in  fristeten. 

Für  den  tresetzgeber  kann  es  indessen  nie  auf  vereinzelte 
Fälle  ankommen,  der  Durclischnitt.  die  grofse  Mehrzahl  Mit 
für  ihn  allein  ins  Gewicht.  Berücksichtigt  man  diese,  so  geht 
meines  Erachtens  aus  den  Berichten  der  Regierungen  zur 
Evidenz  hervor,  dafs  die  Lage  der  Fabrikkinder  im  allgemeinen 
keine  zufriedenstellende  war.  Lassen  diest-lben  auch  eine  ge- 
wisse Abstufung  insofern  erkennen,  als  Klu-inlnnd  und  West- 
falen die  ungünstigsten  Zustünde  aufweisen,  während  Schlesien 
und  Brandenburg  den  Übergang  bilden  zu  dt-n  vorteilhafteren 
in  der  Provinz  .Sachsen,  so  tritt  doch  im  allgemeinen  die 
Schattenseite  bei  weitem  sliirker  hervor,  und  der  Schlufs,  den 
man  im  Unterrichtsministerium  aus  der  Ljige  der  Fabrik- 
kinder in  llheinland,  Westfalen  und  Schlesien  zog,  findet  seine 
volle  Bestätigung:  dafs  nilmlich  ^der  Eigennutz  der  Fabri- 
kanten sich  gi'obcr  Attentate  auf  das  Mensehonglück  schuldig 
machte,  indem  er  die  zarte  .Jugend  zu  anstrengenden  Arln'iten 
mifsbrauclitc ,  bei  welchen  die  G'^-^undheit  derselben  ebenso 
untergraben  als  ihre  sittliche  und  u'eistige  Ausbildung  un- 
verantwortlich vernachlässigt  wurde". 

E»  kann  daher  keine  Verwunderung  erregen,  wenn  ein 
Mann  wie  von  Altenstein,  nachdem  er  nur  von  den  Arns- 
berger  und  Düsseldorfer  Zustünden  Kenntnis  genommen,  bereits 
»einen  Entschlufs  gefafst  hatte  un«!  im  Interesse  der  schnellen 
Erledigung  der  Angelegenheit  blofs  diese  beiden  Berichte  dem 
Handelsminister  mit  dem  Ersuchen  übersandte,  sich  gutachtlich 
zu  Uufsern  über  die  Art  der  dem  Staatsministerium  vor- 
zuschlagenden   Mafsregeln,   welche    den   aus  der   frühen   und 


30 


XI  2. 


übertriebenen  Bescbäftig-ung  von  Kindern  in  Fabriken  flir  Leib 
und  Seele  dieser  unglücklichen  Geschöufe  sich  ergebenden 
grofsen  Nachteilen  Einhalt  thun  sollten.  Er  war  der  Meinung, 
dafs  aus  den  bestehenden  licstinimungen  über  den  Schulbesuch 
imuior  nur  isolierte  Mal'snahmen  hervorgehen  könnten,  die  ila« 
Übel  nii:ht  :iu  der  Wurzel  träten. 

Wäre  von  Bülow  noch  Handelsminister  gewesen,  vielleicht 
hatte  ihn  der  Eifer  Altensteins  mit  fortgerissen.  Jetzt  war 
aber  das  1817  neu  errichtete  Handelsmimsteriuni  aufgelöst  und 
zu  ein<-r  Abteilung  des  Ministeriums  des  Innern  gewonlen, 
welchem  von  Seh  uckmann  vorstand.  Fühlte  sich  dieser  mit 
dem  Unterrichtsminister  auch  darin  einig,  dafs  <lem  Staate  ein 
kräftiges  (ii'scblecht  zu  erziehen  «ei,  so  kam  es  ihm  doch 
vor  allem  darauf  an,  die  günstigen  Handelsverhältnisse  auf- 
rechtzuhalten, welche  sich  darin  au8S|tr,'ichL>n ,  dafn  Preulsen 
damals  in  einem  .lalire  dir  Einfuhr  der  Hohprodukte  fast  lun 
3  Millii»ueii  Thaler  venuelirt,  die  der  Fabrikate  um  mehr  als 
3''2  Millionen  verinindcrt  sah,  während  in  derselben  Zeit  die 
Ausfuhr  der  Kuliprodukte  um  mehr  als  3  Millionen  und  die 
der  Fabrikate  um  mehr  als  7  Millionen  gestiegen  war.  So 
wird  es  erklärlich,  dafs  er  bei  der  Frage  der  Kinderarbeit 
mehr  Zurückhaltung  an  den  Tag  legte  als  der  warmherzige 
Altensteiu,  zu  dessen  Kenntnis  nur  die  Schattenseiten  der  er- 
wachenden Grofsindustrie  gelangten. 

Unter  dem  24.  November  1826  schrieb  von  Schuckmann 
daher  zurück,  dafs  er  zwar  sulir  bereit  wJlre.  zur  Abstellung 
der  Mifsbriluche  mitzuwirken,  die  sici»  unstreitig  bei  der  Be- 
schäftigung kleiner  Kinder  in  den  Fabriken  eingestellt  hitttcn, 
sich  jedoch  nicht  eher  dcJiiiitiv  iiufscru  könnte,  als  bis  er 
noch  die  Berichte  der  Regieriuigeri  zu  Aachen,  Köln,  Minden 
und  der  beiden  schlesisehen  eingesulien  hätte.  Und  als  ihm 
hierauf  Altenstein  noch  einige  Berichte  mehr  als  die  verlangten 
mitgeteilt  hatte,  behielt  er  sich  abermals  dcünitive  Aul'scrung 
vor,  im  Hinblick  auf  den  Umstand,  dafs  in  England  seit  der 
66.  Akte  <ieoigs  111,  deren  wesentlichen  Inhalt  ich  oben>  an- 
gegeben habe,  ein  zweite«  Gesetz  nötig  geworden  sei  und 
er  einen  (leheimen  Oberlinanzrat  beauftragt  habe,  sich  l>ei  «einer 
Reise  nach  Eiiglaiui  mit  den  Erfolgen  dieses  Gesetzes  bekannt 
zu  machen. 

Diese  hinausschiebende  Handlungsweise  seines  Kollegen 
vermochte  Altenstein  nicht  zu  billigen.  Nur  mit  Widerstreben 
fügte  er  sich  in  die  ^'erschlcppung  der  Angelegenheit,  doch 
die  Hoffnung  auf  ihre  baldige  nllgemeine  gesetzliche  Regelung 
verliefs  ihn  nicht.  Noch  am  2.  Oktober  1826  bemerkte  er  in 
einem  Cirkidarreskrijjt,  betreffend  die  Behandlung  und  Besse- 
rung  verwahrloster   Kinder,    <laf»   über   die  Benützung  schuU 
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Pflichtiger  Kin«lcr  zu  Fal>rikai*beitcu  balilii^st  Ijesuiuiere  Vor- 
schriften erlassen  werden  würden,  und  am  2ii.  de:<selben  Monats 
gab  er  in  einem  Schreiben  an  da»  Schulkollegium  der  Pro- 
vinz Branderiburff  der  Hort'nung  Ausdruck,  „balil  iti  dieser 
Angelegenheit  /.u  •'ineiii  Resultaite  zu  gelangen,  wodurch  toste 
gesetzliche  Be.stinimtMi(;«-n,  die  auf  die  Fabriken  und  Gewerbe- 
verhilltni.sse  in  allen  Provinzen  anwendbar  sind,  licrbeigettihrt 
werden". 

Da  indessen  das  Jahr  182Ö  verging,  ohne  dafs  es  ihm 
gelang,  zum  erwünschten  Ziele  zu  kommen,  und  da  eine 
Petition  der  Regierung  zu  Merseburg  —  die  damals  ihren  im 
dritten  Kapitel  meiner  Arbeit  vorweggenommenen  Bericht  noch 
nicht  erstattet  liatfe  —  am  16.  M.lrz  1827  die  Sache  von 
neuem  anregte,  so  glaubte  der  Unterrichtsniiiiisler,  nicht  mehr 
länger  auf  die  Mitwirkung  von  Scbuckmanns  zur  Herbei- 
führung eines  allgemeinen  Gesetzes  ivarten  zu  sollen,  und  ent- 
ucldors  sich  zu  einseitigem  Vorgehen,  zur  Regelung  der  An- 
gelegenheit, soweit  sie  seinem  Ressort  unterstund  und  die  be- 
stehenden Gesetze  eine  solche  erlaubten,  wenn  er  auch  nach 
wie  vor  der  Ansicht  war,  hierdurch  das  Übel  nicht  an  der 
Wurzel  zu  trert^n. 

Unter  dorn  27.  April  1827  erliefs  er  eineCirkularverfügung* 
an  tiiimtliche  HcgierungeTi,  sowie  das  Polizeijivjlsidium  und  da« 
Provinzialschulkollegiuni  in  Berlin,  in  welcher  er  im  Eingange 
die  noch  niclit  erfolgte  VerkUndung  eines  allgemeinen  Gesetzes 
durch  die  der  Abfassung  eines  solchen  sich  entgegentünn enden 
Schwierigkeiten  entschnldigle.  Dergleichen  Anordnungen 
Wilren  nur  mit  reiflichster  Berücksichtigung  aller  dabei  kon- 
kurrierenden Interessen  der  Kinder,  Eltern  und  Fabrikanten 
zu  erlassen,  und  es  wjlre  sorgfiiltig  Ki'tcksicht  auf  den  Unter- 
schie«!  zu  nehmen,  der  nicht  blol's  zwischen  den  mancherlei  Fa- 
brikationsarten, sondern  auch  zwischen  den  verschiedenen  Arbei- 
ten in  jeder  einzelnen  Fabrik  stattfinde,  so  dafs  es  einleuchte, 
warum  man  vorgez(tgeii ,  lieber  später  durchgreifendere  und 
aust\lhrbare  Verordnungen  zu  erlassen,  als  8i>fort  Einrichtungen 
zu  treft'cn,   mcIcIip  siiilter  zu  verflndern  gewesen  wären. 

Schwerlich  dürfte  von  Altenstein  persünlich  von  der  Stich- 
haltigkeit dieser  Gründe  überzeugt  gewesen  sein:  hätte  ea 
d(R'h  tllr  den  Anfang  nur  des  Verbotes  der  Naclitarbeit  wie 
der  Fabrikarbeit  Ubcrhaujit  bis  zu  gewissen  Lebensaltern  und 
der  Schaffung  einer  Garantie  bedurft,  um  diese  Verbote  wirk- 
MUn  zu  machen.  Allein,  was  blieb  ihm  übrig,  wenn  er  nicht 
•einen  Kollegen  idofsstellen  wollte? 

In  seinem  weiteren  Verlaufe  führte  das  Reskript  den  Ge- 
danken aus,  dal's  bis  zum  Kriafs  eines  allgemeinen  Gesetzes 
eine  gute  Waffe  gegen  gewissenlose  Eltern    und   eigennützige 
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Fabrikanten  in  der  strengen  Handhabung  der  bestehenden  ge- _ 
setzlichen  Bestimmungen  über  den  .Schulbesuch  gegeben  wttre 
da  nach  denselben'  lür  die  ganze  Monarchie  feätstand: 

1.  dal's  Eltern  oder  deren  gesetzliche  Vertreter,  welche  nicht 
nachweisen  konnten,    dal's    sie  für  den  nötigen  Unterricht  der 
Kinder   in   ihrem  Hause   sorgten,   erforderlichen    Fidls    durch 
Zwangsmittel    und  .Strafen    angehalten    werden   sollten,   jaie 
Kind  nach  zurUckgelegtera  fünften  Lebensjahre  zur  Schule 
schicken. 

2.  <Iafa  der  regelmäfsige  Besuch    der  Lehrstunden  in  de 
Schule  so  lauge  fortzusetzen  wai',  bis  das  Kind  nach  dem 
funde  seines  .Seelsorgers  die  für  jeden  vernünftigen  Mensche 
seines  St^indes  notwendigen  Kenntnisse  erworben  hatte. 

3.  dafs   nur   unter  Genehmigung  der  Obrigkeit   und   de 
geistlichen    Schulvorstehers    ein  Kind    lünger   von    der  Schulfl 
zunickgehalteu  oder  der  .Schulunterricht  desselben  wegen  vor 
kommender    Ilindernisso    auf    einige   Zeit    ausgesetzt   werdcul 
konnte.  — 

Nur  dort,  wo  keine  Übelstände  vorhanden  wären,  empfahl 
der  Minister,  eine  mildere  Praxis  bei  der  Durchführung  dieser 
Bestiiinuungen  walten  zu  lassen  und  durch  Beschränkung  des 
Unterrichts  oder  durch  Dispensation  von  demselben,  welche 
letztere  jedoch  nur  nach  genauer  Sach Untersuchung  und  nur^H 
unter  Zustimmung  des  geistlichen  Schulvorstehers  criblgea^| 
dürfte,  den  Fabrikanten  und  Eltern  entgegenzukommen.  —      ^ 

Bei  dem  passiven  Verhalten  von  Schuckmanns  wäre  viel- 
leicht diese  Vertilgung,    deren   geringe  Wirksamkeit  aus   den 
weiter  unten  *   dargelegten    rheinischen  Verhältnissen  zur  (:ie»j 
nüge  hervorgeht,  zum  Grabstein  jeder  allgemeinen  gesetzliche 
Kegolung  auf  lange  Zeit    hinaus   geworden,    hiltte    nicht  ein! 
Allerhöchste  Kabinettsordrc  wie  ein  belebender  Hauch  auf  dii 
zwischen  den  bc'td«-"n  Ministerien  .schwebL-iiden  Verhandlungci 
gewirkt.    Leider  sollte  indessen  aueh  ihre  Wirkung  keine  nach« 
haltende  sein. 

Der  Generallieutonant  von  Hom    hatte   in   seinem  Land-^ 
wehrgeachäftsberichte  die  Meldung  gemacht,   dafs  die  Fabrik- 
gegenden ihr  Kontingent  zum  Ersätze  der  Armee  nicht  mehr^d 
vollstäDdig  stellten,  und  dabei  der  nilchtlichen  Fabrikarbeit  deF'^l 
Kinder  Erwähnung   gethan.     Dies    veranlafste   Frie<lrich  Wil-  " 
heim  111,    am    12.  Mai    1828   folgende  Ordre   an   die  Minister 
von  Altenstein  und  von  Schuckmann  zu  erlassen: 

„Der  Generallieutenant  von  Hörn  bemerkt  in  seinem  Land- 
wchrgeschäftsberichte,  dafs  die  Fabrikgegenden  ihr  Kontin- 
gent zum  Ersätze  der  Armee  nicht  x'olUtändig  stellen  können 
und  daher  von  den  Kreisen,   welche  Ackerbau  treiben,    Ubei^  '< 
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recht  nicht  eingeführt  war. 
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aaf  die  Landeateile  auBgedehnt,    in  welche  du  Allg.  Land- 
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tragen  werden,  und  erwiihnt  dabei  des  ÜbelstJuides,  dals  von 
den  Fabrikuntemeliiuern  sogar  Kinder  in  Masse  des  Nachts 
zu  den  Arbeiten  benutzt  werden.  Ich  kann  ein  solches  Ver- 
fahren um  80  weniger  billigen,  als  dadureli  die  jihysisehe  Au«- 
bihluug  der  zarten  Jugend  miterdrtiekt  winl  und  zu  Ijesurgen 
ist,  dalV  in  den  Fabrikgegendeu  die  kiint'tigc  Generatiun  noch 
schwilcher  und  verkrüppelter  werden  wird,  als  es  die  jetzige 
schon  sein  boll.  Dalier  trage  ich  IJineu  aul",  in  nilhere  Er- 
wttgung  zu  nehmen,  duixh  welche  Malkregeln  jenem  Verfahren 
kräftig  entgegengewirkt  werden  kann,  und  sodann  an  mich 
dartiber  zu  berichten.  ■* 

Der  Unterriehtsiu  in  ister  war  hocherfreut,  dal's  die  Übel- 
stünde in  den  Fabriken  durch  das  Interesse  i\vv  Militär- 
verwaltung zur  Kenntnis  de.s  Königs  geknnimeii  waren  und 
so  auch  zur  AHerhiichstcn  Eu Weheid ung  gebracht  weiden 
würden,  zuraal  seine  jahrelang  fortgesetzte  Korrespondenz  mit 
den  Ministerien  des  Handels  und  des  Innern  kein  Resultat 
gezeitigt  hatte.  Mit  Zugrundelegung  der  im  ersten  Abschnitt 
erwähnten  JJerichte  liefs  er  ein  umfangreiche»  Votum  für 
einen  geraeinsehaftlich  zu  erstattenden  Imniediatbericht  au.s- 
arbeiten  und  sandte  es  am  4.  Juli  1828  an  von  .Sehuckniann  ab. 

In  diesem  Votum  hatte  von  Alti^n.stein  seine  frühere  An- 
sicht von  der  Angemessenheit  eiinvs  allgemeinen  Gesetzes,  das 
ftir  die  Fabrikbeschftftigung  der  Kinder  in  der  gesamten  Mo- 
narchie gleichraiifsige  Nonnen  aufstellte,  geilndert.  Die  Be- 
dingungen, Ort,  Umstllnde,  Menschen,  erschienen  ihm  jetzt  in 
den  verschiedenen  Provinzen  .so  vcrscbi<'den,  dafs  in  der  einen 
Gegend  hemmend''  Mafsregeln  ergriffen  werden  niiifsten,  wäh- 
rend in  tler  andern  die  fördernden  anzuwenden  waren.  Wohl 
hauptsächlich  durch  den  im  vierten  Kapitel '  nilher  ausge- 
ftÜirten  Vorschlag  der  l>ü«seldc»rfur  Regierung  angeregt,  hielt 
er  daher  die  Einsetzung  lokaler  Specialknmmissionen,  wie  sie 
jener  Bericht  vorgtschlageu  hatte,  für  geeigneter  als  solche 
allgemeine  Vorschriften,  die  für  die  ganze  Monarchie  die  Be- 
nutzung der  Kinder  zur  Fabrikarbeit  in  fester  undgleiehmäfsiger 
Weise  geregelt  hiitti-n,  ohne  den  iirtÜeh  verschiedeueri  Be- 
dürlnis.sen   Rechnung  zu   tragen. 

Am  16.  Januar  1829  antwortete  von  .Schuckmann  ziemlich 
sclirofT.  Er  legte  seine  Ansichten  dar,  die  in  manchen  Punkten 
von  denen  von  Altensteins  abwichen,  und  bemerkte,  dal's  es  auf 
eine  weitläutige  Auseinandersetzung  „über  die  Art  der  Aus- 
fiihrung  des  heilsamen  Zweckes  gar  nicht  ankäme** ;  es  genüge 
vielmehr  vollkommen,  wenn  bei  dem  König  darauf  angetragen 
werde,  ein  enlsprechendes  Gesetz  beraten  und  entwerten, 
demnAchst  aber  durch  das  .Shuitsmiuisterium  vorlegen  zu  dürfen. 

Wäre  die  Antwort  hierauf  beschränkt  gewesen,   so  hätte 


'  Vgl.  8.  25. 
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.umi  Verden  tiglick 

rttäam.  dieao 
TrtvBcBt  die  ABarMdwto  Aiifmiiltimli'it  in 
llafiK  wie   dk^  «akbe  cne  F«lge  der  Fabrikariicit  Ht. 
tmAr  ■■■iliiiiiiiii  Kritar  ftbeHtupt  die  ZmU  de 
vddM  de«  Gltdcs  gmkft«n,  ikre  Ti«« 

Lofi  ond  im  aafjvaBeaaisoer  Benc^Mg  n  trieben,  mm  *• 
weaigcr  wird  das  Deer  ttberlunmt  anf  brftftig«  Mtnatw 
kCDBen,  und  dam  werden  die  Fabrik«»  sud  Teil 
BearlritfiigniigBB  daiineieB,  welclie  krSftigerr  Mnudtea 
ak  die  MgenanatM  celiiUeiea  Stinde.  Den  8lab  «ber  & 
F^brüuriNsiter  alldtt  Icaan  man  daber  nidit  wold  brecfc— , 
■ondeni  «iefaDehr  rorzag^ltcb  aber  aJle^  vriu  Kinder  aa  der 
Bewegwug  in  freier  Luft  und  Übung  ibrer  K(>q>erkrBft  in  dcr- 
•clbeo  bindert  odrr  fie  zur  Nebensache  macbt.*' 

E«  kttcbtet  ein,  daf«  der  Uoterncbtsinintster  die  in  dieMB 
Worten  entballene  Ankla^  geg;en  dae  höhere  SrbulweMa, 
danen  ScbOpfer  er  war.  nicht  auf  sich  sitzen  lassen  k0iml&, 
Zvar  h«tle  er  »eine  Antwort  auf  das  Votum  ron 
manne  lange  zu  venchieben  braocben,  bis  ibn 

stellte    1  innren    in   die  Lage   setzten,    sich    gleidutcäig' 

ober  jene  Aixscliuldiguti};  zu  Äufsem.  Er  konnte  «ielmebr 
unter  Vorbehalt  «ler  Widerlegung  derselben  seine  Zustinuntuif 
umgehend  erklären.  Dafs  er  dies  nicht  that.  sondern  dea 
ersteren  Weg  einscKlug.  darf  man  ihm  deswegen  '  •  ^  -  7n 
sehr   zum  Vorwnirfc  machen,    weil    er  damals   sich    k  !i 

schlocht  befand,  indem  er  die  Keime  einer  Krilnkliclikcit  m 
sich  trug,  die  eine  langwierige  und  hartnüekige  wurde.  S<>  kam 
es,  dafs  er  erst  am  28.  Oktober  1829  sich  einvorstanden  er- 
klärte und  seinen  Ktillegen  ersuchte,  den  erfonlerlichen  Antm^; 
l>ei  dem  Kernig  zu  stellen. 

Die  (ieiUhrdung  der  Oymnasin^ten  dureh  übermÄfsige  An- 
stt^ngung  für  die  alten  Sprmben  iiclraehtete  er  nur  unter  der 
Itrdiiigiing  ftld  erwiesen  und  bertlck'ticlttigungswert,  dafs  von 
Siliui-kmann  Über  die  v<'r<l<Mblii-lK'  Kinwirkung  der  ge^t»- 
wilrtigen  Ai)f<inli-ruiig<'n  und  Kitirii  liiuiigeii  der  (4%Tnn.«uii«n 
n(i  bi'Ktituuiti«  und  znldreielii»  Ht'lilK«"  b«M/.ul>nngen  verrmn-htr, 
aU  »!••  «lie  llegieruugnliMrirlitö  von  tloni  „littclist  traurigen  Zu- 
■landii"  tlnr  in  dtm  Kabrikt-n  urbeileudeti  Kinder  liefeiten.  Er 
war  der  Mniiiiiitg,  dafb  jetzt,  UHch  ttole her  Verzögerung,  schon 
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die  Kabinettaordre  vom  12.  Mai  1828  den  Ministerien  die 
Vorpfliclituug  auterlege,  mit  Beseitigung  aller  ncbensÄcliliclien 
Probleme  und  Differenzen  den  Hauptzweck  allein  ins  Auge  zu 
fassen  und  zu  verfolgen. 


II 


> 


Sechstes  Kapilel. 

]^m  mir  zugHnp:liche  Material  fi;iebt  keinen  Aufschlufs 
tfblb''^tell  C4rnnd,  welcher  von  Selmeknuuin  bewog,  d»'n  lle- 
rieht  an  den  König  erst  im  Jalire  1832  dem  lltiterrielits- 
luinister  znr  Mitzeicbnung  zu  ril>erreitlien.  Mögen  «ueh  die 
Zeitereigni-sse.  die  .Julirevolntion,  die  (Jhnlerae|)ideniie  und  diu 
ihrem  Abscbhisse  naben  Zollvereinsverbandlungenseinlntere8.se 
abgelenkt  haben,  s»  können  sie  doch  diesen  langen  Aufschub 
um  80  weniger  erklUriich  machen,  als  wir  aus  der  Mitte  des 
Jahres  1831  Aktenstücke  Imsitzen ,  welche  eine  vorJlnderte 
Stellungnahme  von  Schuckmanns  insofern  erkennen  lasHcn, 
als  sie  von  einem  sehr  energischen  Eintreten  des  Mini.sters 
filr  ilie  durch  da«  Tnieksystem  geschildigten  Arbeiter  Zeugnis 
ablegen. 

Von  Altenstein  betrachtete  nunmehr,  nactidem  vier  vcdle 
Jahre  seit  Erlafs  der  Kabinettsordre  vom  12.  Mai  1828  frucht- 
los verlaufen  waren,  das  vorgHngige  Nachsuchen  der  könig- 
lichen Erlaubnis  fUr  den  Entwurf  eines  Gesetzes  als  untviltige 
Zeitversciiwendung  und  sandte  daher  den  Inimediatbcricht 
seines  Kollegen  unter  dem  2<3.  Juli  1832  mit  dem  Bemerken 
zurück,  dalV  es  aiigemesscner  sei,  das  fragliciie  <5csetz  sofort 
zu  entwerfen  und  dem  König  zur  Entscheidung  vorzulegen. 
Eine  nJthere  Darstellung  derjenigen  Punkte,  in  Bezug  auf  welche 
da»)  Gesetz  beraten  werden  k'^nnte,  fügte  er  bei.  — 

Es  verdient  beachtet  zu  werden,  dafe  der  Untemchta- 
minirtter  diese  Antwort  gab,  ungeachtet  eine  Epi»';de,  die  ich 
hier  na«'hholen  will,  die  scheinbare  Möglicbkrit.  wenigstens  für 
den  geistigen  Zustand  der  Fal)rikkinder  hinreichende  Fürsorge 
ohno  den  Erlafs  eines  allgemeinen  (»esctzo«  treffen  zu  können, 
dargelegt  un<l  bei  einem  seiner  Kollegen  sogar  die  Ansicht 
iirachgerufen  hatte,  dafs  es  eines  gesetzlichen  Einschreitens 
tiberhau pt  nicht  bedurfte. 

Auf  den  Antrag  de«  Berliner  KonHistoriums  und  Provin- 
zialschidkoUegiums,  welches  eine  sichere  Kontrolle  des  Sehul- 
bertuchcf  nur  auf  diesem  We^e  für  möglich  hielt,  hatten  die 
beiden  Minister  gemeinschaftlich  da«  Berliner  I*olizeit>rilHidium 
unter  dem  15.  Dezember  182S  mit  Btzugnahnif  auf  die  Vcr- 
füeung  von  Altensteins  vom  27  April  1827  aufgeforilert.  <lio 
P<>1izeibeamten  anzuweisen,  slimtliche  Berliner  P'abriken.  Manu- 
f'aktnren    and    ähnliche   (jtwcrbeanstalten    von   Z«it   zu  Zeit, 
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vierti'ljillirlifh    wenigstens   einmal,    zu   revidieren    und  jeden 
IJbertretuugsfall  zur  Bestrafung  des  Fabrikherrn  bei  dem  Pi 
sidiuni  anzuzeigen. 

Das    Polizeipräsidium    kam    dieser    Verfügung   nach 
konnte  am  28. 8ei)teraber  1829  dem  Öchulkollegium  die  Mitteilung 
machen,   dafs   os  die  Revisionen   habe    vornehmen  hissen  und 
nach  den  meisten  der  eingegangenen  Berichte  die  Kinder  durch 
ihre  Fabrikbeschaftigung   niclit  v-nn  Schulbesuche  abgehalte^^ 
würden.  ^M 

Diese  scheinbar  ei-freuliche  Thatsaehe  war  jedoch  keines^^ 
wega  mit    den    eigenen  W'ahrnL-lnnungen    des  Schulkollegiuma 
zu  vereinen.     Bei    nilherer  Prüfung    stellte   sich    heraus,    dafs 
die  Äufserung   des  Pulizei|jräsidiums  mit   einer    früheifn  der- 
selben Behördi^  in  Verbindung  stand,  nach  welcher  der  .Schul- 
besuch    der    Fabrikkinder     auf   Sonntagsschulen     beschränkt 
bleiben  niiU'ste.     Hierbei    konnte    sich  das  SehulkoUegium  um 
80   weniger  beruhigen,    als    es,    abgesehen    davon,    dafs   nach  ,^, 
seiner  eigenen  Ansicht  die  damals  bestehenden  Sonntagsschole^^l 
mit  geringer  Ausnahme  in  jeder  Beziehung  mangelhafte  waren,  '  ' 
<len  Sonntagsunterricht  für  nicht  aii.Hreiidiend    und    die  durch- 
gängige Verweisung  der  Fabrikkinder  auf  solche  Schulen  fi 
einen  grofsen   Übelstand   liielt,    zumal    der  Unterrichtfiniinist 
die    gleiche  Meinung    in    einer  Verfügung    vom    12.  Juli   18i 
mit  den  schönen  Worten  ausgesprochen  hatte:  „Der  kirchlic 
Sinn  des  Kinde»  darf  nicht   durch  eine  förmlich  angeordn 
Verletzung  des  dritten  Gebotes  in  der  Wurzel  zerstört  werden.' 

Nun  erkliiite  aber  das  Polizeijirilsidium,  dafs  es  von  sein' 
den    Unterricht    di-r    Fabrikktnder    auf    Sonntagsschulen 
schränkenden  Auffassung  niclit  abgehen  könnte,   da  sonst  tl* 
Eltern  dieser  Kinder  de.s  notwendigsten  Zuschusses  zur  Erhal 
tung  den  Hausst.'indes,  welchen  die  .Arbeit  der  Kinder  gewährt 
beraubt    und    hierdurch    di-r  Kesidenz    eine  Menge    verarmt 
und     unterstützungsbedürftiger    Familien    erwachsen    würde 
aufserdera  wäre  seine  Auffassung    auch  die   des  Ministers  des 
Innern.     In    der  That  hatte    dieser   bei  der  Aufrechterhaltuni 
eines    angefochtenen    polizeilichen    Strafresolutes,    das   gt^i 
Fabrikanten   erlassen   war,    welche  Kimler   au  Sonntagen 
schäftigten,  Gelegenheit  genommen,  das  l'ulizeiprä-sidium  dam 
hinzuweisen,  wie  unerläfslich  notwendig  es  wäre,  mit  Vursicb 
namentlich    mit    besonderer  Rücksicht  auf  die   in  Alten.steini 
Reskript   vom    27.  April    1827    angedeuteten   Moditikationen ' 
zu  verlahren,  damit  nicht,  wie  im  vorliegenden  Falle,  über  der 
Sorge  für  die  geistige  Au.sbildung   der  Kinder    denselben  die 
Quelle  ihres  Unterhaltes    und   nützlicher   Beschäftigung  ganz 
entzogen  werde. 

Das  Schulkollegium  sah  daher  keinen  andern  Ausweg  als 

■  S.  32  Abute  5. 
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den,  bei  dem  ünterriolitsininifitt'r  vorstellig  zu  werdmi.  In  seinem 
Berichte  vom  4.  Jiinuar  1830  stellte  es  der  vom  Polizeiprit- 
eidiura  befiirolitcten  Unterstützunghbedlirfligkeit  derjenigen  Fa- 
inilieQ,  deren  Kinder  zum  Besuehe  einer  geregelten,  niclit  auf 
einige Sonntagsstunden  besehrilnkten  Naciihültl'selnde  angebsilten 
weraeu  sollten,  die  sittliche  Verwahrlosung  entgegen,  die  aus 
dem  Mangel  des  nötigen  Unterrichts  entstellen  wiirde,  und 
schlug  ein  an  die  Anuensehulen  sieh  ansehliei'sendes  System 
geregelter,  unter  AutVicht  der  <  >rtsl>eh<irde  stehender  Nach- 
hulfeschulen '  v(ir.  für  deren  Kosten  der  Magistrat  aufkommen 
wollte. 

Ein  Jahr  später  befand  sieh  das  Sehulkollegium.  noch  be- 
vor es  auf  seinen  Antrag  beschieden  worden  war,  in  der  er- 
freulichen Lage,  eine  Wendung  zum  Besseren  anzeigen  zu 
können.  Es  waren  im  Jalire  1830  sieben  Nachhülfeschulen  mit 
doppelten  Klassen  für  diejenigen  Knaben  und  Jljldcheu  ge- 
gründet worden,  welche  die  Tagesschule  nicht  besuchen 
konnten.  Ein  grofser  Teil  der  Fabrikkinder  besuchte  die- 
selben, und  so  war  thatsüchlich  der  Beweis  geliefert,  dafs  es 
keineswegs  notwendig  war,  den  Unterricht  derselben  nach  An- 
Hicht  des  Polizeipräsidiums  auf  einige  Sonntagsstunden  zu  be- 
schränken. 

Diese  beiden  Mitteilungen  des  Seh  nlkol  legi  ums  sandte 
von  Altenstein  an  den  Minister  des  Innern  und  der  Polizei 
von  Brenn  —  das  Innere,  wjweit  es  die  Pulizeiaugelegenheiten 
umfafstu,  hatte  von  Schuckmann  iiti  .lahre  ISciO  an  von  Brenn 
abgegeben  — ,  welcher  in  seinem  Antwortschreiben  vom  7.  .Juni 
1831  in  Übereinstimmung  mit  seinem  Kollegen  die  Vorschläge 
des  Schulkollegitims  fitr  sehr  zweckmäfsig  und  ausführbar  er- 
achtete, oiine  dafs  erst  das  beabsichtigte  allgemeine  Gesetz 
über  die  Benutzung  der  Kinder  in  Fabriken  abgewartet  würde; 
ja  6«  schien  ihm  sogar  gegenwärtig  eines  solchen  Gesetzes 
nicht  weiter  zu  bedürfen.   — 

Wie  aus  dem  Bemerken^  hervorgeht,    mit    welchem    von 


'  £b  aollten  mit  den  städtischen  Armenschulen  geordnete  Nachhülfe- 
Bchulen  vcrbuDden  werden,  iu  welchen  der  Unterricht  in  den  Frühstan- 
den  zweier  Wochentage  und  des  Sonntags  erteilt  werden  sollte.  Jede 
dieser  Schulen  murrte  8 — 4  untergeordnete  Klassen  enthalten,  damit  die 
Kinder  nach  ihretn  Alter,  ihrer  geistigen  Entwicklung  und  ihren  Vor* 
kenntnissen  in  Abt<!ilungen  geordnet  werden  künnteu  und,  wh*  an  Unter- 
richtszeit überhaupt  venoren  ginge,  durch  eine  desto  sorpftltigere  Ver- 
wendung der  Zeit  wieder  einucbracht  würde.  Die  Zulassung  zu  diesen 
Schulen  sollte  nicht  vom  Willen  der  Eitern  allein,  »uiideni  von  einer  mit 
dieser  Angelegenheit  zu  betrauenden  städtischen  Heh>"irde  abhängig  sein, 
welche  Muisbräuche  verhüten  und  in  der  Kegel  nur  Kinder  reiferen  Alters 
zulassen  sollte,  die  schon  einen  Unwd  ilirer  Schulbildung  gelegt  hatten, 
damit  die  KUckiticht  suf  den  eigenen  Vorteil  die  Eltern  Destimmte.  ihre 
Kinder  in  früheren  Jahren  t'reiivillig  zu  regclmäraigcm  Schulbesuche  an- 
zuhalten. 

»  Vgl.  8.  ;«. 
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Altenstein  den  Immeiliatbcricht  von  Schuckmanns  unter  dem 
26.  Juli  1832  xurücksaiidt« ,  teilte  der  Unterrichtjsininister 
keineswegs  jene  Meinung  von  Brenns,  daCs  ein  gesetzliches 
Einschreiten  übertlüssig  sei.  Auch  von  Schuckmann  war  nicht 
dieser  Ansicht,  sondern  erklärte  sich  unterm  14.  September  1832 
mit  ihm  darin  einverstanden,  dafs  nach  so  langem  Zwischen- 
räume seit  dem  Erlafs  jener  KabiuettMordre  vom  12.  Mai  182S,  es 
besser  wÄre,  sofort  zum  Entvvurfe  und  zur  Vorlegung  des  fte- 
setzea  zu  schreiten.  Den  vom  Unterrichtj«mini8ter  vorgeschla- 
genen Inhalt  eines  solchen  hielt  er  für  eine  gute  Grundlag^j 
der  Beratung,  nur  in  wenigen   Punkten  veränderte  er  ihn.      IH 

Das  war  das  letzte,  was  der  hiebenundsicbzi^JÄhrige  von 
iSehuckmann  in  dieser  Angelegenheit  that.  Zwar  war  er  noch 
ein  .lahr  iui  Amte,  allein  d<i  wahrend  desselben  von  Altenstein 
die  Initiative  niclit  crgritt',  mochte  er  sich  noch  weniger  hiorzu 
berufen  fülden ,  zumal  die  1833  erfolgende  Begründung  des 
ZolSvereins,  die  von  Preufsen  schon  seit  längerer  Zeit  eifrig 
betrieben  war,  gewifs  mehr  als  alles  andere  seine  Aufmerk- 
samkeit fesselte.  Und  man  kann  ilim  hierau.H  keinen  Vorwurf 
machen:  nach  seinem  Sciireiben  vom  14.  September  1832,  in 
welchem  er  sein  Einverständnis  erklärt  hatte,  konnte  die  An- 
gelegenheit als  in  der  Beratung  zwischen  den  beiden  Ministerien 
erledigt  gelten,  so  dafs  es  nur  eines  Staataministerialantrages 
beim  Kiinige  bedurft  hätte,  um  ein  Gesetz  zu  zeitigen.  Zu 
einem  solchen  Antrage  das  ."^taatsministerium  anzuregen,  wäre 
aber  —  darüber  kann  nach  jenem  Schreiben  kein  Zw-eifel 
herrschen  —  nicht  seine,  somlern  von  Alti-nstf^ins  PHicht  ge- 
wesen. ^U 

Dal'ä  der  Unterrichtisrainister  sich  dieser  Pflicht  ni<^nH 
unterzog,  das  nimmt  nicht  wenig  wunder,  wenn  man  sich 
seine  bisherige  Stellung  in  dieser  Sache  vergegenwärtigt.  Ein 
Mann  wie  er,  der  von  Anfang  an  in  energischer  Weise  ftlr 
die  Interessen  der  Kinder  eingetreten  war,  rastlos  und  umsich- 
tig für  das  Zustaiidekomnien  gesetzlicher  Regelung  ihrer 
Fabrikbeschäftigung  th.ttig  gewesen  war,  zaudert  gerade  im 
entscheidenden  Augenblicke,  wo  es  nur  noch  geringer  Mühe 
bedurfte,   um  den  von  ihm  lang  ersehnten   Erfolg  zu  erzielen. 

Es    mag   sein,   dafs    die  gerade  im  September  1832  zum 
ersten  Male    in  Berh"n    auftreten<le  Cholera    sein  Interesse   als 
Chef    der    Medizinalbehönlen    in    hnhi-ni    Mafse    in    Anspruciv^. 
nahm,    und    dafs   er   aus   diesem    Grunde  es   untcrliefs,    daM| 
Staatsministeriuni  zu  jenem  Immediatantrage  sofort  .inzuregen.'  ' 
Dieser  Umstand    würde   indessen    nur  einen  vorübergehenden 
Aufschub  der  Angelegenheit  rechtfertigen  können,   nicht  aber 
die  mehrjährige  Vergessenheit,  in  die  sie  geriet,  trotzdem  der 
König  in  der  Kabinettsordre  vom   12.  Mai  1828  seinen  Willen 
so  klar  zu  erkennen  gegeben  hatte.     Zu  ihrer  Erklärung  darf 
vielleicht  die  der  Aufmerksamkeit  von  Altcnsteins  keineswegs 
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entgangene  Thnt^iache  herangezogen  werden,  dafs  in  England 
im  Jahre  1833  eine  neue  Factory  bill  vutiert  worden  war. 
Hierdurch  mag  ihm  der  Gedanke  nahegelegt  worden  sein,  vor 
<ler  Einführung  eines  ilhnlielien  (4eüetze8  in  Preufsen  erst  den 
Erfolg  des  engliselien  abzuwarten. 

Wie  dem  aber  aucii  »ei,  der  Stillstand  der  Sache  würde 
geraume  Zeit  angedauert  haben,  hätten  nicht  die  thati^iKhliehen 
Verhältnisse  .Sorge  getragen,  die  gilnzliclie  Unzulänglichkeit 
dessen  darzulegen,  was  bishei-  für  die  Fabrikkinder  ge- 
schehen war. 


Dritter  Aljschnitt. 

Unerwartete  Lösung. 

Siebentes  Kapitel. 

In  «einer  Verfügung  vom  27.  April  1827  hatte  von  Ahen- 
stein  an  die  bestehenden  geaetzlichen  Besliinniuiigen  über  den 
Schulbesuch  die  Erwartung  geknüpft,  dafs  dieselben  bei  zweck- 
mäfsiger  Durclirührung  einen  hinreichenden  Anhalt  darliiiten, 
um  den  gröbsten  ilirsbrilueheu  xu  begegnen,  gt'wissenlosen 
Eltern  und  eigen n litzigen  Fabrikanten  die  nötigen  Scliranken 
zusetzen.  Wie  sehr  ihn  diese  Erwartung  betrog,  uuil  wie  wenig 
jene  Bestimmungen  in  den  Fabrikgegemlen  den  gedachten 
Zweck  zu  erreichen  vermochten,  ilas  beweist  zur  Genüge  ein 
Blick  auf  die  Rheinlande,  die  indiiniriereichste  Provinz  der 
Monarchie. 

Etlr  dies«-  liatt*'  die  Kabinettsordre  vom  U.Mai  1825  die 
landrechlüclifri  Bisiinimungcri  übL-r  di-ii  .Seliull>üstich  zur  Ein- 
führung gebracht,  so  dafs  auch  in  ihr  die  Kinder  naclt  voll- 
endetem fünften  Jahre  so  lang«'  die  Sclmle  rfgi'linillj'ig  be- 
suchen mufsten,  las  sie  die  jedem  vernünftigen  Jlenschen  ihrea 
Standes  notwendigen  Kenntnisse  erworben  hatten;  zugleich 
war  der  Obrigkeit  die  Befugnis  eingeräumt  worden,  die 
Strenge  dieser  Vorschriften  zu  mildern.  Eine  Kabinettsoj-dre 
vom  20.  .luni  1835  hatte  das  Strafvcriahren  wegen  vorkom- 
mender Sclndversiluninisse  in  di-njenigen  Teilen  der  Provinz, 
in  welchen  die  polizeirichterliche  Gewalt  von  tlen  Uerichten 
ausgeübt  wurde,  zu  einem  administrativen  gemacht  und  die 
Polizeiverwaltungabcliürden  ermllchtigt,  gegen  schuldige  Eltern 
und   deren   gesetzliche    Vertreter    eine    Strafe    bis    zu    einem 
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Thaler,  wc4cl)er   nach  Befiuden  der  Umstände  eine  Haftstrafii 
bis  zu  24  Stunden   substituiert  werden  konnte,    zu   erkenn 
und  zu  vollstrecken. 

So  sehr  nun  auch  diese  Bestimmungen  bei  oberflächlicher 
Betrachtung   eine    hiuläugliche  Garantie    fiir  den  Sehulbesue 
darzubieten  acheinen,   so  wenig    vermoclitt-n  sie   dem  Bcdü 
iiisse  der  Fabrikgefrenden  gerecht  zu  werden,   indem  hier  di 
thatsachliohen  Vcrlillltiiisse   eine  Bestrafung  derer,    welche  sii 
übertraten,  ausschlössen  oder  wirkungslos  machten. 

Die  Fabrikkinder  gehiirten    meist   zu   den    Familien   d 
Ärmsten  Votkskiasse,  die  Eltern  konnten  oder  wollten  ihres  eign< 
geringen  Verdienstes  halber  auf  ihre  Arbeit   nicht  verzichten,^ 
schickten  sie  oft  schon  im  zartesten  Alter  in  die  Fabrik  und 
gerieten    hJiutig   mit    jenen  Vorschriften    in    Konflikt     Sollte 
sie  nun  durch  Strafen  zur  Erfüllung  ihrer  Verpflichtung  hitt 
sichtlich  dr'S  S«.lmlli<"<iKh<^s  aiigelmllen  werden,  so  fehlten  gi 
wöhnlicti    infolge   ihrer  Armut   die  Vollstrei-kungaobjekte    d 
Geldstrafe,   während    die  Verbiifsung  tlcr  substituierten  Haft- 
strafe   die  (Jemeindc   mit  dem    Unterhalt  der   vom   Tageloh 
des  Familienliiiuntes  lebenden  Faniilif  belasten  mufste.    Gegei 
gewissenlose  und  gewinnsüchtige  Fabrikanten,  welche  die  Ki 
der  ohne  Unterschied    annahmen    und    um    so    schlechter   b 
zahlten,  je  kleiner  dieselben  waren,    konnte  aber  nicht  eingi 
schritten  werden ,   da   ea   hierzu   an  der  gesetzlichen  ErmÄc 
tigung  fehlte. 

Wollte  nun  die  Obrigkeit  da«lurch  vi'rmittelnd  eingrreife 
dafs  sie  die  allgemeinen  Vorscliriften  über  den  Schulbesuch 
milderte,  indem  sie  zum  Beispiel  die  Fabrikkinder  nur  bis 
zum  neunten  Lebensjahre  zu  regelmäßigem  Si.-hulbeeuch  «u- 
hielt  uihI  von  dieser  Altersgiy-nze  ah  bei  miU'siger  Zahl  der 
Fabrikarbtitsstunden  ihren  Unterricht  auf  Abend-  und  Sonn- 
tagsschulen besehriinkte,  su  hatte  sie  nur  dort  Erfolg,  wo  ilie 
Fabrikanten  ihren  Bestrebungen  in  Einigkeit  entgegenkamen. 
Das  aber  geschah  hlofs  in  vereinzelten  Fällen.  Gewöhnlich 
fand  es  bald  ein  Fabrikant  für  gut,  sich  von  der  Vereinbarung 
loszusiigen,  untemeunjährigen  Kindern  Beschäftigung  zu  bieten 
oder  ältere  gegen  erhfjhtcu  Lohn  so  stark  zu  beschäftigen, 
dafs  sie  an  den  Tür  sie  eingerichteten  Abeiul-  und  Sonntags- 
schulen  nicht  mehr  teilnehmen  konnten.  Es  währte  nicht 
lange,  und  diu  übrigen  Fabriklierren  folgten  seinem  Beispiel, 
um  hinsichtlich  ihrer  Produktionskosten  nicht  in  Nachteil  zu 
geraten.  Eine  gesetzliche  Bestimmung,  sie  hieran  zu  hindern, 
gab  es  nichts  die  Eltern  konnten,  wie  wir  sahen,  selten  bestraft 
werden,  und  die  ganze  Einrichtung  zerfiel.  — 

Dieser  traurige  Zustand  des  Unterrichts  in  den  Fabrik- 
gegenden der  Rheinprovinz,  vortrofl'lich  illustriert  durch  das 
Geständnis  der  Aachener  Handelskammer  vom  16.  Jimi  1835, 
wonach  allein  in  den  Nachbarstädten  Aachen  und  Burtscheif 
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wenij^stens  800  solcher  Kinfler  verwahrlost  aufwuchsen,  nahm 
in  hohem  Malse  daa  Interesse  des  Oherpräsideuten  der  Rhetii- 
provinz,  von  Bodt^schwiiigh ,  in  Anspruch  und  Ulverzeugte 
ihn  von  der  Notwendigkeit,  hit  W«3ge  der  Gesotzgohung  ein- 
zuschreiten. PIr  tordcrte  dalicr  von  den  Regierungen  xu  K-ihi, 
Düsseldorf  und  Aachen,  in  deren  Bezirken  hauntsaclilich  Kinder 
in  Fabriken  be-schitftigt  wurden ,  Bericht  ilber  den  Zustand 
des  Unterrichts  dieser  Kinder,  sowie  tiber  die  Mittel,  ihn  zu 
verbessern;  sodann  verfafate  er  in  der  Meinung,  dal«  eine  auf 
diesen  Gegenstand  sich  beziehende  Verordnung  vornehmlich  zur 
Erörterung  durch  die  Provtnzialstände  geeignet  sei,  iiideui  es 
sich  dabei  um  rein  provinzielle  Verhültnisse  haiidelp  und  das 
Interesse  der  Fabriken  in  den  Deputierten  der*  dritten  Standes 
hinreichend  vertreten  sei,  folgenden  Entwurf  einer  „provin- 
ziellen Verordnung  zur  Sicherung  des  genügenden  Schul-  nnd 
Religionsunterrichtes  für  die  in  den  Fabriken  besehäftigteu 
schulpflichtigen  Kinder"  : 

„Damit  Hueli  in  denjenigen  Gegenden  der  liheinproviuz, 
in  welchen  die  örtlichen  Verhflltniss.-  die  Beschäftigung  schul- 
pflichtiger Kinder  in  Fabriken  nötig  machen,  dafür  gesorgt 
werde,  dafs  dieselben  dem  erforderlichen  Schul-  und  Religions- 
unterricht nicht  entzogen  werden,  bestimnun  \\"\r  nach  An- 
liörung  Unserer  getreuen  Provinziaistünde  Folgendes: 

Artikel  I, 
Kein  Kind  darf  zu  einer    regelmäfsigen  Beschäftigung  in 
einer  Fabrik  aufgenommen   werden,    welches    nicht  durch  ein 
Zeugnis   nachweist,   dafs    es    mindestens   drei  Jahre    hindurch 
regelmäfsigcn  Schulunterricht  genossen  hat, 

Artikel  II. 
Kinder,    welche   das   zwölfte  Jahr   noch    nicht    vollendet 
haben,    dürfen    in  Fabriken   nur  zu  halben  Tagen,   ontw<?der 
vor-  oder  nachmittags,  und  nicht  über  sieben  Stunden  Ulglich 
beschäftigt  werden. 

Artikel  III. 
Christliche  Kinder,  welche  bezw.  noch  nicht  zur  heiligen 
Kommunion  angenommen  oder  konfinniert  sind,  dürfen  in  den- 
jenigen Stunden,  welche  der  ordendiche  Seelsorger  für  den 
Katechumenen-  und  Kontinnandenunterricht  bestimmt  hat,  nicht 
in  Fabriken  beschüftigt  werden. 

Artikel  IV. 
Ausnahmen   von   den   in  Artikel  I    utul  II  erteilton  Ver- 
boten dürfen  nur  da  eintreten,  wo  ilie  Fabrikherren  besondere, 
den  Unterricht  der  Kinder   sichernde  Fabrikschulen  errichten 
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und  unterhaken;    ilie  BeurUniiing,    ob   eine  solche  Schule 
nllge,  gebührt  Unseren  Regiprungon. 

Artikel  V. 

ZmvidiM'hantlhtngen  gegen  diese  Verordnung  sollen  g«?gfl 
die  Ffibriklierriiu   uder  deren    mit  Volhnaclit   versehene  Ste 
Vertreter   durili    Strafen    von    l — 10  Titaler    für    jedes    vor 
schriftswidrig  beischäftigte  Kind  geahndet  vverden. 

Artikel  VI. 

Durch  vorstehende  Verordnung  werden  die  Bestimmungen 
Unserer  Kiibiuettsonlre  vnm  14.  Mai  1825  übfr  die  Verpflidi- 
lung  zum  regehnäfsigen  .'Schulbesuche  nicht  geändert,  sondern 
sie  soll  nur  das  Mafs  liezetrhnen,  bis  zu  welchem  Unsere  Re- 
gierungen nach  der  ilnieu  daselbst  zugestandenen  Befugnis  für , 
die  die  Fabriken  besuchenden  Kinder  Milderungen  der  allge 
meinen  Vürschriften  zugestehen  können,  und  innerhalb  de^s« 
die  Fabrikherren  zur  Erreichung  des  Zweckes  einer  genügen^ 
den  Jugendbildung  mitzuwirken  verpHichtet  sind.** 

Um  dioae  Verordnung,  in  der  wir  die  erste  Grundl, 
des  Rpgidativs  vom  9.  Mttrz  1839  vor  uns  haben,  gerecht  zi 
würdigen,  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  von  Bodelschwingh 
mit  ihr  kein  anderes  Ziel  als  ausscldiel'slich  das  eine  verfolgte: 
die  geistige  Ausbildung  der  Fabrikkinder  sicherzustellen.  Ab- 
gesehen von  ihrer  Überschrift  lieweist  dies  Artikel  IV  zur 
Genüge.  Entband  dersellie  doch  die  Fabrikanten  von  der  Be- 
folgung der  Artikel  I  um!  II  und  gab  ihnen  somit  anheim, 
mit  allen  Kindern  olme  Unterscliied  des  Alters,  allerdings 
unter  der  geringen  Desclirjiukung  des  Artikels  III,  nach  ih 
Belieben  zu  verfahren,  sofern  sie  nur  eine  den  UnterrieW 
dieser  Kinder  sichernde  Fabriksehule  errichteten  und  unter- 
hielten. 

Dafs  übrigens  von  Bodelschwingh  kein  Minimalaltcr  in 
Antrag  stellte,  sondern  einem  solchen  die  in  Artikel  I  ge- 
trofiene  Bestimmung  vorzog,  gescliali  mit  Rücksicht  damuf, 
diü's  trotz  aller  Sorgi'alt  in  grofsen  Fabrikstildten  doch  immer 
einzelne  Kinder  sich  dem  Unterrichte  entzogen  oder  <lurch 
Kränklichkeit  an  ihm  verhindert  wurden.  Man  wird  ihm 
hierin  beipflichten  müssen,  wenn  .luch  nur  so  lange,  als  keine 
Aussicht  vorhanden  war,  ein  höheres  Minimalalter  als  das  achte 
Lebensjahr  gesetzlich  einführen  zu  können. 

Sehen  wir  nun  zu,  welches  Schicksal  dem  Entwürfe  be- 
schieden war.  Am  20.  November  1835  sandte  ihn  von  Bodel- 
schwingh an  den  Untcrricht-sminister  und  den  Chef  der  Gene- 
ralverwattung  für  Handel,  Fabrikation  und  Bauwesen,  Ex- 
cellenz  Rother  —  dieser  verwaltete  jetzt  das  fridiere  Ilandels- 
rcasort   von   Schuekmanna  — ,    unter   Darstellung    der    Übel- 
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stünde,  wolctif  den  Entwurf  veranlafst  hatten,  und  mit  dem 
Antrage,  Allerliöctistiii  ( h-t(;s  bcturwortyn  zu  wollei),  dals  der- 
selbe im  Wego  der  Kiitiigliohtu  Prinjosition  dem  rheinischen 
Landtage  zur  Hegutaciitiitig  vurgilcgt  werde. 

Ea  scheint,  aU  ob  mau  im  Unterrii.'ht«uiiiiistcriuui  damals 
durch  die  beginnenden  kiix-hlichen  Streitigkeiten  ganz  absor- 
biert wurde.  Weder  dieser  Antrag  noch  eine  in  demsellien 
Jahre  erfolgende  Anzeige  des  Scbidkollegituns  der  Provinz 
Brandenburg,  nach  weleher,  ungeaclitet  der  nunmehr  mit  dem 
Berliner  Arraenschulen  vi-rliundeuen  Nachhülfedchiilcn ',  liäutig 
Kinder  unter  zehn  Jahren  und  zum  Teil  solche,  welche  „gar 
keinen  oder  höchst  mangelhaften  Unterricht"  geno.->sen  hatten, 
in  Fabriken  „beschäftigt  und  verwaiirlost  wurden"',  vermochten 
von  Altenstein  zu  energischem  Vorgeben  zu  bewegen 

Es  bedurfte  erst  des  Ihnstandes,  dafs  von  Bodelschwingh, 
der  mit  jedei*  neuen  Reise  in  die  Fabrikgegenden  seiner  Pi'o- 
vinz  sich  nndir  von  der  Unerhlfslichkeit  gesetzlicher  Älafs- 
regeln  tiberzeugt  hatte,  seinen  Antrag  ein  Jahr  spiiter,  am 
18.  November  1830,  in  Erinnerung  brachte,  und  dafs  Rotiier, 
der  eine  die  ganze  Monarchie  gesr-tjjlich  verbindende  Verord- 
nung einer  solchen  für  eine  einzelne  Provinz  vorzog,  wiederholt 
um  Nachriebt  über  die  Lage  der  Angelegenheit  ersuchte,  um 
die  früher  so  rege  Teilnahme  des  ünterrichtsministers  wieder 
wachzurufen. 

Derselbe  trat  der  Meinung  Rothers  bei,  dafs  es  sich  nicht 
um  eine  blofs  [»rovinzielle  Verordiuing  bandele,  hielt  es  aber 
mit  Rücksiclit  auf  die  am  meisten  beteiligte  Rheinjirovinz  für 
angemessen,  den  Entwurf  einer  solchen  dem  rheinischen  Land- 
tage vorab  vorzulegen.  Er  gab  rlaher  nicht  einfach  dem  An- 
trage von  Bodelsehwfnghs  statt,  sondern  liefs  unter  Zugrunde- 
legung »ämtlicher  bisher  tiber  diesen  Gegenstand  geführter 
Akten  und  der  englischen  Parlamentsakte  von  1833 — 3.  u.  4. 
William  IV  caji.  103  —  eine  Verordnung  „zur  Abstellung 
und  Verhütung  der  aus  der  Beschäftigung  der  Kinder  in 
Fabriken  und  Manufakturen  «las  jugendliche  Alter  bedmhen- 
den  MifsbrRuche"  ausarbeiten,  welche  in  ihren  Bestimmungen, 
wie  sie  von  Altenstein  selbst  charakterisierte,  mit  Rücksicht 
auf  den  nur  dürftigen  Fortgang  eines  grofsen  Teiles  der  Fa- 
briken, welclie  Kinder  beschäiftigten,  und  auf  die  Bedenken, 
■welche  sich  der  Ausführung  des  angezogenen  englischen  Ge- 
setzes entgegengestellt  hiltten,  nicht  ganz  so  weit  ging  wie 
dieses.   — 

Wie  sehr  der  l>aldige  Krlafs  einer  solchen  Verordnung 
dem  Bedürfnisse  entgegengekommen  sein  würde,  erhellt  einer- 


'  Vgl.  die  Berichte  desselben  Kollegiums  vom  4.  Januar  1830  und 
1831  oben  H.  Hl. 
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seita  daraus,  tlafs,  kurz  nachdem  der  Oljorpräsident  der  liholn^ 
provinz  seinen  Antrag  wiederliolt    liatte,    der    von   Westtale 


:li   durch 


Bestit 


von  V  nicke,  den  Minister  hiit,  den  nocli  tuircli  eine  «estini- 
mung  über  die  Kontrolle  des  Schalhfsmhes  durch  Verptlich- 
tung  der  P'"ahrikanten  zur  Führung  einer  Liste  zu  ergünzen-i 
den  Entwurf  von  Bodelsch^\  inghs  auch  dem  weatftllisehe 
Landtage  voi'logen  zu  lassen;  andrerseits  findet  es  darin  »ein4 
Bestätigung,  dafs  sich  jetzt  auch  die  öffentliche  Stimme  fh| 
das  Einschreiten  der  Gesetzgebung  erhob. 

Der    rhetnisch-wcstfJtlische    Anzeiger'     brachte    aus    de 
Feder   des  Fabrikanten  J.  .Schuchard    aus    Barmen    folgende 
Artikel,  den  ich  hier    wörtlich    wiedergebe,    weil    wir    in    ihi 
wenn  auch  wahrschcinlicli  nicht  die  ei-ste  öffentliche  Meinung 
iiufserung    in    dieser  Sache  ülierhau|it,    so    doch  die  erste 
sitzen,  welche  zur  aktenniilfsigen  Kenntni.-'  der    mal'sgebendeii 
Centralhelinrde  gelangte. 

„Aus  Barmen.  Am  11.  d.  JI.  stürzte  sich  hier  ein  Mftd^ 
chen  von  12. Jahren  in  den  ziemlich  angMchwollenen  Wupper«^ 
ßlrom.  Es  wurde  durch  die  Entschlossenheit  des  Filrberge 
Hellen  Lcblanc  von  hier  gerettet  und  durch  die  Bemühungei 
des  Doktor  R.  ins  Leben  zurückgebracht. 

I>ie  Verzwr'iniiiig    trieb  dieses  arme  Kind,  freiwillig  del 
Tod    zu    «uehen,    Furcht   vor  der   zu   erwartenden    Strafe  im 
olterllcheu    Haus«-,   weil    ihr    in    der  Fnbrik   für   ihre  Unacbl-. 
samkeit    eine    paar    Groschen    vom    L<dnie    waren    abgezoge 
worden. 

Ein  seiteuer  Fall,  dafs  sich  die  Verzweiflung  eines  Kind« 
bem.tchtigt.  Guter  Gott,  welcher  harten  Strafe  mochte  »ich 
dieses  beklagenswerte  Geschöpf  zu  entziehen  suchen!!!  Der_ 
MenBchenfn'und  st-hauilert,  wenn  er  in  die  Zukunft  blickt,  dl 
sich  ohne  Zweifel  auch  in  unserem  Lande  die  grofs<n  massivel 
Gebitude  vernellkhigen  werden,  worin  eine  Menge  Kinder  vot 
früh  moig.'ns  bis  spHt  in  die  Nacht  eingesj)errt  werden,  worin' 
sie  um  ihre  Jugendzeit,  um  die  zum  Wachstum  unentbehrliche 
Luft,  um  Gottes  liebe  Sonne,  ja  um  alles,  alles  gebracht 
werden,  was  des  Kindes  Gedeihen  und  Frohsinn  bewirkt,  oft 
um  arbeitsscheuen  Eltern,  die  sich  seHjst  dem  Betteln  ergeben, 
als  einziges  Werkzeug  ihres  Erwerbes  zu  dienen. 

Da  sich  der  Zeitgeist  lum  einmal  mit  der  Industrie  be- 
freundet hat  und  sie  mit  seinem  zweischneidigen  Schwert  be- 
schützt, da  die  Industrie  durchaus  wie  in  England  auf  einen 
eiserüL'u  Thron  gehoben  werden  soll,  so  a|«])etli('re  ich  an 
euch,  ihr  Menschcufreunde,  die  ihr  dem  Könij;  am  nächsten 
steht,  bittet  den  Landesvater,  dal's  er  sich  der  Kleinen  erbarme. 

Noch    ist    es  Zeit,    ein  Gesetz   zum  Schutze  derselben  zu 


»  Nr,  25.    Hamm,  Mittwoch  den  2«.  Marx  ls37. 
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erlassen.  Eine  Koininission,  aus  reiihtlicheii  Bürgern  bestelioud, 
könnte  an  jedem  <.lrte  die  Geist  und  Körper  veruichtendo 
Verwendung  der  Ktiider  in  den  Indiistrief^ebäuden  beschränken 
und  weniger  uathteilig  niaflieu ,  sowohl  die  Annahme  allzu- 
junger  oder  zu  zarter  Kinder  ab  dit-  allzulange  tiigliehe  An- 
strengung derselben,  naiiientlieh  die  Nachtarbeit,  verbinden], 
damit  ihnen  Zeit  zu  Erholung  und  Unterricht  bleibe.  Eine 
solche  Kommission  könnte  den  glücklichsten  Etnflufs  auf  den 
körperlichen  und  sittlichen  Zustand  der  Arbeiter  ausüben  .  .  ." 

Der  Verfasser  dieses  Artikels  war  auch  Deputierter  auf 
dem  am  21.  Mai  1837  zusammengetretenen  ftlnften  rheinischen 
Prnvinziallandtage.  Landtäig^koniniiasar  war  von  Bndelachwingh, 
der  auf  seinen  Antrag  noch  immer  nicht  beschieden  war  und 
kurz  vor  dem  Zusammentreten  des  Landtages  abermals  die 
Vorlegung  seines  Entwurfes  beantragt  hatte,  ohne  jedoch  diese 
noch  auch  die  des  Altensteinschen  Entwurfes  zu  bewirken. 
Um  so  mehr  verdient  anerkannt  zu  werden,  dafs  die  Provinzial- 
stttnde  aus  eigener  Initiative  sich  der  Eabrikkindcr  annahiiien. 

Auf  den  Antrag  Schucharils ,  nach  von  Badcischwiughs 
Charakterisierung  „eines  Mannes,  der  da.s  Übel  aus  nächster 
Anschauung  völlig  kaimte  und,  obgleich  si'lbst  Fabrikant,  von 
der  Notwendigkeit  eines  Einschreitens  der  Gesetzgebung  gegen 
den  tjtglich  zunnlinn-nden  MiCsbrauch  der  Fabrikkinder  auf 
da«  lebhafteste  durchdrungen  war,  und  der  hiervon  die  Stiinde- 
versammlung  soweit  überzeugt  hatte,  dafs  das  Prinzip  seines 
Antrages  gar  keinen  \Vidersj»ruch  fand,  auch  die  einzelnen 
Bestimmungen  mit  grofser  il.ijnritUt  durchgingen",  beschlofs 
der  Landtag  am  20.  Juli  1837  folgende  Adresse  an  den  König 
zu  richten : 

„Ew.  Majestät  treuergel»ene  Stünde  haben  sich  veranlafst 
gesehen,  das  Schicksal  der  Kinder  in  Erwägung  zu  ziehen, 
welche  in  geschlossenen  Fabrikrftumen,  namentlich  in  Spinne- 
reien, arbeiten ;  sie  haben  sich  überzeugt,  clal's  diese  armen 
Kleinen  in  zu  frühem  Alter  zur  Arbeit  benützt  werden,  und 
dafs  sie  im  allgemeinen  zu  lange,  nJlmlich  13  Stunden  des 
Tages,  und  zu  anhaltend  arbeiten  müssen.  Da  sie  nicht  den 
gehörigen  Unterricht  erhalten  können,  so  ist  es  nicht  zu  vcr- 
wimdem,  wenn  sie  physisch  und  moralisch  verkrüppeln. 

Getreue  Stünde  haben  es  daher  für  nötig  befunden,  Ew. 
Königliche  ÄLajestiit  um  ein  Schutzgesetz  für  die  bezeichneten 
Kinder  zu  bitten  und  dafür  folgende  Artikel  in  Antrag  zu 
bringen : 

Artikel  I. 

Kein  Kind  darf  vor  vnlji'ndetem  neunten  Lebensjahre  in 
Fabriken  aufgenommen  werden. 

Artikel  IL 
Die  Kinder  sollen  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Fabrik  einen 
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scit-s  ilaraii.>.  t\n(a.  kurz  nnclulfm  der  ObcrprSsidcnt  d 
|iri>viii7.  xiiiifu  Alltrag  wiwlcrliolt   hatte,   der    von 
von  ViiK'kt'.    den  Minist<T  bat,    den  noch  durch  r 
luunj:;  üImt  die  Kontrolle   des  Schulbosuchcs  dur 
tun;;  <lt»r  Fabrikanten  zur  Führung  einer  Listr 
d<Mi    Kntwurt'    von   BodeUchwinghs    auch    de- 
J^andta^c  vnrlc^-n  zu  lassen;  andrerseits  lin 
rx'stätigung.    dals   sieh  jetzt  auch  die  öffr 
das  Kin.selireiteii  <ler  (Jesetzgebung  erhol 

Der    rheiniseh-westtUlische    Anzeip- 
Fedi-r   d<-s  Fabrikanten  J.  Schuchard 
Artikcd,  den  ich  hier   wörtlich   wied' 
■wenn  auch  wahrachoinlich  nicht  die 
äulst'rung   in   dieser  Sache  Uberh- 
sitzen,  welche  zur  aktenmärsigen 
(.'entralbeliördc?  gelangte. 

„Aus  Hannen.     Am  11.  «^ 
dien  von  12  Jahren  in  den  • 
Strom.     Es    wurde   durch   •' 
seilen  Leblanc  von  hier  p- 
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Artikel   1. 

.'•■er  regelniäfsigen  Hesehäftigung 

;-«it   in  Uerg-.    Illitteii-    und  1*.. 

. .i-iii.  welches  nicht  das  nennt«-  Leb«- 
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\rtikel  11. 

.«.M  rli.iii;!!-'  l.eluii>jahr  n<.tcli  nicht  ; 
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drcijillin'gen    Sehullipsuch    nachweisen,    insofern    nicht   LokaWa 
Verhältnisse    eioc    Abweichung    hiervon    nötig  machen,  welche 
von  der  Ortsobrigkeit  zu  untei-suchen  und  zu  ordnen  ist. 


Artikel  II L 
dürfen    lif>cl)8tenä    zehn  .Stunden   tüglich  zu 


Die   Kinder 
Arbeit  in  don  Fabriken  angehalten  werden. 

Artikel  IV. 
Zwischen  diesen  zehn  Arbeitsstunden  «oUeu  den  Kinder 
zwei  Freistinidcii  gegeben  werden,  wovon  eine  um  die  Mittag 

zeit  mit  Bewegung  in  freier  Luft." 

Es  verdient  licrvurgehoben  zu  werden,  dafs  die  zehnstt! 
dige  Maxinialarljcit.>izoit  auf  einer  Majorität  von  60  gegen 
StinmKii  beruhte,  welche  letztere   eine  elfstlindige  wüu.schten. 

Vdii   Bodel.schwiiigh ,    welcher  jetzt   nach  dem   Eingreifen 
der  öffentlichen  Meinting  einer  regen  Teilnahme  der  hiJehsten 
Staatsbehörden  sicher  zu  jsein  glaubte,  befürwortete  die  Adresse 
der  Stünde  durch  ein    angefügtes  Gutachten  ,    in   welchem 
als  LandtagKkommissar  zum  Schlu8.se  den  Antrsig  stellte: 

„der  Htiitidischrn  Petition  willfahrend  baldigst  ein  Gese 
erwirk«'»  zu  wollen,   welches*  dem  am  20.  November  1835  vo] 
iiim  überreichten  Entwürfe'   ntit  der  Modifikation  entsprach 
dafs  den  beiden  ersten  Artikeln  dieses  Entwurfes    die  folgen- 
den substituiert  würden: 

Artikel  I. 

Kein  Kind  darf  zu    einer  regclrnJitsigen  Heschäftigung 
einer  Fabrik    r)dcr   zur  Arbeit    in   Berg-,    Hütten-    und  Poe 
werken  aufgenommen  wei'den,  welcFus  nicht  das  neunte  Leben« 
jähr  zurückgelegt  und  einen  dreijährigen  rcgelraäfaigou  SchuU 
nnterricht  genossen  hat.  M 

Artikel  II.  ^ 

Kinder,  welche  das  seehzelnite  Lebennjahr  noch  nicht  zu- 
rückgelegt   lial»en,    dürfen    in    den    ad  I  genannten  Anstalt 
nicht  über  zehn  Stunden  täglich  bcschJiftigt,    und    sollen  d 
selben  zwischen  diesen  Arbeitsstunden  zwei  Freistunden,   wi 
von  eine  in  der  Mittiigszeit,  mit  Bewegung  in  freier  Luft,  _ 
geben  werden.     Die  Beschuftigung  solcher  Kinder  vor  5  Uhl 
morgens  und  nach  10  Uhr  abends  ist  ganz  untersagt. 

Soweit  diese   beiden  Artikel   das  Verbot  der  Kacliturbeil 
und  die  Ausdehnung  der  Verordnung  auf  die  in  Berg-,  Hütten^ 
und  Pochwerken  arbeitenden  Kinder  aussjjrachen,   beruhten  si 
auf  Vors«'hlUgen  der  Regierungen  zu  1  Misseldorf  imd  AachenJ 
Durch    den  Antrag  der  StMnde   waren    ihre    übrigen  ßestitn- 

«  8.  41  f. 
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munpen  hervorgenifen ,  in  welchen  vfui  Bodelsdiwingh  ein 
qualifiziertes  Minimalalter  von  (•  Jahren  und  eine  Maxinialar- 
hetttizcit  Ton  10  Stunden  ausBclilierslicIi  zwL-i  Stunden  Pause 
ftir  flie  untersechzelinjHhrigen  Arbeitt-r  irstsetzte.  Diese  obere 
Altersgrenze  schien  ilim  angemessen,  weil  in  Doutschlaiul  in 
der  Ki-gfl  mit  diesem  Zeitpunkte  die  ]*hy8isolie  Pubertät  und 
damit  aueh  die  Keife  zu  gröfserer  körperlicher  Anstrengung 
cintrilte.  Ilire  Festsetzung  ist  besonders  deshalb  bemerkens- 
wert, weil  sie  das  bislier  von  von  Bodelschwingh  festgehaltene 
Prinzip  durehbricht,  nur  ftlr  die  sehulpflichtigen  Fabrikkinder 
den  liebe!  der  (Jesetzgcbung  in  Bewe-gung  zu  setzen. 

Wenn  diT  Oberpwisident  der  Rlieinprovinz  auf  eine  rasdio 
Erledigung  der  vim  iiim  in  füiwurteteii  .Stündepetition  geliofft 
hatte,  80  war  er  im  Irrtuju.  Selbst  der  Umstand,  daf«  er  sie 
am  1.  August  1838  mit  der  Bitte  um  Bescldouuigutig  in  Er- 
innerung brachte  —  eine  al)ernialige  Reise  durch  die  Fnbrik- 
gegenden  hatte  ihm  von  neuem  den  traurigen  Zustand  ilcr  in 
Fabriken,  l)e8onders  in  Spinnereien,  zu  vielen  Hunderten  be- 
BchMftigten  Kinder  lebhaft  vor  Augen  geführt  und  ihn  von  vielen 
Seiten  den  Wunsch  h(5rcn  lassen,  dafs  doch  endlich  fiir  diese 
bedauerungsuiirdigen  Geschöpfe  etwas  im  Wege  der  Gesetz- 
gebung geschehe  — ,  vennociite  nicht,  die  Minister  zu  eine»« 
rascheren  Vorgehen  zu  bewegen.  Erst  in  der  Staatsministe- 
riaUitzung  vom  20.  Novemlwr  1838,  in  welcher  der  Abschied 
fiir  den  fünften  rheinischen  Landtag  beraten  wurde  und  aulscr 
den  Ministern  nodi  die  Komnüssion  fiir  die  ständischen  Ange- 
legenheiten, unter  ihr  der  Kronprinz,  sowie  von  Bodelschwingh 
zugegen  waren,  kam  es  zur  Boschlufsfassung  iiber  den  Antrag 
der  Stünde.  Man  einigte  sich  dahin,  den  Stunden  zu  eröffnen, 
dafs  der  König  bereits  seit  hingerer  Zeit  seine  Aufmerksam- 
keit auf  diesen  Gegenstand  gerichtet  liÄtte  und  dafs  ein  all- 
gemeines Gesetz  in  Beratung  wäre;  dafs  er  aber  wegen  der 
Dringlichkeit  des  Bedürfnisses  für  die  Rheinjjrovinz  ein  ]>ro- 
visorisches  Reglement  fiir  diese  unter  Berücksichtigung  der 
Btiindischen  Vorschhige  gleichzeitig  mit  dem  Lanilfagsabschiede 
erlassen  hfttte.     Von  Bodelschwingh    wurde  beauftragt,    dieses 

{•rovisorische  Reglement  zu  entwerfen    und    sodaim  den  betei- 
igten  Ministern  zur  weiten-n  Verhandlung  vorzulegen. 

Die  Stelle  des  Staatsministerialbeschlusses,  dafs  bereit« 
ein  allgemeines  Gejietz  in  Beratung  wJlre,  bezog  sich  auf  den 
oben  '  erwähnten  Verordnungsentwurf  von  Altensteins,  welcher  im 
Juli  1837  dem  damaligen  Finanzminister  von  Alvensleben  zur 
Prüfung  und  Mitzeichnung  übersendet  wortlen  war.  Alvensleben 
hatte  ihn  einer  ausführlichen  Kritik  unterzogen  un<l  seine  ent- 
Bprechendc  Umarbeitung  anheimgestellt.  Seit  jener  Zeit  be- 
(nd  sich  der  Entwurf  im  Unterrichtsminiaterium  und  diente, 
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wie  aus  obigem  Beschlüsse  hervorgeht,    als  Unterlage  ftlr  dt^ü 
Beratung  eines  atlgemeinen  Gesetzes.  ^M 

Die  Angelegenlieit  nahm  jedoch  einen  ganz  anderen  V^er- 
lajif,  als  die  Minister  erwartet  hatten:  weder  Altensteins  Ent- 
wurf wurde  zum  Gesetz,  noch  kam  es  zur  beschlossenen  Er- 
öffnung au  die  Stände. 


Ent- 

undn 

>rgM 


Achtes  Kapitel. 

In  Erledigung  seines  Auftrages  vom  20.  Noveml)er  18 
arbeitete  von  Bodelschwingh  unter  Benutzung  aller  vorhan- 
denen Akten  den  Entwurf  eines  provisorischen  Reglements  für 
die  Rheinjjrovinz  aus  und  überreichte  ihn  am  11.  Dezember 
desselben  Jahres  mit  der  Bitte,  eine  Konferenz  zu  seiner  Be- 
ratung anzuberaumen. 

Dieser  an  die  ständische  Petition  sich  ansdüierseude  „Ent- 
wurf einer  Verordnung   zur  Sicherung  genügenden  Sciud-  un^ 
Religionsunterrielites    ftlr    die    in    Fabriken    und    bei     Ber 
Hütten-  und  l'uciiwerken  bescliilftigten  Kinder"  hatte  im  weseol 
liehen   denselben    Wortlaut,    wie   der    bereits  mitgeteilte   Eni 
wurf    von  B<Mlelöeliwinghs    vom  20.  November  1835  in  seiner 
durch    das    Gutachten,    welches    er  zur  StÄndepetition    abge-  ^ 
geben  hatte,  ergänzten  Fassung.     Nur  insofern. enveist  er  stotaH 
als    eine   im    Interesse    der   Kinder    erfolgte   Änderung  jenes'H 
früheren,    als   er   die  Kinderarbeit   an  Sonn-   und  Feiertagen 
verbot,    den    seiner  Zeit   vom  C>berprä8identen  von  WestfaleB^d 
geniacliten  Vorschhig'    übernahm,    indem    er   die  Eigentlimfl|^B 
von  Fabriken,  Berg-,   Hütten-    und  Pochwerken    verptlichtetej     ' 
eine  genaue  und  voüstiindige  Liste  der  in  ihren  Anstalten  be- 
schäftigten Kinder,    deren  Namen,    Alter,    Wohnung,    Eltern, 
Eintritt  in  die  Fabrik  enthaltend,  zu  führen,   dieselbe  im  Ar- 
beitslokal aufzubewahren  und  den  Polizei-  und  Schulbehörden 
auf  Verlangen  vorzuhgen,    und  schlicfslich  die  in  Artikel  IIj^h 
des    frtiheren  Entiviu-fes   getrotfene  Ausntdimebestimmung   da^| 
durch    einschränkte,    dafs    die   Errichtung    und  Unterhaltung^ 
einer  Fabrikselmle  seitens  des  Arbeitgebers  nur  eine  Ausnahme 
vom    qualifizierten    iliuimalalter,    nicht    aber    auch    von   der 
Maximalarbeitszeii  zur  Folge  haben  sollte.   Auch  wurde  die  in 
letztgenanntem  Artikel   enthaltene  Vorschrift,  wonach  die  Be- 
urteilung,   ob   eine   solche  Fabrikschule  genüge,    den   Regie- 
rungen   gebührte,    im    neuen   Entwürfe    dadurch    näher   um- 
schrieben,   dafs   derselbe    den  Regierungen    die  Regelung   d« 
Verhältnisses  zwischen  der  Lemzeit  der  Kinder  in  den  Fabri 
schulen  und  ihrer  Arbeitszeit  unterstellte. 
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Aufser  durch  diese  Änderungen  unterschied  sich  der  neue 
Verordnungsentwurf  von  seinem  Vorläufer  noch  durch  zwei 
weitere,  die  mehr  im  Interesse  der  Eltern  und  Fabrikanten 
lagen.  So  war  das  bisherige  qualitizierte  Minimalalter  da- 
durch zu  einem  alternativen  Erfordernis  geworden ,  dafs  die 
Bedingung  zur  Aufnahme  in  Fabriken  auch  von  solchen  Kin- 
dern für  erl'üllt  angeschen  wurde,  welche  das  neunte  Lebens- 
jahr Vollendet  und  ihre  Muttersprache  gelitutig  lesen  konnten 
sowie  einen  Anfang  im  .Schreiben  gemacht  hatten.  Femer 
war  an  Stelle  der  früheren  Bestimmung  der  Pausen  eine  solche 
getreten,  welche  zwischou  den  tüglichen  zehn  Arbeitsstunden 
eine  Mufse  von  je  einer  Viertelstunde  vor-  und  nachmittags 
und  eine  Freistunde  mittags,  und  zwai- Jedesmal  mit  Bewegung 
in  freier  Luft,  vorschrieb.  Durch  diese  Von^chrift,  welche  die 
Mufsczeit  der  früheren  um  eine  halbe  Stunde  verkürzte,  war 
von  Bodeischwingh  den  Arbeitgebern  deshalb  entgegengekom- 
men, weil  es  ihm  weniger  auf  die  Dauer  der  Freistunden  als 
darauf  anzukommen  schien,  dafs  den  Nachteilen  einer  anhalten- 
den Arbeit  begegnet  und  den  Kindern  in  angemessenen  Zwi- 
achenniumen  eine  Erholung  in  freier  Luft  gestattet  wertle.  — 

Die  zur  Beratung  des  neuen  Entwurfes  erbetene  Konfe- 
renz fand  statt  am  21.  I>ezcmber  1838.  .-lufser  von  Bodei- 
schwingh waren  anwesend  die  Geheimen  Kegierungsräte  Keller 
und  Korttim  für  das  Ministerium  der  Unterrichtsaustjdten,  der 
Geheime  Finanzrat  von  Beurmann  für  das  Finanzministerium 
und  der  Regieningsrat  Hesse  für  das  Slinisterium  des  Innern. 

Bevor  die  Konferenz  in  die  Beratung  des  Entwurfes  selbst 
eintrat,  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  zweckmäfsig  sei, 
die  Verordnung  auf  die  Rheinprovrnz  zu  beschränken. 

Für  die  (iencralisierung  wurden  die  Allgemeinheit  des 
Bedürfnisses  und  der  Umstand  angeführt,  dafs  schon  vor  der 
standischen  Petition  eine  solche  Verordnung  ministeriell  be- 
raten worden  war,  und  zwar  aus  dem  Gesichtsiiunki  eines  all- 
gemeinen Landesgesetzes.  Auch  wurde  die  Befürchtung  aus- 
gesprochen, dafs  die  Beschränkung  auf  die  Rheinprovinz  von 
üblem  Einflüsse  auf  die  Konkurrenzfilhigkeit  der  rheinischen 
Fabrikate  sein  werde,  indem  die  zufolge  der  Verordnung 
naturgemäfs  vor  sich  gehende  Erhöhung  der  Produktionskosten 
bei  nicht  gleichzeitigem  Eintreten  in  der  ganzen  Monarchie 
eine  Preiserhöhung  nur  der  rheinischen  Fabrikate  hervorrufen 
mflsse.  Man  entschied  sich  deslialb  einstimmig  dafür,  dafs  die 
baldige  Generalisierung  höchst  wünschenswert  sei;  nur  hielten 
die  Kummissarien  des  Unterrichtsministeriums  im  Falle  einer 
solchen  es  für  unumgänglich,  dafs  die  Verordnung  noch  durch 
Mafsregeln  gegen  andere  als  tlie  in  ihr  berührten  schreienden 
ilil'sbrJiuche  und  durch  die  Einsetzung  ördicher  Spocialkom- 
nüssionen  erweitert  werde.  Hierauf  schritt  nuin  zur  Beratung 
de»  Entwurfes. 

FoTMhanfs  (,*')  XI  2.  —  Antoo.  4 


I 


50 


XI  2. 


Hinsichtlith  seiner  formalen  Fassung  übernalunen  es  die 
Ministerialkominisaarien,  bei  ihren  Chefs  zu  befürworten,  d*f» 
derselbe  dem  König  als  ein 

„Regulativ  über  die  Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter 
in  Fabrjkpn" 
vorgelegt  und  mit  dem  Entwürfe  einer  Ordre  begleitet  wllrde. 
in  welcher  der  König  unter  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf 
den  Sutndeantrag  ihm  für  die  Rheinprovinz  Gesetzeskraft  bei- 
legte. Diese  Fassung  entsprach  der  Absicht,  mit  der  provin- 
ziellen Beschränkung  zugleich  den  polizeilichen  Charakter  der 
Verordnung  erkennbar  hervorzuliebcn ;  auch  wurde  durch  sie 
die  etwaige  Generalisierung  formell  erleichtert,  da  es  nur  einer 
weiteren  ()rdre  bedurft  hfttte,  um  das  Regulativ  in  audenjo 
Provinzen  für  anwendbar  zu  erklären;  —  ganz  abgesehen  da- 
von, dafa  dasselbe  in  seinen  Bestimmungen  von  provinziellen 
Eigentümlichkeiten  unberührt  geblieben  war. 

In  materieller  Beziehung  wurde  der  von  v.  Bodelschwingh 
vorgeschlagene  Eingang '  der  Verordnung  für  entbehrlich  und 
nicht  ganz  ztitreffend  gehalten,  da  die  Verordnung  sich  nicht 
auf  sehulpflichtige  Fabrikkinder  beschränken,  sondern  den 
sanitJitspolizeilifhen  »Schutz  aller  solcher  Kinder  bis  zum  voP 
endeten  lö.  Jahre  bezwecken  und  dem  nachteiligen  Einflu 
begegnen  sollte,  den  unzeitige  und  übennäl'sige  Anstrengung  auf 
ihre  physische  und  sittliche  Entwicklung  unvermeidlich  ausUbte^J 

Der  Ausdehnung  auf  Bei-g-,  Hütten-  und  Pochwerkifl 
pflichtete  die  Konferenz  als  einer  unbedenklichen  und  nötigen 
bei,  da  in  diesen  Anst^dten  derselbe  Grund  zu  schützenden 
Mafsregehi  vorhanden  wäre.  Von  einer  Feststellung  des 
wech.setnden  Begriffes  „Fabrik"  wurde  Abstand  genommen, 
um  der  Anwendung  de«  Gesetzes  nach  seiner  wohlthätigen 
Absicht  auf  alle  gewerblichen  Anstalten,  welche  der  gewöhn- 
liche Sprachgebrauch  zu  den  Fabriken  rechnet,  einen  ang«- 
measenen  S]nelrauin  zu  lassen. 

Der  Bestimmung  des  qualiftzicrteu  Minimalalters  trat  die 
Konferenz  b<'i,    indem  sie  dieselbe  durch  die  Anordnung  venn 
scljÄrfte,  dals  das  geUlufige  Lesen  der  Muttersprache  und  dc4l 
Anfang  im  Schreiben  durcfi  ein  Zeugnis   des  Schulvorstandes    ' 
nachgewiesen    werden    müsse.     Dagegen    nalim    sie    die    von 
V.  BodelschM  ingh  l>efürwortete  Ausnahnje  von  dieser  Zulassungs- 
bedingung  nur   insoweit   an,   als  die   Errichtung   uiul   Unter- 
haltung von  Fabriksehulen  vom  Nachweise  dreijährigen  Schul- 
besuches bezw.  des  Lesens  der  Muttersjurache  und  de.«  Anfangs 
im  Schreiben  befreien  sollte.  Sie  war  einstimmig  der  Meinung,  dafa 
eine  Ausnahme  vom  Hrlonlernis  des  vollendeten  neunten  Lebeu»- 
jahres  nicht  gestattet  werden  k()nnte,daeine  Fabrikschule  keines- 
wegs  die  Nachteile  zu  verhindern    vennüehte,   welche  aus  zu 
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grofscr  körperlicher  Anstrengung  eines  in  den  ersten  Stadien 
der  physisclien  Entwickelung  stehenden  Kindes  hervorgingen. 

Das  dem  Vorrichlag  der  Stftnde  entsprechend  festgeaetzte 
Maximum  der  tiigliehen  Arbeitözeit  wurde  iiir  angt-raessen  eriieh- 
tet;  die  Konferenz  glauhte  jedoch,  dasselbe  nicht  als  ein  absulutea 
hinstellen  zu  sollen,  vielmehr  bei  besonderen  Umständen,  wenn 
durch  Naturereignisse  oder  Unglüeksffllle  der  regehnäfsige 
Geschäftsbetrieb  miterbroehen  und  ein  vermehrtes  Arbeite- 
bedUrfnis  herbeigeführt  worden  wäre,  eine  vorübergehende 
mäföige  Verlängerung  der  Maxinialarbeitszeit  von  tfigiich  einer 
Stunde  und  höchstens  :uif  die  Dauer  von  vier  Woclien  ge- 
statten zu  können,  um  die  Fabrikanten  vor  den  sie  sonst 
treffenden  grofsen  Nachteilen  zu  schützen. 

Von  den  übrigen  Bestimmungen  des  Bodelschwinghschen 
Entwurfes  wurden  nur  noch  die  Strafvorschrift  und  der  Schlufs- 
artikel  einer  Andirtnig  unterzogen.  In  ersterer  enuäfsigte  man 
die  Maxiinalgrenze  der  für  jedes  vorschriftswidrig  beschäftigte 
Kind  verfallenden  Strafe  auf  fünf  Thaler,  weil  in  der  Hbein- 
provinz  die  Polizeigtrichte  nur  auf  Strafen  bis  zu  diesem  Be- 
trage erkennen  durften  und  es  nicht  wünschenswert  erscliien, 
dafs  Zuwiderhandlungen  gegen  das  Regulativ  den  Charakter 
eines  zur  Kompetenz  des  Zuchtpolizeigericlites  gehörenden 
Verbrechens  aniiälimen. 

Der  SchlulVartike!  wurde  nur  insoweit,  als  er  in  meinem 
Eingange  ausdrücklich  fiervcirlmb,  dafs  durch  das  Regulativ 
die  bestehenden  gesetzlichen  Hestimnuingen  über  den  Schul- 
besuch nicht  geändert  würden,  beibehalten,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  ohne  diese  Hervorhebung  das  Regulativ  leicht 
einer  Älifsdeutiing  ausgesetzt  worden  wilre.  Es  ])flegten  nilni- 
lich  in  einigen  Fabrikgegenden  die  Kinder  gar  nicht  zum 
Schulbesuche  angehalten  zu  werden,  weil  die  Schulvorsteher 
als  Mitglii'der  der  Arnienkommission  dabei  interessiert  waren, 
dafs  die  Kinder  durch  die  Fabrikarbeit  einen  Verdienst  er- 
langten. Ulme  jene  Hervorhebung  würde  nun  eine  Ueeht- 
fertigung  dieses  Verfahrens  zu  besorgen  gewesen  sein,  da  das 
Regulativ  nur  für  den  Koutinnandenunterricht  Fürsorge  traf, 
den  regelmJlfsigen  gewöhnlichen  Schulunterricht  aber  nur  als 
eine  Voraussetzung  zur  Aufnahme  in  die  Fabriken  erwähnte 
und  durch  sein  Stütschweigen  von  der  Fortsetzung  desselben 
KU  dispensieren  schien.  Dem  übrigen  Teile  des  Schlufsarlikels 
wurde  eine  andere  Fassung  gegeben,  welche  die  Regierungen 
anwies,  den  Fabrikanten  dadurch  entgegenzukommen,  dafs  sie 
dort,  wo  die  Verbilltnisse  die  Beschllftigung  sehulijtliclitiger 
Kinder  in  Fabriken  nötig  machten,  bei  der  Lage  der  Unter- 
richtsstunden möglichste  Rücksicht  auf  den  Fabrikbetrieb 
nähmen. 

Mit  diesem  Artikel  war  ein  verhängnisvoller  Widerspruch 
eborcn.     Da  die  Dauer  des  regelraflfsigen  Schulbesuchs  fünf 


52  ^^^^^^^^^^^^^^  XI 

Stunden  betrug,  so  waren  also  die  8c!ml|iflichtigen  Fabrik 
kinder  täglich  flirif  Stunden  in  der  «SL-hule  uud  zehn  Stunden 
in  der  Fabrik  in  Anspruch  ffi-nonunen,  wozu  noch  l'  »  Stunden 
Pause  traten,  insgosanit  eine  Inanspruchnahme  von  16''«  Stunden 
innerlialh  der  Zeit  von  5  Uhr  morgens  und  9  Uhr  abends, 
also  innerhalb  U>  iStunden.  Es  war  dies  eine  offenbare  Un- 
möglichkeit, die  nur  in  der  Weise  beseitigt  werden  konnte,  dal"» 
entweder  die  Behörden  gegen  das  Gesetz  verstiefsen,  indem  sie 
fllr  die  FaUrikkinder  die  Vorschriften  über  den  regelraälsigen 
•Sehulbesuch  nicht  zu  voller  Anwendung  brachten,  oder  aber.^ 
die  Arbeitgeber  von  der  ihnen  zugest;indenen  zehnstündigen  fl 
Mnximalbeiilitzung  jugendlicher  Arbeitskräfte  keinen  vollen 
Gebrauch  maehtcn '. 

Naehdem  die  Konferenz  auaeinnndergetreten  war,  wurde 
ihren  Beschlüssen  gemäls  die  Veronlnung  einer  Umarbeitung 
unterzogen  und  sodann,  unter  Ansehlufs  des  Konfereuzproto- 
kolls,  von  ilen  Mtnisterialkommissarien  ihren  Chefs  vorgelegt,^ 

Diese  betraehteten  da«  Ergebnis   der  Konferenz  mit  sehr^^fl 
verschiedenen  Augen. 

Der  Minister  des  Inneni,  von  Rochow,  hielt  durch  das  Regula- 
tiv den  Antrag  der  Stitnde  für  vcdlig  erledigt  und  deu  Gegen- 
stand auch  im  allgemeinen  für  erschöpft.  Er  war  der  Ansicht, 
dafa  die  Verordnung  weder   eine  Veränderung   des  Personeii- 
noch   des    Sachenrechtes   bezwecke,    sondern    nur   poIizciliehe^H 
Schntzniafsregelii  gegen  einen  Excefs  des  industriellen  Eigen^^f 
nutzes    eutlialte;     somit   sei    eine    vorgilngige    stiindische    Be- 
ratung  —   welche  das  Gesetz  vom  h.  Jitni  1823  nur  ftir  solche 
Gesetze  erforderte,  die  Veränderungen  der  Personen-  und  Eigea-^B 
tumsrechte  zum  Gegenstande  halten  —  überflüssig,  wenn  aach^H 
zufUllig    die  Stände    krafr,   der    ihnen  in  Nr.  3   Art  III  jenes 
Gesetzes    zugestandenen   Befugnis   durch    eine  Petition    diese 
Sache  in  Anregung  gebracht  hfitten.    Da  ferner  der  Inhalt  dea 
Regulativs  von  provinziellen  Eigentündichkeiten    freigeblieben 
war.  .so  glaubte  von  Hocliow,  dafs  .seiner  trencralisierung  nichts 
mehr  im  Wege  stehe,   und  Iiielt  ejj  fiir  das  licste,  .sogleich  mit 
einer    solchen    vorzugehen,    im  Hinblick    auf  das   hinreichend 
lohnende  Ziel,    dafs  durch    das  Uegulativ   das  Schicksal  einefl^^ 
grofsen  Teiles    der  jugendlichen    Bevölkerung   gemildert   undf^' 
ihrer  geistigen  und  physischen  Verkrüppelnng  vorgebeugt  werde. 

Während  der  Finanzminister  diesen  .Ansichten  seinem  Kol- 
legen ]>eitrat,  war  von  Altenstein  anderer  Meinimg. 


'  Der  gedachte  Widerspruch  wurde  auch  von  den  Motiven  des  in 
Periode  II  geschilderten  GeseLües  vom  Ui.  Mai  ix-'ß  burvortfchobco». 
welche  aDsdrücktich  erwnhnea,  dafs  die  Folge  dieser  Bcatinimungen  dii* 
Re^lativB  —  ohne  deren  Änderung  eine  durohgreifende  Hülfe  nicht  er- 
wartet werden  könne  —  natürlich  die  gewesen  sei,  dafa  sie  nicht  aosge«' 
führt  wQrdeD,  und  dafs  es  in  der  That  mit  dein  Unterricht  dieser  Kinder 
oft  nicht  anddrs  stehe  als  mit  dem  Unterricht  derer,  die  nach  be- 
endeter S<;hulzeit  Nachhalfeschulen  besuchten. 
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Die  vorgängige  Beratung  des  Regulativs  durcli  die  Stünde 
erschien  ihm  unuiugänglich,  dadasgelbe  einerseits  eine  Beschrän- 
kung der  persönlichen  Rechte  enthalte,  indem  es  bis  zu  einem 
gewissen  Lebensalter  die  bisher  erlaubte  Beschäftigung  in 
Fabriken  verbiete,  andererseits  aber  durch  diese  Bestimmung 
■wie  durch  die  einer  Älaxiraalnrbeitszeit  die  zureichende  Zahl 
von  Arljeitem  verringere  und  so  flie  Produktionskosten  er- 
hrthc  bezw.  die  Fabrikation  vertu iiidcn.',  was  einen  tiefgehenden 
Einflufs  auf  das  Privateigentum  bedeute. 

Was  den  Inhalt  des  Regulativs  anlangt,  so  glaubte  zAvar 
der  Unterrichtsmiiiister,  dal's  derselbe  den  dringendsten  Wün- 
schen der  rheinischen  Provinzialstilnde,  soweit  dieselben  auf 
dem  Landtage  zur  .Sprache  gekommen  waren,  entspräche,  war 
aber  der  Ansicht,  dafs  du»  Regulativ  dem  vorwaltenden  Be- 
dUrtnissc,  den  bei  der  FabrikbeschiSftigung  der  Kinder  vor- 
kommenden Mifsbräuchen  zu  iiegegneu,  nicht  in  seinem  ganzen 
Umfange  gerecht  werde,  und  dal's  seine  Ausführung  weder 
hinlänglich  verbürgt  noch  gesichert  sei.  Erfahrungsmälstg  be- 
ständen noch  andere  ilifsbräuche,  z.  B.  die  Vernachlässigung 
der  Rücksichten  ftir  die  Salubrität  der  Arbeitslokale,  filr  die 
Disciplin  innerhalb  dersellicn  u.  dgl.  m.,  unmüglich  könne  das 
ftlr  alle  diese  bosunderen  FRlle  Geeignete  und  Zutreffende  im 
Wege  eines  allgemeinen  Gesetzes  bestimmt  werden.  Dieser 
Umstanrl  und  das  Bedürfnis,  die  Ausftihrung  des  Regidutivs 
durch  eine  möglichst  Örtlich  zu  organisierende  Kontrolle  zu 
sichern,  liefsen  es  ihm  zweckmäfsig  erscheinen,  besondere  Lokai- 
kommissionen  ins  Leben  zu  rufen,  wie  solche  die  Düsseldorfer 
Regierung  in  ihrem  Berichte  vuiu  18.  Juli  1825  bereits  an- 
geregt hatte'.  Ohne  eine  geeignete  Kontrolle  würde  die  gute 
Absicht  des  Regulativs  ohne  die  entsprechenden  Folgen  bleiben, 
wie  djusselbe  überhaupt,  weil  es  nur  einigen  Mifsbräuchen 
zu  steuern  suche,  anaere  unangefochten  lasse  und  dadurch 
ignoriere,  nur  einen  geteilten  Dank  der  Menschenfreunde  ver- 
diene. Er  war  daher  nur  für  die  Vollziehung  des  Regulativ« 
als  eines  Provinzialgesctzes  un<l  behielt  sich  vor,  bei  der  münd- 
lichen Diskussion  im  Staatsministerium  die  Rätliichkeit  näherer 
Kontrollen  und  otuo  Erweiterung  seiner  Basis  zur  Sprache  zu 
bringen. 

Die  Meinungsverschiedenheit  der  Minister  ging  noch  weiter; 
gie  erstreckte  sich  auch  auf  das  Mals,  mit  welchem  ihre  Ressorts 
bei  der  Angelegenheit  beteiligt  waren. 

Von  R<:)chovv  betrachtete  sich  als  doppelt  interessiert:  ein- 
mal habe  er  die  Pflicht,  auf  baldige  Erledigung  des  ständischen 
Antrages  hinzuwirken,  und  dann  berühre  der  Gegenstand  auch 
zunäclist  die  VVohlfabrtspolizci,  hingegen  das  Unterrichtsressort 


«  Vgl.  oben  S.  2.5. 
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sekundär,    du 


Modifikation   der  Bestimmungen    üh 


eine 
den  »chrtlbeHUfh  geinäls  nera  ."M-liluisparagrapnen  gar  nicht 
beabsiclitigt  sei,  das  Regulativ  sich  vielmehr  auf  junge  Leute 
ersitret'ke,  die  dem  Siludzw.ing  iiiclit  mehr  tinterworfen  seien, 
und  den  Scdmtz  alkr  FahrikarbeittT  l)is  zum  vollendeten 
16,  Lebensjahre  gegen  den  EinHufs  erstrebe,  den  unzeitige  und 
Ubermälsige  Anstrengung  auf  ihre  ithysiselic  und  ■-littb'cbe  Ent- 
wiekelung  unvenneidlicli  ausübe.  Lr  nnt  daher,  ihm  die  Initia- 
tive und  den  mündb"cben  Vortrag  im  Staatsministerium  zu 
überlassen. 

Von  Altenstein  begab  sieh  zwar  dieser  Initiative,  teilt« 
aber  keineswegs  die  Meinung,  dafs  sein  Ressort  nur  sekundär 
beteiligt  .sei.  Vielmehr  gbtubto  er,  dafs  das  Regtilativ  nur  den 
Zweck  Ijabe,  die  über  die  allgemeine  Sehulpfliebt  der  Kinder 
bestehenden  Gesetze  und  Verordnungen  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  Fabrikkinder  zu  sichern,  sowie  hierfür  die  geeignete 
Mitwirkung  der  Fabrikunternehmer  in  Anspruch  zu  nehmen, 
weshalb  es  recht  eigentlich  und  vorzugsweise  sein  Ressort  be- 
rühre. Die  beilSurtge  Bestimmung  eines  MiniinalalterM  habe 
allerdings  keine  unmittelbare  Beziehung  aul'  die  Schulpflicht, 
interessiere  jedoch  seine  Verwaltung  in  der  dop]>elten  Be- 
ziehung auf  die  intellektuelle  sowohl  als  sittliche  Erziehung 
und  auf  di<'  Gesundheitspflege. 

Ich  kann  hier  diese  Meinungsverschiedenheit  um  so  mehr 
auf  sich  beruhen  lassen,  als  die  Minister  darin  einig  waren, 
dafs  eine  schriftliche  Abstimmung  unter  ihnen  nicht  mehr  er- 
forderlieh sei.  Somit  stand  dem  miliidlichen  Vortrage  der  Sache 
im  Stiuitsministerium  nichts  mehr  entgegen. 

Zu  demsellien  kam  es  am  5.  Februar  1839  in  einer  zur 
Beratung  des  Regulativentwarf  es  anberaumten  Sitzung,  wel- 
cher anfser  dem  Kronprinzen  die  Minister  von  Mühler,  von 
Rochow,  von  Alvensleben,  die  OberprJlsidenten  Flottwell  und 
von  Bodelschwingh,  der  Regierungsrat  Hesse  als  Referent 
und  der  Geheime  Regierungsrat  Keller  als  Korreferent  bei- 
wohnten. 

Von  Altenstein  war  nicht  zugegen.  Seine  soeben  mit- 
geteilten Ansichten  wurden,  nachdem  der  Referent  VorttHg 
gehalten  hatte,  vom  Korrefeienten  dargelegt,  vermochten  je- 
doch nicht  die  Billigung  des  Staatsministeriums  zu  erlangen. 
Dasselbe  hielt  die  vorgängige  Ständeberatung  ftir  nicht  er- 
forderlich und  beschlofs,  dem  Könige  die  Generalisierung  vor- 
zusehlagen. Auch  erschien  ihm  die  vom  Unterrichtsministcr 
b<!t'ürwnrtcte  Kontrolle  durch  örtliche  Spccialkonimissionen  als 
Ubertlüfisig,  da  die  Polizei-  und  Schulbeliönlen  hierzu  ver- 
pflichtet wären  und  in  der  Vorschrift,  tlafs  die  Fabrikanten 
eine  Liste  aller  vom  Gesetz  getroffenen  jugeiuUichen  Arbeiter 
halten  raüfsten,  ein  zureichendes  Mittel  zur  Erleichterung  dieser 
Kontrolle  finden  würden.  Ebenso  nahm  es  von  der  Erweiterung 
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des  Regulativs  «iurch  besondere  sanitÄts-  uikI  sittenpolizeiliche 
Mafsregeln  Abstand,  trug  jedoch  diesem  fJedankfti  insoweit 
Rechnung,  als  es  die  Aiifnaliuie  einor  bohondrnju  lieätiiiimung 
in  das  I{i*gulativ  beschlol's,  durch  welch«'  den  beteiligten  Mi- 
nistem die  Befugnis  l>eigelegt  würde,  diejenigen  sanitiit^j-,  baii- 
und  sitteiipnlizeilichen  Anordnungen  zu  erUusaeu,  vvelche  zur 
Durehtuhrung  der  wohlthiitigen  Absicht  des  Gesetzes  erforder- 
lich wären,  und  ihre  Befolgung  durch  Strafandrohung  zu 
sichern. 

Aufsrr  dieser  Erweiterung  des  Entwürfe«  wurde  nur 
noch  eine  für  erforderlich  gehalten,  welche  sich  auf  die 
Strafvorschrtft  bezog.  Der  Wortlaut  dieser  letzteren  hatte 
den  Fall  nicht  mit  unter  Strafe  gestellt,  in  welchem  <ler  Fabrik- 
herr die  vorgeschrieljcne  Liste  aiizufertigen  oder  fortzuführen 
unttudiefs.  Da  diese  Liste  eine  besondere,  die  Ausführung  des 
Gesetzes  sichernde  Kontrollmafsregel  bilden  sollte,  so  erschien 
es  dem  Staatsininiaterimn  durchaus  nötig,  die  Verletzung  dieser 
wichtigen  Vorschrift  mit  einer  höheren  Strafe  zu  bedrohen. 
Man  beschlofa  daher,  für  die  erste  V^erletzung  1 — 5  Tlmler, 
für  die  zweite  sowie  die  folgenden  5  bis  50  Thaler  Strafe  fest- 
zusetzen und  dieOrtapolizeibehörden  für  befugt  zu  erklären,  die 
Liste  jederzeit  auf  Kosten  des  Kontravenienten,  welclie  im  ad- 
ministrativen Wege  beigetrieben  werden  könnten,  vervollstiln- 
digen  oder  anfertigen  zu  lassen. 

Allen  übrigen  Bestimmungen  des  Regulativentwurfes,  von 
denen  hier  und  dort  eine  bessere  Fassung  gewünscht  wurde, 
trat  das  Staatsnn'nisteriuni  einstimmig  bei. 

Hierauf  Hel's  von  Rochow  das  Regulativ  in  der  be- 
schlossenen Weise  fassen,  wodurch  es  folgenden  Wt)rtlaut 
erhielt : 

„Regulativ   über   die  Beschäftigung  jugendlicher 
Arbeiter  in  Fabriken. 

§  1.  Vor  zurückgelegtem  neunten  Lebensjahre  darf  nie- 
mand in  einer  Fabrik  oder  bei  Berg-,  Hinten-  und  BucL- 
werken  zu  einer  regelmttl'sigen  Beseliüftigung  angenommen 
werden. 

§  2.  Wer  noch  nicht  einen  dreijährigen  regehnüfsigeu 
Schulunterricht  genossen  hat  oder  durch  ein  Zeugnis  dos 
Schulvorstandes  nachweiset,  dafs  er  seine  Muttersprache  ge- 
läufig lest-n  kaim  und  einen  Anfang  im  Schreiben  gemacht 
hat,  darf  vor  zurückgelegtem  sechzehnten  Jahre  zu  einer 
frolchen  Beschäftigung  in  den  genannten  Anstidten  i>icht  an- 
genommen werden. 

Eine  Ausnahme  hiervon  ist  nur  da  gestattet,  wo  die  Fabrik- 
horrcn  durch  Errichtung  und  Unterhaltung  von  Fabrikschulen 
den  Unterricht  der  jungen  Arbeiter  sichern.  Die  Biurteilung, 
ob  eine  solche  Schule  genüge,  gebührt  den  Regierungen,  welche 
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in    diesem  Falle    auch   das   Verhältnis    zwischen   Lern-    und 
Arbeitszeit  zu  bestimmen  haben. 

§  3.  Junge  Leute,  welche  das  sechzehnte  Lebensjahr 
noch  nicht  zurückgelegt  haben,  dürfen  in  diesen  Anstalten 
nicht  über  zehn  Stunden  täglich  beschäftigt  werden. 

Die   Ortspolizeibehörde   ist   befugt,    eine   vorübergehende      < 
Verlängerung    dieser  Arbeitszeit    zu    gestatten,    wenn   durch 
Naturereignisse  oder  Unglücksfälle  der  regelmäfaige  GeschäfW^ 
betrieb  in  den  genannten  Anstalten  unterbrochen  und  ein  vep>^| 
mehrtes  ArbeitsWdürfnis  dadurch  herbeigeftlhrt  worden  ist 

Die  Verlängerung  darf  täglich  nur  eine  Stunde  betragt-n 
und  darf  höchstens  für  die  Dauer  von  vier  Wochen  gestattet 
werden. 

§  4.     Zwischen  den  im  vorigen  Paragraphen  bestimmten  i 
Arbeitsstunden   ist  den  genannten  Arbeitern   vor-  und   nach»! 
mittags  eine  Mufse  von   einer  Viertelstunde    und  mittags  ein« 
ganze  Freistunde  und  zwar  jedesmal  auch  Bewegung  in  freie 
Luft  zu  gewähren. 

§  5.    Die  Beschäftigung  «olcher  jungen  Leute  vor  5  Uhr ' 
morgens  und    nach   9  Uhr   abends,    sowie  an   den  Sonn-    und 
Feiertagen  ist  gänzlich  untersagt. 

§  6.    Christliche  Arbeiter,  welche  noch  nicht  zur  heilige 
Kommunion  angenommen  sind,  dürfen  in  denjenigen  Stunden,] 
wekh«^    ihr   ordentlicher  Seelsorger   für    ihren  Katechumenen* 
und  Konfirmanden-Unterricht  bestimmt  hat,    nicht  in  den  gfl 
nannten  Anstalten  beschäftigt  werden. 

§  7.     Din  Eigentümer  der  l)ezeichneten  Anstalten,  welch^ 
junge  Leute  in  denselben  beschäftigen,    sind  verpflichtet,   ein« 
genaue  und  vollständige  Liste,  deren  Namen,  Alter,  Wohnor 
Eltern,  Eintritt  in  die  Fabrik  enthaltend,  zu  führen,    dieselbe 
in  dem  Arbeitslokal  aufzubewahren  und  den  Polizei-  und  Schul-| 
behörden  auf  Verlangen  voraulegen. 

§  8.     Zuwiderhandlungen  gegen   diese  Ver<irdnunp  soll« 
gegen  die  Fnbrikherren  oder  deren  mit  VoUmaclit  versehen« 
Vertreter    diircli    Strafen    von    1 — 5  Thalern    für  jedes    voiHl 
schriftswidrig  beschUftigte  Kind  geahndet  werden. 

Die    unterlassene   Anfertigung    oder  Fortführung   der   inr] 
§  7    vorgeschriebenen    tabellariselien    Liste    wird    zum    erstei 
Male  mit  einer  Strafe  von  1 — 5  Thalern  geahndet.    Die  zweit 
Verletzung  dieser  Vorschrift  wird  mit  einer  Strafe  von  5  biS' 
50  Thalem    belegt.     Auch   ist    die  Ortspolizeibeliörde    befugt, 
die  Liste  zu  jeder   Zeit   anfertigen    oder   vervollständigen    zu 
lassen.     Es   geschieht   dies    auf  Kosten    des  Kontravenienten, 
welche   zwangsweise    im    administrativen    Wege    beigetrieben 
werden  können. 

§  9.  Durch  vorstehende  Verordnung  werden  die  gesetz- 
lichen Bestimmungen  über  die  ^'erpflichtung  zum  Schulbesuch 
nicht  geändert.  Jedoch  werden  die  Hcgierungen  da,  wo  die 
Verhältnisse  die  Beschäftigung  schulpflichtiger  Kinder  in  den 
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Fabriken  nötig  machen,  solche  Einriclitungen  trefFon,  dafs  die 
Wahl  der  Unterrichtsstundon  den  Betrieli  derselben  so  wenig 
als  möglich  störe. 

§  10.  Den  Ministern  der  Mpdizinalangolegenheiteu,  der 
Polizei  und  der  Finanzen  bleibt  es  vorbehalten,  diejenigen  be- 
sonderen «anitäts-,  bau-  und  sitten|>(*l!zeih'rhen  Anordnungen 
zu  erlassen,  welche  sie  zur  Erlialtting  der  Gt'sundheit  und 
Moralität  der  Fabrikarbeiter  für  ertbrdeilich  halten.  Die 
hierbei  anzudrohenden  Straft-n  dürfen  SOTlialer  Geld-  oder  eine 
diesem  Betrag  entsprechende  Gefiingnisstrafe  nicht  übersteigen." 

In  dieser  Fa-snung  wurde  das  Regulativ  am  9.  Mftrz  1830 
dem  Könige  überreicht,  der  ihm  durch  die  Kabinettsordre  vom 
6.  April  1839  Gesetzeskraft  für  alle  Ijandesteilo  der  Monarchie 
beilegte. 

Hierdurch  war  die  urriorUnglicIi  nur  al.s  provisoriselies 
K^lement  für  dii-  Rheinjirovinz  ins  Auge  gefafste  Verordnung 
zum  allgemeinen  Landesjyesetz  erh«*ben  ;  au  »Stelle  des  für  ein 
solches  ausgearbeiteten  Entwurfes  vi*u  Altetisteins  war  der  von 
Bodelschwinghä  getreten  und  .-»omit  die  in  rlcr  Sitzuiyg  des 
Staatsministeriums  vom  20.  November  1838  beschlossene  Kr- 
()flFhung'  an  die  Stände  üln-rfliissig  gewurdon. 

Ob  und  inwieweit  nun  das  Reguladv  die  bcsteh«'ndi'n 
Mifsbräuche  beseitigte,  ob  die  an  dasselbe  geknüpften  Be- 
fürchtungen des  Unterriehtsministers  begründet  waren,  dar- 
über giebt  die  fleschichte  des  folgenden  Jahrzehntes  hin- 
reichenden Aufschlufs.  Hier  an  dieser  Stelle  genügt  es  für 
Heine  Würdigung,  einen  kurzen  vergleichenden  Blick  auf  die 
'  ^Öesetzgebung  England»  zu  werfen,  wobei  wir  jedoch  nicht 
vergessen  dürfen,  dafs  die  industrielle  Entwicikelnng  Eng- 
lands eine  ältere  und  intensivere  war  als  die  der  iireuf^sischen 
Monai-chie. 

Alle  zur  Zeit  diT  Emanierung  des  preufsischen  Regulativs 
in  England  geltenden  Vorschriften  waren  in  der  Akte  3  und  4 
William  IV  c.  103  vom  .Jahre  183:<  enthalten.  Die  wesent- 
lichsten bestanden  in  einem  Miniinalalter  vini  neun  Jahi-en, 
einer  Maximalarbeitszeit  von  9  Stunden  USglich  und  48  Stuuden 
wöchentlich  für  Kinder  unter  13  Jalircn,  einer  solchen  von 
12  Stunden  tilglieh  und  6i'  Stun<len  wöchentlicli  für  Personen 
unter  18  Jahren,  dem  Verbot  der  Arbeit  zwischen  8'  s  Uhr 
aljends  und  5'  2  Uhr  morgens  für  unterachtzehnjährige  Ar- 
beiter und  endlich  in  der  Einsetzung  einer  besonderen  Fabrik- 
inspektion zur  VoUzieliung  des  Gesetzes. 

Es  ist  nun  behauptet  worden  *,  dafs  das  preufsische  Regula- 

'  AnstAtt  derselben  wurde  den  Ständen  am  2»;.  Sliirz  18;J9  ernffnet, 
dafs  ein  fUr  die  ganze  Monnrchie  gültiges  Regulativ  in  Kürze  pubiixiort 
werden  würde.  Hierdurch  würde  dem  aas  selir  löblichem  Sinne  herror- 
geganvenen  st&ndischeti  Antrage  vöUic  entsprocbeu  werden. 

>  Brentano  In  Hildebranos  Jahrbüchern  XIX  177  ff. 
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tiv  prinzijiiell  hinter  dem  ziiriU-kstehe,  was  in  England  i>ereit 
eiTcicht  wuirlcn  war,  und  ilat'ür  angeführt,  dafs  das  englische 
Gosetz  Kinder  von  tt  — 13  Jahren  und  Personen  von  13  bis 
18  Jahren  unterschied  und  die  Arbcit*iz«'it  der  ersti^ren  auf  9, 
der  letzteren  auf  12  Stunden  tit^lieh  heÄchränkte,  während  die 
preufsisehe  Verordnung  nur  eine  Kategorie  von  9 — 16  Jahren 
mit  einer  Maximalarbeitsxeit  von  10  Stunden  kannte. 

Ich  kann  Iiiertn  wohl  einen  prinzipiellen  Unterschied,  aber 
kein  prinzipielles  Zurückstehen  des  preufsischen  Geaetzea  hinter 
dem  englischen  erblicken.  Meines  Eraehtens  stehen  beide  Gesetze 
auf  demselben  Niveau,  indem  diejenigen  Bestimmungen  de« 
englischen,  durch  welche  en  sich  zu  seinen»  Vorteile  von  deiaifll 
preuftitischen  unterscheidet,  schon  allein  dadurch  wctt  gemacbtV 
wei'deu,  dafa  die  Parlamcntsaktc  vou  1833  nur  Baiimwoll-, 
Wüll-,  Flach«-  und  Seiden fabriken  umfufste,  ja  in  letzter 
nur  zum  Teil  '  zur  Anwendung  kam,  wilhrenrl  das  Regulati 
von  1839,  ganz  abgesehen  von  seiner  Ausdehnung  auf  Be 
IltUten-  und  Pochwerke,  sich  auf  alle  Fabriken  bezog. 

ErwKgt  man  ferner,  dals  da.s  preufHische  Gesetz  aus  dei 
Schofse   einer   Inireaukratischen   absoluten    Regierung    hervo: 
ging,    die  noch   dazu  in  jenen  Jahren   sich    In    der  unvorteil- 
haftesten Organisation  befand,  wogegen  die  Akte  von  1833  in 
Parlamente  des   freien  England    geboren  wurde,    so    kann  di 
Thatsache,   dafa  der  Schutz,  den  beide  Gesetze  den  Arbeite; 
angedeihen  liefsen,   im  allgemeinen  derselbe  war  —  ungeacht 
der  älteren  und  intensiveren   industriellen  Entwickelung  En, 
lands,  die  schon  damals  in  einer  Blüte  stand,  welche  in  Deiitsc 
land    erst    in    den    siebziger  Jahren    erreicht   wurde    — ,    d 
preufsischen  Regierung  nur  zur  Ehre  gereichen. 

Das  aber  dürfen  wir  nicht  vergessen:  hüben  wie  drüben 
war  dieser  Schutz  nur  ein  geringer,  ein  Umstand,  der  die  Aw 
fuhning  beider  Gesetze  erleichtern  mufste. 

Prüfen  wir  nun,  wie  es  um  die  Durchführung  in  Preufsi 
stand,  ob  die  preufaische  Regierung  das,  was  sie  festgese 
hatte,  auch  in  energischer  Weise  zur  That  machte. 


■üben 
Au«-^ 

3sea^H 


■  In  SeidenfabrikcD  kam  das  Minimalalter  von  9  Jahren  und  <lje 
Maximalarbeitazeit  von  9  Stunden  täglich,  -i-'^  wwbentlich,  für  unterdrei- 
zebnjalirige  Arbeiter  nicht  zur  Anwendung. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Ausführung  und  Wirkung  des  Regulativs. 

Erstes  Kapitel. 

Das  Regulativ  war  erlassen,  die  preufstsche  Gesetzgebung 
hatte  sich  auf  ein  Gebiet  gewagt,  auf  welchem  es  ilir  an  Er- 
fahrung gebraeh,  uirI  niclit  mit  Unrecht  betrachtete  man  im 
Unterrichtsministerium  diesen  Schritt  nur  als  einen  Versucli, 
von  dem  es  noch  selir  zweifelhaft  war,  ob  er  sich  bei  der 
Au.sfiUiruiig  dergestalt  bewähren  würtle,  dafs  die  Besctiäftigung 
der  Kinder  in  Fabriken  ganz  aufhörte  und  den  Intcresst^n 
der    Humanität   und   des   ütfentlichcn    Unterrichts   nichts    vit- 

Kben  wurde.  Ebensowenig  huldigte  nuiti  im  MiniKterium  des 
nern  optimistischen  Auffassungen,  sondern  war  vielmehr  jeden 
Augenblick,  bereit,  erweiternde  Vorscliriften  in  Erwägung  zu 
ziehen,  sobald  hicrfiir  ein  Bedürfnis  hervorträte. 

Die  Geringfügigkeit  der  8chut/,bestinimungen  des  Regula- 
tivs macht  es  erklärlich,  dafs  ein  Anlafs  zu  solchem  Vorgehen 
niclit  lange  auf  sich  warten  Hefa. 

In  einer  grofsen  Si»innerei  zu  Bannen  waren  dreizehn 
Mädchen  im  Alter  von  10 — 14  Jahren  der  Verworfenheit  eines 
Aufsehers  preisgegeben  worden,  welcfier  infolgedessen  zu 
tiintjähriger  Zwangsarbeit  verurteilt  war.  Bei  einer  spä- 
teren Untersuchung  hatte  man  viele  junge  Mädchen  mit 
Syphilis  behaftet  vorgefunden ;  dieselben  hatten  die  Krankheit 
aui  ihre  Familien  übertragen  vuid  iliesc  höchst  unglücklich 
gemacht. 

Diese  traurige  Thatsache  brachte  der  uns  schon  bekannte 
Abgeordnete  Fabrikant  Schuchard  zur  Kenntnis  de«  rheinischen 
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Provinziallandtages  und  atUtzte^H^mS  einen  Antrag,  gesetz- 
liche Vorschriften  in  Bezug  auf  da»  monili»che  Wohl  der  io 
den  Fabriken  arbeitenden  Kinder  zu  erlaasen. 

Die  Stand«'  traten  zwar  dem  Antrage,  weil  er  nur  aiif 
einem  ver»^iüzelten  ÜboUtand  ruhte,  nicht  V»ei ;  gleichwohl  g^ 
langte  seine  Ursache  zur  Kenntnis  des  Ministers  des  Innern 
von  Arnim  und  legte  diesem  in  Verbindung  mit  einer  Reihe 
von  Aufsätzen  über  die  Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter  in 
Fabriken,  welche  ein  Oberlandesgerichtsprftsident  Alsleben  in 
der  kameralistischen  Zeitung '  flir  die  Preufsischen  Staaten  v«r- 
fiflFentiiclit  hatte,  den  Gedanken  nahe,  zur  Abstellung  der  dn- 
getretenen  Mifsbräuche  im  Verwaltungswege  einzuschreiten. 
Hierzu  bot  i;  10  de«  Kegulativs  die  gesetzliche  Ermiichtigung; 
auf  ihn  »ich  «tdtzend  richtete  der  Ministeram  3.  Oktober  1844 
eine  Anfrage  an  die  Minister  des  Unterrichts  und  der  Finan- 
zen, ob  es  nicht  an  der  Zeit  wäre,  auf  den  im  gedachten 
Paragraphen  gemachten  \'orbehalt  nach  nunmehr  fUnfjftbriger 
Erfahrung  seitdem  Erscheinen  des  Regulativs  näher  einzugehen. 

Es  schien  ihm  vor  allem  darauf  anzukumnifn.  allgemeine 
fJesichtspunkte  aufzustellen  und  besondere  Aufsichtsorgane  int 
Leben  zu  rufen,  welche  die  in  den  Fabriken  vorkommeuden 
Übelstände  entweder  durch  Verständigung  zu  beseitigen  oder 
bei  den  Behörden  zur  Sprache  zu  bringen  hätten.  In  der  ersten 
Hinsicht  erachtete  er  die  Sonderung  der  Geschlechter  und 
der  Kinder  von  den  Erwachsenen,  soweit  sie  mit  dem  Ge- 
BchUftsbetriebe  vereinbar,  sowie  die  Ausscidiefsung  der  Kinder 
von  gewissen  der  Gesundheit  schädlichen  und  dem  jugond- 
lleh'-n  Alter  besonders  verdeiblichcn  Beschäftigungen,  nament- 
lich solciien,  weiche  die  jiigendljclir>n  Knifte  überstiegen,  für 
angemessen;  in  der  zweiten  Richtung  hielt  er  verständige  und 
unabhängige  Männer,  denen  fUr  jeden  Bezirk  ein  Arzt  l; 
zugeben  wäre,  für  geeignete  (Jrgnnc.  Die  Wahl  mehrei 
Kan<lidaten  für  jede  Inspektioiisstello  wollte  er  in  den  Städ 
den  Kommunen,  auf  dem  Lande  den  Kreistagen  für  gewii 
von  den  Regierungen  zu  bestiitnnende  Distrikte  iiberlassi 
»ind  nur  die  Auswahl  unter  den  zu  j)räsentierenden  Kandi- 
daten sowie  deren  Bestätijriuig  der  Regierung  vorbehalten. 
Hierbei  sei  zu  berück.si».htigen,  dnfs  die  Wahl  nur  auf  solche 
Männer  falle,  welche  die  Wiclitigkeit  des  Fabrikwesens  hin- 
reichend zu  würdigen  und  die  Erfordernisse  des  Fubrikbetriebes 
genügend  zu  ermessen  vermöchten,  gleichwohl  aber  an  den  un- 
mittelbaren Interessen  dieses  Erwcrbszwei^es  in  jeder  Hinsicht 
80  unbeteiligt  seien,  dafs  man  eines  ganz  unbefangenen  Urteils 
sich  b(ii  ihnen  versichert  halten  kJinn 

Mit  RiUksicht  auf  die  Ver.schii'deidioit  der  speciellen  Vi  _ 
hältnisse,  weli-he  die  Fassung  allgemeiner  Voi-schrifuui  schwer 
ermöglichen    würde,    schlug    der   Minister    vor,    zunächst    dii 
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OberprRsidenten  zur  Abgabe  ihres  Gutachten»  aufzufordern. 
Auch  ermangelte  er  nicht,  darauf  hinzuweisen,  dafs  es  künftig 
von  Wichtigkeit  sein  dürfte,  wenn  die  deutschen  ZoUvereine- 
e^taaten  sich  den  etwa  anzuordnenden  Mafsregeln  anschlössen, 
damit  gleiche  Bedingungen  für  die  Konkurrenz  vorlügen  — 
ein  Gesichtspunkt,  der,  wie  ich  in  der  ersten  Periode  zeigte, 
schon  bei  Erlafs  des  Regulativs  für  seine  Ausdehnung  auf  alle 
preufsischen  Provinzen  iiiafgebend  gewesen  war. 

Der  UnterrichtsininJster  Eichhorn  hielt  es  in  gleicher 
Weise  fUr  unmöglich,  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  in  den 
Fabriken  vorkommenden  Übelsttlndc  alte  durch  eine  gesetz- 
liche Bestimmung  zu  treffen,  und  erblickte  den  Schwerpunkt 
zu  ergreifender  Mafsnahmen  iu  einer  zweckiuKfsigen  Individuali- 
sierung und  der  Beschaifung  besonderer  Aufsichtsorganc.  Für 
die  Zusammensetzung  der  letzteren  erachtete  er  die  Zuziehung 
des  Fabrikarzte>«,  welcher  die  Personen  und  lokalen  Krank- 
heitsursachen am  besten  kenne,  für  unumgänglich ;  Revisionen 
durch  denKreisphysikns  unddenlvegierungs-^Iedizinalrat  würden 
den  aus  der  Abhängigkeit  des  Fabrikarztes  vom  Fal^rikherrn 
sich  etwa  ergebenden  Nachteilen  das  Gegengewicht  halten. 

In  Bezug  auf  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  welche 
diesen  Aufsichtsorgancn  an  die  Hand  zu  geben  wären,  war 
er  der  Ansicht,  daf?*  dieselben,  da  das  Regulativ  vorzugsweise 
itliche  Bestimmungen  getroffen,  sich  in  erster  Linie  auf  die 
lumliehen  Verhältnisse,  auf  die  Sorge  für  ein  gesundes  Lokal, 
zu  beziehen  hätten.  Auch  die  Sonderuug  der  Geschlechter, 
nicht  jedocii  die  der  Altersstufen,  welche  weder  gesundheitlich 
noch  sittlich  erforderlich  imd  in  den  wenigsten  Phallen  aus- 
führbar wäre,  schien  ihm  von  grofser  Wichtigkeit;  und  bei- 
stimmend dem  Vorschlage,  da.s  Gutacliten  der  Oberpräsidenten 
zu  erfordern,  glaubte  er.  dafs  es  vor  allem  darauf  ankäme, 
Qualität  unrl  Quantität  der  Arbeit  mit  besonderer  Kikksicht 
auf  die  schon  bei  der  Annahme  der  Kinder  zu  prüfende  Körper- 
konstitution unter  arztliclie  Kontrolle  zu  stellen  und  jede  Art 
von  Verfllhrung  zu  überwachen,  wohin  er  besonders  die  viel- 
fach bemerkbare  frühe  Gewöhnung  ati  Branntwein  und  Rauch- 
tabak rechnete. 

Der  Finanzminister  Flottwell  war  der  Meinung,  dafs  weitere 
materielle  Bestimmungen,  nachdem  das  Regulativ  bereits  er- 
lassen, sich  mir  insoweit  rechtfertigen  liefsen,  als  die  damit 
verbundene  Beschränkung  des  Fabrikbetriebes  und  die  Schmäle- 
ning,  welche  hiertlurch  der  für  viele  Arbeiterfamilien  un- 
entbehrliche Verdienst  der  Kinder  erleide,  von  den  höheren 
Rücksichten  der  Gesundheits-  und  Sittlichkeitapolizei  über- 
wogen würden.  Die  Beseitigung  der  bisher  nur  im  all- 
gemeinen erkannten  Übelstände  hielt  er  für  kaum  ausfidirbar, 
solange  es  an  bestimmten  Berichten  über  die  Erheblichkeit 
und   Eigentümlichkeit  der  in  den  Fabriken   vorgekommenen 
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Mifsbräuche  fehle;  gerade  hierdurch  werde  die  Entscheidung 
der  Fnige  bedingt,  üb  mit  den  im  §  10  des  Regulativs  vor- 
Lehalteneii  Anordnungen  vorzugehen  sei.  Er  stimmte  daher 
dem  Vorschlage  bei,  die  Berichte  der  Oberpräsidenten  einzu- 
forileni;  und  zwar  mtt  der  Miifügahe,  dafs  diese  nicht  nur  die 
RiltÜclikeit  gewisser  Mafsregeln,  sondern  auch  die  NotM-endig- 
koit  und  Ausführbarkeit  derselben  durch  Darleg^ung  der 
in  den  Fiibi-ikgegenden  l)»78telienden  Verhältnisse  begründen 
81*11  t«-'n. 

Im  übrigen  tollte  er  im  wesentlichen  die  Ansichten  dea 
Unterrichtsniinisters;  nur  glaubte  er,  dafs  der  V^ersueh,  Brannt' 
wein-  und  Tabukgenurs  durch  polizinliche  Anordnungen  zu 
verhindern,  an  der  Unmöglichkeit  einer  so  weitgehenden  Über- 
■wachung  scheitern  würde.  Hinsichtlich  der  Aufsich tsorganc 
stellte  er  anheini,  die  .sittenpolizeiliche  Kontrolle,  um  umiötige 
Vermehrung  dea  Aul'sichts|>ersunals  zu  veinueiden,  von  den 
ohnehin  beteiligten  Lokal-  und  Kreisschulinspektoren  wahr- 
nehmen zu  lassen,  und  wünschte,  dafs  die  neu  zu  errichtenden 
Organe  ihre  Funktion  als  ein  Ehrenamt  unentgeltlich  über- 
nähmen. 

Die  geschilderton  Ansichten  der  drei  Slinister  wurden  im 
Ministerium  des  Innern  zu  einer  ziemlich  umfangreichen  Cirkular- 
verfUgung'  ausgearbeitet  und  in  dieser  Form  am  26.  Juni 
1845  an  die  Oberprilsidenten  abgeschickt,  welche  die  Ver- 
fügung den  einzelnen  Regierungen  ihrer  Provinzen  zur  Bericht- 
erstattung zustellten. 

Inzwischen  hatte  der  ünterrichtsminister,  dank  der  An- 
regung seines  Kollegen,  seinerseits  Veranlassung  zu  einer  Cirka- 
larverftlgung  genommen.  Die  Anfrage  des  Jlinisters  des  Innern 
vom  3.  Oktober  1844  hatte  in  ihm  den  Wunsch  entstehen 
lassen,  sich  einmal  darllber  zu  vergewissern,  inwieweit  der 
mit  dem  Regulativ  unternommene  Versuch  von  Erfolg  gekrönt 
worden  war.  Der  Umstand,  dals  ein  praktischer  Arzt  traurige 
Verhältnisse  der  in  den  Kattundruckereion  einer  Provinziai- 
stadt  beschäftigten  sogenannten  iStreichkinder  -  zu  seiner  Kennt- 
nis gebracht,  hatte  ihn  in  seinem  Vorhaben  bestärkt  und  ver- 


•  Siehe  Anlage  Jil. 

"  Ich  eiirtiehine  seiner  Eingabe  vom  12.  November  1844  Folgendet: 
„Die  Streichkinder  haben,  während  der  Drucker  die  FonneD  abdrtlcki, 
du  Farbeleder  wieder  gleichinSri«ig  roit  Farbe  zu  bestreichen,  eine  Arbeit, 
für  welche  Kinder  am  tncistiti  benutzt  werden  —  jeder  Drucker  benutzt 
ein  Kind  — ,  da  ihre  Kräfte  physisch  auareichendf  und  billig  zu  haben 
sind.  Ihren  Tagelohn  von  2  '4  Sgr.  erhalten  sie  von  dem  sie  beschif- 
tigenden  Drucker,  die  Beschfiftigiin^  selbst  währt  10 — 12  Stunden  in 
einem  heifsen,  mit  ungesunden  Ausdünstungen  übersättigten  Arbeitslokal, 
wodurch  die  Kinder  in  ihrer  körperlichen  Kniwicklung  gehemmt  und 
Krankheiten  ausgesetzt  werden.  Ihre  Sittlichkeit  ist  durch  den  steten 
Umgang  mit  Erwachseneu  gefährdet,  und  der  Schulunterricht  we^en  seiner 
Verlegung  in  die  Früh-  und  Abendstunden  durchaus  unzweckmArtig." 


anlalst,  unter  dem  5.  Januar  1845  säiiitliehe  Regierungen  um 
Auskunft  darüber  zu  eiauLlieu',  ob  das  Regulativ  diiroh- 
gehends  zur  Anwendung  gebracht  wart?  und  seine  Be- 
atininiungen  ausgereicht  hätten,  sowie  im  Anschlufs  an  die 
seiner  Zeit  vun  der  Düsseldorfer  Kcgierung  zuerst*  vor- 
geschlagenen, bei  der  Beratung  des  Regulativs  vom  Unter- 
richtsminister sehr  befürworteten  Lokalkommissioncn  die  Rat- 
lichkeit  einer  solchen,  die  gewöhnlichen  Aufsichtsraafsregeln 
ergiinzcnden  Einrichtung  zur  Diskussion  zu  stellen. 

Die  infolge  dieses  Ersuchens  eingegangenen  Berichte 
ducken  sich  inhaltlich  fast  vollständig  mit  dt-n  etwa  vier  Monate 
eiiätcr  von  den  Regierungen  an  die  Oberprilsidenten  gesandten 
Berichten,  welche  von  diesen  zusararaengefafst,  durch  ihre 
eigenen  Ansichten  ergiinzt  und  dann  den  drei  Ministern  ein- 
gereicht wurden.  Beide  Berichtüginippen  gcwJihren  Aufschlufs 
ttber  die  Ausführung  und  Wirkung  des  Regulativs,  für  welche 
aufserdem  noch  ein  paar  Aktenstücke  in  Betracht  kommen, 
welche  die  Stellung  der  CentralbeliiSrde  zur  Ausführung  er- 
kennen lassen  und  ferner  darlegen,  in  welcher  Weise  das 
Regulativ  unmittelbar  nach  seiner  Emanation  ausgeführt  wurde. 

Auf  Grund  dieses  gesamten  Materials  will  ich  nun  zu- 
nächst die  Stething  der  Behörden  zur  AiisiWirung  des  Regula- 
tive schildern  un<l  mich  sodann  zu  seiucr  \\'irkung  und  dem 
daraus  folgenden  Schlüsse  auf  das  Zureichen  seiner  Be- 
stimmungen wenden. 

Ich  schicke  voraus,  d!Ü"s  hierbei  meine  Darstellung  immer 
nur  den  Eindruck  widerspiegeln  kann,  den  die  genannten 
Berichte  auf  mich  gemacht  haben.  Dieselben  enthalten  im  all- 
gemeinen nur  Ansichten  der  Regierungsorgane,  die  auf  iliren 
objektiven  Wert  zu  prüfen  der  Umstand  wesentlich  erschwerte, 
dafs  anderes  Material  mir  nicht  zu  Gebote  stand.  Ich  habe 
daher  geglaubt,  bei  meiner  Darstellung  am  besten  zu  ver- 
fahren, wenn  ich  die  Ansichten  der  Berichte  unverändert 
wiedergab  und  dort,  wo  ihre  Entstehung  otler  die  Betrachtung 
anderer  entgegenstellender  Regierungsansiehten  Zweifel  dar- 
über aufkommen  liefsen,  ob  sie  auch  den  Thatsachen  ent- 
sprachen, einer  solchen  Vermutung  Worte  lieh. 


Zweites  Kajvitel. 

Bei  der  Frage  nach  der  Ausführung  des  Regulativs 
darf  nicht  übersehen  werden,  was  icli  schon  früher  hervor- 
hob:   dafa    nilmlicb    seine  Bestimmungen    selbst    sich    wider- 
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Bpracben.  Das  Regulativ  erlaubte  eine  zelmstündige  Besch&fd- 
^uog,  zwiachen  welcher  es  ein  und  eine  halbe  Stunde  Pauj« 
vorschrieb,  und  behielt  die  bestehenden  Vorschriften  über  di 
Schulbesuch  bei.  Letztere*  verlangten  einen  täglichen  Cnt 
rieht  vün  flinf  Stunden,  so  dafs  also  insgesamt  die  jugendlichen 
Arbeiter  10  -}-  1'  a  -f-  5  Stunden  innerhalb  der  Zeit  vua 
5  Uhr  moi^ens  bis  9  Uhr  abends,  mithin  l»j'  i  Stunden  inner- 
halb einer  Grenze  von  1(3  Stunden  in  Anspruch  genonunen 
werden  sollten.  Zu  dieser  Unmöglichkeit  trat  hinzu,  dafs  bei 
einer  zehnsttlndigun  Arbeitszeit  ein  fünfstündiger  Unterricht 
an  der  Übermüdung  der  Kinder  scheitern  mufete,  d»&  feilte 
Bestehen  auf  demselben  aber  von  seiten  der  Behörden  eine 
grausame  Härte  gegen  die  unglücklichen  Geschöpfe  gewesen 
wäre. 

Eine  vollständige  Ausf\ihrung  des  Regulativs  war  also 
schon  durch  seinen  Wordaut  auageschlo3»en.  Es  fragt  sich 
nun,  wie  die  Behörden  ihrer  Aufgabe  mit  dieser  durch  das 
Gesetz  selbst  bedingten  Beschränkung  gerecht  wurden. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Thätigkeit  der  CentralbehA 
Soweit  eine    solche  bei   der  Ausführung  des  Regulativs  üb 
haupt  in  Frage   kam,    tritt  sie   mir   nur  als   eine   straffe    ui 
konsequente  entgegen.     Alle  Handlungen   der  Minister 
von   dem  Gedanken   getragen,   dal»   das    Gesetz   unweigerli 
zur   Anwendung   gebracht  werden  miifste,    dafs   irgendwo! 
individuelle  Verhältnisse   ura  so   weniger  eine   Ausnahme 
Ungunsten  der  Fabrikkinder  zu  begründen  vennöchten,  als  i 
Regulativ   schon  die  gröfstmögliche  Rücksicht   auf  das  Int 
esse  der  Fftl^rikherren  genommen  wäre.  V^on  diesem  Stand punk 
aus  verwarfen   sie   alle  Kekursgesucho,    in  denen  Fabrikiui 
die   Aufhebung   einer   Sti-afe    nachsuchten,    welche  aie   durch 
Übertretung  de«  Gesetzes  verwirkt  hatten. 

Zwei  eolchcr  Gesuche  legen  ein  beredte«  Zeugnis  von  der 
wenig  menschlichen   Gesinnung    ihrer   Urheber   ab.    die   si  " 
nicht  entblödeten,   den   kärglichen  Schutz,    den  das  Regula! 
den    Fabnkkindern    gewährte,    noch    durch    Sophistereien 
Frage  zu  stellen. 

Ein  Königlicher  Koramerzienrat  war  mit  700  Thalern  b 
»traft  Wurden,    weil  er  in  Spinnereien  Kinder   des  Nachts  li 
sehäftigt  h.'Ute.    Er  wandte  sich  uii  das  Ministerium  und  fü' 
unter  andemi  Folgendes  aus:   „Offenbar  verbietet  der  Gese 
geber  nur  die  Beschäftigung   vor  5  Uhr  morgens  und  nach 
9  Uhr  abends,  also  in  den  frühen  Morgen-  und  späten  Aben" 
stunden.     Hätte  er  die  Nachtarbeit  gemeint,   so  würde  er 
sagt  iiaben:  alle  Arbeit  zur  Nachtzeit  oder  zwischen  9 
abend»  und  5  Uhr  morgens  ist  verboten  ..." 

Dieser   unwürdige   Fabrikantensophismus   fand   im   Mini- 
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»terium  ebensowenig  t-in  offenes  Ohr  wie  jener,  mit  welchem 
zwei  Berliner  Zeitungsdnickeroien  es  zu  rechtfertigen  wagten, 
dafi«  rtie  des  Nachts  Knaben  unter  16  Jahren  zum  Ein-  und. 
Auslegen  der  Bogen  in  die  Presse  verwendet  hatten.  Sie  be- 
haupteten nftmlicli,  dafa  der  Gesetzgeber  die  Naclitarbeit  offen- 
bar nur  für  solche  untersechzehnjährige  Knaben  verboten 
habe,  welche  täglich  von  5  Uhr  morgens  bis  9  Uhr  abends 
beschäftigt  seien,  was  bei  den  von  ihnen  angestellten  keines- 
wegs zutreffe. 

Wie  das  Ministerium,  so  scheinen  aucli  die  Bezirks- 
regierungen von  der  Wichtigkeit  ihrer  neuen  Aufgabe  durch- 
drungen gewesen  zu  bcin  und  sich  bemüht  zu  haben,  eine 
angemessene  Ausführung  des  Kogulativs  zu  erwirken,  während 
dieser  gegenüber  die  unteren  Organe  der  Verwaltung  eine 
weniger  lobenswerte  Stellung  einnahmen. 

Der  gewöhnliche  Weg,  auf  welchem  die  Regierungen  sich 
der  Erftillung  ihrer  Pflichten  unterzogen,  dürfte,  soweit  er  sich 
aus  ihren  Berichten  erkennen  lülfst,  folgender  gewesen  sein. 
Sie  druckten  das  Regulativ  in  ihren  Amtsblattern  ab  und  er^ 
gfinzten  es  durch  Ausführungsverordnungen.  In  diesen  wiesen 
sie  die  Polizeibehörden  an,  die  Befolgung  des  Regulativs  sorg- 
fältig zu  überwachen  und  zu  dem  Ende  von  Zeit  zu  Zeit, 
meist  viertel jtthrl ich,  Revisionen  vorzunehmen,  gaben  den  Schul- 
vorstflnden  auf,  von  jeder  zu  ihrer  Kenntnis  gelangenden  Über- 
tretung den  Ortspolizeibehörden  Nachricht  zu  geben,  und 
forderten  von  den  Landräten  jährliche  Berichterstattung  tiber 
die  Vollziehung  des  Regulativs.  Stellte  sich  bei  letzterer 
eine  Abweichung  heraus,  oder  kam  auf  anderem  Wege  eine 
Übertretung  des  Regulativs  zu  ihrer  Kenntnis,  so  wurde 
unverzüglich  zu  ihrer  Abstellung  gesehritten  und  eine  solche 
auch  überall  da  erzielt,  wo  nicht  örtliche  Ausnabmeverhältnisse 
ihr  hindernd  entgegentraten. 

EU  liegt  jedoch  auf  der  Hand,  dat's  ungeachtet  des  besten 
Willens  der  Bezirksregieningon  die  Ausführung  des  Regulativ» 
viel  zu  wünschen  übrig  lassen  konnte,  so  lange  nicht  die 
unteren  Orgaue  der  Verwaltung  von  demselben  Geiste  ge- 
.tragen  waren  wie  jene.  Schon  die  Neuheit  der  Sache  mufste 
die  Gefahr  nahe  legen,  dafs  diese  Organe  ihrer  wichtigen  Auf- 
gabe nicht  überall  da«  genügende  Verstilnduis  entgegen- 
brachten.    In  der  That  sehen  wir  denn  auch  die  Ausführung 

I      des  Regidativs    in   den   ersten  Jahren   nach   seiner  Emanation 

'     zu  einer  lokal  verschiedenen  sich  gest^dten. 

8o  wurde  nach  einem  Berichte  des  Düsseldorfer  Regicrungs- 

I  Präsidenten  vom  23.  September  1841  in  seinem  Bezirke  streng 
darauf  gesehen,  dafs  die  Aufnahme  der  Kinder  in  die  Fabriken 
nicht  vor  dem  neunten  Jahre  und  erst  dann  stattfand,  wenn 
der  vorschriftsmüfsige  Nachweis  der  ersten  Ausbildung  in  den 
Schulkenntnissen  beigebracht  war,  dafs  die  gesetzliche  Maximal- 
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arbeitszcit  nicht  überschritten  und  flie  gesetzlichen  Pausen 
eingehalten  wurden.  In  gröfseren  Fabrikftnlagen  erhielten  die 
Kinder  durch  Fürsorge  der  Fabrikanten  und  meist  auf  deren 
Kosten  angemessenen  Schul-  und  Keligionsuntcrricht;  wo  keine 
Fabrikschule  be.st;in<l,  war  dafür  gesorgt,  clafs  sie  zu  be- 
stimmten Stunden  in  die  Ortsschule  und  den  Udigiunsunter- 
richt  geschickt  werden  niufsten. 

In  äthnlicher  WtMse  gelangte  in  Berlin  das  Regidativ  zur 
Anwendung;  dagegen  klagten  die  Re^'erungen  zu  Slagdeburg 
und  Aachen  ul>er  mangelhafte  Ausführung  dessell>en. 

Die  erstere  sah  sich  genötigt,  am  25.  Februar  1843  in 
ihrem  Amtsblatt  bekannt  zu  machen,  dafs  das  Kegulntiv  im 
Regierungsbezirk  grufsenteils  nicht  ausgeführt  würde,  und.  da 
sie  nicht  gewillt  war,  solches  zu  dulden,  die  Polizeibehörden 
an  Fabrikorten  anzuweisen,  sofort  das  Regulativ  zu  voll- 
ständiger Ausführung  zu  bringen  und  mindestens  alle  drei 
Woclion  die  Fabriken  in  dieser  Beziehung  zu  revidieren.  Im 
übrigen  erwartete  sie  sowohl  vom  „loyalen  und  meuschen- 
freundÜchen  Sinn  der  Herren  Fabrikanten  als  auch  von  der 
wohlbekannten  Berufstreue  der  Ürtsbehörden",  dafs  die  bis- 
herigen Mängel   binnen    kur/.em  vollständig   beseitigt  wünlen. 

Im  Regierungsbezirk  Aachen  war  eine  Ähnliche  Wahr- 
nehmung gemacht  worden.  Die  Bestimmungen  des  Regulativ« 
wurtlen  nicht  überall  beachtet  und  dort,  wo  dies  geschah, 
nicht  immer  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  und  Energie  ge- 
handhabt, um  einen  entsprechenden  Lrfolg  herl)eizu!'tlhren. 
Am  20.  Juni  1844  brachte  daher  die  Aachener  Regierung  in 
ihrem  Amtsblatt  die  Bestimmungen  des  Regulativs  nel«t  denen, 
welche  sie  zu  seiner  Ausfuhrung  erlassen  hatte,  „zur  genauen 
Befolgung"  in  P^rinnerung. 

Hiernach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die 
Organe,  denen  in  erster  Linie  die  Überwachung  der  Aus- 
filhrung  des  Regulativs  oblag,  in  der  Erfüllung  ihrer  Pflicht 
anfänglich  nicht  überall  den  erforderlichen  Eifer  au  den  Tag 
gelegt  haben.  Dagegen  konstatieren  die  auf  die  Cirkular- 
verftlgungen  vom  5.  Januar  und  28.  Mai  1845  erfolgten  Re- 
gierungs-  und  OberprUsidialberichte  eine  im  allgemeinen  gleich- 
mäfaig  gute  Durchführung  des  Regulativs. 

Nach  diesen  Berichten  hatte  nur  in  zwei  .Städten,  stu 
Aachen  und  Eupen,  den  bedeutendsten  industriellen  Gemeinden 
des  Regierungsbezirks  Aachen,  das  Regidativ  wegen  v^Jlliger 
Unzulänglichkeit  der  Schulein  rieh  timgen  noch  nicht  voll- 
ständig zur  Anwendung  kommen  können.  War  doch  allein 
in  Eupen,  wo  der  Mangel  noch  geringer  war  als  in  Aachen, 
filr  cirka  neunhundert  schulpflichtige  Kinder,  unter  denen  sich 
gerade  die  Fabrikkinder  befanden,  in  den  vorhandenen  Schulen 
kein  Raum  gewesen,  so  dafs  diese  Kinder  des  Unterrichts 
gänzlich  entbehrten.  Unausgesetzte  Bemühungen  der  Regierung 
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hatten  nach  Mi^gUchkeit  Wandlung  geschafft,  aber  noch  nicht 
aUc  fehlenden  Eiiirichtnii^en  zu  ergänzen  vermocht. 

Besondere  Schwierigkeiten,  die  der  Durchftihrung  dea 
Regulativs  etwa  von  seitcn  der  Fabrikanten  bereitet  worden 
wären,  erwähnte  keine  der  Regierungen.  Wohl  aber  hatten 
sicli  in  Koblenz  die  Arbeiter  gegen  die  Verminderiing  der 
Arbeitszeit  ihrer  Kinder  wegen  der  dadurch  bedingten  Ver- 
minderung ihres  Erwerbs  gesträubt ;  und  in  Merseburg  hatten 
oftmals  sehr  dringende  Bitten  der  Eltern  um  Nachsiebt  streng 
zurückgewiesen  werden  müssen. 

Es  könnte  nun  hiernach  scheinen,  als  ob  das  in  den  ersten 
Jahren  nach  der  Emanation  des  Regulativs  lokal  verschiedene 
Verhalten  der  in  erster  Linie  mit  der  Überwachung  der 
Ausführung  des  Gesetzes  betrauten  Organe  ein  besseres 
und  die  Ausführung  auch  tliatsäclilich  eine  im  allgemeinen 
gleichmäfsig  gute  geworden  wäre.  Oegen  eine  solche  Folge- 
rung ftlUt  indessen  eine  Stelle  des  Dilssehlorfer  Beriulitos 
schwer  ins  Gewicht,  nach  welcher  „trotz  der  äulserst  be- 
schränkten objektiven  Wirksamkeit  des  Regulativs  die  zu 
seiner  Anwendung  berufenen  Organe  oft  allzu  nachsichtig  ver- 
fahren hätten*^.  Es  ist  dies  eine  Aulserung,  welche,  ebenso  wie 
die  oben '  schon  mitgeteilte  Bemerkung  derselben  Regierung 
vom  18.  Juli  1825  —  laut  welcher  die  Kinder  zu  kurz  ge- 
kommen wären,  da  die  Bürgermeister  in  mehreren  Punkten 
sich  auf  die  Angaben  der  Fabrikanten  hätten  verbissen  miLssen  — , 
eine  Abhängigkeit  der  Ortsitulizcibehörde  vom  Fabrikherm 
durchblicken  läfst.  In  der  That  dürfte  der  schon  von  Thun 
in  seiner  „Industrie  am  Niederrhein"  hervorgehobene  Umstand, 
dafs  die  Fabrikanten  die  angesehensten  Leute  der  Gegend  waren 
und  imGemeinderat  oft  von  ihrer  Stimme  die  Hi'he  der  Besoldung 
des  BUrgermeistei-8  abhing,  eine  energische  Durchführung  des 
Regulativs  seitens  der  Ortapolizeibehördeu  nur  dort  möglich 
gemacht  haben,  wo  die  Arbeitgeber  gewillt  waren,  den 
wünschen  des  Gesetzgebers  Folge  zu  leisten. 


I 


Drittes  Kapitel. 


W^ir  haben  bisher  die  Stellung  der  Behörden  zur  Aus- 
führung des  Regulativs  verfolgt.  Sehen  wir  nun  zu,  was  die 
Berichte  über  seine  hiermit  innig  verknüpfte  Wirkung  be- 
sagen, ob  seine  Bestimmungen  ausgereicht  hatten,  um  die  ar- 
beitenden Kinder  vor  den  Nachteilen  zu  schützen,  welchen 
ihre  Gesundheit,  ihre  geistige  und  sittliche  Entwickclung  durch 
die  Fabrikbeschäftigung  ausgesetzt  war. 

Es   kommen    hierbei    die   Regierungsbezirke   Gumbinnen^ 
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D&nzig,  Marienwerder,  Poeen,  Bromberg,  Köslin  und  der  der 
fürstlich  S'ilm-Braunfelsisohen  Regierung  nicht  in  Betracht: 
in  letzterem  befanden  sich  damals  überhaupt  keine  Fabriken, 
in  den  seeliss  erstereu  keine  „solche,  auf  weiche  das  Regulativ 
hätte  Anwendung  finden  können". 

Waü  den  übrigen  Teil  der  preufsischen  Monarchie  an- 
betrifft, 80  zeigt  sich  hier  die  Lage  der  Fabrikkinder  in  viel 
helleren  Farben,  als  wir  sie  auf  Gnmd  der  CirkularverfÜgung 
vom  26.  Juni  1824  in  der  ersten  Periode  kennen  gelernt 
haben.  Besonders  auffallend  ist  der  Unterschied  im  Kegi*'- 
rungsbezirke  Arnsberg,  was  in  Verbindung  damit,  ilafi» 
der  Bericht  dieser  Regierung  vom  18.  Juni  1845  sich  ebenso 
wie  jener  aus  dem  Jahre  1825  durch  Ausführlichkeit  aus- 
zeichnet, mich  vcranlalst,  die  Amsberger  Verhältnisse  einer 
eingehenderen  Betrachtung  zu   unterziehen. 

Es  ist  zunächst  bemerk enswert^  dafs  der  Bericht  gegen- 
über dem  vom  Jahre  1825  nur  fünf  Kreise  anführt,  in  welchen 
überhaupt  Kinder  in  Fabriken  beschäftigt  wurden ;  die  Kreise 
Dortmund,  Olpe,  Eslohe  und  Brilon  —  in  letzterem  wurden 
schon  1825  Kinder  nur  in  der  Hausindustrie  verwendet  — 
werden  nicht  mehr  aufgeführt  Leider  ist  nicht  ersichtlich, 
worin  der  Urund  dieser  Abnahme  zu  suchen  ist  Der  un- 
leugbare Aufschwung,  den  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
gerade  in  den  Jahren  1830 — 45  in  Deutschland  nahm,  würde 
viel  eher  eine  Zunahme  rechtfertigen,  Dafs  eine  Abnahme 
erfolgte,  mag  eine  Wirkung  des  Regulativs  gewesen  sein ;  viel- 
leicht auch  falzte  die  Arnsberger  Regieriuig  den  Begriff  der 
Fabrik  im  Jahre  1825  weiter  als  1845. 

Die  Zahl  der  im  ganzen  Regierungsbezirke  beschäftigteu 
Kinder  betrug  1240.  Nur  solche  w\irden  zugelassen,  die  einen 
dreijährigen  Schulunterricht  genossen  und  luindesten«  das  ge- 
setzliche Alter  erlangt  hatten. 

Was  im  einzelnen  jene  fünf  Kreise  anlangt,  so  wurden 
im  Kreise  Iserlohn  in  33  Fabriken  397  Kinder  beschäftigt. 
Die  noch  schulpflichtigen  wui-dcn  zur  regelmüfsigcn  Teilnahme 
an  iSdiul-  und  Religionsunterricht  herangezogen;  in  Iserlohn 
selbst  waren  eine  kathojiöclie  und  eine  evangelische  Fabrik- 
Bchulc  errichtet  worden.  Versftumten  die  Kinder  den  Unter- 
richt, 80  wurden  sie  auf  Antrag  der  Geistlichen  bezw.  Sehul- 
vorstünde  durch  Polizeimafsregeln  zu  ihrer  Pflicht  angehalten. 

Wie  für  ihre  Sittlichkeil  nichts  zu  befürchten  war,  da  aie 
in  den  Fabriken  in  der  Reget  besser  beaufsichtigt  wurden 
als  zu  Hause,  so  auch  nichts  für  ihre  Gesundheit  weil  sie  in 
den  Arbcilslokalcn  nicht  Ubermäisig  zusammengedrüngt  waren 
und  ihre  Arbeiten  meist  fast  gar  keine  kürpcrliche  Anstrengung 
erforderten.  — 

Welcher  Gegensatz  gegenüber  den  Iserlohncr  Verhältnissen 

von  vor   zwanzig  Jahren!     Man   ist   vi-nsucht,    sich   in    einem 

anderen  Kreise  zu   glauben   oder   wenigstens  die  rosigen  Zu- 
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stunde  der  Persönlichkeit  des  bericliterstatteiideti  Landrats  zu- 
zuschreiben, welilier  die  Ange!e{?enheit  vielleicht  mit  ganz  an- 
deren Augen  botrachtet  hat  als  sein  Vorgänger  im  Jahre 
1825.  Diese  Vermutung  entbehrt  inde^isen  der  Wahrschein- 
lichkeit, da  die  Berichte  aus  den  aiuleren  Kreisen  gleichfalls 
von  erheblich  besseren  Zustanden  sprechen  und  sich  doch  nicht 
annehmen  läfstt,  daf^  die  sHnitlichen  Landrilte  der  Fabrikbe- 
schftftigung  der  Kinder  gegen(iber  damals  eine  andere  Stellung 
einnahmen,  als  diejenige  war,  welche  sie  oder  ihre  Vorgänger 
vor  zwanzig  Jaliren  eingenommen  hatten.   — 

Wie  in  Iserlohn,  so  waren  auch  im  Kreise  Bochum 
keine  Übelstilnde  licrvorgetreten ,  trotzdem  die  Zahl  der  Fa- 
briken, welche  Kinder  beschäftigten,  gegen  1825  um  18  ge- 
,.«tiogen  war.  114  Kinder  arbeiteten  in  durchschnittfich  sehr 
geräumigen  Fabriklokalen  zu  Bochum,  Amt  und  Stadt  Hat- 
tingen; sie  erhielten  öiglich  bis  zu  ihrer  Konfirmation  in 
Bochum  einen  halben  Tag  lang,  in  Hattingen  friÜi  von  *'j7 
bis  ^  »9  Uhr  Unterricht       Fabrikschulen    bestanden  nirgends. 

Eine  Art  Lokalkommfssion ,  die  sicli  aus  zwei  Pfarrern 
und  vier  Schulvorstandsmitgliedern  zusamiiienHetzte ,  war  in 
Hattingen  bereits  seit  einigen  Jahren  errichtet,  zur  Führung 
der  Kontrolle  und  Ausgleichung  von  koUidien^nden  Interessen. 
In  den  übrigen  Orten  waren  solche  Kommissionen  wegen  der 
geringen  Anzahl  der  Fabriken  überflüssig  und  die  Polizeibe- 
hörden  vollkommen  im  stände,  die  Kontrolle  selbst  zu  führen. 

Im  Kreise  Hagen  wurden  in  20  Fabriken  305  „dureh- 
gehf^nds  gesund  aussehende"  Kinder  lieschilftigt,  eine  Zahl,  die 
dem  Landrat  als  „nicht  grofs"  wold  deshalb  erschien,  weil  in 
Hagen  selb.<t,  hauptsächlich  infolge  der  Vorvollkomninung  der 
Maschinen,  in  letzter  Zeit  hundert  Kinder  weniger  verwendet 
wurden  als  bisher. 

Irgendwelche  Übelstände  hatten  sich  auch  hier  nicht  be- 
merkbar gemacht;  die  sJimtlichcn  Fabrikanten,  welciie  Kinder 
beschäftigten,  waren  Männer,  die  das  Gute  wollten,  und  denen 
das  Wohl  der  Kinder  nicht  gleichgtlltig  war. 

Die  Kreise  Altena  und  Siegen,  von  welchen  der 
erstere  324  in  2(5  Fabriken,  der  letztere  100  in  IG  Fabriken- 
beschäftigte  Kinder  aufweist,  bieten  dasselbe  Bild  erfreulicher 
Zustände  wie  Iserlohn,  Bochum  und  Ilagen.  Weder  das 
leibliche  noch  das  geistige  Wohl  der  Kinder  war  gefährdet. 
In  Altena  erhielten  die  noch  nicht  konfinnierten  den  nach- 
helfenden Unterricht  in  der  gewöhnlichen  Tagesschule;  auch 
war  eine  Fabrikschule  in  Lüdenscheid  errichtet.  Im  Kreise 
Siegen ,  wo  nur  solche  Kinder  beschäftigt  wurden ,  welche 
wenigstens  das  elfte,  meist  schon  das  zwölfte  Jahr  zurtlckge- 
legt  und  einen  5 — öjährigen  regelniärsigen  Schulunterricht  ge- 
nossen hatten,  erhielten  sie  tilglich  den  noch  erforderlichen 
Schul-  und  Religionsunterricht  und  wurden  überhaupt  nur  ge- 
mäfs  ß§  3  und  4  des  Uegidativs  verwendet 
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Charakteristisch  flir  Siegen  erscheint  es,    dafs  der  Land- 
rat um  80   weniger  Milsliräuche   befürchtete,    als   die   Kinde 
schon   vor  Erlaf:*    des  Reguhttivs   in    der   angegebenen  Weil 
besfhfiftigt  Word 

Eine     '  "  ' 
stehenden 

babtn,  hatte  im  allgümeinon,  wenn  die  Berichte  der  Regie- 
rungen der  Wirkliflikeit  entsprechen,  die  Einführung  des  Ra» 
gidativs  in  der  ganzen  preiiTsischen  Monarchie  gezeitigt. 


aren. 
cithe  ertrc'uHche  Wirkung,    wie   wir   sie   im  Vor- 
im    Rcpioningsbezirke   Arnsberg    kennen    gelernt 


Nnr  in  Minden  war  eine  Verschlechterung  eingetre 
Im  Gegensatz  zu  dem  guten  sittlichen  Zustand,  von  welchei_ 
der  Bericlit  der  Älindener  Regierung  aus  dem  Jahre  1824 
sprach,  hatte  sich  in  den  Jlindencr  Tabakfabriken  eine  gröfserc 
moralische  Verdcrbtiieit  der  in  ihnen  beschäftigten  jugend- 
lichen Arbeiter  nicht  verkennen  lassen,  die  zwar  zum  Teil.  ^ 
eine  Folge  htiuslicher  Verwahrloinung  sein  mochte,  indo88flrifl| 
ohne  Zweifel  durch  die  jede  moralische  wie  körperliche  Energie 
abspannende  Beschäftigung  und  durth  den  nachteiligen  Ein- 
flufs  der  erwachsenen  Arbeiter  mitvcrschuldct  war.  ^J 

Ob  nun  der  Umstand,  dal's  die  Berichte  der  preufsischev^ 
Regierungen  die  Lage  der  Fabrikkinder  gegen  die  Mitte  de» 
fünften  Jahrzehnts  bei  weitem  gfinstiger  erscheinen  lassen    als 
gegen  die  Mitte  der  zwanziger  .lahro.  dem  Erlasse  des  Regu- 
lativs zu    verdanken  ist,    ob   er   nicht   viehuehr  in  dem  wirt- 
schaftlichen   Aufschwünge    »eine    Erklärung    Hndet,    den    der 
preufsische  Stiiat  in  den  Jahren  1830 — 45  unzweifelhaft  nahm^J 
—    ich    erinnere   nur   daran,    dafs   der    ilufsere  Verkehr   sicH^ 
1830 — 45  verdoppelte,  1820 — -45  wahrscheinlich  verv'icrfachte — ; 
das  ist  eine  Frage,    die    sich    ebensowenig   mit  absoluter  CtC-.-^ 
wifsheit  beantworten  läfst,    wie  diejenige,    ob  die  Regicrunga^H 
Organe    1845    eine    andere   Stellung  gegenüber    dem    Fabrik- 
arbeitsverhältnis   eingenommen    haben,    als    1825.      Jedenfalls 
werden    der   Schutz    des    Regulativs   und   die   Steigerung   de« 
Wohlstandes   der    Bevölkerung    ebenso    zur   Berichterstattung 
besserer  Zustände  beigetragen  haben,  als  die  Vermutung  nicht 
abgewiesen  werden  kann,    dafs   vielleicht    stellenweise  die  zur 
'Ausführung   des   Regulativs    berufenen    Organe    aus    zu    ge- 
ringem Verständnis  für  das,  was  den  Kindern  not  that,  dere^^ 
Lage  besser  schilderten,  als  sie  wirklich  war.  —  fl| 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Beantwortung  der  vom  Unter- 
richtaminister  aufgeworfenen  Frage,  ob  die  durch  das  Regu- 
lativ angeordneten  Einrichtungen  ausgereicht  hätten,  um  die 
Fabrikkinder  zur  Teilnalime  an  dem  nachhelfenden  Unterricht 
anzuhalten  und  gegen  physische  wie  moralische  Benachteiligung 
zu  sichern. 

Nur  der  Mindener  Landrat  sah  sich  infolge  der  eben  ge- 
Bchilderten  Verhältnisse  seines  Kreisea   genötigt,   diese  Frage 
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teilweise  zu  verneinen.  Alle  ilbrigon  BrhJinlen  Ijejahten  die- 
selbe. Ja  die  Magdeburger  Regierung  wüusclite  sogar  eine 
Herabsetzung  des  Maximalalters  der  geschlitzten  Personen  von 
16  auf  14  Jahre,  Sie  klagte  dariiber,  dafs  die  strenge  Durch- 
führung des  Gesetzes  in  ilirem  Bezirk  mit  den  äncialen  Zu- 
ständen besondersi  da<lurch  in  Konflikt  geriete,  dafs  es  den 
Lebensabschnitt  zwischen  den  jugendlichen  inid  ervt'achsenen 
Arbeitern  auf  da»  sechzehnte  ,ja!ir  verlege,  wilhrend  in  allen 
übrigen  Lebensverhältnissen  das  Kind  bereits  nacti  geschehener 
Kontinnation  als  Erwachsener  gelte,  und  war  der  Meinung, 
dafs  jugendliche  Arbeiter  nach  zurückgelegtem  vierzehnten 
Lebensjahre  und  geschohcnir  Konfirmation  nicht  mehr  den  un- 
mündigen gleichgestellt  und  iu  ihren  tiJglichen  Arbeitsstunden 
nicht  weiter  beschriiiikt  werden  scdlten.  Ua  die  jungen  Leute 
nach  ihrer  Koutirmation  verptliclitet  wslren,  sich  ihren  Unter- 
halt selbst  zu  verscliaf^en,  dies  jedoch  bei  einer  so  kurzen 
Arbeitszeit  von  zehn  .Stunden  für  die  vierzehn-  bis  sechzehn- 
jährigen nicht  in  ausreichendem  Mafse  zu  thnn  vermiichten, 
BO  befanden  sie  sich  schon  mit  dem  vierzehnten  Jahre  in  der 
Notwendigkeit,  die  sehr  viel  schwereren  Arbeiten  ihres  »piiteren 
Bf-rufs  idiernehmen  zu  müssen,  und  kamen  körjierlich  und 
geistig  noch  mehr  zurück,  als  wenn  ihnen  durch  die  Erlaub- 
nis, in  den  Fabriken  unbeschränkt  arbeiten  zu  dürfen,  der 
Übergang  in  ihre  fernere  LauHialiu  erleichtert  würde.  Ganz 
be«onders  ftJr  Mudchen  von  14  — IG  Jahren  büte  die  Fabrik- 
arbeit einen  sehr  zweckniJlfsigen  Übergang  vom  Kindcsalter  in 
die  bürgerlichen  Verbjilttn'sse  dar.  Wie  ich  gleich  bemerken 
will,  sah  sicii  die  Bezirk>iregieriing  spilter  veranlafst,  ihren 
Antrag  ausdrücklich  zurückzunehmen. 

Aber  nicht  nur  waren  die  Hegierungen  der  Ansicht,  dafs 
da«  Regulativ  sich  als  ausreichend  erwiesen  habe,  die  Mehr- 
zahl von  ihnen  betrachtete  es  auch  als  ausreichend  für  die 
Zukunft. 

Hinsichtlich  der  vom  Unterrichtsministcr  angeregten  Grün- 
dung   von  Lokalkommissionen    sfirach    nur    die  Mtndener  Re- 
gierung unumwunden  aus,  da!«  die  Ortsjinlizeibchfirden  zweifels- 
(dine  nicht   im  stände  wSren,  smvohl  der  Beaufsichtigung    der 
I        gesund  zu  erhaltenden   Lokale  als  der  Trennung    der  jugend- 
lichen Arbeiter  von  den  Erwachsenen,   oder  doch  der  Abson- 
.        derung  besonders  verdurbener   illterer  Arbeiter,    und  der  völ- 
I       ligen  Scheidung  der  Oe.schlechter    die  erfordertiche  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen.     Ihr   erschienen    daher  örtliche  Konimis- 
Bjonen  als  sehr  zweckmIUsig,  jedoch  nicht  als    eine   allgemiein 
vorgeschriebene   Mafsregel,    sondern    mit    der   Beschrttiikung. 
dafs    die    Ausführbarkeit,    Zweckni.llsigkeit    und    Kompetenz 
einer  solchen  Kommission  in  jedem  einzelnen   Falle    einer  be- 
Bonderen  Prüfung  vorbehalten  bleibe. 

Aufser  der  Mindener    glaubte   auch   die  Merseburger  Re- 


^ 
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gierung,  dafs  die  vorgeschlagenen  Kommissionen  von  entdcbi 
denem  Vorteile  sein  und  neben  der  direkten  Einwirkung  n 
dos  Gute  haben  wünlen.  dafs  sie  sämtliche  Beteiligte  in  steti 
Auftncrksamkeit  erhielten.     Ich   darf  gleich  hinzufügen . 
Merseburg  bald  nat-h  Empfang  der  Verfügung  vom  5.  Januar 
1845  derartige  Kommissionen    in   den  Städten  Eilenburg    und 
Zeitz  ins  Leben  rief,  welche  nach  einem  Berichte    derselben 
Regif^rung  vom  16.  April  1847   im   ganzen   befriedigende  Re- 
sultate geliefert  hatten.     Das    körperliche    und   geistige  Wo" ' 
der  Jugendlichen  Fabrikarbeiter  gab  damals  zu  keiner  Beeo 
ni»  Veranlassung ;  nur  mufste  die  Kontrolle  „sehr  vorsichti 
gehandhabt  werden,  imi  die  Fabrikbesitzer  nicht  zu  gänzlichi 
Entlassung  der  jugendlichen  Arbeiter  zu  bestimmen,   ein  Ve; 
halten,  welches    in    der  1845 — 53    währenden  wirtschaftlich 
Lähmung  in  Verbindung  mit  der  Kartoflelkrankheit  von  18 
bis  46   und   der  Hungersnot  von    1847    wohl   seine  Entschul- 
digung tindot. 

Von  den  übrigen  Regierungen  sprachen  sich  nur  noch 
Koblenz,  Frankfurt  und  Dtissddorf  für  Lokal kommissioncn 
aus.  Di^r  Koblenzer  Uegiermig  erschienen  sie  zwar  fllr  ihren 
Bizirk  nicht  als  dringendes  Bedürfnis,  sie  betrachtete  aber  ihre 
Einführung  im  allgemeinen  als  augemessen  und  als  eine  sehr 
zweckmäfsige  Ergänzung  der  Älafsregcln  allgemeiner  Fürsorgl^B 
fUr  die  La^e  der  Fabrikarbeiter;  dagegen  hielt  Frankfurt  ein^H 
derarti;^«*  Kounnission  uicjit  als  allgemeine  Mafsi-egel,  sondern 
nur  für  Kottbus  deshalb  für  erforderlich,  weil  „hier  verschi 
dcne  Polizi'iobrigkcitcn  hinsichtlich  der  Kinder  in  Bezieh 
ständen",  und  Dilsseldnrf  endlich  war  blofs  für  diejenige 
Orte  von  der  Wnerlitlislicbkoit  solcher  Kommissionen  üb 
iu  denen  es  keine  .Schulvorstände  gäb<^  oder  diese 
zusammengesetzt  wären.  Alle  andern  Regioningen  crachi 
diese  ^lafsrogel  mit  Rücksicht  auf  die  im  gewöhnlichen  \V< 
vorhandene  Beaufsichtigung  für  überflü.ssig,  teilweise  fürchte 
«le  sogar  von  ihrer  Einfüiirung  Kullisionen  zwischen  ihr  u 
den  Polizei-  und  .Schulbchörden. 

Diese  Ansichten    der  Regierungen  —   welche   den  Unter- 
richt.>*mini.stcr  vcranlafstcn,  von  durchgehender  Anordnung  v 
Lokalkommisaioncn  Altstand    zu    nelimoii-    und    es    dem    El 
messen  der  Regierungen  zu  überlassen,  an  solchen  Orten, 


jerzei 


ter- 


'  Die  Regierung  hatte  solche  RommiBBiouen  auch  für  Halle,  Merse- 
burg und  Naumburg  beabsichtigt,  jedoch  von  ihrer  Errichtung  Abstand 
genommen,  da  die  Magistrate  dieser  Rt&dte  die  gewöhnliclie  Polizeiauf- 
sicht mit  Rüekaicht  auf  die  ganz  unbedeutende  Anzahl  der  Fabrikkinder 
für  uusreicbend  hielten. 

■•'  Er  that  die*  durch  die  Cirkularverftigung  %'ntn  '20.  Mai  1K47.  IHe- 
selbe  hat  zusammen  mit  einem  ihr  angehängten  Hromcmoria,  welches 
das  Kesultat  der  Umfrage  im  Auszuge  kuudgiebt,  den  in  der  Anlage  V  mitge- 
teilten Woiil.mt. 
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besondere  Lokalverhitltnisse  die  Einriditung  derartiger  Organe 
wünschenswert  und  ausführbar  erscheinen  lielscn.  auf  dieselben 
hinzuwirken  —  habe  ich  denjenigen  Berichten  entnommen, 
wekdio  auf  das  Cirkular  vom  5.  Jaiuiiir  1845  eingegangen 
waren.  Zu  ihrer  Ergänzung  möchte  ich  nun  aus  den  Berich- 
ten, welche  die  CirkuIarverfUguug  vom  28.  Mai  1845  verur- 
sacht hatte,  noch  die  Meinungen  der  Breshauer  und  Düssel- 
dorfer Regierung  in  Anführung  bringen,  wobei  nicht  über- 
»elien  werden  darf,  ilafs  dieselben  unti-r  tler  Voraussetzung 
erklärt  wurden,  dafs  die  Minister  durch  den  Erlal's  der  ihnen 
in  >;  10  des  Regulativs  vorbehaltenon  Anordnungen  den 
Pflichtenkreis  der  bisherigen  Aufsichtsorgane  erweitern  würden. 

Breslau  war  weder  für  Lnkalkoraniissionen,  da  die  Lokal- 
8chulins])ektonn  und  ( )rtspolizclbeliorden  genügten,  noch  auch 
für  Bezirkskoramissiom-n,  da  „schon  aus  geselligen  Rücksich- 
ten die  Mitglieder  der  Bezirksknnimission  vemieiden  würden, 
gegen  einen  angesehenen  Fubriktierrn  mit  der  nötigen  Ent- 
schiedenheit vorzugehen",  und  es  aurserdem  zu  bezweifeln 
wäre,  ob  die  unbesoldete  Kommission  mehr  leisten  würde  als 
die  Lnkalbehörden.  Weit  geeigneter  seien  Fabrik! iis|iektoren 
nach  englischem  Muster,  durch  welche  die  Ausführung  des 
Regulativs  allniühlich  in  allen  Provinzen  nach  gleichen  Grund- 
sätzen sichergestellt  werden  würde.  —  UüssehloH'  dagegen 
hielt  jetzt  Lokalkinnmissioncn  und  Fabrikins])ekti>ren,  wek'he 
letztere  als  Komnitssarien  der  Ucgieruiig  mit  den  ersteren  ver- 
eint wirken  bczw,  deren  Waehsainkeit  kontrollieren  sollten, 
für  das  ZweckniRfsigste,  und  zwar  FabrikinspektDren  aus  dem 
Grunde,  weil,  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  trotz  der  ftufserat 
beschränkten  objektiven  Wirksamkeit  des  Regulativs  die  zu 
seiner  Anwendung  berufenen  Organe  mitunter  .-dizunachsichtig 
verfahren  hiltten,  so  dal's  das  Ungenügende  einer  derartigen 
beilftufigen  Aufsieht  bei  bedeutend  erweitertem  Wirkungskreise 
nur  um  so  offenbarer  hervortreten  würde.  — 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  die  An.Hichten  wiederzu- 
geben, welche  die  Oberpräsideiiten  über  die  Notwendigkeit  des 
Erhisses  der  den  Mini.stern  im  Regulativ  vnrbehalteneu  Vor- 
schriften hatten.  Ich  kann  mich  hier  kurz  fassen,  da  keine 
Verschiedenheit,  sondern  eine  Übereinstimmung  hervortritt. 
Nur  der  Oberprasideut  von  Brandenburg  wünsclite,  dafs  die 
Beschäftigung  von  Kindern  in  Streichholz-,  Watte-,  Wolle- 
und  Giuumifabriken  wegen  der  mit  dieser  Fabrikation  fUr  die 
Gesundheit  der  Kinder  verbundeneu  Kachteite  gänzlich  unter- 
sagt würde.  Alle  übrigen  waren  durchgängig  der  Meinung, 
dafs  ein  Bedürfni.s  für  besondere  bau-,  sanitilts-  und  sittenpoli- 
zeiüche  Anordnungen  nicht  vorliege,  — 

Nicht  auf  den  Erlafs  der  den  Ministern  vorbehatteuen 
Anordnungen,  der  im  Verwaltungswege  vor  sich  gehen  konnte, 
sondern  vielmehr  auf  eine  nur  im  legislativen  Wege  mögliche 
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Erweiterung  dos  Regulativs  zielte  ein  Vorschlag,  den  der 
Oberprilsident  der  Rheinprovinz  in  seinem  Berichte  vom 
2.  Dezember  1845  wann  befürwortete,  und  den  ich  deshalb 
hier  anreihe,  weil  er,  wie  jener  Wunsch  des  überj^räsidenten 
von  Brantlcnburg  in  der  Folge  die  Veranlassung  gab,  in  eine 
noch  zu  erörternde  Cirkularverftigung  vom  22,  Mai  1851  die 
Frage  nach  dem  Verbot  gesundheitsschädlicher  Beschäftigungen 
aufzunehmen,  so  seinerseits  die  Aufnahme  der  Frage  nach  der 
Ausdehnung  des  Regulativs  auf  Werkstätten  in  dieselbe  Ver- 
ftlgung  verursachte. 

Der   gedachte  Vorschlag  ging  von   der  DUsseldorfer  R 
gieniiig  aus  und  beruhte  auf  einem  Antrage   der  Gladbach' 
Himdi'tskaiiimer    und    des   Ciladbacher   Fabrikengerichts    voi 
18.  Septembi'r  1845.     Er  bezweckte  die  Ausdehnung  des  Re- 
gulativ« auf  Arbeiter  in  Werkstätten  und  den  als  solche  dienen- 
den Wohiiung<'n  der  .Arbeiter,    und    zwar   deshalb,    weil    bei 
weitem  der  grttfste  Teil    der  Fabrikation    in  diesen  .    nur   ein  >  ,| 
sehr  geringer  Teil  in  Fabrikfu,  Berg-,  Hütten-  und  Pochwerk 
vor  sich  gehe.    So  waren  in  Krefeld  unter  2—3000  mit  Spul 
imd  Weben  l>e8ehJCftigten   jugendlichen  Arbeitern    nur   20  Fj 
brikarbeiter.     Dasselbe  VerhSltni.'*  herrschte    in    den    Druck« 
reieu     und    Kammachfreien    des    Bezirk»    und    in    noch    vi 
gröfserem  Jlalsstabe    bei   der  Solinger  und   Remscheider  Fi 
brikation.  — 

Ich    habe   bereits    erwähnt,    dafs   die   auf  die  Verflig 
vom  5.  Januar   1845  eingegangenen  Berichte  den  Unterricht» 
minister  veranlal'sten,  von  durcligeliender  Anordnung    der  Im?- 
absiehtigton  Lokalkomniissionen  Ab.stand  zu  nehmen.     Der  voi 
ihm  gethane  Schritt   hatte    also   zu   keinen   neuen  Mafsre^eli 
im   Interesse  der  Fabrikkinder  geführt. 

Ebensowenig  that  dies  jener,  weichen  die  drei  Minister  l 
der  Verfügung  vom  28,  Mai  1 845  gemeinschaftlich  unternommen 
hatten.  Zwar  schlug  von  Bodelschwingh,  der  uns  schon  b^ 
kannte  frühere  (Jberpräsident  der  Rheinprovinz,  welcher  jetzt 
Minister  des  Innern  war,  am  10.  August  1847  dem  Finanz- 
minister  von  Diisberg  und  dem  l'nterriiht.'iniiTi ister  Eichhorn 
vor,  eine  K'mimission  aus  Hjlttn  der  beteiligten  Ministerien 
zur  Prüfung  der  Oberprilsidialberichte  und  Vorlegung  bestimm- 
ter AntrJlge  zusammenzuj-ufen ,  ein  Vorschlag,  mit  welchem 
sich  seine  Kollegen,  zuletzt  am  28.  Januar  1848  Eichhorn,  ein*  y  , 
verstanden  erklärten,  —  allein  die  politischen  Ereignisse  da|M 
Jahres  1848  verhinderten  das  Zusammentreten  der  Kommission^^ 

So  kam  es,  dafs   die  Wiederaufnahme   der  Angelegenheit 
erst  im  Jahre  1851  erfolgte. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Die  Unznlänglielikeit  dos  Regulativs* 

Viertes  Kapitel. 

Die  Berichte,  welche  auf  die  Verfügungen  vom  5.  Januar 
und  28.  Mai  1845  eingegangen  waren,  hatten  fast  durchgängig 
der  Ansicht  gehiihligt,  uafs  der  im  Ri^gulativ  den  Fabrikkin- 
dem  gewährleistete  Schutz  zureichte,  um  das  Heranwachsen 
einer  physisch,  geistig  und  sittllih  verkriippt^lten  (icueration 
und  damit  eine  am  Marke  des  Staates  zehrende  Gefahr  zu 
verhüten.  Ja  es  liatten  sogar  die  Oberprilsidenten  mit  nur 
einer  Ausnahme  den  Erlafs  der  in  §  10  vorbchaltenen  Anord- 
nungen nicht  einmal  für  nötig  erachtet,  und  es  würde  daher 
die  von  den  Ministern  ins  Auge  gefafste  Kommission  zur  Be- 
ratung der  Oberprtlsidialgutachtcn,  wenn  sie  zusammengetreten 
wttre,  zweifelsohne  höchstens  deui  Antrage  des  Oherpräsidenton 
von  Brandenburg  ira  Verwaltungswege  Heclinung  getragen 
haben,  —  allein  es  darf  nicht  (ibersehen  werden,  dafs  diesen 
Ansichten  eine  nur  sechsjährige  Erfahrung  zu  Grunde  lag,  un<J 
dftfs,  ganz  abgesehen  von  der  auf  Kosten  des  regelmjtfsigen 
Schulbesuchs  erfidgenden  unvolLständigen  Ausführung,  die 
Neuheit  der  Sache  die  Gefahr  einer  Unterschätzimg  in  sich 
Hchlofs. 

Ob  eine  solche  vorlag  oder  ob  die  Ansichten  der  Regie- 
rungen und  Obnrpräsidien  den  Thalsachen  entsprachen,  — 
vfin  flieser  Fragt'  hing  notwendigerweise  der  Weiterbau  der 
Fabrikgesetzgebung  ab.  Sie  konnte  aber  nicht  eher  entschie- 
den werden,  als  sie  gestellt  worden  war.  Es  kam  daher  zu- 
nächst darauf  an,  diese  Frage  überhaupt  anzuregen,  mit  an- 
dern Worten,  die  Minister  den  Verdacht  einer  Untorschätzung 
schöpfen  zu  lassen. 

Einen  derartigen  Argwohn  hcrvorzunifen,  war  den  poli- 
tischen Ereignissen  des  Jahres  1848  vorbehalten.  Unter- 
brachen dieselben  auch  zunächst  die  zwischen  den  Ministern 
schwebenden  Verhandlungen,  so  legten  sie  doch  andrerseits 
einen  Gedanken  nahe,  der  notwendig  zu  ihrer  Wiederaufnahme 
führen  mufste.  Ich  meine  den  Gedanken,  dals  die  revolutio- 
näre Bewegung  ohne  eine  Schuld  der  Staatsrogierung  voraua- 
sichtlich  nicht  zur  Erscheinung  gekommen  wiire.  Mochte 
nun  auch  diese  Schuld  vorwiegend  auf  politiscliem  Gebiete 
begangen  sein ,  mochte  das  treibende  Agens  der  Revolution 
hauptsächlich  in  der  Unziifriedeuheit  gelegen  haben,  welche 
durch  das  ungestillte  Verlangen  des  preufsischen  Volkes  nach 
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ErftlUung  der  Verhetfsungen  der  Jahre  1813 — 15  hervorge- 
rufen war,  zu  einem  Teile  lag  sie  auch  auf  socialem  Gebiete. 
und  nicht  mit  Unrecht  sah  eich  der  am  4.  Dezember  1848  in 
diis  Ministerium  Brandenburg  eingetretene  Handelsiniuister 
von  der  Heydt  zu  der  Annahme  veranlafst,  dafs  die  Aufgabe, 
welche  die  Entwicklung  der  socialen  Verhältnisse  der  Staats- 
regierung  stellte,  von  den  Behörden  nicht  überall  nach  ihrer 
ganzen  Bedeutung  erkannt  und  gewürdigt  worden  war. 

In  einer  solchen  mangelhaften  Würdigung  mochte  er  nun 
den  Grund  vermuten  dafür,  dalsdie  eingangs  erwähnten  Berichte^ 
sicli  gegen  den  Erlafs  wetterer  Vorschriften  zum  Schutze  dedlH 
Fabrikkinder  ausgesprochen  hatten.  Er  iiielt  es  daher  flr 
seine  PHicIit,  sich  nicht  bei  ihnen  zu  beruhigen,  sondern  die 
Organe  der  Staataregierung  zu  neuer  Berichterstattung  aufzu- 
fordern 

Bevor  er  sich  jedoch  an  die  Ausfiihruug  dieses  Gedanke; 
maclite,  wollte  er   die  Wogen,    welche   die  Revolution    aufgi 
werfen,  sich  wieder  verlaufen  lassen.     Dazu  trat,  dafs  in  d( 
bekannten  Verordnung  vom  0.  Februar  1849  der  —  wie  si 
spater  herausstellte,    freilich    vcrfeldte    —    Versuch   der    Ei 
führung  von  Oewerberittcn  gemacht  wurde,    welche  unter  an- 
denn  auch  dem  bisherigen  Mangel  an  geeigneten  Organen  zur 
Überwachung  de»  Arbeitsbetriebes  und  zur  Kegehmg  des  Ar- 
bettsverhältüisses  in  den  Fabriken  abhelfen  sollten. 

So  kam  es,  dafs  von  der  Ileydt  erst  unter  dem   22.  M 


i 


1851  in  einer  an  sämtliche  Rfgierungen ,   OberbergJimter,  d 
Bergamt  in   Itüdersdod'   und   die  Hüttenwerke   der  Provinzi 
Brandenburg  und  Pommern,  sowie  an  sämtliche  Oberpräsidien 
gerichteten  Cirkulnn-erfügung ',  unter  Hinweis  auf  die  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  und  die  aus  mangelhafter  Teilnahme 
der  Behörden  hervorgehenden  »ocialen  Gefahren,  um  Auskunft 
vor  allem  darüber   ersuchte,    ob    mit   den    in   §   10  des  RegO^H 
lativs  vorbehaltenen  Anordnungen  vorzugehen  .-«ei,  und  ob  da»^^ 
Regulativ  selbst  auch  auf  die  aufserhalb  der  Fabriken  in  Werk- 
stätten beschäftigten  Arbeiter  auszudehnen  wäre.  ^J 
Dafs  dieser  letztere,  seiner  Zeit  von  dem  Oberpräsidenten^H 
der  Kliein})rovinz   und    der  Düsseldorfer  Regierung  befÜrwoi^ 
tete  Antrag-  der  Gladbacher  Handelskummer  und  des    Olad- 
bacher  Fabrikengerichts    mit    zur  Diskussion    gestellt    wurde, 
hatte  zum  Teil  wohl  darin  seinen  Grund,  dafs  jetzt  die  Mög- 
lichkeit  vorhanden   war,   das  Ziel,    auf    welches  der  Antrag 
hinauswollte,  auch  ohne  den  Erlafs  eines  besonderen  Gesetzes 
im    Verwaltungswege  zu   erreichen.     §  135   der  Gewerbeord- 
nung vom  17.  Januar  1845  verpflichtete  nändich  die  Obrigkeit, 
darauf  zu  sichten,  dafs  bei  Beschäftigung  der  Gesellen,  Gehül- 
fen und  Lehrlinge  die  gebührende  Rücksicht  auf  Gesundheit, 
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Sittlichkfit,  Schul-  und  Religioiisuntorricht  genommen  werde, 
—  welcher  Pflicht  das  Koclit  gogenübtrstand,  geeignete  An- 
ordnungen zu  erlassen  —  und  das  Gesetz  über  die  Polizei- 
verwaitung  vom  II.  März  1850'  begründete  die  Befugnis,  sol- 
chen Anordnungen  durch  Strafbestimnuu-gen  Nachdruck  zu 
verleihen. 

Aufser  den  beiden  genannten  Fragen  enthielt  die  Cirku- 
larverfilgung  noch  andere,  die  sich  teils  auf  die  AusftUirung 
des  Regulativs  bezogen,  teils  einige  der  etwa  sm  erlassenden 
Anordnungen  solhat  in  Vorschlag  brachten.  Unter  letzteren 
befand  sich  auch  die  Frage  niich  dem  Verbot  gewisser  gtsund- 
heitsschttdlicher  Arbeiten  und  Fabriken,  die  der  frtiher 
erwähnte-  Antrug  des  Überpräsidenten  von  Brandenburg  ver- 
ursacht hatte,  — 

Das  Ergebnis,  zu  welchem  dieser  Schritt  des  Handela- 
ministers  führte,  läfst  sich  nach  doii  eingegangenen  Bcriehten 
Iblgendermaisen  charakterisieren : 

Von  den  Bergämten  wurden  weder  Anti-äge  gestellt,  noch 
Übelstände  hervorgehoben.  Dieser  Umstand  findet  wohl  darin 
seine  Erklärung,  dals  das  Verhältnis  der  Bergarbeiter  ein 
Korporationsverhältnis  unter  der  unmittelbaren  Beaufsichtigung 
der  Staatsbehörde  war  und  in  diesem  Verbände  fikr  die  An- 
wendung des  Regulativs  die  erforderliche  (jJarantie  gewährt 
wunle,  wahrend  das  auf  dem  sogenannten  freien  Arljeitsver- 
trage  beruhende  Vi-rhäUni»  der  Fabrikarbeiter  zu  den  Fabrik- 
herren jeder  unmittelbaren  Staatsaufsicht  ennangelte  und  daher 
nur  dort  jene  Garantie  zu  bieten  vermochte,  wo  humane  Ar- 
beitgeber der  Absicht  des  Gesetzgebers  entgegenkamen. 

Die  Regierungen  dagegen  wiesen  auf  mannigfache  Mifs- 
brauche   hin  und  machten  Vorschläge  zu  deren  Verhütung. 

Was  zunächst  ihre  Stellungnahme  zu  der  in  Anregung 
gebrachten  Ausdehnung  des  Regulativs  betrifft,  so  hatten  die 
Regierung  zu  Aachen  und  das  Polizeipräsidium  zu  Berlin  be- 
reits eine  solche  zur  Ausitihrung  gebracht.  Aachen  wandte 
das  Regidativ  überall  da  an,  wo  eine  gröfserc  Zahl  von  Kin- 
dern in  Werkstätten  regelmäfsige  Beschäftigung  fand,  und  das 
Berliner  Polizeipräsidium  hatte  alle  Kinder,  welche  nicht  in 
einem  Schtder-  oder  Lehrlingsverhältnis  standen,  dem  Regulativ 
unterworfen .  ohne  dnfs  hiergegen  Bedenken  erhoben  waren. 
Von  den  (ihrigen  Regierungen  stellten  tlie  folgenden  Ausdeh- 
nungsanträge, deren  Ziel  zum  Teil  jedoch,  wie  dies  auch  später 


•  Wenigstens  in  seint-r  damals  üblichen  AualcgunR.  Erst  das  Er- 
kenntnis dw»  01>tTverwftltiing9;j;erichta  vom  14-  Juni  ISHi?  deklarierte,  dafs 
das  (icset/,  vom  11.  Mär/,  IHM  die  polizeilichen  Befugnisse  nicht  über  die 
in  S  10  ALIl.  II,  17  gesteckten  Grenzen  —  Erhaltung  der  ötTentlichen 
Ruhe,  Sicherheit  und  Ordnung  und  Abwendung  bevorstehender  Gefahr  — 
habe  ausdehnen  wollen. 
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geschab,  einerseits  auf  fJruml  des  Regulativ»,  andrerseits  auf 
Grund  des  Gesetzes  über  die  Polizeiverwaltung  und  der  Ge- 
werbeordnung schon  von  den  Regierungen  selbst  erreicht  wer- 
den konnte,  nline  dals  es  erst  ministerieller  Anordnung  be- 
durfte: die  Rt^gicTung  zu  Potsdam  wollte  das  Regulativ  aui 
Torfgrübe icfien ,  Ziegeleien  und  ähnliche  gröfsere  Unterneh- 
mungen ausgedehnt  wissen,  Merseburg  auf  den  Rübenbau  und 
die  Rübeuzuckerfiiljriken,  Köln  auf  die  aufserhalb  der  Fabrikeii_ 
in  Werkstätten  arbeitenden,  .sowie  auf  alle  bei  einzelnen  Meiste 
in  gröfserer  Anzahl  besehüftigten  Kinder,  Trier  auf  Buch 
und  ZeltuDgadruekercien,  und  der  Uberprrtsident  der  Rhein- 
provinz  auf  alle  Werkstätten,  in  denen  mindcistens  10  Kin- 
der beschjlftigt  wurden.  Die  Regierung  von  Düsseldorf  da- 
gegen hielt  jetzt,  iin  Widur-spruch  zu  ihrtnn  früheren  Antrage, 
die  Ausdehnung  des  Regulativs  auf  Werkstätten  flir  unaus- 
führbar, wegen  der  Unmüglichkeit  der  Kontrolle. 

Hinsichtlieh  dieser  letzteren  legten  die  Berichte  dar,  daTs 
die  Ausführung  und  Beachtung  des   Regulativs,   wie  wir  dies 
schon  bis  zum  Jahre  1845  gesehen    haben,    fast   durchgäni 
durch  die  Orts-,  Polizei-,  geistlichen    und  Schidbehörden  k 
trolliert    worden    war.     In    Berlin    fungierte    ein    eigener 
werbepolizoUuspektor,    der    auch    von   den  Ärzten  unterstU 
wurde.     Besundere  Lok.ilkoniraissionen   hatten   sich    nur  »ehr 
selten  —  in  den  Bezirken  Königsberg,  Merseburg  und  Minden 
—  gebildet,  teilweise  nur   für   kurze  Zeit    gewirkt    und    kein 
erhebliches  Re-sultiU  geliefert.     Überhaupt    hatte    sich   die  ge- 
samte bisherige  Kontrolle   als  ungenügend    erwiesen,  weshalb 
namentlich    die  Regierung    zu  Düsseldorf   die  Anstellung 
sonderer  Fabrikinspektoren    und    andere   Regierungen    r 
mafsige     Revisionen     durch     Regicrungsorgane     sehr     be: 
Worte  ten. 

Aber  nicht  nur  hielten  die  Behörden  im  allgemeinen  eine 
zweckinäfaige  Kontrolle  für  erforderlich ,  sie  erkannten  auch 
im  Gegensatz  zu  ihren  früheren  Ansichten  ein  Bedürfnis  nach 
weiteren  Schutzbestinmnmgen  in  physischer ,  geistiger  und 
sittlicher  Beziehung  als  vorhegend  an.  In  dieser  Hinsicht 
stellten  sie  Anträge,  welche  teilweise  über  die  durch  §  10  des 
Regulativs  gezogene  Grenze  hinausgingen  und  sich  nur  im 
Wege  der  Gesetzgebung  erleiligen  liefsen.  Im  wesentlichen 
waren  es  folgende. 

Aachen,  Arnsberg,  Magdebui^,  Erfurt  und  der  Magistrat  zu 
Berlin  wünschten  das  Jlinimalalter  auf  das  vi»llen<lcte  vierzehnte 
bezw.  zwölfte  und  elfte  Lebensjahr  zu  erhühen.  Es  ist  be- 
zeichnend, dals  die  Regierung  zu  ^Iagdel»nrg  ihren  früheren 
Voraclilag',  die  Arbeiter  vom  vollendeten  vierzehnten  Jahre 
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nicht  mehr  zu  schützen,  jetzt  ausdrücklich  zurücknahm  und  zu- 
gleich eine  Erhühung  des  zulässigen  Alters  auf  das  vollendete 
zwölfte  Jahr  beautragtr,  ein  Wechsel  der  Meinung,  zu  welchem 
die  Uegicrung  vvohl  hauptailchlich  durch  die  .Schattenseiteu  der 
neu  Rufgekonuuenen  Ixühenzuekerindustrie  veraiilafst  wordea 
zu  sein  sclieint,  da  nach  ilirer  eigenen  Schilderung  furchtbar 
verwüstend  in  sittlicher  Beziehung  die  grofsen  Fumilienhiluser 
wirkten,  in  welchen  das  Arlieitspersonal  dieser  Zuckerfahriken 
ohne  Trennung  der  Geschlechter,  ohne  Betten,  ohne  Reinigung 
beherljergt  wurde. 

Dagegen  hielten  die  Regierungen  im  allgemeiuen  eine  Er- 
höhung der  Emlgrcnzc  des  geschützten  Alters  nicht  ftir  er- 
forderlich. Nur  Merseburg  wünschte,  dafs  Müdchen  bis  zum 
zwanzigsten  Jahre  nicht  länger  als  zehn  Stunden  tüglich  mit 
sitzender  Arbeit  beschäftigt  würden,  und  Flrfurt  brachte  da» 
Verbot  der  Nachtarbeit  bia  üuni  aclitzeiintcn  Jahre  in  Vor- 
schlag. 

In  Bezug  auf  die  gesundheitsschitdliche  Seite  mancher 
Kabrikationszweige  wurden  teils  Verbute  der  Verwendung  von 
Kindern  beantragt,  teils  mit  Kücksicht  auf  die  Schwierigkeit 
allgemeiner  Vorschriften  die  Enuttchtigimg  derBeh^irden  ver- 
langt, die  Beschäftigung  von  Kindern  untersagen  zu  können. 
Auch  die  nötige  Belehrung .  nlihere  Anordnungen  über  das 
Produktionsverfahren,  das  \'orliandensein  eines  Vorrates  von 
Rettungsniitteln  inid  (iftcre  iirztliche  Kevisionen  wurden  em- 
jifohlen.  Als  gesundheitssehiidlich  führten  die  Berichte  nament- 
lich solche  Fabriken  auf,  in  denen  mit  giftigen  Stoßen  und 
in  staubiger  AtmosjdiJlri'gearbpitet wurde;  Zündiiölzchen-,  Zünd- 
hütchen-, chemische  und  BleizuckerfaUriken,  Siegellackfabriken, 
Blei-,  Zink-  und  Nickelhütten,  Beizanstaltcn  der  Bronze-  und 
Silberfabrikation,  Trockeuschloifereien  für  Nadeln,  Fischaugeln 
und  andere  mit  angeschliifenen  Spitzen  versehene  Metallwaren, 
Wollkämmereien,  Cigarren-  und  Tabakfabriken,  sowie  endlich 
die  Arbeit  bei  den  Stechrahmen  in  Tuchfabriken. 

In  geistiger  Beziehung  wurde,  um  den  Schulunterricht 
wirksamer  zu  machen,  eine  Herabsetzung  der  Arbeitszeit  von 
zehn  auf  acht  Stunden  von  den  Kegieruugen  zu  Arnsberg, 
Merseburg  und  Trier  befürwortet.  Anisberg,  welches  aulser- 
dem  eine  Verdoppelung  der  Vor-  und  Nachmittagspause  be- 
antragte, wünschte  die-ne  Herabsetzung  namentlich  durch  eine 
Verlegung  des  Anfangs-  und  Schlufstermins  der  Arbeitszeit 
auf  ti  Uhr  morgens  und  7  Uhr  abends  zu  erreichen.  Auch 
Erfurt  und  das  Berliner  Polizciprüsidium  sprachen  sich  für 
eine  Herabsetzung  der  zehnstündigen  Arbeitszeit  dadurch 
aus,  dafs  sie  die  Freistunden  in  dieselbe  eingerechnet  wissen 
wollten. 

Sodann   wünschte  Merseburg    noch    die    Haftbarmachung 
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des  Arbeitgebers   für   äeireigen  Schalbesurh   and  die   Gendi- 
migung  des  Lehrers  und  der  Polizei    für  die  Aufnahme  jedes 
einzelnen  Kindes  zu  der  nur  aufserhalb   der  Schulzeit   zu 
laubenden   Fabrikbeschäftigung,    während    Potsdam    die  V 
päichtung  der  Arbeitgeber,  von  jeder  Aufnahme  arbeitend 
Kinder  Anzeige  zu    machen,    und    Arnsberg  die  Mögliche 
eine»  Zwanges  zum  Besuche  der  Fortbildungsschulen  nach  ~ 
ticldui'a  der  Gemeinde  in  Antrag  stellten« 

In  sittlicher  Hinsicht  endlich   erklärten  Liegnitz,   Merse- 
bui^,  Minden,    Arnsberg,    Aachen,    Trier  die  Trennung  der 
Geschlechter  für  notwendig,  während  Düsseldorf,    Magdcbuiig 
und   Putüdam    dio«flbe    für   unausführbar   hielten.     Die  Tr 
nung   der  Altertistufen    wurde    von    keiner  Seite   boiurworti 
wogegen  die  Regierungen  zu  Erfurt.  Trier  und  da«  Oberpi. 
sidium  der  Rheinprovinz  das  V^erbot  der  AuszahloDg  de«  Lohm 
an  die  Kinder  beantragten.  — 

in  ähnlicher  Weise,  wie  sich  die  Regierungen  in  Vor- 
stehtiiideni  für  den  Weiterbau  der  Fabrikgest-tzgebung  aus- 
sprachen, ergingen  sich,  abgesehen  von  öftentlichcn  Kund- 
gebungen der  Presse,  zahlreiche  meist  aus  dem  Fabrikanteu- 
Htande  selbst  herstammende  Anträge. 

Um  ein  Beispiet  herauszugreifen,  sei  die  Gladbacher 
Ilandilskiiinmer  erwähnt.  Ihr  schien  die  Betrachtung,  wj 
das  Ifegiilativ  gewollt,  und  was  es  bewirkt,  nur  das  lebhafte 
Gufiilil  d<^!s  Bedauerns  hervorrufen  zu  können.  Dasselbe 
kouum-  keineswegs  überall  zur  gehörigen  Anwendung,  die  be- 
grthulete  Absicht  dejj  Gesetzgebers  werde  nur  sehr  dürftig  er- 
reicht und  ditfs  bei  einem  Gegenstande  von  der  höchaten 
Wichtigkeit,  welcher  die  regste  Beachtimg  des  Menschen-  uni" 
Vaterlatidöfreundes  in  Anspruch  zu  nehmen  geeignet  sei 
{Schuld  hieran  mafs  die  Kammer  nicht  so  sehr  den  Behörd 
als  vielmehr  dem  Umstände  bei,  dals  es  an  geeigneten  Or- 
ganen zur  Überwachung  der  Ausführung  mangle,  weshalb  sie  , 
die  Ernennung  von  selbständigen  Staatsbeamten  als  Inspek-  , 
tionsorganen  in  Vorschlag  brachte.  ^Hl 

Hatte   von  der  Heydt    bei  Erlafs   semer  Verfügung   voi^H 
22.  Mai  1851    uuch   gehofft,    im  Verwaltungswege  auf  Grund 
des  §  10  des  Regulativs   ausreichende  Vorschriften  treffen  zu 
können,  so  konnte  or  jetzt  nach  den  eingegangenen  Berichten 
und  öffentlichen  Kundgebungen    nicht    mehr   im  Zweifel  dar- 
über rtoin,    dals   ein  Beharren    auf  dem  Verwaltungswege   nur 
einen  Teil    der    hervorgetretenen   Übelstände   hätte   bescitigea^H 
können,  ohne  das  übel  an  der  Wurzel  zu  treffen.     Nicht  n<H^^ 
lieferten  jene  Berichte  den  Beweis,   dafs  die  früheren  Ansich- 
ten   der  Regierungen   von   einem   völligen  Zureichen    der  Be^j 
Stimmungen  des  Regulativs  auf  einer  Unterschätzung  beruhtei^^| 
sie  zeigten  auch  deutlich,  dafs  eine  Änderung   des  Regulativ^^ 
selbst  unumgänglich  war.     Darüber  herrschte  im  Ministerium 
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yollkoramene  Klarheit.  Es  galt,  im  Wege  des  Gesetzes  eine 
Änderung  des  Gesetzes  selbst  vorzunehmen,  die  eingeforderten 
Berichte  und  di»-  öffentlichen  Kundgebungen  boten  hierzu  die 
zeitgemflfse  Grundlage  dar,  und  rüstig  schritt  man  zu 
Werke.  — 

Bevor  ich  indessen  in  die  Verhandlungen  über  die  Ände- 
rung des  Regulativs  eintrete,  habe  ich  noch  einer  Vertilgung 
zu  gedenken,  welche  den  Charakter  der  in  §  2  des  erwähnten 
Gesetze«  gedachten   Fabrikschule  näher  darlegte. 

In  dem  angezogenen  Paragraphen  war  bestimmt  worden, 
dafs  auanalimsweise  den  Fabrikherren  dort,  wo  sie  durch  Er- 
richtung und  Unterhaltung  von  Fabrikschiilen  den  Unterricht 
der  jugendlichen  Arbeiter  sicherten,  gestattet  sein  sollte,  solche 
Kinder  zu  beschäftigen,  welche  des  gesetzliclien  Erfordernisses 
eines  während  dreier  Jahre  genossenen  regelmäfsigen  .Schul- 
unterricht« und  eines  durch  Zeugnis  des  Schulvorstandes 
nachgewiesenen  Minimums  von  Elementarkenntnissen  er- 
mangelten. 

Eine  Berliner  Firma  hatte  nun  solche  Kinder  beschäftigt 
und  zugleicli  nach  ilirer  Meinung  der  gesetzlichen  Bestimmung 
durch  Errichtung  und  Unterhaltung  einer  Fabrikschule  ge- 
nügt. Es  atcUte  sich  aber  bald  heraus,  dafs  die  Kinder  in 
derselben  wöchentlich  nur  sieben  tStundcn  Unterricht  erhielten, 
was  das  Polizei [u-äaidi um  veranlafste,  der  Firma  die  Beschäf- 
tigung dieser  Kinder  zu  untersagen.  Die  Firma  legte  Rekurs 
bei  dem  Ilandetsminister  ein,  welcher  jedoch  gemeinsam  mit 
dem  Unterrichtsminiater  ablehnenden  Bescheid  erteilte,  da 
die  errichtete  Fabrikschule  nur  als  eine  NachhUlfcschulc  ange- 
sehen werden  könne,  keineswegs  aber  als  eine  die  üfFentliche 
Schule  ersetzende  Einrichtung. 

Dieser  Vorfall  gab  die  Veranlassung  zu  einer  Cirkular- 
verftigung',  in  welcher  der  Handelsminister  den  zweiten  Para- 
graphen de»  Regulativs  dahin  iiilher  deklarierte,  dafs  die  in 
ihm  erwähnte  Ausnahme  von  den  Regierungen  nur  unter  der 
Bedingung  der  Errichtung  und  Unterhaltung  solcher  Fabrik- 
schulen gestattet  werden  dürfte,  welche  vollständig  an  die 
Stelle  der  Ortsschulen  zu  treten  im  stände  wftren  und  daher 
den  Unterricht,  welchem  die  jugendlichen  Arbeiter  durch  ihre 
FabrikbeschÄftigung  entzogen  würden,  voUstündig  ersetzten. 
Diese  Bedingung  habe  zur  Voraussetzung,  dafa  der  in  den 
Fabrikschulen  erteilte  Unterricht  sich  nicht  nur  auf  alle 
Fächer  des  gewöhnlichen  Unterrichts  erstrecke,  sondern  in  der 
Regel  auch  täglich  ebensoviel  Zeit  in  Anspruch  nehme.  Nach- 
dem der  Unterrichtsminister  von  Raumer  diese  Verfügung 
raitgezeichnet  hatte,  wurde  dieselbe  am  9.  Oktober  1851  den 
Regierungen  übersendet. 
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Dieser  Schritt  des  Ilandelsniinisters  legt  ein  gutes  Zeug- 
nis für  das  rege  Interesse  ab,  welches  er  der  Förderung  der 
im  Regulativ  angestrebten  Ziele  entgegenbrachte.  Trotzdem 
er  ffst  unter  dem  22,  Jlai  1851  Vorschläge  für  weitere  Mafs- 
nahraen  eingefordert  hatte  und  daher  hätte  warten  können, 
bis  auf  Grund  der  eingegangenen  Berichte  ein  gesetzliches  Re- 
sultat erzielt  worden  war,  so  glaubte  er  dennoch ,  die  Besei- 
tigung jedes  in  der  Zwischenzeit  zu  seiner  Kenntnis  kommen- 
den Übclstandes,  wenn  anders  dieselbe  im  Verwaltungswege 
geschehen  konnte,  in  Angriff"  nehmen  zu  sollen. 

Et*  läfst  »ich  nun  aua  den  Akten  zwar  nicht  ersehen, 
welchen  Einfliifs  die  Verfügung  der  Minister  auf  die  Bildung 
von  Fabrikschulen  gehabt  hat;  indessen  ich  darf  wohl  die 
Vermutung  aussprechen,  dafs  infolge  dieser  ministeriellen  Be- 
grifFödeklarntion  der  Fabrikschule  die  in  §  2  des  Regulativ'« 
gestattete  Aui<nahmc  nunmehr  wohl  blofs  in  sehr  wenigen 
Füllen  noch  zu  praktischer  Bedeutung  gelangte,  da  sich  die 
Fabrikanten  zur  Errichtung  und  Unterhaltung  von  derartigen 
.Schulen  unter  so  erschwerenden  Umständen  sicherlich  kaum 
veranlal'st  fanden. 


Dritter  Abscluiitt. 

Neue  gesetzliche  Mafsnatiineii. 


Fönftfft  Kapitel. 

Die  Cirkulan^erfügung  vom  22.  Mai  1851  hatte  die  im 
vorigen  Abschnitt  in  ihrem  wesentlichen  Inhalte  wiederge- 
gebenen Berichte  hervorgerufen,  welche  einen  klaren  Beweis 
von  der  Unzulänglichkeit  des  Regulativs  ablegten.  Die  wei- 
tere Folge  war,  dafs  diese  Berichte  von  den  Ministem  zur 
Grundlage  einer  Beratung  gemacht  wurden,  welche  am  30.  No- 
vember 1852  \'ür  sich  ging.  .Je  zwei  Koumiissarien  der  Mi- 
nisterien des  Handels,  des  Unterrichts  and  des  Innern,  sowie 
mit  Kikksicht  auf  die  Rübenziakerindustrie  einer  für  das 
Älinisterium  der  landwirtschnftliuhcn  Angelegenheiten  nahmen 
an  der  Konferenz  teil.  Dieselbe  führte  zum  Entwürfe  eines 
Gesetzes,  welcher  später  in  seinen  wesentlichsten  Bestimmungen 
einer  diese  im  allgemeinen  nur  anerkennenden  Begutachtung 
durch  uilratliche  Handehskaninicrn    und  kaufmilnnische  Korpo- 


rationen    unterworfen,    dann    neu   redigiert   und   mit  Motiven 
versehen  den  Kjuumerii  überwiesen  wurde. 

Chronologisch  wurde  ii'h  mich  also  in  erster  Linie  mit 
dem  Konferenzjirotokoll  zu  beHchät'tigen  habim;  da  dasseibe 
jedoch  vielfach  durch  die.  Motive  eine  Ergänzung  erfuhr,  er- 
scheint es  zweckmüfäig,  beide  zusammenzufassen  und  an  der 
Hand  dea  so  gewonnenen  Materiale.s  diejenigen  Ansichten  in 
ihrem  Werdegang  zu  scliildern,  denen  die  Staataregverung  iu 
jenem  Gesetzentwurl'e  Ausdruck  gab. 

Hierbei  wende  ich  mich  zuerst,  wie  es  auch  in  der  Kon- 
ferenz geschah,  zur  Frage  des  zulilssigen  Alters. 

Das  in  55  1  des  Regulativs  festgesetzte  Alter  von  neun 
Jahren  erschien  als  zu  niedrig  gegriffen.  In  Berücksichtigung 
der  in  den  Berichten  gestellten  Anträge,  der  in  andern  Län- 
dern geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen '  und  in  ErwJtgung 
der  grofsen  Schwierigkeiten,  welche  nach  dem  Beginn  der 
Fabrikarbeit  sich  der  Lö.sung  derjenigen  Aufgaben  entgegen- 
zustellen pflegen,  welche  die  Schule  vom  zehnten  bis  zwölften 
Lebensjahre  in  der  Kegel  zu  ert'illlen  liat,  endlich  aber  in  An- 
erkennung der  Verpflichtung,  für  die  durch  die  Art  ilirer  Be- 
schäftigung dem  körperlichen  und  geistigen  Verkommen  be- 
sonders ausgesetzte  Klasse  der  Fabrikarbeiter  vor  iillen  Dingen 
eine  gründliche  Elementsirbildung  sicherzustellen ,  hielt  die 
Staatsregierung  das  vollendete  zwölfte  Jahr  als  Bedingung  der 
Zulassung  an  Stelle  des  neunten  für  die  den  prcufsischen  Ver- 
hältnissen am  meisten  entsprechende  Alterastute,  zumal  dieselbe 
teilweise  bereits  thatsilchlieh  innegehalten  wurde.  Der  Ein- 
wand, dafs  hierdurch  die  Kinder  ihren  Eltern  drei  Jahre 
länger  zur  Last  fallen  würden,  erwies  sich  als  belanglos  des- 
halb, weil  es  von  gröfater  Bedeutung  für  das  Land  war,  dafs 
dem  Anwachsen  der  Fatrikbevölkerung  durch  Bekämpfung 
der  verderblichen  Richtung,  die  früheste  Lebenskraft  zur  er- 
giebigen Quelle  für  die  Gewinnsucht  der  Eltern  zu  machen, 
entgegengewirkt  wurde.  Auch  war  anzunehmen,  dafs  der 
Verlust  an  Arbeitskraft  und  V'erdienst  durch  die  gi-öfsere  Tüch- 
tigkeit der  Arbeiter  reichlich  aufgewogen  werden  würde. 

Durch  diese  Erhöhung  des  Alters  glaubte  nun  die  Staats- 
regierung den  Kindern  einen  guten  Grund  in  den  Elementar 
kenntnissen  zu  sichern,  so  dafs  vom  vollendeten  zwölften  .Jahre 
an  für  die  Dauer  der  Schulpflicht  nur  noch  ein  täglich  drei- 
stündiger Unterricht  an  Stelle  des  fünfstündigen  nötig  sein 
würde.  Diese  drei  Stunden  müfsten  aber,  wenn  nicht  alle  Be- 
mühungen wegen  schon  eingetretener  oder  zu  besorgender  Er- 


}  England  und  Frankreich  forderten  acht,  Bavt^m  neun,  Baden  elf 
und  (Jsterreich  in  der  Kegel  zwölf  Jahre.  In  England  wurde  der  friihe 
Anfaogstennin  durch  einen  lange  andauernden  Schutz  gemildert:  der- 
selbe währte  bis  zum  vollendeten  achtzehnten  Jahr,  f&r  das  weibliche 
Geschlecht  ohne  jede  Eiidgreuze. 
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Bcbnpfung  und  Überlastung  der  Kin<ler  vergeblich  »«d  »»tl 
Usa,  voll  lier  zehnutUndigen  ArbeiUzeit  abgerechnet,  mithia  du 
die  I)auer  der  .Schulpflicht,  al^o  bis  zum  vullendeteD  vier 
zehnten  Jahr<%  nur  eine  siebenstUndige  Arbeitnett  j^mfailW 
wenlen.  In  ähnlicher  Weise  hatte  England,  welches  hi«r  dl 
Vorbild  diente,  das  VerliAltnia  zwischen  Schul-  und  Axitebt- 
zeit  geregelt'. 

I)ic  Stajit^regierung  hoffte  durch  diece  ßestinunnog  & 
Einführung  des  )<chon  in  den  Vor»chhigen  der  Am&beifper  Bc- 
gicrung  vom  28.  April  1S25*  befürworteten  SchichnrechMi» 
KU  (Ür<\i'n\  und  gluuute,  dem  allerdings  nicht  unbe^rOndrtca 
Bedi'nken,  daf»  in  Preufsen  nicht  Überall  die  zur  Einf^raaf 
der  Iteilieiuirbeit  ausreichende  Kinderzahl  vorhanden  wftre, 
einiTUpitü  durch  eine  nicht  plötzliche,  sondern  in  jtthrlicheB 
AbNtufiingi'n  nach  und  nach  eintretende  Erhöhung  des  Blini- 
malnlterH,  andrerHcits  durch  eine  Ermächtigung  der  Minister 
zum  KrliuihC  von  Ausnahuievorschriften  im  Falle  eines  MMigab 
der  nOligcn  Arbeitskraft  Rechnung  tragen  zu  mtissen. 

Weiter  unten  werde  ich  auf  den  Schichtwechsel  zurflck- 
konuuen.  Hier  beschränke  ich  mich  darauf,  den  Ideengaag 
der  Staat«rcgicrung  weiter  zu  verfolgen. 

Mit  Hecht  erschien  ihr  unter  der  VorauMetzung  des 
durchgofulirtc«  Schichtwechsel»  eine  siebenstündige  ArboilMeit 
mit  einer  nur  viertclstüiRllithen  Unterbrechung  als  zu  anstrae 

fjend,  weshalb  sie  die  Vor-  und  Nachraittagspause  des  Rqm- 
lUivs  auf  jeiMtie  halbe  Stunde  erhöhen  wollte.  Die  gletcbe 
Erh<"iliung  erncliteto  sie  flir  die  Altersstufe  von  14 — 16  Jahren 
und  zwjir  um  so  nn'lir  für  gerechtfertigt,  als  sie  von  einer  Ein- 
rechnung  d^r  Freistunden  in  die  Arbeitszeit  Abstand  nahm. 
Auch  hielt  nie,  um  flir  die  Nachtruhe  eine  Stunde  mehr  tu 
gewinnen,  die  Verlegung  des  Anfangs-  und  Endtermins  der 
Arbi')ts»fit  ftuf  5*/»  Uhr  morgens  und  8'  «  Uhr  abends  für 
erforderlich. 

Sie  war  sich  ferner  wohl  bewufst,  dafs  sie  ebensowenig 
von  dicseti  neuen  Bestimmungen  als  von  den  bestehen  bleiben- 
den des  Kegulativs  eine  Besserung  der  Verhältnisse  der  Fabrik- 
arbeiter erwarten  durfte,  wenn  sie  nicht  zugleich  tXlr  die  ge- 
hörige tiberwach  ung  der  Ausführung  Sorge  trug.  Im  Hinblick 
auf  die  bisher  nur  mangelhaft  geführte  Kontrolle  und  auf  die 
üladbachor  und  Düsseldorfer  Antrüge  wollte  sie  die  KontroU- 


'  Die  Kinder  von  8  — LS  Jahren  erhielten  täglich  drei  Stvudni 
Unterrieht  und  durften  aiifser  den  Unterrichtsstunden  in  der  Kegel  nur 
6'/«  Stunden  und  zwar  swisihen  H  Uhr  früh  und  6  Uhr  abend«,  Sonn- 
abends nur  bis  2  Uhr  nacfamittagfl  beschäftigt  werden.  Sollten  sie,  wie 
die  13  —  IHjiihrigen,  zehn  Stunden  arbeiten,  so  durften  sie  nur  einen  Tag 
nm  den  andern  beschäftigt  werden  und  wurden  an  den  arbeitslreieii 
Tagen  unterrichtet. 

»  Vgl.  S.  15. 
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Vorschriften  des  Regulativs  nacli  zwei  Richtungen  vervoll- 
ständigen lind  ergänzen, 

Sie  sah  zunJichst  ein,  datk  aus  der  im  Reguhitiv  vorge- 
schriebenen Liste  rfich  nur  sehr  schwer  eine  sichere  Übersicht 
liber  die  Verliültuitisc  gewinnen  und  nametulich  die  Identität 
der  beschäftigten  und  der  in  der  Liste  aufgeführten  Kinder 
sich  nicht  leicht  feststellen  lasse,  und  glauVjfe  daher,  diese  für 
sich  allein  ungenügende  KontroUniafsregel  durch  folgende  er- 
gänzende Bestinmuuigen  zu  einer  wirksamen  umgeatiilten  zu 
mltssen :  einmal  erachtete  sie  die  gesetzliche  Verpflichtung  der 
Arbeitgeber  fUr  imcrläfslich ,  von  jeder  Kinderbeschäftigung 
vorher  den  Polizeibehörden  Anzeige  zu  machen  und  halbjähr- 
lich summarisch  die  Zahl  der  beschäftigten  jungen  Leute  an- 
zumelden,  und  dann  hielt  sie,  nach  dem  V'organge  Frank- 
reichs, behufs  Feststellung  der  Identität  und  der  Schulver- 
hältnisse des  Kindes  die  Vorschrift  ftlr  unumgänglich,  dafs 
künftig  junge  Leute  unter  sechzehn  Jahren  nur  dann  in 
Fabriken  aufgenfiniinen  werden  dürften,  wenn  ihr  Vater  oder 
Vormund  ein  von  der  ürtsbehördo  zu  erteilendes  Arbeitsbuch 
dem  Arbeitgeber  einhändigte,  welches  Namen.  Alter,  Religiim 
des  Arbeiters.  Namen,  Stand  und  Wohnort  d(»s  Vaters  oder 
Voonundes,  das  in  vj  2  des  Regulativs  erwähnte  Schulzeugnis, 
sowie  die  bestehenden  Schulverhiütnisae  ersichtlich  maclite, 
und  in  welches  die  Data  iles  Eintritts  und  des  Austritts  aus 
der  Anstalt,  sowie  die  Revisionen  einzutragen  wären.  Dieses 
Buch  sei  vom  Arbeitgeber  aufÄubewahren,  der  Behörde  auf 
Verlangen  jederzeit  vorzulegen  und  bei  Beendigung  des  Ar- 
»fceitsverhältnisses  dem  Vater  oder  Vormund  wieder  zurückzu- 
geben. 

Der  Standpunkt  der  Staatsregierung  vertiient  hier  inso- 
fern eine  besondire  Anerkennung,  als  sie  durchaus  gegen  die 
Einschaltung  einer  Rubrik  über  die  Führung  des  Arbeiters 
war  und  das  Arlieitsbueh  melir  für  die  Kontrolle  des  Fabrik- 
herrn als  die  der  Arbeiter  bestimmt  erachtete. 

Die  zweite  Richtung,  in  welcher  sie  die  KontroHvorschrif- 
ten  des  Regulativs  erweitern  zu  müssen  glaubte,  erstreckte 
sich  auf  die  kontrollierenden  Organe.  Sie  hatte  die  Über- 
zeugung, dafa  für  die  Aufsichtsführung  zwar  nicht  im  ganzen 
Staate,  aber  in  besonders  gewerbereichen  Bezirken  die  An- 
stellung eigener,  sich  diesem  Berufe  ungeteilt  hingebender  In- 
8[»ektoren  dringend  n<itig  sei,  Erst  dann  werde  es  gelingen, 
die  vorhandenen  Schäden  und  Übelstände  gründlich  zu  er- 
kennen und  die  jetzt  ohne  einheitliche  Leitung  thfltigen,  oft 
ganz  erlahmenden  Lokalorgano  in  wirksamer  Weise  zu  be- 
leben und  durch  die  gesammelten  Erfahrungen  zu  unterstützen. 
Mit  der  Anstellung  solcher  Inspektoren  war  England  voran- 
gegangen; mit  Rücksicht  auf  die  von  den  englischen  abwei- 
chenden preufsischen  Verliilkniase  und  die  ganz  verschiedene 
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Organisation  der  Verwaltangsbehärden  emcbtete  j«doch  <)i« 
prenfäische  Rep'emng  eine  reine  Kopie  der  englischen  Fahrik- 
inspektoren  a\a  nicht  anitreniesgen,  glaubte  vielmehr,  daia  iIm 
Stellung  der  preurjtiacten  Faltrikinspektoren  eine  ti 
andere  werden  würde.  Si<*  beabsichtigte  zanftdut, 
einige  induätriert^iche  Regierungabezirke  aoleke  Bcjimte 
Stellen  und  nach  Mafegahe  der  gfimiiMwhili 
der  Weiteraiubildan^  oiese»  neoen  Iiatitatei 

Ala  notwendige  Konsequenz  der  vorgefoiuten  N«  _ 

mofate  sich  eine  Ergänzung  auch  der  Strafbeatimmu ngat  da 
Regulativs  ergeben.  Die  Staatsregierung  hielt  aoüerdem  eine 
Erweiterung  derselben  füT  erforderlich,  und  zwar  eine  Erwä- 
tening  dahin,  dafa  nach  Analogie  der  §$  172  iL  der  Gewerbe- 
ordnung dem  Richter  die  Ermücbtigung  erteilt  bcsir.  die 
Verpflichtung  auferlegt  wiirde,  bei  anhaltender  Verletaaii|^  der 
gegebenen  Schutzvorachriften  auf  gänzliche  Untenagiiii|p  der 
Bf^häftigung  jugendlicher  Arbeiter  zu  erkennen.  E»  «mhieu 
dies  ala  wirksamatea  Mittet,  die  Aoafährung  der  Fabrik^eMls- 
gebnng  zu  sichern. 

Über  das  Mitgeteilte  hinaus  die  Gesetzgebon^  weiter  m 
bauen,  schien  dagegen  der  Staatsi^iemng  nicht  racma, 
gleich  mehrfache  Anträge  sich  hierfür  auagesproeben 
So  hielt  sie  entsprechend  ihrem  früheren  Standpunkte 
Definition  der  „Fabrik"  för  ebenso  schwierig  als  nberflSaiig; 
ea  genügte  ihr  vollkommen  die  auch  ohne  eine  solche  geboteae 
Möglichkeit,  alle  Anstalten  nach  dem  Gesetze  behandeln  n 
können,  welche  jugendliche  Arbeiter  zu  gewerblichen  Zwecken 
regelmälkig  beschäftigten ,  ohne  dafa  dieselben  in  etncB 
Schüler-  oder  Lehrlingsverhäitnisae  standen.  Auch  war  ne 
gegen  die  ßeibringui^  eines  ärztlichen  Tauglichkeit»- Attartes 
für  die  Zulassung  der  Kinder,  da  die  Arbeit  selbst,  wddM 
den  Mafaatab  der  Beurteilung  abgeben  mUase,  eine  zu  mannig- 
fache, die  Beurteilung  daher  eine  zu  unsichere  «ei,  als  dafs 
von  einer  solchen  Vorschrift  mehr  als  eine  nutzlose  BeLästigang 
der  Arzte  und  Arbeiter  erwartet  werden  könne.  Ebensowenig 
glaubte  sie  die  Auszahlung  des  Lohnes  an  die  Kinder  anders 
als  durch  Ermahnung  und  Belehrung  bekämpfen  zu  können, 
weil  bei  dem  Mangel  des  guten  Willens  auf  seitcn  der  Fabrik- 
herren und  der  Eltern  ein  solches  Verlwt  stets  ohne  Wirkung 
bleiben  müsse,  und  noch  weniger  war  sie  f\lr  die  Ausdehnung 
des  Regulativs  auf  ländliche,  Feld-  und  Gartenarbeiter  noa 
Arbeiter  in  Werkstätten,  vielmehr  erschien  ihr  hier  die  bereit» 
oben '  erörterte  Befugnis  der  Regierungen ,  den  Besuch  dea 
Schulunterrichte«  durch  Polizeiverordnungen  sicher  stellen  zu 
können,  als  vollkommen  ausrfiichund,  um  der  drohenden  Ver- 
wahrlosung der  Jugend  entgegenzuwirken. 

•  Vgl.  B,  77. 
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Sechstes  Kapitel. 

Im  vorigen  Kapitel  habe  ich  die  Stellungnahme  der 
Staatsregierung  zum  Woiterbau  der  Fabrikgesetzgebung  ge- 
schildert. So  öehr  msm  auch  LibtT  das  Wohlwollen  erfreut 
seiti  muls,  da»  aus  ihren  Ansichten  hervorleuchtet,  so  läfat 
sich  doch  andrerseits  ein  Widerspruch  nicht  verkennen.  Sie 
war  der  Meinung,  dafs  es  von  grölster  Bedeutung  für  die  Mo- 
narchie wäre,  dafs  dem  Anwachsen  der  Fal>nkl>evölkcrung 
entgegengewirkt  würde,  und  wünschte  gleichzeitig  die  Eini'üh- 
rung  des  sicbenstündigen  Schichtwechsels  für  untervierzehn- 
jährige Arbeiter. 

Wie  ist  dies  zu  vereinen?  Meines  Erachtens  hebt  das 
zweite  das  erste  auf.  Oflfenbar  hat  die  Elnftihrung  der  Reihen- 
arbeit zunächst  die  Folge,  dafa  die  doppelte  Anzahl  von  Kin- 
dern zur  Fabrikarbeit  benutzt  und  auf  diese  Weise  dem  An- 
wachsen der  FabrikLevölkerung  Vorschub  geleistet,  aber 
keineswegs  Einhalt  gethan  wirrl.  Selhstverständlich  hat  eine 
solche  Folge  zur  stillschweigenden  Voraussetzung,  dafs  für  die 
vermehrte  Nachfrage  nach  kindlichen  Arboiti^krjlften  die  bis- 
her vorhandene  Menge  der  Fabrikkinder  nicht  zureicht,  eine 
Voraussetzung,  die  indessen  die  Staatsregieriing  selbst  als  vor- 
liegend erachtete,  indem  sie  das  Bedenken,  dafs  in  Preufsen 
nicht  überall  die  zur  Einführung  der  Keihenarbcit  erforderliche 
Kinderzahl  vorhanden  wäre,   „nicht  unbegründet"   nannte. 

Abgesehen  von  ihrer  auf  Vermehrung  der  Fabrikbevöl- 
kerung gerichteten  Tendenz  hat  aber  die  Keihenarbcit  mit 
siebenstündigem  Schichtwechsel  fllr  untervierzehnjährige  Ar- 
beiter noch  eine  andere  Gefahr.  Da»  Ineinandergreifen  der 
Maschinen  und  Beschäftigungsarten  in  einer  Fabrik  macht  es 
unmöglich,  dafs  die  Arbeit  an  einer  Maschine  ruht,  während 
sie  an  der  andern  fortdauert,  vielmehr  müssen  Maschinen  und 
Arbeiter  alle  zu  gleicher  Zeit  in  Thätigkeit  sein  und  zu  den- 
selben Zeiten  ruhen.  W^erden  nun  täglich  zwei  Abteilungen 
untervierzehnjähriger  Arbeiter,  jede  während  sieben  Stunden, 
wozu  noch  eine  halbstündige  Pause  tritt,  und  eine  nach  der 
andern  in  Anspruch  genommen,  so  mufs  hieraus  in  jeder 
Fabrik,  welche  Kinder  in  dieser  Weise  beschäftigt,  für  die 
über  16  Jahre  alten  Arbeiter  eine  tägliche  Maxinialarbeitszoit 
von  15  Stunden  ohne  Schichtwechsel  folgen,  was  für  dieselben, 
wenn  sie  bisher  weniger  als  15  Stunden  tügüch  zu  arbeiten 
hatten,  eine  Wendung  zum  .Schlimmeren  bedeutet  haben 
würde.  Der  Einwand,  dafs  die  für  die  14 — Ißjährijjen  Ar- 
beiter bestehen  bleibende  Maximalarbeitszeit  von  10  Stunden 
infolge  jenes  Ineinandergreifens  der  Produkttonsvorgänge  eine 
Reduktion  der  Arbeitszeit  Erwachsener  auf  10  .Stunden  her- 
beiführen   müsse,    ist   hinfilllig,    weil   die  Fabrikanten    durch 
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nichts  gehindert  waren,  nur  untorviorzehn-  und  überseciizekn' 
jährige  Aibeiter  zu  beschitftigen. 

Sollte  jilso  die  in  Äussielit  genommene  kürzere  Arbeitszeit 
für  die  12 — 14jährigen  diesen  und  ihren  älteren  Genossen  zum 
Segen  gereichen,  sollte  sie  dem  Anwachsen  der  Fabrikbev 
kerung  einen  Damm  entgegensetzen,  so  hätte  sie  noch  mel 
als  auf  7  Stunden  verkürzt  werden  und  gleichzeitig  mit  ihrer 
Einführung  da«  Verbot  der  Benutzung  12 — Hjähriger  Kinder 
zur  Reihenarbeit  ausgesprochen  werden  mUsuen. 

Eine  derartige  Bestimmung  enthielt  aber  der  Gesetzent- 
wurf nicht,  in  wekheni  die  Staatsregierung  ihren  Ansichten 
Worte  lieh.  Abgesehen  hiervon  verdient  er  nur  anerkannt  zu 
werden.     Er  lautet  i'olgendermarsen: 


;eit 

Lim     j 


§  1. 
Die  in  §  1   dos  Regulativs   vom   9.  März  1839    erwähn 
Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter   ist   vom  1.  Mai   1853  aa' 
nur  nach  zurückgelegtem  zehnten,   vom    1.  Mai  1855    an  nur 
nach  zurückgolegtera  elften  und  vum  I.Mai  1854  an  nur  nach 
zurückgelegtem  zwölften  Lebensjahre  gestattet. 


I 


§2. 


Vom  I.Oktober  1853  ab  dürfen  junge  Leute  unter  sec 
zehn  Jahren  bei  den  in  §  1  des  Regulativs  gedachten  Anstal- 
ten nicht  weiter  beschäftigt  werden,  wenn  ihr  Vater  oder  Vor- 
mund dem  Arbeitgeber  nicht  da.s  in  §3  erwilhnte  Arbeitsbuch 
einhändigt. 

§  3. 

Das  Arboitsbucli  wird  auf  den  Antrag  des  Vaters  oder 
Voitnundes  des  jugendHchen  Arbeiters  von  der  Ortapolizcibe- 
hürdc  erteilt  und  enthält  r 

1.  Namen,  Alter,  Religion  des  Arbeiters, 

2.  Namen ,    Stand   und  Wohnort  des   Vaters   (ider    Vo 
mundcs, 

3.  das  in  t;  2  des  Regulativs  erwSlhnte  Schulzeugnis, 

4.  eine  Rubrik  fUr  die  bestehenden  Sciiulverhiiltnisse, 

5.  eine  Rubrik  für  die  Bezeichnung  des  Eintritts  in  di 
Anstalt, 

6.  eine  Rubrik  für  den  Austritt  aus  derselben, 

7.  eine  Rubrik  fiir  die  Revisionen. 

Der  Arbeitgeber    hat    diese»  Arbeit-^buch   zu    verwahre 
der  Behörde  auf  Verlangen  jederzeit  vorzulegen   und  bei  Be- 
endigung des  Arbeitsverhältnisses   dem   Vater   oder  Vormund, 
des  Arbeiters  wieder  auszuhändigen. 


I 


4. 


Jugendliche  Arbeiter   dürfen    bis    zum    vollendeten  vier 
zehnten  Lebensjahre  täglich    nur  sieben  Stunden  bei   den   in 
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§  1  des  Regulativs  gedachten  Anstalten  beschäftigt  werden; 
für  dieselben  genügt  ein  in  diese  Arbeitszeit  nicht  einzurech- 
nender dreistündiger  Schiüuntorricht. 

Sollte  durch  die  Ausführung  dieser  Bestimniung  bereits 
bestehenden  Anstalten  die  nötige  Arbeitskraft  entzogen  wer- 
den, so  ist  der  Minister  ftlr  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche 
Arbeiten  ermächtigt,  im  Einvernehmen  mit  dem  Minister  der 
Unterrichtäangclegenheiten  auf  bestimmte  Zeit  Ausnahmevor- 
«chriften  zu  erlassen. 

§5. 

Die  nach  §  4  des  Regulativs  den  jugendlichen  Arbeitern 
zu  gewährende  Mufse  von  einer  Viertelstunde  vor-  und  nach- 
mittags wird  auf  eine  halbe  Stunde  festgestellt 

§6. 
Die  in  §  6  des  Regulativs  auf  5  Uhr  morgens  bis  9  Uhr 
abend;»    festgestellten   Grenzen    der  Tagesarbeit    werden    auf 
5^1  Uhr  morgens  und  8' i  Uhr  abends  bestimmt. 

§  7- 
Jede  unter  vorstehende  Bestimmungen  fallende  Beschäf- 
tigung jugendlicher  Arbeiter  mufs  von  dem  Arbeitgeber  zuvor 
der  Ortspolizeibehörde  angemeldet  wertlen.  In  betreff  der  beim 
Erlafs  dieses  Gesetzes  bereits  beschäftigten  Arbeiter  ist  diese 
Anmeldung  binnen  vier  Wochen  zu  bewirken. 

§  8. 
Aufserdem  ist  der  Arbeitgeber   verpflichtet,    halbjährlich 
der  Ortspolizeilx-hörde    die   Zahl    der  beschäftigten    Arbeiter 
unter  aecnzehn  Jahren  anzuzeigen. 

§9- 

Zuwiderhandlungen  gegen  die  Vorschriften  der  §§  1,  2, 
4,  5  und  6  dieses  Gesetzes  werden  nach  dem  ersten,  Zuwider- 
handlungen gegen  die  §§  3,  7  und  8  dieses  Gesetzes  nach 
dem  zweiten  Absatz  des  §  8  des  Regulativs  vom  9.  März  1839 
bestraft. 

Aufserdem  kann  der  liichter  demjenigen,  der  binnen  ftiuf 
Jahren  für  drei  Übertietuugstalle  zu  drei  verschiedenen 
Malen,  sei  es  nach  den  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  oder 
nach  denen  des  Regulativs  vom  9.  März  1839,  bestraft  worden 
ist,  bei  einer  ferneren  Übertretung  der  Vorschriften  cljeses 
Gesetzes  oder  den  gedaehtun  K«*gul«tivs  die  Bosohäftigung 
junger  Leute  unter  sechzehn  j!ihrt?n  auf  eine  bestimmte  Zeit 
oder  für  immer  untersagen.  Sind  in  fünf  Jahren  sechs  Uber- 
tretungsf^lle  bestraft  worden,  so  mufs  auf  diese  Untersagung 
und  zwar  mindestens  flir  die  Zeit    von  drei  Monaten  erkannt 
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werrlen.     Zuwiderhandlungen  gegen  ein  «lerartiges  gerichtlich 
Verbot  werden  mit  einem  bis  flinf  Thaler  für  jedes  Kind 
flir  jeden  Kontraventionafall  bestraft. 

§  10. 
Soweit  das  Regulativ  vom  9.  März  1839  in  Vorstohend« 
nicht  abgettndert  worden  ist,  bleibt  dasselbe  in  Kraft. 

s?  n. 

Die  Ausführung  dieser  Bestimmungen  soll,  wo  sich  dazu* 
ein  Bedtlrtnis  ergvebt,  durch  Fabrikeninspektoren    als  Organe 
der  Staatsbehörden  beaufsichtigt  werden. 

Diesen  Inspektoren  kommen,  soweit  es  sich  um  Aasftlh- 
rung  der  Vorschj-iften  dieses  Gesetzes  und  des  Regulativs  vom 
9.  März  1839  handelt,  alle  amtlichen  Befugnisse  der  Oria- 
polizeibelinrde  zu. 

lu  welcher  Weise  sie  eine  stehende  örtliche  Aufsicht  zu 
bilden,  dieselbe  zu  unterstützen  und  zu  leiten  und  mit  der 
vorgesetzten  Behörde  einen  fortgehenden  Verkehr  zu  erhalten 
haben,  wt-rdeii  die  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  ötfeut- 
liche  Arbeiten,  der  Unterrichtsangclegenheiten  und  dea  Innern 
bestimmen. 

Die  Be.>*itzer  gewerblicher  Anlagen  sind  verpflichtet,    dic^i 
auf   Grund    dieses  Gesetze»    auszuführenden   atnUichen    Revi'^^ 
sionen  denselben  zu  jeder  Zeit,  namentlich  auch  in  der  Nacht, 
zu  gestatten. 

§  12. 
Die  in  §  11    erwähnten  Departenientschefs    sind   mit  de 
Axisfllhrung  des  Gesetzes  beauftragt. 

Wie  ich  schon  im  Eingange  erwähnte,  waren  die  beide 
wesentlichsten  Bestimmungen  dieses  Entwurfes,  die  Erhöhung 
des  zulässigen  Alters  auf  das  vollendete  zwölfte  Jahr  und  di< 
Beschränkung  der  Arbeitszeit  der  12 — 14jährigen  auf  sieben 
Stunden  bei  dreistündigem  Schulunterricht,  den  Handelskam- 
mern und  kaufmiinnvschen  Korporationen  zur  Begutachtung 
unterbreitet  wurden.  Dieser  Schritt  hatte,  wie  der  Handels- 
minister  bei  der  Beratung  des  Gesetzes  ausführte,  folgendes 
Ergebnis  geliefert. 

Für  die  beabsichtigte  Erhöhung  des  zulässigen  Alters 
hatten  sich  von  36  Kammern  und  Korporationen  31  unbedingt 
ausgesprochen,  zwei  Handelskanimern  hatten  das  zehnte  Jahr 
und  eine  das  elfte  in  Vorschlag  gebracht.  Nur  zwei,  die  voaJI 
Köln  und  Aachen,  die  erstere  unter  Zustimmung  der  Regio-^fl 
rung,  wünschten,  dafs  an  dem  Regulativ  nichts  geändert  werde. 
Im  Gegensatz  zur  Aachener  Hajidelskamnicr  hatten  jedoch 
der  Aachener  Gewerberat    unter  Beistinmiung   der  Regierung 


und  der  benachbarten  Organe  des  Handelsstandes  zu  Eupen, 
Mnlmedy  und  Stolberg,  sowie  einsichtsvolle  Aaeliener  Indu- 
strielle sich  dringend  für  die  beabsichtigte  Erhöhung  ver- 
wendet 

Gr^Cser  war  die  Mfinungsvi-rschiedenheit  in  Bezug  auf  die 
zweite  Frage  gewesen,  ob  man  bei  Kindern  von  12 — 14  Jahren 
ttir  den  Unterricht  drei  .Stunden  aus  der  zehnstündigen  Ar- 
beitszeit fordern  dürfe.  Die  grofsc  Mehrzahl  der  Handels- 
kammern  und  Korporationen  hatte  auch  hier  dem  Vor- 
schlage beigepflichtet.  Mehrere,  die  anfHnglich  dagegen 
gewesen,  waren  durch  eine  weitere  kommissarische  Erörte- 
rung, welche  die  Bezirksregierungen  veranlalVt  hatten,  iiacli- 
trflglich  zu  einer  beistimmenden  Ansicht  gelangt.  Manche 
indessen  waren  bei  ihrer  abweiclienden  Meinung  insofern  ver- 
blieben, als  sie  bei  Kindern  vou  12 — 14  Jahren  an  JStello  des 
dreistündigen  Unterrichts  einen  solchen  von  zwei  Stunden  für 
genügend  erachteten  und  demnach  die  Arbeitszeit  nur  auf 
8  Stunden  verringern  wollten. 

Der  Minister  versprach  sich  aber  bei  einer  längeren  als 
BiobenstUndigen  Arbeitsz«^it  keinen  Nutzen  von  dem  Schul- 
unterricht für  die  ermüdeten  Kinder  und  glaubte  auch,  dafs 
eine  längere  Arbeitszeit  der  beabsichtigten  Einführung  des 
Schichtwechsels  entgegenwirken  werde.  Da  aufserdem  die 
Mehreahl  der  Gutiichten  sich  zustimmend  ausgesprochen  hatte, 
so  hielt  er  eine  Änderung  des  Entwurfes  nicht  für  er- 
forderlich. 

Derselbe  kam  daher  in  der  von  mir  mitgeteilten  Fassung 
am  2.  Februar  1833  zur  Besprochung  im  Staatsministerium; 
gleichzeitig  wurde  ein  im  Handelsniini.sterium  entworfener 
Imraediatbericht  vom  Staataministerium  gezeichnet,  in  welchem 
dieses  um  die  ErmUchtigung  bat,  den  Entwurf  nebst  Motiven 
den  Kammern  zur  vedassungsniafsigen  Beschlufsnahme  vor- 
legen zu  dtirfen.  Nachdem  der  König  diese  p]rmüchtigung 
umgehend  erteilt  hatte,  wurde  der  Entwurf  am  3.  Fcbrtiar  vmn 
Handelsmfnister  der  zweiten  Kammer  überwiesen. 

Diese  übergab  ihn  zur  Vorberatung  einer  aus  den  ver- 
einigten Kommissionen  ftlr  das  Unterrichtawesen  und  für  Han- 
del und  Gewerbe  gebildeten  Kommission,  welche  zu  ihren 
Sitzungen  noch  zwei  sachverstündige  Abgeordnete  hinzuzog. 
Laut  dem  von  ihr  gefertigten  Berichte  anerkannte  ilie  Kommis- 
sion durchaus  das  Bestreben  der  Staatsregierung,  überall  zeitig 
Vorkehrungen  zu  treffen,  um  so  traurigen  Erscheinungen  vor- 
zubeugen, wie  sie  in  anderen   Ländern    vorgekumnaen    waren. 

Wenngleich  die  Fabrikindustrie  für  Preufsen  noch  nicht 
die  Bedeutung  erlangt  hatte,  wie  für  England,  so  schien  sie 
doch  mit  Kecbt  der  Kommission  in  einer  steigenden  Entwick- 
lung begriffen  und  erheblich  genug  zu  sein ,  um  die  volle 
Aufmerksamkeit  auf  das  Fabrikarbeitsverhältnis  hinzulenken. 
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Nach  der  Angabc  des  statistischen  Bureaus  waren  18 
in  Preufsen  32000  Kinder'  von  9 — 14  Jahren  mit  Fftbrik- 
arbeit  beschäftigt.  Diese  Zahl  war  zwar  im  Vergleich  mit 
der  Anzahl  von  2  000000  Kindern  desselben  Altera,  welche 
Uberliaupt  in  Preufseu  vorhanden  waren,  verhältnisinäfsi 
bedeutend,  indessen  durfte  nicht  aufser  acht  gelassen  werde: 
dafs  damaU,  wjlhrend  in  England  und  Sehottland  Dreivier 
der  Bevölkerung  vorzugsweise  im  Gewerbebetrieb  und  in  v« 
wandten  Berufszweigen  bescUttftigt  waren  und  ein  Viertel  ei 
dem  Ackerbau  widmete,  in  Preufsen  noch  die  Hälfte  der  et 
17  Millionen  ziihlenden  Bevölkerung  mit  Ackerbau  sich  I; 
schäftigte,  nur  vier  Millionen  vom  Gewerbebetrieb  lebten  u 
nur  ungffähr  500000  iu  Fabriken  und  ähnlichen  Anstal 
Beschäftigung  fanden.  Dazu  kam,  dal's  jene  32000  Kind 
sich  auf  verhflhnismUfsig  wenige  Gegenden  und  Ortschaft» 
des  Staates  verteilten,  für  welche  es  deshalb  um  so  wichtig 
war,  dafs  die  Kinder  nicht  diii-ch  ungemessene  Ausbeutui 
leiblicli  und  geistig  verkümmerten  und  den  Grund  zu  einer 
elenden,  der  gänzlichen  Verarmung  unrettbar  verfallenden  Be- 
völkerung legten. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  die  Kommis- 
sion, so  sehr  sie  auch  die  englischen  Verhältnisse  zur  Verglei- 
chung  und  Belehrung  heranzog,  doch  ebensowenig  wie  die 
Regierung  für  eine  unbedingte  Nachahmung  der  auslAndischen 
Gesetzgebung  eingenommen  war.  Darauf,  dafs  die  englischen 
Bestimmungen  teilweise  hinter  den  preufsi schon  zurückstanden, 
teilweise  weiter  gingen,  legte  sie  kein  erhebliches  Gewicht;  was 
ftir  England  zweckmilfsig  war,  das  schien  ihr  mit  Recht  ftir 
Preufsen  nicht  notwendig  zweckmilfsig  sein  zu  müssen,  zumal 
die  gewerblichen  Vorhäiltniase  beider  Länder  ganz  verschie- 
dene waren.  Die  englischen  Fabriken  waren  ungleich  zniil- 
reicher  als  die  preufsischen  und  pflegten,  da  sie  fast  durcli- 
gängig  mit  Dampf  betrieben  wurden,  viel  dichter  beieinander 
zu  liegen  als  in  rreufaen,  wo  sie  mehr  die  vorhandene  Wasser- 
kraft aufsuchten  und  sich  daher  oft  in  weiten  Abstünden  ü" 
das  Land  verbreiteten,  so  dafs  ein  Mangel  an  jungen  Arbei 
krfiften  viel  seltener  zu  tiefürchten  war  als  in  England, 
bestand  ferner  in  England  keine  gesetzliche  Schulpflicht, 
war  vielmehr  mit  riner  solchen  erst  durch  die  Gesetzgebung 
zum  Schutze  der  Fabrikkinder  der  Anfang  gemacht  worden, 
und  endlich  suchten  jeiisoits  des  Kanals  Frauen  in  grofser  An- 
zahl Beschäftigung  in  den  Fabriken,  während  solches  diesaeita 
viel  weniger  häutig  geschah.  — 


M 


ser- 
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'  Die  analogen  Zahlen  für  Kiuder  von  12— 14  Jahren  betrugen  be- 
kanntlich in  den  Jahroii  1875,  IS!^  und  8)^  —  aUo  zu  einer  Zeit,  wo 
Prearsen  ein  erhehlich  gröfseres  Staatsgebiet  umfafste  —  uur  ö667,  -5992 
und  6225. 
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Nach  diesen  und  andern  allgemoinen  Erwilgungen  trat  die 
Ronimission  in  die  SpcfialdiökuHsion  des  Entwurfes  ein,  die 
nur  bei  der  Besprecliung  des  §  4  zu  einer  weitliUifigeren  sich 
gestaltete. 

Man  glaubte,  dafs  liier  der  Entwurf  zn  einseitig  sei,  in- 
dem er  blofs  die  Schulbildung  und  körperliche  Entwicklung 
der  Kinder  berücksichtige,  aber  die  Lage  der  Arbeiterfami- 
lien und  der  Bedürfnisse  der  Industrie  nicht  genügend  beachte. 
Die  Erhöhung  des  Alters  auf  da»  vollendete  zwölfte  Jahr  sei 
schon  ein  wesentlicher  Fortschritt  gegenüber  <leni  IJegulativ 
und  durchaus  keine  Notwendigkeit  vorlianden,  noch  weiter- 
gehende Abänderungen  zu  treffen.  Man  sulle  sieh  ja  hüten, 
den  bedürftigen  Klassen  den  redlichen  BroterwerV»  durcli  Ver- 
bote von  ohnehin  zweifelhaftem  Nutzen  zu  besehrjtnken ,  da 
hierdurch  den  Gemeinden,  dem  Staate  nicht  nur  die  Ernäh- 
rung vieler  Familien,  sondern,  was  bedenkh'cher,  eine  Verant- 
wortlichkeit für  alle  durch  solche  Verbote  bedrohte  Existenzen 
aufgebürdet  werde.  Ferner  sei  zu  liorUcksiehtigen,  dafs  körijcr- 
Uche  und  geistige  Entwicklung  der  Kinder  ganz  unniöglich 
wäre,  wenn  die  Eltern  in  Mangel  und  Elend  lebten.  Für  den 
Fall,  dafs  diese  Einwände  nicht  durchdrängen,  wurde  eine  Ab- 
änderung des  Paragraphen  insofern  empfohlen,  als  es  besser 
sei,  wenn  die  Kcgierung  die  Einführung  der  lieihenarbeit  ftlr 
zweckmäisig  halte,  solches  im  Gesetz  selbst  auszusprechen. 

Hiergegen  hob  der  Vertreter  der  Regierung  hervor,  dafs 
die  mit  einer  zahlreicEicn  Fabrikbcvölkeruug  verknüpften 
Nachteile  so  vicltach  sichtbar  wären,  dafa  sie  sich  durchaus 
nicht  mehr  fn  Abrede  stellen  liefsen.  Dnfs  flir  die  12 — I4jäh- 
rigen  ein  nur  dreistündiger  Schulunterricht  nacligelaBsen 
werde-,  bedeute  an  sich  schon  eine  erhebliche  Beschränkung 
der  Schulpflicht  zu  Gunsten  der  Fabrikindustrie.  Auf  diesem 
Minimum,  das  hei  einer  längeren  als  siebenstündigcn  Arbeits- 
zeit nutzlos  sei,  müsse  aber  die  b'egierung  bcstehvn,  da  nhne 
dasselbe  ein  Teil  der  heranwachsenden  Jugend  unter  dem 
EinHusse  der  einförmigen  Bescliäftigung  und  unter  den  nach- 
teiligen Eindrücken  in  den  Fabriken  zweifelsolme  abgestutnjift 
und  der  Unsittlichkeit  zugeführt  werden  würde.  Da  ferner 
für  die  preufsischen  Fabriken  ein  allgemeines  Bedürfnis  zur 
EtnHihrung  der  Keihenarlx-it  nicht  vorliege,  so  sei  es  gerade 
ein  Vorzug  des  Gesetzentwurfes,  dal's  er  eine  Bestimmung 
enthalte,  welche  den  Fabrikanton  diese  Einführung  gestatte, 
ohne  dieselben  in  anderweiter  Disposition  über  die  Arbeitszeit 
der  Kinder  zu  besebrilnken. 

Nachdem  die  Kommission  den  mifNlungenen  Versuch  ge- 
macht hatte,  zwischen  diesen  beitlen  entfji'fjeiistehenden  An- 
sichten eine  Einigung  herbeizunihren ,  wurde  schlirfslicli  der 
§  4  in  der  Fassung  des  Entwurfs  mit  überwiegender  Mehrheit 
Aogesommen. 
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In  gleicher  Weise  gelangte  mit  Ausnahme  der  §§  1  und  3 
der  ganze  Entwurf  unverändert  zur  Annahme  in  der  Kommis- 
sion. Zu  §  1  ergab  sich  mit  Rücksicht  darauf,  daf»  die  Kam- 
mern erst  im  Mai  zur  BfM-atung  des  Oesetzes  kommen  wür- 
den, die  Notwendigkeit,  statt  des  „1.  Mai"  überall  den 
„1.  Juli"  zu  HcLzL^n,  und  zu  §  3  wurde  beantragt  und  be- 
schlosaen,  den  Anfang  dieses  Paragraphen  dahin  zu  vervoll- 
ständigen, dafs  hinter  das  Wort  „Arbeitsbuch"  der  Satz: 
-welchem  eine  Zusammenstellung  der  die  Beschäftigung  jugend- 
licher Arbeiter  betre^ftenden  Bestimmungen  vorzudrucken  ist' 
eingeschoben  und  in  Abaatz  1  an  Stelle  de»  Wortes  , Alter" 
gesetzt  werde   „Jahr  und  Tsig  der  Ucburt". 

Noch  wurde  ein  Verschle])pungsantrag  insofern  gestellt, 
als  man  eine  Verschuudzung  des  Entwurfs  mit  den  bestehen 
bleibenden  Bestimmungen  den  Regulativs  zu  einem  Gesetze 
beantragte,  wodurch  eine  neue  Beratung  und  Abstimmung  der 
Kommission  über  den  umgearbeiteten  Entwurf  nötig  geworden 
wäre.  Nachdem  jedoch  der  Regierungsvertreter  erklärt  hatte, 
dafs  zwar  diese  Vereinigung  Vorzüge  darbiete,  die  Regierung 
aber  dringend  wünsche,  dafs  das  Gesetz  noch  in  der  gegen- 
wärtigen Kammersession  beschlossen  werde,  nahm  die  Majo- 
rität von  dar  beantragten  Verschmelzung  Abstand  und  be- 
schlofs,  den  Kammern  die  Annahme  der  Vorlage  mit  den  er- 
wähnten geringfügigen  Änderungen  zu  empfehlen.  — 


n 


Siebentes  Kapitel. 

Der  Bericht,  aus  dem  ich  die  Ansichten  der  Kommissiotti 
der  zweiten  Kammer  entnahm,  datiert  vom  22.  April  1853.1 
Die  Kammerverliandlungen,  welche  ihn  zur  Unterlage  batte%i 
fanden  statt  am  9.  und  10.  Mai. 

Mehrere  VerbesserungaanträSge  waren  eingegangen,    unter 
ihnen    einer    des   Abgeordneten    Dcgenkolb,    eines  Grofsindu- 
striellen  aus  Eilenburg,    der    schon    den  Sitzungen  der  Kom- 
mission als  Sacjiverständiger    beigewohnt  hatte.     Sein  Antrag 
ging  dahin,  dafs  die  Kammer  dem  Entwürfe  ihre  Zustimmung^— 
versagen  und  die  Regierung  crsucheu  soUe^    den  nächsten  za-S^ 
sammentretenden    Kammern    nach    vorangegangener    Prüfung  '  ' 
aller  dabei  in   Betracht  kommen<len  Verhältnisse    einen  neuen 
Entwurf  vorzulegen.     Dieser  Antrag  erhielt  nicht  die  erforder- 
liche L'nterstiitzung,  um  zur  Abstimmung  gelangen  zu  können, 
dagi'gea  wurd<*  dieselbe  einem  Eventualanträge    desselben  In- 
dustriellen zu  teil,  der  ein  Minimalalter  vou  zehn  Jahren  und  ^ 
eine  sechsstündige  Arbeitszeit  festsetzte.  ^M 

In  der  Debatte  trat  als  Haujitgegner   der  Regierungsvor-^^ 
läge  der  genannte  Abgeordnete  auf.     Er  machte  der  Regierung 


^ 
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den  ganz  ungerechtfertigten  Vorwurf,  dafs  sie  leicbtsinnigor- 
weiae  mit  wenigen  Fedei>triclien  das  Gesetz  entworfen  hätte, 
ohne  viirgängige  grüiuUiclic  Unter^uelmng  aller  dabei  in  Be- 
traciit  koiuiuenden  Ver!iiiltnii<se,  nhn<^  die  Erfalirung  der  Orts- 
geistlichen, JSelnüvorstJirule  uml  Armenkomniissionen  in  An- 
spruch genommen  zu  haben ,  und  versuchte  nachzuweisen, 
(lafs  das  Gesetz  seinen  Zweck  nicht  zu  erfüllen  vennöchte, 
dafs  es  die  Armut  vermehren  und  den  Kindern  schaden,  nicht 
aber  lielfen  würde.  Zu  den  Härten  und  dem  Elend,  die  in 
den  bestehenden  ArheitsverhiUtnissen  für  Tausende  ohnehin 
lügen,  wolle  das  Gesetz  willkürlich  einen  neuen  Druck  hinzu- 
fügen, nicht  weil  es,  um  den  vingesetzten  Zweck  zu  eiTeichen, 
unabwendbar  so  sein  müsse,  sondern  weil  der  Gesetzgeber  die 
Verhältnisse  nicht  erforscht  habe,  weil  er  die  Tragweite  seines 
Gesetzes  nicht  wohl  er^vogen  und  nicht  gewufst  habe ,  die 
Rücksichten,  die  er  auf  die  Kinder  nehmen  müsse,  mit  denen 
zu  vereinigen,  die  er  den  Elteni  schulde. 

„Es  giebt  noch  Tausende  von  Eltern",  rief  er  aus,  „die 
nicht  ausreichende  Arbeitskraft  besitzen,  oder  die  nicht  aus- 
reiciiende  Arbeit  finden,  bei  denen  die  Kinder  einen  Teil  des 
Lebensunterhalleä  mit  erwerben  helfen.  Würde  es  nicht  mehr 
als  hart  sein,  wenn  man  diesen  verweigern  wollte,  die  Ar- 
beitskraft der  Kinder  zu  benutzen?  Und  es  giebt  andere  Tau- 
sende,  wo  der  Ernährer  ganx  fehlt,  und  wo  der  Witwe  nichts 
gebUeben  ist,  als  die  zurüekgelassenen  Kinder,  die  zu  er- 
nähren sie  nicht  allein  vermag.  Wäre  es  nicht  grausam,  auch 
diesen  Witwen  zu  sagen:  ihr  dürft  die  Kinder  nicht  in  die 
Fabriken  schicken  und  keine  Unterstützung  durch  ihre  Arbeit 
verlangen?  Hat  der  Staat  da.*»  Recht,  so  mufs  er  andrerseits 
auch  die  Ptlicht  anerkennen,  dem  Arbeitslosen  Arbeit  und 
dem  ArbeitsiuifUhigen  Unterhalt  zu  geben.  Das  kann  aber 
der  Staat  nicht " 

Meines  Erachtens  hat  der  Herr  Abgeordnete  übersehen, 
dafs  der  Gesetzgeber  bei  gesetzlicher  Regelung  irgendwelcher 
Verhältnisse  immer  nur  die  Mehrzahl  der  Fülle,  die  durch- 
schnittlichen Veriiällnisse  zu  treten  vennag,  ÜaCs  es  arme 
gebrechliche  Witwen  giebt,  die  ohne  die  Arbeit  ihrer  Kinder 
nicht  leben  könnten,  will  ich  nicht  bestreiten,  aber  zweifels- 
ohne ist  ihre  Zahl  eine  verscliwiiidende  gegenüber  den  vom 
Gesetz  allein  ins  Auge  gefaisten  Arbeiterfamilien,  in  denen  der 
Mann  und  Vater  zu  rüstiger  Arbeit  fiihig  ist.  Man  darf  doch 
nicht  aufseracht  lassen,  dafs  es  durchaus  etwas  Unnatürliches 
ist  und  grol'se  sociale  Gefahren  in  sich  birgt,  wenn  Kinder 
unter  zwölf  Jahren,  anstatt  ihn*  Kindheit  mit  frühlichen 
Spielen  und  angemessenem  Schul-  und  Iteligionsunterricht  zu 
verbringen,  gezwungen  sind,  den  grijfsten  Teil  de»  Tages  mit 
monotoner  Fabrikarbeit  auszutullen.  Man  wolle  mir  nicht 
den  Einwand   maelien,    dafs    es   sittlicher  und   humaner    sei, 


96 


XI  2. 


wenn  Kinder    frühzeitig   an    regelniäfaige  Thiltigkeit   gewQhnl 
würden,    als    wenn    sie   dem  Laster   und  Mlifsiggang  anhei 
fielen.     Ein  solcher  Einwurf  würde   nur  in  denjenigen  Fall 
bestehen    können,     in    denen    es   sieh    um    eine    raälsige    um 
Lnmane  Fabriklieschiiftigung  von  solchen  Kindern  handelte,   di< 
ohne  dieselbe  sich  seibat  Überlassen  wiiren.     Dieser  doppelten 
Voraussetzung   widerspricht    einmal    der    Umstand,    dais   der 


de" 


m 
chJt 

Am 


preufsische  Staat  eine  allgemeine  .Schulpflicht  festgesetzt  hatt 
und  sodann  die  in  der  Kegel  übermllfsige    und    daher  zu  de 
verderblichsten  Wirkungen    für  t>eele    und    Körper    führend 
Kinderarbeit,    die   wir   in   den  Berichten  der  Regierungen  oft 
genug  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten. 

Aber  selbst  wenn  ich  einräumen  wollte,    dafs  das  Verbot 
der  Fabrikbeschilftigung  für  untcrzwölfjälirige  Kinder  diese  in 
der  Reget  der  Verwahrlosung    preisgäbe,    sei    es    wegen    der  .,j 
nicht  genügend  kraftigen  Darchfllbrung  des  allgemeinen  Sehul«^|| 
Zwanges,  sei  es  in  Aubelracht  des  Umstände«,   dafs   ihre   den  ^^ 
ganasen  Tag  über  in  der  Fabrik  beschilftigten  Eltern  sich  um 
ihre  Erziehung  nicht  kümmern  könnten,    su   «-ftre  damit  docfc 
keineswegs  zugegeben,  dafs  die  Erlaubnis   der  Fabrikbeschäf-j 
tigung  diese  Verwahrlosung  ausschlösse  und  das  kleinere  ÜbflII 
sei,    sondern    es    wJire    nur    die  dringliche  Notwendigkeit  be- 
wiesen, nicht  nur  die  allgemeine  !Schul]>tlicht  energisch  durch- 
zuführen, sondern  auch  die  B^ibrikarbcit  verheirateter  Frauen 
zu  verbieten  oder  doch  Asyle  nach  Art  der  Kindergärten  in» 
Leben  zu  rufen,  in  denen  die  Kinder  solcher  filtern  wJChrend^ 
deren  Abwesenheit    und   der   nicht    dem  Sciudbesuche  gewid- 
meten Zeit  erziehende  Beaufsichtigung  fttnden. 

Abgesehen  von  dem  erwühnten  Angriffe  Degenkolbs,  wel- 
clier,    soweit    er   der  Regierung  einen  Vorwurf  machte,    vor 
Handelsminister  zurückgewiesen  wurde,  stiefs  die  Vorlage  at 
keinen  nachhaltigeren  Widerstand,  sondern  fand  vielmehr  die 
Unterstützung  fast  aller  Redner. 

So    bemerkte    unter  anderm    der  Abgeordnete  Steinbeck,^ 
dafs  die  Ansicht,    durch    eine    frühere  Zulassung   der    Kinder 
den  Lebensunterhalt   der  Familien    zu   vermehren,    auf  einem 
Irrtum    beruhe.     Die    Familien    betenden    sich    keineswegs 
höherem  Wühlstande,  wenn  die  Masse  der  Kinder  sich  so  verA 
mehre,    dafs    sie   nötig    seien ,    um   die  Familien   durch   ihren 
eigenen  Untergang  zu  fordern. 

In  ähnlicher  Weise  war  Reichensperger  der  Meinung,  daf» 
es  wahrlich  genug  sei,  wenn  Kinder  von  zwölf  Jahren  sieben^H 
Stunden    lang    in    einem    mit   Fettdampf  und   Ausdünstungea^^ 
schlimmster  Art   angeftlllten  Räume  beschüftigt    wären.     „Ich  ^ 
glaube  nicht",  rief  er  aus,    „dafs  wir  eine  verstärkte  Produk- 
tion uro   den  Preis    der  Gesundheit   und    der  Moralität   jener 
Kinder  erkaufen  dürfen.     An  einer  solchen  Produktion  haftet 
kein  Segen,  wohl  aber  das  Herzblut  der  Kinder  .  .  .     Durch 
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ein  Jahr  zu  früher  Arbeit  werclen  dem  Kindo  vielleicht  zehn 
Jahre  seiner  Mannenkraft  geraubt'." 

Von  keiner  iSeite  de«  Hauses  zog  man  gegen  die  Be- 
günstigung der  Roihenarbeit  zu  Felde.  Nur  insofern  wurde 
eine  Milderung  der  mit  der  unveränderten  Annalime  des  §  i 
verbundenen  Nachteile  herbeigvftihrt,  nU  der  'J'eil  des  Even- 
tualantrages Degenkolb,  welcher  an  .Stelle  der  ai eben atUud igen 
eine  «echsstUndige  Arbeitszeit  setzen  wollte,  durchging  und 
hierdurt:h  der  sonst  eingetretenen  Ausdehnung  der  täglichen 
Arbeitszeit  auf  fünfzehn  Stunden  für  rliejenigen  Über  »eelizehn 
Jahre  alten  Arbeiter  vorgebeugt  wurde  ^,  welche  bisher  weniger 
als  fünfzehn  .Stunden  täglich  zu  arbeiten  hatten. 

Mit  Ausnahme  dieser  einen  Änderung  gelangte  die  Vor- 
lüge in  der  von  der  Kommission  befürworteten  Fassung  mit 
überwiegender  Mehrheit  zur  Annalmic  und  wurde  noch  an 
demselben  Tage,  dem  10.  Mai  1853,  von  dem  Präsidenten  der 
zweiten  Kammer  in  Gemäfshcit  des  §  70  der  Geschüftsordnimg 
dem  Präsidenten  der  ersten  Kammer  zur  weiteren  Veranlas- 
sung übersendet. 

Dieser  überwies  sie  zur  Vorberatung  der  elften  Kommis- 
sion des  Herrenhauses,  der  Kommission  für  Handel  und  Ge- 
werbe, welche  sich  einstimmig  filr  den  Antr.ag  erklärte:  die 
Kammer  wolle  bcschliefseu,  dem  Gesetzentwurf  so ,  wie  der- 
selbe modifiziert  von  der  zweiten  Kammer  übergeben  worden, 
ihre  Zustimmung  zu  erteilen. 

Am  12.  Mai  1853  trat  die  erste  Kammer  in  die  Verhand- 
lung der  Vorlage  ein.  Es  wurden  jlhnliche  Gesiehtsjtunkte 
geltend  gemacht  wie  bei  der  Diskussion  in  der  zweiten  Kammer; 
nur  war  die  Opposition  eine  weniger  scharfe.  Die  Ausfüh- 
rungen des  einzigen  Oj>]M)neiiten,  Freiherrn  von  Vincke,  wur- 
den vom  llandelsministor  leicht  widerlegt. 

Derselbe  rüunite  den  Einwuri'  Vinckes  ein ,  dal»  durch 
das  Gesetz  den  (lewerbetreibenden  ein  gewisses  Kapital  ver- 
loren gehe,  glaubte  aber,  dal's  ein  Kapital  dem  Lande  keinen 
Segen  bringen  könne,  welches  gewonnen  werde  aus  der  Arbeit 
<ler  bedauerungswiirdigen  Kimler,  die  in  zartestem  Alter  den 
Eltern,  der  Zucht  und  dem  Unterricht  entzogen  würden.  Auch 
wies  er  darauf  hin,  dafs  die  Regierung  die  Gesetzgebung  über 
diese  Angelegenheit  keineswegs  mit  der  Vorlage  als  abge- 
schlossen betrachte,  vielmehr  durchaus  nicht  anstehen  werde, 
nach  Mafsgabe  der  weiteren  Erfahrungen  dasjenige  vorzukehren, 


*  Er  stützte  sieh  hier  auf  Charles  DnpiD,  nach  welchem  Ton  lOO 
schwanen  Sklavenkiiitlern,  die  in  den  Kolonieen  geboreu  wurden,  nach 
dem  14.  Jahre  nocli  74    um  Leben  waren,    weil    der    Herr  der    Sklaven 


ein  Intereaee    daran   hatte,  ihr  Loben    zu    »clionen,    während 

weifaen  aogeuannten   freien  Kimiem    in    den   Fabrikdistrikten 

Bchou  74  Kinder  nach  dem  /.weiten  Jahre  eestorben  waren. 
«  Vgl.  8.  87  f. 
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waa  im  Interesse  der  jugendlichen  Arbeiter  sich  als  notwendig 
ergeben  werde. 

In  ähnlicher  Weise  sprach  von  Olfers  dio  schönen  Worte 
aus:  ^E«  ist  gesprochen  worden  von  einem  Kapitalverlust 
Meine  Herren,  es  giebt  auch  fressende  Kapitalien,  und  das  hitr 
würde  ein  fressende«  Kapital  sein,  ein  Kapital,  welche«  rom 
Marke  des  Staates  zehrt.  Wir  sind  nicht  darauf  hineewiesen, 
die  Kinder  der  Annen  wie  Maschinen  ru  behandeln.  Wir 
sind  menschlich,  bürgerlich  und  christlich  verjjflichtet,  »ie  zu 
leiten  in  die  gesellige  Ordnung,  damit  sie  auch  ihren  Teil 
haben  von  den  Früchten  dereclben.  Wenn  wir  sie  in  d«r 
Kindheit  verkümmern  lassen,  so  filllt  eine  grofsc  Schuld  aof 
uns,  die  gebildete  Klasse." 

8chtiefslich  nahm  die  erste  Kammer  den  Entwurf  in  d« 
von  der  zweiten  Kammer  verälTiderten  Fassung  an.  Noch  .im 
selben  Tage  legte  der  Hjindelsminister  dem  >Staatsministeriam 
das  nach  d<Mn  Beschlüsse  der  Kamniern  neu  redigierte  und 
ausgefertigte  Gesetz,  sowie  einen  Imnicdiatbcricht  vor,  in  wel- 
chem das  Staiitsministeriura  den  König  um  Vollziehung  d« 
Gesetzes  bat. 

Diese  erfolgte  zu  Charlottenburg  am  16.  Mai  1853. 

So  war  durch  die  Energie  der  Regierung  eine  der  wich- 
tigsten Fragen  der  Volkswohlfahrt  abermals  zu  einer  Entschei- 
dung geftlhrt  worden  und  zwar  zu  einer  Entscheidung,  -welch« 
schon  weit  nielir  den  Anforderungen  der  Humanität  gerecht 
wurde,  als  das  Regulativ  vom  Jahre  1839.  Die  ausdrücklidie 
Erkliirung  des  Handeltsmiiiisters,  dafs  «lie  Regierung  die  Fabrik- 
gesetzgebung mit  dieser  Entscheitlung  noch  keineswegs 
abgeschlusseTi  betrachte,  berechtigte  zu  den  schönsten  Hb 
nungen:  sehen  wir  nun  zu,  ob  und  inwieweit  die  Regierui 
getreu  der  alten  preufsischen  Tradition,  kraftvoll  einzutretj 
tür  die  berechtigten  Interessen  der  unteren  Klassen,  das  <J« 
setz  zu  straffer  Durchführung  und  jene  Hoffnungen  zur  Er- 
füllung brachte. 


Dritte  Periode. 


Erster  Abi*chnitt. 

Die  Aiisfülii'ungsmstrnktion  und  die  Äu8- 

ftthrung  des  OenetKes  vom  16.  Mal  1853  in  den 

Fabriliiiispektioiisbezirkeii. 

Erstes  Kapitel. 

Während  das  Regulativ  vom  9.  März  1S39  nur  sehr  ge- 
ringe Aniorilerungen  an  die  Humanität  gestellt  hatte,  schnitt 
»ein  Ergänzungsgesetz  vom  16.  3Iai  1853  viel  tiefer  in  die 
Interessen  der  Fabrikanten  ein.  Die  Ausl*Hhrung  des  Regu- 
lativs hatte  schon  manches  zu  wünschen  übrig  gelassen,  indem  sie 
die  Hindernisse,  welche  Gewinnsucht  und  Unverstand  ihr  in  den 
Weg  legten,  nicht  überall  Überwand  ;  um  wieviel  mehr  mufste  nun 
erst  die  Durchführung  des  Gewetzes  vom  16.  Mai  auf  Schwie- 
rigkeiten stofsen.  und  um  wieviel  gröfscr  war  dit;  Gefahr,  dafs 
sie  an  denselben  scheiterte,  dafs  der  edle  Wille  des  Gesetz- 
gebers niclit  in  That  umgesetzt  ward! 

Man  erkannte  im  Handelsministerium  diese  Gefahr  sehr 
wohl  und  bemühte  sieh  daher,  die  in  §  12  des  Gesetzes  vor- 
behaltene AusfÖhrungsinstrnktion  in  einer  Weise  abzufassen, 
die  jeder  Meinungsverscliicdenhcit  Über  die  Auslegung  des 
Gesetzes  von  selten  der  Untcrbchördeu  möglichst  vorbeugte, 
indem  sie  klar  und  deutlich  dasjenige  festsetzte,  w;x8  die  Mi- 
nister von  diesen  Behörden  gethan  wis-sen  wollten. 

Hierbei  wurde  gleichzeitig  Gelegenheit  genommen,  auf 
die  in  §  10  des  Regulativs  vorhehalteiieii  Anordnungen  in 
bau-,  sanitäts-  und  sittenpolizeilicher  Hinsicht  einzugchen,  so- 
weit sich  für  solche  nach  den  Berichten,  welche  auf  die  V««- 
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fllgung  vom  22.  Mai  1851  erfolgt  waren,  ein  Bedürinis  herai 

gestellt  hatte.  Dier  in  diesen  Berichten  enthaltenen  \>'(in8cl 
und  Anträge,  welche  nur  auf  legislativem  Wege  zu  erlecii 
waren,  hatt<-n  zum  Erlais  des  Gesetzes  vom  16-  Mai  1853 
führt,  diejenigen  dagegen,  denen  auf  Grund  de«  §  10  dos 
gulativ«  und  des  Gesetzes  über  die  Polizeiverwaltung  V' 
11.  Mürz  1850  im  Verwaltungswege  stattgegeben  werd« 
konnte,  waren  damals  vnrIlluHg  beiseite  gelassen  worden  u 
gelangten  nun  zu  ihrer  Erledigung.  Man  glaubte  jedoch  nicht, 
ihnen  dureh  Aufstellung  iillgemeiner  Vorschriften  Kcchnung 
tragen  zu  sollen,  sondern  hielt  es  für  besser,  den  Unterbehor- 
den  diejenigen  Bestimmungen,  zu  deren  Erlafs  die  gedachten 
Gesetze  errailchtigten,  des  nftheren  zu  erörtern  und  dringend 
zu  empfehlen,  im  übrigen  aber  mit  Rticksicht  auf  das  sc' 
verHchiedcne  ortliche  Bedürfnis  den  Erlafs  selbst  ihnen  anhoil 
zugeben.  Zu  solchen  <nipfeldenswerten  Vorschriften  rechnel 
man  vor  allem  die  Revision  der  Fabriken  in  bau-  undsanitft 
polizeilicher  Beziehung  durch  die  RegierungsmediiÄinalräte,  die 
Untersaguiig  der  Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter  mit  gif- 
tigen Stoffen,  sobald  deren  schüdlicher  Einflufs  sich  nicht  durch 
andere  Anordnungen  beseitigen  liefs,  Vorschriften  zur  Ver- 
hütung derjenigen  Nachteile,  die  aus  dem  Aufenthalte  in  stau- 
biger Luft,  aus  der  dauernden  Beschäftigung  in  gebückter 
Stellung  und  ähnlichen  Ursachen  sich  ergaben,  sowie  endlich 
in  sittlicher  Beziehung  die  Trennung  der  Geschlechter,  M'elche 
in  der  Kegel  ausführbar  und  für  die  Übernachtung  unbedingt 
vorztischreiben  sei. 

Der  in  Geranfslieit  dieser  Erwägungen  im  Handelsministe- 
rium ausgearbeitete  Entwurf  einer  Ausführungsinstruktion 
wurde  am  22.  .Juli  1853  durch  Kommissanen  des  genanntei 
des  Unterrichtsministeriums  und  des  Ministeriums  des  Innei 
einer  Beratung  unterzogen,  im  wesentlichen  unverändert  ai 
genommen  und  .-odann  am  18.  August  1858  in  Form  ein 
Cirkularvi'rfÜgung '  an  sämtliche  Regierungen  mit  Ausnab 
der  zu  Sigmaringen  und  an  das  Berliner  Polizeipräsidium 
gesendet. 

Die   umfangreiche  Verfügung   zerfiel   in    ftlnf  Abachnit 
in  deren  erstem    eine   einheitliche  Norm    für    die  Anwendung 
des  Gesetzes  vom  16.  Mai  durch  Abgrenzung  seines  Wirkun 
kreises  aufgestellt  wurde.     Es  geschah  dies  nicht   etwa  du 
eine  Definition    des   Begriffes    der  Fabrik,    sondern   dadu 
dal«  man  in  einem  das  Verhültnis  jugendlicher  Fabrikarbeit 
von  dem  der  Lehrlinge  unterecheidenden  negativen  Merkmale  di 
Charakteristische  dieses  Verhältnisses  erblickte  und  da-s  GeS' 
überall  da  angewandt  wissen  wollte,  wo  ein  festes,  die  gosani^ 
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Ausbildung  der  jugendlichen  Arbeiter  zu  «elbsfJlndigem  Ge- 
werbebetrieb eines  fJescbäf'tes  bezweckendi^s  LobrveHiÄltnis 
nicht  stattfinde.  Oft'enbar  st'buf  diese  Bestimmung  einen  weiten 
Spielraum  ftir  die  Anwendung  des  Gesetzes  und  nuifste  die 
schönsten  Früchte  tragen,  wenn  innerhalb  des  ho  begrenzten 
Wirkungskreises  das  Gesetz  und  diejenigen  Vorschriften  mit 
Nachdruck  zur  Ausführung  gebracht  wurden,  welche  die  fol- 
genden Absclinitte  der  (Jirkularverfügung  anempfahlen  und 
anordneten. 

Üir  zweiter  Abschnitt  befafste  sich  mit  den  in  ^  10  des 
Regulativs  vorbehaltencn  Anoi-dnungen  und  stellte  hier  die 
leitenden  Gesielitspunkte  auf,  nach  denen  das  Bedürfnis  fllr 
derartige  Mafsregeln  festgestellt  und  befriedigt  w*'rden  sullte, 
während  ihr  dritter  Abschnitt  sieh  auf  den  Scliulimterricht  der 
jugendlichen  Arbeiter  bezog. 

Das  Gesetz  vom  16.  Mai  liaite  an  Stelle  des  regdmUfsigen 
Schulbesuchs  einen  nur  dreistündigen  für  die  Hchul[ifltchtigen 
Arbeiter  verlangt  und  ihre  MaxiHiala.rbeitszeit  auf  sechs  Stun- 
den reduziert.  Dieser  dreistündige  Unterriclit  konnte  nun  in 
öflfentlichen  Elementarschulen  wie  auch  in  diesen  leistungs- 
gleichen Fabrikschulen  erteilt  werden,  in  beiden  Fällen  aber 
sollten  nun  die  Behörden  streng  darauf  haltiMi,  dafs  er  für  die 
Vormittagsarbeiter  nachmittags  untl  für  die  Nachniittags- 
arbeiter  vormittags  stattfinde.  Etwaige  Antrüge  der  Fabrik- 
herren auf  Ausnahmevorschriften  im  Falle  einer  Entziehung 
der  nötigen  Arbeitskraft  dürften  nur  dann  berücksichtigt 
werden,  wenn  der  Antragsteilersich  zur  Errichtung  von  Fabrik- 
Bchulen  bereit  erklilrte  und  die  Unterrichtsstunden  in  diesen 
titglich  der  Arbeitszeit  vorangingen.  B^ür  die  bereits  aus  der 
Schule  entlassenen  jugendlichen  Arbeiter  wurde  die  Beförde- 
rung der  Errichtung  von  Nachhül fesch ulon  durch  Anregung  des 
guten  Willens  seitens  der  Beteiligten  empfohlen ;  <ler  Unter- 
richt in  diesen  Schulen  sei  am  besten  in  den  frfihen  Morgen- 
stunden zu  geben,  könne  aber  auch  an  Sonn-  und  Feiertagen 
unter  der  Bedingung  erteilt  wertlen,  dafs  er  nicht  in  die  für  den 
öffentlichen  Gottesdienst  bestimmte  Zeit  falle. 

Der  vierte  Abschnitt  der  Instruktion  gab  die  nähere  An- 
leitung für  die  Erteilung  und  Ausfüllung  der  neu  eingeführ- 
ten Arbeitsbücher  und  regte  aufserdem  ziun  Erlafs  von  Fabrik- 
ordnungen durcli  die  Vorschrift  an,  dafs  die  diesen  Arbeits- 
l>eitsbüchern  vorzudruckende  Zusammenstellung  —  welche 
nicht  nur  die  §§  1,  2,  8,  7,  8  des  Regulativs  und  die  §§  1, 
2,  4,  5,  6,  7,  8,  9  des  Gesetzes  vom  10.  Mai,  sondern  auch 
diejenigen  Polizeiverordnungen  enthalten  mü.^se,  welche  die 
Kogierungen  auf  Grund  dieser  rainisterielb-n  Instruktion  er- 
lassen würden  —  in  grofsem  Druck  ia  jeder  Fabrik  öffentlich 
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an  solchen  Orten  aufzuhängen  sei,  wo  sie  jedem,  der  die  A» 
"beitelokak  betrete,  in  die  Augen  falle. 

Der  fünfte  und  letzte  Abschnitt  endlich  halte  die  Rontrolle 
der  AuBfiihrung  des  Geaetzes  zum  Gegenstande.  Die  Anstel- 
lung bcsondoror  Fabrikinspektoron  wurde  an  motivierte,  da« 
Bedürfnis  für  öolclio  nachweisende  Antr.lge  der  Regierungen 
geknüpft;  dort  aber,  wo  sich  ein  derartiges  Bedürfnis  nicht 
herausstellen  werde,  wurde  eine  Ergänzung  der  regelnittfsigeii, 
durch  die  Lnkalbehörden  erfolgenden  Kontrolle  durch  Re 
sionsbesuchc  der  Fabriken  von  seiten  der  betreffenden  Depa 
mentsrftte  der  Regierungen  vorgeschrieben. 

E«    kann   wohl   keinem    Zweffol    unterliegen,    dafs   di 
detaillierte  Verfügung  eine  einheitliche  Grundlage  für  die  A 
ftihrang  der  zum  Schutze  der  jugendlichen  Fabrikarbeiter 
lassenen  Bestimmungen  darbot,  wie  sie  sich  kaum  besser  wti; 
bch«'n  Hefa.     Der  Weg  der  PHichterftiliung  war  den  Unter 
hörden  genau  vorgezeichnet,    irrtümliche  Meinungen  über  di( 
Anforderungen,  die  an  sie  der  Gesetzgeber  stellte,  waren  m 
liehst  ausgeschloascn,  und  es  mufsto  notwendigerweise  die 
der  preufaischen  Fabrikkinder  sich  zu  einer  erheblich  beaseren 
gestalten,  wenn  das,  w^is  die  Instruktion  vorschrieb   und    n»^^ 
empfahl,  nicht  blofs  auf  dem  Papiere  stand,  sondern  mit  üaiiB 
sieht    und    Nachdruck    zu    thatsOchlicher    Geltung    gebracht 
wurde. 

Bevor  ich  indessen  untersuche,  ob  die  Unterbebörden 
ilirer  Pflicht  nachkamen,  und  ob  sie  siegreich  standliielten  in 
dem  Kampf  gegen  Egoismus  und  Unverstand,  den  die  ein- 
schneidenden Bestimmungen  des  Gresetzes  vom  16.  Mai  185S^ 
hemufbeschwHren  mufsten,  möchte  ich  noch  eines  zweit 
Schrittes  der  Minister  gedenken.  Das  Gesetz  vom  16.  Mw 
hatte  sich,  wie  schon  das  Regulativ,  auch  auf  Berg-,  Hutten 
und  Pocliwerke  erstreckt.  Es  fragte  sich  nun,  ob  die  beso! 
deren  Verhilltnisse  dieser  Gewerbszweige  eine  besondere  A 
fuhrungäinstruktion  erheischten. 

Die  Minister  waren  der  Jleinung,   dafs  zum  Erlafs  eini 
solchen  ein  Bedürfnis  nicht  vorliege,  dafs  vielmehr  die  Besti 
mungen   der  Instruktion    vom    18.  August  ausreichend  soi 
hielten    e«    je<loch    für    zweckmRfsig,    nicht    nur    die    Regii 
Hingen  anzuweisen,    die   den  Arbeitsbüchern    vorzudmcken 
Zusammenstellung   sowie    alle   etwa   künftig    im  Interesse  d' 
jugendliclien    Fabrikarbeiter    ergehenden   Polizeiverordnungi 
den  königlichen  Bergbehörden  und  dem  Vorstände  jedes  Ber| 
Hütten-  und  Pochwerkes  besonders  mitzuteilen, sondern  auch,  um 
jeden  Zweifel  auszu8chliefsen,die  den  Regierungen  und  ihren  Or- 
ganen ollliegende  Ptlicht  der  Überwachung  der  Durchführung 
des  Gesetzes  vom  IG.  Mai  auch  in  Berg-,  Hütten-  und  Poch- 
werken  noch    einmal   besonders   hervorauheben.      Sie    thaten 
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dieß  in  einer  Cirkularvcrtügung '  vom  12.  August  1854,  in 
welcher  sie  gleichzeitig  die  Verwendung  untersechzehnjähriger 
Arbeiter  fiir  bestimmte,  dem  Bergworksbetrieb  eigimtUraliche 
Verrichtungen  untersagten,  die  sieh  für  das  genannte  Alter 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  als  gesundheitsschädlich  er- 
wiesen hatten.  Dieses  Verbot  erstreckte  sich  auf  jede  Be- 
sciiüftigung  in  den  Gruben  und  von  den  Arbeiten  über  Tage 
auf  das  sogenannte  Has})etziehen  und  die  Förderung  auf 
Schienenwegen,  ich  darf  gleich  hinzufügen,  dals  dasselbe,  so- 
weit CS  sich  auf  die  Arbeit  unter  Tage  bezog,  nicht  überall 
aufrecht  erhalten  wurde.  Ausweislich  der  Akten  erhielten  in 
den  Jahren  1865,  57  und  tiS  drei  verschiedene  Bergwerke  die 
ErniÄchtigung,  fortan  jugendliche  Arbeiter  schon  nach  Vollendung 
des  vierzehnten  Lebensjahres  in  den  Gruben  zu  beschiifttgen. 
Dieser  Erlaubnis  war  eine  genaue  Sachuntersuchung  und  Be- 
gutachtung durch  das  McdizinalkoUogium  und  die  Obcrberg- 
ftmter  vorangegangen,  aus  der  die  Minister  die  Überzeugung 
gewonnen  hatten,  dafs  sie  keinen  nachteiligen  EinHufs  auf 
die  Gesundheit    der  jugendlichen  Arbeiter    rtufaeni  werde.  — 

Durch  die  genannte  VcrtlUgung  vom  12.  August  1854 
und  die  Instruktion  vom  18.  August  1853  hatte  die  Central- 
behörde  die  Unterbehörden  der  Muln-  überhoben,  Wege  zu 
suchen,  wie  sie  das  Gesetz  vom  lü.  Mai  1853  ausführen  soll- 
ten. Es  kam  nun  alles  darauf  an,  dafs  die  Unterbehörden 
dem  guten  Willen  der  Minister  wie  der  edlen  Absicht  des 
Gesetzgebers  eine  ebenso  umsichtige  als  hingebende  FHicht- 
erfüUung  an  die  Seite  stellten. 

Der  erste  Schritt,  den  diese  Behörden  zur  LfVsung  ihrer  Auf- 
gabe unternahmen,  bestand  notwendig  darin,  dafs  die  Regierungen 
Hen  ihnen  unterstellten  ( >rganen  die  erforderliche  Anweisung  zu- 
gehen liefsen.  Es  geschah  dies  in  verschiedener,  mehr  oder  we- 
niger der  Verschiedenheit  der  Bedürfnisse  entsprechender  Weise. 
Bald  wurden  mehrere  Kategorieen  von  Beamten  mit  ausführ- 
licher Instruktion  ausgestiittt-t,  bald  war  (\le»e  knapp  gehalten 
und  nur  an  eine  Kcamli-nklasse  g<>riclitet,  bald  endlich  machte 
das  Niehtvo^handen^ein  von  jugctidlichcn  Fabrikarbeitern  jede 
Anweisung  übertlüssig.  So  versah  zum  Beispiel  Frankfurt  a.  0. 
Landrftte,  Magit<trate,  Sujtcrintendcnten ,  Kreisphysiker  und 
Kreisbaubeamte  mit  speciellrr  Instruktion,  während  Morseburg 
nur  Landräte  und  Magistrate  instruierte,  Posen,  weil  hier  fjiat 
gar  keine  jugendlichen  Arbeiter  vorhanden  wären,  sich  darauf 
bcschrilnkte,  .Sorge  zu  tragen,  dafs  die  Beistimmungon  des  Ge- 
setzes vom  IH,  Mai  wegen  der  Arbeitsbücher  betreffenden  Falles 
zur  Ausführung  gebracht  wurden,  und  G umbin nen  endlich  an- 
scheini'iid  gar  keine  Anweisung  erteilte. 

Die  Anweisungen  selbst  spiegelten  die  Bestimmungen  der 
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Ministerialinstniktion  vollst'inttig  oder  teilweise  wieder,  ws 
auch  wolil  in  industriereiuhcren  Bezirken  durch  Polizeiveror 
nungen  ergänzt,  deren  Erlafs  dit^  Regierungen  infolge  der  An-' 
regung  jener  Instruktion  für  gut  befunden    hatten,    und    ent- 
hielten oft,    namentlich    sofern    sie  sich  an  die  Landritte  rich- 
teten, die  Aufforderung,    llber  die  Lnge  der  jugendlichen  Ar- 
beiter und  die  Handhabung  der  zu  ihrem  Scnutze  getroffenen 
gesetzlichen  und  polizeilichen  Anordnungen  alljährlich  Berichij 
zu  erstatten. 

Diese  jMhrlichen  Berichte    sind    in   den    Ministerialaktc 
nicht  vorhanden,    ebenso    wenig    fand    ich   in    ilineu    rege 
mäfsige,  ijcriodische  Berichte  der  Regierungen    über  die  An 
ftlhrung  dt^s  Gesetzes  vom  16,  Mai  1853.     Gleichwohl  erlaul 
mir  da?*  vorhandene  Material,    ein  Bild  dieser  Ausführung  in 
den  fünfziger  und    aechziger  Jahren    zu  entwerfen,   das   zwar^_ 
vielleicht  nicht    überall  Licht    und  .ScEiatten    gerecht    vertciUB| 
aber  doch  im  grufsen  und  ganzen  eine  treue  Wiedergabe  der"* 
thatsächlichen  Gestsütung  jener  Ausftihrung  sein  durfte. 


Zweik»  Kapitel. 

Bei    der  Schilderung   der  Ausführung   des   Gesetzes    v 
16.  Mai  1853   wende    ich    mich  zuerst   zu   den    Regierung« 
zirken  Aachen,    Düsseldorf   und  Arnsberg,    ftlr    welche   mein 
Material  die  beste  Übersicht  gestattet. 

Im  Gegensatz    zu   de»    übrigen  Bezirken ,     in    denen    die 
Regierungen  kein  Bedllrfnia    ftir   die  Anstellung    von  Fabrik 
Inspektoren  wahrgenommen   hatten,  war  in  den  drei  genannt 
ein  solches  hervorgetreten.     Um    es  zu   befriedigen,    lief«  di 
Handelsminister    von    der  Heydt   fur  diesen   wichtigen    Bei 
geeignete  Persönliclikeiten  sich  vorschlagen,    „welche  mit  Hoif 
gewerblichen  A'erhältniasen  der  Rtjgierungsbezirke  ebenso  ver 
traut  wftrcn,  als  sie  hingebende  Treue,  Charakterfestigkeit  u 
Geschllftskeiintnis  besiifsen",    und    stellte   die   von  den   Regi 
rungen  vorgeschlagenen  Kandidaten    in  der  ersten  Hillfte  d 
Jahres  1854  kommissarisch,  s])ilter  definitiv  als  Fabrikinspek' 
toren  an.     Jedem  derselben  wurde  eine  von  der  Regierung  zu 
Düsseldorf    ausgearbeitete,    im    Ministerium    mehrfach    abgi 
Änderte  Instruktion '  an  die  Iland  gegeben  und  ein  jilhrlich< 
Gehalt  von  800  bis  1000  Thatern  sowie   eine  billige  Entsc 
digung  flir  die  Reisekosten  gewährt.     Es   schien    sonach  all 
gethan  zu  sein,  uni    die  Fnlirikgesetzgebiing   in    den    drei   R 
gierungsbezirken  zu  guter  Durchführung  zu  bringen, 
wir  nun,  ob  dies  auch   thatsHchlieh  geschah. 
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In  Aachon  hatte  sich  die  Regierung  im  Charakter  de« 
von  ihr  vorjreschljigeneii  Inspektors  gründlich  getüuscht.  Der- 
selbe, nacli  Thun'  „ein  rheuinatiselier,  neuralgischer  Polizei- 
beamter, dem  die  intellektuellen  Filliigkeiten  und  jede  Pro- 
duktivitÄt  mangelten",  war  seiner  Aufgabe  durolmns  nicht  ge- 
wachsen und  mufste  am  27.  Dexrmber  1857  seines  Amtes  ent- 
hoben werden.  Zum  GlUck  war  der  an  seine  «Stelle  tretende 
Polizeikonimissar  Piper  von  antlcrem  Schrot  und  Korn.  Mit 
Energie  und  Pflichttreue,  Uni)jiclit  utid  Eifer  waltete  er  seinea 
Amtes  und  war  f(ir  dasselbe  in  jeder  Wi-ise  so  geeignet,  dafs 
ihm  der  König  zu  wiederholten  Malen  eine  besondere  Re- 
munenition  von  60  Thalern  gewilhrte  und  ihn  zum  Polisseirat 
«mannte. 

Die  Berichte  diesas  vortrert"liclieu  Mannes,  welche  mir  zu- 
gttnglich  gewesen  sind,  bezichen  sich  auf  die  Jahre  1858, 
18*50,  1864 — 68.  Sie  werfen  eigentümliche  StreitUchter  nicht 
nur  aui'  die  Stellung  der  grofaen  Mehrzahl  der  Fabrikanten, 
«ondern  auch  auf  die  der  Aachener  städtischen  Behörden  und 
der  Geistlichen  in  ihrer  Eigenschaft  nU  Schul ptieger,  welche 
den  humanen  Bestrebungen  der  Regierungen  und  de»  Fabrik- 
inspektors nicht  geringe  Schwierigkeiten    in  den   VVeg   legten. 

Hören  wir  zunächst,  wie  sich  Piper  über  die  Fabrikanten 
äufsert.  „Sie  zeigten  mit  wenigen  Ausnahmen",  so  schrieb  i-r 
im  Jahresberichte  von  1858,  „sich  nicht  geneigt,  mit  der  Be- 
folgung des  Gesetzes  Ernst  zu  machen.  Es  gab  .sich  dagegen 
im  allgemeinen  ein  Unwillen  kuTxd.  Da  die  Revisionnn  oft 
■wiederholt  und  dabei  Cbprlretungeii  entdeckt  wurden,  so  zeig- 
ten sich  die  Fabrikanten  um  so  mehr  gereizt,  als  es  gelang, 
ihre  Vorkehrungen  zur  Signalisierung  der  Ankunft  des  Re- 
visionsbeamten durch  eigens  angebracht«.'  Schellenzüge,  atifge- 
stellte  Posten  u.  dgl.  zu  entdecken  und  ihnen  auszuweichen. 
Aus  einer  Fabrik  wur<len,  weil  das  Zeichen  der  Schelle  ver- 
hindert worden  war,  sälmtliche  Arl>eiter  bei  meinem  Erseheinen 
aum  Nachhausegehen  entlassen,  um  die  Revision  zu  vereiteln. 
In  andern  Fällen  waren  die  Pnrtii>rs  angmviesen.  niemanden, 
auch  nicht  den  Fabrikinspektor,  in  die  F.djrik  zu  la.ssen,  be- 
vor derselbe  dem  Chef  angemeldet  worden  war.  Ich  wurde 
auch  wohl  mit  beleidigenden  Äufserungcn  unrl  Spitztindigkeiten 
empfangen,  die  jedoch  mit  ruhigem  Verhalten  und  Schweigen 
entgegnet  wurden." 

Es  wäre  wahrlich  nötig  gewesen,  für  jode  Fabrik  einen 
besonderen  Inspektftr  anzustellen.  Kaum  hatt<?  Piper  einer  den 
Rücken  gewendet,  um  eine  andere  zu  revitlieren,  so  übertrat 
man  auf»  neue  die  Gesetze.  Noch  im  Jahre  1864  begegnete  es 
ihm.  dafs  eine  Glasfabrik,  ungeachtet  er  in  derselben  de» 
Abends  9  Uhr  fünf  jugendliche  Arbeiter  beschäftigt  vorgefunden 


Tfaun,  Die  Industrie  am  >fiederrhetn  Bd.  ü  S.  179. 


106 


XI  2. 


hatte,  bei  dem  um  12  Uhr  nnchts  erfolgenden  Schichtwechsel 
oinc  bedeutende  Zahl  solcher  Arbeiter  abermals  eintreten 
liefs. 

Der  kurzsichtige  Egoismus  der  Fabrikanten,    der  in  dem 
Gesetze  nichts»  als  eine  falsche  Sentimentalität  sah,    war  nii 
80  rasch  zu  ändern.     Auch    die  Kegicrung   klagt    über   die 
E^oismuft  und  führt  als  liewei»    desselben    in   dem  JSchrei 
mit  welchem  sie  den  Jahresbericht  Pipers  für  1858  begleite 
den  Widerstand    an,    den    die   gröfsere  Zahl   der  Arbeitte" 
der  allgeiiieinen  Beteiligung  der  Arbeiter  an  der  vortreflFlicIn 
öffentlichen  Speisoanstalt  entgegenstellte,  die  damaU  in  Aach 
seit   drei  Jahren    bestand    und    ausgezeichnet    geleitet   wyni 
Sie  vermutete,    dafs  die   Arbeitgeber  der  Hnanziellen    Eman 
pation  des  Arbeiters  lediglich  aus  dem  Grunde  entgegen trÄtei 
um    ihn  in  fortwährender  Abhängigkeit  von  sich  zu    erhalt 
und  zu  verwerten. 

Zwar  bemühten  sich  die  Fabrikanten,  ihren  vielfach 
gegen  die  Fabrikgesetzgebung  gerichteten  Anträgen  nnd  Pei 
tionon,  welche  im  Jalire  1850  sogar  bis  zum  Abgeordnet« 
hause  vordrangen,  einen  philanthropischen  Anstrich  durch  die 
Behauptung  zu  geben,  dals  jene  Gesetzgebung  den  Erwe: " 
der  Arbeiterfamilien  benachteilige-,  —  die  Regierung  war 
dessen  keinen  Augenblick  über  den  wahren  Beweggrund  di 
Antragsteller  im  Zweifel,  Treffend  bemerkte  sie  in  ein 
Berichte  vom  26.  März  1859:  „Sind  die  Arbeitgeber  darvh 
die  beschränkte  Verwendung  der  Kinder  genötigt,  den  Eltern 
höheren  Lohn  zu  zahlen,  so  wird  die  Zeit  lehren ,  dafs  die 
Behauptung,  der  Erwerb  der  Arbi  iterfamilien  werde  durch 
jene  GcHctze  benachteiligt,   thatsächlich  nicht  mehr  zutrifft* 

Auch  im  Laufe  der  Jajire  liefs  der  Egoismus   der  Fabri- 
kanten nicht  nach.     Im  Gegenteil,  er  dürfte  eher  zugenorami 
haben,  wie  sehr  auch  die  Zahlen  der  ermittelten  GesetzesUb 
tretungen  dagegen  zu  sprechen  sclieinen,  die  ich  nach  den 
richten  Piper»  in  folgender  Tabelle  zusnmraengestellt  habe: 
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Man  daif  sich  durch  diese  ZtMea  nicht  tiiuMsheii  htfsen. 
Der  Grtmd  dalnr,  daCs  die  Jahre  1866—68  so  aofialleiid 
niedrige  UhertreliuigBzifram  g^penOber  den  vorangegangenen 
anfweisen,  darf  mcbt  in  humaneren  Ansichten  der  Fabrikuiten, 
sondern  mnfs  ridmehr  in  etwas  anderem  gesucht  werden. 
Für  1866  flüirte  Pipo-  selbst  die  niedrige  Zifier  auf  den  Um- 
stand snrück,  dals  Überschreitungen  der  Arbeitsaeit  seltener 
vorgekommen  waren.  Während  1865  durch  den  überall  be- 
merkbaren Mangel  an  ArbotdcrSften  hiufige  Überschreitungen 
der  Arbeitsadt  und  hierdurch  die  hohe  Ziffer  von  225  Über- 
tretungen verursacht  worden  sden,  habe  im  Jahre  1866  der 
Kri^  alle  nicht  ganz  soliden  Geschifte  genötigt,  ihre  Insol- 
venz zu  eiicllren,  wodurch  der  zurfickg^angenen  Kachfrage 
nach  ArbeitskiiUften  ein  vollkommen  zureichendes  Angebot 
g^enübergestdlt  seL  In  den  Jahren  1867  und  68  hatte  eine 
ungfinstige  Ernte  den  Preis  der  Lebensmittel  gesteigert  so  dafs 
nur  der  unabweisbare  Bedarf  an  Bekleidung»-  und  Haiuhal- 
tnngsgi^^enstinden  nachgefragt  wurde,  die  Furcht  vor  poli- 
tiscnen  Verwicklungen  hatte  einen  Aufschwung  des  wenig 
gflnstigen  Grcschiftsganges  verhindert,  und  durchgehend  regel- 
rnftTsiger  Betrieb  war  nur  mit  wenigen  Ausnahm«!  wahrge- 
nommen worden.  Ich  greife  wohl  um  so  weniger  fehl,  wenn 
ich  in  diesen  UmstSnden  den  Grund  ftr  die  Abnahme  der  Ge- 
aetzesflbertretungen  in  den  Jahren  1866 — 68  erblicke,  als  der 
Nachfolger  Pipers  im  Jahre  1871 :  223  und  1874  sogar  608 
Kontraventionen  zur  Anzeige  brachte.  — 

Wie  die  groise  MehrEtdil  der  Fabrikanten  im  Regierungs- 
bezirke Aachen,  so  widerstrebten  auch  die  Gemeindebehörden 
und  die  katholische  Geistlichkeit  den  wohlmeinenden  Absich- 
ten der  Regierung  und  des  Fabrikinspektors.  Die  Gemeinde- 
behörden, in  denen  oft  die  Fabrikanten  selbst  Sitz  und  Stinmie 
hatten,  waren  mehr  oder  weniger  in  Abhängigkeit  von  den 
CToIsen  Herren  der  Industrie,  und  die  Geistlichen,  von  deren 
Befunde  die  Kabinettsordre  vom  14.  Mai  1825  die  Schulent- 
lassung der  Kinder  abhängig  gemacht  hatte,  fühlten,  vielleicht 
aus  gesellschaftlichen  ROcksichten,  oder  weil  sie  eine  mangel- 
hafte Volksbfldnng  für  die  beste  Garantie  ihrer  hierarchi- 
schen Bestrebungen  halten  mochten,  sich  nicht  veranlafst,  der 
Durchführung  des  Gesetzes  vom  16.  Mai  1853  dadurch  die 
W^e  zu  ebnen,  dafs  sie  die  Kinder  nicht  früher  als  mit  dem 
vollendeten  vierzehnten  Jahre  aus  der  Schule  entlielsen.  Es 
ist  schwer  zu  entscheiden,  was  man  mehr  verurteilen  soll :  ihre 
Indolenz  oder  den  Egoismus  der  Arbeitgeber. 

Am  lebhaftesten  trat  der  Widerstand  der  genannten  Kreise 
in  Aachen  selbst  hervor  bei  den  Bemühungen  Pipers,  für  die 
untervierzehnjährigen  Fabrikkinder  das  gesetzlicne  Minimum 
eines  täglich  drc-istündigen  Unterrichts  zur  Ausführung  zu 
bringen.     Da    die   Geschichte    dieses   Widerstrebens  zugleich 
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ein  beredtes  Zeugnis  i'iir  den  Eifer    des  Fabrikinspektors  ab- 
legt, sei  es  mir  vergönnt,  bei  ihr  etwas  länger    zu  verweilen. 

Als  Motto  schicke  ich  die  Worte  voraus,  die  man  im 
Ministerium  am  Rande  des  Piperschen  Verwaltungsberfchtw 
für  1865  bemorkte:  „Die  Dummheit  konveniert  den  in  Aaclit^n 
herrschenden  Tendenzen  allerdings  mehr  als  die  Bildung." 

Von  Jelicir  waren  in  Aachen  Stadtverwaltung  und  Ver- 
tretung blind  gewesen  fllr  den  gei.stigen  Notstand  der  «lÄdti- 
schen  Jugend,  ungeachtet  der  unausgesetzten  Bemühungen  der 
Regierung,  das  Scliulwosen  in  gleichem  Fortsehritt  mit  der 
Zunahme  der  Bevölkerung  und  der  Entwicklung  der  Industrie 
zu  erhalten. 

Folgende  Zahlen  bedürfen  keines    weiteren  KommenUra:     , 
obwohl    die    tinanzicHcn    Verhäitnisso«    die    Befriedigung    dl^H 
SchulbedUrfnisse   gestatteten,   gebrach   es    im    Jahre  1816  ra^H 
zwei   Drittel   der  schidpflicbtigon   Kinder  an  Kaum  in  den  vor- 
handenen Schulen,    1825  mufsteu  aus  demselben  Grunde  44(l3 
Kinder  ohne  Unterricht  bleibeti,  nur  2^i65  konnten  die  Schiüeii 
besuchen,    und  1841   war  ent^nri^cliend  der  Zunahme  der  Be- 
völkerung die  Zahl  der  allen  Unterricht  entbehrenden   Kinder 
auf  5247  gestiegen.     Erst    1853    konnte    der    bereits    in   der 
Kabinettsordre  vom     14.  Mai    1825    angeordnete   Schulzwang, 
wenn  auch  nur  mit  der  Brachrilnknng,  die  sich  au»  dem   unteu 
geschilderten  Verhalten  der  katholischen  Geistlichkeit  ergiebt, 
durchgeführt   werden,    und    erst  1861    entsprach,    dank    dem 
Eifer  der  Regierung,  die  Grörie  der  Schulen  im  groCseu 
ganzen   der  Zahl  der  sehuljiHichtigen  Kinder. 

Nicht  jedoch  trat  vom  Jahre  1801  ab  ein  Umschwung  in 
der  volksbildungsfeindlichcn  Stellung  der  Stjidt  Aachen  ein. 
Es  erhellt  dies  zur  Genfige  aus  einem  Antrage,  der  im  Jahre 
1865  an  die  in  Trier  tagende  Goneralversjunmiung  der  katho- 
lischen Vereine  gerichtet  wurde.  Derselbe  war  au»  der 
Aachener  Constantiagesellschaft  hervorgegangen,  die  zu  ihren 
Mitgliedern  den  OberbUrgernieister,  die  grofse  Mehrzahl  der 
Stadtverordneten  und  tUe  ^Mitglieder  der  Handelskanuiier  xäbl^ 
und  hatte  folgendcTi   Wortlaut: 

„Die    Generalversaranilung    wolle    1.   die    Erkliirung    ab- 
geben, dafs  sie  in  dorn  Schulzwang  ein  unheilvolles  f^ingreife 
in  die  Rechte  der  Familie  erblicke;    2.  die  katholischen  V( 
eine  auffordern,  in  den  Ländern,  wo  der  .Schulzwang  bestet 
auf  die  gesetzliche  Beseitigung  desselben  hinzuwirken.' 

Die  reaktionären  Tendenzen  der  stüdtischcn  ßchiirden 
fanden  ungeteilte  Unterstützung  auf  seiten  der  katholischen 
Geistlichen.  Anstatt  dafs  dieselben  ihr  durch  die  Kabinetts- 
ordre  v«>ni  14.  Mai  1825  erhaltenes  Recht  in  einer  \^'eise  be- 
nutzten, welche  die  Volksjugend  möglichst  lange  die  Segnungen 
des  Unterrichts  geniefsen  lief»,  erklärten  sie  die  Kinder  viel- 
fach schon  mit  dem  dreizehnten,  ja  sogar  mit  dem  zwölften 
Jahre    als   teilhaftig    der  jedem  vernünftigen  Menschen  ihres 
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mdcfi  notwendigen  Kenntnisse,  obgleich  die  Aachener  Be- 
völkerung keineswegs  eine  begabtere  —  die  Kinder  konnten 
mit  dem  zwölften  Jahre  durchschnittlich  kaum  ihren  Naun'ii 
schreiben  —  und  die  Schulen  durtliaus  keine  besseren  waren 
ala  in  anderen  Gegenden  des  Staates,  in  denen  das  voll- 
endete vierzehnte  Jahr  den  regelmäilsigen  Endtenuin  der.Schul- 
pBicbt  bildete. 

'  Die  schlechte  preufsisehe  SchulgeHetxgL'Uung  gab  der  Hc- 

'  gierung  kein  Mittel  an  die  Hand,  diesem  Vert'alireu  entgegen- 
zutreten. Nachdem  sie  es  mehrere  Male  vergeblich  mit  der 
Anregung  des  guten  Willens  versucht  hatte,  machte  sie  gegen 
Ende  des  Jahres  1850,  auf  Rat  des  Unterrichtsministers,  den 
Schulkoraniissionen  und  Schulpfiegern  die  Steigerung  ihrer  bis- 
her an  die  Examinandiui  gestellten  Anfninlerungen  zur  Pflicht. 
Hierdurch  konnte  natürlich  die  Verlegung  des  Termins  der 
Schulentlassung  auf  das  14.  Jahr  nicht  sofort  herbeigeführt  wer- 
den ;  dazu  bed urfte  es,  wie  dies  auch  die  Berichte  des  Fabrik- 

'  Inspektors  bestätigen,  einer  Reihe  von  Jahren,  withrcnd  welcher 
die  Zahl  der  untervierzehnjährigen  echulcntlassenen  Kinder  in 
demselben  Mafse  abnehmen  niufste,  als  «lie  Ein^iclit  der  Geist- 
liclien  wuchs. 

Die    geschilderten    Aachener    Sonderverhftitnisse    wurden 
nun  diircli  das  Gesetz  vom  16.  Mai  1853  em|)Jindlich  berührt. 

ii  Dasselbe  machte  flie  Zula.ssung  untervierzehnjilhriger  Arbeiter 
zur  Fabrikbeschäftigung  davon  abhängig,  dals  dieselben  einen 
tüglich  dreistündigen  Schulunterricht  erhielten.  Hiermit  war 
auch  die  grofse  Zahl  der  bereits  aus  der  Schule  enthissenen 
Kinder  getroffen,  sofern  dieselben  das  vierzehnte  Jahr  noch 
nicht  vollendet  hatten.  Um  für  diese  jene  Voraussetzung  der 
Fabrikbeschiifligung  zu  erffillen,   hätte  es  also  der  Errichtung 

Kondcrer  Nachhiilfeschulen  bedurft. 
Ungeachtt't  der  Bereitwilligkeit  der  Oberin  des  Klosters 
n  armen  Kinde  Je.su,  den  Unterricht  der  weiblidien 
'  Fabrikjugend  in  den  lilluslichen  und  Handarbeiten  zu  über- 
nehmen, und  ungeachtet  der  geringen  Opfer,  welche  von  den 
Fabrikanten  als  freiwillige  Beiträge  zur  Beschaffung  der 
Unterrichtsmaterialien  und  Honorierung  der  Lehrncrsoncn  go- 
'  fordert  wurden  —  1'  a  Thaler  pro  Kind  und  Jahr  — ,  schei- 
terten jedoch  alle  die  Errichtung  solcher  Schulen  bezwecken- 
den Vorschläge  Pipers  an  der  Indolenz  der  studtischen  Be- 
hörden. 

1861  trat  eine  geringe  Wendung  zum    Besseren    ein,    die 

freilich  nicht  der  Stadt  Aaclum  zu  vertlanken  war.     Auf  An- 

re^ng    de«   Regierungspräsidenten     bewilligte    der   Aachener 

LjTeroin   zur  Förderung   der  Arbeiti^anikeit   aus    Verein^mitleln 

Wptn  1.  Januar  1862  ab  die  Summe  von  jflhrlich  lOCM»  Thalern 

PThr  die  Unterhaltung  von  vier  in  Aachen  und  Burtscheidt  zu 

errichtenden  NachhUlfeschulen  für  die  Fabrikkinder. 

Ausweislich    der  Berichte   de«  Fabrikinspektors,    welcher 
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für  diese  Schulen  mit  der  Wahrnelmiung  der  bet  andern 
Schulen  den  Schulvorständen  zustehenden  Funktionen  beauf- 
tragt worden  war,  erhielten  zwar  in  ihnen  im  Jahre  18&4  $40 
untervierzehnjährige  Fabrikarbeiter  Unterricht,  aber  eine  noch 
gröbere  Anzahl,  300  Knaben  und  150  Madchen,  welche  zur 
Fabrikbeaehäftigung  übergehen  wollten,  mufsten  wegen  der. 
geringen  Ausdehnung  der  Schulen  zurückgewiesen  werdtnv, 

Noch  ungünstiger  gestaltete  sich  daa  Verhältnis  im  fol 
genden  Jahre,  in  welchem  die  Nachfrage  nach  jugendlich« 
Arbeitskräften  zugenommen  hatto.  Die  Gesuche  der  Elte: 
um  Aufnahme  ihrer  noch  nicht  vioi-zehnjähngen  schulen 
eenen  Kinder  in  diese  Schulen  behufs  Ermöglichung  ih 
Fabrikbeaehäftigung  waren  so  massenhaft,  dala  der  Fabrik^ 
Inspektor  seine  wiederholt  gescheiterten  Versuche  wieder  nuf- 
nanm,  die  Stadt  Aachen  zur  Vermehrung  jener  Schulen  za 
bewegen.  Er  lief«  es  sich  nicht  verdriefsen,  mit  dem  Bürger- 
meister, den  Stadtverordneten  und  dem  Vorsitzenden  der  11 
delskaniuKT  mündlich  und  schriftlieh  Rücksprache  zu  nelun 
sowie  d'ui  öffentliche  Meinung  durch  AufsRtze  in  den  Tj  J 
blättern  zu    beeinflussen,    hatte    indessen    abennals    nicht  di 

Handelskanmier   und    (leistlichk 
den  Arbeiterfamilien  die  Wohlthat  d 


geringsten  Erfolg,     Stadt, 


waren   nicht    geneigt, 

Gesetzes  vom  10.  Mai  1853  angedeihen  zu    lassen,    um    di« 
Bo  zu  dem  falschen  Schlüsse  zu  bringen,  dafs  das  Oe«etR  UB 
in  Verbindung  mit  ihm  der  Schulzwang  sie  benachteilige. 

Auch  in  den  letzten  Amtsjahron  Pipers  wurde  es  nie 
besser  in  Aachen,  Es  gelang  dem  Fabrikinspektor  nicht, 
Vorurteil  der  mafsgebenden  Kreise  zu  überwindi-n.  Wir 
können  ihm  keinen  Vorwurf  machen ,  wenn  ihn  schliefslich 
angesichte  seiner  stets  gescheiterten  Versuche  die  Hoffnunf 
verliefs  und  er  ausrief:  „die  Erledigung  dieser  Frage  wjra 
daher  wohl  bis  zum  Erlafs  eines  Unterrichtsgesetzes  verschoben 
werden  müsseu."  — 

Man  konnte  nun  aus  den  geschilderten  Vorgängen  den 
Scldufa  ziehen,  dafs  das  Verhalten  der  Stadt  Aachen  und  der 
Oeistliehkeit  den  bereits  schulentlassenen  untervierzehnj ährigen 
Kindern  zum  offenbaren  Vorteile  gereicht  haben  mUsso,  indeitt 
es  die  Verwendung  derselben  zu  Fabrikarbeiten  unmöglich 
machte.  Dieser  Vorteil  —  gegen  den  übrigens  der  Um- 
stand ins  Gewicht  fällt,  dafs,  Mne  wir  oben  sahen,  die 
Aachener  Fabrikanten  keineswegs  vor  GcsetzestibertretungMi 
zurückseheuten  —  erweist  sich  indessen  bei  näherem  Zusehen 
als  ein  nur  scheinbarer.  Denn  sicherlich  konnte  eingeweckter, 
gesunder  Arbeitc.Tstand  viel  eher  aus  Kindern  hervorwiichaen, 
die  von  ihrem  zwölften  bis  zu  ihrem  vollendeten  vierzehnten 
Jahre  neben  einer  höclistens  sechsstündigen  Fabrikbcschäf- 
tigung  einen  tJlglich  mindestens  dreistündigen  Unterricht  er- 
hielten, als  aus  solchen,  die  mit  dem  zwölften  Jahre   aus  der 
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Schule  entlassen  worden  waren  und  nun  zwar  bis  zu  ihrem 
vollendeten  vierzehnten  Jahre  Tiicht  in  Fabriken  arbeiteten, 
aber  zugleich  jedes  weiteren  Unterricht«  ermangelten. 

Nur  dann  liefse  sich  jener  Folgerung  eine  gewisse  Be- 
rechtigung nicht  absprechen,  wenn  der  Unterricht,  den  die 
bereits  vor  dem  vierzehnten  Jahre  aus  der  Schule  entjjiasenen 
K.iuder  genossen  liatten,  jede  weitste  Bildung  ihres  Geistes 
und  Herzens  überflüssig  gemacht  hÄtte.  Uas  that  er  jedoch 
keineswegs.  Selbst  bei  der  Annahme,  dafs  die  Lehrer  in  der 
denkbar  besten  Weise  fUr  das  geistige  und  sittliche  Wohl  der 
Kinder  Sorge  trugen,  htttte  von  einer  solehon  Entbehrlichkeit 
doch  nur  dann  allenfaltn  die  Rede  sein  kttnnen ,  wenn  die 
Kinder  dem  Eifer  der  Lehrer  entgegengekommen  wären  und 
«um  mindesten  durch  regehiirtfsigen  Schulbesuch  und  regen 
Fleifs  sich  in  die  Lage  gesetzt  hiltten,  dasjenige  Mafs  von  Bil- 
dung, welches  die  mit  dem  vollendeten  vierzehnten  Jahre  ent- 
lassenen erreicht  hatten,  schon  mit  einem  früheren  Alter  zu  er- 
langen. 

Von  regehnäirsigcni  Schulbesuch  war  aber  in  Aachen  keine 
Rode.  Die  Aufzeichnungeir  des  Fabrikinspektors  in  dieser 
Hinsicht  bieten  eine  vortrcttliehe  Ergänzung  zu  din  sonstigen 
Angaben  seiner  Berichte.  Piper  war  durch  ein  Ministerial- 
kript  vom  6.  Juni  1862  mit  der  Festsetzung  der  Schulver- 
tAumnisstrafen  in  erster  Instfuiz  für  die  Stadt  Aachen  betraut 
und  1866,  als  infolge  verilnderter  Gesetzgebung  die  Bestrafung 
der  Schul  Versäumnisse  auf  die  PoliKcigerichte  übergegangen 
war,  mit  der  Verwarnung  der  Eltern  schuLsänmiger  Kinder 
und  der  Antragstellung  auf  gerichtliche  Bastrafung  beauftragt 
worden.  In  dieser  Funktion  machte  er  die  unglaublichsten 
Erfahrungen. 

„Als  ein  Krebsschaden  für  den  Schulbesuch  in  Aachen", 
80  schrieb  er  in  seinem  Verwaltungsbericht  für  1865,  „ist  ea 
zusehen,  dafs  den  Einwohnern  gestattet  ist,  aus  mehl-  und 
hlachtsteuerpflichtigen  Orten  ein  gewisses  Quantum  Mehl 
«enerfrei  einzuführen.  Man  sieht  deshalb  Alt  und  Jung  b«i- 
«pielswcise  nach  dem  Dorfe  Hiiaren  pilgern ,  um  das  steuer- 
freie Quantum  Mehl  zu  holen.  Dabei  bleibt  es  aber  in  der 
Regel  nicht,  sondern  es  wird  auf  Einbringung  eines  grofseren 
Qtiantunis  gesonnen,  und  die  Jugend  sucht  Mittel  und  Wege, 
um  die  Aufsiehtsbeamten  zu  täuschen.  Dazu  kommt  dafs  cr- 
fahrungsmäfsig  es  Leute  giebt,  welche  die  Kinder  zum  Ein- 
bringen von  Mehl  dingen." 

HanptÄächlich  in  diesem  Umstände  sah  Piper  die  Erklärung 
der  hohen  Zahl  der  Schulvei*säuninis.se,  welche  in  dem  Jahre 
1865  5560  betrug  und  1867  auf  11000  stieg.  1868  ging  sie 
zwar  auf  6919  zurück,  indessen  bemerkte  Pi]>er  bei  dieser 
scheinbaren  Abnahme  ausdrücklich :  „Ich  habe  Grund  anzu- 
nehmen,    dafs  die  Schidversiiumnisse    zum  grofsen  Teil  nicht 
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zur  Anzeige  kommen.  Nach  der  Wirklichkeit  der  tftg'lichen 
Versäumnisse  müfste  die  Zahl  derselben  in  einer  zehnnionat- 
lichen  Schulzeit  mindcslcns  13  000'  betragen.  Bei  einer  %'on 
mir  am  22.  Juni  vorgenommenen  Zithlung  fehlten  von  8498 
Schulkindern  in  den  Pfarr-  und  Freischulen  der  Stadt  1224'.' 

Kann  es  bei  diesen  Zahlen  noch  in  Erstaunen  setzen, 
wenn  die  mit  ihrem  zwölften  Jahre  aus  der  Schale  entlass'-non 
Kinder  kaum  iliren  Namen  schreiben  konnten?  Und  bedarf 
es  noch  eines  Beweises  dafür,  dafs  den  bereits  aus  der  Schule 
entlassenen  untervierzehnjälirigen  Aachener  Kindern ,  welche 
infolge  des  ihnen  mangelnden  tftglich  dreistündigen  Unterricht» 
bis  zu  ihrem  vollendeten  vierzehnten  Jahre  nicht  in  Fabriken 
beschiiftigt  werden  durften  und,  sofern  sie  nicht  bettelten,  ziuu 
Viehhuten  und  lleusammeln  verwendet  wurden,  hieraus  un- 
möglich ein  Vorteil  erwachsen  konnte?  — 

Wie  sehr  auch  der  Fabrikinspektor  bemüht  gewesen  wur, 
den  durch  das  Gesetz   vom   16,  Mai  1853    ftlr   untervierzeh« 
jährige    Fabrikarbeiter     erforderten    dreisttlndigen    Unterrieb 
zur   Durchführung    zu    bringen,    das   Widerstreben    der 
nieindebehörden    und    der    Geimtlicbkeit    hatte    den    Sieg 
halten.     Auch    in   den    übrigen  Teilen    des   Regierungsbezi ri 
war  er  im  allgemeinen  nicht  glücklicher  gewesen,   nur  vereii 
zeit  hatte  er  derartige  Nacbhülfeachulen  flür  Fabrikkiuder  il 
Leben  rufen  können. 

Ungeachtet  dieses  geringen  Erfolges  und  ungeachtet  auc 
des  hartnäckigen  W^iderstandes  der  Fabrikanten  war  PIrrt 
niemals  schwankend  geworden  in  der  ihn  auszeichnenae 
Energie  und  Pflichttreue,  snndern  hatte  seines  Amtes  stets  n 
der  gr(3f8ten  Hingebung  gewaltet,  hatte  „es  nicht  vcrschniÄl 
vor  den  zerstreutet)  Fabriken  auf  der  Eifel  stundenl.ang 
Schnee  auf  die  Kinder    zu   warten"".     Infolge    seiner    Ul 


'  Die  Steigerung  der  VerstiumniBsiffer  in  den  Jahren  1867  und 
hatte  wohl  ihren  Grund  dnrin,  dafs  die  Be«tr&fiing  der  SSchulvenSua 
nisse  ISfifJ  auf  die  Polizeifierichte  übergegangen  war.  Da  die  Aburteilafl 
erst  zwei  Monste  nach  Abgabe  der  Anzeige  an  das  Gericht  zu  erfolg« 
pflegte  und  in  der  K<"gel  eehr  milde  sushel ,  &o  konnte  von  ihr  um  so 
weniger  eine  Abnahme  der  Sc  hui  Versäumnisse  erwartet  werden,  aU  die 
Eltern  in  der  Zwischenzeit  durch  das  Zurückhalten  der  Kinder  von  der 
Schule  weit  mehr  verdient  hatten. 

'  Ganz  andera  eah  es  aus  in  den  wenigen  Nacbhülfeachulen ,  die  in 
Aachen  und  Burtscheidt  durch  Bewillig:ung  des  Aachener  Vereins  zur 
Förderung  der  Arbeitsamkeit  errichtet  waren,  und  deren  Vorstandscliaft 
Piper  führte.  Dank  Bciner  Anordnung,  nach  welcher  jede  unentschuldigte 
Versäumnis  aui  folgenden  Tage  nachgeholt  werden  mufste,  kamen  hier 
Anzeigmi  zur  Jlcatrafuiip  flbernaupt  nicht  vor,  indem  jene  Anordnung  die 
Eltern  veraulaf»te,  mit  ßückaicht  »uf  den  Arbeitslohn  zur  Verhütung  der 
Schulveraäumnissc  ihrer  Kinder  selbst  mitzuwirken. 

■  ThuD,  Die  Industrie  am  Niederrfaein  Bd.  II  S.  180. 
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en  Anstrengungen  und  einer  Erkältung,  die  er  sich  auf 
einer  Dienstrr-iae  zugezogen,  wurde  er  1869  auf  ein  lang- 
wierigfs  Krankenlager  geworfen,  welches  ihn  in  die  traurigste, 
durch  eine  königliclie  Remuneration  von  100  Thalern  in  etwas 
gemilderte  Lage  brachte. 

Das  war  das  Schicksal  dieses  edlen  und  thatkräftigen 
Menschenfreundes.  — 

So  war  im  Regierungsbezirke  Aachen  in  den  Jahren 
1853 — 57  von  einer  Durchführung  des  Gesetzes  vom  16.  Mai 
1853  keine  Rode  gewesen.  Mit  der  Anstellung  Pipers  hatte 
sich  ein  Umschwung  zum  Besseren  vollzogen,  gleicliwohl  war 
es  weder  seiner  Energie  und  Pflichttreue  nocl»  dem  Eifer  der 
Bezirksregierung  gelungen,  bffriedigi'nde  Zustände  herbeizu- 
führen. Im  allgemoinen  war  auch  in  den  Auitsjahren  Pipers 
die  Durchführung  der  Fabrikgesetzgebung  nicht  viel  mehr  als 
ein  frommer  Wunsch  geblieben. 


Drittes  Kapit«!. 

Während  in  Aaclmn  die  Bestrebungen  des  Fabrikinapek- 
tors  bei  der  Bezirksregierung  einen  Rückhalt  gefunden  hatten, 
war  dies  im  Düsseldorfer  Bezirke  nicht  ebenso  der  Fall.  Dieser 
Regierungsbezirk  teilte  mit  dem  Aachener  die  Eigentümlich- 
keit, dafs  in  ihm  die  Kinder  mit  einem  früheren  Lebensalter 
aus  der  Schut«  entlassen  wurden,  al«  in  den  librigen  Teilen 
der  Monarchie ;  dadurch  jedoch  unterschied  er  sich  von  jenem, 
dafs  die  Bezirksregierung  diese  Eigentümlichkeit  als  eine  be- 
rechtigte anerkannte. 

,Die  ungewöhnlich  frühzeitige  Reife  der  in  den  rheinischen 
Fabriknrten  aufwachsenden  Kinder",  so  ungetUhr  ilufserte  sie 
sich  unter  dem  23.  Fel>ruar  1B54,  „Itlfst  dieselben  das  nach 
5  2  der  Kabinettsordre  vom  14.  Mai  1825  zur  Beendigung 
der  Schulpflicht  erforderliche  Mafs  von  Kenntnissen  nicht,  wie 
dies  in  den  önllichen  Provinzen  die  Regel  bildet,  erst  nach 
Vollendung  des  vierzehnten»  sondern  durchschnittlich  schon  im 
elften  Lebensjahre  und  oft  auch  noch  früher  erreichen,  so  dala 
fiir  die  11  —  14jtthrigen  au»  der  Schule  entlassenen  und  in  der 
r Fabrik  gemäfs  der  mangelhaften  Gesetzesbestimmung  nur 
MKhs  Stunden  täglich  beschäftigten  Kinder  eine  zu  lange, 
lieim  Mangel  häuslicher  Aufsicht  und  Unterweisung  nur  zu 
Müfsiggang  und  Verwilderung  führende  Mufsezeit  eintritt." 

Da  die  Düsseldorfer  Regierung  die  Bestimmung  des  Ge- 
aetzes,  welche  die  Arbeitszeit  der  untervierzehujährigen  Fabrik- 
kinder auf  sechs  Stunden  täglich  beschränkte,  „mangelhaft 
und  nachteilig  wirkend"  fand,  ao  war  sie  natürlich  weit  da- 
von entfernt,  dieselbe  mit  Nachdruck  ziur  Geltung  zu  bringen, 

7ar>chuii)[«n  (11)  XI  2.  —  Anton.  8 
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ganz  abgesehen  davon,  dafa  sie,  wie  aus  ihrer  angeführten 
Aufserung  hervorgeht,  §  4  des  Gesetzes  vom  16.  Mai  1853  in 
einer  W«ise  auslegte,  welche  Alu  Fabrikbe^chäftigung  iinwr- 
vierzelinjähriger  bereits  schul  entlasser  Arl)eiter  auch  dann  zu- 
liefs,  wenn  dieselben  des  gesetzlichen  Erfordernisses  eines  tag 
lieh  dreistündigen  Unterrichts  ermangelten  ^ 

Unablässig  befürwortete  die  Bezirksregierung  die  auf 
Bchaffung  oder  Änderung  des  gedachten  Gesetzes  zielen 
Anträge  der  Arbeitgeber  und  war  selbst  dann  noch  nicht 
reit,  mit  der  Durchftihrung  der  Fabrik^^esetzgebung  Ernst 
machen,  als  die  Minister  jene  frühzeitige  Schulentlassung 
einen  Jlifsbrauch,  dem  nachdrücklich  entgegenzutreten  sei,  ge- 
rügt und  ei'klttrt  hatten,  dafs  Ausnahmevorscliriften  am  *•> 
weniger  zulässig  ei-schienen.  als  die  Hauptbestiimnungen  dt>4 
Gesetzes  in  sehr  umfangreichen  gewerblichen  Etablissement» 
SUddcutschlands  ohne  gesetzlichen  Zwang  in  voller  Übun^ 
und  dem  Gedeihen  der  Industrie  keineswegs  nachteilig  wären. 
Diesf  letztere  Übei-zeugung  hatte  der  Handelsminister  von  der 
Heydt  auf  einer  Reise  durch  Suddcut»chland  im  August  1 " 
gewonnen. 

Bei  dieser  —  um  mich  eines  Ausdrucks  des  Oberp; 
denten  der  Rheiiiprovinz  zu  bedienen  —  „höchst  matten 
handlang  der  Angelegenheit  von  selten  der  Düsseldorfer 
gierung  und  oberfläclilichen  Auffassung  des  den  Keim 
reichem  Segen  in  sich  tragenden  Gesetzes  vom  16.  Mai  1863* 
kann  es  nicht  wunderneluncn ,  wenn  die  Regierung  in  einem 
über  die  Wirksamkeit  ihres  Fabrikinspektors  handelnden  Be- 
richte vom  16.  April  1855  sich  dahin  aussprach,  dafs  die  B«* 
achtung  des  Gesetzes  in  ihrem  Bezirke  noch  nicht  überall  ab 
nachhaltig  gesichert  gelten  könnte.  Den  Grund  hierf^ir  sah 
sie  in  einer  unrichtigen  AuiTassung  des  Gemeindeinte; 
seitens  der  Ortsbehiirdei),  welolie  eine  Erleichterung  der  Armt 
last  höher  stelllcn  als  die  Beachtung  des  Gesetzes  und 
meinschaftlich  mit  den  Schulvorstlinden  den  Unterhalt 
ärmeren  Familien  durch  Benutzung  jeder  denselben  innewi 
nenden  Arbeitskraft  zu  decken  erstrebten. 

Ich  will  geni  zugeben,  dafs  hierin  jene  noch  nicht  nach- 
haltig gesicherte  Beachtung  des  Gesetzes  vom  16.  Mai  ziun 
Teil  ihre  Erklärung  Hndet,  zum  gröl'seren  Teile  indessen  war 
doch  wohl  das  geschilderte  eigene  Verhalten  der  Regierung 
daran  schuld.  Wie  konnte  von  den  in  erster  Linie  mit  der 
Ausführung  der  Fabrikgesetzgebung  betrauten  '  »rganen,  dem 
Fabrikinspektor,  den  LandhUen  und  den  Ortspolizeibchörden, 

'  Eb  ist  dies  eine  Auslegung,  die.  wie  wir  oben  sahea,  von  der 
Aachener  Hegiernng  nicht  geteilt  wurde.  Und  dies  mit  Hecht,  da  ihr  der 
Wortlaut  de»  §  4  widerspncht,  Ilättv  sie  der  Gesetzgeber  gewollt,  ao 
würde  er  statt  „für  dicselDen"  gesagt  haben:  ftir  die  noch  schulpflich- 
tigen.   Vgl.  §  4  auf  S.  88.  89. 


115 

le  energische  Durohfühning  erwartet  werden,  wenn  die  ihnen 
>rge8etzte  Regierung,  anstatt  mit  Umsieht  und  Eifer  ihre  Pflielit 
ZTi  thuTi,  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  als  „mangelhaft  und 
nachteilig  wirkend"  bemäkelte? 

Zwar  scheint  der  scharfe  Tadel  den  das  Verhalten  der 
Regierung  durch  die  Minister  erfuhr,  schlielsÜch  eine  Wen- 
dung in  den  Düsseldorfer  Verhältnissen  herbeigeftihrt  zu 
haben.  Unter  dem  3.  Juni  1850  konnte  die  Regieiimg  be- 
richten, dafs  die  in  ihrenj  Bezirke  vorhandene  Kontrolle  der 
Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter  zum  Nutzen  der  heran- 
■nrachsenden  Generation  die  Fabrikatiim  immer  mehr  auf  die 
Benutzung  höherer  Altersklassen  beschninkt  habe,  und  dafs 
die  Benutzung  untervierzehnjilliriger  Arbeiter  nur  noch  sehr 
selten  vorkomme.  Auch  ging  die  Zahl  der  ermittelten  Kon- 
traventionen.  welche  1855  894  betragen  hatte,  18(35  auf  73 
und  186t5  auf  26  zurück.  Allein,  was  will  das  alles  gegen  die 
eine  That.sache  besagen,  dafs  ein  neuer  Fiibrikinspektor  im 
Jahre  1874  siebentausendzweihundertundaehtundsechzig  Über- 
tretungen ermittelte?  Mßgen  zu  diesen  Zahlen  auch  die  beiden 
Hausseperioden  1853 — 60  und  1868 — 75  beigetragen  haben, 
jedenfalls  kann  die  schroffe  Steigerung  der  Übertretungen  im 
Jahre  1874  nicht  allein  in  dem  gi*ofseu  wirtschaftlichen  Auf- 
schwünge jener  Epi>che  ihre  Erklärung  finden. 

Es  würde  um  so  gewagter  erscheinen,  die  Durchführung 
der  Fabrikgesetzgebung  im  Regierungsbezirke  Düsseldorf  zu 
behaupten',  als  eine  solche  in  Aachen  ti'otz  des  lobenswerten 
Verhaltens  der  dortigen  Regierung  und  ihres  Fabrikinspek- 
tors nicht  erreicht  worden  war  und  die  D(isseldorfer  Fabri- 
kanten durchaus  nicht  humaner  waren  als  ihre  Aachener  Kol- 
legen, — 

Nicht  viel  an<lers  als  in  Aachen  und  Düsseldorf  scheint 
es  im  Regierungsbezirke  Arnsberg  ausgeschaut  zu  haben. 
Zwar  gelang  es  der  Bezirksregieruiig,  die  Minister  im  Anfang 
der  sechziger  Jahre  zur  Aufhebung  des  Arnsberger  Fabrik- 
inspektorates  zu  bewegen,  allein  aus  dieser  Tliatsache,  die  nicht 
weniger  in  Erstaunen  setzt  als  der  Gegensatz,  in  welchem  die 
auf  die  Cirkular^'ei-iVigungen  vom  26.  Juni  1824  und  vom 
5.  Januar  1845  erfolgten  Berichte  dei-selben  Regierung  stan- 
den, darf  nicht  ohne  weiteres  geschlossen  werden,  dafs  die 
von  der  Arnsberger  Regierung  und  ihrem  Fabrikinspektor 
berichteten,  das  Fabrikiusjjektorat  überflüssig  machenden  Zu- 
stünde auch  that.sltchlicli  solclu-  gewesen  wUron.  Gegen  eine 
derartige  Folgerung  spricht  schon  der  Umstand,  dafs  die  An- 
gaben der  Bezirksregierung  und  ihres  Fabrikinspektors  selbst 
Anlafs  zu  ernsten  Bedenken  geben. 

ÄQsweislich  dieser  Angaben  betrug  im  Regierungsbezirk 
Arnsberg  die  Zahl  der: 


Vgl.  auch  die  Äurscrung  Seyffardta,  8.  125,  A.  2. 
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Läfst  sich  nun  auch  in  diesen  Zahlen  insofern  eine  segens- 
reiche Wirkung  des  Gesetzes  vom  16.  Mai  1853  nicht  ver- 
kennen, als  die  durch  das  Gesetz  erschwerte  Beschäftigung 
untervierzehnjähriger  Arbeiter  eine  jährlich  abnehmende  Ver- 
wendung solclicr  Arbeitskräfte  zur  Folge  gehabt  zu  haboo 
scheint,  so  können  diesen)un  docli  keineswegs  als  ein  Bevrda 
für  die  gute  Durclifülirung  der  Fabrikgesetzgebung  angesehen 
w^erdcn.  Denn  so  aufiallend  niedrig  die  Zahl  der  vom  Fabrik- 
inspektor jilhrlich  ermittelten  IJberti-etungen  ist,  so  wenig  ver- 
mag dicselbo  gegenüber  einer  Bemerkung  der  Bezirksregie- 
ruug  ins  Gewicht  zu  fallen ,  nach  welcher  die  sporadischen 
Kevisionen  des  Fabrik inspektnrs  nur  selten  die  Fabriken  un- 
vermutet  überrasehten ,  vielmehr  erfahrungsmäfsig  die  Nach- 
richt seiner  bevorstehenden  Ankunft  so  frühzeitig  in  der  zu 
revidierenden  Fabrik  eintraf,  dals  noch  Zeit  genug  vorhanden 
war,  alles  in  legalen  Zustand  zu  versetzen. 

Hierzu  tritt  noch  der  Umstand,  dafs  die  mir  zugänglichen 
Akten  über  die  Zalil  der  Revisionen,  auf  welchen  der  Fabrik- 
inapektor  jene  niedrige  Ziffer  der  Übertretungen  konstatierte, 
nichts  entlialten.  Dieser  Hange!  wird  zwar  dadurch  in  etwa» 
ausgeglichen,  dafs  die  Bezirksregierung  ihrem  Fabrikinspektor 
das  ehrende  Zeugnis  ausstellte,  dals  seine  Mitwirkung,  bei 
welcher  er  es  an  Fleifs,  Sorgfalt  und  Ernst  nicht  habe  fehlen 
lassen,  sehr  nützlich  gewesen  sei,  einmal  um  die  erste  Durch- 
fllhrung  des  Getietzcs  vom  16.  Mai  1853  schleunig,  kräftig  und 
nachhaltig  zu  betreiben,  dann  um  dessen  fortdauernde  Befol- 
gung mit  kuniligem  Auge,  gleichmäfsigem  Urteil  und  voller 
Selbständigkeit  zu  überwachen ;  allein  darf  man  deshalb 
jenen  Mangel  ganz  übersehen  und  ohne  weiteres  ein  gute 
Durchführung  von  selten  des  Fabrikinspektors  behaupten? 
Mulfi  nicht  vielmehr  »eine  Äulserung,  dafs  die  Übertretungen 
nicht  durch  absicfitliche  Umgehungen  begründet  waren,  ernst- 
liche Zweifel  an  einer  solchen  Folgerung  hervorrufen? 

Aber  wenn  ich  auch  der  Arnsberger  Regiening  in  ihrem 
Urteile  über  ihren  Fabrikinspektor  beipflichte,  so  vermag  ich 
dies  doch  keinesfalls  in  den  Gründen,    die  sie  für  die  Über- 


flttBsigkeit  da  Fabrikinspektorai«»  fetonoid  mackt«.  Sie  bejump- 
täte  olmlich,  dafs  im  w-eseatlichea  daaselbe  Bttultet.  wvlobw 

die  Thatigkeit  des  Fabrikinspektorä  herb«^«AÜkrt  lukb«,  »oKoik 
durch  die  bestehenden  ordentlichen  BflkOrden,  Rvffianing, 
LandrSte,  Ortsbehörden,  untere  Poh'xeibeiunt« ,  w«tnn^K'icn 
nicht  80  schnell  und  so  regelmitfsig.  hktte  erreicht  wervlon 
k<3nnen,  und  dafs  namentlich  durch  diese  OrgMie  dio  Wirktuuu- 
keit  des  einmal  ins  Leben  gerufenen  Oesetses  wohl  gmvahrt 
werden  möchte.  Es  ist  dies  eine  Anschauung,  die  um  mi  mehr 
befremden  mufs,  als  die  Regierung  selbst  »norktitinto,  dnlli 
den  Ortsbehörden  die  für  die  Durchtllhrung  der  FfiUrikgK«ot»- 
gebung  erforderliche  Unabhängigkeit  vom  Kalirikliorni  su- 
•weilen  abginge,  und  die  um  so  gewagter  orschi'iiil,  al«  flir 
diese  mangelnde  UnjilthRngigkoit  der  Ort><lK>liiinliMi  lUtoh 
uchwerlich  ein  Ersatz  darin  gefunden  wi^rdmi  kiinn,  »lurH  d»«- 
selbe  nach  Meinung  der  Regiennrg  vollktiiniiinii  doli  Liiiid- 
rftten  innewohnte,  welchen  in  doii  Oeiidanm'ii  ditn^hfui«  f.n 
verlässige  Organe  für  die  unmittelbare  lir'airf)iii'litigurig  gnbutmi 
wären. 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  inwieweit  ditmn  Hnltmttliidig- 
keit  der  Landräte  durrh  den  Kchon  vim  'j'hiin  li(irvurg<«liiibiin«»n 
Umstand  beeinEufst  wurde,  daU  in  induntri<illi)n  Oo^nndoi)  ihr 
täglicher  Umgang  in  Fabrikanten  «u  tw*t«ih.in  |»II«k(",  dl« 
lediglich  auf  sie  und  die  Otiinlannnn  KRHt«dllii  iJurchlOhrnng 
der  Fabrikgesetzgebung  hä(t4:  meini^ii  KriichUtn«  tw-hon  duniii 
scheitern   müssen,    dafs  ihre   »'»oNtigo   J{<)riir«tliati|{k<<.il     ' 

far    nicht   die   erforderliche  Z«it    für   tVityum    Zwif<'k    (" 
aben  würde.     War  doch  in  Aiu:h<;n  d<^r  y.nr  Krw  >' 

regelmäfsigen  Kontrolle  angfwt<:IJt<:  Fabrikirwpikl/ir  ; 

HMU  mit  ihr  fertig  geword«;n,  ura  nUtvitil  wt-niift^  tmn  ftfH 
Landräte  und  Oendarmen,  dann  Amt  lUMth  mittüifM  OMi<V<H>- 
heiten  umfafste! 

Leider  gingen  die  Miaatrtcr  ml  ün  wUämMimt  A»tr»4t» 
der  Anuberger  ftqgienuy  «in  «•!  ntlwiWI»    W(M  Iimmi/IwiuV 

lieh  durch  die  ob«  II  uMlirttjmfafc»  JIimIiii  4m  mfmiff 
zehnjährig«  AAmtBr  ^iriinfa,  m  »,  JM  mTÜMf 

Abstand  ron  der  Wiijfwtwrtinwg  ^  ^  ^^*  ' '^  ^*^*^ 
Tod  erle£gtaa  Fabrit  ■■fiilrinwt  li «, 

Du  wenig«,  wa«  4fe  IHw,  Wtit4ni  >4(  «Wt^HW  U^mitMß 
TOD  dieMM  Ir'tfutktp  äk  «Htliätm,  M«t«(  iii4i4»,  wtrm» 
sich  aaf  «bw  MMMAäNDanMlIkriMMf  MV  Hm^fnrmntfk»ufij* 


4tf  JKMMdy    ifMtfißt    ^UiH^  i 
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selbst  Diese  wllide  uur  dann  gefolgert  werden  können, 
wenn  sich  nachweisen  licfse,  dafs  die  Arnsberger  Regienmg 
und  ihre  Organe  in  vorurteilsfreier  WUrdigung  ihrer  wich- 
tigen Aufgabe  mit  derselben  Umsicht  und  Energie  gegen  Hab- 
sucht und  Unverstand  zu  Felde  zogen,  wie  es  der  Aachener 
Fabrikinspektor  Piper  tbat,  oder  dafs  die  Arnsbergor  Fabri- 
kanten huniiuie  und  edle  Arbeitgeber  waren,  die  im  Gegen- 
satz zu  ihren  Aachener  Kollegen  der  Absicht  des  Gesetzgeber» 
entgegenkamen. 

Mein  spärliches  Material  erlaubt  nicht ,  einen  solchen 
Nachweis  zubringen,  und  das,  was  ich  mitgeteilt  habe,  scheint 
eher  gegen  als  für  die  Durchführung  des  Gesetzes  vom 
16.  Mai  1853  in  den  Jahren  1853— 18ti0  zu  sprechen.  Ob 
nun  die  Ausführung  nach  dem  Tode  des  Fabrikinspektors  eine 
bessere  wurde,  als  sie  vor  demselben  gewesen  war.  das  ist 
eine  oßene  Frage,  welche  sich  nach  den  Akten  nicht  beant- 
worten läfst.  Ich  persönlich  neige  zu  der  Vermutung,  dafs  e* 
nicht  der  Fall  war. 


Zweiter  Alisehnitt. 

Die  Ausfülinmg  des  Gesetzes  vom  16.  Mai  1S63 
In  den  übrigen  Teilen  der  Monarchie. 


Viertes  Kapitel. 

Wir  haben  bisher  die  Austlihrung  des  Gesetzes  vom 
16.  Mai  1853  in  den  Regierungsbezirken  verfolgt,  in  welchen 
Fabrikinspektoren  ringestcllt  worden  waren.  Es  bleibt  mir 
nun  noch  übrig,  der  Bezirke  zu  gedenken,  in  denen  sich  ein 
Bedürfnis  für  derartige  besondere  Kontrollorgane  nicht  heraus- 
gestellt hatte. 

Meine  Darstellung  kann  hierbei  noch  weniger  als  bei  den 
Bezirken  Arnsberg,  Düsseldorf  und  Aachen  einen  Anspruch 
auf  VüllstÄndigkeit  erheben.  Das  ihr  zu  Gebote  stehende 
Material  ist  ein  äuiserst  geringes  und  gewäihrt  nur  einen  un- 
vollständigen Einblick  in  die  Ausftlhrung  jenes  Gesetzes. 

Dasselbe  war  geinüfs  seinem  ersten  Paragraphen  erst  mit 
dem  1.  Juli  1855  seinem   vollen  Umfange   nach   zur  Geltung 
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gekommen.  Während  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  zwar  keiner 
der  wenigen  Arbeiterantriige  —  die  nicht  iil«  Ausdruck  einer 
allgemeinen  Stimmung  anzusehen  sind  und  im  Ministerium  um 
80  unerwarteter  einlieleu,  als  man  dort  vurausges(Hzt  hatte, 
dal»  daß  Gesetz  vom  10.  Mai  1853  gerade  unter  dr>r  arbeiten- 
den Bevölkerung  die  verdiente  Anerkennung  iindeii  würde  — , 
wohl  aber  eine  atattliclie  Reihe  von  Anträgen  der  Fabrikanten 
aut"  Ausnahmebewilligung  in  GemülBheit  des  §  4  des  Oosetzcs 
berücksichtigt  worden  war,  sehenkten  die  Minister  vom  I.Juli 
1855  ab  auch  den  Petitionen  der  Arbeitgeber  kein  Gehör 
mehr.  Hieraus  darf  jedoch  nicht  geiülgcrt  werden,  dafs  nun- 
mehr das  seinem  vollen  Umfange  nach  zur  Geltung  gekom- 
mene Gesetz  auch  seinem  vollen  Umfange  nacli  durchgei'Uhrt 
worden  wilre. 

Einem  solchen  Schlüsse  widersprechen  zunächst  die  An- 
gaben der  folgenden  Tabelle  (siehe  S.  120),  die  ich  nacli  den 
Berichten  zusammengestellt  habe,  welche  auf  eine  Civkular- 
verfüguug  vom  4.  Juni  1856  erfolgten.  In  dieser  Vorfiigung' 
hatte  von  der  Heydt  sämtliche  Kegierungen  mit  Ausnahme  der 
zu  Sigmaringen,  das  Berliner  Polizeipräsidium  und  die  Ober- 
bergttmter  zu  Breslau,  Halle,  Dortmund ,  Bonn  sowie  das 
Bergamt  zu  Kiidersdorf  aufgefordert,  eine  Zahlung  der  am 
1.  Jidi  1853  bcseltäftigt  gewesenen  und  der  am  1.  Juli  1856 
beachjlftigten,  dem  Itegulativ  von  I83Ö  und  seinem  Ergilnzungs- 
gesetze  unterliegenden  jugendlichen  Arbeiter  vorzunehmen 
und  zugleich  bei  ihren  NacLweisungen  zu  bescheinigen,  ob 
die  gedachten  Gesetze  in  ihren  Bezirken  zur  Ausführung  ge- 
kommen wären. 

In  dieser  Tabelle  giebt  Kolonne  5  die  Zahl  der  vor  dem 
1.  Juli  1853  beschttftigt  gewesenen  Jugendlieben  Arbeiter  nur 
insoweit  an,  als  dieselbe  aus  Angaben  der  Fabrikherren  und 
älteren  Arbeitern,  auch  wohl  aus  vorhandenen  Lolmregistern 
und  anderen  Verzeichnissen  noch  zu  ermitteln  gewesen  war. 
Bei  vielen  Fabriken  konnte  sie  nicht  mehr  festgestellt  werden, 
80    dafs   die    von    mir    aufgeführten    Sumnieuzahlen    fiir    den 

Sanzen  Bezirk  durchgängig  als  zu  niedrig  und  untauglich  i\\r 
ie  Unterlage  einer  Vergleichung  erscheinen.  In  Kolonne  6  be- 
zeichnen die  arabischen  Zittern  die  Zahl  der  am  1.  Juli  1856 
noch  vorgefundenen  Kinder  unter  zwölf  Jahren,  die  rihnischen 
dagegen  die  Zahl  der  Anstalten,  in  denen  diese  Kinder  be- 
schäftigt waren  oder  in  welchen  in  anderer  Weise  das  Regula- 
tiv und  sein  ErgJlnzungsgesetz  übertreteti  wuj-de,  während  ich 
den  Buchstaben  a  stets  dort  eingereiht  habe,  wo  die  be- 
treffende Behörde  vorbehaltlos  bescheinigte,  dafs  die  genannten 
Gesetze  in  ihrem  Bezirke  zur  Ausführung  gebracht  seien. 

Wie  man  sieht,    vermocbte    die  Mehrzahl    der    Behörden 
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eine  solche  vorbehaltlose  Bescheinigung  nicht  abzugeben,  und 
diejenigen,  die  es  gethan,  dtirften  mit  ihrer  Bescheinigung 
auch  nicht    immer   den    thatsächüchen  Verhältnissen    gerecht 

feworden  sein.  Der  unvorkennhare  Gegensatz,  in  welchem 
ie  vorbehaltlose  Bescheinigung  der  Düsseldorfer  Regierung 
und  ihr  oben  geschildertes  Verhalten  stellen,  giebt  starken 
Zweifeln  an  der  Objektivität  dieser  Beaclietnigungen  Raum 
und  legt  die  Vermutung  nahe,  dafs  dieselben  nur  dort  den 
Thatsachen  entsprachen,  wo  die  industrielle  Entwicklung  noch 
eine  geringere  war  und  nur  wenige  jugendliche  Arbeiter  Ver- 
•wendung  fanden.  — 

AuJser  den  Berichten,  welche  auf  die  Verfitgung  des 
Handelsministers  vom  4.  Juni  1856  erfolgten ,  enthalten  die 
Miniaterialakten  nicht  viel  über  die  Durchführung  des  Ge- 
setzes vom  |tj.  Mai  1853  in  den  Teilen  Preufsens,  in  deuen 
keine  Fabrikinspektoren  fungierten.  Gleichwohl  glaube  ich 
den  Beweis  liefern  zu  können,  dafs  auch  hier  das  genannte 
Gesetz  im  allgemeinen  ein  toter  Buchstabe  blieb. 

Drei  Vorgänge  sind  es,  die  mir  diese  Beweisführung  er- 
möglichen. 

Der  erste  von  ihnen  kommt  insofern  in  Betracht,  als  er 
Zeugnis  von  dem  geringen  Verständnis  ablegt,  das  eine  König- 
Lche  Regierung,  ungeachtet  der  Ministerialinstruktion  vom 
18.  August  1853,  den  Zielen  des  Gesetzgebern  entgegenbrachte. 

In  einer  kleineren  Cigarrcufabrik,  welche  drei  junge  Mäd- 
chen zwischen  14  und  16  Jahren  und  fünf  ältere  Arbeiter  be- 
Bchäftigte,  war  ein  wegen  wiptlcrholten  Diebstahls  niitGelHng- 
ni«,  Untersagung  der  Ausübung  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  und 
Stellung  unter  Polizeiaufsicht  bestrafter  Handlungsdiener  zum 
Werkftlhrer  und  Aufseher  bestellt  worden.  Der  Landrat  hatte 
im  Sinne  des  Gesetzes  vom  IG.  Mai  1853  und  der  Bezirksregie- 
rung zu  handeln  geglaubt,  indem  er  den  Magistrat  ermäch- 
tigte, in  jener  Fabrik  die  Anstellung  eined  besonderen  Auf- 
sehers oder  die  Entfernung  der  jugendlichen  Arbeiter  nder 
endlich  die  Einstellung  des  Geschäftes  selb.'it  zu  veranlas^ieu. 
Gegen  die  infolge  dieser  Ermäclitigung  ergangene  Magistrats- 
verfUgung  legte  nun  die  Fabrikbesitzerin  Beschwerde  bei  der 
Bezirksregierung  ein,  und  diese  gab  dem  Landrat,  trota  aller 
von  ihm  erhobenen  Gegenvorstellungen,  am  13.  Juni  1854 
auf,  die  Beschwerde  durch  Aufhebung  der  Magistratsverfügung 
zu  erledigen. 

Der  Magistrat  war  jedoch  von  der  unstreitig  richtigen 
Auffassung  durchdrungen,  dafs  die  zur  Bewahrung  junger 
Leute  in  Fabriken  gehörende  Aufsicht  unnuSglich  von  einem 
wegen  entehrender  Verbrechen  bestraften  und  noch  unter 
Polizeiaufsicht  stehenden  Mann  geführt  werden  könne,  der  zur 
Zeit  der  Magistratsverfitgung  das  Fabriklokal  zu  nächtlichem 
Hazardspiel  mit  seinen  lockeren  Gesellen   benutzt   habe,    dafs 
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vielmehr  schon  der  Zweck  der  Fabrikgesetze,  der  Schutz  der  Ge- 
sundheit und  Moralitilt  der  jugendlichen  Ai'beiter,  eiue  der- 
artige Aufsicht  selbstredend  ausschliefse.  Er  beruhigte  sich 
daher  nicht  bei  der  Entscheidung  der  Bezirksregierung,  son- 
dern wurde  bei  dem  Haudelsmiuister  von  der  Heydt  vorstellig. 

In  einem  von  diesem  erforderten  Berichte  beharrte  nun 
befremdlicherweise  jene  Bezirksregierung  auf  ihrem  Stand- 
punkte. t>ie  führte  unter  anderem  aus,  dafs  aus  den  vom 
Magistrat  angegebenen  Gründen  sich  die  Ungeeignetheit  jene» 
Werkmeisters  und  Aufsehers  noch  nicht  folgern  lasse,  v  iel- 
niehr  dürfe  angenommen  werden,  dafs  derselbe  filr  seine  Stelle 
besonders  geeignet  und  geschickt  sei,  da  die  Fabrikbesitzerin 
im  Interesse  ihres  Geschäftsbetriebes  auf  seiner  Belassung 
beharre.  Übrigens  stehe  der  Fall,  dafs  ein  wegen  entehrender 
Verbrechen  bestraftes  Individuum  später  «lie  Aufsicht  über 
jugeiulliche  Arbeiter  ausUbe,   überhaupt  nicht  vereinzelt  da. 

Es  bedarf  wohl  kaum  einer  Erwähnung,  dafs  von  der 
Heydt  sich  selbstverstÄndlich  der  Ansicht  des  Magistrat«  und 
des  Landrats  anschlol's.  Gemeinsam  mit  dem  Minister  der 
Unterrichtsangelegenheiten  und  des  Innern  erliefs  er  in  diesem 
Sinne  unter  dem  18.  September  1854  eine  Verfügung'  an 
jene  Bezirksregiening,  welche  am  gleichen  Tage  den  tlbrigen 
Kegicrungen  mit  Ausnahme  der  zu  8ij;Tuuringen  und  dem  Ber- 
liner Polizeipräsidium  zur  Kenntnisnahme  und  gleichmäfsigen 
Beachtung  mitgeteilt  wurde. 

Der  zweite  Vorgang  liefert  den  Beweis,  dafs  in  Berlin, 
also  unter  den  Augen  der  Minister  und  des  Königs,  wo  mau 
billig  hütte  wruiuten  sollen,  dafs  die  Fabrikgesetze  in  muster- 
gültiger Weise  ausgeführt  worden  wären,  es  nicht  nur  Hufj^erst 
schlecht  um  diese  Ausführung  bestellt  war,  sondern  dafs  auch 
das  Königliche  Polizeiprilsidium  einer  Auffassung  huldigte, 
welche   der  jener  Bezirksregierung  nichts  nachgab. 

Über  drei  volle  Jahre  hinaus  war  in  der  Haupt-  und 
Bestdenzstadt  die  Durcliftlhrung  des  Gesetzes  vom  16.  Mai 
1853  verzögert  worden,  und  es  bedurfte  erst  einer  besonderen 
Ministnrialverfügung,  um  das  Pcdizeijjrüsidium  zu  energischem 
Vorgehen  anzuspornen.  Diese  Verfügung  war  vom  Handels- 
niinister  entworfen  und  ursprünglich  in  einer  scharfen  Form 
gehalten,  dann  aber  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  ein  Wechsel 
in  der  Person  des  Polizeipräsidrnten  sich  vollzogen  hatte  und 
dem  neuen  Präsidenten  die  VersHiunnisse  seines  Vorgängers 
nicht  zur  Last  gelegt  werden  konnten,  gemildert  worden. 
Ihre  unmittelbare  Folge  war  eine  unter  dem  12.  August  1856 
an  sämüiche  dem  Gesetz  unterliegende  Fabriktnhaber  gerich- 
tete Verfügung  des  Pulizeiprfttiidiunis,  in  welcher  dasselbe 
unter  dem  Hinweis,  dafs  vom  I.Oktober  des  Jahres  ab  streng 
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auf  die  Befolgung  der  Fabrikgesetzc  gehalten  werden  würde, 
den  Arbeitgebern  anriet,  diejenigen  Einrichtungen  bei  Zeiten 
zu  treffen,  welche  erforderlich  seien,  damit  der  Geschäfts- 
betrieb durch  die  in  Aussicht  gestellten  Mafaregeln  nicht  ge- 
stört werde. 

Ungeachtet  dieser  Liebenswürdigkeit  des  Polizeipräsiden- 
ten gegenüber  den  Fabrikanten  lieferte  eine  nach  dem  1.  Ok- 
tober 1856  stattgefuudono  Koviaion  der  Berliner  Fabriken  kein 
anderes  Ergebnis  als  den  Beweis ,  dafa  die  früheren  Unter- 
laasungssiinden  des  Polizc-iprilsidiuma  den  Egoismus  der  Arbeit- 
geber zu  schönster  Blüte  gebracht  hatten.  Nur  in  der  klei- 
neren Hlllftc  der  Fabriken  war  die  Arbeitszeit  der  jugend- 
lichen Arbeiter  bereits  nach  dem  Gesetz  geregelt  vorgefunden 
worden,  in  den  übrigen  war  sie  eine  willkürliche  und  oft  weit 
über  das  gesetzliclie  Maximum  hinaus  verlängerte  gewesen, 
so  dafs  die  Bestrafung  von  109  Fabrikanten  wegen  Übertretung 
der  §§  3  und  4  des  Gesetzes  durch  Überbürdung  von  zusam- 
men 456  jugendlichen  Arbeitern  beiderlei  Geschlechtes  hatte 
beantragt  werden  müssen.  Die  Gesamtzahl  der  jugendlichen 
Fabrikarbeiter  hatte  sich  in  der  Zeit  vom  1.  Juli  bis  zum 
1.  November  1856  um  195  vermindert  und  zwar  um  2  Mäd- 
chen über  14  Jahr,  Gl  Mlldchon  und  158  Knaben  unter 
14  Jahr,  während  die  Knaben  über  14  Jahr  sich  um  26  ver- 
mehrt hatten.  Die  195  jugemllichen  Arbeiter,  welche  die 
Fabrikanten  ungeachtet  der  in  den  meisten  Anstalten  ge- 
steigerten Arbeiten  und  der  im  allgomeinen  mangelnden  Ar- 
beitskräfte entlassen  hatten,  waren  durch  ältere,  meist  durch 
Mädchen  über  16  Jahr  ersetzt  worden,  da  diese  weniger 
kosteten  als  männliche  Arbeiter. 

Charakteristisch  für  die  Auffassung  des  Polizeipräsidiums 
erscheint  die  an  dieses  Ergebnis  geknüpfte  Befürchtung,  dafs 
die  strenge  Durchflihrung  der  Fabrikgesetze  die  völlige  Ent- 
lassung aller  unterviorzchnjährigen  Arbeiter  zur  Folge  haben 
könne  —  eine  Folge,  die  man  glücklicherweise  im  Ministerium 
im  Falle  ihres  Eintretens  als  etwjis  nicht  Unerfreuliches  ansah, 
insofern  nur  die  Kinder  sich  nicht  selbst  überlassen  blieben 
und  zum  regelmäfsigen  Schulbesuch  angehalten  würden  — ,  so- 
wie eine  noch  unter  dem  30.  November  1858  gcüul'serte  An- 
sicht, nach  welcher  die  Gesetze  vom  9.  März  1839  und  vom 
16.  Mai  1853  vielleicht  „zu  grofse  und  wenig  nützliche  Be- 
schränkungen" enthielten. 

Verbinde  ich  mit  dieser  Aufl'assung  der  Königlichen 
Polizeibehörde  das  geringe  Verständnis,  welches  der  Berliner 
Slagistrat  den  edlen  Absichten  des  Gesetzgebers  entgegen- 
brachte, und  das  sich  am  deutlichsten  in  seinem  unter  dem 
8.  April  1862  an  das  JStaatsuiinisterium  gerichteten  Antrage 
ausspricht,  für  die  jugendlichen  Fabrikarbeiter  unter  Abände- 
rung des  §  4  des  Gesetzes  vom  16.  Mai  1853  die  Dauer  der 
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tiiglichen  Arbeitszeit  auf  zehn  Stunden  zu  erhöhen  und  ihreaP 
täglichen  Schulunterricht  durch  Sonntagsschulen  zu  ersetzen, 
so  irre  ich  wohl  nicht  mit  der  Annahme,  dafs  die  Ankün- 
digung de»  Polizeipräsidiums,  vom  1.  Oktober  1856  ab  werde 
streng  auf  die  Befolgung  der  Fabrikgesetzo  gehalten  werden, 
nicht  in  Erfüllung  ging,  dafs  vielmehr  der  plötzliche  Eifer 
dieser  Behörde  nicht  lange  anhielt  und  in  Berlin  in  den  sech- 
ziger Jahren,  da  keine  neue  ministerictle  Anregung  erfolgte, 
mehr  oder  weniger  der  alte  Schlendrian  wieder  einrifs,  wie  er 
vor  dem  1.  Oktober  1856  bestanden  hatte.  Freilich  darfauch 
nicht  tibersehen  werden,  dafs  auf  den  grofsen  Aufschwung  der 
Jahre  1853 — 60  ein  Jahrzehnt  wirtschaftlicher  Lühraung  und 
Stockung  folgte,  welche  die  Durchführung  der  Fabrikgesetz- 
gebung notwendig  erleichtern  mufsteu. 

Wenn  solchergestalt  die  Auffa-ssung  und  Stellung  der 
Königlichen  Polizeibehörde  und  der  Gemeindebehörde  in  der 
Haupt-  und  Residenzstadt  waren,  wie  mufsten  sie  da  erst  in 
anderen  Orten  beschaffen  sein,  die  nicht  die  Ehre  hatten,  dem 
Konige  und  den  Ministem  als  Wohnsitz  zu  dienen !  Und  wie 
konnte  man  von  den  Bezirkeregierungen  verlangen,  dafs  sie 
irrigen  Auffassungen  und  mangelhafter  Pflichterfüllung  defi 
Ort.sbeh<Vrden  und  der  Landräte  entgegentraten,  wenn  sie  selbst 
Auffassungeu  huldigten,  wie  wir  sie  bei  der  oben  erwähnten 
Regierung  und  im  vorigen  Kapitel  bei  der  Düsseldorfer  kenneu 
gelernt  haben?  \ 

Ich  bin  mir  wohl  bewufst,  dafs  es  ein  sehr  gewagter 
Schlufs  sein  würde,  aus  den  geschilderten  Vorgängen  verall- 
gemeinernd die  Folgerung  zu  ziehen ,  dafs  in  denjenigen 
Teilen  der  preufsischen  Monarchie,  in  denen  keine  Fabrik- 
inspektoi-en  angestellt  waren ,  das  Gesetz  vom  16.  Mai  1853 
im  allgemeinen  nicht  zur  Durchführung  gelangte.  Wenn  ich 
ihn  deunuch  aufrechterhalte,  so  geschieht  es  nur  mit  Rtick- 
sicht  auf  einen  dritten  Vorgang,  auf  eine  allerdings  in  einer 
Zeit  industrieller  Hausse  gethane  Aufserung  des  im  Jahre  1862 
Handelsminister  gewordenen  von  Itzenplitz,  in  welcher  meiiie^ 
Folgerung  ihre  Bestätigung  findet. 

Zu  Anfang  der  siebziger  Jahre  war  in  verschiedenenl 
Gegenden  des  Deutschen  Reiches  Klage  über  mangelbaft0^1 
Handhabung  der  die  jugendlichen  Arl>eiter  betreffenden  Vor»| 
Schriften  geführt  worden.  Die  hierbei  ausgesprochenen  Zwei* 
fei,  ob  ea  in  Preufsen  in  dieser  Beziehung  besser  stunde, 
hatten  den  genannten  Minister  veranlafst,  eine  aufserordent- 
liche  Revision  der  Fabriken  in  Berlin,  sowie  in  den  Provinzen 
Brandenburg,  Sachsen  und  Schlesien  vrirnehraen  zu  lassen. 
Die  Krgebnisae  derselben,  so  schrieb  er  unter  dem  12.  März 
1873  in  einem  an  sflmtliche  Stiiatsministor  gerichteten  Um- 
schreiben, lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dafs  die  Handhabung 
jener  Vorschriften  in  Preufsen,  abgesehen  von  denjenigen  Be- 
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zirken,  wo  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  16.  Mai  1853  Fabri'k- 
insuektoren  bereit»  angestellt  sind,  bis  jetzt  eine  sehr  mangel- 
baile  gewesen  ist',  und  dafs  eine  Besserung  in  dieser  Be- 
ziehung nur  vun  einer  Vennehrung  der  Fabrikinspektoren  zu 
I  erwarten  ist. 
Die  drei  Regierungsbezirke,  in  denen  Fabrikinspektoren 
angestellt  waren,  habe  ich  im  vorigen  Abschnitt  geschildert. 
Wenn  nun  von  Itzenplitz  diese  hinsichtlich  der  Durchführung 
der  auf  die  jugendlichen  Arbeiter  bezüglichen  Bestimmungen 
alü  nicht  mangelhaft  bezeichnet,  wie  mul's  es  da  erat  in  den 
übrigen  Teilen  iler  Monarchie  ausgeschaut  haben,  in  denen  der 
Minister  die  Durchführung  sehr  mangelhaft  nennt! 

Ich  glaube  dfther,  mich  dahin  zusammenfassen  zu  können, 
dafs  im  gesamten  preufsischen  Staate  die  Ausführung  des  Ge- 
^-setzes    vom    16.  Mai  1853    in    den    fünfziger    und    sechziger 
^■Jahren  weit  mehr  zu  wiinHchen  übrig  liel's,  als  die  des  Regu- 
lativs vom  9.  März  1839  zu  wünschen  gelassen  hatte'.    Seine 
Bestimmungen   gewährten    den  jugendlichen  Arbeitern   einen 
viel  weitergehenden  Schutz  als  Hie  minimalen  des   Regulativs; 
e«  mufsten  sich  daher  ihrer  Durchführung  viel  gröl'serc  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen,   deren  Überwindung  auch    ein   viel 
gTöfseres  Mafs    von    Energie    und  Einsicht    bei    den   mit   der 
Durchfühnmg  betrauten   Organen  voraussetzte. 
^m  Woran  es  lag,  dafs  ein  solches  nicht  vorhanden  war  oder, 

^m'enn  es  vorbanden,  nicht  zur  Geltung  kam,  das  ist  eine 
offene  Frage,  zu  deren  Beantwortung  vielleicht  der  Faktor  mit 
herangezogen  werden  niufs,  dafs  die  damjdige  Zeit  eine  Zeit 
der  Reaktion  war.  Noch  unter  dem  frischen  Eindruck  des 
Jahres   1848    war    das    Gesetz    vom    16.  Mai   1853    entworfen 

»worden  und  durch  die  Kammer  gegangen;  bald  darauf  feierte 
die  Reaktion  ihre  höchsten  Triumphe.  Diese  mochten  eher 
alles  andere  als  Aufmunterungen  für  Bestrebungen  sein,  die 
auf  das  Wohl  des  niederen  Volkes  abzielten,  eine  Vermutung, 
die  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,    dafs  das  Gesetz 


I 


'  Schon  im  Reicbataee  des  Dorddeutachen  Bundes,  also  vor  der 
üausseperiode,  hatte  der  Fräatdent  des  BundeskanzleramteB  in  gleicher 
Weise  zugeben  müsBcn,  dafs  das  Gesetz  dort,  wo  keitre  FabrikiDsjiektioD 
stattfand,  toter  Buchstabe  geblieben  sei.  Vgl.  Meier  in  Holtsendortts 
Rechtalexikoo  I.  Aufl.  JJd.  I.  8.  yy?  und  A.  Braun,  ArbeitcrscLutzgesetase, 
Teil  I,  S.  74. 

*  Ich  werde  in  dieser  .VnBicht  durch  Seyffardt,  einen  rheinischen 
Seidenwarenfabrikanteii  mit  dreifsigjKliriger  Praxis  und  Mitglied  de.8  ehe- 
maligen norddeutschen  Keichstags,  bestärkt.  Derselbe  sagt  auf  Seite  9 
seiner  lt<72  erschienenen  .Schrift:  „Die  Veranstalter  der  Eieenacher  Ver- 
sammlung in  ihrem  Gegensatz  rnr  deutschen  Grofeindustrie" :  -Leider  ist 
aber  bisher  in  Preufsen  die  Regierung  dieser  Päicht  (dem  MifsDniucb  der 
Kinderarbeit  zu  steuern)  kaum  anders  als  auf  dem  Piipier  gerecbt  ge- 
worden und  gelbst  da,  wo,  wie  im  Reg.-Bez.  Düaselaorf,  zur  Über- 
wachung der  Beschäftigung  von  Kindern  Inspektoren  angestellt  wurden, 
die  Kontrolle  längst  wieder  eingeachUfen.' 
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in  Aachen  und  in  Berlin  wahrend  der  drei  ersten  Jahre  nact 
seiner  Emanation,  in  denen  bekanntlich  das  Staatsschifif  mit 
vollsten  Segeln  rückwärts  trieb,  gar  nicht  zur  Ausftlhrung  ge- 
langte. 

Und   wenn    mit    dem    Zurücktreten   der    Reaktion    keine 
nennenswerte  Besserung  eintrat,  wenn  die  Durchführung  auch 
in  den  sechziger  Jahren  eine  „sehr  mangelhafte"  blieb,  so  lag 
das  wohl,    abgesehen    von    den  politischen  Ereignissen  dieses 
Jahrzehnts,  daran,  dafs  die  nuf  die  persönliche  Initiative  von 
der  Heydts    zurückzuführenden    Ansätze    für   eine  energische 
Durcliführimg    des    GesetzeB    von    seinem    Nachfolger     nicht 
weitergebildet    wurden.      Während   von   der  Heydt    1853    im 
Herrenhause  verkündet  hatte,  dafs  die  Regierung  die  Fabrik- 
gesetzgebung mit  dem  Gesetze  vom  16.  Älai  noch  keineswe^ 
als  abgeschlossen  betrachte,  vielmehr  nicht  zurückstehen  werd« 
nach  Mafsgabe    weiterer  Erfahrungen   dasjenige   vorzukehi 
was  im  Interesse  der  jugendlichen  Arbeiter  sich  alö  notwenc 
ergelien  werde,  —  hielt  man    es    unter   seinem  Nachfolger  ii  _ 
Handelsministeriimi  schon  für  sehr  viel,  wenn  man  zugestand,' 
„dafs  die  Arbeiter  den  Arbeitgebern  gegenüber  nicht  durchaus 
rechtlos  seien",  und  war  der  Meinung,  dafs  „iler  Staat  durch 
irgendwelche  gesetzliche  Bestimmungen  oder  durch  Verwaltungsr 
anordnungen   den    Notständen    nicht   abhelfen    könne,    welch^ 
mit  den  Bedingungen  der  Arbeit  überhaupt    und   mit  dem  in 
der   Weltordnung    begründeten    Unterschiede    von    Arm    und 
Reich    zusammenhingen.     Die  Regierung  würde  eine  schwer* 
Schuld  auf  sich  laden,  wenn  sie  in  dieser  Beziehung  durch  ihl 
Vorgehen    den   Arbeiterstand    zu   unbegründeten   Hoffnungeal 
verleite"', 


Di'itter  Abschnitt. 

Die  Ausdehmins:  des  rliumlichen  OeltniijB^s- 

I)ereiclis des  Res^ulaths  und  seines  Ergänzangs* 

gesetzes  vom  16.  Mai  1853. 


Fünftes  Kapitel. 

In  den    beiden  vorangegangenen  Abschnitten  lernten  wii^* 
die  Ausführung  und  Wirkung  des  Gesetzes  vom  16.  Mai  1853 

'  Vgl.  Poechinger,  Füret  Bismarck  als  Volkswirt,  I  27. 
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in  denjenigen  Lautlesteilen  kennen,  welche  im  Jahre  1849 
innerhall)  der  preiifsischeii  Gebietsgrenzen  lagen.  Ich  werde 
nunmehr  zu  schildern  versuchen ,  in  welcher  Weise  der 
preufsische  Staat  für  tlen  Schutz  der  jugendliehen  Faljrik- 
arbeiter  in  seinen  1850  und  1866  neuerworbenen  Lande^teilen 
Sorge  trug. 

Ära  12.  März  1850  hatte  Preufaen  von  den  Fürsten- 
tümern IIöhenzolleiTi  Besitz  ergriffen.  Obwohl  das  zweite  aiii 
die  jugendlichen  Fabrikarbeiter  bezügliche  Gesetz  drei  Jahre 
später  erlassen  worden  war,  hatte  es  keine  Geltung  iu  den 
Hohenzollernschen  Landen  erlangt,  da  es  sich  ausdrtk-klich  ala 
eine  Ergänzung  des  Regulativs  vom  9.  Mftrz  1839  ankündigte 
und  somit  auch  nur  in  denjenigen  Landcstoilen  zur  Anwen- 
dung kommen  konnte,  in  denen  das  Regidativ  Gesetzeskraft 
hatte.  Entsprechend  dieser  Sachlage  waren  die  Ministerial- 
iustruktiim  vom  18.  August  1853,  sowie  alle  sonstigen  auf 
Grund  des  Gesetzes  vom  16.  Mai  1853  erlassenen  Ministerial- 
verfügungen  der  Regierung  zu  Sigmaringen  nicht  übermittelt 
worden. 

Es  fragte  sich  nun,  ob  zur  Einführung  der  altpreilfßischen 
Bestimmungen  in  die  ehemaligen  Fürstentümer  HohenzoHern 
ein  Bedürfnis  vorhanden  war. 

Während  nach  den  Schulordnungen  ftlr  Hohenzollern- 
Hechingen  und  Sigmaringeu  vom  1.  Juni  1833  und  vom 
1.  November  1809  die  Kinder  vom  sechsten  bis  zum  voll- 
endeten vierzehnten  Jahre  schiilpHichtig  waren  und  vom 
Schulbesuche  nur  aus  erh<'blichen  Gründt'n  dispensiert  werden 
konnten,  gab  es  für  die  Altersklasse  von  vierzehn  bis  sech- 
zehn Jahren  keine  Bestimmung,  die  sieh  iu  ähnlicher  Weise 
«1b  ein  Gegenmittel  gegen  die  Verwendung  jugendlicher 
Arbeiter  von  vierzehn  bis  sechzehn  .lahren  hätte  gebrauchen 
lassen.  Mit  Rücksicht  hierauf  hielt  die  Regierung  zu  Sig- 
maringen, wiewohl  nacf)  ihrem  Berichte  v<mi  31.  Mai  1865 
derartige  jugendliche  Arbeiter  in  einer  den  altpreufsisclieu 
Bestimmungen  zuwiderlaufenden  Weise,  nändich  dreizehn 
Stunden  tiiglich,  überhaupt  nur  in  zwei  Fabriken  beschäftigt 
wurden,  es  doch  für  angezeigt,  die  EinfUlnnng  des  Regulativs 
und  seines  Ergjlnzungsgesetzes  in  ihrem  Bezirk  zu  beantragen. 

Um  diesem  Antrage  stattzugeben,  war  es  nicht  nötig,  den 
-W^eg  der  Gesetzgebung  zu  beschreiten.  Der  schon  bei  Er- 
'■Werbung  der  Kheinlande  beobachtete  Grundsatz,  dafs  mit  Ein- 
verleibung eines  Gebii'tes  in  die  preufsische  Monarchie  das 
gesamte  preufsische  innere  Staatsrecht  in  demselben  zur  Gel- 
tung gelangt,  war  für  die  Hohenzollernschen  Lande  noch  aus- 
drücklich sanktioniert  worden,  indem  das  AllerhiSchste  Patent 
vom  12.  Milrz  1850  die  preufsische  Staatsverfassung  für  ein- 
geführt erklärt  und  da»  Land  den  Ministerialbehörden  zur 
verfassungsmäfsigen    Verwaltung    überwiesen    hatte.     Hieraus 
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folgte,  dafs  auch  das  Gesetz  vom  II.  März  1850  über  df 
Polizeiverwaltung  in  den  HohenzolIern»cben  Landen  in  Kraft 
stand  und  die  Regierung  zu  Sigmaringen  mithin  befugt  war, 
im  Wege  einer  Polizeiverordnung  das  Regulativ  und  sein  Er- 
gänzungBge«etz  in  Geltung  zu  setzen. 

Die  Minister  forderten  daher  die  Regierang  auf,  eine  solche 
Verordnung  zu  entwerfen,  welche  die  wesentlichsten  Bestim- 
mungen der  altländischen  Gesetze  aowie  der  zu  denselben  er^H 
gangenen  reglementarischen  Vorschriften  enthalte.  Der  bieraaf^| 
ausgearbeitete  Verordnungsentwurf  wurde  im  Ministerium  einer 
Korrektur  unterzogen,  an  die  Regierung  zurückgesendet  und 
dann  von  dieser  in  Nr.  51  ihres  Amtsblattes  vom  IC.  Deaember 
185ii  zur  öffentlichen  Kenntnis  gebracht'. 

So    war    f)ir   die  HohenzoUernschen  Lande   ein   mit  den 
übrigen    Teilen    der    Monarchie    übereinstimmender  Zustanc 
herbeigeführt   worden.      Prüfen    wir  nun,    in   welcher   Weia 
das  gleiche  Resultat  für  die  IBöG  annektierten  Gebiete  eraic 
wurde. 


Am  11.  Juli  1867  hatte  der  OberprÄsident  von  C 
einen  auf  Einführung  des  Regulativs  und  seines  Ergänzuoi 
geeetze«  gerichteten  Antrag  der  Landesadministrationen  vo; 
Cassel  und  Wiesbaden  befürwortet.  Wahrscheinlich  hierdurch 
angeregt,  forderte  der  Handelsminister  am  15.  Juli  desselben 
Jahres  die  beiden  Oberprasidien  zu  Cassel  und  Kiel,  sow^ie  das 
Generalgouvernement  zu  Hannover  auf,  die  Frage  der  Zweck- 
müfsigkeit  dieser  Einführung  mit  Rücksicht  auf  die  örtlichen 
Verhältnisse  unter  Zuzieiiung  geeigneter  Vertrauensmänner  in 
nilhere  Erwägung  zu  nehmen.  Nach  den  auf  Grund  dieses 
Ersuchens  eingegangenen  Berichten  stellte  sich  die  BedUrftiis- 
frage  in  den  genannten  Landesteilen  folgendermafsen  dar. 

Im  Oberpräsidialbezirke    von  Cassel  bestanden  keine  ge- 
setzlichen Vorschriften,    welche    der  Ausbeutung  jugendlicher 
Arbeitskrlifte  und  den  ihnen  in  den  Fabriken  drohenden  si 
liehen,  geistigen  und  leiblichen  Gefahren  entgegenzuwirken  vi 
miicht  hätten. 

Ebensowenig  waren  in  Schleswig-Holstein  Bestimmun, 
über  diese  Materie  vorhanden.  Die  dortigen  Behörden  hattei 
jedoch  auf  Grund  der  allgemeinen  Schulge.setzgebung  in  ein- 
zelnen Fabrikorten  Beschränkungen  der  Fabrikbeschäftigung 
schulpflichtiger  Kinder  durch  reglementarische  Anordnungen 
herbeigeführt,  laut  welcher  Dispensationen  vom  «Besuche  der 
allgemeinen  Volksschulen  bchuls  Beschäftigung  in  Fabriken 
nur  dann  erteilt  werden  sollten,  wenn  einerseits  die  Kindw 
ein  gewisses  Alter  und  einen  gewissen  Grad  von  Kenntnissi 


Siehe  des  Wortlaut  der  Verordnoiig  in  der  Anlage  XIII. 


erreicht  hatten  und  andererseits  die  Fabi-ikanten  in  betreff 
der  Arbeitszeit  und  der  Errichtung  von  Fabrikschiilen  gewisse 
Verpflichtungen  eingegangen  waren.  Allein  diese  An(»rdnungen 
gewährten  keineswegs  genügenden  Schutz;  erstens  waren  die 
Bestimmungen  hinsichtlich  des  Altera  und  der  Kenntnisse  der 
Kinder  nicht  streng  genug  —  so  konnten  beispielsweise  in 
Neumtinster  die  Kinder  schon  vom  vollendeten  achten  Jahre 
an  in  Arbeit  genommen  worden  — ,  zum  zweiten  war  hinsicht- 
lich der  Arbeitszeit  nur  die  unzureichende  Vorschrift  getrotfen, 
dafs  durch  sie  die  Kinder  vom  Besuche  der  Fabrikschulen, 
des  Kontirmationsunterrichtes  nnd  der  Kirchenkatechisation 
nicht  abgehalten  werden  dürften,  und  drittens  endlich  fehlte 
es  an  genügenden  Straf  bestimmungen,  um  den  Verpflichtungen 
der  Arbeitgeber  die  rechte  Wirksamkeit  zu  verleihen. 

Im  vormaligen  Königreiclä  Haiimiver  hatte  ^  7  des  Ge- 
setze» vom  15.  Juni  1848,  betreffend  einige  Abänderungen 
der  Gewerbeordnung,  den  Polizeibehöirlen  die  Befugnis  bei- 
gelegt, mit  Zustimmung  der  beteiligten  Gemeinden  und  nach 
Anhörung  der  Fabrikunternclimer  Anordnungen  über  die  Zu- 
lassung jugendlicher  Arbeiter  zur  Beschäftigung  in  Fabriken 
zu  treffen.  DiesL-  Befugnis  hatte  sich  aber  insofern  als  nicht 
ausreichend  erwiesen,  als  von  mehreren  Gemeindebehörden, 
in  deren  Bezirken  eine  nicht  unerhebliche  Zahl  von  Kindern 
beschäftigt  wurde,  in  einseitiger  Rücksichtnahme  auf  dio  In- 
teressen der  beteiligten  ln<lustriezweige  jedes  Eingreifen  in 
die  Ausbeutung  jugendlicher  Arbeitskräfte  beharrlich  verweigert 
worden  war. 

Auf  Grund  dieser  thatsfichlichen  Verhältnisse  beantragten 
nun  die  obersten  Verwaltungsbehörden  der  genannten  Landea- 
teile  die  Einführung  des  im  früheren  Umlange  der  preufsischen 
Monarchie  geltenden  Regulativs  und  seines  Ergänzungsgesetzos 
vom  16.  Mai  1853.  Für  diese  Einfuhrung  standen  drei  Wege 
offen :  sie  konnte  erfolgen  durch  eine  königliche  Verordnung, 
durch  ein  dem  preufsischen  Landtage  vorzulegendes  Gesetz 
und  endlich  diircn  Aufnahme  der  B<.'atimraungen  jener  Gesetze 
in  die  neue  preufsische  Gewerbeordnung,  die  damals  vorbereitet 
wurde.  Die  Gebietserweiterung  Preufsens  hatte  die  Veran- 
lassung einer  durchgreifenden  Revision  seiner  Gewerbegesete- 
gebung  gegeben;  unter  Mitwirkung  der  Minister  der  Finanzen, 
der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  und  des  Innern  hatte  der 
Minister  ftlr  Handel,  Gewerbe  und  öffendiche  Arbeiten  den 
Entwurf  einer  neuen  Gewerbeordnung  filr  Preufsen  ausarbeiten 
lassen. 

Die  beiden  letzteren  Wego  lüelten  der  Handelsrainister 
und  das  sich  seiner  Ansicht  anschliefsende  Staatsministerium 
nicht  ftir  angemessen.  Gegen  die  Aufnahme  in  die  neue  Ge- 
werbeordnung sprach  ihnen  einerseits  das  Bedürfnis,  diesen 
FsnehOBfei  («7)  XI  ».   —  Ajitoo.  9 
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Zweig  der  Gesetzgebung  »ich  freier  als  den  übrigen  Teil  dt 
Gewerbegesetze  entwickeln  zu  lassen,  andererseits  diemitdif 
Aufnalime   verknüpfte  Folge,   dafs   eine  Materie,   welche  eil 
Menge    verschiedener    Privatinteressen    sehr    empfindlich 
rtlhrte,   einer  auf  diese  gestützten  Agitation  vt>n  neuem  preiä 
gegeben  worden  wäre.     Dieselbe  Preisgabe  würde  eingetret« 
sein ,    wenn  man  dem  nächsten  Landtage  ein  besonderes  Ein- 
ftihrungsgesetz    vorgelegt    hätte.      Aus    diesen    Gründen    ent- 
schieden sich  die  Minister  für  die  Einführung  im  Wege  Aller- 
höchster Verordnung. 

Nachdem  eine  solche  entworfen  war,  wurde  sie  vom  Könige 
unter  Gegenzeichnung  des  iStaatsministeriums  am  22.  September 
1607  vollzogen'.  Damit  war  liiusichtUcli  des  Schutzes  der 
jugendlichen  Fabrikarbeiter  ein  gleichmlilsiger  gesetzlicher 
Zustand  für  die  gesamte  Monarchie  herbeigeführt  woi-den.  -^ 

Wie   stand   es  nun  mit  der  Durchführung  der  in  der 
schilderten  Weise    in   die  neuen  Landesteile  eingeführten  l 
setze?    Das  wenige,  was  die  Akt<.'ii  hierüber  enthalten,  bezieJi 
sich  nur  auf  die  Einleitung  dieser  Durchführung  und  bewei« 
dafs  die  Minister  nur  iiilmilhliili  und  mit  Schonung  bestehend« 
Verhältnisse  vorzugehen  ge-sunnen  waren. 

Die  erste  Ausnahmevorschrift,  die  sie  auf  Grund  der 
§  8  der  EinfUhrungaverordnung  vom  22.  September  1867  ihn« 
erteilten  Befugnis  bewilligten,  erstreckte  sich  auf  die  Fabril 
anstalten,  Berg-.  Hütten-  und  Pochwerke  des  Oberharzes  ue 
führte  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  §  1  des  Gesetzes  vc 
10.  Mai  1853  gethan  hatte,  eine  Übergangsperiode  ein,  indt 
sie  das  Miniiualalter  von  zwölf  Jahren  erst  vom  1.  Januar  18'3 
ab  zu  i'iiiein  ohligatori.schen  machte. 

Den  vorwiegenden  Grund  dieser  Anordnung  bildete  ei 
liskalisclies  Interesse.  Nach  einem  Berichte  des  königliche 
Berg-  und  Forstamts  zu  Klausthal  wurden  in  den  Oberharz« 
Aufbcreitungswerken  ungefähr  200  Knaben  unter  12  Jahr« 
beschäftigt.  Es  stund  nun  eine  Verminderung  der  fiskalische 
Produktion  zu  besorgen,  falls  die  fernere  Beschäftigung  dies« 
Kinder  ohne  Bestellung  eines  angemessenen  Übergangsstadi 
verboten  wurde.  Hierzu  kam  noch  die  Lage  der  annlich« 
Bevölkerung,  welche  beim  gänzlichen  Maugel  anderweiter  E 
werbsijuellcn  lediglich  auf  die  Beschitftigung  beim  Bergba 
und  Ilüttenwerkshetrfeb  in  den  fiskalischen  Werken  angewies« 
war,  um  sich  den  notdfuftigen  Lebensiuiterhalt  zu  verschafFeC 

Die  zweite  Ausnahmevorschrift   wurde  am  23.  Novemb« 
1867  auf  Antrag  des  Ülierpritsideiitcn  der  Provinz  Schleswig 
Holstein  erlassen  und  setzt«  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  § 
des  Gesetzes  vom  16.  Mai  1853  gethan  liatte,  ein  Übergang 
Stadium  für  die  genannte  Provinz  fest. 
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Aufser  diesen  beiden  Erlassen  enthalten  dio  Akten  noch  ein 
abschlägig  beschiedcneä  Aiisiiahniegcsuch  eines  Spinnereibe- 
eitzers  zii  Sigmaringcnrlorf ;  das  ist  alles^,  was  sich  aus  ihnen 
über  die  Durchführung  der  preufsischen  Fabrikgesetze  in  den 
1850  und  1866  neu  erworbenen  Landesteilen   entnehmen  läfst. 


Der  Ausdehnung  ihres  örtlichen  Wirkungskreises,  welche 
die  auf  die  jugendlichen  Fabrikarbeiter  bezüglichen  Bestim- 
mungen durch  die  Gebietserweiterungen  Preufscns  erfahren 
hatten,  sollte  eine  noch  viel  erheblichere  folgen. 

Im  August  1866  hatte  PreufHen  den  bekannten  Bundea- 
vertrag  mit  den  norddeutschen  Staaten  abgeschlossen,  und  am 
24.  Februar  1867  war  der  erste  Keichstag  des  norddeutschen 
Bundes  vom  Könige  Wilhelm  I  in  Berlin  feierlich  eröffnet 
worden.  Sowold  auf  ihm  at»  im  Bundesrate  hatte  man  den 
Erlafs  übereinstimmender  Vorschriften  über  die  Berechtigung 
zum  Gewerbebetrieb  für  das  Bundesgebiet  wiederholt  in  An- 
regung gebracht.  Das  Bundeskanzleramt  trat  diesen  Anträgen 
keineswegs  entgegen,  sondern  liefs  vielmehr  auf  der  Grund- 
lage des  oben  erwähnten  Entwurfes  einer  neuen  preufsischen 
Gewerbeordnung  den  Entwurf  einer  solchen  tur  den  nord- 
deutschen Bund  ausarbeiten.  Aas  ihm  ging  schliefslich  die 
Gewerbeordnung  für  den  norddeutschen  Bund  vom  21.  Juni 
1869  hervor,  welche  mit  der  Gründung  des  Deutschen  Reiches 
zum  Reichsgesetze  wurde. 

In  ihre  erste  Grundlage,  jenen  Entwurf  einer  neuen 
preufsisclien  Gewerbeordnung,  hntte  der  Handelsrnrnister  die 
auf  die  jugendlichen  Fabrikarlicitor  bezfigliclien  Bestimmungen 
nicht  aufgenommen ;  Jjis  Bundeskanzleramt  war  jedoch  seinen 
oben '  mitgeteilten  Gründen  für  diese  Ausschiiefsung  nicht 
beigetreten,  sondern  hatte  jene  preufsischen  Bestimmungen 
dem  EntWurfe  der  norddeutschen  Gewerbeordnung  eingereiht. 
Der  Keichstag  nahm  diesen  Teil  des  Entwarfen  fast  unver- 
flndert  an,  und  so  wurde  der  Inhalt  des  preufsischen  Regula- 
tivs und  seines  ErgJtnzungögesctzes  vom  16.  Mai  1853  zum 
Bundes-  und  Reichsgeaetze  erhoben. 

Diese  Erhebung  bildet  den  Ausgang  der  preufsischen 
Gesetzgebung  auf  ilicsem  Gebiete.  Ihre  Bcstimumngen  wenlen 
zum  Grund-  und  Eckstein  für  den  Weiterbau  der  liesetz- 
gebung,  dessen  Baumeister  wechselt.  An  die  Sti'Ue  dos  preu- 
fsischen Stnates  tritt  das  junge  I>eutache  Reich,  ruhnivoll  er- 
standen in  schwerer  Zeit.  Eine  »Schöpfung  der  Kraft  und 
Einigkeit  des  deutschen  Volkes,  fühlt  es  sich  vornehmlich  be- 
rufen, ein  Schirmer  des  Friedens  zu  sein.  Aber  nicht  nur 
will    es   ihn  wahren  im  Verkehr  mit  anderen  Völkern ,    auch 
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innerhalb  seiner  Grenzen  soll  Frieden  herrschen  zwischen 
Hoch  und  Niedrig,  Arm  und  Reich,  Arbeit  und  Kapital.  Auf 
dem  von  Preulsen  vorbetretenen  Pfade  einer  versöhnenden 
Gesetzgebung,  die  zwischen  den  Gegensätzen  vermittelt,  schreitet 
es  rüstig  weiter  zur  Wohlfahrt  des  deutschen  Volkes. 


Zweiter  Teil. 

Geschichte  des  preursischen  Truckverbotes. 


Einen  der  ÜbeS.stiinde,  welche,  lifTvorgi^gangeii  aus  dem 
Übergewicht  der  Arbeitgeber  liber  die  Ai'beiter,  auch  die 
preulsische  Geaetzgebung  in  die  Schranken  riefen,  bildet  die 
mifsbräuehliche  Art  und  Weise ,  in  welcher  der  Arbeitgeber 
seiner  Löhnungsverbindliehkeit  nachkam,  und  die  darin  be- 
stand, dafs  er  zwar  nominell  den  vollen  Lohn  entrichtete, 
aber  durch  ein  System  von  Kunstgriffen,  nach  Englands  Vor- 
gang Trucksystem  genannt,  es  dabin  brachte,  dafs  der  Arbeiter 
thatsätchlich    nur    eine  Quote    des  bedungenen  Lohnes  erhielt. 

Die  Kunstgriffe,  deren  sieh  der  Arbeitgeber  Itediente, 
waren  mannigfacher  Art.  Vorzugsweise  angewandt  wurde 
die  mifsbrituchliche  Warenlöhnung,  sei  es,  dafs  der  Lohn  am 
Löhnungstiige  in  Waren  gezahlt  wurde,  «ei  es,  dafs  dei-  Arbeiter 
Vorschüsse  in  Waren  erhielt,  die  ihm  bei  der  Luhnzahlung 
in  bar  von  der  Lohnsumme  abgezogen  wurden.  An  und  für 
sich  schlofs  die  Warenlnhnung  nicht  notwendig  eine  Ver- 
kürzung des  Arbeitslohnes  in  sieh  ein,  sie  that  dies  vielmehr 
nur  dann,  wenn  sie  zu  einer  mifsbriiuchlichen  wurde,  das  heifst 
in  allen  <len  Fällen,  in  denen  die  erhaltenen  Waren  kein  volles 
Äquivalent  de^  Gcldlolincs  bildetim  oder,  falls  sie  ein  solches 
vorstellten,  keine  für  den  Arbeiter  notwendigen  Gegenstände 
waren.  Rechnete  der  Arbeitgebor  die  \\'aren  zu  einem  hiShcren 
Preise  als  dem  Marktpreise  an,  so  erlitt  der  Arbeiter  eine 
Einbufse  am  bedungenen  Lohn;  entsprachen  sie  dem  Markt- 
preise, ohne  aber  vom  Empfjiuger  selbst  zur  Befriedigung 
seiner  Bedürfnisse  verwandt  werden  zu  können,  so  trat  gleich- 
falls eine  solche  Einbufse  dadurch  ein,  dafs  der  Arbeiter  zu 
ihrem  Verkaufe  gezwungen  war  und  sie  daher  in  der  Regel 
unter   ihrem   Marktpreise   fortgeben   raufste,    ganz    abgesehen 
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d*rf/n,   da£^  «r  durch   den  ihm  aaigezwmigeDai  analuäna 
HAws'mAaxA^  mit  d«n  i>«£«rtz«D  in  Konflikt  geriet. 

Diese  miCtbrXuchlicbe  Lohnentnchtang  benadnesBr» 
aber  nicht  bloCt  die  Arbeiter.  Da  dieisdRten  weniger  Liciks 
Ixrluuoen.  als  aiubedongen  war.  fthlten  sie  sich  anch  Bickt  v«r- 
aolaist,  gute  Art>eit  za  liefern.  Die  schlechten  Fabnkaae 
schadeten  dem  Ruf  der  Fabrikation,  verringerten  die  Xae^ 
frage,  und  neben  der  Verarmung  seiner  Arbeiter  scfarm  6fT 
V<;naU  des  Industriezweiges  einher. 


Es  war  im  Jahre  1831,  als  die  preuTsische  Staatsregieruo^ 
zum  ersten  3Ial  der  Frage  näher  trat,  ob  es  angemessen  sei. 
das  Trucksystem  im  W^e  der  Geset^ebong  zu  bekJbnpfen. 

Die  lU^erung  zu  Aachen  hatte  mit  den  Handelskammera 
von  Aachen^  Krefeld  und  Elberfeld,  sowie  mit  den  Regiernngai 
zu  Düsseldorf  und  Köln  Verhandlungen  darüber  gepflogen, 
auf  welche  Weise  den  willkürlichen  Verkürzungen  der  Arbeiter 
in  ihrem  Lohn  durch  unverständige  und  habsüchtige  Fabrik- 
herren vorgebeugt  werden  könne.  Das  Protokoll  dieser  Ver- 
handlungen, in  welchem  von  einigen  Seiten  auf  den  Erlais 
eines  unbedingten  Verbotes  aller  nicht  in  barem  Gklde  er- 
folgenden Lohnzahlungen  angetragen  war,  hatte  der  Ober- 
£räsident  der  Rheinprovinz  am  15.  März  1831  dem  damaligen 
[inister  des  Innern  für  Handel  und  Gewerbe,  von  Schuck- 
mann,  übersendet. 

Während  der  Decement  im  Handelsministerium  dem 
Antrage  nicht  stattgeben  wollte,  war  sein  Chef  anderer  Meinung. 
Ganz  entgegen  der  Zurückhaltung,  die  er  noch  vor  wenigen 
Jaliren  bei  der  Frage  der  Kinderarbeit  an  den  Tag  gel^ 
hatte,  und  die  wir  im  ersten  Teile  dieser  Arbeit  kennen 
gelernt  haben,  liefs  er  zunächst  die  Verhandlungen  dem  Ober- 
Präsidenten  von  Westfalen  zu  gutachtlicher  Äufserung  über- 
mitteln und  sodann,  als  dieser  dem  Antrage  beigetreten  war^ 
einen  Gesetzentwurf'  zur  Steuenmg  des  Warenzahlens  aus- 
arbeiten. 

Die  wohlwollenden  Absichten  von  Scbuckmanns  fanden 
leider  bei  seinen  Kollegen  nicht  nur  keine  Unterstützung^ 
sondern  heftigen  Widerspruch.  Zwar  erklärte  sich  der  Finanz- 
minister  Maafsen  zuerst  für  das  Gesetz,  bald  darauf  pflichtete 
jedoch  auch  er  den  von  den  Ministem  des  Innern  und  der 
Polizei  sowie  der  Justiz  erhobenen  Bedenken  bei. 

Diese    Bedenken    lassen    an    Doktrinarismus    nichts    zu 
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wünschen  übrig.  Der  Minister  dos  Innern  und  der  Polizei, 
von  Brenn,  war  der  Meinung,  dafs  die  vorgeschlagene  Mufs- 
rogel  mit  den  Grundsätzen  einer  wohlverstandenen  Gewerbe- 
freiheit in  Widerspruch  trete.  Treffend  entgegnete  von  Schuck- 
mann:  „Die  Gewerbefreiheit  sucht  und  ündet  ihren  Schutz  in 
den  allermeisten  Fällen  in  der  Konkurrenz,  und  wo  diese 
stattfinden  kann,  da  bedarf  es  keiner  Vormundschaft  des 
Stiiates.  In  den  wenigen  Fällen  aber,  wo  Konkurrenz  der 
Natur  der  Sache  nach  unmöglich  ist,  wo  mithin  das  Gegen- 
gewicht aufhört,  welches  die  Sache  nach  der  Absicht  des 
Gesetzgebera  ohne  sein  Zuthun  ins  Gleichgewicht  bringen 
soll,  da  wird  es  notwendig,  dafs  der  Gesetzgeber  ins  Mittel 
trete.  In  ganz  Schlesien  exijstiert  beispielsweise  keine  andere 
Baumwoltspinnerei  als  eine  in  der  Grafschaft  Glatz,  wo  400 
Knaben,  Madeheu,  Weiber,  zu  anderer  Arbeit  untiiuglich, 
durch  Alter  und  Gewohnheit  nur  die  Wahl  zwischen  dieser 
und  gar  keiner  anderen  Beschäftigung  haben.  Hier  kann  der 
Fabrikherr  es  schon  arg  treibt-n,  er  kann  übermenschliche 
Anstrengungen  in  der  Arbeitszeit  und  in  den  Leistungen 
fordeiTi,  den  Lohn  nur  nominell  durch  das  Trucksystem  jahr- 
ein, jahraus  in  guter  uud  schlechter  Zeit  gewähren,  sich  ein 
Monopol-,  Zwangs-  und  Bannrecht  für  seinen  Viktualien-  und 
Jlaterialienhandel  stipulicren,  ohne  dafs  seine  freien  Arbeiter 
sich  entächli eisen  werden,  ihm  die  Arbeit  zu  kündigen  oder, 
was  wahrscheinlicher,  die  Fabrik  niederzubrennen." 

Von  Brenn  viar  aber  nicht  nur  der  Ansicht,  dafs  ein 
Truckverbot  der  Gewerbefreiheit  widerstreite,  sondern  hielt 
ein  solches  auch  flUr  ganz  überflüssig  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen. 

Entweder  sei  dem  Arbeiter  die  Annahme  von  Konsum- 
tibilien  u.  dgl.  statt  bareu  Geldes  zur  Bedingung  gemacht 
worden  oder  nicht.  In  letzterem  Falle  sei  er  schon  nach  den 
bestellenden  Gesetzen  berechtigt,  die  Ann.'dime  zu  verweigern, 
und  im  erstem  sei  es  seine  Sache,  sich  zu  überlegen,  ob  er 
es  seinen  Interessen  gemäfs  ünde,  einen  solchen  Vertrag  ein- 
zugehen. 

Ich  bestreite  durchaus  nicht  die  Berechtigung  des  Arbeiter» 
zur  Verweigerung  der  Annalime  von  Konsumtibilien ;  aber 
was  wird  aus  ihr,  wenn  der  Fabrikhen*  mit  der  Entlaissung 
droht  oder  zu  anderen  indirekten  Zwangsmitteln  greift?  Und 
was  vollends  die  Präsumtion  anbetrifft,  dafs  der  Arbeiter  auf 
eine  ihm  vertragsraälsig  angebotene  Lohnentrichtung  in  Waren 
nur  daim  eingehen  werde,  wenn  er  sie  seinen  Interessen 
gemäfs  finde  .  so  hielt  ihr  schon  von  Schuckmnnn  mit  Recht 
entgegen,  dafs  es  an  der  Einsicht  der  armen  Arbeiter,  dafs 
sie  geprellt  wären,  ebensowenig  fehle  als  an  ihrer  Unzufrieden- 
heit aarUber  und  an  der  Lust,    anderswo    gegen  Goldzahlung 
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Arbeit  zu  suchen.  Allein  der  umstand,  dafa  der  Arbeiter 
Haus  und  liof  nicht  wie  eine  Schnecke  mit  sich  nehmen 
könne,  verhindere  dies  ebensosehr  als  die  Koalition  der 
Fiibrikherreii  unter  dem  Schutz  der  Gesetze. 

Bedauerlicherweise  wurden  die  Einwürfe  von  Brenn« 
von  den  beiden  Justizministeru  von  Kamptz  und  von  Miihler 
aufrechterhalten.  Von  Kamptz  füg-te  ihnen  noch  den  Einwand 
hinzu,  dafs  die  vorgeschlagene  Mafsregel  von  hartherzigen 
Fabrikanten  sehr  leicht  umgangen  werden  könne,  da  es 
der  Unzulä.ssigkeit  der  Einführung  einer  Lohntaxe  d 
Arbeitgeber  immer  überlassen  bleibe,  den  in  bar  zu  zahlend 
Lohn  80  weit  herabzuHCtzen ,  rlafs  der  Arbeiter  auch  nicht 
mehr  empfange,  als  er  bisher  in  den  ihm  zu  hoch  angerechneteo 
Waren  that-säehlicb  (.'rhalten  habe. 

Ich  will  einmal  von  allem  andern  absehen  und  annehmen^ 
dafs  ein  hinreichend  grofses  Angebot  von  Arbeitskräften   den 
Fabrikanten  in  die  Lage  setzte,  in  der  gedachten  Weise  sich  d 
gleichen  Vorteil  zuzuwenden,  wie  er  ihn  bisher  durch  die  War 
Zahlung  sich  verschaffte :  so  wdrde  doch  der  Arbeiter  immer  ooi 
besser  daran  sein,  als  wenn  er  seinen  Lohn  in  Waren  emptin 
Während    er    früher   oft   die    ihm   Über   den  IMarktpreis  angi 
rechneten  Waren    weit  unter  demselben  verscldeudern  mufst 
um  nicht  zu  verhungern,  und  somit  seine  Einbufse  gleich  d 
Differenz  zwischen  der  tiornincllen  Lohnhöiie  und  dem  Mark 

E reise    der    als  Lohn  gegebenen    Waren,    vermehrt     um    di 
'ifferenz    zwischen    diesem    Marktpreise   und    dem    aus    ilei 
Warenverkauf   erzielten  Erbise,   war,   wurde  sie  jetzt  nur  d 
ersten  Differenz  entsprechen,  mithin  eine  geringere  sein. 

Angesichts  des  hartnäekigon  Widerstandes  seiner  Kolleg' 
blieb  von  Schuckmann,  der  übrigens  keineswegs  die  Schwierige 
keiten  eines  Truckverbuts  verkannte,  aber  von  der  ihm  zur 
Ehre  gereichenden  Ansieht  durchdrungen  war,  dafs  Schwierig 
keiten,  die  sich  der  Anwendung  eines  Gesetzes  entgegenstellen, 
nicht  als  Argumentation  gegen  dassellie  gelten  können,  uichtÄ' 
weiter  übrig,  als  die  Angelegenheit  auf  sich  beruhen  zu 
lassen. 

Es  währte  nicht  lange,  und  sie  wurde  dadurch  von  neuem 
angeregt,  dafs  eine  Immediatvorstellung  des  Solinger  F'abri- 
kanten  Peter  Knecht  den  König  auf  sie  aufmerksam  machte. 
Friedrieh  Wilhelm  III ,  der  sich  damals  in  Teplitz  befand, 
übersehtckte  die  Eingabe  Knechts  am  5.  August  1833  seinen 
Ministem,  ihre  liescldeunigiing  empfehlend.  Nachdem  diese 
über  ihre  Meinungsverschiedenheit  und  den  Stand  der  Sache 
Berieht  erstattet  hatten,  wurde  dieselbe  durch  eine  Kabinetts- 
ordre  vom  9.  März  1833  dem  Staatsministerium  zur  Beratung 
tiberwiesen. 

Bei  dieser  Beratung  sprach  sich  das  gesamte  Ministorium 
—  von  Schuckmann  war  leider  inzwischen  verstorben  —  ßesren 
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den  Erlafs  des  beantragten  Truckverbotes  aus.  Die  Gründe 
der  Ablehnung  waren  im  allg-enieinen  dieselben,  wie  wir  sie 
bereits  kennen  gelernt  haben ;  aufserdeui  wurde  sogar  geltend 

feraacht,  dafs  das  beantragtet  Verbot  di«  Fabrikherren  nötigen 
önne,  ihre  Waren  mit  Verlust  zu  verkaufen,  und  es  sei 
somit  zweifelhaft,  ob  die  beabsichtigte  Beseitigung  dieses  Mifs- 
brauches  nicht  zu  einem  Unrecht  gegen  die  Fabrikherren  ftlhren 
werde. 

Gleichwohl  glaubte  man,  die  Sache  nicht  einfach  von 
der  Hand  weisen  zu  diirffn,  zumal  man  jetzt  die  früher  ge- 
hegte Überzeugung,  ein  aolches  Verbot  widerstreite  der  Ge- 
werbefreiheit, wohl  in  Hinblick  darauf  aufgegeben  hatte,  dafs 
die  Gesetzgebung  bereits  in  iibnlicbcr  Weise  vorgegangen  war. 
So  hatte  das  Allgeuiofno  Lundrecht'  bestimmt,  dafs  Bergleute 
ihren  Lohn  in  barem  GcUie  erhalten  sollten,  und  eine  Knbinetts- 
ordre*  vom  10.  Mai  1828  hatte  die  wucherische  Agiotage  mit 
Brabanter  Thalern  bei  Zahlungen  an  die  Fabrikarbeiter  ver- 
boten. War  nun  auuh  das  Verbiiltnis  der  Bergarbeiter  im 
Gegensatz  zu  dem  der  Fabrikarbeiter  ein  Korj)i>rationsver- 
hältnis  unter  der  unmittelbaren  IJeaufstchtigung  des  Staates, 
80  war  doch  jedenfalls  diirclj  da,s  letztere  Gesetz  der  Einwand 
einer  Verletzung  der  Gewerbefreihcit  bereits  thalstteiüich  ver- 
worfen. 

Das  Staatsministeriuni  liefs  daher  einen  Immediatberieht 
anfertigen,  in  welchem  es  das  Trucksystem  einen  groben 
Mifsbrauch  nannte,  dessen  sehr  zu  wünschende  Beseitigung 
zwar  nicht  dui-cli  das  lieaniragte  Verbot,  aber  vielleicht  dadurch 
zu  erreichen  sei,  dafs  gegen  Fabrikanten,  welche  sieh  in  der 
öffentlichen  Meinung  den  Vorwurf  einer  Bedrückung  ihrer 
Arbeiter  zugezogen  ,  da«  gerichtliche  Verfaliren  auf  Verlust 
der  bürgerlichen  Ehrenrechte  vorbereitet  werde.  Es  erscheine 
daher  zwockmtärsig,  in  das  Gesetz  ülier  die  Beseholtcnheit, 
welches  damals  dem  Staatsministeriuni  zur  Berathung  vorlag, 
eine  derartige  Bestimmung  aufzunehmen. 

Erst  Anfang  Mai  1835  wurde  dieser  Immediatliericht 
Friedrich  Wilhelm  111  vorgelegt,  der  ihm  in  der  Kabinetts- 
ordre  vom  16.  desselben  Monats  seine  königliche  Billigung 
erteilte.    Damit    war  die  Angelegenheit  wenn  auch  nicht  auf- 

Sehoben,  so  doch  aufgeschuben ,  trotzdem  in  den  anderthalb 
ahren,  die  seit  der  Kabinettsordro  vom  ".  Okiober  1833  ver- 
strichen waren ,  die  Notwendigkeit  eines  Trackverbotes  noch 
schärfer  hervorgetreten  war. 

Am  lautesten  hatten  die  Klagrufe  aus  dem  Industrtebezirke 
Solingen  getönt,  der  recht  eigentlich  den  Herd  des  Trnek- 
syatcms    bildete.     Hier   stand  die    schandüse   Ausbeutung  der 
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Arbeiter  in  volbter  Blüte.  Entweder  waren  sie  kontmkdjdi 
zum  Lohnemplang  in  Waren  gezwungen,  oder  sie  erhielten, 
sei  es  zwangsweise,  sei  es  durch  Verlockung,  Vorschüsse  in 
Waren  auf  ihren  Lohn,  die  ihnen  am  Löhnungstage  in  bar 
abgezogen  wurden.  Die  Waren,  die  der  Fabrikherr  e^ena 
zu  diesem  Zwecke  in  möglichst  schlechter  Qualität  anschaffte, 
wie  sie  der  Arbeiter  selbst  aus  freien  Stücken  nicht  gekauft 
haben  würde,  bestanden  in  der  Regel  in  beschädigten, 
modisch  gewordenen  Artikeln,  seidenen  und  wollenen  Tilcbei 
Pfeifen ,  Sackuliren ,  Luxusgegenständen  ,  falschem  Wei" 
schmuck,  Viktualien  jeder  Art,  Kaffe**,  Branntwein,  Ta 
teurem  Schweizerkäse,  Augsburger  Lebensessenz,  Lebensbulsan^ 
Frankfurter  Pillen  und  ähnlichen  Sachen.  Der  Arbeitge" 
setzte  ihren  Preis  willkürlich  und  weit  über  ihrem  reali 
Wert  durch  die  Druhung  fest,  die  Arbeit  zu  verweigern,  wi 
sie  zu  demselben  nicht  angenommen  würden,  und  die  Arl*ei 
waren  genötigt,  sie  sofort  mit  Verlust,  zuweilen  in  dcmsel 
Hause,  zu  verkaufen,  um  nur  die  notwendigen  Lebensbodü 
nisse  sich  beschaffen  zu  können.  Die  Folgen  dieses  Verfahren« 
der  Arbeitgeber  liefsen  nicht  auf  sich  warten:  die  besten  Ar- 
beiter wanderten  aus,  die  übrigen  gerieten  in  Verarmung, 
während  gleichzeitig  die  Fabrikation  immer  mehr  vertiel. 

Djis  Warenzalilen  war  in  Solingen  ein  sehr  alter  Mifsbrau 
Schon  lange  bevor  es  preufsisch  wurde,  hatten  die  Herz  ^ 
von  Bci^  gegen  diesen  Übelstand  Verordnungen  gerichtet,  die 
jedoch  erfolglos  geblieben  waren.  Das  älteste  bekannte  Verbot 
des  Warenzalilen«  war  am  11.  März  1Ü54  vom  Pfalzgrafeo 
Philipp  Wilhflra  für  das  Härter-  und  Schlciferiiandwerk  er- 
laHHcn  und  durch  Johann  Wilhelm  in  dem  ilessermacherprivi- 
legiuni  vom  18.  November  1687  wiederholt  worden'.  Hieraul 
hatte  Karl  Philipp,  Pfalzgrnf  bei  Rhein,  unter  dem  4.  Dezember 
1742  verboten,  dafa  „den  Tagelöhnern  und  Handwerksleuten 
statt  anderer  Zahlung  Kaffee,  Thee,  Zucker  und  dergleichen 
zum  menschlichen  Unteriialt  nicht  nötige  Sachen  verabreicht 
würden  bei  StraJc  von  fünfundzwanzig  Goldgulden,  wohl  aber 
der  verdi<-nte  und  bedungene  IjoUti  mit  barem  Gelde  ver- 
abreicht werden  sollte",  und  sodann  hatte  die  von  Karl  Theodor 
am  23.  November  1757  bestätigte  Satzordnung  bei  Bundes- 
brüche von  vierzehn  Goldgulden  bestimmt,  dals  der  Hand- 
werksniann  „seinen  Lohn  anders  nicht  als  in  barem  Gelde, 
dergestalten  dafs  kein  Gold-  oder  SilbermUnz  demselben  höher 
nicht  als  bei  dem  Brotbäcker  zu  begeben  oder  gewechselt 
bekommen  kann,  zu  zahlen  nocli  aufzudringen  sei". 

Auch    war   bereits  1724  eine  eigene  Kommission  mit  d 
Untersuchung  dieses  Mifsbrauchs  in  Solingen  betraut  gewe» 
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ILre  Nachforschungen  hatten  sieh  über  eine  gröfsere  Zahl  ver- 
gangener Jahre  erstreckt.  Da  sie  jedoch  die  Strafe  immer  nur 
einmal  gegen  dieselbe  Person  verhängte,  einerlei  ob  diese  nur 
eine  einzige  Übertretung  begangen  oder  in  vielfachen  Über- 
tretungen „fllnfzig  biü  achtzig  und  mehrere  Tauaend  Reichs- 
thaler in  Winkelswaren"  als  Zahlung  gegeben  hatte ,  so  ver- 
mochte sie  dem  Mifsbrauch  um  so  weniger  zu  steuern,  als 
der  aus  dora  Warenwucher  resultierende  ungeheure  Gewinn 
jede  auch  noch  so  starke  Strafsumme  aufwog.  In  derselben 
mangelhaften  Weise  war  eine  1772  eingesetzte  Untersuch ungs- 
komniission  vorgegangen,  und  es  kann  daher  nicht  wimiler- 
nehmen,  dafs  Kurfürst  Piiilipp  Wilhehu  unter  dem  14.  Mürz 
1777  in  der  Messersatzordnung  das  Verbot  des  Warenzahlons 
abermals  aust6j)rach  und  Karl  Theodor  in  der  erneuerten  Messer- 
satzordniing  vom  8.  Oktober  1789  die  gleiche  Bestimmung  cr- 
lielß«. 

Alle  diese  Verbote  waren  immer  nur  einzelne  Bestimmungen. 
der  genannten  Handwerkssatzungen.  Sie  traten  deshalb,  als 
die  Privilegien  und  Satzungen  der  Gewerbefreibeit  zum  Ojjfer 
fielen,  mit  ihnen  aufser  Kraft ;  der  Mifsbrauch  aber,  gegen  deu 
sie  sich  richteten,  war  keineswegs  mit  dem  Zunftzwang 
beseitigt,  im  fiegenteil,  nun  er  ati'aflos  gcAvorden,  wütete  er 
ärger  als  zuvor. 

1815  war  Solingen  preufsisch  geworden.  Vergeblich  hatte 
der  Landrat  datlurch ,  dafs  er  die  Warenzahler  im  Wochen- 
blatte der  üftcntlichen  Verachtung  jtreisgegeben ,  dem  Mifs- 
brauche  Einhalt  z»  tbuii  sich  bemülit,  vergeblich  hatte  sich, 
wie  wir  oben  sahen,  der  Fabrikant  Peter  Knecht  im  Jahre 
1833  an  dos  Königs  Majestät  gewendet.  Gleichwohl  ruhte  und 
rastete  dieser  ehrcnwerthe  Mann  nicht,  sondern  wurde  trotz 
der  ihm  bekannten  ablehnenden  Haltung  des  Staatsrainiateriums 
am  29.  Oktober  1834  abenunl»  vorstellig,  und  zwar  mit  dem 
bald  darauf  auch  vou  Solinger  Fabrikarbeitern  wiederholten 
Antrage,  §§  7  und  8  der  erneuerten  Mcs.'iersatzordnung  vom 
8.  Oktober  1789   wieder  in  Kraft  zu  setzen. 

Obgleich  ein  Gutachten  des  Prilsidenten  und  des  Obor- 
prokurators  des  Landgerichts  zu  Elbertcld  dem  Antrage  Knechta 
beipHichtete,  und  obgleich  der  .Justrzminister  sogar  zuerst 
der  Meinung  war,  dafs  jene  Verordnung  vom  8.  Oktober  1789 
noch  bestehe,  da  sie  nicht  ausdrücklich  aufgehoben  sei  und 
aus  der  Aufhebung  der  Zunftveri'assung  allein  ihre  Mitauf- 
hebung nicht  gefolgert  werden  könne,  indem  sie  keinen  inte- 
grierenden Teil  jener  Gesetzgebung  bilde  und  unabhängig  von 
derselben  zu  besteben  vermöge,  so  drang  doch  schliefslich 
die  Ansicht  Rothers  durcb,  welcher  seit  Schuckmanns  Tode 
dem  Fabrikwesen  vorstand.    Dieser  hielt  die  Erneuerung  jener 
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Verordmuif;  ohne  Wiederherstelluug  der  Zunftverbindun;:    '-- 
Solinyer   Messermachcr    mit    den    Kaufleuten    ftir   unmö^. 
Die  Bt^stimroimgen  der  zur  Ergänzung  des  Messer-  und  O 
inacheritrivilegiums  vom  18.  November  1687  ergangenen  Z 
polizeiverordnung  vom  8.  Oktober  1789  stünden  unter  sicL,  nut 
der  Grundlage  der  Zunftverfassung  beruhend,  in  so  innigem  Zu- 
samnienhjinge,  dafs  von  denselben  das  Verbot  der  Wareniöhnunp 
niclil  einzeln  herausgenommen  worden  könne.    Denn  da&selt 
bedinge  eine  feste  Bestimmung  des  Lohnsatzes,  welche  mit 
bestehenden  allgemeinen  Gesetzgebung  sich  ebensowenig  nf 
vertrage,    als   die    in    jener    Verordnung  den  Kaufleuten   au 
erlegte  Verjjfbchtiing,  ausschliefslich  mit  solchen  Messern  ui 
Galjeln  zu  handeln,  die  von  Solinger  Arbeitern  verfertigt  wttrei 
Mit  dieser  Entscheidung  war  Solingen  den  übrigen  Teile 
der  Jlonarchie  gleichgestellt.    Die  Möglichkeit  einer  besonder 
schnelleren  Bekilmidung  des  Trucksystems  an  seinem  Hauf 
herd   war    an    raalsgebendcr   Stelle    nicht   anerkannt   wordej* 
und  damit  waren  auch  die  Solinger  Arbeiter  auf  die  Erwartung 
vertröstet,    dafs  das  Gesetz  über  die  Bescholtenheit  sieh  il 
gerechten  Sache  annehmen  werde. 


Zweites  Kapltol. 

Die  Hoffnung,  dafs  das  Bescholtenheitsgesetz  dem  TrucI 
System  steuern  wünle,    sollte  leider  zu  Schanden  werden,    il 
dem   die  Beratung  dieses  Gesetzes  zu  einem  Ergebnis  ftihrt 
welches  die  Berücksichtigung  jenes  Mil'sbrauches  nicht  erlaubt 
Es  wurde  von  einem  allgemeinen  Gesetz  über  die  Beacholten- 
heit  Abstand   genommen    uiicl   das   später   unter  dem    8.    M 
1837  vom  Könige  vollzogene  Gesetz  über  die  persönliche  Filhi| 
keit  zur  Ausübung  der  Kechto  der  Standschaft,  der  Gericht 
barkeit  und  des  l'atrouates  ttlr  ausreichend  erachtet.     Da  sie 
dasselbe   üur   auf   die  Wirkung   der  Bescholtenheit   in  betre 
des  privilegierten  Grundbesitzes  bezog,  so  konnte  in  ihm  eit 
Vorschrift,    nach    welcher  in  Waren  zahleiule  Fabrikanten  za 
den  beschölteneii  Pensonen  zu  rechnen  seien,    keine  passende 
Stelle  finden,  und  das  Sta.itsministerium  erklilrte  sich  einstimmig 
gegen  die  Aufnahme  einer  solciien. 

Die  weitere  Folge  dieses  Beschlusses  war,  dafs  das  Staats- 
ministcrium,  obgleich  furtwftlirend  Ivlageu  über  das  Truck- 
system einliefen,  aui  4.  Öktohrr  183G  dem  Könige  das  pfiicht- 
milfsige  Gutacliten  abgab :  „dafs  für  jetzt  vom  Erlasse  ge»ets- 
Ifcher  Mafsregeln  gegen  den  Mifsbrauch  der  Entrichtung  de 
Fabriklohnes  in  Waren  ganz  abzustehen  sein  dürfte*.  Hieran 
erging  schliefslich  die  Kabinettsordre  vom  14.  Mfir/-  1837,  welcl 
das  Staatsministerium   beauftragte,   den  Gegenstand  im  Ai 
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zu  behalten,  damit  i^r  nicht  in  Mifsbraucli  ausarte,  und  bei 
Vorschlägen  zur  Auszciclinuug  von  Fabrikanten  durch  Titel 
lind  Orden  auf  ihr  Verhalten  in  dieser  Beziehung  acht  zu 
geben. 

Noch  bevor  diese  Kabinetts  ordre  zur  Kenntnis  der  Be- 
hörden und  durch  diese  in  die  Ötfentlichkeit  gelangt  war, 
wurde  die  Angelegenheit  abermals  angeregt  Der  fünfte  west- 
fkliache  Provinziallandtag  beantragte  unter  dem  27.  April  1837 
den  Erlafs  einer  Verürdnung,  %\elche  jede  andere  Bezahlung 
als  in  barem  Gehle  sowohl  der  Arbeiter  in  eigentlichen  Fabrik- 
austalten  als  auch  solcher  Arbeiter,  welche  in  ihren  eigenen 
Wohnungen  von  Fabrikanten  fabrikmäfsig  beschäftigt  wurden, 
unter  Androhung  einer  namhaften  Strafe  verbiete.  Der 
Landtagskuinmissar,  überprasident  von  Vincke,  befürwortete 
diese  Petition,  Wenn  irgendwo,  so  sei  gewifs  hier  die  heilige 
Pflicht  der  Regierung  begründet,  sich  der  Unterdrückten  an- 
zunehmen und  dem  Mifsbrauch  der  Gehlgewalt  zu  steuern. 

Nähere  Ermittlungeu,  mit  deren  Vorualime  von  Vincke 
beauftragt  wurde,  ergaben  indessen,  dafs  der  in  der  stütidischen 
Petition  bezeichnete  Mifsbrauch  in  der  Provinz  Westfalen 
wenigstens  nicht  offenkundig  vorkam.  Dagegen  bestand  dort 
ein  anderes  Übel:  die  Kaufleute  tauschten  grobe  Eisenwaren, 
welche  den  hauptsächlichsten  Gegenstand  der  Fabrikation  im 
südlichen  Teile  der  Grafschaft  Mark  bildeten,  von  ihren  Ver- 
fertigern gegen  \\'aren  ein,  anstatt  sie  mit  Geld  zu  bezahlen. 
Da  nun  die  Verfertiger  in  keinem  Abhüngigkeitsi-erhältuis 
zu  diesen  Kaufleuten  standen,  vielmehr  «flbstäiidig  in  eigenen 
kleineu  Werkstätten  mit  gleichfalls  selbstimdigen  nach  Stück- 
zahl gelohnten  Gehülfen  die  Gegenstände  auf  eigene  Rechnung 
herstellten,  bo  liefs  sich  gegen  diesen  Tauachhandel,  wenn 
auch  nicht  zu  leugnen  war ,  dafs  derselbe  meist  zum  Nach- 
teile des  Verkäufers  ausschlug,  um  so  weniger  etwas  aiis- 
richten,  als  von  einer  Beschränkung  selbständiger  Gewerbe- 
treibender in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  ihre  Waren  ver- 
werten wollten,  keine  Rede  sein  konnte. 

Ea  wurde  dalier  den  westtjtlischen  St'lnden  im  Landtags- 
abschiede vom  8.  Juni  i8;i9  eniffnet,  dafs  dem  Antrage  bei 
gegenwärtiger  Lage  der  Sache  Bedenken  entgegenstünden,  in- 
dem bereits  eine  Erörterung  über  den  Gegenstand  statt- 
gefunden habe  und  erhebliche  Zweifel  über  die  Zulässigkeit 
einer  solchen  Malsregel  hervorgetreten  seien.  Indes  habe  der 
Inhalt  der  ständischen  Denkschrift  Veranlassung  gegeben, 
die«e  Angelegenlieit  einer  nochmaligen  genauen  Prüfung  und 
Beratung  zu  unterwerfen 

Um  für  diese  „nochmalige  genaue  Prüfung  und  Be- 
ratung" eine  Grundlage  zu  gewinnen,  wurtle  am  2Ö.  November 
l83y  nicht  nur  der  ObcrprUsident  von  Westfalen  zu  erneuter 
Berieh tcrsUvttung    mit   dem    Bemerken    aufgefordert,    dafs    es 
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lediglich  darauf  ankomme,  ob  „die  nicht  selbständigen  Ar- 
beiter, die  eigentlichen  Fabrikarbeiter"  durch  Ablöhnen  in 
Waren  von  den  Fabrikherren  bedrückt  aeien,  und  ob  dies' 
Mifsbrauch  so  allgemein  auftrete,  dafs  er  ein  legislativ 
Einschreiten  erfordere,  ungeachtet  der  gegen  ein  solchi 
bisher  geltend  geraachten  Bedenken,  sondern  e«  wurde  au 
der  Oberpräsident  der  Rheinprovinz  um  Aufserung  darüb< 
ersucht,  wflehe  Wahrnehmungen  in  dieser  Beziehung  in  d 
Rheinlanden  während  der  letzten  Jahre  gemacht  word 
wären.  Nach  den  hierauf  erfolgten  Berichten  kam  die  Ware: 
löhnuug  der  Fabrikarbeiter  in  der  Provinz  Westfalen 
nicht  vor,  während  sie  in  den  Rlicinlanden  in  vorschieden 
Form,  zum  Teil  in  beträchtlicher  Ausdehnung,  zu  Hause  w 
Gleichwohl  hatten  niu*  die  Landräte  von  Elberfeld  und 
lingcn  ein  strenges  Verbot  doj5  Warenzahlens  beantragt, 
übrigen  waren  der  Meinung,  dafs  es  keiner  Gesetzgebung 
bedürfe,  um  dem  im  Abnehmen  begriffenen  Mifsbntuche  zu 
steuern.  Dieser  letzteren  Ansicht  hatte  sich  auch  der  Ober- 
präsident der  Rheinprovinz  von  Bodulschwingh  angeschlo&sen. 
da  mit  G^^wifsheit  anzunehmen  sei,  dafs  in  Zeiten,  wo  die 
Fabriken  schlecht  gingen  und  die  Not  zu  jeilem  HuU'smittcl 
di-änge,  sich  \Vege  finden  würden,  um  das  Gesetz  zu  un^^ 
gehen,  während  bei  blühenden  Geschäften  das  Übel  mehr  uo^H 
mehr  in  sich  selbst  zerfallen  würde.  ^^ 

Es  ist  erklärlich ,  dafs  die  Minister  bei  dieser  Sachlage 
sich  nicht  veranlafst  fühlten,  die  Angelegenheit  wie<ler  aafzu- 
neimien.  Mehr  als  drei  volle  Jahre  blieb  sie  ruhen,  erst  am 
12.  Dezember  1843  wurde  sie  wieder  aufgeweckt  aus  ihrem 
Schlummer. 

Wieder  Avar  es  ein  Provinziallandtag  und  Ewar  der 
siebente  rheinische,  der  darauf  antrug,  dafs  allen  Fabrik-  und 
Brotherren  bei  Strafe  von  5  bis  10  Tlialern  zu  Gunsten  einer 
in  jeder  Fabrikst4idt  zu  errichtenden  Uiiterstützungskasse  er- 
krankter Fabrikarbeiter  verboten  werde,  ihren  Tagidöhnern 
und  Arbeitern  den  verdienten  L<din  in  jeder  andern  Weiae 
als  mit  barem  Gelde  zu  bezahlen,  und  dafs  keine  vorgebliche 
desfallsige  Vereinbarung  den  Schutz  der  Gesetze  begründen 
solle.  Während  aber  der  Antrag  der  westfillischen  Stände 
vom  27.  April  1837,  wie  wir  ol>en  sahen,  ilie  Beistiraraung 
des  Landtagskommissars  gefimden  hatte,  wurde  diese  Petition 
der  rheinischen  Stände  vom  Landtagskommissar  Über- 
Präsidenten  von  Schaper  nicht  befürwortet.  Derselbe  huldigte 
einer  ähnlichen  Ansicht,  M'ie  sie  von  Brenn  gehabt  hatttf. 
„Ist  der  Lohn  in  Geld  bedungen",  so  meinte  dieser  Staata- 
mnnn,  „so  kann  der  Falirikherr  den  Arbeiter  nicht  nötigen, 
iliii  in  Waren  anzunehmen,  und  ist  er  in  Waren  binlangeiv, 
80  volenti  non  fit  injuria  " 

Für  jeden   mit  den  Thataachen  einigennafsen 
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liegt  die  Haltlosigkeit  dieseB  Einwandes  so  auf  der  Hand, 
dal'd  man  ea  nur  auts  tiefste  beklagen  kann,  wenn  die  Minister 
auch  jetzt  noch  ein  Eingehen  aiü  den  Stündeantrag  nicht  für 
nötig  hielten.  Von  der  Anstellung  neuer  Ermittlungen,  wie 
solche  doch  der  Ständeantrag  erfordert  liätte,  wurde  abge- 
«eheu,  und  schon  nach  4  Munaten  erging  der  ablehnende  Be- 
Bclieid  auf  die  atätidische  Petiti"n.  Es  wurde  den  Ständen 
im  Landtagsabschiede  vom  30.  Dezember  1843  eröifnet,  dal's 
die  angeregte  Frage  bereitä  früher  auf  V^eranlaMsung  eines 
gleichen  Antrages  der  westfälischen  Provinzialstünde  Gegen- 
stand umfassender,  auch  auf  die  Vcrhjlltnisso  in  den  Rhein- 
landen Jiuagedelinter  Erörterungen  gewesen  und  dais  es  nach 
diesen  Erörterungen  sehr  zweifelhaft  sei,  ob  auf  legislativem 
Wege  die  Absicht,  die  Fabrikarbeiter  gegen  Bedrückung  der 
Fabrikherren  zu  schützen,  erreielit  werden  könne,  ohne  „durch 
zu  tiefes  Eingreifen  in  die  privalrechtlichen  Verhältnisse  die 
Existenz  der  ersteren"  '  besonders  in  Zeiten  gedrückten 
Fabrikbetriebes  zu  getUhrdeu,  während  sich  dagegen  hoffen 
und  nach  den  vorliegenden  Berichten  annehmen  lasse,  dafs 
eiu  wucherisches  Benehmen  einzelner  Fabrikanten  gegen  ihre 
Arbeiter,  durch  die  üffentliehc  Meinung  gebrandmarkt,  dem 
Einflüsse  der  allgemeiner  eingefiUirten  Fabrikengerichte  immer 
mehr  weichen  und  endlicli  ganz  aufhören  werde.  Sollte 
diese  V'oraussetzung  wider  Erwarten  nicht  zutrcfleu  und  der 
Milsbrauch  fortbestehen  oder  gar  nocli  weiter  um  sich  greifen, 
so  werde  nicht  Anstand  genommen  werden ,  dem  Antrage,  zu 
entsprechen,  weshalb  die  Behörden  den  Gegenstand  sorgfältig 
beobachten  würden. 

Damit  war  denn  die  Angelegenheit  im  wesentlichen 
wieder  auf  demselben  Punkte  angelangt,  auf  dem  sie  stand, 
als  das  jStaatsministerium  den  Antrag  von  Schuckmanns 
zurtickgcwieaen  hatte.  Wäre  dieser  noch  am  Leben  ge^^'esen, 
es  wäre  ihm  vielleicht  geglückt,  die  Vorurteile  seiner  Kollegen 
zu  besiegen  und  auf  dem  einzigen  Wege,  der  hier  zum  Ziele 
führen  konnte,  doiu  legislativen,  einem  Mifsbrauche  zu  steuern, 
der  in  den  Augen  der  Minister  vielleicht  weniger  furchtbar 
ei-schien  als  die  Ausbeutung  kindlicher  Arbeitskräfte  im  den 
Fabriken,  aber  darum  doch  ein  Einschreiten  der  Staatsgewalt 
nicht  weniger  notwendig  machte. 


'  Also  der  Arbeiter.  Dies  ist  der  Wortlaut  d^  Landtagsabscbiedea, 
and  nicht  der  von  Thun  in  seiner  , Industrie  am  Niederrhein"  U  77 
fklBchlicberweine  angegebene,  nach  wek;hein  die  Regierung  bcRircbtet 
habe,  „durch  zu  tiefes  EiagrcifeD  in  die  privatrechtUchen  Verbältniflae  die 
Existenz  der  Fabrikanten''  zu  gefilhrdcn. 


FoneliBiifSD  (47)  XI   2.   —   Anton. 
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Zweiter  Abachnitt. 

Endliche  Losung. 

Erstes  Kapitel. 

Noch  kein  volles  Jahr  war  seit  Erlafs  des  Landi 
abüchiedos  vom  30.  Dezember  1843  verflossen,  als  die 
Gelegenheit  der  grofsen  Gewerbeausstellung  in  Berlin  vi 
sainiuelten  Präsidenten  der  Fabrikengeric-hte  von  Elberfel 
Solingen,  Leimen  und  Gladbaeh  unter  andern  dem  Finai 
minister  Flnttwell  vorgelegten  Wünschen  auch  eine  gese 
liehe  Bestimmung  in  Vurschlag  brachten,  nach  welcher  d 
Fabrikant  den  Arbeiter  nur  in  barem  Gelde  lohnen  und 
Schuld  der  Arbeiter  von  Warenvorschllssen  überhaupt  nl 
klagbar  sein  sollte.  Einige  Monate  später  sah  eich  die  Dühl 
dorter  Itegierung  durch  B<^ric{ltc  der  Falirikengcrichte  vi 
Krefeld  und  Solingen  veranlafst,  bei  dem  Finanzminister  ne 
andern  Vorschriften  den  Erlafs  gesetzlicher  Bestimmung^ 
gegen  das  Abl<.ilineii  der  Arbeiter  in  Waren  und  gegen 
Kreditgeben  von  Waren  an  Arbeiter  zu  beantragen,  wfthn« 
ungefiihr  zur  selben  Zeit  der  Präsident  des  Solinger  Fabrik« 
gcricbts  Kaufhiann  Jellinghaus  da-s  Mini.steriura  des  Innern 
um  seiiui  Mitwirkung  bat  zur  Abstellung  der  in  der  genannten 
Eingabe  seines  Gerichts  an  die  Düsseldorfer  Regierung  ge- 
schiiderlen  Nachteile,  welche  das  „in  den  letzten  Jahren 
einem  wahrhaft  ent-iotzlichen  Übel  herangewachsene  Syst 
des  Warenzalilens"   hervorgerufen  hatte. 

Der  Minister  des  Innern  von  Bodelschwingh  '  fliblte  si 
hierdurch  „um  so  mehr  veranlafsl  zur  Wiederaufnahme  des 
Gegenstandes,  als  die  vorhandenen  Mifsbräuche  von  Jelli 
haus,  einem  selbst  dem  Fabrikantenstande  angehörigen 
durch  seine  Stellung  als  Pr/Ssident  des  Solinger  Falirik 
gerichts  liinreichend  damit  vertrauten  Manne,  zur  Spnicl 
gebracht  worden  wären".  Unter  dem  17.  Juli  1845  teilte  er 
seine  Ansicht  dem  Finanzmiiiister  Flottwell  mit,  welcher 
seinerseits  den  Bericht  des  Solinger  Fabrikengerichts  dem 
Präsidenten  des  Handclsamts  von  Rönne  zur  Begutachtung 
übermittelte. 

Dieser  entnahm  aus  ihm,  dafs   die   im  Landtagsabschii 
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'  Von  Bodelschwingh,  der  frühere  Oberprüsident  der  Rheinproviiiz, 
dann  1H42  Finanz-  und  vom  15.  Mhi  1S44  ab  RabiuetteniiniBteT ,  erhielt 
am  UV  Juli  1)^45  proviaoriach,  spftter  deünitiy  die  Leitung  des  Ministerianu 
dea  Innero. 


vom  20.  Dezember  1843  ausgesprochene  Voraussetzung,  dafs 
die  Mifsbräuchii  bei  der  Löhnung  der  Fabrikarbeiter  nach 
und  nach  abnehmen  würden,  wenigstens  in  der  Soh'nger 
Gegend,  anscheinend  durchaus  nicht  zugetroffen  sei.  Es  er- 
schien ihm  unerUtfsHch,  die  Frage,  ob  die  öffentliche  Meinung 
und  der  Einflufa  der  Fabrikengerichte  dem  Trucksystem  ein 
Ende  gemacht  hätten,  einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen 
und,  im  Falle  ihrer  verneinenden  Beantwortung,  die  An- 
gemessenheit legislativen  Einschreitens  in  wiederholte  Er- 
wägung zu  nehmen.  Er  forderte  daher  im  August  1845  die- 
jenigen Uaudelskamraern  der  Kheinprovinz ,  deren  Bezirke 
vorzugsweise  industrielle  waren  oder  aus  deren  Bereiche 
Klagen  Ubor  Bedrückung  der  Arbeiter  bisher  laut  geworden 
waren,  nftndich  die  HandelMkammein  zu  Aachen,  Köln,  Kre- 
feld, Dllaseldort^  Elberfeld,  Gladbach,  Lennep  und  Solingen, 
zum  Bericht  sr)wohl  über  den  in  der  fraglichen  Beziehung 
innerhalb  ihrer  Bezirke  bestehenden  thatsächlichen  Zustand 
als  auch  darüber  auf,  ob  und  eventuell  auf  welclie  Weise  den 
etwa  hervorgetretenen  Mif:*bräuchcn  ira  Wege  der  Gesetz- 
gebung entgegenzutreten  wäre.  Gleichzeitig  wurden  ihnen 
die  Grundzüge  der  englischen  Gesetzgebung'  auf  diesem  Ge- 
biete, sowie  GosetzesvorschlHge  mitgeteilt,  welche  das  Fabriken- 
gericht zu  Krefeld  und  der  Minister  des  Innern  entworfen 
hatten. 

Nach  den  hierauf  eingegangenen  Berichten ,  welche  in 
betreff  der  Solinger  Zustände  nocli  durch  einen  vom  Präsi- 
denten uml  Vicrprilsidenten  des  dortigen  Fabrikengerichts  er- 
statteten Bericht  vom  22.  August  1846  vervolUtiüuligt  wurden, 
hatte  weder  der  EinHul's  der  öffentlichen  Meinung  noch  der 
der  Fahrikengerichte  Wandel  geschafft. 

Letztere  hatten  um  .so  weniger  die  Abstellung  des  W'aren- 
zahlens  herbeizuführen  vermocht ,  als  einerseit.s  in  den 
seltenen  Fällen,  in  denen  eine  derarti::e  Löhnung  kontrakt- 
mäfsig  bedungen  war,  auch  nach  dem  Inlialte  des  Kontrakts 
entschieden  werden  mufste,  andrerseits  in  der  Mehrzahl  der 
Fülle,  in  welchen  Waren  auf  Kn^dit  gegeben  worden  waren, 
die  hierüber  entstehenden  Streitigkeiten  überhaupt  nicht  vor  das 
i'orum  der  Fabriken,  sondern  vor  das  derilffentlichcn  Gerichte* 
gehörten.  Die  Fabrikeugerichte  konnten  höchstens  ilire  Mifs- 
)illigung  aussprechen,  wenn  bei  Streitigkeiten  zwischen  Arbeit- 
'gebcr  und  Arbeiter  derartige  Bedrückxuigen  zur  Sprache 
kamen,  womit  sie    indessen  ebenso  weutg  erreichten  als  wohl- 


'  Act  to  prohibit  the  payment  in  certain  tradea  of  wage»  in  goods, 
or  otherwise  than  in  the  current  coiii  of  therealin.  1.  2.  Willmm  FV.  c.  ."iT. 

*  Nach  Art.  I  <i<'8  franziisischen  Dekrets  vom  11.  Juni  IhO'J  und 
Art.  51  de«  bergiscben  Dekrets  wegen  Errichtung  der  Fftbrikenge rieht© 
teur  r^Ublissement  des  conseils  de  priid'bointiies)  vom  17.  Dezember  1811, 
leren  Worte  die  Anlage  XIX  wiedergiobt. 
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wollende  Männer  durch  die  von  ihnen  bewirkte  Beeinflussung 
der  öffentlichen  Meinung. 

Uiese  in  zweckentöorechender  Weise  angeregt   zu  haben, 
bildet  vornehmlich  das  Verdienst  des  schon    erwähnten  Kauf- 
manns Peter  Knecht  zu  ijolingen.     Von  ihm  wurde  eine  Agi- 
tation ins  Leben  gerufen,  die  an  Umsicht  und  Energie  nichts 
zu  wünschen  übrig  liefs.     Indessen  ein  wie  rastloser  Kifer  ihn 
auch    beseelte,    wie   sehr    er    auch    in    Verbindung    mit   dejn 
Präsidenten  des  Solinger  Fabrikengerichta  Jellinghaua  es  sich 
angelegen  sein  liefs,  durch  lebhafte    und   nicht   immer   leiden- 
Bchaftsluse   Schilderungen    in   den    rheinischen   Zeitungen   die 
öffentliche  Meinung  für   die  Beseitigung   des  Trucksystems  in 
die  Schranken  zu  rufen :  —  seine  wohlgezielten  Pfeile  pralltea 
machtlos    ab    an    dem    Egoismus    der    in    Waren    zafdendi; 
Arbeitgeber.     W^as  kümmerte  es  sie,  sich  von  der  öffentlich« 
Meinung  verurteilt   zu    wissen ,    wenn    sie   die   ihrer    Stande»»! 
genossen  und  das  formale  Revht  auf  ihrer  Seite  hatten? 

Nur    an    einem    Orte,    in    Lcnnep,    hatte  die    öffentliche 
Meinung  einen    unverkennbaren  Sieg  errungen:    hier  gab    es 
ungefähr  fünfzig  Tuchfabri kanten    und  Kaufleute,    von   denea, 
acht   kleinere    Fabrikanten    ihre   Arbeiter  mit   Waren,    mei« 
mit  selbstl'abriziertcm  Tuch  abzulohnen  pflegten.     Vierzig  voj 
diesen    Lenneper  Fabrikanten    und  Kautleuten,    darunter  alle 
reichen  und  bedeutenden  Häuser  des  Ortes,    thatcn   sich   m 
im  Stimmer   184.')   zu    einem  Vereine   zusammen,    dessen  Mit 
glieder    sich    verpHicliteten ,    bei    .Strafe   von   50  Thalem    ihi 
Arbeiter  nur  in   barem  Oelde  zu  lolinen.    Da  die  acht  Waren-" 
zahl<r   a'ich  weigerten,    dem    Vereine   beizutreten,    so    kamen 
seine  Mitglieder  überein,    den  Arbeilern    alle  Waren,    welche, 
sie  von  jenen  acht  Fabrikanten  anstatt  des  Lohnes  empfange 
würden,  für   den    angerechneten  Preis   abzukaufen    und    unt« 
Nennung  des  Namens  der  Geber  zur  öffenth'chen  Versteigerung^ 
zu  stellen.     So  weit  wollten    es    die    in    schwacher  Minderheil 
betindlichen  Warenzaliler  nicht  k«mimen  lassen,  sie  furclitetel 
sich  vor  dem    öffentlichen  Schimpf  einer  Versteigerung   i^ 
Waren,  und  der  Mi  fsbrauch  nahm  ab. 

Man  darf  jedoch  von  diesem  Falle    nicht    falscii  generali- 
sieren.    Die  Verhältnisse,  welche  in  Lennep  die  Bildung  eine« 
solchen  Vereins  ermtigliclit    hatten,   waren    besonderer  Natur. 
Hier  gab  es  unter  etwa   50  Fabrikanten   nur  8  Warenzahler,, 
währeml  an  andern  Orten  das  Verhältnis   umgekehrt   l.ig  und 
die  Warenzahler  sich  in   der  Mehrheit   befanden.     Was  dahe 
in  Lennep  die  grulse  Melirheit  und  die  reichen  Hiluser  gegen« 
über  der  schwachen  Minderheit  durchzusetzen  vermocht  hatten, 
das  wäre  anderswo   dto-  Minderzahl    gegen    die  Mehrzahl    un-^J 
möglich  gewesen.  ^^ 

Die    Machtlosigkeit    der    öffentlichen    Meinung    wie    der^^ 
Fabrikengerichte    wurde    mit   einer   Ausnahme   von  allen  Be- 
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Tichten  anerkannt.  Nur  die  Kölner  Handelskammer  war  der 
Ansicht,  dafs  bei  den  grofaen  Fortschritten,  welche  die  öffent- 
liche Meinung  in  dietser  Beziehung  seit  einigen  Jahren  un- 
verkennbar gemacht  habe,  ihre  fernere  Einwirkung  abzu- 
arten  sei. 

Diese  Ansiebt  dürfte  wohl  dadurch  veranlafst  sein,  dafs 
im  Bezirke  der  Kölner  Handelskammer  das  Trucksystem  gar 
nicht  vorkam.  Ebenar)  unbekannt  war  es  in  Düsseldorf, 
während  es  in  den  Bezirken  der  Handelskammern  von  Aachen, 
Krefeld,  Elberfeld ,  Gladbach,  Lennop  und  Solingen  in  ver- 
schiedener Furm  und  Ausdehnung  zu  Hause  wai-. 

Entweder  erhielt  der  Arbeiter  an  Stelle  des  in  barem 
Gelde  bedungenen  Lohnes  unmittelbar  Waren,  als  Lohn  oder 
als  Vorsehufs  auf  denselben;  oder  die  Löhnung  in  Waren 
war  kontraktlich  ausbedungen ;  oder  die  Fabrikanten,  Werk- 
meister, Fertigmacher  hielten  offene  Läden,  aus  welchen  der 
Arbeiter  seinen  Bedarf  an  Manufaktur-  und  Materialwaren 
bei  der  Vermeidung  seiner  Entlassung  entnehmen  mufate; 
oder  endlich  die  Fabrikanten  zahlten  in  Wechseln  und  An- 
weisungen. 

Die  Ausdehnung  des  Unwesens  wechselte  mit  der  Art 
des  Betriebes.  Ganx  entgegen  der  bisher  im  Ministerium  ver- 
breiteten Ansicht,  ^vonach  man  es  mit  einem  Mifabrauch  zu 
thun  habe,  der  in  der  Fabrtkindustrie  heimisch  sei,  ging  aus 
den  Berichten  hervor,  dafs  das  Trucksystem  dort,  wo  der 
Arbeiter  im  Lokal  des  Fabrikanten  und  mit  d<'S3en  Werk- 
zeugen seine  Arbeit  verrichtete,  also  im  eigentlichen  Fabrik- 
betriebc,  nur  a|>ora(liscli  vorkam.  Auch  dort,  wo  Fabrikant 
und  Kaufmann  die  Waren  bei  dem  Arbeiter  bestellten,  der 
sie  aus  eigenem  Material  in  seiner  eigenen  Wnhnung  an- 
fertigte, trat  es  nur  in  geringer  Ausdehnung  auf.  wogegen  es 
seinen  eigentlichen  Sitz  dort  hatte,  wo  diT  Arbeiter  das  ihm 
vom  Fabrikanten  übergebene  Material  in  seinem  eigi^ien 
Hause  und  mit  eigenen  Werkzeugen,  zuweilen  unter  Be- 
schaffung von  Hülfsmaterialien,  weiter  verartteitete,  also  im 
eigentlichen  hausindustriellen  Betriebe.  Dieses  letztere  war 
der  Fall  in  Gladbach  bei  den  Spulern,  Webern,  Färbern,  in 
Elberfeld  bei  den  Druckern,  Färbern,  Appreteuren,  in  Rem- 
scheid bei  der  Feilen-,  Säge-  und  Schlittschuhfabrikation,  in 
Solingen  fast  überall  bei  der  Stahlwarenindustrie. 

Specielle  und  auf  Zahlenverhältnissen  beruhende  Angaben 
über  den  Grad  der  Ausdehnung  des  Trucksystems  enthalten 
die  Berichte  nur  ausnahmsweise,  was  bei  einem  sttichen  jeder 
unmittelbaren  Kontrolle  sich  entziehenden  Mifsbrauch  natürlich 
erscheint.  So  kamen  in  Solingen  auf  68  B^abrikanten  50, 
welche  offene  Lttdon  hielten,  diejenigen,  welche  in  Waren 
zahlten,  ohne  offene  Läden  zu  haben,  nicht  mitgerechnet,  und 
in    der   ßlirgcrmeisterei    Kronenberg    des    Kreises    Elberfeld, 
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wo  gleichfalls  Eisen-  und  Stahlwaren  fabriziert  wurden,  hielten 
aJlmuiche  Nagel-,  Stiefeleisen-  und  Holzachraubenfabrikanten, 
18  an  der  Zahl,  sowie  roindestena  ein  Drittel  von  den 
21  Eisenwarenhttndlem  en  gros  Läden  flir  den  Absatz  an  die 
Arbeiter. 

Hinsichtlich   des  Verhültnisses ,   in  welchem  die  Waren,«^ 
Zahler  ihre  Arbeiter  in  Waren    und  in  barem   Gelde  lohntet 
gewähren    nur  20  AbreclinungsbUtiher ,    die   vom   Präsidenten 
des   Solinger  Fabrikengerichts   teils    im   Original   teils    in  Ab-| 
Schrift  eingereicht  wurden,  einen  Anhalt  flir  die  Beurteilung,] 
Nach  diesen  20  ArbeitsbUc-helchen  bat  der  Arbeiter  erhalten: 


laut 

vom 

bis 

in  Geld 

in  Waren 

Nr.  1 

12./4. 

1828 

1./6. 

1841 

228  Thlr.  24  Sgr. 

ijAK 

Thlr.  22  Sgr, 

-  2 

12./8. 

18:M 

10. '2. 

l«40 

222 

-   23  . 

173 

-  18  - 

'  3 

13./2. 

iHIiS 

l./l. 

1K44 

325 

—  - 

39 

-   8  - 

'  4 

15./6. 

1827 

8.;8. 

1K44 

280 

-   1  - 

184 

-  17  • 

-  5 

3./2. 

1840 

24,9. 

184-'^ 

141 

-  14  - 

127 

-   3  - 

-   6 

19./8. 

lano 

28./7. 

1H44 

144 

-   10  - 

90 

-  21  - 

-   7 

16./6. 

1843 

15./3. 

1K4Ö 

101 

9  - 

206 

-  29  - 

-  8 

9.ao. 

18;« 

21. '4. 

I8;i7 

12 

.   4  - 

129 

-  21  - 

-  9 

1./12. 

18:J8 

28.,'9. 

1844 

26 

_ 

96 

-   1  - 

-  10 

16./7. 

1840 

7./2. 

1845 

W 

•   25  - 

94 

-   8  - 

-  11 

20./.5. 

1842 

9./4. 

1845 

6 

7  - 

78 

-  24  . 

-  12 

9.'9. 

1843 

19./6. 

1845 

15 

-  14  - 

49 

-   10  - 

.  13 

1./4. 

1843 

I.'l. 

1845 

6 

-  25  - 

87 

-  27 

-  14 

1./8. 

1844 

25.;2. 

1K45 

— 

-  24  - 

9 

-   16  - 

-  15 

6V3. 

1828 

7,,5. 

1831 

2 



264 

2  - 

-  16 

8./5. 

1831 

8.;  11 

1834 

— 

—  . 

202 

3  - 

-  17 

1J6. 

i8;^3 

30.;  11 

1837 

68 

-   15  - 

198 

-  21  - 

•  1« 

9.;12. 

1837 

I4.'6. 

1841 





381 

-  21  - 

•  ly 

i.;5. 

1841 

3./8. 

1844 

2 

-  20  - 

84 

-   8  . 

-  20 

26./4. 

1848 

27./1. 

1845 

95 

-  in  Wechnln 

365 

-   17  - 

Von  diesen  Abrechnungsbiichern  waren  1 — 3  von  solcbei 
Fabrikanten  geführt,  welche,  ohne  offene  Lftden  zu  haben,  difl 
Arbeiter  in  Waren  lohnten,  4  — 12  von  solchen,  welche  offenttj 
Läden    hatten,    aus    denen    die    Arbeiter    kontraktlich    ode 
moralisch  zu  kaufen  gezwungen    waren,    13 — 16   von   den  sc 
genannten  Fertigmachein,  die  die  Waren  von  Kaufleuten  und 
Kränu-rn  filr  fertige  Fabrikate  erliielten  oder  scll>8t  einkaufter 
17 — 19  von  Fabrikanten,  welche  die  Arbeiter  in  Anweisuugei 
auf  Laden halter  bezahlten,  und  endlich  20  von  einem  KrämerJ 
welcher    den    Handel    mit   Stithlwaren   als   Nebengeschftft   be-J 
trieb,    hauptsächlich   Ellenwaren    und   Viktualien    feilbot   unf 
nach  Thuu  als  Tjpus  der  schlimmsten  Warenzahler  anzusehei 
ist.      Es    waren    cli<a    solche,    welche    fast    ausschliefslich    in] 
Waren,    zumeist   an  die  Fertigmacher    zahlten,   die    ihrerseit 
hierdurch    gezwungen    waren,    die    erhaltenen    Waren    ihrcnl 
Arbeitern  zu  einem  noch    höheren    Preise  als  Lohn   zu  gebet 

Über  einen  Punkt   herrschte    volle  Einigkeit   in   den 
richten,  dartiber  nämlich,   dafs  die  Fabrikanten,   sei   es  nun' 
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sie  ihre  Arbeiter  in  Waren  lohnten  oder  sie  nötigten, 
Waren  bei  ilinen  zu  kaufen,  diese  Waren  im  allgemeinen 
zu  höheren  Preisen  «nrei-hneten,  als  für  Waren  gleicher 
Quivlität  im  Kleinhandel  zu  bexaldon  war.  Nach  dem  Be- 
richte der  Gladbacher  Handelskammer  verdienten  die  Arbeit- 
geber durch  die  Lolmzahlung  in  Waren  20  Prozent  und  mehr 
auf  den  Arbeitslohn,  wJibrend  der  Bericht  des  Prlisidenten 
des  Solinger  Fabrikengericlits  beispielsAveise  anführt,  dafs  ein 
Kittolchen.  welches  im  Kleinhandel  14  Silbergrosthen  kostete, 
dem  Arbeiter  zu  1  Tlialer  5  Silbergrosclien,  ein  Halstuch 
von  4*  «  Sgr.  Wert  zu  10  Sgr. ,  die  Elle  Tuch  von  1  l'hlr. 
10  8gr.  Wert  zu  2  Thlr.  25  .Sgr.  die  Elle  Lein<5u  von 
2  Sgr.  Wert  zu  4*'a  Sgr.,  eine  Jagtltasche  von  2  Thlr. 
25  iSgr.  Wert  zu  5  Thlr,  das  Pfund  Kaffee  von  5— 6'  a  Sgr. 
Wert  zu  10—12  Sgr.  augerechnet  wurde 

Angesichts  dieser  thatsiichlichcn  Zuötiinde  sprachen  sich, 
mit  Ausnahme  der  Kölner,  sämtliche  Handelökammern,  die  im 
August  1845  zur  Berächterstattutig  aufgefordert  waren,  für 
den  Erlafa  eines  Truckverbotes  aus.  Der  Präsident  des 
HandeUamts  trat  ihren  Ansichten  bei  und  Itefs  im  Februar 
184Ö  den  Entwurf  eines  Truckverbotes  ausarbeiten.  Ihm 
stand  es  nunmehr  aufser  Frage,  dafs  das  Trucksystem  in 
mehreren  Fabrikdistrikten  sehr  allgemein  vorkam,  und  dafs  es 
in  seiner  Wirkung  sowohl  auf  die  arbeitenden  Klassen  als  auf 
die  Industriezweige,  in  deren  Schofs  es  seinen  Sitz  hatte,  als 
ein  gemeinschädlicher  Mifsbrauch  anzusehen  war,  dessen  Ver- 
tilgung nur  von  einem  Einschreitet»  der  Gesetzgebung  er- 
wartet werden  konnte,  dem  weder  in  rechtlicher  Beziehung 
noch  von  den  Gesichtspunkten  der  Zweckmilfsigkeit  und  Aus- 
führbarkeit überwiegende  Bedenken   entgegenstanden. 

Ungeliihr  zu  derselben  Zeit  beantragten  die  Ulisseldorfer 
Regierung  und  der  Oberprilsidtint  der  Rheinprovinz  von 
Eichmann  den  Erlafs  eines  Truckverbotes,  indem  sie  ihren 
Anträgen  tlie  Entwürfe  eines  solchen  beiiVtgtcn,  Dieselben 
unterschieden  sich  von  dem  Entwürfe  des  Handelyamtsprttsi- 
denten  dadurch,  dafs  sie  allgemein  gültige  Vnrsciiriften  beab- 
sichtigten, wJlhrend  jener  sich  nur  auf  diejenigen  Landesteile 
erstreckte,  in  denen  das  Bediirfnis  eines  Truckverbote.«  schon 
hervorgetreten  oder  zu  besorgen  war. 

Ungeachtet  dieser  dreifachen  Anregung,  und  trotzdem  sich 
Klagrufe  und  Antnlge  hiUiften,  fand  erst  am  20.  August  1847 
eine  Sitzung  von  Kommissarien  der  ilinisterien  des  Innern 
und  der  Finanzen  behufs  Vorberatung  eines  Truckverbotes 
statt,  welches  jene  drei  Entwürfe  zur  Grundlage  hatte,  und 
erst  am  3.  Januar  1848  überreichtvn  diese  Kommissarien  ihren 
Chefs  den  von  ihnen  fertig  gestellten  Entwurf  einer  „Ver- 
ordnung zur  Abstellung  von  Milsbräuchen  beim  Ablohnen  der 
Fabrikarbeiter". 


152 


Zweites  Kapitel. 

Ehe  ich  mich  zu  den  weiteren  Schicksalen  dea 
3.  Januar  1848  den  Ministern  de«  Innern  und  der  Final 
überreichten  Verordnungsentwurft«  wende,  will  ich  in  KUrze 
die  gesetzliche  Regelung  nachtragen ,  welche  eine  hesondere 
Form  des  Trucksystems  in  der  Zeit  erfuhr,  die  zwischen  der 
Fertigstellung  des  im  Handelsainte  ausgearbeiteten  Eniwurfi 
und  der  Beratung  des  Truckverbotes  durch  die  Minidteri 
komtüissarien  lag.  Ich  meine  die  Form,  bei  welcher  der 
beiter  zwar  in  bar  gelohnt  wurde,  Jedoch  angewiesen  w 
wollte  er  »eine  Arbeit  nicht  verlieren,  einen  Teil  de«  Lohni 
in  der  dem  Fabrikherrn  oder  dessen  Beamten  gehörig! 
Schankstulie  in  alkoholhaltige  Gretränke  umzusetzen.  Nicht  sei 
stieg  und  fiel  mit  der  Menge  des  genossenen  Branntweins,  d 
zu  auCserordentlichen  Preisen  angerechnet  wurde,  die  Gunst, 
welcher  der  Arbeiter  bei  dem  Fabrikherrn  oder  dessen 
Beamten  stand. 

Bereits  in  den  drcifsiger  Jahren  waren  die  Ubelstände^ 
welche  aus  dem  Halten  von  Schaiikstuben  seitens  der  Fabrik- 
inhaber hervorgegangen  waren ,  zur  Kenntnis  der  Staats- 
regierang  gelangt,  und  der  für  d^e  Rheinprovinz  ergangene 
Landtagsabechied  vom  30.  Dezember  1843  hatte  verheifsungs- 
voU  in  Aiifisielit  gestellt,  dafs  Schankkoncessionen  künftig  den 
Fabrikmeistern  nur  ausnahmsweise,  wenn  das  Bedürfnis  auf 
anderem  Wege  nicht  befriedigt  werden  könnte,  und  jedenfalls 
rait  Ausschlufs  des  Branntweinschankes  erteilt  werden  sollte; 
Damit  waren  aber  die  boreits  koncossionierten  Schankstub 
nicht  gctroßen.  Noch  drei  voller  Jahre  bedurfte  es,  ehe  gegi 
diese  eingeschritten  wurde. 

Es  geschah  durch  die  Kabinettsordre  vom  16.  Noveml 
1846',  welche  dem  Unwesen  dadurch  einen  Riegel  vorschol 
dafs  sie  den  Betrieb  des  8chankgewerbea  und  des  Kloinhan 
dels  mit  Getränken  durch  Fabrikanten  wie  durch  von  ihnen  ab- 
hängige Personen  verbot  und  eine  Ausnahme  nur  für  den 
Fall  zuliefs,  dafs  nach  dem  fibereinstimmenden  Urteil  der 
Kommuiialbehörde,  de-s  Landrats  und  der  Regierung  dem  in 
der  isolierten  Lage  einer  Fabrik  begründeten  BedUrfoisse  auf 
andere  Weise  nicht  abzuhelfen  sei. 

Hiermit    war    einem    der  Kunstgriffe,    durch    welche   der 
Lohn    der    Arbeiter    geschnoÄlert    wurde,    die    Wurzel    abgc^ 
schnitten.      Gegen    die    übrigen    Formen    des    Trucksyste 
richtete  sich   der    eingangs  erwähnte   Verordnungaentwurf, 
welchem  ich  nunmehr  zurückkehre. 

Ursprünglich  war  derselbe  nur  flir   die  Rheinprovins 


Siehe  Anlage  XX. 
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absichtigt,  der  Finanzminiater  glaubte  jedoch,  dafs  er  auch 
für  Westfalen  zweekmfifsig  sei.  Er  sollte  daher  den  rheini- 
schen und  westfUUschen  Provinzialständeu  zur  Be(i;utachtnng 
vorgelegt  werden.  Die  Märztage  des  Jahres  1848  änderten 
diesen  Plan, 

Unter  dem  20.  März  1848  sprach  sich  der  Ju-stizminister 
gegen  die  gedachte  Beschränkung  aus.  Er  wünschte  ein  all- 
gemeines Gesetz  und  stellte  zur  Erwägung  anheim,  d«n  Gegen- 
stand des  Entwurfes  mit  denjenigen  legislativen  Mafsregeln, 
welche  die  obwaltenden  Zeitverhiiltnisau  zur  Bes.serung  der 
Lage  der  Arbeiter  notwendig  erheischten,  in  Verbindung  zu 
bringen  und  von  einem  Specialgcsetze  Abstand  zu  nehmen. 

Seine  Kollegen  waren  indessen  nicht  der  Ansicht,  dafs 
ein  allgemeines  Gesetz  über  die  Verhältnisse  der  Arheiter  in 
naher  Aussicht  stehe,  und  glaubten,  die  Regelung  der  An- 
gelegenheit nicht  bis  zum  Erlasse  eines  solchen  viTschicben 
zu  dürfen,  zumal  ihre  Dringlichkeit  immer  »tJirk^^r  hervortrat. 
Unter  dem  14.  Juni  bat  die  Düsseldorfer  Regierung  um  den 
beschleunigten  Erlafs  dos  von  ihr  Iteautragten  Gesetzes,  und 
unter  dem  21.  Juli  reichte  der  Abgeordnete  des  Kreises  So- 
lingen eine  mit  unzähligen  Unterschriften  bedeckte  Petition 
der  Einwohner  dieses  Kreises  ein,  gleichfalls  mit  der  Bitte 
um  Beschleunigung.  Die  Unterschriftf^n  bedeckten  91  oft 
sehr  eng  geschriebene  Folioseiten  setner  Eingabe,  der  ich 
folgende  Stelle  entnehme; 

„.  .  ,  Infolge  der  Unruhen,  welche  am  17.  und  18.  März 
hier  stattfatulen,  erklärten  alle  diejenigen,  welche  bisher  ein 
Ladengeschäft  mit  der  Fabrikation  verbunden  hatten,  das 
erstere  sofort  einzustellen  und  fortan  mit  barem  Golde,  weder 
in  Waren  noch  in   Wcchsetn,  ihre  Arbeiter  zu  bezahlen. 

Es  war  also  der  Hoffnung  Raum  gegeben,  dafs  da»  alte 
Übel,  welches  einem  langjährigen  Kam])fe  nicht  weichen 
wollte,  in  diesen  wenigen  Tagen  zu  Grabe  getragen  sei.  Wir 
müssen  jedoch  leider  diese  Hoffnung  mit  der  Furcht  der  da- 
maligen Tage  schwinden  .«lehen.  Das  Versftrechen,  dem  Herrn 
Landrate  und  Herrn  Handelskanimerpräsidenten  freiwillig 
schriftlich  gegeben,  wird  von  einigen  nicht  gehalten  und  das 
alte  Geschäft  im  stillen  fortgesetzt.  Von  anderen  wird  die 
I  Fortsetzung  in  der  früheren  Art  beabsichtigt  Es  steht  daher 
*  zu  erwarten,  dafs  das  alte  Übel  in  seiner  seit  Jahren 
empfundenen  Verderblichkeit  fortwuchern  wird." 

Welch  charakteristisches  Verhalten  der  Solinger  Waren- 
zahler! Nur  80  lange  sie  die  Furcht  der  Revolution  in 
Schach  hält,  betragen  sie  sich  wie  billig  denkende  Menschen. 
Es  k.inn  kaum  ein  besserer  Beweis  für  die  Notwendigkeit 
eines  Gegengewichtes  gegen  ihren  Egoismus  erbracht  werden. 

Nicht  auf  die  Schwere  dieses  Gegengewichtes  kam  ea  den 
I    Kollegen  des  Justizministers  in  erster  Linie  an,   sondern   auf 
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die  balrlmöglicbste  BeschaffuDg  eines  solchen.  Sie  tTat«i 
daher  seinen  Vorschlägen  nur  insoweit  bei,  als  di^clben  den 
Geltungsbereich  des  Truckverbotes  auf  die  ganze  Monjuvl " 
ausdehnten.  Der  Mifsbniuch,  den  es  zu  bekämpfen  gett 
schien  ihnen  nicht  an  einzelne  Örtlichkeiten  gebunden 
sein,  sondern  vielmehr  aus  Verhältnissen  und  BeweggrOnt  _ 
von  allgemeiner  Bcschaftenheit  zu  entspringen  und  übenall  d» 
hervorzutreten,  wo  die  Fabrikindustrie  den  zu  seiner  £ni- 
wickeluiig  erforderlichen  Grad  von  Ausdehnung  erlangt  habe. 
Sjie  hielten  es  daher  für  unerläfslich,  seiner  Entstehung  aod 
Ausbildung  auch  in  solchen  Gegenden,  die  bisher  davon  ver- 
schont geblieben,  durch  ein   allgemeines  Gesetz   vorzubeugen. 

Die  mit  dem  Trucksystem  verbundenen  Nachteile,  so 
sagt  ein  im  Juni  1848  geschriebener  Passus  der  Motive  de* 
Gesetzentwurfes,  fllr  einen  ehrenwerten  Stand  der  Gesell- 
schaft sind  zu  augenscheinlich ,  als  dafs  es  zweifelhaft  er- 
scheinen könnte,  die  zu  ergreifenden  Mafsregeln  auf  die  guni 
Monarchie  auszudehnen. 

Ist  es  nun  vielleicht  auch  unzutreffend,  die  Änderung 
der  Stellung  der  Centralbehiirde  gegenüber  der  Notwendigk« 
eines  Truckverbotes  auf  die  Märzereignisse  des  Jahrea  184 
zurückzuführen,  soviel  steht  fest,  dafs  von  diesem  Zeitpunkte 
ab  die  Behandlung  der  Angelegenheit  in  ein  beschleunigtes 
Tempo  geriet.  Nachdem  der  von  den  Ministerialkonunissarien 
am  y.  Januar  1848  überreichte  Verordnungsentwurf  zu  einem 
solchen  für  die  ganze  Monarchie  umgearbeitet  worden  ww 
und  die  Staatsministerialberatung  durchlaufen  hatte,  wurde  er 
am  24.  Oktober  1848  mittels  Allcrhiichster  Botschaft  der  zur 
Vereinbarung  der  Verfa-ssung  berufenen  Nationalversammlung 
zur  Erklärung  vorgelegt,  welche  ihn  am  folgenden  Tage,  in 
ihrer  85.  Sitzung,  der  Fachkommission  fUr  Handel  und  Ge- 
werbe zur  beschleunigton  Berichterstattung  überwies. 

Das  Schicksal  der  konstituierenden  Nationalversaminlunfc 
ist  bekannt  Am  5.  Dezember  1848  wurde  sie  aufgelöst  und 
eine  Verfassung  von  der  Regierung  octroyiert  Der  Entwurf 
des  Truckver]x)te8  kehrte  so,  wie  er  gekommen  war,  in  den 
Schofa  des  Ministeriums  zurück. 

Hier  wurde  er  keineswegs  ad  acta  gelegt.  Bereits  nach 
zwei  Monaten  begegnen  wir  ihm  wieder,  diesmal  im  vielver- 
heifsendon  Gewände  eines  fertigen  Gesetzes.  Nur  darin  unter- 
scheidet er  sich  von  seiner  früheren  Gestalt,  dafs  er  nicht 
mehr  ein  Gesetz  für  sich  bildet,  sondern  blofs  den  Teil  eines 
solchen.  Seine  Bestimmungen  sind  jener  Verordnung  ein- 
gereiht, welche  auf  Grund  vielfacher  Petitionen  und  der  Zeit- 
ereiguisso die  iu  der  Gewerbeordnung  von  1S45  zum  Prinzip 
erhobene  Gewerbefreilieit  wietler  einschränkte,  im  Interesse 
der  Erh.sJtung  des  Handworkerstandcjü ,  und  haben  daselbst 
folgenden  Wortlaut: 
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_       §  50.  _     ^ 

Fftbrikinhaber  sowie  alle  diejenigen,  welche  mit  Ganz- 
oder Halbfabrikaten  Handel  treiben,  sind  verpflichtet,  die  Ar- 
beiter, welche  mit  der  Anfertigimg  der  Fabrikate  für  sie  be- 
schäftigt sind,  in  barem  Gelde  zu  befriedigen. 

Sie  dürfen  denselben  keine  Waren  kreditieren. 

Dagegen  können  den  Arbeitern  Wohnung,  Feuerungs- 
bedarf, Landnulzung,  regelmitlaige  Beköstigung,  Arzneien  und 
Ärztliche  Hülfe,  sowie  Werkzeuge  und  Stoffe  zu  den  von  ihnen 
anzufertigenden  Fabrikaten  unter  Anrechnung  bei  der  Lohn- 
zahlung verabreicht  werden, 

§  51. 
Die  Bestimmungen  des  §  50  finden  auch  Anwendung  auf 
Familiengiieder,  Gehülfen,  Beauftragte,  Geschäftsl'ührer,  Fak- 
toren und  Aufseher  der  dort  bezeichneten  Personen ,  sowie 
auf  Gewerbetreibende,  bei  deren  Gesehilft  eine  der  erwähnten 
Personen  unmittelbar  i>der  mittelbar  beteiligt  ist 

§  52. 

Unter  Arbeitern  (§  50)  werden  hier  auch  diejenigen  ver- 
standen ,  welche  aufserhalb  der  FabriketUtten  für  Fabrik- 
inhaber oder  für  die  ihnen  gleichgestellten  Personen  die  zu 
deren  Gewerbebetriebe  nötigen  Ganz-  oder  Halbfabrikate  an- 
fertigen ,  oder  solche  an  sie  absetzen,  ohne  von  dem  Verkaufe 
dieser  Waren  an  Konsumenten  ein  Gewerbe  zu  machen. 

§  53. 
Arbeiter,  deren  Forderungen  den  Vorschriften  der  §§  50 
bis  52  zuwider  anders  als  durch    Barzahlung    berichtigt   sind, 
können    zu  jeder   Zeit   die   Bezahlung    ihrer  Forderungen   in 
barem  Gelde  verlangen. 

§  54. 

Verträge,  welche  den  §§  50  bis  52  zuwiderlaufen,  sind 
nichtig. 

Dasselbe  gilt  von  Verabredungen  zwischen  Fabrikinhabern 
oder  ihnen  gleichgestellten  Personen  einerseits  und  Arbeitern 
andrerseits  tiber  die  Entnehinuiig  der  Bedürfnisse  dieser 
letzteren  aus  gewissen  Verkaufsstellen,  sowie  überhaupt  über 
die  Verwendung  des  Verdienstes  derselben  zu  einem  andern 
Zweck  als  zur  Beteiligung  an  Einrichtungen  zur  Verbesserung 
der  Lage  der  Arbeiter  oder  ihrer  Familie  (§  50). 

§  55. 
Forderungen  fllr  Waren,   welche    ungeachtet    des  Verbots 
den   Arbeitern   kreditiert   worden    sind,    können    von   Fabrik- 
inhabern und  von   den  ihnen  gleichgestellten  Personen  weder 
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eingeklagt  noch  durch  Anrechnung  oder  sonst  geltend  ge- 
macht werden,  ohne  Unterschied,  ob  sie  zwischen  den  B*^ 
teiligten  unmittelbar  entstanden  oder  mittelbar  erworben  sind. 
Dagegen  fallen  dergleichen  Forderungen  der  Kranken-, 
Sterbe-,  Spar-  oder  ähnlichen  Hülfskasse  zu,  welche  in  der 
Wohnortsgemeinde  des  beteiligten  Arbeiters  für  diejenige  KUsae 
von  Arbeitern  besteht,  zu  welcher  er  gehört  Sind  mehrere 
solcher  Kassen  vorhanden ,  so  fkllt  die  Forderung  allen  so 
gleichen  Teilen  zu,  in  Ermangelung  derartiger  Anstalten  aber 
der  Ortsarmenkasse. 

§  75. 

Übertretungen  der  §§  50  bis  52  werden  mit  einer  6^d- 
biifse  bis  zu  fünfhundert  Thalern  und  im  Falle  des  Unver- 
mögens mit  verhJlltni'jmJlfsiger  Gefängnisstrafe  bestrait.  Im 
Wiederholungafiille  wird  die  Strafe  verdoppelt. 

Die  Oeldbufsen  fliefsen  derjenigen  Kasse  zu,  welcher  die 
im  §  55  erwähnten  Forderungen  nach  den  dort  erteilten  Vor- 
schriften zufallen. 

Jede  rechtskräftige  Verurteilung  wird  auf  Rosten  de» 
Verurteilten  durch  das  Amtsblatt  und  andere  öffentlicbe 
Blätter  derjenigen  Kreise,  in  welchem  derselbe  und  der  be- 
teiligte Arbeiter  ihren  Wohnsitz  haben«  bekannt  gemacht. 


Die  Königliche  Verordnung,  welche  vorstehende  Para- 
graphen in  sich  aufnahm,  war  die  bekannte  Verordnung, 
treffend  die  Errichtung  von  Gewerberäten  und  versehie«! 
Abänderungen  der  allgemeinen  Gewerbeordnung.  Sie  wu 
unter  dem  9.  Februar  1849  erlassen  und  erliielt  auf  Grund 
des  Artikels  102  der  octroyierten  Verfiissung  im  Oktober  des- 
selben Jahres  die  nachträgliche  Genehmigung  der  Kammern, 
welche,  soweit  sie  sich  auf  das  Truckverbot  bezog,  debatte- 
los erteilt  wurde. 

Damit  hatten  die  Absichten  der  Staatsregierung  und  die 
Art  und  Weise,  wie  sie  densetben  Worte  lieh,  auch  die  An- 
erkennung der  Volksvertretung  gefunden.  Prtlfen  wir  nun 
an  der  Hand  der  Motive,  welche  Gründf  raafsgebend  waren 
für  die  Fassung  der  angeführten  Paragraphen,  warum  der 
Regierung  das  Truckverbot  in  der  Art  und  Weise,  in  der  «i« 
es  ausgesprochen  hatte,  am  zweckmäfsigsten  schien, 


irn- 

r^* 


Drittes  Kapit«!. 

Wie  wir  gesehen  haben ,  kam  das  Trucksystem  vorzugs- 
weise in  zwei  Formen  zur  Erscheinung:  entweder  t-rhielt  der 
Arbeiter  an  Stelle  barer  Zahlung  unmittelbar  Waren,  Wechsel 


XI  2. 


157 


oder  Anweisungen,  oder  es  wurden  ihm  Waren  auf  Borg  ge- 
geben und  der  kreditierte  Betrag  später  bei  der  Lohnzalilung 
in  Anreclinung  gebracht. 

Zur  Bekämpfung  der  ersteren  Form  hatte  die  Staats- 
regierung die  Verpflichtung  der  Arbeitgeber  ausgesprochen, 
ihre  Arbeiter  in  barem  Gelde  zu  bet'riedigen,  und  hiermit 
urHprünglieh  jede  andere  Zahlung  ala  die  in  barera  Gelde 
verbieten  wollen,  indem  sie  der  Meinung  gewesen  war,  dafa 
bei  eini^m  blofsen  Verboti*  des  Warenzahlen«  die  Arbeitgeber 
in  Wechseln  und  auf  Ladeninhaber  ausgeateiltcu  Anweisungen 
gezahlt  haben  würden,  welche  schliefslich  doch  zu  einer  Lohn- 
verk(irzung  geführt  hiitten;  sie  war  jeducli  s|)ätcr  einer  An- 
sicht der  Kommission  der  zweiten  Kammer  beigetreten,  welche 
der  Bericht  dfesir  Kommission  vom  12.  Septimber  1849  ent- 
hält, und  welche  die  Löhnung  in  Wechseln  und  Anweisungen 
nicht  ausschlielsen  wollte,  da  der  Wechsel  und  die  einen 
Auttrag  zu  barer  Zahlung  entlialtende  Anweisung  nur  eine 
Vermittelung  der  Gildzahlung  sei  und  es  nicht  sowohl  auf 
die  sofortige  und  unvenuittcltc  biu-e  Zahlung  als  viiilmehr 
darauf  ankomme,  dafa  Überhaupt  die  Befriedigung  der  Ai'beiter 
in  barem  Gelde  geschehe. 

Die  80  zu  verstehende,  in  §  .^U  normierte  Verpflichtung:  „die 
Arbeiter  in  barem  Gelde  zu  befriedigen",  konnte  aber  nur 
der  ersten  Form  des  Trucksystems  Einhalt  thun,  nicht  auch 
der  zweiten,  da  es  ja  dem  Arbeitgeber  noch  iuuiier  freige- 
standen hiltte,  den  Arbeiter  zwar  in  bar  zu  l;efriedigen,  aber 
das  Geld  lür  die  auf  Borg  gegebenen  Waren  sofnrt  wiedi-r 
zurückzunehmen.  Uiis  Verhol  des  Warenkreditierens  erwies 
sich  daher  als  unumgänglich.  Um  nun  aber  wohlwollenden 
Fabrikanten  nicht  die  ilöglichkeit  abzuschneiden,  für  das 
Beste  ihrer  Arbeiter  zu  \%irken,  durfte  dieses  Verbot  nieht 
absolut  ausgesprochen  vverden,  sondern  war  vielmehr  dadurch 
einzuschränken,  dafs  die  Verabreichung  von  Wohnung, 
Feuerungabedarf,  LandnutÄung,  rcgelmürsiger  Beköstigung, 
Arznei  und  ärztlicher  Hidfe,  sowie  von  Werkzeugen  und  Stoffen 
zu  di.'n  von  den  Arbeitern  anzufertigenden  Fabrikaten  unter 
Anrechnung  bei  der  Lohnzahlung  gestittet  wurde. 

Hierdurch  war  der  Mifsbrauch  abgegrenzt,  gegen  den 
sich  das  Verbot  richtete.  Schwieriger  war  es,  für  die  beiden 
Personenklassen,  die  ihm  unterlagen,  die  richtige  Grenze 
EU  ziehen. 

Was  die  Arbeitgeber  anbetrifft,  so  hatten  die  vorge- 
nommenen Ennitlelungen  ergeben,  dafs  das  Trucksystem 
keineswegs  von  Fabrikinhabern  allein  angewendet  wurde, 
und  68  beduri'te  daher  einer  speciellen  Anführung  aller  der- 
jenigen, welche  in  der  Lage  waren,  Arbeiter  bei  der  Lohn- 
zahlung in  der  gedachten  mifsbräluehlichen  Art  zu  behandeln. 

Hinsichtlich    der    Arbeiter   sprang    sofort   in  die   Augen, 
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dafa  eine  Beschränkung  des  Verbotes  auf  Arbeiter  in  eig«fit- 
liehen  Fabrikstätten  «eine  Umgehung  dadurch  nahegele 
haben  würde,  dafa  die  Fabrikiierren  ihren  Fabrikbotri« 
in  einen  mehr  hausindustriellen  umgestaltet  und  hienJi 
die  Möglichkeit  fernerer  Bedrückung  gewonnen  hätten, 
abgesehen  davon,  dafs  die  hausindustriellen  Arbeiter  de 
Trucksystem  vorzugsweise  unterlagen.  Die  Staatsregiemni; 
glaubte  daher,  zu  den  durch  die  Verordnung  geschützten 
Arbeitern  auch  alle  diejenigen  rechnen  zu  mlissen .  weJcb« 
aufserhalb  der  Fabrikstätten  —  mit  eigenen  oder  fremdl 
Werkzeugen,  von  dem  Fabrikherrn  erhaltenem  oder 
ihnen  selbst  beschaflPtcm  Material  —  Ganz-  oder  Halbfabrüuitr 
anfertigten'. 

Nun  lag  es  jedoch  nicht  in  der  Absicht  des  Geeetsgeben^ 
den    freien  Verkehr,  auch  zwischen   solchen  Personell    zu 
schränken,    die  zwar  zu  den  dem  Verbot  unterliegenden  Pe 
Bonenklassen   gehörten,    al>er  nicht  zugleich  ein  Vi^rhältnis 
Bezug  auf  die  Anfertigung  von  Fabrikaten  eingegangt^n  wan.-l 
Aus  diesem  Grunde  erschien  eine  Einschränkung  dadurch 
Platze,  dafs  das  Truckverbot  nur  dort  angewandt  werden  sollt 
wo    ein  solches  Verhältnis  stattfand,  vrn  nämlich  der  Arbeit* 
mit  der   Anfertigung   der  Fabrikate    für    den    Fabrikinliab 
bezw.    für     eine    gleichfalls    dem    Truckverbot    untcriiegi-nd 
Person  beschäftigt  war. 

Mit    dieser   Bestimmung    liätten    diejenigen  Arbeiter 
Wohlthat  des  Gesetzes   entbehren   müssen,   welche  ohne  vo 
gängige  Bestellung  aus  eigenem  Mnterinl  Gegenstände  anfertigt« 
auf  deren  Abnuhnu-  seitenss  tbr  Fabrikanten  und  Händler 
mit  Siclierheit  reelincii  durften.     In  den  Fabrikationszwei^ 
in  denen  die  Arbeiter  das  Material  ganz  hcrzugebeu  pSegten^^ 
namentlich  bei   der  Stahl-  und  Eisenwarenfabrikatiou,   gab 
sehr  viele   sitlcher  Arl>eiter.     Solange  diesell»en    ihre  Eraeu 
nisse  nicht  an  Konsumenten,  sondern  lediglich  an  Fabrikant 
oder    Händler    absetzten,    waren    sie  von   letzteren   in    ihn?i 
Nahrungszweige    ebenso    abhängig    wie    diejenigen   Arbeit 
welche  vor  oder  während  der  Arbeit  einen  Arbeitsauftrag 
halten  hatten.    Es  mufste  daher  jenes  Prinzip  durch  eine  A 
nähme  durchlirochen  werden,  welche  auch  solche  Arbeiter  uit 
den  Sciiutz  des  Gesetzes  stellte. 

Aus  den  geschilderten  Erwägungen  ging  die  Fassung  df 


'  Solches  war  schon  damals  die  Absicht  der  Regierung.  §  53 
Truck verböte«,  in  welchem  sie  dieser  Absicht  Worte  lieh,  ist  jedoch  Mir», 
deutuiigen  ausgesetzt  gewesen,  indem  seine  Fassung  den  vou  mir  oben 
zwirchen  Gedankenstriche  gesetzten  Sinn  nicht  durchblicken  lief*.  Die 
jüngste  Novelle  zur  Gewerbeordnung  dehnt  diiher  das  Verbot  des  Truck- 
s^rsteins  auf  solche  in  der  Hausindustrie  beschättigte  Personen  auadrückli« 
aus,  welche  Roh-  und  HUlfsstofie  selbst  beschatten. 
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§§  50 — 52  hervor.  Es  kam  nun  weiter  darauf  an,  das  so 
normierte  Truckverbot  zu  einem  wirksaniRn  zu  gestalten. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  war  einmal  die  ausdrüekliche 
Alierkennung  des  Rechtes  des  Arbeiters  erforderlich,  ungeachtet 
einer  gegen  das  Gesetz  geschehenen  Befriedigung  jederzeit 
bare  Zahlung  verlangen  zu  können,  sodann  die  i-elative  Nichtig- 
keitserklärung der  Forderungen  für  Waren,  welclie  verbotswidrig 
dem  Arbeiter  kreditiert  worden  wart-n,  und  endlieh  drittens  ge- 
eignete fcjtrafbestinnnungcn.  Einer  absoluten  Nichtigkeitser- 
klÄrung  der  Forderungen  flir  verbotswidrig  kreditierte  Waren, 
wie  diese  der  oben*  erwähnte  Entwurf  von  Schucknianns  aus- 
gesprochen halte,  zog  die  Staatsregieruug  die  in  §  55  normierte 
relative  vor.  Sie  glaubte  dadurch,  dafs  sie  solche  Forderungen 
besonderen  Arbeiterunterstütziingakassen  und,  wo  diese  fehlten, 
den  Gemeindoarmenkassen  tiberwies,  die  Vorstünde  solcher 
Anstalten  zur  \\'Hch3antkeit  auf  etwaige  Übertretungen  anzu- 
regen und  so  die  Wirksamkeit  des  Gesetzes  zu  verschärfen. 
Aus  demselben  Grunde  wies  sie  den  genannten  Kassen  die 
in  §  75  festgesetztfn  Gfldbufsen  zu,  vvälhreud  sie,  iira  eine 
Erhöhung  der  moralischen  Wirksamkeit  des  Gesetzes  herbei- 
zuführen, die  öftentliche  Bekanntmachung  jeder  rechtskräftig 
erfolgten   Vprurteilung  vorschi-ieb. 

Mit  diesen  Bestimmungen  war  die  Möglichkeit  naheliegender 
Umgclmngen  desTruckverbrttcs  noch  nicht  abgeschnitten.  Hier- 
zu bedurfte  es  noch  der  Niclitigkeitserklürung  aller  dem  Ge- 
setz zuwiderlaufenden  Verabredungen  zwischen  dem  P'abrikin- 
haber  bezw.  den  diesem  gleichgestellten  Pi-nsonen  einerseits 
und  den  Arbeitern  andrerseits,  ingleichen  auch  der  Verab- 
redung wegen  Entnahme  der  Bedürfnisse  des  Arbeiters  aus 
gewissen  Verkaufsstellen  und  über  die  Verwendung  des  Ver- 
dienstes des  Arbeiters,  es  sei  denn,  dafs  diese  letztere  Ver- 
abredung auf  eine  Verbesserung  der  Lage  der  Arbeiter 
und  ihrer  Familien  abzielte.  Auch  erschien  es  unerläfslieh, 
die  relative  Nichtigkeit  solcher  Forderungen  für  kreditierte 
W^aren  au8zuß|irechen ,  welche  ursprünglich  einem  Dritten 
gegen  den  Arbeiter  zugestanden  hatten ,  dann  aber  durch 
irgend  einen  Kechtstitel  auf  die  Falirikanten  oder  die  ihnen 
gleichgestellten  Personen  übergegangen  waren.  Eis  hätte 
sonst,  l>eispielsweise  durch  Ccssion  oder  Schenkung  des  ur- 
sprünglichen Gblubigers,  die  Absieht  des  Gesetzgebers  leicht 
vereitelt  werden  können. 

Diesen  Erwägungen  entjsprachen  die  übrigen  Paragraphen 
des  Truckverbotes.  Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  sie  eben- 
so, wie  die  t;§  50 — 52,  vortrofl'lich  redigiert  waren  und  in  guter 
Ausftlhrung  das  Mittel  darbieten  miifsten,  dem  Unwesen  wenig- 
stens in  der  Hauptsache  zu  steuern.  Nur  eine  Bestimmung 
erweist  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  bedenklich. 


»  Vgl.  S.  136  und  Anlage  XV. 
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sein,  aber  soviel  dürfte  sich  doch  mit  Sicherheit  behaui»teii 
laü^sen,  dafs,  um  mich  eines  Ausdrucks  Thiuis  zu  bedieiieii, 
mit  der  gedachten  V^erordnung  das  Trucksystem  als  ökonomische 
Kalamität  beaeitigt  war, 

Dats  die  Verordnung^  Jas  Richtige  getroffen,  geht  einmal 
aus  dem  Mangel  an  Anträgen  und  Vorachlägen  auf  Abänderung 
ihrer  Be-stimmungen  hervor,  dann  aber  erhellt  es  aus  der 
Tliatsache,  dafs  das  preufsiache  Truukverbot  nach  Verlauf  von 
zwei  Decennien  iu  nur  wenig  veriUiderter  P^asüung  in  die  nord- 
deutsche, spätere  Reich»gewerbeordnung  '   übernommen  wurde. 

Damit  war  auch  diesem  Teile  der  }jreuf;>tschen  Fabrik- 
gesetzgebung ein  grölserer  ortlicher  Wirkungskreis  zugewiesen 
und  so  d:is8elbe  Scbicksal  beschieden  worden,  wie  den  Gesetzen 
zum  Schutze  der  jugendlichen  Fabrikarbeiter,  deren  Genesis 
ich  im  ersten  Teile  meiner  Arbeit  dargestellt  habe. 


Es  bleibt  nun  noch  übrig,  der  Stellung  Preufsens  gegen- 
tiber  denjenigen  Bestrebungen  zu  gedenken,  welche  den  preu- 
fsisehen  Gesetzen  eine  noch  ausgedehntere  räumliche  Geltung 
insofern  ver.schafiVu  wollten,  als  sie  eine  internationale  Fabrik- 
gesetzgebung beabsichtigten. 

Ein  Franzose,  der  elsttssische  Fabrikant  Le  Grand  zu 
Fouday  im  Steintlml,  welcher  schon  zu  Anfang  der  vierziger 
Jahre  in  anerkennenswerter  Weise  für  Beschrilnkung  der 
Kinderarbeit  eingetreten  war  und  wohl  den  preufsischen  Minister 
von  Arnim  veranlalst  hatte,  am  Schlüsse  seiner  oben*  erwtthnten 
TJmfi-age  vom  3.  Oktober  1844  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  sich 
die  Ausdehnung  der  Fabrikgesetzgebung  auf  die  deutschen 
ZoUvereinsstiuiti'n  empfehlen  durfte,  hatte  sich  am  12.  Februar 
1853  an  das  preufsisclie  Ministerium  mit  einer  Eingabe  ge- 
wandt, welche  ein  die  Fabrikaibeit  regelnde!*  inti'rnationales 
Gesetz  herbeiführen  wollte.  Es  wurde  ihm  die  Antwort:  dafs 
die  preufsischc  Regierung  nicht  in  der  Lage  sei,  die  Initiative 
in  Bezug  auf  die  von  ihm  gewünschten  Verhaiullungfn  zu  er- 
greifen ;  sie  suche  vielmelir  ihre  Aufgabe  zunächst  darin,  den 
speciellen  Bedürfnissen  des  Vaterlandes  in  zweckentsprechen- 
der Weise  und  unter  Berücksichtigung  der  mannigfachen  hier- 
bei zu  benchtenden  Interessen  sowie  der  eigentümlichen  Ver- 
hältnisse gerecht  zu   werden. 

Dieser  Bescheid  vermochte  indessen  nicht,  Le  Grand  zur 
Aufgabe  seines  Vorhabens  zu  bewegen.  Bereits  am  20.  Juni 
desselben  Jahres  reichte  er  mit  EUicksicht  auf  die  im  nächsten 
}iiat  zu  Berlin    beginnenden  Zoll-    und  Handelskonferenzen 


'  Die  Motive  zu  dieser  sprechen  aosdrücklich  von  den  „bewährten" 
Beatimmuniren  e«ren  das  TrucksystAm. 
*  Vgl   S.  Bö^f. 

FtewlimBim  (47)  XI  i.  -  Anton.  11 
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eine  neue  Vorstellung  ein,  die  diesmal  direkt  an  den  König 
gerichtet  war  und  abennals  ein  internaticmales  Fabrikgosetz 
oder  doch  wenigstens  ein  solches  für  die  deutschen  Zollvereins- 
Staaten  und  t)sterreich  in  Vorschlag  brachte.  Die  liogierung 
war  jedoch  der  Meinung,  dafs  eine  Einwirkung  auf  die  Zoll- 
vereinsstaaten  und  Osterreich  zum  Zwecke  einer  Adop>tion  der 
preufaischen  Gesetzgebung  von  selten  dieser  Staaten  erat  daxm 
an  der  Zeit  wäre,  wenn  sich  das  damals  soeben  erlassene  Ge- 
setz vom  16.  5Iai  eine  Zeit  lanj^  in  Wirksamkeit  befunden  und 
man  hicixlurch  die  Möglichkeit  gewonnen  habe,  über  seine 
Wirkung  sowohl  auf  die  arbeitenden  Klassen  als  auf  die  Fabri- 
kation als  solche  eine  auf  Erfahrung  gegründete  Auskunft  zu 
erteilen. 

Bei  dieser  ablehnenden  Hallung  verharrte  Preufsen,  un- 
geachtet Le  Grand  am  3.  Dezember  1858  die  Frage  noch  ein 
drittes  Mal  in  Anregung  brachte. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Gründe  wiederzugeben, 
welche  Brentano  '  und  Cohn  "  gegen  eine  internationale  Fabrik- 
gesetzgebung geltend  gemacht  haben.  Jedenfalls  rechtlertigt 
schon  allein  die  aus  der  Geschichte  der  prcufsischen  Fabrik- 
gesetzgebung resultierende  Thatsache,  dafs  die  Durchführung 
des  Gesetzes  vom  1(3.  Mai  1853  trotz  preufsischer  Verwaltungs- 
behörden und  trotz  der  drei  Fabrikinspektoren  im  allge- 
meinen nicht  erreicht  wurde,  die  ablehnende  Stellung  Preufsens 
voUkoniiuen.  War  schon  in  Preufsen  selbst  eine  durchdringende 
Exekutive  damals  nicht  vorhanden,  um  wieviel  mehr  wilrde 
dieselbe  erst  tVir  ein  internationales  Fabrikgesetz  gefehlt  haben. 
Es  war  daher  entschieden  das  Richtige,  wenn  die  preufsische 
RefiitTung,  anstatt  Kraft  und  Zeit  auf  das  Schliefsen  von  Ver- 
einbarungen zu  verwr^nden  ,  die  doch  nur  auf  dem  Papiere 
gestunden  hätten,  ihre  Aufgabe  darin  sah,  den  speciellen  Be- 
dürfnissi'n  des  Vaterlandes  in  zweckentsprechender  Weise 
Rechnung  zu  tragen.  — 

Es  sei  mir  vergönnt,  meine  Arbeit  hier  mit  einer  Bemerkung 
zu  schlicTsen,  die  zwar  nicht  in  ihren  Rahmen  gehört,  aber 
mit  dem  eben  Gesagten  sich  nahe  berührt. 

Noch  ist  in  frischer  Erinnerung,  vr\e  die  Thatkraft  unsere» 
jungen  Kaisers  den  von  Le  Grand  zuerst  angeregten  und 
später  von  der  Schweiz  wiederholt  vertretenen  Gedanken  auf- 
nahm, wie  er  eine  internationale  Arbeiterschutzkonferenz  zu- 
sammenrief. Um  den  hierin  zum  Ausdruck  gelangenden  ver- 
änderten Kui"8  des  Staatsschiffs  gerecht  zu  beurteilen,  darf 
nicht  übersehen  werden,  dafs  Preufsen-Deutschland  heute  eine 
ganz  andere  Stellung  im  Rate  der  Völker  einnimmt,  als  die- 


>  Brentano  in  Sch^nberge  Handbuch,  1,  Auflag«, 
*  Gustav  Cohn    iu    Conrads    Jahrbüchern    fUr    Nationalökonomie, 
Bd.  37. 
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jenige  war,  welche  der  preufsische  Staat  1840 — 1870  eingenom- 
men hatte.  Erscheint  auch  jetzt  noch  die  Idee  einer  Ersetzung 
der  nationalen  Zusammenfassung  der  Wirtschaftskräfte  durch 
eine  internationale  als  ein  Unding,  eine  Utopie,  sind  auch 
heute  noch  die  Froduktionshedingungen  in  den  einzelnen 
Ländern  so  verschiedene,  dafs  ein  internationales  Arbeitet^ 
Schutzgesetz  nimmermehr  würde  Anspruch  erheben  können 
auf  die  Bezeichnung  eines  internationalen  Gesetzes  im  Sinne 
eines  Gesetzes  mit  inhaltsgleichen  Bestimmungen  fllr  die  be- 
teiligten Staaten,  so  ist  doch  allein  schon  der  Umstand,  dafs 
der  jener  Konferenz  zu  Grunde  liegende  Gedanke  von  der 
Notwendigkeit  eines  gemeinsamen  Vorgehens  zum  Schutze  der 
Arbeiter  ausgesprochen  wurde  vom  Fürsten  eines  Staates  mit 
der  heutigen  Macht-  und  Rangstellung  Preufsen-Deutschlands, 
von  weittragendster  Bedeutung  und  ein  bemerkenswerter  Bau- 
stein für  die  Versöhnung  der  Gegensätze  sowohl  innerhalb 
jedes  einzelnen  Staates  wie  zwischen  den  Nationen.  Zu 
welchem  praktischen  Ergebnis  die  kaiserliche  That  auch 
schliefslich  führen  möge,  das  Verdienst  wird  ihr  immer  bleiben : 
die  Lenker  und  Leiter  der  Völker  aufgerufen  zu  haben  zu 
gemeinsamer  Hebung  der  unteren  Klassen,  ein  durchdringender 
Mahnruf  gewesen  zu  sein  im  Interesse  des  sittlichen  Fort- 
schrittes der  Menschheit. 


II" 


Anlagen. 


Anlange  I.  zu  s.  «. 

CirknlarrcskT-ipt  des  KnltasministerH. 

Bei  <ler  Unterriclitsabteilung  des  unterzeiclmeten  Miuisterii 
ist  zufkllig  zur  Sprache  gekütnmen,  dafa  hin  und  wieder  Kinder  ia 
Fabriken  und  Manufakturen  sowolil  bei  Tage  als  zur  Nachtzeit  be- 
schäftig werden.  Dieser  Gegenstand  ist  in  mediziniscb-polizeilicher 
Hinsicht  so  wichtig,  dafs  anscheinend  eine  nühere  gesetzliche  Be- 
fitimmung  notwendig  werden  wird.  Um  aber  die  ertbrderüclien 
Materialien  dazu  zuvörderst  zu  sammeln ,  wird  die  KSnigticIie  Re- 
gierung hierdurcii  veranlafst,  naclistehende  Fragen,  insofern  es  die 
UmstJtnde  und  Verbiittnisse  gestritten,  baldmöglichst  zu  beaut- 
vrorten : 

1.  Werden  in  den  Fabriken  dortiger  Gegend  auch  Kinder  be- 
Bchiit^igt,  und  wenn  dies  der  Fall  ist, 

2.  Zu  welchen  Arbeiten? 

3.  In   welchem  Alter? 
4-  Tüglicb  wieviel  .Stunden  und  in  welchen  Stunden  des  Taget 

oder  der  Nacjit? 

5.  Wie  ist  im  ttbrigeu  die  Lebensart  dieser  sogenannten  Fabrik- 
kinder beschaiFün,  und  in  welcher  Art  ist  sie  verschieden 
von  der  Lebensart  der  Kinder  gleiclien  Standes,  welche  nicht 
iti  Fabriken  beschüftigt  werden? 

6.  Wie  ist  der  GcsundlieitszustAnd  dieser  Kinder  an  sich  und 
im  Verhültnis  zu  den  nicht  in  Fabriken  arbeitenden  Kindern 
dersHilbi'n  VolkskUssenV 

7.  Wenn  der  Gesundheitszustand  der  Fabrikkindor  im  ganzen 
schlechter  ist  als  derjenige  der  Übrigen  Kinder,  worin  ist 
der  Grund  hiervon  zu  suchen,  in  den  Arbeiten  oder  in  an> 
deren  Umstanden? 

8.  Wie  verhalten  sich  hinsiclitlich  der  Gesundheit  diejenigen 
Erwaclisenen,  die  in  ihrer  Kindheit  in  Fabriken  gearbeitet 
haben,  zu  denen,  die  dazu   nicht  gebraucht  worden  sind  ? 

^,  Welche  gesetzlichen  Bestimmungen  über  Henutzung  der  Kin- 
der zu  Fabrikarbeiten  würde  dw  Königliche  Regierung  nach 
dem  Rediillate  der  hinsichtlich  obiger  Punkte  nngestelltea 
Untersuchung  für  wünschenswert  und  zweckmafsig  halten? 
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10.  Wie  wird  f)lr  den  nötigen  Scholunterricht  dieser  Kinder 
sorgt?     Und 

11.  Wie  ist  ihr  sittlicher  Zostand? 
übrigeuB  wird,  wenn  der  F»ll  im  Depurtement  der  KOni^k 

Hegierung    nicht    vorkommen    sollte,    dafs  Kinder   in  Faibrikeo 
schaftigt  werden,  einer  Vacat-Anz«»ige  entg^engesehen. 
Berlin,  den  26.  Joiii  1824. 

Ministerium  der  geistlicheii,  Unterrichts-  und  Medizinal-^ 
Angelegenheiten, 
von    Altenstein. 

Der  Eingang  dieser  VerAigung  legt  die  Vermutang  nahe,  itl* 
auCser  der  Benutzung  kindUclier  Arbeitskrftfte  in  den  S.  5  erwlUiotea 
Spinnereien  noch  ändert*  derartige  Fftlle  zur  Kenntnis  des  Ministers 
gelangten.  Die  Akten  geben  jedoch  keinen  Aiitschlufs  Ober  (Im 
Richtigkeit  dieser  Vermutung. 


Anlage  II. 
Cirknlarreskript  des  Knltnsministers. 

Schon  seit  längerer  2^it  ist  das  Ministerium  bemilht  gewesen^ 
in  Beziehunjs:  ^^f  ^'^  in  Fabriken  arbeitenden  Kinder  Anordnoageo 
herbeizuführen ,  durch  welche  den  Nachteilen  vorgebeugt  werden 
kUnne,  welche  fUr  Unterricht,  Erziehung,  Moraliiät  und  Gesundheit 
dieser  armen  Geschöpfe  zu  besorgen  sind,  so  lange  ihre  Benutzung 
zu  Fabrikarbeiten  ohne  feste  Norm  und  Kontrolle  der  WillkUr  der 
Eltern   and   Fabrikhi-rren  llberlassen  ist. 

Da  joloih  dergleichen  allgemeine  Anordnungen  nor  mit  reif- 
lichster Berücksichtigung  aller  dabei  konkurrierenden  Interessen,  also 
nicht  blofs  der  Kinder,  sondern  auch  ihrer  dilrftigen  Eltern  nnd  der 
bestehenden  Fabriken,  die  zu  ihrem  Flor  dieser  wohlfeileren  Ar- 
beiter nicht  wolil  entbehren  könneo,  erlassen  werden  mlissen;  da 
femer  bei  den  festzusetzenden  Bestimmungen  eine  sorgfältige  Hück* 
siclit  auf  den  Unterschied  gcitommen  werden  mufs,  der  nicht  blofs 
unter  deu  maDcherlei  Fabrikntiousarten,  sondern  auch  anter  den  ver- 
schiedenen Arbeiten  in  je«] er  einzelnen  Fabrik  statttindet,  um  dar- 
nach die  angemessensten  Vorschriften  Über  das  Alter  der  zu  be- 
nutzenden Kinder,  Über  die  Dauer  und  Tageszeit  ihrer  BeschXf^H 
tignng  und  über  ihre  zweckmttfsige  übrige  Behandlung,  wovoo^^ 
sich  zum  voraus  einsehen  Ittfst,  dafs  in  Beziehung  auf  jede  Art  von 
Arbeiten  andere  Normen  anziinelimen  sein  werden,  erteilen  zn 
können;  und  da  endlich  bei  diesen  Festsetzungen  auch  der  bis- 
herige Zustand  und  die  wirklich  gemachten  Ertikhrungen  und  Be- 
obachtungen sorgsam  und  grlindhch  zu  Kate  gezogen  werden 
mUssen,  so  lenchtet  ein,    warum    mit  allgera*'inen  Bestimmungen  bis 


^    .^ 
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jetzt  uicht  rawher  vorgegangen  worden  ist  und  man  vorgezogen  hat, 
lieber  etwa«  später  deafo  durchgreifendere  und  anwendbarere  Ver- 
ordnungen zu  erlassen,  als  sofort  Einrichtiingeu  zu  treflFen,  die  auf 
die  vorhandenen  Verhältnisse  niolit  allseitige  Rücksicht  genommen 
haben  möciiten  und  deshalb  »pSter  mit  Krklaningen,  Modifikationen 
und  Abänderungen  meder  versehen   werden  mtilsteu. 

Unabhängig  jedoch  von  diesen  hoffentlich  bald  zu  erwartenden 
umfassenderen  Verordnungen  ist  die  durch  die  bereits  bestehenden 
Gesetze  zur  Pflicht  gemuchto  Fflrsorge,  dafs  die  Beschftftigungea  der 
Kinder  in  den  Fabriken  wenigstens  dem  Schulbesuch  keinen  Ein- 
trag thun  dürfen. 

Das  Allgemeine  Landrecht  bestimnat,  dafs  alle  Kinder  im  schul- 
pflichtigen Alter  auch  die  Schule  regelmftfstg  zu  besuchen  angehalten 
werden  Bolleu,  und  diese  Bestimmungen  sind  durch  die  Allerhöchste 
Kabinetts-Ordre  vom  14.  Mai  1825  auch  auf  diejenigen  Provinzen 
ausgedehnt  worden  ,  in  welchen  bisher  das  Allgemeine  Landrecht 
nicht  einget\Uirt  ist. 

Es  steht  mithin  ftlr  die  ganze  Monarchie  fest: 

1.  dafs  Eltern  oder  deren  gesetzliche  Vertreter,  welche  nicht 
nachweisen  können,  dafs  sie  iWi  den  nötigen  Unterricht  der 
Kinder  iu  ilurem  Hause  sorgen ,  erforderlichen  Falls  durch 
Zwangsmittel  und  »Strafen  angdialten  werden  sollen,  jedes 
Kind  nach  zurückgelegtem  ftlnften  Jahre  zur  Schule  zu 
schicken ; 

2.  dafs  der  regelmäfsige  Besuch  der  Lehrstunden  iu  der 
ächule  so  lange  fortgesetzt  werden  mulB,  bis  das  Kind  nach 
dem  Beftinde  seines  .Seelsorger«  die  einem  jeden  vernünftigen 
Menschen  seines  Standes  notwendigou  Kenntnisse  erwor- 
ben hat; 

3.  dafs  nur  unter  Genehmigung  der  Obrigkeit  und 
des  geisdichen  Schulvorstehers  ein  Kind  länger  von  der 
Schule  zurllckgehalteü  oder  der  Schulunterricht  desselben 
wegen  vorkommender  Hindemisse  auf  einige  Zeit  ausgesetzt 
werden  kann. 

Schon  in  diesen  Bestimmungen  ist  ein  hitilltnglicher  Anhalt  vor- 
handen, um  den  gröbsten  Mifabriluchen  zu  begegnen  und  gewissen- 
losen Eltern  oder  eigennlltzigen  Fabrikherren  die  nötigen  Schranken 
zu  setzen ;  und  das  Jlinisterium  kann  eich  daher  filr  jetzt  darauf 
beschrftuken,  der  Königlichen  Regierung  zu  emjil'ehlen,  dafs  dieselbe 
in  allen  den  Fitllen ,  wo  von  der  BeschJlftigung  der  Kinder  in 
Fabrikeu  wirklicher  Nachteil  tllr  deren  Ausbildung,  Sittlichkeit  und 
Gesundheit  zu  besorgen  ist,  auf  den  Grund  der  angezogenen  Ge- 
setze die  nötigen  Einschreitungen  ernstliciii  vornehme. 

Wo  also  etwa  Kinder  in  allzufrUhem  Alter  oder  Ulglich  in  zu 
vielen  Stunden  oder  bei  nngeaundeu  Arten  von  Arbeiten  oder  in 
Gesellschatt  von  rolieu  uiui  sittenlosen  ^Erwachsenen  in  den  Fal>riken 
gebraucht  oder  vielmehr gemifsbrauclit  werden,  da  wird  diesem  Un- 
weten  am   besten  Einhalt  gethan  werden  können,    wenn   mit  nach- 
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drltcklichster  Strenge  auf  regelmüfsigen  nnd  anunterbrocIieBCn  Sdinl- 
besuch  vormittags  und  nacliroittags  gehalten  wird. 

Wo  jedocli  zu  jenen  Besorgnissen  kein  Grund  vorhanden  ist, 
wo  namentlich  keine  kleinereu  Kinder  benutzt  werden,  da  darf  eine 
billige  ßUcksicht  sowohl  auf  den  Vorteil  der  Fabrikanten  als  aot' 
den  Verdienst  der  Eltern,  als  auch  auf  den  Nutzen  fllr  die  Kinder, 
indem  sie  sich  frühe  an  ausdauernde  Thfttigkeit  gewQhnen ,  gr^ 
nommen  werden,  und  es  unterliegt  keinem  Bedenken,  dafs  in  sol- 
chem Falle  Dispensationen  vom  Unterrichte  oder  Bescbritnkungen 
desselben  auf  einige  Tage  in  der  Woche  oder  auf  wenige  Stunden 
des  Tages  oder  die  Erlaubnis ,  Abend-  und  Sonntagsscbulen  b€> 
suchen  zu  dtlrfen,  stattfinden  können.  Docii  sollen  diese  Di8]«en»« 
immer  nur  nach  genauer  Untereuchung  der  Verhältnisse  and  nicht 
ohne  die  ausdrückliche  Einstimmung  des  geistlichen  Schulvorsteheiv 
und  zwar  in  jedem  einzelnen  Falle  speciell,  erteilt  werden,  Dieniak 
aber  auf  den  Religionsunterricht  t\lr  die  Konfirmanden  oder  l"Ur  die 
zum  ersten  Abendmahle  Vorbereiteten  sich   rrstrecken  dürfen. 

Das  Ministeriura  erxvartet,  dafs  die  Königliche  Regierung  dieser 
wichtigen  Angelegenheit  alle  Sorgfalt  widmen  und  nach  den  hier 
geigebenen  Andeutungen  die  erforderliciien  Mafsregeln  der  Wachsam- 
keit, der  Aufsicht  und  der  Abhülfe  mit  Anteil  und  nötigenfalls  mit 
Nachdruck  ergreifen  werde. 

Berlin,  den  27.  April   1827. 

Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizin« 
Angelegenheilen, 
von    Altenstein. 


Anlage  III.  zu  i 

GfRK'iiisatiie  CirkuIarvert'II^EDg  der  drei  Miuister. 

In  dem  §  10  des  Regulativs  vom  'J.  Miirz  1889  über  die  Be- 
schäftigung jugendlicher  Arbeiter  in  den  Fabriken  sind  den  Ministerien 
der  geistlichen  etc.  Angelegenlieitea,  des  Innern  und  der  Finanzen 
diejenigen  besonderen  sanitUts-,  bau-  und  Bittenpolizeilichen  Anord- 
nungen vorbeliHlteti,  welciie  zur  F>haltung  der  Gesundheit  und 
MoralitÄt  der  Fabrikarbeiter  für  nötig  erachtet  werden. 

Der  Bericht  des  Staatsministcrii,  womit  das  Regulativ  zorAller- 
höcliHten  Besültigiiiig  vorgelegt  wurde,  bemerkt  zur  Redaktion 
des  i;  10  bereits,  wie  die  Mifsbriiuche  in  diesen  Beziehungen  so 
mannigfaltig  sind,  dafs  sie  von  einer  allgemeinen  gesetzlichen  Be- 
Btimmung  nicht  vollständig  getroffen  werden  können.  Dahin  gehOi« 
unter  anderem  die  zweckm&fsige,  den  Luftzug  hindernde  Bauart  der 
FabrikrHume;  Mangel  an  gehöriger  Disciplin  unter  den  Fabrik- 
arbeitern, wodurch  insbesondere  Kinder  schon  früh  dem  Branntwein- 
und  l^uchtabaksgenusse  hingegeben  würden ;  maugelhatYe  Sondernng 
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des  weiblichen  Gesclileclits  von  den  männlichen  Fabrikarbeitern, 
wodurch  früh  der  Gesclilechtotrieb  geweckt  werde  u.  8.  w.,  denen  nur 
durch  vorsorgliche  Mafsregeln  nach  Älafsgabe  der  Örtlichkeit  vor- 
gebengt werden  könne. 

Bisher  sind  in  dieser  Beziehung  noch  keine  weiteren  allgemeinen 
Anorduun<;en  erlassen  und  nur  in  einzelnen  Bescbwerdet^lllen  ist 
Abhülfe  vetBchafft  worden. 

Nach  Verlauf  eines  sechsjährigen  Zeitraums  seit  Erlafs  des 
K«^lfttivB  scheint  es  nunmehr  na  der  Zeit  zu  sein,  auf  Grund  der 
inzwischen  gemachten  Erfahrungen  eine  nJihere  Prtlfiing  dartlber 
anzuatellen, 

inwieweit   die    Notwendigkeit    feraerweiter    nUherer   Bestim- 
mungen in  den  vorerwiihnten  tiezieiiungen  anzuerkenn«i  ist, 
^nd  wenn  dies  der  Fall,  die  Mittel  in  Erwälguug  zu  ziehen. 

wodurch    eine    AbljlllCe    entschieden    hervorgetretener    Cbel- 
sUinde  gewfthrt  werden  kann. 

Im  allgemeinen  dari'  wohl  angenommen  werden,  daf»  das  Regula- 
tiv seinem  Zwecke  entsprochen  hat,  wenigstens  sind  Klagen  tlber 
verderbliche  Zustande  in  den  F'abriken  hier  nicht  in  dem  Umfinge 
vorgekommen,  um  ohne  weiteres  mit  feraeren  gesetzliclieii  An- 
ordnungen vorzugehen. 

Es  sind  zwar  einzelne  Klagen  zur  Sprache  gebracht  uud  nament- 
lich nach  einer  Verlegung  der  Königlichen  Hegierung  zu  Aachen  an 
die  Lnndräte  ihre«  iJepnrttnjenta  vom  12.  Dezember  1843  hinsicht- 
lich eines  grofsen  Fabrik-EtablisseniPHts  die  Behauptung  aufgestellt 
worden,  dafs  13  unerwachst-ne  Mftdchen  10  —  Hjtthrigen  Alters  der 
Verworfenheit  eines  in  jenem  Ktablissement  angestellten  Aufsehers 
preisgegeben  worden  sind ,  intblgedeaseu  dieser  Aufseher  zu  fünf- 
jähriger ZwangsarbeitBstj-afe  verurteilt  worden,  und  dafs  bei  einer 
zwei  Jahre  später  eingeleiteten  L'ntersuchung  viele  junge  Mädchen 
mit  der  venerischen  Krankheit  heliaftet  vorgefunden  seien,  dafs  die^e 
die  Krankheit  weiter  auf  ihre  Familien  verbreitet  uud  letztere  höchst 
onglUcklich  gemacht  hätten 

Allein  dies  ist  eine  vereinzelte  Tlmlsache,  die  auch  in  Ver- 
bindung mit  den  anderseitig  von  einzelnen  vot^gebrachten  Klagen 
dennoch  nur  als  isolierter  Cbelstand  erscheint. 

Vor  allem  wird  ea  daher  darauf  ankommen,  das  Bedürfnis  nach 
Mafsgabe  der  gemachten  Krfahrungen  sorgfllltig  zu  erörtern,  und  dies 
am  so  mehr,  als  sich  aus  diesen  Ermittelungen  ergeben  wird,  wor- 
auf die  etwa  zu  treffenden  Anordnungen  zu  richten  sein  werden. 

Hierbei  wird  zu  beachten  sein,  dafs,  nachdem  das  vorerwShnte 
Regulativ  die  zu  frühe  Bescliilfrigung  jugendlicher  Fabrikarbeiter 
verboten,  ihre  tUgliche  Arbeit  auf  eine  rnKTsige  Daner  einge- 
Bchritnkt  und  fllr  die  Erteilung  des  notwendigen  8c hui-  und 
Religions- Unterrichts  Vorsorge  getroffen  hat,  w»'itere  materielle 
Bestimmungen  Über  die  Behandlung  der  Kinder  in  den  Fabriken  sich 
nnr  in  dem  Mafse  werden  rechtfertigen  lassen,  als  die  damit  ver- 
bundene Beschränkung   des    Fabrikbetriebes    und   die    Schroäleruug, 


172 


XI  2. 


welcLe  dadurch  der  tür  viele  Arbeitertamilieu  unentbehrliche  Ver- 
dieust  der  Kinder  erleidet,  von  den  höheren  Rücksichten  der  fiesooi]- 
heitB-  nnd  Sittenpolizei  überwogen  wird.  Die  etwa  zu  ergreifrnden 
Mafsregelu  dürften  daher  zu  riihten  sein: 

1.  auf  ilie  sanitätspolizeiliche  Kontrolle  Über  die  Einrichtang  der 
ArbeitarSume, 

2.  aut  die  Kückwirkung  der  von  den  Kindeni  verrichteten  Ar- 
beiten auf  deren  Gesundheit,  und 

3.  auf  die  möglichste  Sonderung  der  Geschlechter  in  den  Arbeit«- 
aalen  und  Bewahrung  der  Kinder  vor  nachteiligen  Ge- 
wöhnungen durch   ältere  Arbeiter. 

Hinsichtlich  dieser  Punkte  bemerken  wir  ergebenst: 

ad  1.  Die  erste  Bedin^^ung  zur  Erhaltung  der  Gresundbeit, 
naioentlich  der  Fabrikarbeiter  im  jugendlichen  Alter,  ist  ein  ge- 
sundes Lokal.  Hierbei  wird  zu  berücksichtigen  sein,  dafs  bauliche 
Einrichtangen^  ganz  besonders  Neubautan,  der  Aufsicht  der 
Medizinal-Polizei-ßeliördo  näher  gebracht  werden.  Ohne  Beein- 
trÄchtiguug  des  Gescliilftsbetriebes  würde  mancher  wichtige  übeJ- 
Btand  vermieden  wenleti  kflnnen,  wenn  er  zeitig  genug  zur  B«Mh- 
tung  kilme,  wKlirend  es  oll  dem  Fabrikbesitzer  wie  dein  Baumeirtcr 
au  der  Kenntnis  desjenigen  i'ehleu  wird,  worauf  es  in  sani tu ta polizei- 
licher iii-ziehung  ankommt.  So  i»t  z.  B.  der  in  manchen  Fabriken 
endemische  Kheumatismus  oft  lediglich  in  einer  unzweckmftfsigea 
relativen  Lage  der  Fenster  zu  deu  ThUren  begründet,  welche  ohne 
Mehrkosten  und  gewerblicfie  Stttrting  hei  dem  Bauplane  leicht  ta 
beseitigen  gewesen  wilre.  Es  scheint  daher  zweckranfsig,  d&Ts  bei 
Aufführung  neuer  xVrbeitsräume  nicht  nur  der  Inspektionsarct,  sna- 
dem  auch  der  Kreispliysikus,  eventuell  der  Regierongs-Metlizinalnit 
gehört  würde.  Auch  bei  bereits  bestehenden  Fabrikanlagen  llAt 
sich  mancher  L  beistand  mit  sehr  geringen  Kosten  beseitigen,  wenn 
er  nur  erkannt  wird.  Es  gehört  dahin  der  Mangel  oder  die  ua- 
zweckmäfaige  Lage  der  Ventilatoren,  die  unzweckratirsige  Stellung 
mancher  ArbeitsplUtze  zu  dem  vielleicht  zu  scharfen  oder  zu  wenigen 
Lichte,  worin  so  oft  der  Grund  der  Augenkrankheiten  liegt. 

ad  2-  Ist  es  besonders  wichtig,  die  Kinder  von  gewissen  itm 
jugeudlichen  Alter  besonders  verderhlichen  BeschÄftigungen,  nament- 
lich von  solchen,  welche  ihre  Krallte  übersteigen,  auszuschliefsen. 
also  (^ualiUtt  und  t^uantitüt  der  Arbeit,  mit  besonderer  KtlcksicLt 
auf  die  schon  bei  der  Aufiialime  der  Kinder  zu  prüfende  KOrper- 
koDstitution,  unter  ärztliche  Kontrolle  zu  steilen. 

ad  3.  Würde  jede  Art  der  Verführung  zu  überwachen  und 
insbesondere  dahin  zu  sehen  sein,  dafs  der  zu  frühen  Gewöhnung 
an    Branntwein    und  Tabak    mit    Nachdruck    entgegengewirkt    wird. 

^Va8  dagegen  die  zur  Inspektion  der  Fabriken  zu  beschaffenden 
besouderen  Organe  betrifft,  von  deren  Wahl  anscheinend  mehr  als 
von  allgemeinen  Vorschriften  eine  Abhülfe  bestehender  Mifsbränche 
erwartet  werden  darf,  so  würde  man  für  gewisse  Bezirke  Kom- 
uiisaionen  aus  dazu  geeigneten,    unabhängigen  MAunem  zu  erricfateil 
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haben,  denen  für  jeden  Bezirk  ein  Arzt  beizugeben  wfae.  Dieae 
hatten  die  Fabriken  zn  inspizieren,  die  nacb  §  7  des  BegalaÜTB 
▼on  den  Fabrikbesitzern  zu  fahrenden  Usten  einzusehen,  die  Kinder 
sich  vorfahren  za  lassen  and  vcnkommende  Übelstibide  entweder 
durch  VersOndignng  zu  beseitigen  oder  bei  den  Behörden  zur  Sprache 
zu  bringen.  Die  Mitglieder  dieser  Kommissimien  bitten  ihre  Funktio- 
nen jeden&Ils  als  ein  Ehrenamt  nnentgeltiich  zn  besorgen. 

Die  Wahl  mehrerer  Kandidaten  fbr  jede  dieser  Inspektions- 
stellen  dflrfte  in  den  Stidten  den  Kommunen,  aof  dem  Lnide  den 
Kreistagen  f&r  gewisse  von  den  Begimmgcn  zu  bestimmende  Distrikte 
zu  überlassen  und  nur  die  Auswahl  onto^  den  zu  prlsentierenden 
Kandidaten  wie  deren  Bestitigang  den  Begiemngen  vorzubehalten 
sein,  wobei  insbesondere  Minner  zn  berOcksichtigen  wiren,  welche 
die  Wichtigkeit  des  Fabrikwesens  hinreichend  zu  wfirdigen  und  die 
Erfordernisse  des  Fabrikbetriebes  genfigend  zn  ermessen  vermOgen, 
gleichwohl  aber  an  den  unmittelbaren  Interessen  dieser  Gewöbs- 
zweige  f&r  so  unbeteiligt  zn  sehten,  um  eines  ganz  nnbefängenen 
Urteils  bei  ihnen  versichert  sein  zu  dttrfen.  Die  Rücksichteo  der 
Medizinalpolizei  scheinen  die  Zuziehung  eines  ärztlichen  Mitgliedes 
jedenfalls  erforderlieh  zu  machen,  bei  welchem  die  Qualität  eines 
approbierten  praktischen  Arztes  indessen  genügen  wird,  da,  wenn- 
gldrh  diese  Angdegenheit  der  Öffentlichen  SanidUspflege  angehört, 
es  doch  bei  der  grofsen  Zahl  der  Fabriken  m  manchen  Kreisen 
weder  mißlich  noch  ratsam  sein  wtlrde.  aussehlierslich  die  Kreis- 
physiker  zu  InspektionArzten  zu  bestellen.  Insofern  die  Sorge  fbr 
die  Gesundheit  mit  der  Beseitigung  der  Krankheiten  im  ersten  Hnt- 
steben  Hand  in  Hand  geht,  scheint  es  als  Begel  zweckmSfsig,  den 
in  einer  bestimmten  Fabrik  angestellten  Arzt,  da  er  die  Personen 
und  die  lokalen  Krankheitserscheinungen  am  besten  keimen  mnfs, 
zn  der  Inspektionskommission  heranzuziehen. 

Wenn  indessen  andererseits  zn  besorgen  steht,  dafs  bei  der 
Abhängigkeit  derartiger  Arzte  von  dem  Fabrik  herm  zuweilen  eine 
gewisse  Laxheit  cnntreten  kOnnte.  namentlich  Denunciationen  gegen 
den  letzteren  gescheat  werden  machten,  falls  solcher  die  der  Gesund- 
heit seiner  Arbeiter  schuldigen  Pflichten  aufser  acht  läfst,  so  scheint 
es  ratsam,  den  Kreisphvsikus  wenigsten»  jährlich  einmal,  den  Re- 
gierungs-Medizinalrat  aber  allf  drei  Jahre  mit  Revision  aller  in  dem 
Kreis«  resp.  in  dem  ECegierungsbezii^e  belegenen  Fabriken  nacb 
Weise  der  Apothekenrevisionen  zn  beanfbngen. 

EUnsicbtlicfa  der  sittenpolizeilieben  Aufsicht  wird,  da  die  In- 
haber der  Fabriken  nach  den  Vorschriften  des  Regulativs  vom 
9.  Mlrz  1839  bereits  der  Aufiiicht  der  ScbulbdiOrden  imterworfen 
sind,  zu  erwSgen  sein,  ob  zur  Vermeidung  unnötiger  Vennehmng 
des  Anfrichtspersonals  diese  Anfticht  nicht  den  Lcrful-  und  Kreis- 
Schulinspektoren  zu  fibertragen  wftre  und  ihnen  zur  Hfllfe  und 
UnterstBtznng  nur  etwa  die  von  den  Stadtkommunen  oder  Kreisen 
zn  wählenden  Minner  be^eordnet  werden  möchten. 
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Ew.  pp.  nusAlbrlicLen  gutachtlicheQ  ÄuPserang  sehen  wir  bianen 
drei  Monat«Q  entgegen. 

Berlin,  den  28.  Mai  1845. 

Der  Minister  des  Innern. 

von  Arnim. 

Der  Minister  der  Finanzen. 

Flottwell. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 

Medizinal- Angelegenheiten. 

I.  A. :   von  Ladenberg. 


Anlage  IV. 
Cirkiilarverfu^UM|2;  des  Knltasmiuisters. 


Zu  S.  68.^ 


Nachdem  seit  der  Pablikation  des  mittelst  AUerböchster  Kabinett»- 
ordru  vom  6.  April  1839  beatiltigten  Kfgulntivs,  die  BescbAf^igang 
jugendlicher  Arbeiter  in  den  l-^nbriken  betreflend,  scbnn  über  flJnf 
Jahre  verflossen  sind,  wird  sich  wold  einigermalsen  schon  Übersehen 
lassen,  inwieweit  der  Zweck  dieses  Regulativs  erreicht  ist.  leb 
veranlasse  daher  die  Königliche  Regierung,  anzuzeigen,  ob  die  Be- 
stimmungen des  Regulativs  und  die  inTolge  desselben  von  der 
Königlichen  Regierimg  etwa  erUssenen  besonderen  Verfügungen  aoi- 
gereiciit  haben,  um  die  arbeitenden  Kinder  vor  den  Nachteilen  zu 
schlitzen,  denen  ihre  Gesundheit,  ihre  sittliche  und  geistige  Ent- 
wirkelung  durcli  die  Hi^^chllftigung  in  den  l'abriklokalen,  den  fort- 
dauernden vielleicht  nicht  gehörig  überwachten  Umgang  mit  den 
erwachsenen  Fabrikarbeitern  und  durch  die  Entbehrung  eines  r^el- 
mäfsigen  und  fruchtbringenden  Unterrichts  ausgesetzt  sind. 

Zu  dem  Behuf  Imt  die  Königliciio  Regierung  sich  insbesondere 
daritber  zu  Hursem, 

1.  ob  nur  solche  Kinder,    welche,  wie  der  §  2  des  Regulativ» 
bestimmt,    einen  dreijährigen   regelrnftfRigen  Schulunterricht  genossen 
und    die    nUtigen  Elementarkenntnisse   sich  schon    erworben    hal 
zu  den  Arbeiten  zugelassen  werden, 

2.  welclie  Veranstaltungen    getroffen   sind,    um    die  nocli  nii 
konliiroierten  Kinder   zur  Teilnahme  an   dem  nacbbelfenden  Uni 
richte  anzuhalten,   ihnen  die  nach   §  4  des  Regulativs  za  gestattend 
Erholung  zu  sicliern  und  sie  vor  den  schädlichen  Einflüssen,  welche 
die  ungesunde  Luft  in  den  Arbeitatokalen  auf  ihre  Gesundheit 
der    nicht    gehörig    ttbersvachte  Umgang    mit    den  erwachsenen 
beitern  auf  ihre  Sittlichkeit  Hursern  können,  zu  scbtttisea, 

3.  ob   für   den  Fall,    dafs    die    infolge   des  Regulativs  mr 
Stellung    der    bei    der  BeschKtligung   jugendlicher   Arbeiter   in    d 
Fabriken    etwa    vorkommenden    Mifsbriluche    getroffenen    Au&ichts- 
mafsregeln  nicht  zum  Ziele  geführt  haben,  es  zur  Erleichterung  der 
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Kontrolle  und  zur  j;eoigneten  Ausgleichung  der  Interessen  der  Fabrik- 
untemehtner,  der  arbeitenden  Kinder  und  ihrer  Eltern  nicht  an- 
geincsäen  sein  möchte,  besondere  Lokalkomniissionen,  bestehend  au» 
dem  C)rtsbllrgerniei8ter,  einem  Pfarrer,  \vzt,  ÖcliulvorBteher,  Fabrik- 
uutemelimer,  auch  wohl  einem  Fabrikarbeiter,  anzuordnen,  welche 
die  Sorge  l\lr  das  leibliche  und  geistige  Wohl  der  arbeitenden  Kinder 
als  ein  Werk  der  Liebe  llbernehmen,  für  sie  bei  den  Fabrikherren 
wie  bei  den  Eltern  vermittelnd  eintreten,  und  wenn  sie  durch  I{at 
und  Warnung  nichts  auszuriiliteii  vermögen,  bei  den  Behörden  die 
Bur  Abstellung  vorhandener  Mirsbriliiche  nötigen  Mafsregeln  in  Vor- 
Bclilag  zu  bringen   haben  wUrden. 

Den  Bericht  der  Küniglichen  Ke|;ierung  will  ich  innerhalb  zwei 
Monaten  erwarten,  indem  ich  mir  vorbehalte,  mit  KUcksicbt  auf  die 
von  derselben  zu  rnauhendon  VorschlÄge  mit  ileu  Köutglichen 
Ministerien  <lea  Innern  und  der  Finanzen  in  Kommunikation  za 
treten. 

Berlin,  den  5.  Januar  lö45. 
Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal-Angelegenheiten. 
Eichhorn. 


Anlage  V. 
Cirknlarverftlgunß:  des  Kultnsniiiiisters. 


Zu  8.  72. 


Durch  die  CirkularverAlgung  vom  5.  Januai*  1845  hatte  ich 
von  sämtlichen  Königlichen  Regierungen  darllber  Beriebt  erlordert, 
ob  die  Bestimmungen  des  mittelst  Allerhöchster  Ordre  vom  6.  April 
1839  bestätigten  Regulativs,  die  BeschÄrtigung  jugendlicher  Arbeiter 
in  den  Fabriken  betreffend,  in  ihren  Verwaltungsbezirken  durch- 
gehends  in  Anwendung  gebracht  worden  seien;  inwiefern  dieselben 
ausgereiclit,  um  den  noch  schuljifliclitigen  Kindern  den  nötigen  Unter- 
riclit  zu  sichern  und  sie  vnr  schüdliclien  Einwirkungen  auf  Gesund- 
heit und  Sittlichkeit  zu  schlitzen ;  u«id  ob,  insofern  dieses  durch  die 
gewöhnlichen  Aufsiciitsmarsifgeln  nicht  erreicht  werden  könne,  es 
nicht  zweckmftfsig  erscheine,  zur  Erleichterung  der  Aufeiclit,  wie 
zur  geeigneten  Ausgleichung  der  Interessen  der  Fabrikuntemehmer, 
der  arbeitenden  Kinder  und  ihrer  Eltern  besondere  Lokalkom- 
missionen  zu  diesem  Zwecke  anzuordnen. 

Das  Ergebnis  der  hierüber  erfolgteu  Berichterstattung  lasse  ich 
der  Königlichen  Regierung  zur  Kenntnisnahme  in  der  anliegenden 
Zusammenstellung  zugehen. 

Es  gewährt  eine  besondere  Befriedigung,  dafs  die  Bestimmungen 
des  Regulativs  von  1839  mit  alleiniger  Ausnahme  von  zwei  Stitdten 
in  der  ganzen  Monarchie  zur  AusHihrung  gekommen  sind  und  sich 
fllT  den  Schutz  der  in  den  Fabriken  arbeitenden  Kinder  in  körper- 
licher, geistiger  und  sittlicher  Beziehung  ausreichend  em*iesen  haben. 
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In  Rücksicht  hierauf"  erklilre  ich  mich  mit  der  von  der  MelinwU 
der  Königlichen  Regierungen  vorg »»tragen en  Ansicht  einverstaDdco. 
dafs  von  einer  durchgelieaden  Anordnung  von  I»kal-Kooi- 
miBsionen,  welche  aus  d«:-!«  Ortsvorateher,  einem  Ar«t,  Pfarrer,  Si-Uu]- 
vorsteher,  Fabrikimtenielimer  und  wohl  auch  einem  Fabrikarbeitr 
zusammenzusetzen  seien,  abgesehen  werden  kann,  und  will  es  d«n 
Ermessen  der  Königlichen  Regierung  Uberkssen,  in  solchen  Orten, 
wo  besondere  LokalverhKitnisse  die  Einrichtung  der  gedachten 
Kommissionen  wünschenswert  und  ausfllhrbar  orscheinen  lassen,  «nf 
dieselbe  hinzuwirken,  wobei  ich  noch  bemerke,  dafs  nach  einem 
mir  kürzlich  erstatteten  Bericht  der  Königlichen  Regierung  iu  Merse- 
burg die  Wirksamkeit  der  in  dem  dortij^eu  Verwaltungsbezirit  be- 
reits in  das  Leben  getretmien  Kninmission  sich  als  sehr  wohli 
und  erfolgreich  erwiesen  hat. 

Berlin,  den  20.  Mai   1847. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 

Medizinal- Angelegenheiten. 

K  i  c  h  h  o  r  n. 

Pro  memoria, 

die  Ausführung  des  Regulativs  vom  9.  März  1839    wegen    der  Bfr 

echäftigaug  Jugendlicher  Arbeiter  in  den  Fabriken  betreffend. 

Aus  den  auf  die  Cirkularverftlgung  vom    5-  Januar  1845, 
treffend    die  AnsJ'llhniug  des  Regulativs    vom   9.  Mlirz   1839    vn 
BcHchiiftigung  jugendlicher  Arbeiter  in  den  Fabriken  und  die  Bilda^ 
besonderer    Lokalkomraissionen    zur    Überwachung    der    Austllbniog 
der    in    demselben    enthaltenen    liestimmuugen,    eingegangenen 
richten  sümtlicher  Königlicher  Regierungen  ergiebt  sich  FulgenJes. 

Innerhalb    der    Verwaltungsbezirke     von    sieben    Ke^eruu^ 
nHmlich  der   zu  Gunibtnnen,    Uauzig,    Marienwerder,    Posen,   lir 
berg,  Köslin  und  Hraunfols,  befinden  sich  keine  Fabriken,  in  welcl« 
Bcbulpdichtige    Kinder     bescliHliigt    werden.      In    den    Verw&ltac 
bezirken  von  elf  Regierungen,  nitmiich  der  zu  Königsberg,  Liegnl 
Oppeln,  .Stettin,  Stralsund,  Potsdam,  Erfurt,  Münster,  Kublenz,  \« 
wied  und  Trier  iverdeu  zwar  schulpflichtige  Kinder  in  den  Fnbrikeo. 
jedoch    in    geringfrer    Ausdehnung,     und    in    denjenigen    von     oe 
Regierungen,  nämlich  zu  Hreslau,   Frankfurt,  Magdeburg,  Merseb« 
Minden,  Arnsberg,  Dllsseidorf,   Köln  und  Aachen  in  grtffserer 
dehnung  beschüftigL 

Von  sämtlichen  Regierungen,  in  deren  Verwaltungsbezirken 
Bchnlp Nichtige  Kinder  in  Fabriken  beschäftigt  werden,  smd  die 
Stimmungen  des  Uegulativs  vom  9.  MÄrz  1839  in  Ausfttbrung 
bracht  und  Cberechreitungeu  derselben  beseitigt  worden.  Nur 
den  StUdtea  Aachen  und  Küpen  hatten  die  nicht  ausreicheodea 
Scliiileinrichtungen  eine  vollstMudige  Ausführung  des  Regulativs  bis 
vor  kurzem   noch  nicht  möglich   werden  lassen. 

Sämtliche  Regierungen    stimmen  darin    Uberein,    dafs  die  durch 
das  gedachte  Regulativ  angeordneten  Einrichtungen    ausreiclien,    tun 
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die  in  den  Fabriken  beaehiftigten  Kinder  zur  Teilnahme  an  dem 
nachlielfendeD  Unterricht  ansobalten  and  gegen  physische  wie  mora- 
lische Benachteiligung:  ra  siclieni.  Ntv  eine  Regierung  bemerkt, 
daPs  in  einzelnen  in  ilirem  Verwaltongsbezirk  betindlichen  Tabaks- 
(sbriken  sieb  ein  nachteiliger  sittlicher  Einfiara  des  Um^^angs  der 
Kinder  mit  erwachsenen  Arbeitern  bemerklich  gemacht  und  noch 
nicht  habe  beseitigen  lassen. 

AoTaer  der  gewöhnlichen  Axiisicht  seitens  der  Polixei-  nnd 
SeholbehArden  sind  von  den  Kegierangen  keine  besonderen  Ver- 
anstaltungen getroffen  and  fUr  nötig  erachtet  worden,  am  den  Zweck 
des  RegnlariTs  zn  erreichen.  Nur  die  Königliche  Regierung  in  Metse- 
barg  hat  nach  ErlaHs  der  VerfUgnng  vom  5.  Janaar  1845  in  den 
Städten  Zeitz  and  Eilenbarg  die  Organisation  solcher  Lokal- 
koramissionen  veranlafst,  wie  sie  durch  die  gedachte  Yeifügung  in 
Anregung  gebracht  worden.  Das  Gleiche  hat  sie  in  anderen  Städten 
ihres  Verwaltungsbezirks  einzuleiten  gesucht;  die  Magistrate  der- 
selben haben  jcfloch  nicht  darauf  eingehen  zu  müssen  geglaubt,  weil 
die  Zahl  der  in  den  Fabriken  beschtltligten  Kinder  daselbst  nur  sehr 
gering  sei. 

Auch  für  die  Zukunft  haben  aafser  der  Regierung  zu  Merse- 
burg nur  die  Regierungen  zn  Minden  und  Koblenz  die  Einrichtung 
derartiger  Lokalkommissionen  für  angemessen  und  ausfllbrbar  er- 
klärt, und  zwar  jene  mit  der  Mafsgabe,  dafs  dieselbe  nicht  als  eine 
allgemeine  Mafsregel,  sondern  nur  nach  dem  jedesmaligen  liedllrfnis 
angeordnet  werde,  diese  mit  dem  Bemerken,  dafs  fUr  iiiren  Bezirk 
ein  specielles  Bedürfnis  nicht  vorliege.  Die  Übrigen  Regierungen 
erachten  sie  zaro  Teil  mit  Rücksicht  auf  die  ausreichenden  Be- 
stimmungen des  Regulativs  und  die  im  gewöhnlichen  Wege  vor- 
handene Beaufsichtigung  für  überflüssig,  zum  Teil  erklXren  sie  sich 
um  deswillen  gegen  dieselbe,  weil  Kollisionen  zw^ischen  ihnen  und 
den  Polizei-  und  Ortsschul-Behörden  kaum  zu  vermeiden  sein 
würden. 


Anlage  VI.  Zu  s.  76. 

€irknlarverfüguu^  des  Handelsmiiiisters. 

DgllfAgghfetiv  vom  9.  M&rz  1839,  betreffend  die  BeeciiMftigung 
jugendlicher  Arbeiter  in  Fabriken,  hat  die  Jugend  gegen  die  Ge- 
fahren zn  schützen  vereucht,  welciie  ihr  aus  rücksichtsloser  Gewinn- 
sacht, aus  dem  Mangel  an  Erziehung  und  Unterricht,  aus  der  Ver- 
führung und  dem  bösen  Beispiel  nur  zu  h«ufig  erwachsen.  Es  mag 
sciiwierig  sein,  das  Int«'re88e  der  Imiustrie  und  die  Neigung  der 
Arbeitgeber  und  Arbeitnclimer,  sich  iu  Beziehung  auf  das  Arbeits- 
verhältnis der  Beaufsichtigung  der  Polizeibehörden  zu  entziehen,  mit 
dergleichen  Mafsregeln  der  Fürsorge  in  Übereinstimmung  zu  bringen 
and  diese  in  Wirksamkeit  zu  setzen,  ohne  jenes  Interesse,  wenn 
roraskinffM  (*1)  XI  2.  —  AntoQ.  12 
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auch  nur  scheinbar,  zu  beeinträchtigen.  Je  grOfaer  indes  die  Hindar- 
nisse »ein  mögen,  welche  die  Behörden  in  der  Aosfülirun^  solcher 
Mafsregeln  zu  überwinden  liaben,  um  so  melir  werden  nie  sich  %«r- 
anlafst  finden  tniissmi,  dein  Gegenstände  ihre  Aa>'merk.»ai]ikeit  zu- 
zuwenden und  diese  fortdauernd  rege  zu  erhalten,  da  die  Ni^t- 
wendigkeit,  die  Beschttfiigung  jugendlicher  Arbeiter  in  den  Fabrikea 
za  tiberwachen,  seit  Emanation  des  Regulativs  ungleich  dringeodar 
hervorgetreten  ist.  Ich  habe  Grund,  anzunehmen,  dafs  die  Aufj^abe, 
welclie  die  Kntwickeluug  der  socialen  Verhältnisse  der  Staats- 
regierung  stellt,  von  den  Behörden  nicht  Überall  nach  ihrer  gaiua 
Bedeutung  erkannt  und  gewürdigt  wird.  Jetzt,  wo  es  mehr  aU  sooft 
darauf  ankommt,  die  Mittel  zu  finden  und  anzuwenden,  welche  den 
in  der  hUi^erlichcn  Gesellschatl  wirkenden  autlösenden  Elementen 
entgegenzuwirken  geeignet  sind,  wo  ttlr  die  Handwerker  geeetzüclM 
Vorschriften  gegeben  sind,  welche  die  Mittel  gewähren,  die  in  Ücttm 
Stande  beschältigten  jungen  Leute  an  Zucht  und  Ordnung  sn  g» 
wohnen  und  ihre  gewerbliche  und  sittliche  Ausbildung  zu  tibet- 
wachen,  kann  die  Regierung  die  ^Vrbeiterverhllltnissf  in  den  Fabrik«B 
nicht  unbeachtet  lassen.  Es  kommt  aber,  um  beurteilen  zu  künnos« 
ob  die  bestehenden  VnrscJirirten,  wenn  sie  überall  zur  AusfUfaraag 
gebracht  werden,  fUr  den  Zweck  genügen,  oder  ob  und  welch« 
weiteren  Bestimmungen  zu  treffen  sein  werden,  um  diesen  sicher  n 
stellen,  daran!  an,  festzustellen,  in  welcher  Weise  das  Regulativ  zw 
Austtlhrung  gebracht  und  was  angeordnet  ist,  um  die  Wirksauikcit 
der  gegebenen  Vorschriften  sicherzustellen.  Ich  veranhuM  die 
Königliche  Regierung,  d.irüber,  soweit  es  ihren  Verwaltangskreb 
betrifft,  Anzeige  zu  mstclien  und  sich  darüber  zu  ttufseni,  w»t  ta 
dem  Zweck  etwa  weiter  zu  veranlassen  sein  möchte.  In  dieser  Be- 
ziehung bemerke  ich  Folgendes: 

Es  fragt  sich  insbesondere,  ob  sich  das  Bedürfnis  gezeigt  hat, 
mit  den  in  §  lii  des  Regulativs  vorbehaltenen  Anordnungen  in  saoi- 
täts-,  bau-  und  sitteupuiizeilicher  Beziehung  vorzugehen  oder  die 
Bestimmungen  des  Regulativs  auch  auf  solche  jugendlichen  Arbeiter 
auszudehnen,  welche  aufserhalb  der  Fabriken  in  Werkstätten  ar- 
beiten. In  letzterer  Beziehung  würde  ^136  der  Gcwerbeordnang 
vom  17.  Januar  1845  daselbst  und  5;  11  und  6  a,  (',  i  des  Geeetzea 
über  die  Polizeiverwaltung  vom  11.  MUrz  1850  den  gesetzlichen 
Anhalt  zum  Erlafs  der  erlorderlicben  Verordnungen  darbieten.  Ke 
kommt  daher  darauf  an,  die  nachstehenden  Punkte  einer  sorgftlttgeB 
Erörterung  zu  unterwerfen: 

1.  wie  und  durch  welche  Organe  die  Ausführung  und  Beacbtong 
des  Regulativs  vom  9.  März  1839  bisher  kontrolliert  worden  iat, 

2.  ob  sich  hiebe!  Übelstilnde  herausgestellt,  namentlich,  ob  tich 
Fabrikbesitzer  geweigert  haWn,  den  kontrollierenden  BokoiUd 
den  Eintritt  in  die  Arbeitslokale  zu  gestatten,  und  wt«  der- 
gleichen  Weigerungen   bejjeitigt  worden  sind, 

3.  ob  sich  ein  Bedürfnis  ergeben  bat,  die  Alterestufe  vom  zurQek» 
gelegten   sechzehnten    Jahre   an,    vielleicht   nur  ftlr  gewf 
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Arbeiten,  in  ähnlicher  Weise  zu   schützen  wie   die  jüngeren 
Altersstufen, 
4.  ob  gewisse  Arbeiten  und  Fabriken  so  schädlich  auf  die  6e- 

Esandheit  jugendlicher  Arbeiter  einwirken,  dafa  sich  ein  günz- 
liclies  Verbot   ihrer  Beschäftigung    in    denselben    oder  deren 
BeschrÄnkung  rechtfertigen  würde, 
5.  ob  ein  BedUrliiis  vorhanden  ist,  auch  sonst  noch  in  sanitUts-, 
bau-  und  sittenpolizeilicher  Beziehung  besondere  Anordnungen, 
und  welche,  zu  erlassen, 
6.  ob  es    ein  Bedürfnis  ist,    auch  die    aufserlialb    der  Fabriken 
in  Werkstatten  bescliilftigten  jugendlichen  Fabrikarbeiter,  und 
in  welcher  Weise,  zu  schützen. 
Wenn  sich   zu    1.  und  2.    das  Bedürfnis    ergeben    sollte,    neue 
Aufsichtsorgane    zu  bilden,    so  wünsche    ich    hierüber   specielle  und 
&u8fllhriicb  motivierte  Vorschlitge  der  Köuigliclien  Regierang  za  ver- 
nehmen.   Ebenso  sind,  wenn  in  betreff  der  Übrigen  zu  3-  bis  6-  er- 
wähnten Punkte    oder  in    betreff  sonstiger    in  Betracht   kommender 
Verhältnisse  von    der  Königlichen  Regierung    gewisse  Anordnungen 
ftlr  ihren  Bezirk  für  zweckmnl'sig  erachtet  werden,  die  zu  erlassenden 
Anordnungen  bestimmt  formuliert  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Ich  zweifle  nicht,  dafs  die  Königliche  Regierung  der  KrAvirkuug 
dieser  Verhitltnisse  diejenige  Teilnahme  zuwenden  wird,  welche  die 
Wichtigkeit  der  Sache  erlbrdert.  Der  Bericht  ist  binnen  einer  Frist 
von  drei  Monaten  zu  erstatten  und  dem  Herrn  Oberpitisidenten  zur 
Weiterbeförderung  einzureichen. 


Berlin,  den  22.  Mai  1851. 

Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche 
Arbeiten, 
von  der  Heydt. 


Anlage  VII. 

(iemeinsame  Cirkularverfüffunji:  <les  Knllus- 
Haudelsmiiiisters. 


Zn  S.  81. 
niiil  des 


^■^  Der  §  2  des  Allerhöchst  betätigten  Regulativs  über  die  Be- 
schäftigung jugendlicher  Arbeiter  in  den  Fabriken  d.  d.  9.  Mürz 
1839  bestimmt,  dafs  Kinder,  welche  das  neunte  I.<eben8jalir  zwar 
ttber«cbritten,  aber  das  sechzehnte  Jahr  noch  niciit  vollendet  haben, 
zu  i'iner  regelmäfsigen  Beschäftigung  in  einer  Fabrik  oder  l)ei  Berg-, 
Ilütten-  und  Pochwerken  niclit  angenommen  werden  dürfen,  wenn 
sie  nicht  einen  dreijXhrigen  regelmäfsigen  Schulunter- 
richt genossen  haben  oder  durch  ein  Zeagnis  des  .Schnl- 
Torstandes  nachweisen,  dafs  sie  die  Muttersprache  geläufig  lesen 
kttnnen  und  einen  Anfang  im  Schreiben  gemacht  haben.  Eine  Aus- 
nahme  hiervon  ist  nur   da  gestattet,   wo    die  Fabrikherren   durch 
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Errichtung  and  Unter baltung  von  FabrikBcliulen  den  Uni« 
rieht  der  jangen  Arbeiter  sichern. 

Es  ist  zu  unserer  Kenntnis  gekommen,  daPs  diese  VorKb: 
nicht  überall  strenge  befolgt  werden,  indem  öfters  dartlbcr  hinwi 
gesehen  wird,  dafs  in  Stelle  der  im  Sinne  des  §  2  des  gedachten  Regula 
tivs  einzurichtenden  Fabrikschulen  andere  uagenUgcnde  EioriclH 
tungen  für  den  Unterricht  der  in  den  Fabriken  beschäfligteji  Kind 
getroffen  werden,  welche  den  regelmäfsigen  Schuibesnch  nicht 
ersetzen,  sondern  nur  bei  der  Vomussetzung,  daTs  ein  solcher  vorhi 
stattgefunden  habe,  die  LUcken  in  den  erworbenen  KenntaiSBeo 
einzelnen  Zweigen  des  Unterrichts  auszuillllen  geeignet  Bind 
daher  nur  den  Namen  von  NachhUlfeschulcn  verdienen, 
lobenswert  auch  die  Ftirsorge  von  Fabrikbesitzern  ist  i\)r  die  Fo 
bildung  der  iu  iliren  (tewerWn  beschüftigten  Kinder,  welche  di 
gesetzlichen  Anforderungen  iu  Beziehung  auf  den  vor  ihrer  A 
nähme  in  die  Fabriken  zu  absolvierenden  Unterricht  notdürftig  ge- 
nügt haben,  und  so  sehr  daher  auch  die  Errichtung  solcher  Nach- 
hUUeschiüen  Beförderung  verdient,  so  können  sie  doch,  auf  den 
Unterricht  in  einzelnen  Lehrgc^enstAnden  und  in  wenigen  wOchent* 
liehen  iStundon  beschiHnkt,  die  Ortsschulen  oder  die  an  deren  Stell« 
im  zweiten  Abschnitt  des  §  2  des  Regulativs  nachgelassenen  Fabn 
scliulen  nicht  ersetzen  und  einen  Anspmcli  auf  diu  hier  gestat 
Ausnahme  von  der  im  ersten  Abschnitte  desselben  Paragraphen  v< 
geschriebenen  Hegel  nicht  begründen.  Wenngleich  die  Beurteilunfi 
ob  die  Einrichtung  einer  Fabrikschnle  dem  Zwecke  genüge, 
Regierungen  zugewiesen  ist  und  diesen  obliegt,  solchenfalls  auch  das 
VerhlUtnis  zwischen  Lern-  und  Arbeitszeit  zu  bestimmen,  so  ergiebt 
doch  der  §  9  des  Regulativs,  inbalts  dessen  durch  daseeil)«  die  ge- 
setzlichen Bestimmungen  über  die  Verpflichtung  zum  Schulbesuch 
nicht  geStndert  werden  sollen,  dafs  die  Fabrikschulen,  um  in 
Stelle  der  Ortsschulen  zu  treten,  eine  solche  Einrichtung  erbalt 
müssen,  dafs  sie  denjenigen  Unterricht,  welchem  die  jugendlichen 
Arbeiter  durch  ihre  regelmliPsige  Beschttflignng  in  den  Fabriken  etc. 
entzogen  werden,  vollstündig  ersetzen,  wozu  nicht  nur  eine 
Ausdehnung  auf  alle  Fächer  des  gewölmlichen  Schulunterrichts, 
sondern  als  Re^el  auch  gehören  wird,  dafs  demselben  eben  so  viel 
Zeit  tÄghch  gewidmet  werde,  wie  in  den  Ortsschulen  geschieht. 

Den  Regierungen  wird  empfohlen,  bei  der  Einrichtung  von  Fabrik- 
schulen  diese  Gesichtspunkte  zu  beachten,  und  nur,  wo  auf  solche 
Weise  derUnter  rieh  tderjungenArbeiterinden  Fabri- 
ken gesichert  ist,  eine  Ausnahme  von  der  in  §  2  des  Relativ« 
—festgestellten  Regel  in  Heziehong  auf  die  Bedingungen,  welche 
der  Aufnahme  von  Kindern  in  dem  Alter  von  neun  bis  setl; 
Jahren  zur  re^relmJirsigen  Beschftftigung  in  Fabriken  als  erflUlt  n»cL- 
gewiesen  werden  müssen,  zuzulassen.  Es  ist  zu  erwarten,  dafn  die 
Fabrikherren  selbst  ihnen  dabei  bereitwillig  entgegenkommen  werden, 
da  sie  immer  mehr  die  Überzeugung  gewonnen  haben  werden,  dafs 
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die   Eleranziehuag  eines    eittlich  gebildeten    und  wohl    unterrichteten 
Fabrikarbeiterstandes  iluem  eigenen  Interesse  zumeist  entspricht. 
Berlin,  den  9.  Oktober  1851. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 

Medizinal-Angelegenheiten. 

von    Räume  r. 

Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche 

Arbeiten. 

In  Vertretung :    von  P  o  m  m  e  r  -  E  s  c  h  e. 


I 


Anlage  \U1.  zu  s.  loo. 

Gemeiusame  Cirkularv^rRismiK  der  «Irei  llinisfer. 


In  Bezug  auf  die  AusfUlirung  des  Gesetzes,  betreffend  einige 
Abänderungen  des  Regulativs  vom  9.  März  1839  über  die  Bescliät- 
tigung  jugendlicber  Arbeiter  in  Fabriken,  vom  16.  Mai  d.  J.  wird 
die  Königlicbe  Regierung  auf  Grund  §  12  dieses  Gesetzes  sowie 
des  §  10  des  erwähnten  Regulativs  mit  folgender  Anweisung  ver- 
sehen : 

I. 

Zunächst  ist  Hlr  die  vollstJiadige  Übersicht  derjenigen  Anstalten 
Sorge  zu  tragen,  welche  den  Vorschriften  des  Gesetzes  unterlirgen. 
Entstehen  Zweifel  darüber,  ob  eine  Anstalt  unter  das  Geoetz  AUt, 
so  ist  vor  allem  die  Art  und  der  Zweck  der  ßesciiitftiguiig  der 
jugendlichen  Arbeiter  sorgfältig  zu  prlU'en.  Krgiebt  sich  hierbei, 
dafs  ein  festes,  die  gesamte  Ausbildung  der  jugendlichen  zirbeiter 
zum  selbständigen  Betrieb  eines  Geschttfts  bezweckendes  Lelirver- 
bttltnis  nicht  stattfindot,  so  ist  das  Gesetz  zur  Anwendung  zu  bringen. 
Im  entgegengesetzten  Falle  kommen  in  betreff  des  Schulunterrichts 
nicht  die  Vorsdiritlen  des  Gesetzes  vom  16.  Mai  d.  J. ,  sondern 
die  allgemeinen  Bestimmungen  Über  den  ^schulbesucb  zur  Anwendung. 

Letzteres  gilt  aucfi  von  der  Beschäftigung  jugendlicber  Ar- 
beiter aulserhalb  der  FabrikationsstHtten,  namentlich  bei  Feld-  und 
Gartenbau  zu  Fabrikationszwecken,  wie  z.  B.  zur  Rübenzucker- 
fiibrikation. 

Treten  in  aolchen  Falten  besondere  Gefahren  i'Ur  den  .Schal- 
beBach  ein ,  so  empüehlt  es  sich ,  durch  Potizei-Verordnangen  auf 
Grund  des  Gesetzes  vom  11,  März  1850  die  Arbeitgeber  fUr  den 
Schulbesuch  der  Arbeiter  dadurch  verantwortlich  zu  machen,  dafs 
ihnen  fUr  jedes  während  der  Schulstunden  nlme  Frlaubuis  der 
Ortaschulinapektoren  von  ihnen  b esc bnft igte  sclmljiflicbttge  Kind  eine 
Strafe  angedroht  wird  (vgl.  Amtsblatt  der  Kgl.  Regierung  zu 
Magiluburg  1852  S.  65,  der  Kgl.  itegierung  zu  Merseburg  1853  S.  40). 

Die  vollsUlndige  Übersicht  über  die  boztiglichen  Anstalten  zu 
gewinnen,    wird    durch    die  Vorschriften    der  §§  7    und  8  de«  G^e- 
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Betzes  wesentlich  erleichtert.  Die  hier  erwlthnten  Anmeldun^eo 
Bind  von  den  Ortjipolizeibehördeu  in  eine  Liste  einzutragen,  welche 
nach  §  8  fortzutliliren  und  am  Jahresscblufs  der  Königlichen  Re> 
gierung  eiuzureicbeii  ist. 

u. 

Bei   jeder   Anstalt,    welche    dem    rJesetz    vom    16.    Mai    d.  J. 
unterliegt,  ist  zu  jirlifen,  ob  dieselbe  A,  in  baulicher,  B,  in  sittbcbi 
Hinsicht,  und  C,   in  Beziehung   auf  die  Art   der  Arbeit    and  d 
Einflufs  auf  die  Gesundheit  besonderer  Anordnungen  bedarf. 

Zu  A  sind  die  Bau-  und  Sanitätsbearoten  der  Kreise  and  Be- 
zirke zu  beaut\ragen  (§  7  des  Gesetzes  vom  12.  Februar  1850  — 
Gesetzsammlung  1850  S.  46)  bei  Gelegenheit  ihrer  amtlichen  Re- 
visionen unter  Zuziehung  der  Polizeibehörden  die  botreffenden 
Lokalitäten  in  Augenschein  zu  nehmen  und  demnächst  der  Kftnig- 
lieben  Regierung  dasjenige  voi-zutragen ,  was ,  in  Berücksichtigung 
der  Vorschrifteu  des  Gesetzes,  zu  Anzeigen  oder  Vorscblägen  AnU/« 
bieten  möchte. 

Wenn  hierbei  mit  Kücksicht  auf  die  FUrsoige  Air  die  Erhal- 
tung der  Gesundheit  der  jugendlichen  Arbeiter  Änderungen  in  schon 
bestehenden  LokaliUiten  fllr  unerUlfslieh  erachtet  werden,  so  hat  die 
Königliche  Regierung  filr  deren  Ausfllhrung  in  angemessenen  Fristen, 
nötigenfalJe  im  Wege  der  administrativen  Exekution  zu  sorgen  und 
nach  Befinden  der  Umstllnde  einstweilen  die  BeschSftigaiig  der 
jugendlichen  Arbeiter  iu  solchen  ungesunden  Räumen  zu  anter«ag«n. 
Als  notwendig  erscheinen,  soweit  sie  irgend  ausführbar  sind,  beson- 
ders solche  lOinrichtungen,  welche  die  Erhaltung  reiner  Luft  in  den 
FabrikrHumen  und  die  Beseitigung  schKdlicher  Einflüsse  der  Knlte 
oder  Hitze  bezwecken. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  sind  neue  Baupläne  dieser  Art  zu 
prilten  und  nach  den  erforderlichen  Anweisungen  zu  vervoUstllndigeii. 

Bedarf  eine  Anlage,  in  welcher  jugendliche  Arbeiter  beecliKAigt 
werden    sollen ,    nach    den  Vorschriften    der   §§  27  Bqq.    drx  Allgo- 
meinen  Gewerbe-Ordnung  einer  polizeilichen  Koncemion,    bo  ist 
Erteilung  derselben  auf  den  Inhalt  dieser  Anweisung  ROcksicbt 
nehmen. 

Zu  B  ist  zu  ]i rufen,  ob  und  welche  besonder«  Gefahren  a 
der  Natur  der  speciellen  VerliHltnisse  in  sittlicher  Beziehung  dvn  in 
einer  Anstalt  beschättigten  jugendlichen  Arbeitern  drüben.  Solchen 
Gefoliren  ist  mit  Energie  entgegenzutreten.  Im  allgemeinen  sind 
hierbei  folgende  Rücksichten  zu  beobachten: 

1.  die  BeschBftigung  der  Kimler  in  Gemeinschaft   mit  Erwach« 
senen  ist,  wenn  dies  mit  dem  Fabrikbetrieb  vereinbar  ist,  zu  vi 
hüten  oder  doch  so  viel  irgend  möglich  zu  beschrttnken.    I 
besondere  ist  darauf  zu  sehen,  dafs,    wo  es  sich  irgend 
meiden  Itlfst,    Msdchen    unter  16  .Fahren  nicht  mit  Kna 
oder  Milnnem   gleichzeitig    in    denselben    KUumen    arbeite 
die  Cigarrenfabriken    und  Bucbdruckereien    bedlirten    li 
besonderer  Auftnerksamkeit. 
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2.  £a  darf  nicht  geduldet  werden,  dalk,  wo  jagendliehe  Ar- 
beiter genötigt  sind,  der  Entfemm^  von  der  dtetlichea 
Wobnimg  halber  an£serhalb  der  letzteren  zn  ttbemachten,  in 
denselben  Schlafiininen  gleichzeitig  Personen  verschiedenen 
Geschlechts  Aofnahme  finden.  Die  Koncession  zor  Ver- 
mietong  solcher  Schlafstellen  darf  nach  §  49  der  Allg.  6e- 
werbe-Ordnnng  nor  unbescholtenen  nnd  vSllig  zuverlässigen 
Personen  erteilt  werden.  Die  Aufnahme  jugendlicher  Ar- 
beiter darf  nur  unter  Gwdunignng  ihrer  Eltern  oder  Vor- 
mfinder  stattfinden. 

3.  Der  Vermehr  der  jngendlieben  Arbeiter  auf  dem  Wege  naeh 
nnd  von  der  Fabrik  wird  der  besonderen  FOrsoige  und 
Überwachung  der  för  jeden  Ort  zu  bildenden  Aufrichtsrngane 
zu  empfüilen  sein. 

4.  Die  Ansnhhmg  des  Lohnes  an  die  jagendlichen  Arbeiter 
statt  an  ihre  Eltern  oder  VormQnder  hat  sich  als  ganz  be- 
sonders sittenverderblich  erwiesen,  indem  die  ersteren  dadurch, 
ihren  Angehörigen  g^enfiber,  irOhzeitig  eine  SdbstiUKiigkeit 
und  mannig&cbe  Gelegenheit  zn  Ausschreitungen  gewinnen, 
die  von  den  traurigsten  Folgen  sind.  Wenn  es  nun  anch 
nicht  znlSssig  erscheint,  jene  unmittelbaren  Zahlungen  schlecht- 
hin zu  verbieten,  so  haben  die  Behörden  doch,  so  viel  es 
ach  thnn  bUst,  durch  die  Örtlichen  Aufsicbtsoigaae  dahin  zu 
wiriten,  daTs  die  Fabrikbesitzer  es  sich  selbst  zum  Geseta 
machen,  den  Lohn  nur  den  Eltern  oder  Vormfindem  oder 
den  von  diesen  beauftragten  erwachsenen  Stellvertretern  zu 
zahlen. 

5.  Die  jugendlichen  Arbeiter  haben  ihre  Mahlzeiten,  wo  es  die 
Binmlichkett  gestattet,  nicht  in  den  Arbeitslokalen,  sondern 
in  anderen  Riumen  einzunehmen.  Es  ist  darauf  zu  achten, 
dafs  dies  unter  gehöriger  Aufsicht  fiber  Zucht  und  Sitte  ge- 
schehe. 

Überhaupt  werden  die  Behörden  es  sich  dringend  angelegen 
sein  lassen,  dje  Entwicklung  der  sittlichen  Zost&nde  der  ihrer  Auf- 
sicht befohlenen  gewerblichen  Anstalten  möglichst  zu  fOrdem. 

Zn  C  mufs  sorgfältig  erwogen  werden,  wdche  Beschiftignngen 
für  jugendliche  Arbeiter  Oberhaupt  nicht  geeignet  sind  nnd  daher 
fttr  letetere  verboten  werden  mttssen,  und  welche  Vorsichtsmalare^n 
nötig  erscheinen,  um  den  scfaSdlirben  Folgen  zullssiger  Beadiif- 
tigungen  vorzubeugen.  Die  Königliche  Regierung  ist  auf  Gnmd 
des  Gesetzes  vom  11.  MSrz  befngt,  sowohl  allgemeine  ab  spedeUe 
Anordnungen  in  dieser  Beziehung  zu  erlassen.  Bei  der  Veischieden- 
artigkett  der  BeschSftigungsweise,  selbst  ftir  eine  nnd  dieselbe  Art 
der  Arbeit,  lassen  sich  hierüber  fär  alle  Fille  gtlltige  VorschriAea 
nicht  erteilen.     Im  allgemeinen  bemerken  wir  Folgendes: 

1.  die  Besitzer  solcher  gewerblichen  Anstalten,  in  denen  jqgend- 
liche  .Arbeiter  beschäftigt  werden,  und  in  welchen  der  Betrieb 
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titAub  aufregt  oder  die  Arbeitsräume  mit  der  Gesandh«: 
uacbteLLigea  Stoffeu  orfllllL,  siad  auzubalten,  solche  Vorkeii- 
rungen  zu  treffun,  welche  geeignet  siad,  die  CirkiÜAtion  der 
frischen  Luft  zu  sichern.  Wo  dies  ausmihmsweise  nicht 
ausführbar  ist,  oder  wo  die  Verbesserung  der  Luft  aal"  dieeem 
WegB  nicht  zu  erreichen  ist,  ist  für  die  Ablösung  der  ja^eod- 
liclicn  Arbeiter  in  angemessenen  Zwischenräumen  zu  sorgea. 

2.  Die  Beschäftigung  solcher  Arbeiter  mit  giftigen  Stofien  ist 
nur  insoweit  zu  gestatten,  als  seibat  bei  Versehen  aus  Un- 
geschick oder  Unvorsichtigkeit  eine  Gefahr  fUr  Oesondheit 
oder  Leben  nicht  zu  besorgen  ist.  In  dieser  Beziehung  kann 
die  Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter  mit  Handhabnng  ge- 
wisser Stoffe,  namenthch  giltiger  l'ttrben,  ganz  untersagt  oder 
an  bestimmte  genau  zu  kontrollierende  Bedingungen  and 
Vorschriften  gekuUpft  werden. 

3.  Eine  Beschäftigung  jugendliclier  Arbeitej*  in  dauernd  g» 
bUckter  Stellung  ist  nicht  ohne  solche  Vorkehrungen  za  ge- 
statten, welche  einer  Verkrümmung  des  RUrkgratee  oder 
sonstigen  Nachteilen  fitr  die  Gesundheit  mtigliclist  vnrbeiigen. 

Die  Aut'sichtsorgane  haben  sich  von  Zeit  zu  Zeil  von  der  Be- 
achtung <\er  gegebenen  Vorschriftim  zu  Überzeugen  und  der  König- 
lichen Regierung  über  das  Ergebnis  der  Revision  Bericht  zu  er- 
statten. 

IIL 

Der  Schulbesuch  der  jugendlichen  Arbeiter  ist  in  Gcmäfsheit 
des  Gesetzes  vom  16,  Mai  d.  J.  nunmehr  folgendergestJiU  zu  ordnen: 

A.    Die  schulpflichtigen   Kinder  dürfen  fortan   täglich   nur  sechs 
Stunden    beschäftigt    werden    und    mUssen    täglicii    wenigstens   drei 
Stunden  Unterricht  erhalten.     Dieser  Unterricht  kann  in  besonderen 
auf  Kosten  der  Fabrikanten  zu  errichtenden  Fabrikschulen  <ider  io 
den  öffentlichen  Elementarschulen  erteilt  werden,  ist  aber  in  f>eidea:i 
Fällen  so  zu  regeln,  dais  t^lr  die  am  Vormittag  arbeitenden  Kind 
der  Unterricht  nachmittags  und  itlr  die  am  Nachmittag    arbeitend 
der  Unterricht  vormittags    erteilt    wird.       Die    Anordnung   der  Z 
und  Stunde  bleibt  im  übrigen,  je  nach  den  sjwciellen  örtlichen  V 
hältiiissen,    der  Königlichen  Regierung   überlassen;    jedenfalls    mu 
aber  dafiSr  gesorgt  wenlen,  dais  an  die  Fabrikschulen,    dem  Er 
vom  9.  Oktober  gemUfs,  in  jeiler  Beziehung  dieselben  Anfordertingea 
gestellt  werden,  wie  an  die  öfFentlichen  Schulen. 

Ausnahmen    von    der    Vorschrift    des    $5  4    können    nach    dem 
zweiten  Alinea  desselben    zwar  von    uns    bewilligt    werden ,    snbald^^_ 
bereits  bestehenden  Anstalten  durch  die  Aufifllhrung    dieser  Bestio^H 
mung  die  nötige  Arbeitskraft  entzogen    werden   würde.     Diese  An-^^ 
träge  werden  aber  stets  wohl  zu   ]irüfen  und  auch  nur  dann  zu  bcs 
rUcksichtigen    sein ,    wenn    die  Fabrikbesitzer   sich    zur  Einrichtung 
von  FahrJkschulen  auf  ihre  Kosten  Ijereit  erklären   und    die  Unter- 
richtsstunden in  diesen  Schulen  täglich  der  Fabrikarbeit  vorangehen. 
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B.  FUr  die  aus  der  Schule  entlassenen  Kinder  ist  die  Errich- 
tang  von  Nacbhillfeschulen  zu  befördern.  Es  ttat  zwar  uicht  ange- 
messeD  erscheinen  können,  einen  gesetzlichen  Zwan;;  zur  Einrich- 
tung oder  zum  Besuch  solcher  Schulen  einzuführen,  da  nur  bei 
williger  und  eifriger  Teilnahme  und  Mitwiekung  der  Arbeitgeber, 
der  Eltern  der  arbeitenden  Kinder  und  der  Behörden  ein  gutes  Ge- 
deihen dieser  Nachhälfeschulen  zu  erwarten  steht;  allein  um  so  mehr 
mufß  seitens  der  Behörden  der  gute  Wille  der  Beteiligten  angeregt 
und  der  Segen  ihnen  vorgehalten  werden,  der  fUr  alle  aus  der  För- 
derung solcher  Schulen  erwachsen  murs. 

Was  die  Zi^it  betrifft,  so  ist  auch  fllr  diese  Schalen  die  Be- 
Dutzoug  trüber  Morgenstunden  sehr  zu  empfehlen,  kcinesralls  aber  zu 
gestatten,  dafs  sie  an  Sonn-  und  Festtagen  wilhrend  der  Stunden 
des  öffentlichen  Gottesdienstes,  es  sei  vor-  oder  naehraituigs,  gehalten 
werden.  Die  Königliche  liegieruag  hat  hierauf  ihr  besonderes 
Augenmerk  zn  richten. 

IV. 

Die  nach  §  3  des  Gesetzes  vom  16.  Mai  d.  J.  von  den  Orts- 
polizeibehörden  zu  erteilemlen  Arbeitsbücher  hat  die  K'inigliche 
Regierung  fllr  ihren  Bezirk  anfertigen  zu  lassen  und  gegen  Erstat- 
tung der  Kosten  an  die  betreffenden  Ortsbehörden  zu  verteile». 

Hierbei  ist  Folgendes  zu  beachten: 

1.  Diesen  Blichern  tat  eiue  Zusammenstellung  der  die  Beschäf- 
tigung jugeudlicher  Arbeiter  Ihres  Bezirks  betreffen<leu  allge- 
meinen und  besonderen  Bestimmungen  vorzudrucki'u.  Diese 
Zusammenstellung  mufa  nicht  nur  die  Vorschriften  der  §§  1, 
2,  3,  7  und  8  des  Regulativs  und  der  §§  1,  2,  4,  5»  6,  7, 
8  und  9  des  Gesetzes  materiell,  unter  Bezugnahme  auf  die 
OesetzesBtellen,  wiedergeben,  sondern  auch  diejenigen  Polizei- 
verordnungen  enthalten,  welche  die  Königliche  Regierung 
nach  vorstehender  Anweisung  zu  erlassen  sich  veranlalHt 
finden  wird. 

2.  Die  Zusammenstellung  ist  aufserdem  in  grofsem  Druck  iu 
jeder  Fabrik  öflFentlich  an  solchen  Orten  auszuhängen,  wo  sie 
jedem,    der  die  Arbeitslokalieu    betritt,    in    die  Augen    Mit. 

3.  Die  Arbeitsbücher  können,  sobald  die  Ausfertigung  derselben 
begehrt  wird ,  dem  Antragsteller  zur  Beschaffung  der  Aus- 
fllllung  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Rubrik  durch  die 
betreffenden  Geistlichen  und  Schulvorstfinde  (unter  Bei- 
drtlckung  des  Amtssiegels  der  letzteren)  gegen  Entrichtang 
der  oben  erwähnten  Auslagen,  jedoch  ohne  die  Ausfertigung 
und  Unterschrift  der  Ortspolizeibehörde,  behändigt  werden. 
Sind  die  bezüglichen  Geistlichen  und  Scliulvorstände  nicht 
am  Ort,  so  mfisseu  die  Antragsteller  zuvörderst  die  Mate- 
rialien beschaffen,  die  die  Ortspolizeibehörde  in  die  Arbeits- 
bücher einträgt. 
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5. 


7. 


Die  Rubriken  4  und  5  werden  von  der  Ortspolizeibebörde 
ausgt'fllllt,  and  das  Arbeitsbuch  wird  sodann  von  ilersclbtm 
unteraeicbnet  und  untersiegelt  dem  Antragsteller  (dem  V*ter 
oder  Vdrtnund  des  Arbeitejs)  tlbcrgfben. 
Alle  Revisionen  werden  von  den  revidierenden  Personen  iu 
die  siebente  Rubrik,  welche  mehrere  leere  Blätter  enthalten 
mufs,  eingi^tragen,  sobald  diese  Revisionen  in  Beea^  aaf  die 
Beschäftigung  oder  den  Schulbesuch  des  in  Rede  Btehondeu 
Kindes  zu  irgend  einer  Erinnerung  Anlals  gegeben  haben. 
Diese  Erinnerungen  sind  gleicliMls  in  die  BUcher  einza- 
tragen. 

Über  die  erteilten  Arbeitsbücher  ist  bei  je<Ier  Ortspolizeib«- 
bürde  eine  fortgehende  Liste  zu  fuhren,  welche  daa  Datam 
der  Ausstellung,  den  Namen  des  Arbeiters,  seines  Vaters 
oder  Vormundes  und  die  Bezeichnung  des  Arbeitgeben 
enthült. 

Bei  einem  Wechsel  des  Arbeitgebers  ist  die  ftlnfte  and 
sechste  Rubrik  nach  den  bescheinigten  Angaben  des  Antrag- 
stellers von  der  (trtspolizeibehörde  auszufiillen  oder  fortiu- 
fUhren  und  das  BetreSende  in  der  Liste  (Nr.  6)  naehxa- 
traijen. 


i^^^^^ 


Dafs  allen  Überschreitungen  der  gegebeneu  Anordnangeo 
Nachdruck  entgegenzutreten,  namentlich  aber  jede  Ausdehnung  der 
Arbeitszeit  über  das  zulHssige  Slafs,  jede  nnter  das  Gesetz  (allende 
Beschätlif? ung  jugendlicher  Arbeiter  in  der  Nacht  (von  8';a  Uhr 
abends  bis  5*/2  Uhr  morgens)  oder  an  Sonn-  und  Festtagen  aaf  du 
strengste  zu  rügen  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Wo  das  Bedlirfois 
fllr  die  Anstellung  besonderer  Fabrikinspektoren  nach  §  11  de«  Ge- 
setzes vom  16-  Mai  d.  J,  sich  ergieht,  hat  die  Königliche  Uagie- 
rang  motivierte  Anträge  unter  Beiftlgung  eines  Verzeiclmisscs  tlber 
die  in  Ht-tracht  kommenden  gewerblichen  Anstalten,  ihre  Lage  und 
die  Zahl  <ler  beschltJHgten  Arbeiter  zu  stellen,  Wo  dies  nicht  er- 
forderlich ci-scheint,  müssen  durch  die  KUnigliclie  Regierung  die  be- 
treffenden Departementsriite  beauftragt  werden,  so  oft  als  thonlich 
die  Fabriken  »elbst  zu  besuchen,  um  sich  von  der  Austlihrung  des 
Gesetzes  Lberzeugung  zu  verschaffen.  Die  Lokalbehtirden  sind  zur 
regelmJlfsigcn  und  sorgfilltigou  Beaufsichtigung  anzuhalten  und  mit 
eingehender  und  grlindlicher  Anweisung  zu  versehen.  Es  empfiehlt 
sich  die  Bildung  besonderer,  zur  Wahrnehmung  dieser  Bestimmungen 
zu  beaul  trugen  der  Deputationen,  auf  deren  dem  Zwecke  entspre- 
chende Zusammensetzung  die  Königliche  Regierang  möglichst  hinzu- 
wirken hat 

Die  Fürsorge  fllr  diesen  wichtigen  Gegenstand  legen  wir  unter 
vorstehenden  Anweisungen  und  Andeutungen  vertrauensvoll  in  die 
Hand    der  Königlietien    Regierung    und    erwarten    ihre    berichtlicbe 
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Anzeige  über  die  infolge  dieser  Anweisung    getroffenen  allgemeinen 
Anordnangen  binnen  6  Monaten. 

Berlin,  den  18.  August  1853. 

Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche 

Arbellen. 

von  der  Hey  dt. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 

Medizinal- Angelegenheiten. 

von  Räume  r. 

Der  Minister  des  Innern. 

Im  Auftrage:    von  Mau  teuffei. 


Anlage  TX.  zu  s.  103. 

GemeinsanH'  tirknlarverfüf^ang  der  drei  Miuistrr. 

Die  Zus.immenBtelliing  der  mit'  die  Bescbilftigimg  jugend- 
licher Arbeiter  in  Fabriken,  Berg-,  HfUten-  und 
Pochwerken  bezüglichen  Vorschriilen,  welche  naclj  ij  3  des  Ge- 
«etzes  vom  16.  Mai  v.  J.  den  ArbeitsbiU'hern  vorzudruckeu  ist,  ist, 
wie  wir  bierdun-L  nnordnr'e,  nicliit  nur  den  Königlichen  Bei-g- 
behHrdcn  des  Bezirks,  sondern  auch  dum  Vorstandt^  eines  jeden 
LBerg-,  tlUtten-  oder  Pocliwerkes  in  deraäelben  zur  Kenntuisnabme 
rtnitzuteilen.  Dasselbe  gilt  von  allen  Polizeiverordnungen,  welche 
künftig  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  11.  Milrz  1850  in  den  ein- 
zelnen Bezirken  von  den  Provinzialbebörden  erlassen  werden  möchten, 
um  die  Boscbäfligung  jugendlicher  Arbeiter  nach  Anleitung  der 
Cirkalarverillgung  vom  18-  August  v.  J.   weiter  zu  regeln. 

Wenn  dergleichen  Verordnungen  in  betreff  der  in  BiTg-,  Htttten- 
nnd  Pochwerken  vorkommenden  Arbeiten  und  Beschililigungen  er- 
forderlich worden,  so  bat  die  Landespolizeibehörde,  welcher  auch 
fllr  diese  Anstalten  die  Ausführung  des  gedachten  Gesetzes  vom 
16.  Mai  v.J.  und  die  Beaufsichtigung  des  Verkehrs  der  jugendlichen 
Arbeiter  durch  ihre  Ori.'ane,  namentlicl)  durch  die  uacb  §  11  des 
Gesetze«  etwa  zu  bestellenden  Fabrikeninspektoren,  obliegt,  vor  dem 
Erlftfs  dieser  Verordnungen  sich  des  Etnverstilndnisses  der  betreffenden 
Königlichen  Bergbehörden  zu  vcrsicJiem. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ist  indessen  bereits  als  fest- 
stehend anzunehmen,  dafs  jugendliche  Arbeiter  vor  dem  vollendeten 
sechzehnten  Lebensjahre  in  den  Gruben  (unter  Tage)  nicht  ohne 
Nachteil  ftlr  ihre  Gesundheit  bcschlitligt  werden  können. 

Auch  ist  das  sogenannte  Hft8])elztehen  und  das  Karrenlaufen 
anf  ansteigenden  Bahnen  unter  den  Arbeiten  Über  Tage  als  schrtd- 
lich  flir  dergleichen  jugendliche  Arbeiter  zu  bezeichnen. 

Wir  bestimmen  ilaher  auf  Grund  des  §  10  de»  Uegulativs  vom 
,ö.  MKrz  1839  und  des  §  10  des  Gesetzes  vom  16.  Mai  v.  J.,  dafs 
Bn  BescbätUgungen  nicht  weiter  geduldet  werden  sollen. 
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Sofern  in  dem  dortigen  Bezirk  ein  Anlafs  hierza  vorliegt,  ist 
diese  Bestiminung  dnrcli  das  Amtsblatt  bekannt  zu  machen  and  die 
Übertretuuf?  dei-selben  auf  Grund  dt»  Gesetzes  vom  11.  MKrz  1850 
mit  Strafe  zu  bedrohen. 

Berlin,  den  12.  August  1854. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 

Medlzlnal-Angelegenheiten. 

Im  Auftrage :     Dr.  J.  Schulze. 

Der  Minister  fQr  Handel,  Gewerbe  und  öfTentliche 

Arbeiten. 

In  Vertretung:  von  Pommer-Eache. 

Der  Minister  des  Innern. 

Im  Auftrage:    von  Man  teuf  fei. 


Anlage  X.  Zu  8. 

Instraktion  für  deu  Fabrikcir-Iuspektor  des  Re^iernn^s- 
bezlrkes  Dlisseldorf. 

§  1.  Der  Fabrikenitispektor  liat  die  Hauptaufgabe,  die  gcsaaue 
und  atlseitigc  Beobachtung  der  über  die  Beflchfti^igung  jugendlicher 
Arbeiter  ergangenen  gesotzliclten  and  reglemeutären  Bestimmungeo 
EU  kontrollieren. 

Er  liat  sich  zu  diesem  Zweck  mit  den  gewerblichen  Anlagen 
dea  Regierungsbezirkes  nach  den  örtlichen  und  persönliclien  Be- 
zieliungen  genau  bekannt  zu  machen  und  die  Bedürfnisse  der  ar- 
beitenden Klassen  sowohl  als  auch  des  Gewerbebetriebes  iUr  die 
dem  Gesetze  vom  16-  Mai  1853  unterliegenden  Anstalten  in  ihrem 
ganzen  Umfange  zu  erforschen.  ^^ 

Es  wird  vorbehalten,  den  Wirkungskreis  des  Fabriken- Inspeb^H 
tors  zu  erweitern  und  demselben   nach  Gelegenheit   beeoadere  Auf«^^ 
trttge  zu  erteilen. 

§  2.  Der  Fabrikeninsitektor  liat  zum  unmittelbaren  Vor- 
gesetzten die  Königticlie  Hegierung,  von  der  er  Instruktion  wie 
einzelne  Auftrjlge  erhiüt. 

§  3.  Dem  Fabrikentnspektor  kommen  tlborall,  soweit  es  sich 
um  die  Aust^hrting  der  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  16<  Mai 
1853  und  des  Ii(^>gulativ8  vom  9.  Mürz  1839  liandelt,  die  amtlichen 
Befugnisse  der  Ortspolizeibeliördcn  zu. 

§  4.  Die  Ortsbehörden  sind  verpflichtet,  dem  Fabrikeninspektor 
auf  Requisition : 

1.  Die  Register  über  die  im  §  7  des  Gesetzes  vom  16.  Mai  v.  J. 
vorgeschriebenen  Anmeldungen  der  Arbeitgeber  und  das 
Register  über  die  Ausfertigung  der  Arbeitsbücher; 

2.  sKmtliche  Über  die  Berichtigung  dieser  Register,  die  Aon- 
fertigung   der  Arbeitsbücher  und    über   etwa  vorgekommene 


KontükTcntioaeo   gegen   «las  Gesetz  vom  16.  Mai  1853  ver- 
handelten Akten; 
3.  das  Register  und  die  Daplikate  der  Handwerks- Lehrvertrügo} 
4-  ein  Verzeicliniä  der  dem  Gesetze  unterliegenden  Fabrikatioos- 
anstalten  des  Polizeibezirkes  vorzuleben;  demselben  ferner 

5.  über  etwa  gemSPs  §  3  des  lie^lattvs  vom  9.  Mürz  1838 
(§  8  des  Arbeitsbuches)  gestattete  zeitweise  Yerlüngeniag 
der  Arbeitszeit  Mitteilung  zu  noachen,  auch 

6.  die  von  ihm  bei  der  Inspektion  der  Fabrik-Etablissements 
fUr  niJtig  erklärte  Assistenz  zu  leisten,  und  seinen  Requi- 
sitionen hinsichtlich  der  Ermittelung  des  Alters  und  der 
Identität  (Unterscheidung  von  Geschwistern)  jugendlicher 
Arbeiter,  ihrer  Unterrichtsverhältnisse,   Über  die  Vorhaltnisse 

rL  ihrer  Eltern    und  Arbeitgeber    und    über    alle    mit    der  Be- 

"  achtiftigung    dereelben    in   Verbindung    stehende  Verhältnisse 

zu  geniigen. 
§  5-  Der  Fabrikeninspektor  ist  zugleicli  bestimmt,  als  Organ  der 
Kflnigllcben  Kegierung  die  Polizeibehörden  in  der  Ausführung  der 
die  Beschäftigung  jugendlicher  Fabrikarbeiter  betreffenden  Bestim- 
mungen zu  beaursichtigen.  Kr  hat  die  in  dieser  Beziehung  bemerkten 
Unregelmäfsigkeiten  und  alles  dasjenige,  was  mit  den  Bestimmungen 
des  Gesetzes  vom  16.  Mai  1853  und  des  Regulativs  vom  9.  MAra 
1839  nicht  im  Einklänge  steht  oder  die  dadurch  verfolgten  Zwecke 
Btfirt  oder  beeinträchtigt,  der  Königlichen  Regierung  anter  Dar- 
stellung des  Sacliverhultnisses  mit  Anführung  von  Beweismitteln  an- 
zuzeigen und  die  zur  Abstellung  der  bemerkten  Mifsbrftuche  geeig- 
neten  Vorwhlltge  zu  machen. 

§  6.  Die  Besitzer  gewerblicher  Anstalten  sind  verpflichtet,  dem 
Fabrikenins[iektor  behiitVi  der  auf  den  Grund  des  Gesetzes  vom 
16.  Mai  pr.  auszuPiihrenden  amtlichen  Revision  dieser  Anstalten  m 
jeder  Zeit,  namentlich  auch  bei  Nacht,  den  Zutritt  zu  allen  Fabrik- 
räumen zu  gestatten,  und  dürfen  diesen  aus  dem  Grunde,  weil  an- 
geblich juge.ndliclie  Arbeiter  in  der  Anstalt  nicht  beschUfligt  werden, 
nicht  versagen. 

Dies  gilt  nicht  nur  von  den  Hauptanstalten,  sondern  auch 
von  den  etwa  am  Orte  oder  auswiirts  bestehenden  Filialen  oder 
Werkstätten  zur  Vomalirae  besonderer  gewerblicher  Verrichtungen 
(Sie<lereien  etc.). 

§  7.  Derselbe  hat  sich  hinsichtlich  der  unter  der  Aufsicht  der 
Königlichen  Behörden  stehenden  Berg-,  Hütten-  und  Pochwerke  mit 
den  KönigUchen  Bergbehörden  des  Bezirks  in  Verbindung  zu  setzen. 

§  8.  Der  Fabrikeninspektor  ist  verpflichtet,  die  ihm  bei  Aus- 
übung seines  Amtes  bt-kanut  werdenden  Fabrikations-Methoden,  die 
Einrichtung  and  den  (Gebrauch  der  Maschinen  und  Werkzeuge,  die 
Bezugs-  und  Absatzwege  Tür  Rohstoffe  und  Waren,  sowie  die  Ar- 
beiter-, Konkurrenzverhilltnisse  geheim  zu  halten. 

§  9.  Bei  seiner  Ankunft  in  einem  Orte  hat  der  Fabriken- 
Inspektor  das  nach  Nr.  6  u.  7  zu  IV  der  Anweisung  der  König- 
lichen Ministerien  vom   18.  August  1853  von  der  Ortspolizeibehörde 
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zu  führende  ÄnmelduagsregiBter  über  die  jugendlichen  Arbeiter  unter 
dessen  letzter  Nummer  and  mit  Nennung  der  Zahl  der  augenaeldet 
Vorgefiiudenen   zu  vidimieren. 

I  §  10.  Derselbe  hat  demnächst  ssu  prtifen,  ob  bei  der  Aasfer- 
tigung  der  Arbeitabllcher  fllr  jugendliche  Fabrikarbeiter  vorechrifts- 
mitPsig  verfahren  und  etwa  vorgekommene  Kontraventionen  gegen 
die  ergangenen  Bestimmungen  richtig  behandelt  worden  sind. 

^   ll-     Nachdem    der  Fabriken-Inspektor   aua    den    in  §  9  er- 
wähnteu  und  ihm  sonst  zugitnglichen  .\ngaben  die  Zahl  der  ange- 
meldeten jugendlichen  Arbeiter  ermittelt  hat,    vergleicht   er  die 
mit  der  in  der    betreffen<len    gewerblichen  Anstalt  vorhandene 
Anzahl  der  dem  Gesetze  unterliegewlen  jugendlichen  Arbeiter, 
fordert  die  Einsicht  der  nach  §  7  des  Regulativs  vom  9.  ilUn  183S 
(§   12  des  Arbeitsbuches)  von  den  Fabrikherren  zu  tllbreuden  Liste 
Bowie    der    Arbeitsbücher    und    bescheinigt   jene    nach    gewonnener , 
Überzeugung   von    der  Identität    der  vorhandenen  jugendlichen 
beiter  oder  registriert  die  ermittelten  Abweichungen. 

In  die  Arbeitabtlcber  werden,  soweit  sich  dazu  besondere  Ve 
imlasaung  ergiebt,  die  die  einzelnen  jugendlichen  Arbeiter  betreffa 
den  Erinnerungen  eingetragen. 

§  12.  Sollte  sicli  die  Zusammenstellung  der  die  jugendlichen 
Arbeiter  betreffenden  Bestimmungen  gemHfs  Nr.  2  ad  IV  der  An- 
weisung der  Könighclien  Ministerien  vom  18.  August  1853  an  pia> 
Sender  Stelle  in  dem  Arbcitalokai  nicht  ausgehüngt  finden,  so  ist 
dem  Mangel  abzuhelfen. 

§  13.  Die  wirkliche  ArbeitHszeit  der  jugendlichen  Arbeiter  ist 
mit  Rücksicht  auf  die  in  §§  3,  4  und  5  des  Regulativs  vom  9.  Mär« 
1839  und  §§  4,  5,  6  d'ee  Gesetzes  vom  16.  Mai  1853  (Jji;  7,  9 
des  Arbeitsbuclics)  enthaltenen  Bestimmungen  zu  ermitteln,  und  es 
ist  der  Aushang  eines  Arbeitastundenzettels  zum  Anhalt  ftlr  dLe 
Revision  durch  die  Ortfibehftrde  zu  veranlassen. 

§   14.      Ein  besonderes  Augenmerk  hat  der  Fabriken-Inspektor 
auf  die  gesunde  und  gefahrh^so  Einrichtung   der  Arbeitswerkstüt 
sowohl  in  baulicher  liezieliung  als  auch  in  Beziehung  auf  die  Ve 
richtung  der  Arbeit,  zu  richten. 

Fs  ist  hier  darauf  zu  sehen,  dafs  die  Arbeitarttume  gnt 
lieh,  wetterfest,  im  \'erliilltiiis  zu  den  darin  beachJiftigten  Arbeitern 
nicht  zu  beschränkt,  gut  ventilierbar  und  so  eingerichtet  seien,  dafs 
die  jugendliciien  Arbeiter  vor  schkdlicheu  Einflüssen  der  Kälte,  Uitae 
oder  der  Ausdünstungen  möglichst  bewahrt,  dafs  Gefahr  bringend 
Vorrichtungen  (Zalinrtder,  Hebel,  Transraissionswellen  und  Ri« 
u.  8.  w.)  in  der  den  jugendlichen  Arbeitern  erreichbaren  Höhe, 
weit  es  sich  thun  läfst,  be«leckt  oder  verwahrt  werden.  Gegen  I 
fahren,  welche  sonst  noch  aua  dem  Betriebe  selbst  entstehen  (s.  B. 
das  Ausspringen  von  SchnellschUtzen  aus  den  Powerlooms)  sind  ge- 
eignete Vorkehrungen  zu  treffen. 

§  15.  Gleiche  Auftnerksamkeit    ist    der  Art    der    von  jugend- 
lichen  Arbeitern    geforderten  Besch&fligung    hinsichtlich   ihrer   G«- 
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eignetlieit  ftlr  die  jugendlichen  Alter  zu  widtnea,  und  hat  der  Fa- 
briken-Inspektor, nninentlich  wenn  jugendliche  Arbeiter 

H.  in  Räumen,  in  welchen  dnrcii  den  Betrieb  Staub  aufgeregt 
wird  oder  sich  sonst  schudliche  Stoffe  vorfinden, 

b.  oder  mit  giftigen  Stoffen, 

c.  oder  endlich  iu  dauernd  gebUckter  Stellung 

ohne  die  nötigen  und  in  Nr.  1 — 3  ad  HC  der  Anweisung  der 
Kgl.  Ministerien  vom  18.  August  1853  angedeuteten  ^'ürkehrungen 
zum  Schutze  der  Gesundheit  der  Arbeiter  beschäfligt  gefunden  wer- 
den, auf  Remedur  hinzuwirken. 

§  Iti.  Der  Fabriken-Inspektor  hat  sich  femer  über  die  in 
jedem  Etabltsaomont  heiTSchende  Diaciplin,  Behandking  und  Ver- 
wendung der  jugendlichen  Arbeiter  zu  informieren,  damit  den  be- 
sonderen Gefahren,  welche  nach  der  Natur  der  speciellen  Verhält- 
nisae  solchen  Arbeitern  in  sittlicher  Beziehung  drohen,  wirksam  ent- 
gegengetreten werden  könne. 

Er  hat  namentlich  darauf  zu  achten, 

a.  ob  und  bei  welchen  Arbeiten  jugendliche  Arbeiter  mit  Er- 
wachsenen zusammen  beacbtü'tigt  sind, 

b.  ob  insbesondere  Mädchen  unter  16  Jahren  mit  Knaben  oder 
MSnnem  in  denselben  KHunu-n  arbeiten, 

c.  ob  fllr  die  Einnahme  der  Mahlzeiten  aufser  den  Arbeits- 
rttumen  geeignete  Lokalien  vorlianden  sind  und  dabei  fllr 
gehörige  Aufsicht  Über  Zucht  und  Sitte  gesorgt  ist, 

d.  ob  der  Arbeitslohn  dem  juf.'endlichen  Arbeiter  oder  seinen 
Eltern  oder  Vormllndern  ausj^ezahlt  wird, 

e.  ob  die  jugendlichen  Arbeiter  aulserhalb  der  Wohnung  der 
Eltern  Ubemacliten  und  hierbei  die  vorgeechriebenen  Anord- 
nungen beobaciitet  sind, 

f.  ob  endlicli  zur  Sicherung  der  Sittlichkeit  der  jugendlichen 
Arbeiter  bei  ihrem  Wege  von  und  zu  der  Fabrik  sich  beson- 
dere Mafsregeln  (verschiedene  Anfangs-  und  F^ntlassungszeit 
ftlr  die  ver«cliiedenen(  reschlecliter)  als  notwendig  erwiesen  babc-n. 

Werdeu  seine  tleslmlb  f^etroffenen  Anordnungen  nicht  befolgt, 
ao  hat  er  davon  der  Kgl.   Regierung  Anzeige  zu  erstatten. 

§  17.  Her  Fabriken-Inspektor  ist  befu)it,  die  etwa  vorhan- 
denen Fabrikschulen,  mögen  diese  mit  dem  Etablissement  verbunden 
oder  abgesondert  bestehen,  zu  besuchen,  um  über  die  Einrichtung 
derselben  in  Uczug  auf  ilir  lokales  und  geistiges  Genligen  eine  An- 
sicht zu  gewinnen  vmd  vorgefundene  übelstÄnde  anzuzeigen. 

§  18-  Finden  sich  jugendliche  Arbeiter  in  Fabriken  beschttf- 
tigf  vor,  die  augenscheinlich  das  gesetzliche  Mafs  der  Schulkennt- 
Disse  niclit  haben,  so  sind  deren  Mamen,  behufs  der  weiteren  Re- 
cherche, der  Schulaulfiichtsbehßrdo  anzuzeigen. 

§  19.  Auch  hat  der  Fabriken-Inspektor  durch  Rücksprache 
mit  den  Seelsorgern  zu  ermitteln ,  ob  die  jugendlichen  Fabrik- 
arbeiter gemftfs  §  6  des  Regulativs  vom  9.  Mftrz  1839  regelmftfBig 
zu  dem  Katechumcnen-  und  Konfirmanden-Unterricbt  ans  der  Arbeit 
entlassen  werden. 
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§  20.  Es  mufs  dos  Fabriken-Inajiektors  besondere  Sor^^ 
auf  die  Einrichtung  von  NachhUlfe-Schulen  Hlr  die  in  Fabriken  be- 
schäftigten jugendlichen  Arbeiter  hinzuwirken,  insbesondere  die  lllr 
die  ganze  Zukunft  des  Arbeiterstandes  segensreichen,  Überall  und 
mit  wenig  Mitteln  erreichbaren  Unterweisungen  der  heranwachsen- 
den weiblichen  Fabrikjugend  in  Führung  des  Haushalts  und 
weiblichen  Beschäftigungen  überall  einzuführen. 

§  21.     Die  dem  Fabriken-Inspektor  durch  die  Ortsbehörde  und., 
anderweit  zugegangenen  Notizen  sind  zwar    der  nächste  Anhalt 
die  vorztmehmenden  Revisionen,  derselbe  liat  aber  auch  selbst&ndi| 
alle  Gewerbs-Anstalten,  in  welchen  er  die  Beschütligung  jugendliche 
Arbeiter  vermutet,   der  Uevision    zu  anterwerf'en    und    etwa    vor 
t'undene   Kontraventionen  anzuzeigen. 

§  22.       l>er    Fabriken-Inspektor    hat    nach     Mafsgabe    seine 
Wahriiehmungpn  bei  den  anszufllhrenden  Kevisionen  und    nach  de 
bei  kundigen  Personen    wie  durch  Rücksprache  mit  den  Ortsbeb^ 
den  zu  gewinnenden  Notizen  der  vorgesetzten  Regierung  dartlber 
berichten,  ob  die  Ausdehnung  der  Fabrikation  einee  Ortee,  die  bl 
fige  Verwendung  jugendlicher  Arbeiter   im  Fabrikbetriebe,    die 
dieses  Betriebes     und    das  Verhalten    der  Arbeitgeber    und    Arbeü 
nehmer    die    Einsetzung    lokaler    Kommissionen    oder    Depatationc 
zur  Unterstützung  der  Aufsicht  llber  die  Ausführung  der  die  jagend 
liehen    Arbeiter    betreffenden  Hestimmungeii  erfordern,    und    welche 
Personen  sich  zu  Mitgliedern  dieser  Organe  eignen. 

§  23.     Der  Fabriken-In9]»ektor  wird  seine  Aufgabe  durch  per- 
sönliche   und    mllndliche  Einwirkung    zu    erfüllen    erstreben.      Wojh 
schriftliclie  VeriUgunj^'eu  ntttig  werden,  hat  er  dieselben  znr  weiterfivH 
Kontrolle    der  Ortspnlizeibehttrde    mitzuteilen.      Er    fllhrt    als  Kom- 
missarius  der  Kgl.  Regierung  das  Kommissionssiegel  derselben. 

Der  Fabriken-Inspektor  hat  über  den  Befund  der  Revision  der 
Fabriken  und  anderen  dem  Gesetze  unterliegenden  Anstalten  jedes 
Ortes  sofort  nach  dem  anliegenden  .Schema  der  vorgesetzten  Regie- 
rung Bericht  zu  erstatten  und  demselben  nötigenfalls  besondere  Be- 
merkungen und   Vor^chlJlpe  beizutUgen. 

Jj  24-  Der  Fabrikfm-Inspektor  hat  über  seine  Reisen  und  Re- 
visionen ein  allmonatlich  vorzulegendes  Journal  zu  fUhn^n,  in  wel- 
chem die  besuchten  Orte  und  revidierten  Anstalten  nach  dem  Datum 
des  stattgehabten  Besuches  zu  verzeichnen  sind. 

■Jede  dem  Gesetz  unterliegende  Anstalt  ist  von  dem   Fabriken 
Inspektor,    so    of^  es  ihm    zur   Erf^illung    seiner  Aufgabe    nötig 
scheint,  mindestens  aber  dreimal  jKhrlich  zu  besuchen.    Am  Scbk 
jedes  Kalenderjahres  wird  derselbe  der  Kgl.  Regierung  einen  Jahr 
bericht  erstatten,    in  welchem    die  Ergebnisse    seiner    Ermittelung« 
in  statistischer,  polizeilicher  und  gewerblicher  Beziehung,    sowie  dt 
Ergebnisse  seiner   Wirksamkeit  zusammengestellt  und  Vorschläge 
die  Verbesserung  der  vorgefundenen  Übelständc  vorgetragen  werden. 

Düsseldorf,  den  10.  .Juni  1854. 

Königliche  Regierung. 
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CirkalarverfQ^ang  des  Handelsministers. 

Es  ist  von  Interesse,  Kenntnis  davon  zu  erhalten,  wie  viel 
jugendliche  Arbeiter  unter  16  Jahren  in  den  gewerblichen  Ktabliase- 
ments,  auf  welche  das  R^^lativ  vom  9.  März  1839  und  das  Ge- 
setz vom  16.  Mai  1853  Anwendung  finden,  beschilftigt  worden.  Die 
Königliche  Regierung  wird  daher  veranlafst,  mit  dem  1.  Juli  d.  J. 
eine  Zählung  vornehmen  zu  lassen  und  spätestens  mit  dem 
15.  August  d.  J.  nach  dem  beifolgenden  Schema  eine  Nach  Weisung 
einzureichen.  Sollte  sich  die  Zahl  der  vor  dem  1.  Juli  1853,  also 
in  den  letzten  Tagen  des  Juni  1853  (cf.  §  1  des  Gesetzes  vom 
16-  Mai  1853)  beschäftigt  gewesenen  jugendlichen  Arbeiter  noch 
jetzt  feststellen  lassen,  so  würde  dies  sehr  erwünscht  sein,  und  ist 
für  diesen  Fall  in  dem  Schema  eine  Kolonne  offen  gelassen. 

Unter  der  Nachweisung  ist  zu  bescheinigen,  dafs  die  erwähnten 
Vorschriften  in  den  in  derselben  aufgeftlhrten  Etablissements  zur 
Ausftihrung  gelangt  sind,  event  ist  in  dem  zu  erstattenden  Berichte 
anzugeben,  wo,  weshalb  bezw.  in  wie  weit  dies  noch  nicht  ge- 
schehen ist 

An  die  Königlichen  Oberber^mter  ist  eine  gleicbmäfsige  Ver- 
fügung in  betreif  der  in  den  Berg-,  Hütten-  und  Pochwerken  ver- 
wendeten jugendlichen  Arbeiter  ergangen. 

Berlin,  den  4.  Juni  1856. 
Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öfTenUiche 
Arbeiten, 
von  der  Heydt. 

Nachweisung 

der  im  K^ernngs-Bezirk  ....  (Bezirk  des  Oberbeigamts  zu  .  .  .  .) 

in  den  gewerblichen  Etablissements  (Beig-,  Hütten-  und  Pochwerken) 

beschäftigten  jugendlichen  Arbeiter  unter  16  Jahren. 


^A» 


Namen  oder 
FiiTi»deTBe- 
mttet  d»  _ 
w^blkbeo 

rn^nt«    Bert; 
Hsitexi-  öd« 


BezeäeltDODg 
EtabÜMe' 
axDtt  fBcre-, 
Hdtten-  fniet 
l*och«fcriU(. 


4. 


Bezdcb- 
naag  da 
Ort«,  wo 
daaKlbe 


Z«hl  der  am 
I.  JoJi  d.  J. 
boehifl 

Arbeiter 

über  ,  uata 
J4  Jtbrta 


7jih]  der  vor 
dem  1.  Juli 

tigi  ffe««se- 

■wn  jogaid- 

Ijdieii  Arbeä- 

ier  ttoter 

]f}  Jilir«!. 


9 


Bcmokoo^:    Ue  Sammera  KoL  1  and  Dicht  mit  den 
f^rtatiaft«  aJtaöJKhÜKfBun,  ttßuiem  laufen  f'^rt    Die  Zahlen  fUoL  h  «od  6 
Ksd  za  Boauiüeren. 

'  <*b\ß^  -in  '/jüilxm^  an  I.  Juli  d.  J.  noch  Kisder  nater  12  Jakr» 
alt  beadüftl;^  ri/rjKlvoden  wßrdun. 

ivnrtiU^-i.   ^t''  US.  —   lut«i.  hi 
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(jeineiusame  Verfügung  iler  drei  Müiister. 

Auf  den  Bericlit  vom  3.  v.  M.,  betreffend  die  Beschwerde  de> 
Magistrats    zu    X.    llber    die   Beaufkiditi^ung  jugcndlichor    ^Vrbeiti'r 
iu    der    N. 'scheu   Fabrik    daselbst,    erüB'ncu    wir*  der   Königlicdcu 
Regierung,  dafs,  wie  auch  iu  dem  Cirkularorlafs  vom  18.  August  v.  .1. 
mehrfach    angedeutet    ist,    die  Beaufäichtigung    jugendlicher  Arbeiter 
in  den  Fabrikalionsstiitteu  durch  geeignete  Personen    einen  wesent- 
lichen Teil  der  Ftlrsorge  bildet,    welche   sowohl    die  Fabrik besitzeci 
selbst,  als   die  Behörden    den  unter    den  tfchutz    des  Gesetsses  von 
16.  Mai  V.  J.  gestellten  Arboitein  zuzuwenden  haben.     Es  crscheii 
daher  nicht  als  zulUssig,  dafs  diese  Beaufsichtigung  solchen  Person 
lichkeitcn,  und  namentlich  nicht,  dafs  sie  in  betreff  der  arbeitenden 
Mädchen  solchen    männlichen  Individuen    Übertragen   wird ,    welche, 
wie  hier  der  Fall  ist,  Verbrechen  halber  unter  polizeilicher  Aufsicht 
stehen.     Die  Königliche  Hegierung  hat  daher  nicht  nur  die  ihr  unter- 
geordneten Bohtirden  in  ihren  Bemühungen,  dergleichen  unzulüasige 
Übetstände  au  beseitigen,    krfiftig    zu    unterstützen ,    sondern    selbst 
darüber  zu  wachen,  dafa  dietielbea  nirgends  Duldung  finden. 

Wenn  im  Wege  der  ütlte  die  Fabrikbesitzer  solchen  For 
rungen  der  Polizeibehürden  nicht  Folge  geben,  so  bietet  das  Gc 
über  die  Poltzciverwaltnng  vom  11.  Müns  1850  die  Mittel  dar,  M 
sowohl  seitens  der  Lokalbchördon  als  auch  seitens  der  Königliche 
Kegierung  die  gewils  nur  höchst  selten  nfitig  werdenden  polizeiliche 
Verordnungen  zu  erlassen  und  auf  diesem  Woge  sowie  auf  dem  der 
polizeilichen  Exekution  dergleichen  beklagenswerten  ÜbelfiUüuleo 
entgegenzuwirken. 

Die  Königliche  Kogierang  hat  demgemüfs  die  vorliegende  Be- 
schwerde zu  erledigen  und  die  Polizeibehörden  ihres  Verwaltungs- 
bezirks mit  entsprechender  Anweisung  zu  versehen. 

Berlin,  den  18.  September  1854, 

Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öfFentliche 
Arbellen. 

von  der    lloydt. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 

Medizinal- Angelegenheiten. 

von  K  a  n  ni  0  r. 

Der  Minister  des  Innern. 

von  Westphaleu. 


11. 


Ank}^^  XIll.  Zu  s.  i; 

Vei'ocdiinng  der  Rogiernng  zu  Si^niariiif;i'u. 

Auf    Gruud    des    Gesetzes    Ubur    die    i'ulizeiverwaltung    vom 
Miirz  1850  wird  in  betreff  der  BescliiitUgiuig  Jugendlicher  .i' 


itar  in  Fabriken,  Berg-,  Hnttea-    and    Pochwerken   hierdarcb 
die   IIoheDzollemscben  Lande  Nacbstebendes  Terordnet: 


mr 
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1. 


Jngendliche  Arbeiter  dllrfen  zn  ciaer  Beschäftigung  in  Fabriken 
er  bei  Berg-,  IJlltten  und  Pochwerken  vom  1.  Jnnuar  18r>7  *n 
nur  nach  zurtlckgelegtem  zehnten,  Tom  1.  Januar  1858  an  mirnach 
zurückgelegtem  eilten  und  vom  1.  JanoAr  1859  an  nur  nach  zu- 
rückgelegtem zwölften  Lebensjahre  angenommen  werden. 


Wer  weder  einen  dreijuhrigen  rcgelmäfBigen  Schulunterricht 
genossen  hat,  noch  auch  durch  ein  Zeugnis  dee  Schulvorstandes 
nachweist,  daf«  er  seine  Muttersprache  gelUuiig  lesen  kann  und  einen 
Anfang  im  Schreiben  geinaclit  hat,  darf  vor  ziirlickgelegtom  sech- 
zehnten J»bre  zu  einer  solchen  Beschäiligung  überhaupt  nicht  zuge- 
lassen werden. 

Eiiio  Ausnahme  hiervon  i^t  nur  gestattet,  wo  die  Fabrikhorren 
durch  Errichtung  und  Untfirlialtung  von  Fabrikschuleu  deu  Uiitorricht 
der  jungen  Arbeiter  sichern. 

Die  Beurteilung,  ob  eine  solche  Schule  genügt,  bleibt  der  unter- 
zeichneten Königlichen  Regierung  vorbehalten,  welche  nach  Ueliiidon 
auch  das  Verhältnis  zwischen  Lern-  und  Arbeitszeit  bostitnmon 
wird. 

§  3. 

Bis  zum  vollendeten  vierzehnten  Jahre  dlirfen  jugendlieho  Ar- 
beiter tUglich  nur  6  Stunden  bei  den  im  t^  1  erwllhnteii  Anstalten 
bescheinigt  werden ;  illr  dieselben  genUgt  ein  in  diese  ArboilH/.eit 
nicht  einzurechnender  dreistündiger  Schukintorricht. 

Sollte  durch  die  Aiisl^ihrnng  dieser  Bcstinimuag  bcniits  be- 
stehenden Anstalten  die  nötige  Arbeitskratl  entzogen  werden,  ho  he- 
bftlt  sich  die  unterzeiclmote  KJJuiglieho  Regierung  vor,  auf  beHlimiiito 
Zeit  Ausnahme-Vorschrit^en  zu  erlassen. 

8  4. 
Junge  Leute,   welche   dos  vieraehnto  liobennjahr    llhorHchi-lllcn, 
och  das  sechzehnte  Lebeni^jahr    noch    nicht    zurlkkgelngt  linheii, 
ddrf'un  in  den  erwähnten  Anstalten  ((^   1)    nicht    llber  zehn  Sttuiiluu 
tüglich  beschili^igt  werden. 

Das  betreffende  Oberamt  ist  befugt,  eine  vorübergehende  Vw- 
Idngerung  der  Arbeitszeit  zu  gestatten,  wenn  ilurch  NiiturureigniHso 
oder  UnglUckst^Ue  der  r^elmäfsig«  QeechlUlebetrieb  in  den  g^^nannten 
Anstalten  unterbrochen  und  ein  vermehrtes  Arbeitsbodllrrnis  dmlurcli 
beigefUhrt  worden  ist 
Die  Vcrltingerung  darf  tttglich  nur  eine  Stunde  betragen  an<l 
iSchstens  f\lT  die  Dauer  von  4  Wochen  gestattet  werden. 

^  ^- 
Zwischen  den  im  NTirigcn  I'aragraphen  lieatiroraten  Arheitsstun- 
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den  ist  dea  gedachten  Arltoiteni   vor-    und    naclimitUigs  eme  MuÄ 
von  je  einer  halben  Stunde  and  mittags  eine  ganze  FrviBtunde 
zwar  jedeenial  auch  Bewegiiug  in  freier  Luft  zu  ;;ewähren- 

Die  Gestattung  von  Aiianaliimen  rtic-ksichtlich  der  vorstehen 
vorgeeclirieheiien  Unterbrechung  der  vor-  bezw.  nachmittäglichen 
BeachüRigung  beliUlt  sich  die  unterseiehnctc  Königliche  Kcgiemng 
niT  solche  FiLlIe  viir,  in  denen  jugendlidie  Arbeiter  llberliaupt  nfl 
entweder  an  Vormittagen  oder  Nachmittagen  beschilfligt  werden. 

§  6. 
Die  Bescliäftigung   der   in    den  §§  3  ond  4   bezeichneten 
beiter  vor  T»   Uhr  morgeuB   und    nach  8  Uhr  abends,  sowie  au  de 
Sonn-  und  Feiertagen  ist  gänzlich  untersagt. 

'  §7.     . 

(ihristlicbe  Arbeiter,    welche    noch    nicht    znr    lieiligtm 
munion  angenommen  wfrden,  dürfen  in  denjenigen  Stunden, 
von    ihrem    ordentlic(n'n  Seclaorf^iT    für    iliren    Katecliiimenon- 
Kontirmnnden-Unterriclit  bestimmt  sind,  in  den  gerlachteu  Anstaltim 
nicht  beschSlfligt  werden. 

4?  8. 
Vom    1.  Januar  18r>7    ab    ist   die  Heschiiftignng  jnnger 
unter  sechzehn  Jahren  in  jenen  Anstalten  nur  d.ann  gestattet, 
zuvor  d(>r  Vater  oder  Vormund  dem  Arbeitgeber  das  in  ^  9  erwÄhi 
Arbeitsbuch  eingehiiudigt  hat 

§9- 
Das  Arbeitabncli,  welchem  diese  Polizeiverordnung  vorzudnick« 
ist,  wird  auf  den  Antrag    des  Vaters   oder  Vommnde«   des  jiige 
liehen  Arbeiters  von  der  UrtspoIizeibch5rdo  erteilt  ond  cnthiÜt: 

1.  Namen,  Tag  und  Jahr  dor  (.Jeburt,    Religion  dea  Arbeiters, 

2.  Namen,  Stand  und  Wohnort  dea  Vaters  oder  Vormunde«, 

3.  eine  Rubrik  in  betreff  der  abgeleisteten  •Schul|itiiclit, 

4.  eine  Rubrik  Itlr  die  Hezeichnnng  des  Eintritts  in  die  Anstalt, 

5.  eine  Rubrik  l\lr  den  Austritt  aus  derselben, 

6.  eine  Rubrik  für  die  Rmisioneii. 
Der  Arbeitgeber  hat  dieses  Arbeitsbuch  zu  vorwahrsn,  der 

hfirdo  anf  Verlangen  jederzeit  vorzulegen    und    bei  Beendigung 
Arbeitsverhältnisse«  dem  Vater  oder  Vormunde  des  Arbeiters  wieder 
aufizuhündigeu. 


fallende  Beschl 

der  Ortspoliz« 


talt, 

-1 

„  Jdcr 


zuvor 


§  10. 

Jede  unter  vorstehende  Bestimmungen 
jugendlicher  Arbeiter  mufs  vom  Arbeitgeber 
hehfirdft  angemeldet  werden. 

In  hetroff  der    hei    Verkündigung  dieser    Verordnung    ItescIiXl 
tigten   Arbeiter    ist    die    Anmeldung    innerhalb    der    nüclisten 
Wochen  zu  bewirken. 
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§  11. 


Die  2jalil  tler  bescbHt'tigten  Ar))eiü<r  unter  Bcchzehn  Jahren  ist 
vom  Arbeitgeber  halbjHhrtich  der  OrtspolizeibehWrde  Anzuzeigen. 

tj  12. 
Aufserdem  ist  der  Arbeit{!;eber  verpfliclitet ,  eine  genaue  und 
vollstilndigo  Liste  der  in  der  bet,r<'flondeu  l'^abrik  etc.  beschHftiK^teii 
jugendlichen  Arbeiter,  entlialtend  deren  Namen,  Alter,  Wolinort, 
Eltern,  Kiutritt  in  die  Fabrik,  ku  fiihrcn  und  dieKoIbo  jederzeit  dem 
betreSendeu  Oberamtsvorstande  »jder  den  Kommissarien  der  K«nig- 
licben  llegierung  auf  Verliiugon  vorzulegen. 

§  13. 

Zuwiderbandlungen  g^en  die  Beatimmiingen  der  t^§  1  bis  8 
Bollen  gegen  die  Fabrikberren  oder  deren  mit  Vollmaclit  verfieheno 
Vertri'ter  durch  Strafen  von  1  bis  7  Gulden  fllr  jedes  vorschrifta- 
widrig  bettcliäftigte  Kind  geahndet  werden. 

Arbeitgeber,  welche  einer  der  in  ti§  9 — 12  getroffenen  Anord- 
nungen nicht  genügen,  verwirken  eine  (ieldbnffle  von  1  bis  7  fSul- 
den,  welche  gegen  lillckfilllige  bis  auf  17  Gulden  erhölit  werden 
kann.  Wird  die  in  {5  12  vorgeschriebene  Listt:  nicht  angelertigt  (»der 
nicht  genau  und  voHatilndig  (brtgeflihrt,  sn  hat  der  »Humige  ArbtMt- 
geber  neben  der  vermerkten  Strafe  zu  gewiirligen,  dafa  die  Polizei- 
behörde dem  Mangel  auf  seine  Kosten  abheilen  iiirst. 

Die  betreffenden  Kosten  können  zwangsweise  im  Verwaltungs- 
wege beigetrieben  werden. 

Im    Falle    der    ibrtgesetzten    Zuwiderhandlungen    gegen    diese 
Veronlnung  wird    din  utiterTWiicIinete  Königliche  Re^erung    die  Be- 
achlWigung  schulpflichtjger  Arbeiter  in  der  betreffenden  Fabrik  nach 
Befinden  zeitweise  oder  gänzlich  untersagen. 
I  äigmaringen,  den  16.   Dezember  1856. 

^^  Königlich  Preufsische  Regierung. 

^^^^K  Anlage  XIV.  Zo  S.  1.30. 

^y  Eiiinihrnii^sveiMirilniin^. 

W        "Wir  Wilhelm,  von  fJottes  Crnnden  Kttnig  von  Proiirsen  n.  s.  w. 
verordnen  auf  den  Antrag  Unseres  Staats-Mlnisteriams, 
was  folgt: 

1  Das  Uegulativ  llbor  die  Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter  in 

Fabriken  vom  9.  MSlra  183'.»  (OS.  1839  S.  156)  sowie  das  Gesetz, 
betreffend  einige  Abänderungen  dieses  Regulativs  vom  16- Mai  1853 
(GS.  1853  S.  225)  werden  in  die  mit  Unserer  Monarchie  dnrcb 
das  r!e«etz  vom  20-  September  18G6  und  die  beiden  Gesetze  vom 
24.  Dezemlier  1866  (GS.  1866  S.  555,  875  und  876)  vereinigten 
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Landcatcilo  mit  den  nachstellenden  Abilnderungen  nnd  EigtUucu^ai 
eingeflllirt. 

§  2. 
Die  nach  dem  Regulativ   vom  9-  März  1839  den  Rcgiertuigea 

übertragenen  Befugnisse  werden,  insoweit  die  OeschUtle  der  Hcgi«- 
Dingen  in  einwilnen  Ijindesteilen  anderen  Behörden  ilhertragori  sind. 
von  diesen  Behörden  ausgeübt 

§3. 

Sollte  durch  die  ÄusfUhrnng  dieser  Verordnung  bereits  ba- 
stehenden  Fabrikanstalten,  Berg-,  UlUten-  und  Pochwerken  die 
nJitigc  Arbeitskraft  entzogen  wenk-n,  so  ist  der  Minister  lllr  nnndrJ, 
Gewerbe  und  Jiflentlichü  Arbeiten  ermächtigt,  im  Einvernehme«  mit 
d«m  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinnlangelegen- 
hettcn  aui  licAtimmte  Zeit  Ausnahme vorscliriften  zu  erhissen.  In 
gleicher  Weise  k^nn  «liirch  Ausnahmevorschritten  die  nach  §  3  Ab- 
satz 1  des  KegidativB  vom  9.  Miirz  183'.l  zulässige  Arbeitsdaaer 
von  zelm  Btutidcn  bis  auf  sechs  Stunden  täglicli  fllr  solche  jugend- 
liche Arbeiter  ht^sihrilnkt  werden ,  welche  zwar  das  viersehnte 
Lebr-imjajir  vollendet  halten,  sich  aber  nach  den  besonderen,  in  ein- 
zelnon  Landeflteilr>ii  bestellenden  Kchuleinrichtungen  noch  im  scbiil- 
jiHichtigen  Alter  btifmden. 
Urkundlich  etc. 

Gegeben  Badeu-Üadori,  den  22.  September  1867. 

(L.  S.)  WUhelm. 

Gr.  V.   Bismarck-Schönhansen.     Frh.  v.  d.  Heydt 

Gr.   V.  Itzen|ilitz.     v.   MUhler.     Gr.  zur  Lippa 

V.  Selchow.     Gr.  zu  Eulenburg. 


Lnlairc 


XV. 


Zu  S. 


Gesetzentwurf  des  Iland<>lsiiiiiiisters,  betrelTend  die  Warei 
liihitnn^,  vom  Jalire  IS31. 

1.  Die   Zalilnngen    des    Lohnes  an  Arbeiter,   welche   mit 
Daret«'llung  und  Verarbeitung  von  Metallen    aller  Art,    mit  der 
arbeitung    des  Flachses,   Hanfs,    der  Wolle,  IkumwoUe,    Seide 
sich  allein  oder   gemischt,    oder   mit  der  Verfertigung    von     Waren" 
aus  diesen  vorgenannten  Stoffen,    oder   aus  Holz,   Knochen,    ThoD, 
Erden  und  Papier  beschäftigt  sind,  sollen  in  barem   Gelde  geleistet 
werden. 

2,  Verträlge  tind  Verabredungen,  auf  deren  Grund,  der  Be- 
stimmung zu  1  entgegen ,  die  bezeichneten  Arbeiter  ihren  Lohn 
ganz  oder  zum  Teil  in  Materialien,  Waren  oder  auf  andere  Weiu 
ycrgHtigt  erhalten  sollen,  sind  null  und  nichtig,  und  bej^rilndon 
daher  weder  ein  Kocht,   noch  eine  Verbindlichkeit  xnr  Erfllllang. 
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3.  Ebenso  unverbindlidi  sind  Vcrträgo,  wodurch  «iu  Arbeiter 
eich  verpflichtet,  Boino  Lebensbedürfnisse  aua  bcötimmton  Niwler- 
lagen  seines  Dicustherrn  zu  entnehmen,  und  Schuldbekenntnisse 
eines  Arbeiters  au  den  Lubrikherni  ttir  kreditierte  Waren. 

4.  Dagegen  können  Vertrüge  zur  Einrätimung  von  Wohnungen, 
zur  Benutzung  von  LSnderoien,  sowie  zur  regelmilfBigen  Be- 
köstigung in  dem  Hause  dessen,  der  den  Arbeiter  beschtltligt,  gültig 
geschlossen  werden. 

5.  Wer  die  von  ihm  beschäftigten  Arbeiter,  den  vorstobenden 
Bestimmungen  zuwider,  nicht  bar,  soudern  mit  Naturalien,  Waren 
oder  auf  andere  Weise  aualohut,  soll  aufsor  der  Nachzabhuig  des 
verihonten  Jjohus  in  bari-m  Gelde,  ohne  Anspruch  auf  Knwtz  des 
Wertes  der  gegeboneti  Naturalien  oder  Waren ,  im  ersten  Kall  der 
Kontravention  mit  einer  Geldbufse  von  20  bis  50  Thaleru,  im 
zweiten  KontravontionsfRlle  mit  einer  (leldbufse  von  100  bis 
200  Thalern  und  im  dritten  Falle  mit  einer  Geldbufse  von  500  bis 
lOOÖ  Thaieru  belegt  werden. 

Wer  nach  dreimaliger  Bestrafung  sich  der  Übertretung  des 
Gesetzes  schuldig  macht,  verwirkt  nuCser  einer  Geldstrafe  von 
1000  Thalern  zugleich  das  Recht  üum  Gewerbebetrieb. 

6.  Die  vorstehenden  BcHtimniungen  tiiideu  keine  Anwendinig 
auf  Arbeiten,  welche  in  der  Land-  und  Ilauswirtschall,  vom  Gesinde 
oder  von  Tagelöhnern,  oder  von  einzduen  Arbeitern  und  Gewerbe- 
treibenden auf  Bestellung,  verrichtet  werden. 


Anlage  XVI. 
Kabitietts«r<lre. 


Zu  S.  139. 


p  Zur  liescitigung  der  h  iiclierischeii  Agiotage  mit  den  Brabantcr 

,       Kroueuthalerii,    welche   nach    ilem    Kerichte    des   StautsniiniateriuniH, 

vom  2G.    v.    M.,    mit    besonderer    Bedrllckung    der   Urmeren    Volks- 

klasse,  namentlich  der  FabrikarheiftT,  in    den    westlichen  Trovinzen 

fortdauert,   uiigeachiet  imch  Meiner  Grttre  vom  25.  November  1826 

zur  Annahme  niemand  verpilichtet  ist,  will    Ich  angelrngcnenuafson 

hierdurch  festsetzen: 

I  1.    Dafs  als  eine  Ausnahme  von  der  Bestimmung  meiner  Onlre 

vom  25.   Oktober  1821    die  Hrabauter  Krouenthaler    in    den    west- 

I       liehen  Provinzen  bei  Zahlungen  an  öBentlichon  Kitssen  und  zwAr: 

der  ganze  zu  1    lithlr.    15  Ögr.  2  Pf. 
L  .    iiaihe     -  —     .       22     -      4   - 

"  -    viertel    -  —     -        11     -      1    - 

angenommen  werden  sollen ,  jedoch  uait  der  Bt.«timiiuiug,  dafs  sie 
von  den  Kassen  uiclit  wieder  auszugeben,  soudcrn  nn  die  MUnze 
abzuliefern  sind. 

2.   Hafs  sie  bei  allen  Zahlungen,    die   nicht    im   grUfBcrn    kauf- 
münoischen  Verkehr  geleistet  werden,  nicht  huher  als  zn    den    vor- 
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boHÜmmleu  8ätzGu  ausge^ebeu,  werdeD  dlirfen,  uud  dfirg  derjenige, 
welclier  sie  zu  einem  höheren  Kiirso  iiusgiebt,  mit  einer  iStrafe  tou 
fünf  SilbergroBchen  ftlr  jeden  ausgegebenen  Kronentbaler  bdtgi 
werden  soll. 

Das  .Staatstninisterium  hat  diesen  Befeld,  welcher  aweeu  Monate 
nach  der  Bekanntmachung  zur  Ausnihrun^  kommen  soll,  durch  dir 
(iesetasammhing  zur  offentliclieii  Kenntnis  zu  bringen  und  aof 
dessen  Befolgung  durch  die  Behörden  strenge  halten  mi  lasBeu. 

Berlin,  den  10.  Mai  1828. 

Friedrich  Wilhelm. 


Anlaufe  XVTI.  Zn  s. 

Aas  dem  .Solinger  MessermaeheijuMrile^ium 
vom  18.  November  1687. 

12.  Weilen  nun  zum  zwiilfilen  |  der  arme  llandwciksbruder 
damitteii  zum  höchsten  vervortheilet  ist  {  d.ifs  ihnie  gegen  die  Messer 
von  den  Kaußleutlieii  Eilen  |  und  sonst  andere  Waaren  angebiagt 
werdet!  j  als  wietlerholilen  Wir  alle  difßfalls  vorhin  nurag<Qgsngene 
nützliche  Verordnung:  dafs  ins  kllnfllig  keiner  Messer  einkauffeu 
noch  vorkauffo.n  solle  |  noch  mUge  |  dann  gegen  Erlogung  baareu 
Geldes  {  wie  selbiges  in  Unserem  Fiirstenthumh  |  nnd  Ldind  gangbar 
ist  I  auch  sollen  zu  dorn  End  alle  Ellen  |  und  andere  Waaren  unter 
Coiifiscation  uml  Stniff  der  Brllchten  verbottan  seyn  ]  und  die  Con- 
travonientes  jedesmahlen  davor  angesehen  werden. 

21-  Es  stehet  auch  zum  21.ten  den  Kauff-Leuthen  frey  |  Tsekeo 
und  tSchficken  (=  Ilörner  und  Knochen,  aus  denen  Messerbefle  ge- 
macht werden)  anhcro  zu  bringen  |  uud  dem  Uandwcrksmann  Id 
billigem  Preis  l\lr  haar  Gold  zu  überlassen  {  aber  niemand  hofftcr 
weis  zu  überzahlen  ]  vielwoniger  gegpu  Messer  zu  vertauschen  |  anJ 
das  bey  Straff  drei  üoltgulden  |  tind  Abfindung  von  Vogt  uml  Kath. 


Anlage  XVIII.  zu  S.  U 

Ans  der  Solinjrer  Messersatzonlunng  vom  8.  Oktober  1789. 

§  7. 

Die  privilegieiten  Kaufleute  imd  hfiudelnden  Arbeiter,   welc 
zugleich   mit   midem    in    die    Fabriken    nicht  einschlügigen   Ws 
htondeln,  sollen 

A.  den  .SchmiwI-,  Schleif-  und  Keidlohn  wie  auch  den  Preis  der 
fertig  geliefert,  und  verkaull  werdenden  Messer  sowohl  als  der  bis 
aufs  Heiden  fertig  zu  liefernden  Gabeln  und    ganz  fertig  zn  liefern- 
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den    Einschlagsmesaer  jedesmal   mit    barem   und   gangbarem   Gelde, 
an  welchem  der  Handwerksmann  keinen  Schaden  leidet,  entrichten. 

B.  Die  Bezahlung  mit  den  in  die  Fabriken  nicht  einschlSgigen 
Waren,  sie  mOgen  bestehen,  worin  sie  wollen,  ist  und  verbleibet 
diesem  nach  unter  der  Verbandsstrafe  von  vierzehn  GoldgUlden  und 
Konfiskation  der  in  Zahlung  g^ebeuen  Waren  verboten. 

C.  Auch  sollen  die  privilegierten  Kaufleute  ihren  Arbeitern 
keine  dergleichen  Waren  verkaufen,  oder  auf  andere  Kaufleute 
Anweisung  geben,  oder  anempfehlen,  wie  denn  überhaupt  alle  der 
Fabrik  nachteiligen  Unterschleife,  wie  solche  di-  oder  indirekt  aus- 
gedacht werden  können,  verboten  sind. 

D.  Der  Verkauf  der  in  die  Fabriken  einschlägigen  aber  im 
Preise  nicht  bestimmten  Materialien,  als  Pockholz,  Buxbaum, 
Knochen,  üömer  oder  Horuspitzen,  Kohlen  etc.,  in  dem  Mafse  er- 
laubt sein,  dafs  solche  dem  Arbeiter  nach  seiner  Notdurft  und 
in  dem  Preise  anstatt  Zahlung  möge  tiberlassen  werden,  in  welchem 
solche  bei  andern  Kauf  leuten  zu  haben. 

§8. 
Unter  nämlicher  Strafe  und  Verlust  der  Handlungsfreiheit  wird 
den  unprivilegierten  Kaufleuten  verboten,  einem  privilegierten  Kauf- 
und UAudwerksmanne ,  von  dem  er  Messer- Waren  nimmt,  das 
Mindeste  an  Winkelswaren,  oder  der  in  die  Fabrik  einschlägigen 
im  Preise  bestimmten  Materialien  an  Zahlung  zu  geben,  di-  oder 
indirekt  aufzudringen ,  anzuempfehlen,  oder  wie  es  sonst  erdenklich 
sein  möchte,  sondern  dieselben  sollen  die  Messer-  und  Gabelwaren 
allezeit  mit  barem  und  gutem  Gelde  bezahlen,  bei  etwaigen  Unter- 
schleifen aber  der  Untersuchung  so  wie  die  privilegierten  Kaufleute 
uutcrworien  sein. 


Anlage  XIX.  zu  8.  147. 

Art.  10  des  französischen  Dekrets  vom  H.  Juni  1809*. 

Nul  ne  sera  justiciable  des  conseils  de  prud'hommes,  s'il 
n'est  nuirchand-fabricant,  cLef  d'atelier,  contre-maitre,  tein- 
turier,  onvrier,  compagnon,  ou  apprenti:  ceux-ci  cesseront 
de  rStre ,  d^  que  les  contestations  porteront  sur  des 
affaires  autres  que  celles  qui  sont  relatives  k  la  branche 
d'industrie  qu'ils  cultivent,  et  aux  Conventions  dont  cette 
industrie  aura  et6  Tobjet;  dans  ce  cas  ils  s'adresseront 
aux  juges  ordinaires. 

Art.  51  dtes  bergischen  Dekrets  vom  17.  Dezember  1811: 

Der  Gerichtsbarkeit  der  Fabrikengerichte  sind  unterworfen 
die  Fabrikkaufleute,  die  Vorsteher  der  Werkstatt,  die 
Werkmeister,  Färber,  Arbeiter,  Gesellen  und  Lehrlinge, 
und  zwar  blofs  in  Absicht  derjenigen  Zwistigkeiten,  welche 
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sich  auf  den  Gewerbzweig,  den  sie  treiben,  oder  aaf  die 
Vereinbarungen,  die  dieses  Gewerbe  zum  Gegenstande 
haben,  beziehen. 

In  allen  Übrigen  Fällen  mtlssen    die  Parteien   sich   an 
den  gewöhnlichen  Richter  wenden. 


Anlage  XX.  zu  s.  1.52. 

Eabinettsordre. 

Auf  den  Bericht  des  Staatsministeriums  vom  22.  v.  M.  be- 
stimme Icli  hierdurch,  dafs  Pabrikinbabern  und  Fabrikanten,  sowie 
den  Familienmitgliedern,  Bevollmächtigten  und  GeschäftsHlhrem, 
Werkmeistern,  Faktoren,  Comptoir-  und  FabrikgehUlfen  derselben 
und  anderen  von  ihnen  abhängigen  Personen  nach  Ablauf  dieaes 
Jahres  der  Betrieb  der  Schank-  oder  Gastwirtschaft,  ingleicben  des 
Kleinhandels  mit  Getränken  am  Fabrikorte  selbst  oder  im  Umkreise 
einer  Meile  um  letzteren  nicht  melir  gestattet  sein  und  eine  Ans- 
nahme  von  diesem  Verbot  nur  nachgelassen  werden  soll,  wenn, 
nach  dem  Übereinstimmenden  Urteile  der  Kommunalbehörde,  des 
Landrats  und  der  Regierung,  dem  in  der  isolierten  Lage  einer 
Fabrik  begründeten  Bedürfnisse  auf  andere  Weise  nicht  abzuhelfen 
ist.  —  In  solchen  Fällen  ist  aber  die  Koncession  nur  unter  dem 
Vorbehalt  des  Widerrufs  zu  erteilen  und  sofort  zurttckzonehmen,  so- 
bald dem  Bedürfnisse  auf  andere  Weise  genügt  werden  kann. 

Dieser  Mein  Befehl  ist  durcli  die  Gesetzsammlung  bekannt  zu 
machen. 

Sanssouci,  den  IC.  November  1846. 

Friedrich  Wilhelm. 

An  das  Staatsministerium. 
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Die  vorliegende  Untersuchung  ist  aus  Anregungen  hervor- 
gegangen, welche  ich  durch  Herrn  Prof.  Dr.  G.  Schmoller 
bei  Gelegenheit  meines  Referates  über  Magdeburgs  mittelalter- 
liche ElbschifTahrtspolitik  in  dessen  Seminar  empfangen  habe. 
In  dem  ersten  Teile  derselben  handelt  es  sich  weniger  um 
eine  erschöpfende  Wiedergabe  des  umfangi-eichen  geschicht- 
lichen Materials  als  um  eine  kurze,  einheitliche  Zusammen- 
fassung der  wichtigsten  Thatsachen  vom  handelspolitischen 
Gesichtspunkte  aus.  Der  zweite  Teil  giebt  das  Bild  einer 
bisher  noch  wenig  beachteten  Verkehrseinrichtung  des  18.  Jahi'- 
hunderts.  Meinem  hochverehi'ten  Lehrer,  Herrn  Professor 
Schmoller,  welcher  meine  Arbeiten  mit  stetiger  Teilnahme 
begleitet  und  geftirdert  hat,  sage  ich  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  aufrichtigsten  und  wärmsten  Dank. 

Die  Benutzung  des  einschlägigen  Materials  im  Geheimen 
Staatsarchive  zu  Berlin  ist  mir  bereitwilligst  gestattet  worden. 
Herrn  Geheimen  Archivrat  und  Geheimen  Staatsarchivar 
Reuter  schulde  ich  für  seine  Bemühungen  besondere  Dank- 
barkeit. 

Berlin,  im  Juui  1891. 

Konrad  Toeche-Mittler. 
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Tiie  deutseheu  Eisenbahnen  sind  zunächst  einer  noch  anKehn- 
lichen  Steigerung  ihrer  Leiättiugskraft  fühig.  Mau  liraucht 
ihre  Frequenzzalilen  zum  Vergleiche  nur  denjenigen  einiger 
giöfKereu  englischen  Hahnen,  welche  Hellwt  von  der  höehst- 
miiglidien  Veriiiehning  »lor  Personen-  wie  (lüterhefönlerung 
noch  weit  entfernt  sind,  gegeni'iUerzustellen,  iitii  auf  den  ersten 
Blick  den  grolseii  Unterschied  in  der  V'erkehrsstärke  zu  ge- 
wahren. Auch  die  Frachtsütze  llir  Massengüter  haheu  l>ei  uns 
die  niedrigst  zulilssige  Xonnierungsgrenze  noch  nicht  ülicrall 
erreicht,  wenn  auch  zahlreiche  partielle  Frachterniedrigungen 
für  einzelne  tirolsindustrieeii,  wie  z.  I>.  in  den  wcsttaliseh-rheini- 
schen  (lebieten  für  Kohlen  und  Eisen  bewilligt  worden  sind. 
Dem  Entgegenkommen  der  Tarifkommisisioneu  und  de-;  Landes- 
Eisenbahnrates  ist  es  zu  danken,  dafs  die  Anwendung  von 
Ausnahmetarifen  eine  gröfsere  Ausdehnung  gewinnt  und  den 
Wünschen  der  Yerkehrsiuteressenteu  in  umfangreicher  Weise 
]?echriung  getragen  wird.  Freilich  wird  die  Eiseiibahnverwal- 
tung  den  Foi'deiungen  des  groJseii  I'ublikwm?,  darf  von  seinem 
egoistischen  Standpunkte  aus  seine  Ansprüche  den  Interessen 
der  Eisenijalinen  stets  entgegensetzt  und  nach  jeder  Er- 
mäfsigung  seine  Wünsche  höber  achraubt,  niemals  ganz  gerecht 
werden  können. 

Trotz  der  noch  möglichen  Vermchrbarkcit  der  Leistungen, 
welche  die  Schienenwege  gestatten ,  ist  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit  in  Deutschland  vor  allem  durch  die  uni- 
faasende  vierundzwraiizigjiihrige  Wirksamkeit  des  Centralvercina 
für  Hebung  der  deutschon  Flufs-  und  Kanalschiffalirt  von  Jahr 
zu  Jahr  in  zunehmendem  Mai'se  auf  die  VerbesHerung  der  vor- 
handenen Wasserwege  und  auf  die  Ausbildung  eines  rationellen 
Kanalnetzes  gerichtet,  so  daf«  selbst  ein  so  kühnes  Projekt, 
wie  das  eines  Seekanals  nach  Berlin  eifrige  Befürworter  finden 
konnte.  Im  Anblicke  der  zusehends  »ich  steigernden  Transport- 
bedürfnisse ist  die  Notwendigkeit  einer  Entlastung  der  Eisen- 
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bahnen  doch  nur  öne  Fnge  der  Zeit.    Die  ZwtHd  Toüeadi^ 
wekke  bei  den  Baa  neaer  Kanäle  und   der  Ymmahme 
StroBTerbeaBenngen  gegen  die  Moglichkett  einer 
Verzinsang    des   Änlagekapiteb    und    einer    Verbilligang  dar 
Fnebten   for   Miaoengöter  Uot  wurden,   haben  TbM>rie   omI 
FkaodB    widerlegt,      ms    Überwiegen    der    dnrchgchnfttlfchaa 
kUofnetriBchen    Verkehrsmenge  n   Wasser   ober   die    anf  der 
Eisenbahn,  die  Erhöhung  de^  Güterverkehrs  auf  den  Wa«aer- 
atrafäen  von  ISfjiJ  bis  1^0  nm  das  Doppelte,  anf  dos  Bh<^ii:>, 
der  Elbe  and  Oder  zusammen  von  1673  bis  1890  gar  am  dae 
Dreifache,    allein   die  Vermehrong  de«    oberelbischen  Waren- 
verkehrs l>ei  Hamburg  (1889)  zu  Berg  auf  16U0  00O  t  und  <s 
llial  auf  13OU0OO  t  Güter,  deren  Befbrderong  mit  je  etwa 
18000  Schiffen  bewerkstelligt  wurde,  die  Steigerung  des  Waaaer- 
transporteä   auf  etwa  25  Prozeat  des  ganzen  deutächea  Göter- 
Verkehrs  —  sind  die  denkbar  günstigsten  Ergebnisef  der  letzten 
Jahrzehnte,  welchen  durch  eine  weitere  umfassende,   von   ''"f 
Thätigkeit   des   Vereins   unterstützte  Staatsfursorge ,    rui 
vor  allem   durch   das  hoffentlich  baldige  Zustandekommen  <ir- 
wichtigen    mittelländischen    Rhein — Weäer — Elbe-Kanab    einr 
ungleich  stärkere  Zunahme  der  Güterspedition  anf  den  Wasser- 
wegen folgen  wird. 

Neben  den  wachsenden  wirtschaftlichen  Wert  der 
Binnenschiffahrt  tritt  fast  gleichbedeutend  der  militäri>'-lif' 
Mit  Recht  ist  neaerdlngs  auch  an  maßgebender  Steile  ii 
wieder  hervorgehoben  worden,  dafe  eine  ausreichende,  luiuk;' 
und  leichte  Yerproviantierung  und  Munitionsveröonrnng  der 
im   Felde    atehenden   Heere,    wie  ein   besserer  T  '  r 

Verwundeten  nur  durch  Benutzung  der  Wasserst i.i 
kann,   dafs  sogar  diu  ZuLüLfouabuio  von  Schiffen  luv 
<lerTruppenljel'örderung  vorteilhaft  und  wünschenswert  •  _:^ 

Der  Bau  des  Mittelland-Kanals  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  di^H 
nächste  Ziel  der  Wünsche.  ^^ 

Je    mehr    die   Förderung   und   Erleichterung    des   binnen- 
ländisclien    Wasscrverkehrs    durch    weitere    Kanalbauten    und 
Stromregtilieningeu    zur    Aufgabe    der   Staate regiening    wird, 
deren  Errülliin^  der  Landwirtschaft,  dem  Gewerbe,  dem  Handel, 
der  Vater!and.sverteidigu]ig  und  somit  dem  Allgemeinwohle  zu 
gute  kommen  mufs,   um  so  zeitgemäfser   und  auch  lehrreicher 
i.9t  gerade  jetzt  eine  Würdigung  der  Bedeutung  der  deutsch 
Wassers traisen    in    denjenigen    beiden  Jahrhiinderten,    wel 
unmittelbar  dem  Zeitalter  des  Dampfes  vorangingen.    Hierzu 
scheint  die  Behiuchtung  einiger  Bestrebungen  früherer  preu 
scher  Sironipolitik  besonders  geeignet. 

Bei  Betrachtung  der  grofsartigen  Projekte  der  preufsischen 
Siaat.'iregieruiig  füi-  tlen  Bau  neuer  Wasseretrafseu,  welche  die 
Mündungen  des  Rheins  mit  der  Memel  verbinden  nnd  zu  einer 
grofsen  Welthandelsstrafse  werden  sollen,  wendet  sich  der  Blick 
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von  seiltet  zu  dem  etritcn  Kanäle  zurück,  der  vou  IVtHifscn  zu 
Beginne  seines  mächtigen  Anfscliwiinges  angelegt  wurde,  trotz 
seiner  scheinbaren  Geringrügigkeit  für  den  njärkischen  Handel 
von  weittragendster  Hodentung  sich  erwies  und  bis  auf  den 
beutigen  Tag  in  starker  Benutzung  steht.  Au  die  Erörterung 
der  Fragen,  die  mit  dem  Friedrich-Wilhelms-  oder  ilfillroser 
Kanal  zusamnienbängen,  kuTipft  sich  dann  die  Darstellung  des 
Berlin — Hambuiger  Wasserverkehrs  an,  welcher  während  des 
18.  Jahrhunderts  in  den  Bauden  einer  Gilde  nthte.  Gerade 
die  neuen  Kanalpläne  haben  zu  principiellen  Erörterungen  über 
die  P'ormen  des  Beförderungsdieustes,  besonders  über  die  Zu- 
lässigkeit  eines  aussehlicfslichen  l'ransporh-echtcs  auf  den 
Wassers trafsen  Veranlassung  gegeben.  Dif.  kiirniarkische  Elb- 
schiffergilde  ist  das  bezeiclmeiidste  Beispiel  lur  die  preufsische 
Staatspraxis  des   is.  Jahrhunderts  in  letzterer  Frage. 


Für  Deutschland  schien  infolge  seiner  verhältnismiifsig 
geringen  Küstenstriche  die  Möglichkeit  zu  einem  regen  und 
ausgedehntou  Handel  zu  fehlen.  Doch  durch  seine  Binnenlage 
war  es  zum  Mittelpunkte  des  europäischen  Verkehrs  geschafl'en. 
In  seineu  Grenzen  trafen  sich  die  Verbindungslinien  zwischen 
Ost  und  West,  Nord  und  Süd.  Bas  überaus  günstige  System 
seiner  grofsen  scbiflfbaren  Flüsse  kam  dieser  natürlichen  Be- 
stimmung des  Landes  sehr  zu  statten;  Rhein  und  Donau,  Oder 
und  Elbe  waren  von  alters  her  die  lebenskräftigen  Adern  des 
deutschen  Handels  gewesen.  Während  der  Rhein,  die  grofse 
Strafse  vou  Süd  nach  Nord,  und  die  Donau,  diejenige  von  West 
nach  Ost,  vom  Abtiud-  zum  Morgenlaude,  die  belebtesten  Wege 
des  Welthandel^  bildeten,  während  ihr  Verkehr  durch  diesen 
zur  reiftleu  Blüte  gelangt!*,  aljer  durch  dessen  Einschränkung 
uud  Verlegung  zugleich  seinen  Nieilergang  erlitt,  verbliel)en 
Oder  und  Elbe  ohne  tiefgreifende  Beziehung  zum  Welthandel 
die  fast  aussehlicfslichen  Trügei'  des  deutschen  Flufsverkehrs. 
Nirgends  aber  bekundeten  sicli  die  Hindernisse,  die  einer  freien 
Entfaltinig  der  Binneuschiflahrt  entgegenstanden,  wohl  in  so 
augenscheinücher  Weise  wie  hier. 

Zwar  fiel  die  alte,  starre,  »tädti.sche  Lokalpolitik  mit  der 
gröfseren  Ausdehnung  der  Geldwirtsehaft  und  dem  Anfange 
des  Kreditwesens,  mit  regerem  Handelsverkehre  und  zu- 
nehmender Arbeitsteilung,  mit  Verbesserung  der  technischen 
Verkehrsmittel  und  der  Handels.strafsen,  mit  Verselbstandigung 
des  Tran8[)orlgcwerbe8  und  dem  schnellen  Anwachsen  des 
Speditions-  und  Kommi.ssionsbetriebes,  mit  Ausdehnung  der 
Ilerbergen  uud  Vermehrung  dei*  in  den  Hülfsgewerben  des 
Handels  Beschäftigten,  kurz  mit  dem  Beginne  einer  Produktion 
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für  den  Absatz  in  die  Ferne,  mit  der  Hausiuduätrie  und  machte 
seit  dem  Ausgaiip;e  des  Hi.  Jalirhunderts  mehr  und  mehr  einer 
territorialen  VVirt^chaftspolitik  Platz,  welche  die  Beobachtung 
von  Ein-  uud  Ausluhr,  wie  sie  in  den  Stadtstaaten  bestand, 
nunmehr  auf  das  ganze  Gebiet  ribertnig,  dui-<;h  stärkere  Al> 
Sperrung  nach  aussen  grölserc  Freiheit  des  inneren  Verkehre 
erzielte,  gleidies  Gewicht,  Mafs  und  Münze  schuf  und  so  das 
Land  als  einheitliches  Ganzes  behandelte.  Zugleich  aber  ging 
der  Stadtegoismus,  welcher  dem  seiner  Zeit  berechtigten,  später 
abei'  kurzsichtigen  Stadtiiatriotisnius  entspningen  war,  auf  das 
Territorium  über. 

Der  Kaiiipf  der  Städte  wandelte  sich  um  in  den  Kampf 
der  Territorien,  deren  stärkere  Waffen  auch  verhängnisvoller 
wirken  luursten.  Während  Kngland,  die  Niederlande  und  auch 
EVankreich,  trotz  seiner  provinziellen  Binnenzolllinien  und  aller 
lokalen  Zölle,  die  ersten  einheitlichen,  die  Gesamtheit  de? 
Staateri  umfassenden  WirtschafUskörper  wurden  und  die  grofsen 
Vorteile  nationalen  Hatidels  und  nationaler  Industrie  genossen, 
machten  Kirehtunnspolitik  nnd  Ilandelseifersucht  der  deut- 
schen Territorien  Jede  Genieitisamkeit  wirtschaftlicher  Maf:!.- 
nahmen  unmöglich,  sn  dafs  eine  Reihe  von  Ländern  sich 
kaum  zu  haltbaren  und  halbwegs  gesunden  Verhältnissen  xii 
entwickeln  vermochte.  Je  kleiner  diese  Gebiete  aber  waren, 
umsomehr  überboten  sie  sich  in  der  Schamlosigkeit  der  Mlttt'l, 
Handel  nnd  Gewerbe  der  Nachbarländer  zu  stören  und  die 
Vorkehrsstrafseii  in  ihre   Hand  zu  bringen. 

An    der    Oder    herrschten    die    drei    Systeme    Schlesiens, 
Brandenburgs  und  ronimenis  mit  ihren  Mittel|uinkten  Breslaii, 
Frankfnrt  und  Stettin:  die  fast  unentwirrbaren  Verwickelungen 
der    Elbuferötaatcn    Böhmen,    Sachsen,    Anhalt,    Magdeburg, 
Brandenburg,    Branuschweig-f/fineburg,   Mecklenburg,  Sachsen- 
Laiieiiburg,    Handiurg  und  Holstein-Dänemark   gewähren  vom 
IG.  bis  IS.  Jahrhundert  ein  Bild,  wie  es  kaum  trostloser  gedacht 
werden  kann.     Dii-  widerstreitende  Interessenpolitik  der  terri 
torialen    Mächte    veriiii-htete    die   Vorteile    dieser  natürlich 
das   tiefe  Innere  Deutschlands   mit  der  Ost-   und  Nordsee  v 
niittelnden    Handelsstrafsen    so    gut    wie    ganz.      Gerade    die 
Ströme  erschienen  als  die  geeignetsten  Mittel,  durch  drückende 
Lasten   und  Yerkehi-serschwerungen   das  Aufiilühen   des  nach- 
barlichen Handels  zu  verhindern,  oder  ihm  doch  nach  Krkflt'n 
eutgegenzuarlioiten :  die  Selbstsucht  der  Machthaber  zeigte  sich 
hier    in    ganzer    I31e>fse,    von   einem    gegenseitigen   Nachgeben 
zum  Zwecke  einer  gemeinsamen  Handelsförderung  konnte  nicht 
in»  geringsten  die  Rede  sein,    daher  auch  nicht  von  einer  ein- 
heitlich  durchgeführten   Strompolitik.      Die   lokale  Schiffah 
politik  war  einer  teiritorialen  gewichen.    Nicht  mehr  cinzel 
sich  gegenseitig  befehdende  Städte  hatten  unter  den  jeweilige? 
strouipulitischeu  Mafsnahnien  zu  leiden,  sondern  ganze  LäadeF> 
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Neben  den  Stapel-  und  NiederlagsgeiecLtigkfiteu,  in  deren 
Uesitz  sich  jede  Stadt  zu  setzen  wiifste,  die  ihn'm  anwachsenden 
Handel  eine  feste  und  gesicherte  Gnindstiitze  geben  wollte, 
bildeten  vor  allem  die  Zölle  die  gröfsten  Ileuininisse  des 
Strouiverkehrs.  Schon  im  13.  Jahrhundert  bezt^iclinet  eine 
englische  Clyronik  jene  als  „mira  insania  Gorruanoniuii".  Ebenso 
wie  bei  dem  Sta{jeh'echte  die  Ei'dcheiniing  auflnit,  dafs  man 
dasselbe,  ungeaehtet  seines  ffir  jede  regere  Haiidelöbethäligung 
unleidlicbeu  Druckes,  durch  immer  strengere  Mafsnahtufu  ver- 
schärfte und  wich  weit  entfernt  zeigte,  in  irgend  einer  Beziehung 
die  hoobgestellteii  Forderungen  zu  Gunsten  eines  wetttiag^'nden 
Handelsverkehrs  einzuschränken,  so  wies  uniu  auch  liiusichtlich 
der  Zulb;,  der  Augenscbeinlichkeit  aller  Mifsstande  zum  Tiotze, 
die  aul'  der  Hand  liegenden  Mittel  zur  Hesserung  zurück.  Je 
weniger  man  e.s  verstand,  und  je  schwacher  die  Nolwt;ndigkeit 
darauf  hindrängte,  durch  administrative  Mafsregelu,  durch 
Grenzzölle,  das  Land  zu  schliefseu,  um  60  natürlicher  war  es, 
die  Abgaben  des  Handelsverkehrs  an  seine  Hauptstrafsen,  an 
die  Ströme,  zu  legen. 

Hatten  schon  im  1;").  und  10.  Jahrhundert  neben  den 
Städten  die  FüriJten  die  ihre  Gebiete  durcbfliersenden  oder 
auch  nur  streifenden  Strüme  mehr  und  mehr  als  ihre  ergiebig- 
sten Kinkommens(|uelIen  betrachtet,  —  man  zählte  bereits  zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  auf  der  Elbe  vom  Einflüsse  der 
Moldau  bis  ilandnirg  47  Zölle,  —  so  leistete  vollends  der 
westftilische  Friede,  der  ihnen  in  ibrem  Laude  eine  schranken- 
lose Macbtstelinng  einräumte  und  den  Reicb.'^gesetzeu  dadurch 
ihre  bindende  Kraft  entzog,  diesem  Streben  der  Zollerhöhung 
einen  öbcrniiUsigen  Vorschub.  Das  Gebot  des  westniliseheii 
Friedensvertrages,  sämtliche  während  des  Krieges  gesteigerten 
Wasserzölle  auf  ihren  friiheren  Fufs  herabzusetzen  und  die  neu 
eiugeitdirten  wieder  aiifzuhebcu,  war  nicht  minder  vergeldich, 
wie  die  in  späteren  kaiserlichen  WablkajütulatioiHni  enthaltene 
Bestimmung,  dafs  die  Errichtung  neuer  Wasserzölle  nur  nach 
Zustimnmng  des  Kiirfiirstenkollegiums  und  der  dal»ei  beteiligten 
Reichsstünde  erfolgen  solle.  Sie  waren  das  wichtigste  Mittel, 
den  Ländern  Fdjer  die  fiuanzielleti  Bedrängnisse,  welche  der 
verheerende  Kj-ieg  heraufgeführt  hatte,   glücklich  fortznhelfen. 

Üa  die  Zollieform  nur  von  den  an  ihr  interessierten, 
sich  al.s  gleichberechtigt  gegenüberstehenden  souveränen 
Füi'Sien  ausgehen  konnte,  welche  ausschliefslieb  die  Vorteile 
ihrer  Territorien  mit  Nachdruck  verfolgten,  so  vermochten 
auch  die  mannigfachsten  IJemöhungen,  sobald  sie  nur  von 
einem  Staate  einseitig  geleitet  wurden,  eine  Erleichterung  der 
Zölle  und  damit  eine  Besserung  de.'^  Flnfsverkehis  nicht  zu- 
ätande  zu  Itringen,  sondern  mufsten  notwendig  an  dem  Eigen- 
nutze und  Starrsinne  *ler  anderen  Territorialherren  scheitern. 
Preufgen  als  der  mächtigste  und  am  meisten  am  Elb-  und  Oder- 
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liaudel  Itctc'iligle  Staat  nabni  stets   die  Verbandlungen  iu  die 
Hand;    dofli   wie  vergeblich  sein   Riugeii  war,    beweisen   dir 
rastlosen  Beiitrelaujgoii  des  Grofsen  Kurfürsten  und  seines  Nac 
folgers.     Fren[->eii    sellist    freilich    ging    den    anderen   Htaat 
nicht  in  allem  mit  gutem  Beispiele  voran,   indem  auch  di« 
Land    die   Reldmi    möglichst  uLne  Verminderung  der  eij 
Zolleinkiinfte    zu  erreichen   suchte.     I)en  Stein   des  Ans 
den    {»reursisehen   Licent    von   I^enzen  oder  Werben,    wel 
durch  das  Kommandantengüld  der  schwedischen  Generale 
setzt  worden  war,    die  im  dreifsigjährigen  Kriege  zu  Werben' 
und  l>ei  anderen  Orten  Stdianzen  aufgeworfen  hatten    und   nur 
die   jenen    Tribut   zahlenden  Schiffer    durchlicfseii.    wufßte 
allen  Anfechlungen  gegenüber  bestehen  zu  lasseu. 

Es  war  eine  glückliche  Fügung   für  den  brandeubin^giscl 
preufsischen  Staat,  dal's  znr  Heilung  der  Wunden,  welche  d( 
di-eifsigjährige  Krieg  dem  jneufsischen  Handel  geschlagen  halt 
ein  Herrscher  berufen  war,  der  allen  seinen  Zeilgenossen  vora« 
klaren  Blickes  die  Ursachen  des  m  irtsehaftlichen  ^'el•falls  seine 
Lande  erkannte  und    hier  mit  eiserner  Willenskraft  seine  B< 
formgedanken    zu    verwirklichen    strebte.     Was    Jan   de   Wit 
für  llolland,   CroniwcU   für   England,   Colbert  für  Fraukrei« 
leisteten,  suchte  für  Preufsen  der  Grofse  Kurttiret  zu  erringe« 
Doch  seine  grofsartigcn,    oft  kühnen  Pläne  gingen  weit   öl* 
die  .Mittel  hinaus,  welche  ihm  zu  ihrer  Ausführung  zu  Gebe 
standen.     Nach    aufsen    hin    war    die  Gewinnung    des    domf 
uiutii  maris  Ballici,  des  Ostseehandels,  der  mit  Recht  als  die' 
Mutter  des  Handels  auch  damals  noch  galt,  weil  von  ibui  die^ 
Versorgung  mehr  oder  minder  ganz  Ost-Europas   abhing,   un< 
die  Absicht,   ihn   durch  preulsische  Gebiete  zu  leiten,  ein 
hochgestelltes    Ziel,    die    Errichtung   einer   staatlichen    Flot 
und    die    Gründung    von    Kolonieen    mufsten    sich    als    slar 
verfrüht  ei-vveisen:  ebetiso  blieb  auch  die  Erfüllung  jener  At 
gaben  im  Innern,  den  llaupthandetsjuiukten  der  Nacht)arländ« 
welche  sich   auf  Kosten   einer   stcfgrndeu  wiit-schaftli<'hen  AI 
hUngigkeit   Biandenburgs   euipurgearbeitet  hatteu,  die  Führ 
Schaft   wieder    zu    entwinden   uiui  dem  Handel  seines  eigene 
Teiiitoriuuis  vor  allem  durch  regere  Benutzung  der  Schiffal: 
auf  der  Elbe  und  Oder,  als  den  geeignetsten  Ab-  und  Zufluf»«' 
Htrafsen,  zur  Blüte  aufzuhelfen,  der  Zukunft  vorbehalten.    Aber 
wenn   es   auch    dem  Grofsen   Kurfürsten   trotz   seiner  ei"stiit 
liehen  Belianlichkeit  in  der  Hebung  und  Kördei-ung  des  FluH 
verkelirs  nicht  gelang,  die  Binnenschilfalirt  zu  dem  erwünschte^ 
Aufschwünge  zu  bringen,   im  Gegenteil   die  Ei'geliuisse  sein« 
Thatigkeit  weit  hinter  den  von  ihm  gesteckten  Zielen  zurücl 
bliebcu,  so  hatte  er  doch  die  Wege  gewiesen   und  angebahni 
auf  denen  man  fernerhin   weiter  zu   wandeln   hatte.     Die 
waltige    Macht    der    entgegenstehenden    Interessen    inuerhalb' 
eines  Menschenlebens,   durch   die  Bestrebungen   eines  Herr- 
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ecliers  zu  brecbmi,  war  eben  eine  l^nmoglicbkeit,  die  selbst 
ciii  Mann  seiner  Thatkral't  nicht  zu  erKwingeu  vermochte. 

Die  praktisch  staatliclien  Wirtschaftsmarsregeln,  ■welche 
den  Kern  des  Merkantilismus  au.-^machton ,  wurden  seit  den 
letzten  Jahrzehnten  des  17.  Jahrhunderts  in  steigendem  Mafse 
Youj  Westen  her  ilberiiouimen;  ihre  Wirkungen,  die  in  grofsen 
Nationalstaaten  zweifellos  günstige  sein  inufeten,  waren  dagegen 
auf  kleine  Territorien  eines,  aufregen  Handelsverkehr  der  ein- 
zelnen Gebieti'  untereinander  angewiesenen  ^'olkcs  angewendet, 
von  ebenso  imgiinstigem  l'^rfolge  begleitet.  Lange  A'erhand- 
lungen  und  friedliche  tlbereinkiinfte  konnten  unter  solchen 
Verhältnissen  trotz  bester  Alisiclit  nur  erfolglos  sein. 

Der  unheilvolle  Entwickelungsgangdea  preufsischen  Länder- 
zuwachses, der  Mangel  an  einem  festgefügten  Staatsgaiizeu,  war 
auch  in  der  iSuoiupolitik  die  Ursache  der  Mifserlolge.  Dafs 
Preufsen  sich  nicht  von  innen,  von  dem  Kerne  seines  ursprüng- 
lichen Besitzes  heraus  vergrößerte  und  die  nächstgelegenen 
und  kidturverwandten  Länder  in  sieh  aufnahm,  sondern  bald 
hier,  bald  dort  neue  Gobit'tsteile  crwarl),  die  räumlich  weit 
getrennt  lagen  und  ein«  mit  den  Kernlanden  ver.-cidedenartige 
A'ergangenheit  durchlebt  hatten,  erschwerte  die  Verwaltung 
und  Landesverteidigung  uiclit  minder  wie  die  Wirtschafts- 
rübruug  und  Handelspolitik,  Solange  die  preufsischen  Terri- 
torien durch  fremde  Staaten  getrennt  waren,  mufsten  auch  die 
Hcuifdinngen  um  eine  jdanvnile  Ordnung  der  Fiursschifl'ahrt 
soldecbter4iing8  fruchtlos  Ideibeu.  Die  (irundbedingung  lur  das 
endgültige  Gelingen  der  Versuche  war  allein  die  allmähliche 
Abrunduug  des  Landbesitzes.  Durch  die  wichtige  Erwerbung 
des  Herzogtums  Magdeburg  war  der  Anfang  gemacht,  l'reuffien 
hatte  nun  einen  gi-öfBeren,  zusammeidiängenden  Länderkouiplex 
au  der  Elbe  und  dadurch  mit  seiner  zunehmenden  Macht- 
stellung, wenn  nicht  das  ausschlaggebende,  so  docii  das  fiihrende 
Wort  in  den  Hlbsacheii  gewonnen.  Durch  ilen  Anfall  des 
heifs  begelu'ten  Stettin  und  Vürpounnerns  Ins  zur  Peene,  sowie 
durch  die  Eroberung  Öchle.'üiens  kam  die  ganze  Oder  in  seine 
Macht.  Dieser  nach  und  nach  sich  vollziehende  Lünderzuwachs 
l>ot  die  sichere  Grundlage,  eine  mehr  oder  minder  durch- 
greifende Keform  und  einheitliche  Regelung  der  SchifTahrt  ins 
Werk  zu  setzen. 

Die  Lanrlwege  —  chaussierte  Strafsen  in  Preufsen  sind  en«t 
die  I<>rrungen Schaft  unseres  Jahrhunderts — blieben  auch  während 
fte.s  18.  Jahrhunderts  trotz  zahheicher  Verordnungen  und  Be- 
mühungen zumeist  in  schlechtem  Zustande,  weil  die  einzelneu 
Gemeindekürper  ohne  Staatsuntei-stfitzung  die  Kosten  für  eine 
gute  Anlage  und  eine  griindliche  Ausbesserung  derselben  nicht 
aufzubringen  vermochten.  Der  Landtrausport  war  aufserdem 
noch  mit  so  grofsen  Au.sgalicn  verbunden,  dafs  er  jedenfalls 
immer  nur  dann  gewählt  wurde,  sobald  die  Wasserbeförderung 


8 


TIS. 


sieb  alä  uumöglicb  herausstellte.  Mit  der  Steigerung  des 
Handels  und  der  Zunahme  der  Frachten  wuchs  die  Not- 
wendigkeit und  Dringlichkeit  einer  wohlgeordneten  Binnen- 
schiffahrt und  ihre  Bedeutung  für  den  Einzelnen  wie  für  den 
Staat:  ein  billiger  Massentransport  nnd  namentlich  die  Ver- 
sorgong  der  Armee  in  Kriegszeiten  waren  damalt?  nur  auf 
den  Wassei-strafeen  zu  bewerki^lelligeu.  So  erklären  sich  die 
zahlreichen  Bemühungen  Preufsens  um  die  Neugestaltung  nnd 
Neubelebung  dieses  Verkehrsweges,  von  denen  das  ganze 
18.  Jahrhundert  erfüllt  ist. 

Der  erste,   für  die  Zaknnfl  sehr  bedeutuugsvoUe  Sehnt 
des  brandenburgiseh-preufsischea  Staate«,  die  unter  den  Fulj 
des  di-eirsijyahiigeri  Krieges   daniederliegende  Binnenschiffahrt' 
wieder  in  Autschwung  zu  bringen,  wai*  der  Bau  des  Friedrich- 
Wilhelms-Grabens,  dea  Verbindungskanals  zwischen  Oder  nnd 
Spree.     Er  bildet  den  eigentlichen  Anfang  einer  selbstündigpn 
und  eigenmächtig  vorgehenden  preafsisichen  Stromnolitik   und^ 
daher  den  Ausgangspunkt  für  jede  Darlegung  der  letzteren. 


Der  Friedrich- Wilhelms- Kanal. 


Vorgeschkhle  iles  Kaiialbaiie^  im  1&,  JahrliundiTl. 

Der  untere  Oderbaiulel  hat  bis  ia  das  lO.'Jahiiiimdert 
hinein  in  liohcr  BUUi'  gestanden:  er  ltebaupt<''te  ihs  unbedingte 
t.  bergewicLt  ül.ior  de»  brari<leiibiir<ri8cheu  Verkehr  aul'  der 
Spree,  Havel  und  Elbe.  Denn  er  iimfafste  ebenso  den  grörsteu 
Teil  der  inärkisiclteii ,  jicdiiischen  und  ru^^sischen  ErzeugiÜKse, 
wie  die  meisten  Waren  der  südlich  der  <,)der  gelegenen  Ge- 
ttiete,  vor  allem  Scblesieuö,  nnd  war  aul'ser  für  die  nordisehen 
Reiche  auch  fTir  die  Nordseeläuder  von  grol'ser  Bedeutung. 
Sein  Untergang  drohte  hereinzubrechen,  als  die  bestehenden 
Formen  den  Verkehre  der  natürlichen  Eutvvickelung  desselben 
immer  schroffer  gegen iiliertrateu,  als  trotz  der  Umgestaltung 
der  Verkehrä-  und  ilaiidelsbedingmigen  im  Ih.  Jahrhundert  die 
Privilegien  der  Stildte,  welche  aus  Iriiberen  WirtöcbaltsverhäU- 
züsaen  herstammten  und  in  ihnen  ihre  Begründung  fanden, 
nicht  nur  fortbestanden,  sondern  die  in  Engherzigkeit  und 
Selbstsucht  befangt'ne  Politik  der  Städte  kein  Hemmnis 
mehr  scheute,  um  ihren  Inteiessen  den  Sieg  zu  verschaffen. 
Im  Jahre  14<j7  erhielt  Stettin  da-s  wichtige  Privilegium,  welches 
keinem  NichtHtettin«'r  die  Durchfahrt  durch  den  Stettiner  Baum 
gestattete.  Die  «ich  melnejiden  tVindi^tdigkeiten  mit  Frank- 
furt führten  bald  zu  einer  ausgiebigen  Anwendung  und  Ver- 
schärfung des  erteilten  Rechtes.  Kein  Wunder,  dafs,  soliahl 
infolge  eine«  entwickelteren  Handeln  da^  Streiten  der  Riiinen- 
länder  nach  bequemen  und  abkürzenden  Transportwegen  sich 
regte,  die  Warenliefördening  quer  durch  die  Mark,  sei  es  zu 
Lande  oder  zu  Wa!<.ser,  bis  zu  dem  Zeitpunkte  im  Aufsteigeu 
begriffen  war,  in  welchem  Itesondere  Umstände  sich  diesem 
natürlichen  (Jarige  störend  in  den  Weg  legten.  Die  fast 
beispiellose  nartnätkigkeit,  mit  der  Stettin  die  Sperre  der 
Oder  durchsetzte,  führte  schliefslich  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
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hundert!!    zu    einem    zwanzigjäbiigen    Handelsverbot«    für 
Märker   mit  Stettin   und  zu  dem  Verfalle  des  anteren  Od 
bandeis,    der  lUircb    den  Niedergang  der  Hansa  beschleuni 
und  durch  den  dreifsigjährigen  Krieg  besiegelt  wurde. 

Seit  di'm  Beginne  des  IG.  Jahrhunderts  war  es  das  v 
einte  Ziel  Breslaus  und  Fiaiikfurts  a.  ().,  ihren  Handel  mit  d 
an  der  See  o;eIegeiien  Städten  Lübeck  und  Hamburg  ohne 
rührung  mit  der  Rivalin  Lei|>zig  zu  betreiben  und  niöglicbsi' 
die  sogenannte  hohe  Landstrafse  zu  vermeiden,  welche  von 
Polen  und  Schlesien  durch  die  Oberlausitz  Ober  Liegni 
Buuzlau,  Görlitz,  Bautzen,  C'amenz,  Grofsenhaiu,  Oscliai 
Eileuburg  nJer  Grimma  nach  Leijizig,  Nürnberg  und  Fraub 
fürt  a,  M.  führte  und  in  ihren  weitest  entlegenen  Endpunk 
die  Ostseeküsten  mit  Italien  verband.  Schon  1490  hatten  beid 
Städte  den  s]tüter  wiederholt  bestätigten  Niederlagsvergleicb 
abgeschlossen,  welcher  den  gesamten  Handel  Polens,  Reufsens, 
Preufsens,  Litthauens  und  nahe  gelegener  Länder  nach  dem 
Westen,  wie  umgekehrt  denjenigen  Deutschlands  nach  dem 
Osten  dazu  zwingen  sollte,  die  frnlier  allgemein  befahrene 
Wege  auf  Frankfurt  oder  Breslau  einzuschlagen.^  Wie  m 
den  Frankfiiiteni  den  A'erkehr  über  Breslau  nach  Polen  fi 
stellte,  Murde  andererseits  den  in  Bi-eslau  niid  Schlesien  wob 
haften  Kanfleuten  ausdrücklich  zugesichert,  filier  Frankfurt  a. 
hinaus  nach  Stettin,  Lüneburg,  Lübeck  und  weiter  ganz  na 
gehindert  mit  ihren  Waren  aus-  tind  einhandeln  zu  dürfen. 
Fj'ankfurt  und  Breslau  Iiofften  hierdurch  zwei  Nachbarn  mit 
einem  Schlage  zu  treffen,  Polen  sowohl  wie  Sachsen;  sie  hoffleu. 
der  Benutzung  aller  sie  umgehenden  direkten  Strafsen  ein  Ende 
zu  machen  durch  engere  Ffiblungnahme  untereinander.  Diese 
Begebenheit  war  viel  zu  wichtig  und  sonderbar,  sagt  dv 
])ragmati.sche  Handlungsgeschichte  der  Stadt  Leipzig  (177? 
als  dafs  Sachsen  ohne  Prüfung  und  Einspruch  sie  hätte  besieh 
lassen  können.^  Mochte  Breslau  auch,  seine  wahren  A'  '  '  ' 
verbergend,  1522  am  Hofe  Georgs  von  Sachsen  V( 
dafs  es  niemals  daran  gedacht  habe,  die  Strafsen  von  Schleoi 
über  Leipzig  auf  Frankfurt  a.  ( ).  zu  verlegen,  ja  dafs  ein  vi 
stärkeres  Anwachsen  des  Handels  auf  den  sächsischen  Straft 
in  Aussicht  stehe,  als  seit  Menschen  Gedenken  geschehen 
in  Wirklichkeit  bezweckte  es  nichts  anderes,  wie  seinersei 
nach  Kräften  dem  aufstrebenden  Leijjzig  entgegenzutrelen. 
Selbst  die  Erlaubnis,  ülier  Prag  anstatt  über  Leipzig  nach  Nfiru- 
berg  zu  handeln,  wufst^e  sich  Bre.-^lau  1528  zu  erwirken.  Di 
hartnäckigen  Gegenbemühungen  Sachsens  waren  im  grofsen  un 


'  Orüiihu^vu,  äehlcdicii  am  Aussauge  dt's  Mittelahvrji,  Zriti^chriJ 
des  Ven.'ijw  für  Geschichte  und  Alterthuni  tfchlceien»,  1884,  Bd.  XVll 
p.  43.  '^ 

»  p.  100. 
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ganzen  ohne  Erfolg,'  vermocbten  Jpilenrallp  nicht  die  llaupt- 
richtungdep  scblesisch-hanseatificbeii  Wareiistromes  über  Leipzig 
zu  verlegon.  Frankfurt  blieb  bis  zur  Eröflnung  der  Ellie  (1574) 
der  Verbindiingsptinkt  '/.wi.scb(ni  Uicj^iau  und  den  wichtigen 
Hausastädtcn  Lüiieck  und  Ilanibiirg.  ^lÜe  Engländer,  Urdländer, 
Polen,  Ungarn,  ().<ti;neieljer  und  Srldepifr  sahen  sicli  gi'nötliigt, 
hier  als  im  (^entro  ihrer  Handlung  in  den  Me!(.sen  zusamtnen- 
zukommen  und  unter  sicii  über  Kanf  und  Yei'kanf  Richtigkeit 
zu  treffen."*  Dies  war  für  die  Stadt  uiu  8o  bedeutungsvoller, 
je  folgenschwerer  die  Oder.-^jrtrrrung  zu  Stettin  auf  den  Frank- 
furter Handel  einwirkte.  .Mit  der  zunehmenden  Lebhaftigkeit 
des  Verkehrs  zwi,sL'hen  BrcHlaii  und  den  Han.safjtMten  steigerte 
sich  da,s  beiderseitige  Verlangen,  audi  eine  möglichst  leichte 
und  schnelle  Verbindung  lierxiigteUen. 

Diesem  najörliclien  llegehren  kam  König  Ferdinand  als 
Herrscher  Böhmens  zu  Hülfe  Mit  mehr  (Jlück,  wie  einst 
König  Johann  von  liöbraen  (13'}7)  nnd  Karl  IV.  (1349  und 
13ÖÖ),  vei-suchte  er  den  HiiiterlHndern  die  Vorteile  des  Otlei- 
ptromes  nutzbar  zu  machen.  Schon  als  die  Fnr.*ten  nnd  Stande 
Schlesiens  vor  Ablegung  ihres  Hnldigungseideri  eine  längere 
Botschaft  an  den  König  nach  Wien  «andten,  in  welcher  sie 
ihn  unter  anderem  darum  baten  (Art.  9),  zu  ihres  und  des 
Ivande.s  Nutz  und  Frommen  die  Oder  schiffreicher  zu  machen 
und  allenthalben  zu  ölVnen,  vorsiirach  Ferdinand  in  seinem 
Antwortsehreiiien  vom  14.  Januar  l.'i27.  darauf  weitere  Hand- 
lung zu  vernehmen.^  Hisher  gingen  alle  nach  Handinrg  be- 
stimmten Ware»  von  IJre^lau  über  Frankfurt  nach  Fiirfiten- 
walde  auf  der  Achse  und  von  dort  entweder  wieder  zu  Lande 
oder  zu  Wasser  auf  der  Spree,  Havel  nnd  Elbe.  Ebenso 
wurden  die  aus  England  und  Holland  kommenden  Waren  in 
FüMtenwalde  ausgeladen,  zu  Laude  nach  Fi-ankfnrt  und  von 
dort  wieder  zu  Land«*  von  Frankfurter  Kanl'teuten  selbst  oder 
auf  englische  und  liollündiHche  Kommission  nach  Breslau  ge- 
bracht und  von  eingesessenen  Handelsleuten  nach  Ungarn, 
Mähren,  Österreich  u.  s.  w.  verffdnt. *  Nach  alten  A^ergleichen 
zwischen  Fi-ankfurt  und  Crossen  mnlste  alles,  was  möglicher- 
weise vou  oben  herab  zu  Wasser  nach  Crossen  gelangte,  von 
dort  zu  Lande  weiter  befördert  werden.  Nur  den  Frankfurtern 
war  die   Hescbiffung  des  Stromes  mit  den   in  den  Verträgen 


*  F.  H.  Heller,  Die  Handeisweg*  Inner-Denlschlaiid«  im  16..  17. 
nnd  18.  Jnhrlinndert  und  ihre  Bttzichiutgt-n  ssu  Le'ipyAiiC,  iiucli  den  ^tupel- 
ttkteii  des  Leipziger  Ratlisarchivs,  .1.  I>,  1884,  p.  14;  vergl.  K.  Bieder- 
nisnii,  l)uj<  .StiipclrtTlit,  »vwv  liöchstp  Bbllhf  und  sein  alliiiählicluT  Ver- 
fall, Vicrteijiilir.^schrit't  fiir  Volkswirthsclinft  cte.  llermi.ajr.  von  F]d.  Wiss, 
I.XXII,  18)^1,  I».  1  ff. 

*  Mau.« oll,  8tuut.Hiiiuti<riiilii'ii,  17>S4,  II,  p.  384. 

'  v.  Buelilioltz,  Oiscliiclite  der  Rcjfieriuig  Ffrdiiiuuda  I..  1831, 
II,  p.  &25  und  528. 

*  Hauaeii,  a.  u.  O.  II,  p.  383. 
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zugelassenen  Waren  auf-  und  niederwärts  his  CroBsen  geaiat 
Den  Croesenern   wurde  seit  1534  wenigstens  bei  Kornmangel 
eine  bis  drei  Schiflsladungen  von  Frankfurt  nach  Crosseu 
bringen  erlaubt;  lü4t)  folgten  dann  einige  ErweiteJ'ungen  die 
Vertrages. 

Der    erste  Schritt    xur   ()lThuug    der  Oder   geschah    15! 
durch  den  Vergleich   Ft.'rdinands  mit  Brandenburg,    dem    der 
viel  wichtigere  von  liVw  folgte.     In  diesem  gab  Joachim  U 
angeregt  durch    Ferdinand,    der,    um   in   seinen   Landen  Sa 
siedereieii,  eine  in  der  damaligen  Zeit  sehr  beliebte  und  gewini 
bringende  Itidustrie,  anzulegen,  einen  möglichst  billigen  Tn 
port  von   dem  Srapelplatze  Stettin    nach   Breslau  erwünsch' 
die  Odei-schifl'abrt  hin  Breslau  fiir  das  Boi-  oder  Seosalz.   »ii 
abwartri  tur  alle  zuvor  nicht  nach  Frankfurt  geluhrten   War 
nach   dtoi   Liegetagen   in    der  Stadt   auf   dreizehn  Jahre   fr^ 
Die  Tialürliehe  Folge  war,  dafs  die  Schifter,   die  das  Boi 
nach  Brerilau  brachten,   verbotene  Ladungen,   wie  ungarisch 
Kupfer,  stromabwärts  nahmen,  auch  andere  Handelsleute  mel 
als  zuvor  die  iiutc-rsagte  Schiffahrt  mit  allerhand  Gütern  obi 
halb   Frankfurts  betrieben    und    die  Ufthuug  des  tJdei-slromi 
zwischen  Frankfurt  und  Breslau  mit  Gewalt  zu  erzwingen  si 
untcrlingen.     Ferdinand  selbst   sorgte  1561   für  die  Verbreit*«' 
rung  des  oberen  Odeilaufes  und  die  Ufl'nung  der  Wehren. 

So    blieb    wenigstens    für    einen  Teil    der  grofsen,    iui< 
Hamburg  bestimmten  sclilesischen  Warenmenge  nur  noch 
kleine  Strecke  von  Frankfurt  bis  Flirstenwalde  auf  dem  Ijau' 
Wege  zurückzulegen  übrig.      Zu    einer    wirklich    andauernden 
und    starken    Förderung   des    oberen   Odeilaufes    mufste   auch 
dieses    letzte   Hindernis  beseitigt  werden.     Nur  so   wurde  die 
Möglichkeit  gegeben,   dafs    „noch  eine  gröfsere  erbohung  und 
besserung  nicht  allein  Sr.  Kaiser].  Maj.  Königreich,   Ffirsten- 
thijmer  und  Landen,  sondern  der  ganzen  Christenheit  Zuwachs 
könnte,  also  dafs  man  nach  allen  vier  orten  der  weit  zusammen 
schiflen,  handeln  und  wandeln  möchte". 

Die  Vorteile  einer  Zusannnenfülirung  der  Oder  und  Sp 
für  Böhmen  und  Schlesien  erkannte  Ferdinand  von  vornher« 
ganz    richtig.     Kine    möglichst    schnelle   Verbindung   mit    den 
hababurgischen    Niederlanden    stand    in    der    österreichisch 
Handelspolitik  jener  Tage  in  erster  Ijinie.     Mochte  auch  q 
der  Verlegung   des  Welthandels    an    die    atlantischen    Kü.st 
der  deuttsch-italienische  Handel  eine  so  erhebliche  Ausdehnung 
behaupten,  dafs  mau  die  ei-sten  Jahi-zchnte  des  10.  Jahrhundei 
als    Blütezeit  desselben   bezeichnet  hat,   mochten   gerade   an 
Breslaus  HandelöverbiiHkingen  mit  Venedig,  die  schon  seit  dem 
Ausgange   des   14.  Jahrhunderts  urkundlich  bezeugt  aind,  di 
16.  Jahrhundert  hindurch  sehr  rege  sein':  der  Bezug  orieD 
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'  Sim.insfeld,   Der  Fondaco  dei  Tedcschi  iu  Vent^dig,  1887, 
p.  72,  123,  1111  r. 
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lisclier  Waren  über  i\utwerpen  wurde  für  Schlesien  steta 
wichtiger.  Gewürze,  feinere  Tuch-  und  Seidenstoffe  wurden 
schon  zu  Anfang  des  Iß.  Jahrhunderts  zum  Teil  aua  den  Nieder- 
landen ]iesohafl'L '  Der  Transport  de?;  ßoiaalzes,  welches  an 
den  KiJsten  Frankreichs  und  südlicherer  Lander  gewonnen 
wurde,  schien  ülier  Hamburg  eiriti-eljenswerter  und  vorteil- 
hafter als  üher  Stettin,  dessen  Verkebi-sl)elastungen  drückend 
wirkten.  Der  „gestrenge  und  ehrenfeste"  Matthias  von  Logau, 
die  Seele  des  Kaualbaues  auf  pcldeäischer  Seite  und  der  Ver- 
mittler des  Vertrages  von  1555,  war  ungleich  ein  eifriger 
Förderer  des  Salzwesen.s.  Als  Rückladungen  kamen  vor  allem 
Garn,  Wolle,  Rote  und  Kupfer  in  üoLracht.  Durch  die  be- 
sondere Aufmerksamkeit,  welclio  der  König  vom  ßeginne  seiner 
Regierung  an  dem  Bergbau  in  seinem  Kroalaiide  gewidmet 
hatte,  war  dieser  .schnell  in  Aufnalnue  gekommen;  Kupfer,  wie 
Färlierröte  liildeten  sehr  ansehnliche  ITamllung^artikel.  Für 
den  Transport  des  ert«teren  waren  die  Wassers trafeen  itesondors 
bedeutungsvoll.  Fast  der  gesamte  Bergbau  lag  in  den  Händen 
BÜddeutscher,  vor  allem  Augsimrger  Kapitalisten;  die  Fugger 
allein  hatten  die  Oberkärntuer,  die  Oberlavantthalor,  die  Scliera- 
nitzer  Werke  in  Ungarn,  die  Schwätzer  (la'uben  in  Tirol  und 
andere  gepachtet  o(Jer  ia  eigenem  Besitze.  Die  Fugger  und 
Welser  aber  standen  zugleich  mit  Antwerpen  in  engster  Be- 
ziehung. 

Ferdinand  nahm  die  Sache  selbst  in  die  Hand  und  scheute 
keine  Mühe,  sie  zur  Ausführung  zu  bringen,  vor  allem  Joachim  II. 
von  Brandenburg  und  Moritz  und  Augnst  von  Sachsen  zur  Mit- 
wirkung zu  bewegen.'   Da.s  Projekt  scheint  1548  iu  Augsburg 


*  Grün  ha  gl- II,  a.  u    (.)    p.  39  nnd  40. 

*  l>k'  laitfri'  Gtsdiichtf  (k's  Kiiiinllmiics  von  154S  h\n  KvGS  bietet 
liaiidoU|iiilitisc)i  mir  wt'iiip  liiti'ros^uiiti's«;  ii-li  itcIil-  nur  die  wii'liti|fsten 
IlaU'ii  luid  vtTWi'i»»'  auf  .lull.  ('hri(it<i]>h  Bi'kiniiiin,  He.scbn-iluiiifr  tler 
alten  li>>)liclien  ötiult  FnuikfHrt  n.  t>.  17U<>,  j>.  31t  IV.,  wi>.-<cll>.st  ein  I'Ibji 
des  (ir.iljfii.s;  .!.  Chr.  iiiul  JitTii.  Lutlw.  Bvkmiiuii.  lüsliiriKi^he  Be- 
riclireitmiig  der  l'bur-  itiiU  Mark  Hraii<leiit)ur>r.  1751,  I,  p.  1015  fl'.,  10-J<)  ff.; 
A.  HerKliaiis«,  LniuDiuch  der  Mark  Briiiidetilmriu,  IH55,  il,  p.  178  ff.; 
V.  Jiucttholt/.,  a.  n.  O,  It&H,  IX,  p.  2-iß  ff.;  Drovseii,  Abluuid- 
luii^en  zur  rieuereii  (iojicliiclite,  187»),  i).  405  ff.;  .loh.  Falke,  tieschichtc 
des  Karfürsteii  Aiiguat  von  Sueli»eii,  1808,  ii.  2<jl  ff.;  IIuusuii,  a.  a,  O., 
11,  p.  388  f.;  Heller,  b  u.  O.,  |).  22  ff.,  35  ff;  F.  W.  Iloffmuiin.  Ge- 
schichte der  .Stiidl  Miiu-del.nrtJ,  1885,  II,  |>.  197  ff;  KliidtMi.  Heiträg« 
Kar  0«schifht<'  des  Oilerhundels,  lK4ri  his  1852,  Stiiek  IV  bis  V;  Stieve, 
.Sit7-uiip.'?beriehte  der  jitiilttsophiacheu,  i>liiIulo^i.<;chen  und  liiHtoriHcheii 
Klasse  der  Miincheiier  Aküdeinic  der  Wis.sen!<eiiBften,  1883,  [i,  4W)  ff.  etc., 
ferner  iinf  ilie  Akten  ilen  Herliner  .^  tuuts  -  A  rchi  vs  (B.  St.  A.) 
H.  m.  7()u:  Wien.  25.  Miirz  IKiO,  Schreiben  Ferdtnundrt  an  .Toaehini; 
I'flutrsche  in-x.  Saminliiiij;  Ö.  R.  94.  II.  A.  I.  1Ö<!7;  von  1658  l.i.s  IßÄl 
U.  19   59b  Vol.  r  nnd  H. 

Siini.  de  Fufendorf,  de  rebus  gesti.s  F'riderici  Wilhelini  Mitgiii 
1733,  XIX.  §  KKJ  p.  l.TM,  Xuchiirias  ZwantKig,  inerenientu  domns  Brwi- 
denburgicau,  I,  Tit.  XVIII,  Kap.  3,  nnd  VllI,  Tit.  IV,  Kup.  19,  ebeuBO 
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zum  erstenmale  zur  Sprache  gekoinoien  zu  sein.  Ani  1.  Juni 
1548  reichten  die  braudenlnirgischen  Räte  ihr  Cutachten  über 
dasselbe  ein,  am  1.  Juni  berichtete  Ferdinand  an  Moritz  von 
Sachsen  über  die  Angsburger  Rücksprache  mit  Joacfaini.  au 
30.  Juli  beauftragte  er  von  Wien  aus  seinen  Sohn,  tau;"  ' 
und  mit  den  Verliältuiüsen  vertraute  Personen  zu  Konimi- 
zu  erwählen.  Hie  langwierigen  Beratungen  und  die  Znetaiuoieu- 
künfte  diM-  von  Ferdinand  und  den  beiden  Kurfürsten  ernannten 
Abgeordneten  von  lö48  bis  löö^j  aber  .sclieiterten  an  der  Tn- 
nacbgiebigkeit  Sachsens,  welclics  durch  das  Unteraelimen  ei 
geringere  Benutzung  seiner  Landstrafsen  und  dadurch  beeond« 
eine  Kinbnfee  an  dem  Handel,  wie  eine  Schmälerung  der  Priti 
legien  Leipzigs  belurchtete. 

Ferdinand  und  Joachim  wurden  dadurch  nicht  <- 
noch  lf)r>6  liefsen  sie  durch  ihre  Häle  die  «)rtlichi<' 
Frankfurt  in  Augenschein  nehmen.  Die  persönliche  L'nt 
redung  der  beiden  Fürsten  zu  Frankfurt  a.  0.  im  Jahre  1; 
bewirkte  die  Einsetzung  einer  Kommission  zur  abermaliji 
Untersuchung  und  zur  Ausführung  des  Unternehmens.  Nad 
dem  Vergleiche,  den  auf  kaiserlicher  Seit«  Matthias  von  Log 
und  Matthias  von  Lauf<nitz  und  auf  kurfürstlicher  Kaspar 
Wiederstät  imd  flieronymns  Reiche,  die  Bürgermeister  von_ 
Frankfurt  und  Berlin,  am  1.  Juli  1558  zu  Müllrose  abschlösse 
sollte  der  Kaisergraben  auf  gemeinschaftliche  Kosten  hergebt«! 
werden,  und  zwar  übernahm  der  Kaiser  den  kostspielig 
Bau  von  der  Spree  durch  den  Werchen-See  bis  an  die  Briiol 
von  Müllroso  und  der  Kurfürst  von  ileni  grofsen  Müllroi^er  Sc 
aus  die  Schlaube  herunter  bis  an  die  Oder.  Aber  wrübreii 
der  Kaiser  den  ihm  zugefallenen  Teil  des  Baues  bis  auf  di^ 
Schleusien  fa<?t  ganz  ausführte,  —  nur  etwa  7(10  Ruten  fehUel 
im  Jahre  1585  noch  —  kam  man  auf  brandenburgischer  Seil 
kaum  über  die  Vorbereitungen  hinaus.  Umsonst  beschwer 
sich  der  Kaiser  darid>er.  Nach  einem  vergeblichen  Aufwand 
von  4(1  OüO  Thalern  wurden  seit  1563  die  Arbeiten  nieder- 
gelegt. Die  kurfürstlichen  Unterstützungsgelder  flössen  immer 
spärlicher;  durch  die  verschwenderische  Hofführung,  durch 
den  Türkenzug  von  154'2  und  andere  Ausgaben  türmte  sich 
Joachims  H.  Schuld  dermafsen,  dafs  sie  bei  seinem  Tode  an 
2  GüO  WlO  Thaler  berechnet,  aber  von  J.  G.  Droysen  noch  erhc 
lieh  höher  geschätzt  wij-d. '  Ein  grofses  Hinilernis  war  der  hefh'j 


Büscbiu^,    Erdburichrcibuiig,    1791,   VIII.  p.   221,    liriugvji  nur  kane 
Kotizi-ii  über  dcu  Knniilban. 

Von  der  IJenutzuntr  dt-H  Mntoriala,  wclclie«  sich  in  den  Ure^iaa^ 
Arcliiveu  über  den  Oderhoiidel  and  den  Kanulbau  befindet,  liahe  il 
Abstund  gt-nomnieii ,  dn  d.isselbn,  von  bernfeiier  fland  geordnet,  brrri 
EU  i^esouderter  Vcrwertiuij;  vorlag. 

'  Gcechiclitc  der  preufsischcu  Politik,   1870,  Territoriale  Zeit, 
p.  317. 
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Einspruch  Frankfurts.  E$  brachte  den  Hauptmann  zu  Zossen, 
Euslacbius  von  Schlieben,  auf  seine  Seite,  der  dann  in  t?einen 
„Bedenken"  15G7  die  Erl)aiiung  des  Grabens  gänzlich  wider- 
riet. Man  zweifelte,  dafs  die  Schlaube  genügend  Wasser  habe; 
der  Adel,  durch  dessen  Gebiet  der  Kanal  geführt  werden 
sollte,  die  Burgsdorffer  an  seiner  Spitze,  hoben  hervor,  welch 
grofser  Schaden  ihnen  durch  den  Graben  entstehen  würde, 
und  widerfietzten  sich  der  FortTübrung  der  Arbeiten. 

Als  Ferdinand  löG4  starb,  war  die  treibende  Kraft  zur 
iDaugriiTnahme  des  Werkes  erloschen.  Maximilian  IL  suchte 
izwar  ebenfalls  die  Aueluhrung  desselben  durchzusetzen,  aber 
tnit  noch  weniger  Glück  als  sein  Vater.  Die  Zusammenkunft 
der  beiderseitigen  Räte  zu  Müllrose  am  4.  August  15(57  Idieb 
ebenso  ohne  Folgen,  wie  diejenigun  Verhandlungen  jener  Zeit, 
in  welchen  neben  den  Fragen  der  Elboflnung  auch  jenes  Pro- 
jekt zur  Sprache  kam.  Ein  Teil  des  Breslauer  Handels,  der 
über  Frankfurt  auf  dein  Wasser-  oder  Landwege  durch  die 
Mark  ging,  mag  schon  damals  sich  von  dieser  Richtung  ab- 
gewendet haben.  Die  Bemühungen  mufsten  erschlafien,  als  die 
oppositionelle  Haltung  der  Niederlande  gegen  Philipft  IL  ein 
immer  schärferes  Gepräge  annahm,  vollends  als  1.'>H8  durch 
«ine  verbesserte  Verbindung  der  Spree  mit  dem  Kersdoifer 
See  die  Landstrecke  von  Fürstenwalde  Ins  Frankfurt  auf  drei 
Meilen  abgekürzt  wurde.  Jubann  Georg  von  Brandenburg 
liefs  1585  durch  eine  Kommüssion  den  Graben  iu  Angenschein 
nehmen.  Sie  fand,  dafs  derselbe  2208  Ruten  lang  war  und, 
wenn  man  weitere  Unkosten  nicht  scheuen  wollte,  recht  wohl 
zum  gewünschten  Ende  zu  bringen  sei.  Ihr  einziges  Bedenken 
ging  dahin,  dafs  seine  Vollendung  der  Frankfurter  Niederlage 
einen  grofsen  Älibruoh  thun  wurde.  „Sonsten  aber  ist  der 
Platz  zu  solchen  Bawen  .-»o  gelegen,  alfs  im  Lande  wol  nicht 
besser  wird  zu  finden  sein". 

Brandenburgs  Lässigkeit  ist  leicht  erklärlich.  Noch  war 
die  Durchführung  des  Planes  nicht  zur  augenscheinlichen  Not- 
wendigkeit geworden.  Es  fehlte  das  Bedürfnis,  dem  märki- 
schen Handel  künstlich  mit  erheblichem  Kosteuaufwande  nach- 
zuhelfen: ist  ja  gerade  das  16.  Jahrhundert  infolge  der  segens- 
i-eichen  Wirkungen  eines  andauernden  Friedenszustandes  als 
eines  der  glücklichsten  tur  Brandenburg  zu  bezeichnen.  Noch 
war  die  stadtwirtschaftliche  Politik  stark  genug,  um  ihre 
Interessen  siegreich  zu  verfechten;  dazu  das  Sträuben  des 
Adel.«  und  eine  Kassenebbe,  wie  sie  die  vorangegangene  Zeit 
nicht  gekannt  hatte.  Obenein  erblickte  Joachim  auch  in  dem 
Unternehmen  für  sein  eigenes  Land  geringere  Vorteile,  als  für 
den  Kaiser;  in  dem  Vertrage  von  1555  forderte  er  Ferdinand 
aus  diesem  Grande  auf,  dem  frühprinx  Anerbieten  nach  auch 
einen  gröfsercn  Teil  der  Unkosten  auf  sich  zu  nehmen. '    Kurz, 

*  Länig,  Teutache«)  R«ichBitrchiv,  1714,  pars  spee,  cont.  IV.  II, 
Forts,  p.  343. 
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der  zu  erhoffende  Gewinn  erschien  nicht  grol's  genug,  am  die 
entgegenstehenden  verschiedeuai'tigeu  Hemmnisse  zu  bewjü- 
tigen. 

Was  für  l^öhmen  die  Öffnuug  der  Elbe  bedeutete,  vr*T  tta 

Schlesien  die  Schifl'ahrt  auf  der  Oder  und  ein  Kanal  zur  ?!    . 
Es  erwachte  im  Ifi.  und  1(».  Jahrhundert  zum   ei-stenmal« 
klare  Erkenntnis  von  den  wirtschaftlichen  Vorzügen  der  Wa~-'  r 
atrafsen,  welche  auch  von  erhelilichen  Aufwendungen  zu  ihi»'! 
Verwirklichung  nicht  ziiriickschreckte. 

Karls  IV.  Bfnnlhungcn  standen  noch  ganz  veieinzelt  da. 
Gleichwie  die  durch  ihn  zur  Htüte  gelangte  Prager  Malerschul»? 
im  Gegensätze  zu  der  Nürnl)erger  und  Kölner  keinen,  weder 
lukiiiidiioh  nocli  stiikritisch  orweisbaren  Eintlufs  auf  die 
deutsche  Malerei  hinterlassen  hat,  Bind  auch  die  handelsi»olili- 
sehen  fläiie  Karls  fast  ohne  Spiiren  im  Reiche  gebliehen.  Sie 
gingen  von  dem  Gedanken  aus,  den  Handel  des  böhinisichen 
Königreiches  zu  beleben,  vor  allem  Prag  zum  Mittelpunkte 
desselben  zu  machen.  Die  Verbindung  der  Moldau  mit  der 
Donau  sollte  die  levantisciien,  ungarischen  und  deutschen 
Waren  von  ihren  bisherigen  Wegen  ab  durch  Böhmen  leiten. 
Oder  und  Elbe  sollten  die  direkten  Uandelswege,  dort  Frank- 
furt, liiei'  Tangermiinde  die  geeigneten  8tapelplätze  bilden. 
In  LiUieck  trat  der  Kaiser  mit  dem  hanseatischen  Bonde  in 
Yerhaiidlungcn,  uiu  ihn  für  seine  grofsen  Pläne  geneigt  ro 
machen.  Auch  mnlkte  es  ihm  bereits  naheliegen,  sich  zu  Gunüten 
seinet^  hrandeiiburgischeis  Besitxes  ernstlich  mit  dem  Gedanken 
einer  Zusauimenlührung  der  Elbe  und  Oder  zu  befassen. 

Diese  Besirebnngeu,   welche  aus  dem  Kopfe  eines  IJerr- 
.Sehers  zur  Kultivierung  und  Bereicherung  seines  Stammlande- 
eatsprungen  waren,  in  ihren  Zielen  sich  auf  ein  begrenztes  < '■ 
beschränkten  und  infoJge  des  überwiegend  kriegerischea  G«..?.- . 
ihrer    Ursprungszeit    ein    durchaus   fremdartiges   Gepräg«   be- 
hielten,   waren  im   15.,    noch   mehr  im   IG.  Jahrhunderle    all- 
gemein geworden.    Mochten  Böhmen  und  Schlesien  den  näch- 
sten  Anlafs  zu  den    Bestrebungen   Ferdinands  1.  geben, 
waren   der  Ausdiuck  eines   überall  empfundenen  BedQrfn 
Alle  wirtschaftlichen  Umgestaltungen,  welche  diese  Zeit  kenn- 
zeichnen, drüngten  darauf  bin,   nun  auch  die  Verkehrsmittel 
den  Anforderungen   de«  Verkehrslebens  anzupassen,   und  ge- 
boten  inunor  nachdrücklicher  die    Benutzung   der  uatüHi  ' 
Strafsen.     Weitere  Absatzgebiete  eröflneten  sich,  eine   !> 
Vcrl)indung  der  Hinterländer  mit  den  Hansastiidten  wurde  die 
Lebensfrage    für    den   Vertriel»    mancher   Ilandelsgegenatftade. 
Mein-  abei-  als  Ferdinand  1.   und  Maximilian  11.   errangen,  — 
und  das   war  im   Grunde  kaum   ein   Gelingen  der  ersten  An- 
. stürme  — ,  liätte  zu  ihrer  Zeit  selbst  ein  strafferes  Regiment, 
selbst  eine  noch  lebhaftere  Anteilnahme   nicht  erreicht.     Die 
im   gegenseitigen    Kampfe    erstarkte  Macht   einer   schranken- 


loseu  Interessenpolitik  blieb  eine  unerstürmbare  Mauer.  Es 
gielit  Ideen,  sagt  Häunser  in  Bezur;  auf  dio  Calniarer  Union, 
die  öebr  gesund  und  natnigeniäfs  öiiid  und  dennoch  seheitern, 
weil  sie  entAveder  zu  IViib  oder  zu  spät  kommen.  Trotzdem 
erscheinen  Beniühutigpn  nicht  tadelnswert,  deren  Krfülbing 
vom  Standpunkte  .spatenn-  Jalnhuiidcrte  freilich  als  unuioglich 
angesehen  werden  uiufs. 


Die  Irdliciideii  <Jrüu(le  zwr  endlichen  Vollciiduiig 
des  Werkes. 


I  Viele  entwickelungssfähige  Gedanken   und   Pläne,    welche 

J  dein  ötiirtu-  und  drangvollen  JaJirhnnderte  d«r  Beformation 
eutsprangeHj  sind  ganz  dem  I*unke!  der  VorgesäeuhL?it  verfallen 
odei'  erat  in  viel  späteren,  ruhigeren,  geklärteren  Zeiten  ver- 
wirklicht worden.  Das  Kanalprojekt  trat  bereits  durch  den 
Grofsen  Kurfürsten  in  die  letzte  Phase  seiner  Geticliichte. 

Die  Lage  der  Mark  Brandenburg  war  infolge  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges  die  denkbar  traurigste.  „Von  1(T23  geht  die 
jammervolle  Zeit  an,  da  Krankheit,  Peat,  Krieg,  folglich  auch 
Hunger,  Raub,  VerwiJstuiig  und  alle  nur  mögliche  Noth,  nicht 
nur  Berlin,  jioudeni  auch  die  ganze  ilark  Biandenburg  zu 
Grunde  gerichtet.  Was  noch  Muth  hatte,  da.s  suchte  der  neuen 
Noth,  so  der  ersten  auf  dem  Fufs  folgte,  durch  die  Flucht  zu 
entgehen,  und  begab  sieb  nach  Hamburg,  und  in  andere  . 
Nordische  Gegenden."  '  Die  Kosten  des  Aufenthaltes  Mans- 
felds  in  der  Mark  werden  auf  16  Tonnen  Goldes,  d.  h.  auf 
16Ü0  0OU  damalige  Reiclisthaler  berechnet.*  Unerhört  waren 
die  Greuclthaten  der  Kaiserlichen  im  Jahre  1(>27,  Nicht 
weniger  ats  20  Millionen  Thaler  sollen  Wallenstein  und  Monte- 
cucculi  aus  der  Mark  gesogen  haben.  Berlin  und  der  Kreis 
Teltow  erlegten  allein  innerhalb  1(1  .Monate  300  (MIO  Thaler. 
Die  Verwüstungen  und  Pliinderuugen  des  schwedischen  Heeres, 
die  von  ihm  gerurd'^rten  Geld-  und  Getreidcliefennigen  waren 
gleiclifalld  eine  drückende  Last.  Die  zügellose  t^oldateska 
scheute  vor  keiner  noch  so  frevelhaften  und  unerhörten  Unthat 
zurück.  Die  verkehrsreichsten  Städte  lagen  verlassen,  von 
Dianchen  Dörfern  war  kaum  noch  etwas  zu  sehen,  die  er- 
giebigsten Felder  blieben  unbewirtschaftet.  Nach  einer  wohl 
übertriebenen  Angalte  aus  jener  Zeit  sollen  in  der  Mark 
Brandenburg  4«  Schlössei-,  GO  Städte,  5000  Dörfer  von  feind- 

1  Süf.sniik'li,  Berlins  «cliiiL-llfS  Wacbsthiiin,  175-',  p.  17. 

*  Galiii.H,  (leschichte  der  Mark  Brandenburg.  2.  Aul.  lVJr2  bis 
1805.  IV,  p.  22  ff.;  V.  Orlifli,  Güscbichtc  des  preufsischcn  StaAtes  Im 
17.  Jahrhumkrt,  18.'}8,  I,  j..  51. 
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lieber  Hand  zerstört  worden  seil).'  In  Berlin  und  Kölln  staHMD 
an  der  Pest  1630  777  und  1Ü31  2066  Einwohner,  1637  züblte 
mau  168  leei-steliende  Häuser,  die  Not  ei-reicbte  1640  ihr«« 
Gipfelpunkt.  Als  der  Kurfi'irst  1643  in  die  Stadt  einzog, 
konnte  man  nicht  einmal  den  nötigen  Unterhalt  für  seinen  Hof 
bescbafftni. 

Aus  di<'S«Mii  Zustande  tiefi-ter  Erniedrigung,  fürchterlichster 
Verwüstung  und  elendester  Verarmung,  welchen  die  Schwar- 
zenbergipche  Politik  ülter  die  Mark  gebracht  hatte,  hob  Fried- 
rich Wilhelm  sie  bald  wieder  empor:  nicht  durch  die  Politik 
überlegener  Geduld,  durcli  zurückhaltended  und  bedächtigen 
Auftreten,  sondern  durch  Zielbewufstheit  mit  Festigkeit  des 
Willens  und  oft  rücksichtsloser  Thatkraft  gepaart.  Zu  der 
klaren  Einsieht  desi^en,  was  seinem  Laude  not  that,  zu  dem 
reifen  Verständnisse  fiir  die  meisten  gewerbe-  und  handels- 
politischen Fi-agen  seiner  Zeit  gesellte  sich  in  diesem  Fürst 
eine  Uuermruilichkeit,  die  ihn  nicht  ermatten  liefs,  den  mannig 
fachen,  iinüberwindbar  scheinenden  Hindernissen  trotzend,  seine 
Pläne  der  Vollendung  nahe  zu  bringen.  Der  glänzende  Handel 
des  aufstrelietulen  IToHand,  welches  er  in  seiner  Jugend 
gelernt  hatte,  zeigte  ihm  klar,  wo  die  Wurzeln  der  Kraf 
Volkes  zu  suchen  si'ie»,  und  wo  er  mit  der  Hebung 
Landes  zu  beginnen  habe.  Ein  stehendes  Heer  war  nicht  denk- 
bar, ohne  zuvor  die  ^teutirkraft  der  Bürger  zu  stärken,  ohnf 
Ansiedelungen  in  Stadt  und  Land  zu  befördern,  ohne  Ackerbau 
und  Handel  neu  zu  belelten.  Eines  der  schönen  Denkmäler, 
welciies  der  für  die  Besserung  des  trostlosen  Zustandes  seiner 
Länder  rastlos  thätige  Fürst  seinen  Unterthanen  und  der  Nach- 
welt zu  dauerndem  Nutzen  errichtete,  war  die  glücklicbe  Hr- 
endigung  des  seit  einem  vollen  Jahrhunderte  gepbinten  Kanal- 
baues.  Durch  Brandenburg  mufste  dieselbe  uuterDommeu 
werden,  .sollte  sie  überhaupt  gelingen. 

Den  Elbschiffahrtssachen  wantite  sich  Friedrieb  Wilhelm 
bereits  I64n  zu.  Die  Vorstellung  der  Breslauer  Kaufleute, 
welche  kurz  nach  Beendigung  des  Krieges  KUB  zur  Wieder- 
lielebung  des  dauii^derliegenden  Handels  die  Verbindung  der 
Oder  mit  der  Spree  bei  Kaiser  Ferdinand  Hl.  in  Antrag 
brachten,  bot  ihm  die  äufsere  Veranlassung,  sich  auch  diesem 
Untei-nehmen  mit  hingebendem  Eifer  zu  widmen.  Halte  der 
Kaiser  guten  Grund,  aus  Rücksicht  auf  Schlesien  dem  Kur- 
fürsten das  Projekt  zu  empfehlen  und  mit  ihm  Verhandlungen 
anzuknüpfen,  um  wie  viel  mehr  der  Kurfürst,  zu  Gunsten  der 
Mark    nicht    nur    dieselben    aufzunehmen   und    weiterzuführen, 


Handel 
kennen     t 
ift  eioeyi 


1  „Liirta  der  Abgebrannten  8thst«;r,  Bchlösser  and  Dörffer,  iwfisten- 
theila  durch  die  Schweden  selbst,  andere  durch  sie  catisirrt,  oder  rnti 
andern  scindt  weggebnuit  luidt  ruuiirt  worden*,  axia  dem  KimiglicheB 
RcicLsurcliive  zu  ijtockholni,  abgedruckt  bui  Dudlk,  Schweden  ia  BAb- 
nien  und  Mihrcn  1640  bis  1650,  1879,  p.  377  f. 
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Bondern  eigenmächtig  die  AusfüLruiig  des  Planes  zu  bpsclileu- 
nigen.  Während  daa  Jnteresse  auf  kaiseHioLer  Seite  bald 
erlahmte,  erstarktp  es  auf  derjenigen  Braudeuljurgs,  je  näher 
man  dem  Unternclimen  trat.  Es  war  eine  Stell iingiialime  beider 
beteiligten  Parteien  zu  dem  Piojekte,  wclclie  derjenigen  im 
Jahrhunderte  zuvor  gerade  ejitg^gcngesetzt  war.  Friedrich 
Wilhelm  knuiite  und  durfte  nicht  Hclieueii,  das  Werk  ohne 
Unter^^lütüung  in  Angtill"  zu  nehmen  und  zunächst  alle  Kosten 
selbst  zu  tragen.  Die  Ihinglichkeit  der  Vollendung  desselben 
leuchtete  ein,  die  Verhältni.sse,  welche  für  Brandenburg  der- 
einst lieim  Kanalbau  mafsgebenrl  gewesen  waren,  hatten  sich 
wesentlich  umgewandelt,  und  die  tieferen  Ursachen  dieser  Ver- 
änderung lagen  nicht  auHschliel'slich  in  den  Folgen  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges,  sondern  reichten  auf  die  Verhältnisse  früherer 
Jahrzehnte  zurück. 

So  günstig  für  Frankfurt  das  Scheitern  aller  Versuche 
gewesen  war,  welche  auf  den  Kanalbau  hinzielten  —  der  ver- 
hängnisvolle Schlag  gegen  seinen  llamlel,  der  aber  auch  zu- 
gleich den  der  Mark  mittraf,  wurde  zunächst  von  ganz  anderer 
Seite  geführt. 

Längst  hatten  das  auf  sein  altes  otlonisches  Privilegium 
pochende  Magdeburg  und  das  erst  seit  1443  mit  der  Stapel- 
gerechtigkeit ausgestattete  I)re3den  den  aufsteigenden  Handel 
Frankfurts  a.  O.  tnit  neidischen  Blicken  betrachtet  und  durch 
eine  geplante  Schill barmachung  und  (Jffnung  der  Elbe  an 
sich  zu  ziehen  gestrebt.  Ferdinand  I.  und  Maximilian  11.  ver- 
folgten denselbf^ti  Geilaiiken  im  Intereüi^e  Böhmens,  Der  Kur- 
fürst von  Brandenburg  wollte  sich  von  den  lästigen  Fesseln 
Stettins  befreien  und  seinen  Ländern  neue  Exportwege  er- 
Bchliefsen,  deshalb  erlaultte  er  jel/t  auch  den  fremden  Schiffern, 
von  Taugermünde  aus  abwärts  sich  der  Schiffahrt  zu  bedienen. 
Doch  die  Zusammenkünfte  von  L'")40,  1542,  1543,  1547,  1548, 
1550,  1570,  1571.  zu  welchen  sich  Abgeordnete  des  Kaisers, 
Brandenburgs,  Lüneburgs  und  Mecklenburgs  einfanden,  hatten 
keinen  Erfolg.  Den  hartnäckigäten  Widerstand  gegen  eine 
freie  Etb.schiffahrt  leistete  Lüneburg.  Durch  den  bedeutungs- 
vollen Handelsvertrag  von  1538,  den  Magdeburg  mit  Hamburg 
entweder  ohne  vorhergegangene  reifliche  Überlegung  seiner 
weittragenden  Folgen  schlofs  oder  wirklich  als  den  einzig 
sicheren  und  notwendigen  Auswe-g  betrachtete,  um  nicht  gänz- 
lich durch  Hamburg  erdrückt  zu  werden  und  sich  einen,  wenn 
auch  noch  so  unselbstiuidigen  Handel  zu  retten,  gab  es  seinen 
starken  A'erkelir  nach  Flandern  so  gut  wie  ganz  auf,  verzichtete 
auf  eine  eigene  lelihafte  Handelsverbindung  mit  anderen  Städttin 
und  stellte  sich  in  völlige  Abhängigkeit  von  Hamburg,  dessen 
Schiffer  nun  immer  mehr  direkten  Weges  ell^aufwärls  fuhren. 
Dies  eigenmächtige  Vordringen  Hamburgs  mit  Umgehung  der  an 
der  Ilmenau  gelegeneu  Stadt  Lüneburg  mufste  schliefslich  mit 
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einer  ^'el•IÜcht^^^fr  ilires  Handels  enden.  Als  wirksaiuste« 
Gegenmittel  ergriff  Lüneburg  eine  erhebliche  ZoUerhöbung  En 
Bleckede  und  Sdiuaekciiburg  und  liefs  zu  wiederholten  Malen 
die  Schiffe  auf  seiner  ersten  Zollstation  gewaltsam  anhalten, 
die  Güter  ausladen  und  zu  Lande  nach  Lüneburg  bringen,  v« 
wo  ans  jedem  Besitzer  der  Waren  die  Weiterbefördemng 
der  Achse  freistand.  Magdeburg  sah  sich  durch  diese  Ma£ 
nahraeu  in  seinem  Handel  arg  bedroht.  Im  Vereine  mit  Hs 
bürg  erwirkte  es  durch  Kaiser  Maximilian  IL  zweimal  Pons 
mandate,  in  welchen  dieser  bei  .Strafe  die  fi'eie  Scliifial 
zwischen  Magdeburg  und  Hamburg  zu  heiumen  verbot.  Län« 
Imrg  liefs  es  bei  diesem  ungünstigen  Bescheide  nicht  bewend< 
und  braciite  es  dabin,  dals  vom  Kaiser  eine  mit  der  Uat 
suchung  der  ^gegenseitigen  Beschuldigungen  betraute  Komi 
eingesetzt  wurde,  bestehend  aus  den  Herzögen  von  Mec 
bürg  und  dem  Fürsten  von  Anhalt.  Es  folgte  am  4.  Dezember 
1571)  die  abermalige  Bestütigiing  der  Mandate  mid  die  Er- 
nennung einer  zweiten  Kommission,  nachdem  die  erstere  ihr 
Urteil  abgegcbeu  hatte.  Die  vom  Kaiser  auf  den  29.  April  l.'iTl 
zu  Magdeburg  einberufene  Ziisanimeukunft,  in  welcher  über  die 
Klb-  und  Oderschiflahrt  beraten  wurde,  scheiterte  klUglicii^H 
Die  braunscbwejgiscbon  Herzöge  und  Lüneburg  verhaiTten  bef^^ 
ihrem  Proteste  gegen  die  freie  Elb-  und  Oderschiffahrt,  ihnen 
schiosseti  sich  der  Kurfürst  von  Sachsen  und  Leipzig  in  nid 
minder  entschiedener  Weise  an.  Endlich  erklärte  der  Kaia 
1574  unter  Beibehaltung  der  hohen  Zölle  zu  Bleckede  und 
Schnaekenburg  mit  Ausnahme  des  Boisalzes  die  Elbschiffahi 
für  frei.  Der  Form  nach  war  sie  von  nun  ab  ganz,  der  That" 
nach  wenigstens  unterhalb  Magdeburgs  geöffnet.'  Leipzig  sah_ 
voraus,  dafs  jetzt  Magdclung  srlliständig  seinen  Handel  iu  dil 
Mark  betreiben,  ja  der  gesamte  Warenverkehr  und  Getreide 
transport  vom  und  nach  Böhmen,  der  Lausitz,  Mähren,  Schlesien, 
Polen,  Preufsen,  Pommern,  der  Mark  direkt  mit  Hamburg  und 
den  Niederlanden  vermittelt  werden,  und  es  selbst  dabei  mit 
leeren  Händen  ausgehen  würde.  Dafs  diese  Befürchtung  zumJ 
Teil  nicht  unberechtigt  war,  sollten  die  unmittelbar  folgenden] 
Jahrzehute  zeigen.  Von  Finsterwalde  zog  sich  deijenige  Teij] 
des  nach  der  Nordsee  gelichteten  schlosischen  Warenverkehra 
welcher  zuvor  üljer  Leipzig  ging,  statt  über  Torgau  auf  Leipzii 
abzubiegen,  meist  sogleich  nordwestlich  über  Jüterbogk  nacl 
Magdeburg.^ 

Weit  tiefer  und   nachhaltiger  als  Leijizig  wurden  Frai 
fürt  a.  0.  und  die  Mark  durch  die  Eröffnung  des  Rlbstrome 
von  Magdeburg  abwärts  getroffen.     Seit  der  Zeit,  da  Siettii 


•  CcllariuB,    KiuIkq  historisch«;  Nachricht  von  dem  ätop«lr«cht 
der  alton  Stadt  Ma^t-burg,  1741.  p.  5f*. 

*  Hüller,  a.  u.  O.  p.  2t)  f. 
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den  Odei'haiidel  zu  beschweren  anfing,  hls  in  die  siebziger 
Jahre  des  1<).  Jahrhunderts  war  der  Hände!  Schlesiens  und 
der  anliegenden  Länder  nach  der  Nordsee  aum  größten  Teile 
durch  die  Mark  gegangen.  Jetzt  wurde  dies  anders:  der  alte 
Landweg  von  Schlesien  nach  llambuig  und  Lübeck  durch  die 
Mark,  der  über  Crossen,  Frankfurt  a,  ü.,  Fürstenwalde,  Berlin 
und  Fehrbetlin  führte,  wurde  nur  wenig  benutzt;  der  Verkehr 
auf  den  Waaserätialrfen  der  .Sjiree,  Havel  und  Elbe  erfuhr 
ebenlallö  eine  sehr  erhebliche  Beschränkung.  Die  meisten 
schiepischen  und  jiolnischeu  Waren,  die  nach  der  Nordsee 
bestimmt  waren,  wandten  sich  über  Spremberg,  Finisterwalde, 
Jiiterbogk  oder  nördlich  von  Sagan  aus  über  Cottbus  und 
Liickau  nach  Magdeburg,  wo  sie  die  Elbe  erreichten.  Die 
Nachteile,  welche  diese  Verlegung  des  Ilandetswegea  für  die 
ganze  Mark  und  die  ZoHeiukünfte  zur  I'"olge  hatte,  fiberwogeu 
weit  die  Vorteile,  welche  Brandenburg  anfangs  dazu  voranlafst 
hatten,  für  eine  freie  Klljschiflahrt  einzutreten.  Der  spätere 
Widerspruch  Brandenburgs  gegen  dieselbe  (löltO)  konnte  an 
den  Tliatsachen  nichts  mehr  ändern. 

Auch  die  Verlegung  der  Handelswege  nach  dem  west- 
fälischen Frieden  brachte  hierin  keine  Besserung.  Der  dreifsig- 
jährige  Krieg,  der  Niedergang  dea  magdebui-gischen  Handels, 
die  schlechte  Fahrbarkeit  der  Elbe,  die  Unzuverlässigkeit  der 
Schifler  und  vor  allem  das  anwachsende  Zollunwesen  hatten 
zwar  den  Elbliandel  auf  das  emplindlichöte  getroffen.  Die 
direkten  Strafsen  von  Schlesien  durch  die  Niederiausitz  bis  in 
das  Magdeliurgische  blieben  trotzdem  besucht,  die  alten  B>'e8- 
lauer  Wege  nach  dem  Westen,  die  hohe  Strafse  durch  die 
Oberlausitz  und  die  niedere  Strafse  durch  die  Niederlausitz 
über  Mu.<kau  und  S]:)reml>erg  nach  Leipzig  wurde«  jetzt  wieder 
reger  von  dem  schlesisch-bamburgiscben  und  holländischen 
Handel  benutzt;  die  OüterspeditioTi  Breslau— Auisterdaui  ging 
schon  im  Iß.  .Jahrhundert  über  Leipzig,  Halle,  Aschersleben, 
Halber.'<tadt,  Wolfenbüttel,  Liugen,  Zwolle  oder  über  Leipzig, 
Mei"seburg,  Kassel.  Nur  wählte  der  schlesisch-liamburgische 
Warenzug  statt  der  l']lbe  mit  Vorliebe  den  schnellereu  und 
sichereren  Ijandweg  über  Lüneburg,  die  kostliareren  Gegen- 
stände wie  Leinwand  im  18.  Jahrhundert  wohl  ausschliei'slich. 

Zudem  hatte  die  direkte  Schiffahrt  von  Dresden 
nach  Hamburg  von  Jahr  zu  Jahr  zugenommen.  Da«  ge- 
spannte A'erhältnis,  welches  von  jeher  zwischen  licipzig  und 
Magdeburg  bestehen  laufste,  schlug  in  oflene  Feindseligkeiten 
um,  als  Leipzig,  und  zwar  trotz  Sträubens  des  für  seine  landes- 
herrliche Gewalt  fürchtenden  Friedlich  des  Weisen,  sich  vom 
angehenden  16.  Jahrhundert  durch  besondere  kaiserliche  Privi- 
legien sein  Stapelrecht  bestätigen  liefs,  dies  dem  älteren  Magde- 
burg aufzuzwingen  und  dessen  weiterem  Aufblühen  Schranken 
zu  setzen  begann.     Mit  wie  grofser  Hartnäckigkeit  die  Stadt 
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Bnd  Sachsen   der  Durclifiilining  einer  freieu  ElbschifFalirt  ent 
gegentralen,   ist    hereita    erwähnt.     Als  sie  dennoch   zusuind« 
kam,  brachte  Sachsen  das  Verbot  der  Ellbfabrt  in  seinem  G« 
biete  für  alle  nicht  kursäcbsischen  Schiffer  um  so  strenger  sai 
Ausführung:    eine  Ausdehnnng    des    Leipziger  Stapelzwaages,^ 
welche  nur  von  den  unerhörten  Forderungen  der  Stadt  bezüg« 
lieh  des  StraläenzManges  im  IH.  Jahrhundert  übertroffen  warde.J 
Für  die   I5öhnien,    welchen    nur    der   Wasserweg  eine    leicht 
Ein-  und  Auj-fnlir  ermöglichte,   war  dies  ein  ebenso  schwer 
Schlag  als  für  Magdeljurg,    das    einen    möglichst  regen   Ver 
kehr  mit  Böhmen   im   Interesse    seines    eigenen    Handeln    nnr 
erwünschte,  zumal  ihm  ja  oftmals  von  den  Kaisern  zu  Guneteu 
der  ElbscbiÖ'ahrl   das  Slapclrecht  liestätigt  war.     Man   stellte 
nur  die  Bedingungen,  dafs  die  Magdeburg  pa.ssierenden  Schiffer 
für  ihre  Kaufmaunsgüter  die  Niederlage  bezahlten,  Verwahrunga 
Urkunden  ausfertigten,  und  die  Fremden  ihre  angefahrenen  Göterl 
nur  an  magdebiirgiach«'  Stadtbürger  verkaufen   mufstcn.     Pief 
Wohlfahrt    des    Landes    erforderte   es  —    mit    diesen    Worten  | 
rechtfertigt  der  Verfas.ser  der   Leipziger  Handluii  >]\l^\ 

(1772)  das  Vorgehen  Sach.-^ens  gegen  die  fremde  .-  t 

dafs  die  Sachsen  widersprechen  mnfsten;  das  Privilegium,  ver 
Ulfige  dessen  sie  die  Herrschaft  über  die  Flnsae,  wie  weit  sie 
ihr  Land  durcliströniteii,  bdiauplotrn,  machte  ihre  Verbiiidlie 
keit   noch    stkrker;    der  Verlust,    welchen  die  Sclialzkaniiuer'' 
und  die  Zölle   <lnbci  erlillen,   war  ein    wichtiger  Bt^weggnind, 
und    der  Schaden,    den    die    Leipziger  Stapelgerechtigkeit  in 
Zukunft  hülte  erfahren  müssen,  forderte  ihre  Wachsamkeit  auf^ 
um  alles  rnglück,  welches  der  Handlung  dadurch  bevorstund« 
bequem  abzuwenden.*     Wenn  auch   1661  unter  Kaiser  Leopok 
die    Böhmen    nach    vielen    vergeblichen   Versuchen,    die    Ei« 
willigung  Sachsens  zu  erhalten,  die  Eibschiffahrt  flir  frei  er 
klilrten  und  sie  zu  betreiben  «nüngen,  so  geriet  sie  doch  ITCH 
durch    Eingreifen   Augusts    des    Starken    wieder    ins   Stock« 
Je  mehr  aber  Sachsen  seine  Nebenbuhler  vom  Waren t räuspert«! 
anf  der   Elbe  aiiszuschliefsen   trachtete,    umsomehr  strebte  eä\ 
selbst  danach,  seinen  Schiffsverkehr  zu  steigern.    Für  die  Land^J 
Btadt  Leipzig  freilich  bedeutete  die  Schiffahrt  auch  der  eigeoei 
ünterthanen  im  sächsischen  Gebiete  eine  beträchtliche  Einbuf» 
ihres  Handels;  noch  im  18.  Jahrhunderte  war  es  ihr  Ziel,  dit 
sellie  zn  erschweren;  Vür  Pirna  und  Dresden  aber  war  sie  toi 
gröfster  Bedeutung.     Schon   vor  dem    dreifsigjährigen   Kri« 
erreichte  sie  eine  nicht  unerhebliche  Ausdehnung. 

Das  gröfste  Hindernis   für   sie  war    das    magdebui-giscbc 
Stapelrecht,    die    einzige    Waffe,    welche    Magdeburg    gegeaj 
Sachsens  Mafsnahmen  mit  Nachdruck  ins  Feld  führen  konnte. 
Bis  zum  Beginne  des  17.  Jahrhunderts  hatte  es  mit  unglaub- 
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lieber  Zähigkeit  die  Aufrecbteiiialtmig  diesea  Rechtes  verteidigt. 
Die  Belage]  iing  dei' Stadt  läöO, fd,  welche  mit  der  Dreiteilung' 
unter  Kuinachseii,  KurhraiKlentnirg  und  den  Erihi.scbuf  endete, 
die  dauernden  lleilningen  mit  dem  auf  des  Erzhisuhois  Seite 
ßteheuden  Ilaiutiurg,  die  Angriffe  gegen  ihr  Kornveisehifltmgs- 
monojjol,  eine  Reihe  von  ^schweren  Utitalleii,  ihre  mit  dea 
Mifserfolgeu  der  äulsereu  Handelspolitik  Hand  iu  Hand  gehende 
Zerrüttung  im  Innern  hereiteten  den  lialtloseu  Zustand  vor, 
welchem  die  Stadt  in  den  trüben  Zeiten  des  dreifsigjalirigea 
Krieges  erlag.  Daw  Jahr  1<j3I  hrachte  ihre  vollständige  Ver- 
nicbtUDg,  und  mit  dieser  sank  aueb  ihr  ^org.«ain  gehegtes  Kleinod 
zu  Roden.  Nach  dem  westrali^clien  Frieden  waren  selbst  die 
liemübungen  eines  von  jiatriotirfciieui  Eifer  erfüllten  finericke 
völlig  eigebniflo.*.  die  garantierten  Rechte  gegen  die  mächtigen 
sächsischen  Interessen  durchzusetzen.  Der  Adunnietrator  Heraog 
Augutft,  der  am  ehesten  dem  Plandel  und  der  Peliiflahrt  hatte 
aufhelfen  können,  folgte  ganz  der  Politik  seinem  kurlüretlichen 
Vaters  und  zeigte  sich  den  Bestrebungen  Magdeburgs  gegen- 
ülier  al^  erbitlertstcr  Feind.  Er  zwang  die  Bürger  zu  höheren 
Abgaben  und  sperrte  die  Elbgchiflabrt,  um  die  verweigerte 
Huldigung  mit  Oewalt  zu  ertrotzen.  Seine  Ilauiittbätigkeit 
richtete  er  auf  den  einen  Funkt,  der  Stadt  ihr  Stapelreclit  zu 
eutreifsen  und  es  auf  die  Stiidte  Barliy  und  Burg,  welches 
letztere  im  Präger  Fiieden  an  Sachsen  gekommen  war,  zu  über- 
tragen. Der  Grofso  Kurfürst  stellte  sich  zunächst  gemeinschaft- 
lich mit  dem  Kurfurgteii  von  Sachsen  iiud  dem  Administrator 
Auguist  der  AusiTihrung  dei'  im  westräliseben  FriedenHinsti'umeiite 
an  Magdeburg  gegebenen  Versprechen,  namentlich  der  Bestäti- 
gung des  Ottonischen  Privilegs,  entgegen.  Freilich  waren  die 
Jnteregsen,  welche  die  lieiden  Kurfüisten  hierin  verfolgten, 
gänzlich  vcrschietien.  Der  Kurfürst  von  Sachsen  <Iurfte  es 
nicht  zulasf^en,  dafs  Magdeburg  mit  grofsen  Vorrechten  aus- 
gestattet wurde,  wenn  nicht  Lcijfzigt*  Handel  zu  Grundi-  gehen 
dollte;  er  strebte  danach,  die  ältere  Rivalin  seiner  Handels- 
ötadt  für  die  Dauer  zu  vernichieu.  Ander-s  dachte  der  (Jrofse 
Kurfürst.  Er  mufste  befürchten,  dafs  die  Stadt  nur  an 
Selbständigkeit  gewinnen  und  sich  später  um  so  schwerer 
seiner  Herrschaft  rtigi-n  würde,  sobald  er  ihre  Rechte  befür- 
wortete. Huldigte  ja  Magdeburg  noch  immer  der  alten  Hofl- 
nung  auf  Reiehsfreiheit,  nach  der  es  stets  getrachtel  hatte, 
und  die  es  auch  wirklicii  mit  liestitumthcit  durch  die  Gunst 
der  Reichsstädte  und  Schwedens  zu  ei-langen  hoffte.  Wiewohl 
sich  deshalb  Friedrich  Wilhelm  genötigt  sah,  mit  Waffengewalt 
einzuschreiten,  um  die  St:ult  zum  Gehorsam  zu  zwingen,  so 
mufste  es  doch  andererseits  ihm,  dem  grofsen  Förderer  von 
Handel  und  Schiffahrt,  vor  allem  am  Herzen  liegen,  die  Ein- 
wohner durch  l'nterstützung  und  Hülfe  aus  der  elenden  Lage 
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für  sieb  zn  gewinnen   und  ijie  die  A'orteile  seiner  Regierung 
vor  der  sächsischen  erkennen  zii  lassen.    Hierzu  bot  sich  aucÜ 
Boglei(-li  Cielegenheit.     Als  der  Grofse   Kurfürst   in  der    Kon- 
vention  von   Kloster   Bergen  (28.  Mai  G.  Juni  Il3ß6)   für   siel 
und  den   Administrator  August  die  Huldigung  verlangte  ui 
eine  Besatzung  in  die  Stadt  legte,  gab  er  zugleich  die  sehr 
liehe  Versicherung,    dafs  er   ihre   sämtlichen  Privilegien  und 
bisher    innegehabten  Gerechtigkeiten,    insbefiondere    ihre    von 
alters  her  gelu-auchte  Niederlags-  und  Stapelgerechtigkeit,  an- 
erkenne.    Auch  geliot  er  bald  darauf  (21.  Dezember  1671)  *nf 
das  strengste,   die   unberechtigte  Schiffahrt  der  neuen  Schiffi?- 
Btätten  in  den  perchauist.'hen   und  ferchlandischen  Gruben  ein- 
zustellen,   widrigenfalls    die   Beschlagnahme    des  Schiffes    tri« 
Gutes  erfolgen  sollte  (20.  Januar  1670),  und  zwischen  Tanger 
münde  und  Magdeburg  keinerlei  Waren   ein-  oder  auszuladen 
(4.  Januar  l(i84);   ft^rner  erkaufte  er  von  dem  ältesten  Sobn« 
des  veretorbencn  Administiators  August  die  Stadt  Burg,  kurz^j 
er  that  allej?,    was  zur  Sicherung  der   magdeburgischeii  Scliiff- 
fahrt   in    seinen  Kräften    stand.     Günstige  Resultate    bliebes 
nicht   aus.     16!»7   wurden    35  839,    1709   63  947'/;    und    171( 
sogar  72  000  Wispel  Korn  vei-sandt,  die  trotz  der  Herabsetzui 
des  Tarifs  von  12  auf  8  gute  Groschen  für  den  Wispel  eini 
Einnahme  von  28  224  Thalern  abwarfen. 

Aber  das,  was  Magdeburgs  Elbhandel  neben  einem  Zurück«! 
drängen    der    Hamburger  Schiffer   mit  am  schnellsten    in   di 
Höhe  gebracht  hätte,  erieichte  der  Kurfürst  doch  nicht: 
"N'erminderung  der  sächsischen  Schiffahrt. 

Seit  den  dreifsiger  Jahren  des  17.  Jahrimndeits  stand  es 
den  Sachsen  ganz  frei,  ungehindert  durch  Magdeburg  hindurclt-j 
zufahren.     Während    sie    zuerst    noch    dem    Magistrate    hatten 
Reverse   au8.-«telien  müssen,    dafs   die   ihnen  gewährte   I)urcli-1 
legung  durch    die   alte   Brücke  der  Stadt    und    deren   Stapel-' 
und  Niederlagsgeiechtigkeit  zu  keinem  Präjudiz  gereichen  und 
ausgedeutet    werden    solle,    liel    1685    auch    diese    Schranke.., 
Als  sie  1727  wieder  hergestellt  wurde,  vermochte  sie   nicht 
erwirken.      Bald    wuchs    die    sächsische   Schiffahrt    so    er 
dafs    das    magdeburgische    Kommet-zium    imme 
darunter  zu    leiden   hatte.     Die  Sachsen    fuhr 
oder  zwei  Geräfsen  mit  vier  bis  sechs  Matten 


zu 

heblich    an. 
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statt  mit  einem 


auf-  und  niederwärts;  sie  machten  jährlich  zwei,  drei  und  meht 
Fahrten;  in  Hamburg  mieteten  sie  fremde  Schiffe  und  brachtet 
nicht  allein  eigene  Güter,  sondern  auch  fremde  (Prager,  Wiener^ 
lausitzer,  Linzer  etc.)  als  F'racht  von  Hamburg  herauf;  sU 
leerten  unterwegs  die  gemieteten  IVeimden  GePäfse  aus  un^ 
luden  die  Waren  in  ihre  entgegenkomimeuden  eigenen  Schiff^ 
um.  Die  Magdeburger  mufsten  oft,  zumal  bei  schlechter  Kor 
Schiffahrt,  ledig  gehen;    kein  böhmisches  und  österreichische 
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Gilt  gelangte  mehr  zur  Niederlage  in  Magdeburg. '  Nach 
laugen  Verhandlungen  kam  es  endlich  1747  zu  der  wichtigen 
Bestimmung,  welche  allen  HambHrgern  wie  Sachsen  die  Diirch- 
faln't  durch  Magdeburg  verbot.  Diese  Erneiieiiing  der  alten 
Magdeburger  StapelgerechtigkeiL  war  das  wirksamste  Gegen- 
gewicht gegen  Leipzig.s  Strafüenzwaug,  deren  Folgen  Bfiach 
mit  denjenigen  vergleicht,  welche  die  englische  Navigations- 
akte bezweckte. 

Was  Frankfurt  und  die  Mark  durch  die  sächsische  Sdiiflahrt 
eeit  der  Klböffnung,  besonders  seit  1631,  einbürseu  mufstcn,  ist 
ersichliich.  Die  über-  und  Niederlausitz,  Höhmon,  Mähreu, 
Österreich  konnten  be.sser  von  Meilsen,  Dn^sden  und  Pirna 
aus  mit  Heringen,  Thran,  Honigfischen j  Weinen,  Gewürzen 
und  Farbewaren  versorgt  werden  als  von  Frankfurt,  wohin  sie 
meist  zuvor  gcschafl't  worden  waren.  Stromabwärts  gingen  in 
der  zweiten  Hälfte  doB  17.  Jahrhunderts  ansehnliche  Mengen 
schlesischer,  lausitzer  und  böbmi.wher  Leinwand  nach  Ham- 
burg. Zum  grofsen  Verdrusöe  Leipzigs  zeigten  Dresden  und 
Pirna  selbst  einige  Jahrzehnte  nach  der  Eröfltiung  des  neuen 
Grabena  kaum  eine  merkliche  Abnahme  ihres  Handelsverkehre 
mit  dem  Nordwesten  und  Südosten. 

Auch  eine  Reihe  anderer  Ursachen  trug  noch  dazu  bei,  dafs 
die  Handelswege  durch  die  Mark  stein  allgemeiner  verlassen 
wurden:  der  hohe  säch.sische  Zoll  zu  Företenberg,  der  von  jedem 
Reichstbaler  Wertes  vier  gute  Pfennige  betrug,  die  schlechte 
Behandlung  der  Wareri,  die  A'ergrörseruug  der  Hamburger 
Schiffe  zwischen  Hamburg  und  Berlin  auf  hundert  und  mehr 
Lasten,  so  dafs  wegen  der  stark  verlängerten  Ladungszeit  oft 
sechs  Monate  zugebracht  wurden,  ehe  die  Waren  zur  Stelle 
gelangten,  während  ein  Monat  zmu  Transporte  von  llandjurg 
bis  Breslau  ausreichte,  die  l^^bertragung  der  höheren  Spree-^ 
Havel-  und  EtbzöUe  auf  das  Land,  der  schwedisch-polnische 
Krieg  und  andere  CJründe  mehr. 

Frankfurt,  das  vielleicht  selbst  durch  die  argen  Be- 
drückungen der  Oderschi flabrt  und  durch  Transportveraöge- 
rungeii  von  Seiten  der  Faktoren  nicht  ganz  schuldlo«  war, 
blieb  aufser  Besitz  der  alten  IIaiidels\-ermitteluug  zwischen  den 
Hansastiidten  und  den  österreichischen  Ländern.  Der  dreifsig- 
jährige  Krieg  wurde  für  die  Stadt  noch  besonders  verhängnis- 
voll. Denn  durch  ihn  eröffnete  sich  auch  eine  neue  Land- 
Verbindung  Schlesiens  mit  Pouimern  und  der  Mark.  IB.^l  hatte 
Gustav  Adolf  Fi-anklurt  auf  das  grausamste  heimgesucht,  und 
erat  1644  räumten  die  Schweden  die  Stadt.  Die  Breslauer 
hatten  während  dieser  Zeit  die  Frankfurter  Niederlage  ganz 
unbeachtet    gelassen.     Trotz  der   Verordnungen  vom  28.  No- 
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vember  1643  und  19.  August  1657  und  der  Drohung,  daä 
sich  jeder  FuUrmatm  bei  Verlust  der  Güter,  Wagen  und  Pferde 
biitou  foUe,  auf  verbotenen  Strafsen  mit  Kavif[nann:>gütem  b« 
Frankfurt  vorbei  zu  fahreu,  liefs  man  die  Stadt  östlicfa  oder 
westHcb  liegen  und  benutzte  von  Crossen  aus  die  Landwege 
entweder  über  Diosgen  oder  Zielenzig  nach  Küstrin  und  Lan 
berg  oder  ülier  Bees;kow  oder  Müih-ose  nach  Fürstennalde. 

Su  vollzog  sieh  hier  eines  der  wunderbai-sten  ScLauspie! 
der  deuteehcn  Handelsgeschichte:  Stettins  unbeugsamer  Starr' 
sinn  und  die  Öffnung  der  Elbe  legteu  mit  den  Qi-and 
ITamburgs  Auli?ch\viing  im  17.  Jahrhundert;  alle  Länder,  dei 
natürliche  Lage  die  Benutzung  der  Oder  gebot,  riclitolen  di 
Schweriniukt  ihres  Handelsverkehr-s  nach  Nordwesten ;  Ilanibui 
wurde  der  Knotenpunkt  des  deutschen  Aus-  und  Einfuhrband 
und  Hrandeiiburg,  welches  durch  eine  leichtere  Verbindung 
der  Nordsee  Stettins  Unnachgi«bigkeit  zu  erschüttern  vergebli 
ersehnt  halte,  ging  beinahe  leer  aus.  Die  schweren  Folgen  di 
dauernden  unnatürlichen  Vermeidung  brandenburgisch -preu 
sehen  Gebietes  waren  einleuchtend  und  fühlbar  genug,  ibrf 
möglichst  baldige  Beseitigung  als  diingend  notwendig  erscheinen 
zu  lassen.  Die.-'t^lbe  konnte  man  um  so  leichter  zu  erreicben 
hoffen,  da  wenigstens  die  Hamburger  und  Breslauer  sich  nici 
aus  Willkür  oder  politischen  Veranlassungen  einen  ande 
Weg  gesucht  hatten,  sondern  durch  in  die  Augen  springend 
leicht  zu  Gun.xten  der  Marken  ersetzbare  Vorteile  dazu 
zwungen  wurden, 

Wo    der  ei-ste  und  geeignetste  Schritt   zn  thnn  sei,    nm 
den    Handel    in    die    Mark    zurückzulenken    und    zu    belel 
darüber  konnte  schon  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  d 
Augen  derer,  die  mit  den  Verhältnissen  vertraut  waren,  kei 
Zweifel  mehr  h<;rrsehen.     Als   der  Grofse  Kurfürst  den  Throi 
bestieg,  war  nach  langem  Kampfe  an  Stelle  des  bisher  hnmi 
noch  überwiegenden  Londverkelirs  zwischen  Breslau  unil  Frau 
fort  glücklich  i'üA  ausnahmslos  die  Befahrung  der  Oder  zwischei 
beiden  Städten  getreten.*    Bereits  1588  war  die  erste  Schien 
zu  Fürstenwalde  angelegt,  und  die  Kersdorfer  Niederlage  ei 
richtet,  um  demjenigen  Teile  des  grofsen  schlesisch-hambi 
sehen  Durchgangshandels,  welcher  auch   nach  der  Elbotfnui 
durch   die  Mark  ging,    durch  die  Abkürzung  des   Landweg 
zwischen  Oder  und  Spree  eine  Erleichterung   zu    verschaffen 


'  B.-St-A.  Ni'Mmnrk,   Koninn.Tzipn  Öncbeii   No.  I.  Acta  wegcü  der 
StrafseJiralirt  Kwischi-n  Frankfnrt  tuid  Bt^'slau. 

*  Bekmttiui,  BoHchiviliunir  der  Mark,  IT.'il,  I,  p.  1018  fl'.-,  Fried«| 
borg,  Tructtttus  de  Silwiae  JuribiiH.  1741.  II,  Kap.  XXVI,  p.  186  fj 
Hannen,  a.  ».  0.,  p.  385  IT.;  Kliiden,  Beiträgt',  Stück  V  paasin 
Lünig,  a,  a.  0.,  pars.  spec.  eont.  IV,  II,  Forts,  p.  343  ff.;  Schmollcl 
Stadien  über  die  wirthschaftliche  Politik  Friedrieb  des  Groben,  '" 
Beinern  Jahrbuche,  VIII,  2,  p.  24  ff. 
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und  ibii  dadurch  womüjjlich  etwas  zu  vergröfsern.  Der  Ver- 
trag von  lööo  war  15(57  und  1585  trotz  des  heftigen  Wider- 
spruches FraiikfuitjJ  gegen  die  ijenutzinig  des  Stromes  erneuert 
worden.  Dieser  fand  seine  Begründung  in  der  nalieliegenden 
Gefahr,  durch  die  Freigebung  der  Oder  der  bisher  emsig  und 
erfolgreich  verteidigten  Staiielgerechligkeit  verlustig  zu  gehen. 
Das  Widerstreben  war  um  so  energischer,  weil  die  Schiffahrt, 
einmal  mit  einigen  Waren  unter  der  Verpflichtung  der  Ab- 
gaben und  unter  der  Beobachtung  der  Niederlagsrechte  zu- 
gestanden, bald  auch  mit  anderen  Waren  ohne  EriTdlung  der 
geatelUen  ISedingungen  zu  belTirchten  war.  Auch  die  Vorzüge 
des  Landverkehr«  hatte  die  Stadt  in  zu  reichem  Mafee  ge- 
nossen, um  sie  ohne  weiteres  aufzugeben.  Der  Kurfürst 
schenkte  den  Vorötcliungen  Gehör,  die  abermalige  Erneuerung 
des  Vertrages  wurde  verhindert. 

Aber  es  half  doch  nur  wenig,  dafs  Johann  Georg  1597 
und  Johann  Sigismund  UiOO  die  Benutzung  deti  Stromes  In- 
und  AuyiMndern  zu  (Jutisten  der  Zölle  und  der  Frankfurter 
Hiederhigsgereriitigkeit  l»ei  Verlust  der  Waren  unter.<agten 
Iknd  nur  die  alte  gewöhnliche  Iiandf<trafse  zu  halten  geboten.' 
Zwar  unierstütztcu  juristische  Gutachten,  welche  die  Berechti- 
gung der  Oderbefahrung  von  Seiten  Schlesiens  erweisen  sollten. 
die  zahlreichen  Klagen  Breslau.«,  ohne  gegen  Frankfurt  irgend- 
wie diircbzudringeu.  Dennoch  waren  die  Fahrten  auf  der 
oberen  Odei-,  namentlich  die  Schiflssendungen  mit  Boirsalz, 
Röte,  ßchlesischem  und  ungaridcheui  Kupfer  in  einem  .solchen 
Steigen  begriffen,  dafs  mit  dem  Beginne  des  17.  Jahrhunderts 
an  die  Sperrung  des  Flusses  bis  Breslau  nicht  mehr  gedacht 
werden  konnte. 

Kaiser  Rudolf  II.  erklärte  1605:  die  Oder  sei  ein  flumen 
publicum  et  navigabite,  der  Vorteil  fTir  die  sehlesischen 
kommerzien  schneide  den  kurfürstlichen  rnterthauen  ihre 
Nahrung  keineswegs  ab.  Der  kai.serliche  Revers,  der  den 
Fürsten  und  Ständen  in  Schlesien  zum  Nachteile  gereichen 
möchte,  solle  von  Frankfurt  voigelcgt  werden;  weil  die  Stadt 
hiermit  säume,  sei  ihr  Verhalten  ungegründet.  Dafs  Ferdi- 
nand II.  noch  stürmischer  auf  die  Oderbefreiung  drängte  und 
nicht  abliefs,  am  braudenburgischen  Hofe  seine  Interessen  an 
derselben  geltend  zu  machen,  ist  im  Hinblick  auf  die  kaiser- 
liche Politik  jener  Jahre  sehr  wohl  berechtigt.  Nach  den 
schweren  Niederlagen  Christians  IV.  van  Dänemark  und  Mans- 
felds  schien  der  Gedanke  einer  habsburgischen  l'niversal- 
monarchie  greifliare  Gestalt  gewinnen,  das  dominium  inaris 
Baltici  in  hal»sl)iirgischen  Iländeu  sich  verwirklichen,  die  Ent- 
Bcheidung    gegen    die    iiordJRchen    Reiche  an   den    Küsten   der 
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Ostsee,    an  denen  die  kaiserlichen   Uepie  standen,    fallen  a 
sollen.     Wallenstein,    der  Träger   dieses    ebenso    kühnen   wie 
groTäartigeu  Oh!tseeproJekte3,  wollte  das  üerzogtum  Mecklen- 
burg in  seinen  Bet^itz   bringen,  die  widerspenstigen  See^l-lidtf- 
sollten    fallen,    eine    Flotte    durch    Unterstützung    der    Ilana 
errichtet    werden,    den    Labsburgisch    gesinnten    Städten    des 
Hansalmndes    wurde    ein    neuer    Aufschwang    verheifsen,    eis 
habsburgisch-hanseatisclier  Handelsvertrag  bildete  die  brennende 
Frage.'     Spanien   und  Osterreich  vereinten  sich,   in  Yerliand- 
lungen  zu  Danzig  und  Lübeck  1G27/28  die  Hansa  dureh  ver- 
lockende  Anerbietungen    in    das    fein    gesponnene    'Setz   ihrrr 
Interessen    zu    locken.     Die    räumliche    Trennung     der 
reichischen  Länder  von  der  Ostsee  mufste  durch  eine  Vei 
erleichterung  verringert  werden.     Ebensowenig  verwun<i 
ist  es,  dafö  die  kaiserlichen  Forderungen  hinsichtlich  der  « - 
Öffnung  durch  George  Wilhelm  ohne  sonderliches  Widerst i-l'i 
zur  Ausfuhning  kamen:  aus  einer  ITabsburg  feindliehen  Politik 
im    Jahre  1624  gelangte    der    Kurfürst    unentrinnbar    in   den 
Bann  der  Kaiserlichen. 

„Quid  prohiljetis  aquas,  usus  communis  aquarum  esf 
ertönte  es  auch  von  selten  der  Breslauer  Kanfleute.  Mit  des 
allgemeinen  Landes  höchstem  Schaden  sei  es  bisher  geschehe 
dafs  man  die  Waren  nicht  auf  <lem  Strome  zwischen  Bresb 
und  Frankfurt  auf-  und  abführen  durfte,  sondern  auf  der  Acb 
mit  vierfacheil,  ja  auch  höheren  Unkosten  befördern  mu&t_ 
„da  doch  Goli  undt  die  Natur  dieses  mittel  nicht  vergebens 
gegeben,  undt  eröffnet,  solches  aber  seither  durch  ezliche  gaar 
wenig  eigennützige  Leute,  die  Ihr  sonderlich  Tortheil  dordt 
die  Fuhrleute  haben  können,  verhindert  worden."  Der  Antrag 
des  Rates  zu  Breslau  an  den  zu  Frankfurt  im  Jahre  1628,  die 
Eröffnung  des  Oderstromes  zu  erwirken,  traf  jetzt  schon 
einen  viel  günstigeren  Boden  als  zuvor.  Wirklich  scbienfl 
den  Fi-aukfurteni  die  Augen  geöffnet  zu  sein;  sie  selbst  Wi 
nicht  abgeneigt,  zum  Vorteile  ihres  Handels  die  Sperrung 
Oder  beseitigt  zu  sehen,  wenn  sie  auch  eine  Beratung  mit 
Breslauern  in  Schlesien  ausschlugen. 

Am  22./12.  April  gab  George  Wilhelm  ßchliefslich  mit 
Vorbehalt  der  Suspension  den  Breslauern  die  Schiffab 
auf  der  Oder  unter  der  Bedingung  frei,  dafs  „von  den  Wahr 
60  den  Stromb  hienauff  oder  herab  geschifft  werden  sollen,  el 
dafs  gegeljei»  werde,  wafs  gegeben  werden  muste,  wan  Si 
zur  Achfs  hienauff  geführt  wurden"*:  eines  der  wenigen  Zu- 
geständnisse des  Kurfürsten  an  den  Kaiser,  die  für  Branden- 


>  Vergl.  die  DarstvUiuig  l>el  O.  Droyseii,  Gnstaf  Adolf,  1S69, 
p   283  ff. 

*  li.-St.-A.  R.  19.  70  b.   OdDrachiflTahrt,  Eruffiiuug  dcd  Oderatron 

betreffend,  1628. 
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brirg  keint?  vorhäuguisvoUe  Riickwirkuiig  üliteii.  1629  ver- 
öffenllicbte  Schönborn,  der  kaieerliche  Fiskal  in  ydilesieu,  sein 
umfangreiches  Gutat.'hten,  in  welciiein  er  mit  allen  Mitteln 
juristischen  ScharCsiiiiieri  die  liberam  Viadri  in  üceanui»  iiavi- 
gationem  zu  begründen  suchte.  Während  der  Zeiten  des 
dreifsi^ährigen  Krieges  wurde  die  (!)derschiiTahrt  1632  und 
1633  aufs  neue  gestattet.  Wenn  auch  die  Kaufleute  Frank- 
furts auf  dem  Landtage  zu  Koltn  an  der  Spree  iui  Jahre  1643 
die  Eröffnung  der  Oder  beturwortetcn,  sie  als  bestes  Mittel 
gegen  die  Kachteile  der  Krüffnung  der  Elbe  und  Warthe,  Ja 
als  ihre  einzige  Rettung  vor  vollf<täudigeni  Ruin  betrachteten, 
80  zeigte  !*ich  doch  bald  darauf,  dafs  die  Stadt  von  der  Auf- 
rechterbaltuug  ihrer  Stapel-  und  Ni<f(U'rlagt>geieclitigkeit  unter 
keiner  Bedingung  ablassen  wollte.  Trotzdem  tiiegten  die  Be- 
strebungen Breslaus,  für  dessen  Handel  die  Benutzung  der 
Oder  ein  steta  v  achsendes  Erfordernis  wurde.  Das  Fuhrweseu 
hatte  unter  dem  Drucke  der  Verwitstiiiigen  dos  Krieges  doch 
zu  sehr  gelitten,  uui  schnell  in  vollem  Mafse  zur  Ueiriedigung 
der  TraTisportbedürfnisse  auszureichen.  Die  Brücken  waren 
zerstürt,  die  Wege  fast  gauz  urdirauchbar  geworden,  der 
Mangel  au  tüchtigen  Pferden  trat  immer  fühlbarer  hervor, 
und  das  vagabundierende  (Gesindel  gePdhrdeto  die  Sendungen 
zu  Lande.  So  mufste  in  den  Verträgen  vom  28.  Dezember 
164G  und  2.  Oktober  Uii'iT  die  freie  Stromfabrt  auf  je  10  Jahre 
wiederum  bewilligt  werden.  Selbst  nach  Ablauf  dieser  Frist 
suchte  Frankfurt  in  richtiger  Befolgung  seiner  früheren  Forde- 
rungen die  Schltefsung  dei'  Oder  durchzusetzen. 

Von  Bedeutung  ist  in  diesem  Zusammenhange,  dafs  die 
Schiffahrt  auf  der  oiteren  Oder  während  der  er.-«ten  Hälfte  des 
17.  Jahrbuiulerts  in  vollem  Schwünge  war,  und  die  Waren, 
welche  die  Spree,  Havel  und  Elbe  hinauf-  und  herabgingeu, 
dieselbe  wählton.  Es  war  daher  ganz  den  VerhüUnisseu  ent- 
sprecheud,  dafs  Bresla\«  1648  die  Verbindung  der  Oder  und 
Spree  beim  Kaiser  als  wesentlich  lür  seinen  Handel  hinstellte. 
Hätte  Frankfurt  gesiegt,  wäre  die  obere  Oder  wirklich  bis 
zur  Regierungszeit  des  Orofsen  Ivuj'lursten  gesperrt  geblieben, 
dann  würden  zum  mindesten  die  Schwierigkeiten  des  Kanal- 
baues erhebltcli  grüfsere  gewesen,  und  der  Eintritt  seiner  für 
die  Mark  günstigen  Wirkungen  verzögert  worden  sein.  So 
aber  war  es  naheliegend  und  h'icht,  der  Mark  die  Vorteile 
dieser  lebhaften  Schiffahrt  zu  sichern. 

Endlich  ist  noch  eines  Moniente.s  zu  gedenken,  welches  den 
Entschlufö  Friedrich  Wilhelms,  die  Oder  mit  der  Spree  zu 
verbinden  und  den  blühenden  oberen  Oderhandel  nach  Berlin 
zu  leiten,  näher  ruckte  und  wesentlich  seine  Durchführung  zu 
beschleunigen  beitrug:  es  war  die  Erbitterung  gegen  Stettin, 
der  llafs  gegen  Schweden,  dem  er  irotz  seiner  berechtigten 
Ansprüche  die  geforderten  Abtretungen  hatte  luacheu  müssen. 
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Es  üt  bekannt,  6ab  der  KurforBt  lieber  die  ibm  1648  ibtr 
trieseBen  berölkerteD  and  haaddameben  Stifter  Magdebsf: ' 
HalbersUdt  and  Minden  prebgefeben,  ja  sogar  anfaer  diei 
noch  zwei  MUlionen  Thaler  an  Schweden  geopfert  hiUe,  ab 
den  iBlfsig  wohlhabenden  and  den  Nenerwerbnng^en  an  Vmboi 
DMhstobenden  Teil  ron  Pommern  mit  Stettiu  and  dea  Oda>- 
miiidnngen.  Dareh  den  weatfiUiächea  Friedensschlnfa  waim 
das  Frische  Haff,  die  Oder  mit  ihren  Mündangien,  SMtin, 
Garz.  Damm.  GoDnow.  die  Insel  Wollin,  ganz  Vorponmcn 
mit  den  Inseln  Rügen  und  L'sedoro,  ferner  Wismar,  Bremen  mJ 
Verden  in  schwedische  Hände  gelangt:  das  bedeutete  ihr 
Orändang  einer  fremdherrlicben  Grorgmacht  anf  deotscb« 
Boden,  die  Lähmong  eines  selbständigen  deuteeben  Kord-  taä 
Oät^eebandels.  Brandenburg- Preufsien  insbeeoüdere  mptel 
die  knechtende  Herrschaft  am  scbwersteu.  Die  achiteäittibm 
Licenten  und  Zölle  au  den  Odermündungen  erreichten  eine  w» 
exorbitante  Höbe,  dafs  sie  bis  zum  Stockholmer  Frieden  n^m 
den  alten  Beschwerungen  als  die  wichtigste  Hemmaitgsnnaebp 
des  Oderbandeis  jener  Zeit  zu  bezeichnen  sind.  Jeder  Schritt 
war  heifä  ersehnt  und  deshalb  erlaubt,  der  die  Mo^licfckril 
verhiefs,  freie  Bewegung  zu  gewinnen  und  eigene  Krafk  n« 
entfalten  zum  Nachteile  der  schwedischen  Macbbstellung. 

Fas^n  wir  noch  einmal  die  in  erster  Linie  Aasiddai 
gebenden  Gründe  zusammen,  welche  den  Grof^en  KurffartBi 
zum  Kanalbau  Itewogen,  so  waren  es  die  Flineinziehnng  d« 
schlesiacben  Landhandels  von  Magdebui-g  und  Leipzig  in  die 
Mark,  sowie  die  Verlegung  des  Oderhandels  in  dieselbe  od 
damit  ein  entscheidender  Schlag  gegen  das  schwedisch  ge- 
bliebene Stettin.  Freilich  war  die  handelspolitische  Bedentuflg 
des  Kanals  mit  der  Lähmung  des  stettinischen  Oderhandek  0d 
mit  der  dauernden  ßeuutzungsbeschränknng  der  sQdlich  die 
Mark  nmgebenden  Handelswege  noch  nicht  ere«böpfL  AocIj 
einen  Teil  des  regen  Handels  Polens  mit  Stettin  über  Lands- 
berg  und  Driesen  wie  Grofspolens  mit  Danzig  über  Schlochow 
und  Konitz  jetzt  über  Hamburg,  durch  Brandenburg  und  den 
neuen  (Kraben  zu  leiten,  stand  zu  erwarten;  die  polni.'i«--L<*ii 
Fuhrleute  hatten  dann  nur  den  kürzeren  Weg  von  tVankfort 
nach  Driesen,  Landsberg  und  Posen,  statt  von  dort  nach 
Stettin  und  Danzig.  Nicht  weniger  war  als  sicher  Toraos- 
zQsehen,  dafs  die  bisher  wichtige  Versorgung  Schlesiens  mit 
Heringen,  Thran  und  anderen  Waren  auf  dem  Landwege  ron 
Danzig  über  Thom  giofse  Vermindening  erleiden  mulste. 
Was  Stettiu,  Leipzig,  Frankfurt,  auch  Thom,  Danzig,  Magde- 
burg und  Lüneburg  einbüfaten,  sollte  Berlin  gewinnen. 
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3. 
Bao,  Einriebt inig  und  Eröfi'nnn^  des  tiraltens. 

Dafs  Friedrich  Wilhelm  nich  wirklich  von  1648  an  mit 
dem  Projekte  lipHdiUrtigte,  zeigen  einige  Akten  des  Berliner 
Staats- Archivs.  Am  II.  Februar  1G48  meinte  der  Ober- 
kammei-heiT  Kourad  v.  Biirgädorfl',  dafs  Schweden  achwerlich 
Beine  Znetimuning  vai  dem  Baue  geben  werde.  1653  war 
bereite,  wie  der  Landesrecefs  dieses  Jahres  (Art.  6fi)  aussagt, 
der  Plan  zu  dein  Werke  entworfen. '  Per  näch8tfolg;ende 
Bericht  in  den  Akton  datiert  vom  Jahre  16r)5.  Es  sollte  mit 
erfahncnfn  Leutfii  überlegt  werden,  wie  das  Werk  am  füg- 
lichsten  anzugreiTen  cei,  und  ihnen  dann  dasselbe  mit  Zu- 
zieluing  der  Kammer  verdnugou  werden.  Der  Lebuser  Kreis 
erhielt  den  Auftrag,  Wehien  aufznweiieu  und  den  Schlaube- 
flufe  aufzHTüumen.  Wie  die  Untersuchung  IfiBO  ergab,  war 
er  demselben  nicht  nadigekouimen.  Kiiixelne  Strecken  waren 
80  mit  Holz  und  Strauchwerk  angefüllt  und  hatten  so  viele 
'Bnchtungen  und  Kriimmungeu,  dal's  die  Kommission  nicht 
ohne  Lebensgefahr  den  Gralten  befahren  konnte;  eine  untiefe 
nötigte  .sie  sogar,  die  ßcsicbtigung  am  Ufer  de»  Wassers  fort- 
zusetzen. 

Nachdem  im  Fneden  zu  Oliva  vom  Kaiser,  von  Schweden 
und  von  Polen  dem  Kurfürsten  die  Souveränetiit  in  Preufsen 
zugesichert  war,  folgten  zwölf  Jahre  des  Friedens.  Sie  waren 
wohl  dazu  geeignet,  dafs  man  nun  ernstlich  an  die  Ausführung 
des  alten  Planes  herantrat.  Wiewohl  Friedrich  Wilhelm  durch 
den  Kampf  gegen  die  preufsischen  SUinde  stark  in  Anspruch 
genommen  wurde  und  1063  (18.  Oktober)  selbst  in  Königs- 
berg erschien,  war  seine  Fürsorge  um  das  Unteruehmeu  nicht 
minder  rege. 

Bereits  1662  wurden  die  neuen  Erdarbeiten  unter  der 
Leitung  eines  italienischen  Krieg.'*iugeüiem-8,  des  bewährten 
General  -  Quartiermeisters  Philipp  de  Chiese,  in  Angrifl' 
genommen,  desselben  Mannes,  der  1660  mit  der  Ausführung 
eines  Teiles  iles  Potsdamer  Stadtsclilos,>?ea  betraut  worden  war. 
Während  ihm  ."12  382  Rthlr.  überwiesen  wiu-den,  versprach 
man  dem  holländischen  Schiffs-  und  Scbleu<enbaumeister  Michael 
Matthias  Smidts  für  die  Herstellung  von  10  Schleusen  und 
6  Brücken  die  gesonderte  Summe  von  30  000  Rthlr.  Man 
begann  am  See  zu  Mullrose  und  leitete  den  im  ganzen  etwa 
drei    deutsche    Meilen    (23  km)    langen    Graben    nach    beiden 


^  Bnehholtz,  Versuch  einer  Geschichtt«  der  C'hurmark  Brauilenimrg, 
1771,  rV,  p.  154. 

*  Ihm  st&nden  znr  Seit«  der  lionnipistvr  J.  F.  Blewndorf  and  d«r 
Mühleiimeister  M.  K.  \Vint<>r.  Vg'l,  Nicolai,  Beschreihuiig  der  Residen«- 
städte  IJerliu  und  l'ot-.dani,  1779.  I,  p.  364. 
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Seiten,  toils  nat'b  der  Spree  zum  Werchensee.  teils  n* 
oder  durch  die  Sclilaube  nach  der  Oder  zum  Brieskower  See, 
ohne  sächsisches  GeUiet  zu  sti-eifen.  Seine  Breite  l)ctnig 
5  rlieinlandisebe  Rntcu,  seine  Tiefe  6.  sein  GefUIIe  von 
Mfilli'ose  nacli  der  Spree  12,  nach  der  Oder  hin  74  Fufs. ' 

P'rie<3rich   Wilhelm    sorgte  sogleich    im  ersten   Jahre  dea 
Bauet;   dafür,    dafs   die  Arbeiter  genügend  mit   Lebensmitteln 
versorgt   und  die  Arlieitsjiferde  von  den  Städten  ge-sttlh  wur- 
den.    Klagen  i"iber  diese  Lasten  blieben  nicht  aus.     Wi»t<*tock 
bat,    seine  Pferde  sofort   oder  gegen   Plingsten   zu  entla-— f 
Brandenburg  scJiickte  zwei  gute  Pferde,   reichte  aber  z«:. 
das  Gesuch  ein,  die  Stadt  mit  anderen  Pferden  zu  \i\ 
auch  Frankfurt  bat,  man  möge  sich  mit  zwei  Pferden  '< 
April  1663  mufstei)  die  Städte  Frankfurt,  Fürstenwalde,  Be»  - 
Storkow,    IVilz    und    Cottlms    ihre    Pferde    mit    den    n^ 
Knechten    zur    MeranscliaiTung    des  Holzes    an    die  Scli! 
hergeben.     Futter  und  Lohn  wurden  von  den  nächstgelej;^. ..v.. 
Ämtern  frei  geliefert.    November  1663  sollten  Ruppia,  Naueu, 
Neustadt,    Brandenburg,    Wittstock,    Kloster  Lehnin,    Land*- 
berg  a.  d.  W.,  Schievelbein,  Ziilüchau,  Lenzen  und  Perleherg 
ihre  Pferde  zur  Ablösung  der  anderen  Städte  nach  dem  neueu 
Graben  bei  Beeskow  senden.     Es   folgten   weitere  Befehle  au 
die  Städte  über  Stellung  der  l'ferde  und  Kingalien  um  Erlafs.' 
Durch  den  Bau  entstandene  Schäden  für  Privatpersonen  wurtlen 
ersetzt.     Das  Werk  schritt  rüstig  vorwärts,    schon   1GC8  war 
es    vollendet.     Im    Mai   dieses    Jahres   nahmen    die    Obrist 
Plettenliorg    und  Wendcke    die   Besichtigung    desselben    v< 
Als  der  Kurfürst  der  polnischen  Königswahl  halber  1068  ni 
Preufsen   reiste,  befuhr   er  „den  Neuen  Graben  vom  Wercbe 
see  —  einer  Ausdehnung  der  Spree  —  bis  Briesekow  an 
Oder,    vom    4.   August    bis    11.  Angust,    was    allerdings    ei« 
grofse  Zahl  der  grausamsten  und  unbarmherzigsten  Empfang 
feierlichkeiten  voraussetzen  läfst**.^     Die    dreizehn    Schiet 


1  Borgstede,  rflatisl.-tii]i(i)rrii()li.  Itdsrhroihunif  der  Mark  HrtutdoJi- 
bürg  1788,  I,  p.  128  f.  —  Eint-  i^eiiuni*  liistorisfh-t«.'c-liui9clK'  Htrschrcilimif 
des  KouiiIh  lii-tiiidet  sich  1jt>i  llcrgliAUä,   Lajidl)uch   dur  Mark  Br.i-  -' 
Imrg,  1855,  If,  p.  173  ff.  —  DtT  Kajial  cteipt  liwuii-  mittelst  einer  Si-i 
von  cUt  Snrw  aus    znr  Sclu'itelhultuiijr   (Meercsshohe  etwa  42  m).    ' 
durcU  das  Tagewans^r  der  waldti-iflicji  Umee^-cnd  ffeapiMst  wird,  ui. 
von  liier,  zum  Teil  im  Bette  des  Schlaiibefliiäse»  gerührt,    mittebt 
.ScblfUtiC'ji  zum  Niveau  der  Oder  lierab,  welches  er  bei  Brieskow  ol^ 
Frunkfurt    erreicht     (Meei-eBhohe  22  ni).     Von    hier    aus    wird    di<- 
[liiiduiig  mit  der  Oder  durch  den  Brieskower  See,  ein  iferaumijjes  I  ^ 
biiUMi«,  hergeiätellt.     Vgl.  die  Angiilteii  in  uoiieren  Werken:  Kenksi-L 
betr.  die  im  prenfsischen  St.iate  vorliandenen  Wa-sserstrafsen ,  1817,  p.  36 
bis  36;     Nördling,  Die  äell)stko8leii  des  Kiaenbahn-Tranaportee  imu  die 
Waaaerstrafsen-FrBge,  1885,  p.  134  etc. 

»  Frankfurt.  Rcg.-Archiv,  Akta  wa«  bei  Aurichtnug  dw  nmra 
Grabens  vorgegangen  betr.  1G57  bis  1741.  Friedr.  W.-Kanal  Xo.  88. 

"  (Louis  Schneider^  Spenersciie  Zeitung,  16.  November  186$. 


waren  so  gerämmig  angelegt,  dafs  sechs  grofee  Oderkäbne 
zugleich  durch  eine  .Schleuse  gelangen  konnten.  Sieben  Leute 
versahen  den  p^chleueendieiist.  Nun  muläte  auch  auf  eine  Ver- 
besserung der  Fahrbarkeit  der  oberen  Oder  hingewirkt  werden; 
trotz  der  vielen  vorangegangenen  Bemühungen  war  noch  166S 
die  Breite  dieses  Stromteüea  nicht  grölser  als  diejenige  eines 
Oderkahnes.  Jn  der  Folge  waren  von  Breslau  bis  zum  neuen 
Graben  noch  besonders  sieben  Wehren  der  Schiflahrt  hin- 
derlich. 

Der  erste  Berater  des  Grofsen  Kurfürsten  bei  dem  neuen 
Unternehmen  war  der  Anitskamnier-Kath  und  Hofrentmeister 
Michael  Matthias,  jener  Mann,  der  in  aufopfernder  Weise 
von  den  Tagen  der  Errichtung  der  Clevisehen  Post  bis  zu 
seinem  Tode  1G84  die  ganze,  ihm  eigene  Arbeitskraft  in  den  Dienst 
seines  Fürsten  stellte.  Mit  seltener  Umsicht  beherrschte  er 
alle  handelspolitischen  Gedanken,  welche  damals  für  Branden- 
burg in  Frage  kamen.  Auch  bei  dem  Kanalbau  untei-stützte 
er  den  Kurfürsten  mit  seinem  weisen  Rate.  In  der  Über- 
zeugung, dafs  die  Ausführung  möglichst  zu  beschleunigen  sei 
und  weitlkufige  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  dieselbe  stark 
verzögern  würden,  befürwortete  er  entschieden  die  alleinige 
InangriflTuahme  und  die  vorläufige  vollständige  Kostendeckung 
des  Werkes  durch  Preufsen.  Von  der  weittragenden  Bedeutung 
des  Unternehmens  war  er  ganz  durchdrungen.  „In  Summa", 
bemerkte  er  einmal  am  Ende  eines  Berichtes,  „ich  kann  nicht 
genwgsamb  schriftlich  meine  Gedanken  eröffnen,  was  vor  ein 
nützliches  guttes  werk  in  meinem  sin  die  Schiflahrt  durch  den 
Newen  Graben  ist,"  Wenn  er  auch  bei  seinem  Eifer  für  die 
Sache  mitunter  sich  wohl  zu  viel  in  nächster  Zeit  vom  neuen 
Graben  versprach,  so  traf  er  doch  überall  das  Richtige.  Die 
umfangreiche  Korrespondenz  des  Rates  mit  dem  Kurfürsten 
aus  den  Jahren  1668  und  1669,  welche  im  Frankfurter  Re- 
gienings-  und  Berliner  Staats-Arehive  vorliegt,  giebt  das  beste 
Zeugnis  von  den  Schwierigkeiten,  mit  denen  er  zu  kämpfen 
hatte,  und  von  der  Sorgfalt  und  Betriebsamkeit,  mit  der  er 
die  Schiflahrt  durch  den  neuen  Graben  einzuleiten  und  zu 
befördern  bemüht  war. ' 

Auf  die  Empfehlung  des  Oberhofmarschalls  von  Canstein 
hin  erhielt  Matthias  am  13.  August  1668  von  Friedrich  Wilhelm 
die  Weisung,  er  solle  sich  mit  den  Kaufleuten  ius  Vernehmen 
setzen  und  alles  dabei  beobachten,  „was  zur  erhaltung  ünsers 
intens  dienet**.  Einige  Hamburger  und  Breslauer  Kaufleute 
waren  auf  der  eraten  durch  ihn  ins  Werk  gesetzten  Beratung 
zu  Frankfurt  a.  O.  (August  1668)  nach  einer  Besichtigung  des 
Grabens  den  neuen  l'läueu  nicht  abgeneigt;  sie  hielten  es  für  das 


1  F.-R.-A.  Friedrich- Wilhelms-Kanal  No.37.  Akta  und  Nachrichten 
Ton  dem  bei  Ncuhous  angelegten  Neuen  Graben  1657  bis  1710. 
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Beate,  wenn  die  Breslauer  Oderkähue  und  die  Hamburger  Schiffe 
nur  bis  Berlin  giugeii,  die  Guter  dort  io  andere  Gefäräe  am- 
geladen  und  so  nach  Hamburg  bezw.  Breslau  gebracht,  und  zu 
diesem  Zwecke  Lagerräumliclikeiteu  zu  Berlin  am  Friedriche 
Werder  geschaffen  würden.  Sie  hofften  hierdurch  eine  eolcbc 
Steigerung  des  Hamburg— Breslauer  Wasserverkehrs  zn  er- 
reichen, dafs  wöchentlich  je  ein  Schiff  von  Hamburg  und  voti 
iJeriin  abgehen  könute.  Auf  einer  zweiten  Zui^ammeuknnft 
(Xovemlter  16GS)  versprnchtni  sie,  im  kommenden  Frühlinge 
einige  Güter  mit  sechs  küntrinischea  Schiffern  durch  den  Kanal 
zu  senden,  indem  ihnen  als  Entgelt  für  diese  Probefahrt  der 
dritte  Teil  des  Zolles  geschenkt  werden  sollte.  Am  27 
l)ruar.O.  März  IGGI'  fuhren  wirklich  fünf  grofse  Oderkähue  v 
Breslau  ab,  passierten  am  8./18.  Miirz  &h  erste  Schiffe  glückli 
den  neuen  (iralicn  und  gelangten  am  12./22.  mittags  in  Berf 
an;  sie  waren  von  (k'm  ISresiauer  Hause  Schmettau,  welches 
den  gi'öfsten  Handel  von  Breslau  auf  Hamburg  führte,  mit 
28  Garnrässern,  4  RötelUssem  und  1',  a  Tonnen  Wachs  beladen. 
Durch  Matthias'  Sorge  gingen  die  Güter  nach  der  Umladung 
bereits  am  14.; 24.  Irühmorgens  nach  Hamburg  ab,  wo  sie 
innerhalb  zehn  Tagen  eintreffen  sollten.  Die  Zollbeamten 
wurden  aufgefordert,  die  Schifler  nirgends  über  zwei  Stunden 
aufzuhalten,  um  eine  Probe  ftir  die  Fahrzeit  zu  gewinnen. 
Noch  in  demselben  Monat  unternahmen  vier  andere  Schiffe 
mit  breslauischen  Wareti  die  Reise  durch  den  Kanal:  auch 
ihre  Spedition  licl,  dank  der  Umsicht  Matthias',  zu  aller  Be- 
friedigung aus.  Von  Hamburg  her  gelangte  der  Schiffer  Haiu 
Frederichö  mit  30  Last  Lüneburger  Salz  durch  den  neuen 
Graben  zur  Frankfurter  Niederlage;  die  Leute  kamen  znbaaf 
nach  der  Oder  gelaufen,  «m  das  Hamburger  Schiff  zu  sehen.  Der 
Kurfürst  wai*  mit  dem  Fortgange  der  Sache  sehr  zufiieden.  B» 
war  ein  Pest  recht  nach  seinem  Sinne,  äulsert  sich  J.  G.  Droysen, 
die  ersten  hamburgisclien  Schiffe  nach  Breslau,  die  ersten 
breslauischen  nach  Hamburg  durch  Berlin  fahren  zu  sehen.  ' 
So  sehr  die  Vorteile  eiiilenchteten.  welche  sich  durch  den 
neuen  Graben  ITii'  Bio.-<!au  und  Hamiiurg  ergalten,  so  waren  doch 
verschiedene  Aufforderungen  au  die  Kauflcute  beider  Stftdte 
zur  Benutzung  desselben  recht  wohl  angebracht.  In  Breslan 
herrschte  während  des  Baues  eine  ausgesprochene  Abneigung 
gegen  den  Kanal.  Mau  fürchtete  den  Fürsten  berger,  Crossenor 
und  glogauischcn  Zoll.  In  Berlin  und  MüUrose,  meinte  luaa, 
würden  Keine  Schifi'sfrachten  zu  erhalten  sein,  und  keiner  die 
Unkosten  vorachiefsen  wollen.  Auf  Grund  der  Pi-ivilegien 
Breslaus  und  Frankfurts,"  nach  denen  beiden  Städten  allein 
die  Niederlagggereebtigkeit  und   die  Beschiflung  der  Oder  zu- 
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etaud,  wei'de  Fraiikfiii-t  nicLt  zulassen,  dafrf  die  Breslauer 
I  Kähne  direkt  durch  den  neuen  Graben  in  die  Spree  gingen. 
Die  TürkeiipefaLr  läbtue  den  Handel  nach  Mähren,  Österreich 
und  Unj!j;arn.  JmnierLin  hätte  schon  in  den  ersten  Jahren  nach 
der  Erofl'mmg  eine  ausgiebigere  Benutzung  des  (Jrabeus  aulaer 
Zweifel  gestanden,  wt;nn  IJaniburg  und  Breslau  sich  durch 
nichts  hätten  beirreu  hissien.  Aber  Frankfurt,  I^eipzig  und 
Stettin,  die  grofslen  Feinde  dieser  neuen  Schiffahrt,  ver- 
Bucblen  dieselbe  mit  allen  mögliehen  Mitteln  zu  hintertreiben. 

IHe  Frankfurter  waren  beJiissen,  die  bei  ihnen  befind- 
lichen Breslauer  Kalme  an  sich  zu  ziehen,  sie  bestachen  die 
Schiffer,  dafs  sie  die  Frachten  steigerten  und  ihre  Geftlfso  zur 
Fortschaffuug  der  von  Hambui'g  ankommenden  Sendungen  nicht 
hergaben.  Einige  Frankfurter  Kauflente  gingen  nach  Breslau, 
um  die  Fahrten  durcli  den  Kanal  zu  verliindeni.  Bald  suchten 
die  Frankfurter  Schiffer  und  Handelsleute  durch  den  Hinweis 
auf  Wassermangel  die  Breslauer  abzuschrecken  und  flehten  sie 
an,  nicht  den  Anfang  mit  den  neuen  Fahrten  zu  machen,  bald 
drohten  sie  mit  ihrerStajiel-  und  Niedcrlagsgerechtigkeit. 

Die  Frage  nach  Erhaltung  oder  Beseitigung  dieses  Rechtes 
in  Bezug  auf  die  durchgehenden  hamburgisch— schlesischen 
Waren  stand  zu  Frankfurt  im  Brennpunkte  der  Erörterungen. 
Wie  schon  erwähnt,  unternahm  die  Stadt,  als  die  Kanalarbeiten 
fast  beendet  waren,  in  der  Verzweiflung  einen  neuen  Austurin, 
die  Freiheit  dm-  (Jderschiflahrt  aufzuheben  und  sich  dadurch  ilu-e 
Rechte  in  voUeni  Tnifange  zu  wahren.  Doch  der  Grofse  Kur- 
fürst hatte  andere  Pläne  für  das  Gedeihen  seines  Staates  ge- 
fafst,  als  die  hartnäckigen  Kiipfe  der  Frankfurter  Bürger  lur 
ihre  Stadt;  er  mulste  die  besonderen  Interessen  Frankfurts, 
welches  aufserhalb  des  neuen  Weges  liegen  blieb,  zu  Gunsten  dea 
Gesamtwohles  vernichten.  Schon  als  er  16(i4  versuchte,  die 
Kaiifleutc  Hreslaus  zur  läenutzung  des  Kanals  anzuregen,  er- 
klärte er  die  Anwendung  des  Frankfurter  Is'iederlagsrechtea 
auf  die  den  Gralien  jiassierenden  Schiffe  für  unstatthaft,  weil 
die  nördlich  gelegene  Stadt  von  diesen  gar  nicht  berührt, 
also  ihr  Niederlagsrecht  auch  nicht  geschmälert  würde.  Am 
14., 24.  September  1668  .schrieb  er,  es  stände  ihm  frei,  ^alle 
aus  Schlesien  nach  Hamburg  und  wieder  dahin  durchgehende 
guter  von  der  Frankfurier  Ps'iederlage  zu  befreyen,  in  Betrach- 
tung es  gleidnnälsig  zu  auffnehtiiung  Unserer  Lande  angesehen 
ist.  Die  Niederlagsgerechtigkeit  aber  der  Stettinischen  und 
Polnischen  Güter  mag  ilmen  woll  gela:^sen  werden."  Am 
12./22.  (»ktober  sprach  er  sich  dahin  aus,  dafs  die  durch- 
gehenden Waren  von  jenem  Rechte  befreit  sein  müfsten, 
.„zunialn  Wir  nicht  gestatten  können,  dafs  umb  der  Fi-ank- 
furter  particuliren  Nutzens  willen  und  dessen  sie  sich  bifshero 
zum  praejuditz  der  Cüuimercien  gemifsbrauchet  hätten,  dea 
gantzen  Landes  Nutzen   und  Wohlfahrt  hintangesetzet  werdea 
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■oBte.  SoTiel  aber  die  Kiedei  Ifi^ii  e— lipriwi  von 
Gätcn  betrifft,  m  aadi  Stettm  gdKB,  vetUeibt  es  daber  nad 
vonen  Wir  Sie  dlibejr  ectitaea*.  Jeatt  Bntcre  aber,  nemle 
ICatthias,  möfrie  ndwrtidi  geaAchea,  aout  wiide  der  Laad- 
Terkehr  oiit  dw  IfeidBog  BraadeDboigB  mckx  i\wrh\wmen,  vai 
-das  ganxe  Laodt  den  Xatzen  anb  der  Fraakfiirter  willea 
&hren  laaten".  Am  22.  Oktober  1 .  Korember  bereits  erwoilaria 
der  RorfvrBt  seine  Ansicht  dahin,  dals  aocii  alle  Waren,  wnMba 
von  der  Warthe  die  Oder  herauf  in  dem  neaen  Graben  gefaea 
worden,  ebenfalls  jenes  Zwanges  enthoben  snn  sollten. 

Am  25.  NoTember  und  7.  Dezemh»er  1668  erschienen  Ab» 
gesandte  Frankfurts  in  Berlin.    Die  fnn&ig  in  ihrem  MeoMK 
riale  aafgesetzten  Begrändongspnnkte  widerlegte  Matthiaa  bü 
treffenden  Bemerkungen.     Die  Argumente,    welche  die  Stadt 
wie  die  Deputierten  bei  dieser  Gelegenheit  zur  Verteidigaag^ 
ibrei  Rechtes  in  ihren   omfangreichen  Eingaben  vorbrachten, 
litten  an  denselben   Übertreibongen  und  Einseitigkeiten,  wie 
die  in  früheren  Zeiten  zur  Sprache  gebrachten.     Man   st&tzte 
sich  auf  die  grofse  Reibe   von  Privilegien   ober   die  Ntedec^ 
lags-  and  Stapelgerechtigkeit:  einige  Historici,  so  fahrten  sie 
an,  bezeugten  gar,  dafs  die  letztere  schon  aus  dem  Jahre  146 
herrühre,     äie  sei  nicht  allein   auf  Stettin,   sondern   auch   auf 
Breslau  gerichtet;    alles  solle  beim   alten  bleiben;    der    neoe 
Graben  werde  ohnedem  genugsam  Nutzen  schaffen.    Wenn  die 
Niederlags-  und  Stapelgerechtigkeit  blofs  auf  die  Stettiner  an»- 
gedehnt  und  im  übrigen  durch  den  neuen  Graben  bei  der  Stadt 
vorbeigcBchifft,    und   freie  Handlung    der  Fremden    zugelassen 
werden  solle,  dann  wenie  die  Stadt  alle  herrlichen  et  ob  benej 
merita  erworbenen  Privilegia  und  Gerechtigkeiten,   die   dun^h 
viele  Secula  erlangten  iura  •juaesita,  das  edelste  Kleinod,  ver- 
lieren,   die    ganze    Kaufmannschaft    davongehen    und    andere 
Gegenden  aufsuchen;  weil  von  ihr  aber  viele  andere  Bürger  andl 
Handwerkäleute  Nahrung  hätten,  auch  das  hohe  Kontributions- 
kontingent ohne  Zuthun  der  Kaufleute  unmöglich  zu  erhalten 
Bei,  mÜHse  die  ganze  Ortschaft  zu  Boden  fallen.     Als   Oder, 
Wartljo  und  Elbe  geschlossen  waren,  hätten   die  Commercien 
durch  die  Mark   und  auch  Frankfurt  in  Blüte  gestanden;    lieij 
Erüflnung   der  Warthe  sei  den  Stettinern ,   bei  Eröffnung  der 
Elbe  den  Magdeburgern  und  Meifsnem  die  Nahrung  zugewandt, 
die  Beiwege  durch  die  Lausitz  auf  Magdeburg  und  Ilamburg 
seien  wegen  Unsicherheil   und   wegen   der  zerstörten  ßrückeu 
erfolgt  und  nicht  wegen  der  Frankfurter  Niederlage;  bei  freier, 
OderbescbifTung  würden  die  Hamburger  den  Frankfurtern  jed« 
wede  Nahrung  fortnehmen,    zumal   sie  alles   aus   erster   Hand 
kauften  und  viel  wohlfeiler  als  die  (Vankfurter  abgeben  könn- 
ten.    Matthias  dagegen  meinte,  dafs  die  Frankfurter  Nieder- 
lage zum  grofseri  Teile  daran  schuld  sei,  dafs  der  Handel  sich 
von  der  Mark  fortgewaudt  habe;  zögere  man,  sie  und  das  ius 
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proiiibendi  zu  cassiren.  so  müf^Jten  auch  fernerbin  die  meisten 
Güter  bei  der  Mark  vorbeigehen.  Als  die  Waren  mehr  und 
mehr  durch  die  Lausitz  transportiert  wurde«,  Labe  die  Stadt 
nicht  geklagt;  daher  dürfe  sie  auch  jetzt  nicht  ungehalten  sein, 
wenn  die  Güter  durcli  den  neuen  Graben  mit  Umgehung  Frank- 
furts befördert  würden. 

Ans  dem  Beginne  dcB  Jahres  1G69  ist  das  Sclireibeu  des 
Kurfürsten  vom  4./14.  Februar  von  Wichtigkeit.  Es  zeigt, 
wie  fest  dersellje  bei  seinen  Entschlüssen  beharrte,  und  läfst 
Beine  schroffe  Haltung  gegenijber  Frankfurt  etwaa  gemildert 
erscheinen.  Er  habe  wohl  Ursache,  in  dieser,  die  allgemeine 
Wohlfahrt  des  Landes  betreffenden  Sache  ohne  einige  ReHexion 
auf  die  Stadt  Frankfurt  fortzufahren;  indessen  mögen  die  Frank- 
furter nochmals  vorbescLiedeu  und  ihnen  vorgestellt  werden, 
dafa  alles,  was  jene  zur  Behauptung  ihres  Rechtes  vorbrächten, 
nicht  im  geringsten  imstande  sein  könne,  ihn  von  seinem 
Voi'haben  zurückzuhalten;  man  müsse  der  Stadt  die  Meinung 
nehmen,  als  wenn  die  Commercia  in  und  aufserhalb  Landes 
blofs  nach  ihrer  Bequemlichkeit  sieh  richteten;  alles,  was  ohne 
Hemmung  uud  Beschwerung  der  Commercia  sich  thun  lasse, 
wolle  er  ihr  zu  teil  werden  lassen;  sobald  nur  das  Werk  erat 
in  Schwung  gebracht  sei,  werde  sie  selbst  emplindeu,  dafs  alles 
dasjenige,  was  ihr  etwa  dadurch  abginge,  dafö  die  Bresiauer  und 
Hamburger  Schiller  in  Zukunft  nicht  bei  ihr  anlegten,  durch 
diejenigen  Commercia,  so  in  Zukunft  wegen  des  neuen  Grabens 
durch  die  W'arthe  und  Netze  erfolgen  würden,  reichlich  ersetzt 
werde;  wenn  die  Stadt  das  Werk  fördere,  statt  es  zu  hemmen, 
80  wolle  er  ihr  von  den  Hamburger  und  Breslauer  Schiffern 
etwas  zufliefsen  lassen  und  auch  durch  Retablierung  der  Land- 
fuhren wieder  auflielfen.  Bezüglich  der  Kontribution  wurde 
ihr  monatlich  vom  März  bis  Dezember  16G9  eine  Sublevatiou 
von  250  Rthlr.  gewahrt. 

Die  ^'erhandUingen  nahmen  1669  ihren  Fortgang  und 
fanden  auch  in  den  nächsten  Jahren  noch  keinen  Abschlufs. 
Auf  die  Einzelheiten  derselben,  auf  die  Euckefortsche  Relation 
über  die  Frankfurter  Niederlage  am  Keredorfer  See  1653,  auf 
den  Streit  über  die  Höhe  des  Centnergeldes,  auf  Frankfurts 
Fehde  mit  Guben  wegen  der  freien  Schiffahrt  auf  dem  Oder- 
strome kann  hier  nicht  eingegangen  werden.'  Es  genügt  die 
Thatsache,  dafs  der  durchgehende  schlesisch — hamburgische 
Wasserverkehr  von  Anfang  an  von  dem  Niederlagszwange  zu 
Frankfui-t  befreit  war  und  blieb,  und  dafs  das  Ungestüm  der 
Fraukfurler  mit  den  Jahren  sich  legte.  Freilich  entrifs  der 
neue  Kanal,  wie  Hausen  hervorhebt,  der  Stadt  einen  grofsen 
Teil  ihrer  bisherigen  Handelsverbindungen  mit  England,  Hol- 


•  IMe  Gf  schichte  der  Vt-rliunilliun<cii  ciitliält  B  -füt.-A.  R.  19,  32  c, 
Frankfurt  16G8  bis  1G09  uml  It.  19,  32  a. 
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Isiid,  Hamburg  und  Polen,  Schlesien,  Mähren,  Onatcrieidl, 
Uugarn;  doch  der  grofse  Aufschwung  ihrer  Messen,  besonder« 
im  18.  Jahrhundert,  ersetzte  ihr  den  Abgang  des  HandHs, 
welcher  dnrch  die  Kröfl'nung  der  Warthe  1618  und  die  des 
Friwlrich-Wilhelms- Grabens  1G69  erfolgte.'  Was  Friedncb 
Wilhelm  erzielen  wolltf»,  erreichte  er.  Xlit  seinem  Gruiidaatlii^ 
Handel  und  Wandel  möglichst  zu  erleichtern,  war  die  Anfrechi- 
erhaltung  dea  Privjlegg  für  jene  Schiffe  unvereinbar;  sie  hätte  eüi 
ganz  wesentlicheä  Hindernis  für  die  Benutzung  des  Grabens  be- 
deutet. Es  war  ein  bescheidenerSieg  der  teiTitorialen  Politik  über 
die  Btädtiäche,  dem  die  glorreichen  Siege  Friedrich  Wilhelms  I. 
und  Friedrichs  II.  folgten,  ein  ereter  Schritt  auf  jenem  Wege^ 
der  durch  die  Vernichtung  individualistischer  Beätrebni^eo 
lokaler  Jnteresäengemein.scharteü  hinüberführt  zu  derjenigen 
Leitung  des  Staates,  die,  ihn  als  einheitliches  Ganzes  betrach- 
tend,  das  Gesamtwohl  der  Staatsbürger  als  ihr  oberstes  Princip 
hinstellt.  Mit  Recht  hat  mau  in  dem  heilsamen  Einflnsae, 
welchen  die  Einschränkungen  der  Sonderausprüche  durch  den 
Kurfürsten  gerade  auf  das  Staatsganze  au.^^übten,  einen  wesent 
liehen  ünterscheidungspunkt  desselben  vom  Versailler  Muster 
bilde  erblickt.* 

Fast  ebensoviele  Gegenbemühungen  wie  Frankfurt  gegenl 
den  „märkischen  Durchstich"  setzte  Sachsen  ins  Werk.    Di 
Zollerleichterungen  hoffte  ea,  eine  unverminderte  Benutzung  d« 
alten  Wege,  vor  allem  der  hohen  Landstrafse,  zu  erreichen 
Der  Kurfürst  von  Sachsen  erkundigte  sich   IfiTO  durch  seine 
Beamten  bei  der  Breslauer  Kaufuiaiinschaft  nach  den  VerhÄlt 
nissen  ihrer  Schiffahrt;  diese  droht^?n  gar,  dafs,  wenn  die  alt 
Landstrafse  verlassen  würde,  der  Zoll  und  Aufschlag  in  d« 
Lausitz  um  so  mehr  erhöht  wurde.     Dies  aber  hktte  gleichfa 
nur    die    Breslauer  Kaufmannschaft    darin    bestärken    müsset 
sttcbsische  Strafsen  zu  vermeiden.    Man  gab  ihnen  zur  Antwor 
dafs  die  Beschaffenheit  des   neuen  Gral>en3  weltknndig  genaj 
Bei,    und    man    sich   eifrig  bemühe,    die  unbillig  hohen   Zölle 
zu   vermindeni   oder  sie  durch   kaL-^erliche  Autorität  in  einen 
erträglicheren   Zustand    bringen   zu    lassen.      Einen    kräftigen 
Rückhalt  in  Breslau  hatte  Brandenburg  wenigstens  am  Hause^ 
Schmettau;    wo   es  konnte,    untei"stützte  es  die   Bestrebunger 
des  Kurfürsten.     Im  .hili   1071    fanden   sich   stettinische   un^ 
Dresdener  Abgeordnete  in  Breslau  ein,  um  die  dortigen  Kauf« 
leute  vom  Gebrauche  des  neuen  Grabens  abzubringen  und  rar'^ 
Innebaltung  der  Wege  auf  der  Oder  über  Stettin  und  zu  Lande 
über  Leipzig  und  Dresden  zu  bestimmen.     Da  sie  hierbei  so. 
günstige  Bedingungen  stellten,   dafs  viele  Kauf  leute  zu 


>  Sachse, 
*  I{nn»er, 
262. 
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folguDg  der  Voi'schläge  biüueigten,  vermocble  uur  die  rnbrige 
Thätigkeit  des  preufsiscben  Überhotuiaischalls  zu  Breslau, 
Freiberrn  von  Canitz,  wie  die  der  Schmettauer,  welcbe  die 
Vorteile  des  Kanals  lur  Breslaus  Handel  in  klares  Licht 
setzten,  es  zu  erreicbeu,  dafs  die  xVi »geordneten  lieider  Städte 
mit  ungüusligem  Bescbeide  abgefertigt  wurden.  luiiuer  wieder 
kam  Sachsen  in  Zukunft  darauf  zurück,  den  neuen  Graben 
unscbädlich  machen  zu  wollen.  In  den  ersten  Jabren  des 
18.  Jabrbundorts  sehen  wir  es  mit  dem  Wiener  ITofe  darüber 
verhandeln.'  nas.seli>e  liefs  von  seiner  Hoffnung  nicht  ab,  dafa  es 
durch  neue  Yerkelu■rfbegün^!tigungen  den  scblesiscben,  polnischen 
und  ösiterreichi.-'chen  Handel  vollständig  sieb  zuwenden  und  die 
Befahruug  der  hohen  Strafse  nach  Leipzig  wieder  in  Schwung 
bringen  könne.  Nachdem  alle  Mafsuahmen  gegen  den  branden- 
burgischen  Graben  I'ehlgoscblagen  oder  nur  vonlbergebend 
kleine  Erfolge  erzielt  waren,  als  selb.st  Leipzig  auf  den  Kampf 
verzichtet  hatte,  glaubte  der  Kurföi-st  von  Sachsen  noch  1727 
an  die  Möglichkeit  eines  endlichen  (Jelingens.* 

Eine  Ilaudelspolilik,  die  an  kraftvoller  Unterstützung 
durch  deu  Lande.sherrn.  an  Rucksichtslo.sigkoit,  Zilbigkeit  und 
Gewandtheit  in  den  deutschen  Territorien  ibre.-^gleichen  suchte, 
hatte  es  in  heifsem  Kampfe  durch  zwei  Jahrhunderte  hindurch 
verstanden,  die  wichtig.^ten  Verkehrsstrafsen  des  gesamten 
deutschen  Handels  durch  die  Mauern  der  Handelscentralc  eines 
mitte!grofi*en  Territoriums  zu  legen.  In  F^eipzig  hatte  Deutsch- 
lands Wegenetz  seineu  Mittelpunkt,  von  <!em  aus  die  einzelnen 
Strafsen  nach  allen  Richtungen  sich  verzweigten;  in  Leipzig 
trafen  die  Wege  aus  Polen  und  Schlesien,  aus  Böhmen,  Öster- 
reich, Ungarn  und  Italien,  aus  Thüringen,  Hessen  und  vom 
Rbeinstrom,  von  Hamburg  und  den  Hansastädteu,  von  Nürn- 
berg, Regonsburg  und  Bayern  zusammen.'  Eine  kühn  vorwärts 
eilende  Politik,  wie  sie  Leipzig  verfolgte,  wies  von  selbst  auf 
das  Streben  hin,  nicht  unr  die  alten  Errungenscbafteu  unge- 
schmälert festzuhalten  und  zu  verteidigen,  sondern  auch  die  neu 
sich  bildenden  Haudejswege.  welche  kursäcbsisches  Cebiet  ver- 
mieden, in  das  eigene  Land  hineiuzuziehen.  In  dem  Gi-ade, 
wie  das  anwachsende  Preufsen  seiner  wirtschaftlichen  Aufgaben 
sich  bewufst  wurde  umJ  sich  losrifs  vnn  dem  Haiidelsjuche  der 
Nachbarstaaten,  wie  es  seine  bisher  fast  srh«lKh>i*eii  llaudela- 
sUidte  gegen  feindliche  Interessen  beschirmte  und  zu  kauij>f- 
liereiten  Gegnern  iu  dem  Wettbewerbe  um  deu  Haiididsvorraug 
kräftigte,  wurde  die  Wucht  der  nachbnilichen  Augrifle  ge- 
schwächt. Die  Ohnmacht  auch  der  sächsischen  BcmiUiungen 
hat   hierin    ihren    (Jruud.      Die   Scbiffbarmachung   der   Saale 


1  Heller, 


(). 


52. 


«  Heller,   tt.  H.  O.  p.  53 
'  Cellarins,  a.  h    ü.  u. 


76. 
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(1694  ff.)  und  die  Inkrafteetzung  des  altea  Magdeburger  Stwet- 
recbtes  (1747)  allein  genagteD,  den  Haadetsanfkchirimg  HaBc* 
uad  Magdeburgs  zn  siebern  nnd  Leipsigs  aabedingte  Hmnöeiar 

«Dpreiiialie  zu  erschüttern. 

Bezüglich  Stettins  f^ei  noch  kort  errihnt,  dA&  »diie 
Kaufleute  uiit  dem  Frankfurter  Rate  in  Briefwechsel  Cratea. 
um  gemeinsam  gegen  da^  Werk  vorzugehen.  Sein  Handel 
hatte  sehr  empfindlich  durch  dasselbe  zu  leiden:  so  war  die 
Opposition  Scbwedens  gegen  seine  YoUendang  seit  1648  n 
hohem  Grade  berechtigt. 

In  Verbindung  mit  den  Verhandlangen  über  die  EroAiitag 
pden  Kanals  kam  die  Frage  über  den  L'mladezwang  za  Berlin, 
welches  den  natürlichen  Mittelpunkt  des  l.Vl  Meilen  langva 
Verkehrsweges  bildete,  in  Flufs.  Friedrich  Wilhelm  trat  to« 
Anfang  an  auf  da^  entschiedenste  für  diese  wichtige  Fordorang 
ein.  Wie  berührt  wurde,  hatten  sich  auch  einzelne  HamViarger 
nnd  Brealauer  Kaufleute  für  denselben  erklärt.  Doch  dies  war 
keineswegs  die  Meinung  der  Mehrzahl.  Von  Reiten  Breslau 
nahmen  die  Proteste  kein  Ende.  .Seine  Kaufmannschaft  er- 
klilrte  in  einer  Denkschrift  über  ihre  Forderungen,  daf?  sie 
keine  Verbindlichkeit  sich  aufbürde,  dafs  sie  sich  oflfen  hall«, 
nach  ihrem  Belieben  der  Landfuhren  wie  des  Oderstromes 
nach  Frankfurt  sich  zu  bedienen.  Matthias  selbst  sprach  sich 
anfangs  dahin  aus,  den  Knufleuteu  und  Schiffern  freizo^telleo, 
ob  sie  mit  ihren  Schüfen  ganz  durch  von  Hamburg  bis  Breslaa 
gehen  oder  in  Berlin  abwechseln  wollten,  damit  nur  erst  die 
'"ihiffahrt  einmal  in  Gang  gebracht  würde.  ' 

Der  Grofae  Kurfürst  dagegen  wollte  sell>st  davon  nickt» 
lisen;  er  forderte  mit  Nachdruck  die  Ausladung  der  G6ter 
zu  Berlin,  „dan  Wir  Unseren  Landen  nicht  zuträglich  erachten, 
dafa  die  Brefslauer  und  Hamburger  mit  Ihren  bchiffeu  durch 
Unsere  Lande  passiren,  und  gar  bifs  Hamburg  und  Brefilau 
gehen  sollen,  dan  auf  solche  weise  Unseren  Unterthanen  die 
Nahrung  entzogen  und  auch  etwas  zu  verdienen  verwehret 
würde"  (.5..  15.  November  Hj6S).  Matthias  zog  auch  bald  seinen 
für  die  erste  Zeit  bestiuimten  Plan  zurück:  wegen  der  märki- 
scheu,  in  Sonderheit  der  berlinischen  Schiffer  seien  seine  Ge- 
danken darauf  genchtet,  dafs  jene  einen  merklichen  Vorzug 
vor  den  Breslauern  und  llamburgem  erlangen  möchten.  Denn 
.weil  dieselben  recht  in  der  Mitte  zwischen  Hamburg  und 
treelau  wohnten,  würden  sie,  wenn  sie  nur  selbst  Fleife  an- 
wendeten nnd  sich  ihre  Sache  augelegen  sein  lieCsen,  am  aller- 
besten mit  solcher  Schiffahrt  ihren  Nutzen  suchen  können, 
indem  es  ihnen  ja  ganz  gleichgültig  sei,  ob  sie  nach  Ham- 
burg oder  nach  Breslau  schifften,  weil  ein  Ort  so  weit  als  der 
andere  von  Berlin  gelegen  sei.  Wenn  sie  von  Breslau  Gute 
herunterführen,  liege  es  in  ihrer  Hand,  ob  sie  dieselben  auch 
weiter  bis  Hamburg  bringen  wollten.     Der  Kurfürst    stimmte 


I 


I 


XI  3. 

dem  völlig  bei;  es  sei  ihm  lieb,  wenn  dio  Berliuei'  Schiffer 
den  Vorzug  vor  den  Breslauern  und  Hamburgern  geniefäen 
würden ,  von  Berlin  nach  Breslau  und  von  dort  wieder 
durch  Berlin  nach  Hamburg  mit  ihren  Sühiffeu  und  Waren 
zu  fahren  —  daf'erne,  so  fugte  er  gleich  hinzu,  nur  die 
Hamburger  Schiffer  solcheä  nicht  mit  Fug  würden  zu  be- 
hindern vermögen.  Das?  konnte  dem  Scharfblicke  heider 
Männer  nicht  entgehen:  der  Zwang,  alle  auf-  und  niederwärt» 
zu  schifl'enden  Güter  in  Berlin  umzuladen,  war  ebenso  ein 
Erfordernis,  welches  die  infolge  der  Breite  und  Tiefe  beider 
Ströme,  Elbe  und  Oder,  verui-sacbte  Gröfsenverschiedenheit 
der  auf  ihnen  fahrenden  Schiffe  und  die  Entfernung  dea  Ham- 
burger und  Brer»lauer  Schiösvolkes  von  ihrer  Heimat  gebot, 
wie  eine  (üruadbedinguiig  zur  vollen  Ausnutzung  der  sich  mit 
einem  Male  darbietenden  Möglichkeit,  dem  Berliner  Handel 
zu  gröfserer  Selbständigkeit  und  zu  schnellerem  Aufj?chwunge 
zu  verhelfen. 

Für  die  Regelung  des  Wasserverkehra  brachte  Matthias 
eine  gute  Ordnung  in  Voi"schlag.  Jeder  zuerst  ankommende 
Schiffer  solle  auch  zuerst  die  Rückladung  erhalten;  sobald 
dieser  mit  den  vorhandenen  Gütern  nicht  abfahren  wolle, 
müsse  der  nach  ihm  angelangte  zur  Ladung  und  zum  Trans- 
port derselben  zugelassen  werden.  Hierdurch  werde  die  Be- 
schleunigung der  Fahrten  am  meisten  gesichert.  Bemerkens- 
wert sind  die  Mitteilungen  Marpergers  über  den  Scbiffahrts- 
betrieb.'  Auf  den  Kähnen,  welche  5  Lasten  oder  G  bis  7  grofse 
Leinewand-  und  Garnfässer  (ä  20  bis  30  Ctr.)  trugen,  befanden 
sich  ein  Steuermann  und  zwei  Sehiffsknechte.  fea  bestanden 
zwei  ansehnliche  Schifferkompagnieen  in  Breslau,  die  sich  Tag 
und  Nacht  willig  der  Kaufmannschaft  £ur  Verfügung  stellteu. 
Die  erstere  zählte  8  Mitglieder  mit  32  Schiffen,  die  zweite 
7  Mitglieder  mit  27  Schiffen,  hu  Kotfalle  wurden  auch  Miet- 
schiffe benutzt.  Her  Steuermann  eines  Kahnes  erhielt  für  die 
Tolbländige  Reise  20  Rthlr. ,  ebenso  der  vorderste  Knecht. 
Unter  beiden  Kompagnieen  bestand  eine  gewi.-*se  Reihefahrt, 
„also  dafs  einei-  auf  den  andern  in  der  Ladung  wartet".  Den 
Berlin — Hamburger  Fhifsverkehr  betrieben  Hamburger  und  mär- 
kische Schiffer.  Die  Bestrebungen  um  eine  einheitliche  Rege- 
lung der  stark  vermehrten  Fahrten  zwischen  Berlin  und  Ham- 
burg fanden  ihren  ersten  Abschlufs  in  dem  Reglement  von 
1700,  welches  bereits  17in  der  Einführung  einer  Gilde  weichen 
mufste. 

In  Berlin  wurde  alles  auf  das  beste  geregelt,  schon  1671 
ein  Packhaus  für  die  Breslauer  Güter  errichtet.  Der  Buchhalter 
bei  der  neuen  Niederlage  auf  dem  Friedrichs-Werder  mufste 
alle  zu  Wasser  und  zu  Lande  ankommenden  Guter  in  Empfang 


'  Bchl«siscbcr  Kaurmaiui  1714,  p.  590  ff. 


nd  Lnpsdf  tdrrcr  od  nrnikhaHtig  tn9»  wollte^ 
Mdi  ^  debifUri  oad  des  Baadd  dnvk  denariben  erleichten 
oad  iliMa  m6g\kh»ti)  Freibdt  g^väfaren  mal«te. 

Wn  KJi»tehr»nkaog  der  Frankfurter  Supelger«ekti|^tcii 
reichU;  «iaza  nicht  xt».  IHe  ge:j<:hvinde  Reise  vie  dSn  d^ 
leicbternnff  <Jer  Unko.<-ten  könnten  dem  Werke  an 
Mfen  nnd  e«  in  Klor  liringen,  abrieb  das  Hau«  ScbmeCtaa 
am  14.  Mai  lf»70.  Wenn  «II«  Cro-'^ener  Konze^ion  nicht  ab- 
«««cliafft  und  der  FFir.tienlxjrger  Zoll  gemildert  worden,  mü&t^ 
di*>  Frirmden  fortfahren,  nich  der  alten  Strafsen  zn  bedienen. 
Such  (fin^r  von  Ht-hifTfileuten  aDg:efertigten  ZusammetuteUimg 
aun  dein  Jalir«  HuO  waren  die  Spesen  aof  dem  Wasserwege 
obnf«  (li<>jcnigrMi  7m  iiri>slaii,  Glogau  and  Fürstenberg  allein 
von  Crossen  nach  lierlin: 


KQ  Croifvn,  Scl«iir>rr«fth«it  vom  ScIiifT 
il«'m  Tli<trw«i'lit«rr    .... 

Villi  jcddin  I'ofi«  .... 
Von  i-liii'm  Holilirv  auf  uiid  ad 

•  JI.-rtt.-A.  li    V.K  Wl,  1. 
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Rlhlr.  Gr.  Pf. 
zn    Fiirsteiiwaldf,    vom    Fafa   ziehen    und 

Lcimlitzoll ,  16 

von  eiju'rn   Fiifs  Giini ,  12  , 

von  einem  CeiitiKT  Wax       ......  2  8 

von  fiiietn  Fafs  Ruthe     ...          .     .  ,  8 

dem  Zöllner  vom  Seliide  auf  und  üh    .  ,  )>  , 

(k-ni  Amtstii'lirt'ilii'r  aul'  und  ab     ...  ,  2  6 

dt'Tn  Schk'tiHi'iiiiK'iiter  iiul"  und  a)i     .     .  ,  4  , 

zu  Kiipi'ir  ick  dem  ZidlniT  viin  fiiiem  Schiß'e  ,  3  , 

ru  Berlin  dt-tn  ZMnvr  mif  und  i\h      ,    .     .  ,  6  , 
von  einem  Setnfll;  vun  der  8eiiknä«  zu 

Berlin  auf  und  ab ,  18  , 

Von  Berlin  bis  eiiiscliüefslich  Hambm-g  feruer  hatten  die 
Scliiffc  ir> mal  Zoll  zu  erlegen;  er  betrug  in  jenen  Jiilireu  zum 
Beispiel  lür  t>iii  Fafs  Wacb.'?  =  U  Ctr.:  IG  Rthlr.  11  Gr.  li  Pf. 
Das  war  eine  Reibe  von  Abgaben,  über  deren  Hoho  Schiffer 
und  Kaiifleiite  berechtigte  Klagen  lubrten. 

Aiifser  den  alten  Zöllen  zu  Berlin,  Fürsten waide  und 
Müll  rose  verlangte  der  Grofse  Kurfürät  nur  noch  die  zur  Unter- 
haltung deri  Grabens  bestimmten  Schleusengelder;  dieselben 
sollten  gar  nur  den  dritten  Teil  derjenigen  Summe  betragen, 
die  an  Fuhrlohn  von  Frankfurt  bis  zur  neuen  Niederlage  ent- 
richtet wurde.  Das  neue  Graben-  und  Schleusengeld  aber 
wurde  der  Zollrolle  gemüfs  von  jedem  gefordert,  welchen 
Standes  er  war;  ohne  kurfürstlichen  Spezialbefehl  sollte  nieht.s 
frei  passieren.  KiTO  bereits  war  ein  genaues  Verzeich uis  der 
Graben-  und  Schleusengelder  iui-  die  meisten  Waren  aus- 
gearbeitet, das  bald  darauf  vervollständigt  wurde.  Die  höchsten 
Sätze  betrugen  bei  beiden  je  l'i  Gr.  |iro  Ballen  oder  Fafs. 
Seine  baldige  Fet tigistellung  war  nchr  notwendig,  denn  man 
erklärte  zu  wiederholten  Malen,  dafs  die  ßreslauer  und  Ham- 
burger noch  zurückhielten,  weil  sie  zuvor  wissen  wollten,  ob 
die  Unkosten  der  neuen  Fahrt  geringer  sein  würden  als  zu 
Lande  durch  die  Jjausitz  nach  Hamburg  oder  über  Leipzig  und 
Erfurt  nach  Amsterdam.  1694  (4.  Januar)  wurde  auf  „unter- 
thänigstes  Ansuchen  der  TraKtpiirenden  dureli  den  neuen 
Graben  zwischen  der  Oder  uini  Spree"  tlie  bis  zur  völligen 
Einrichtung  des  Elbcommercii  gültige  Wasserzollrolle  ver- 
öflentlicht.  Ich  führe  aus  ihr  einzelne  Zollsätze  an  und  stelle 
diese  zum  Vergleiche  denjenigen  der  revidierten  Wasserzollrolle 
auf  der  Havel  und  Sjjree  von  1713  (erneuert  174()),  welche 
sich  auf  Witlenberge,  Havelherg,  Rathenow,  Plauen,  Branden- 
burg, Potsdam  etc.  bezog,  wie  der  revidierten  Landzollrolle 
von  1721  (erneuert  1734)  gegenüber,'  Man  ersieht  aus  den 
herausgegriflenen  Zahlen ,  dafs  di^  Zollsätze  für  den  neuen 
Graben  in  den  mei.<teu  Artikeln  nicht  sehr  vou  denjenigen 
der  späteren  Zollrollo  für  Havel  un<l  Spree  abwichen,  aber 
erheblich  niedriger  waren,  als  die  der  Landrolle. 


Siehe  die  Tabelle  in  der  Anmerkung  der  beiden  fuljrenden  Selten. 
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Die  erste  wichtigere  Ermäfsigiing  der  Abgaben  war  die 
Beseitigung  der  Crossener  Konzessionsgelder.  Der  Erdfibung 
der  Oder  1628  batte  Crossen  sieh  auf  das  heftigste  widersetzt. 
Um  den  Ausfall  des  Landzolles  zu  decken,  erhob  es  von  nao 
ab  lur  das  Zugeständnis  der  Durchfahrt  auf  der  Oder  von 
jedem  Schiffe  2  Rthlr.  6  Gr.  In  dem  A'ergleiche  von  K557 
versprachen  sich  Breslau  und  Frankfurt  die  Abstellung  dieMr 
Erhöhung,  wie  der  ebenfalls  zu  Crossen  von  der  verwitwetea 
Kurfurstiü  von  Brandenburg  angelegten  neuen  Zölle,  der  Auf- 
schlüge zu  Fürsteiiberg  und  Grofs-Glogau,  welche  den  Handels- 
verkehr beider  Städte  stark  belästigten,  gemeinsam  zu  er- 
streben (Art.  5).     Nach  Vollendung  des  neuen  Grabens  brach 


Zollrolle 

Friedrich -Wil- 
bbUns-Grabena 


ScMcuftO' 


Gf       Pf.      Or,      Pf 


Bevidirte 
Wassor- 
zollroile 
fiir  Havel 
uiid  Spree 
de   1713 

lif  Pf. 


ii,A 


Baumwolle  }  K^-«!"""»*-'"«      j  4  1  Tonne 

Bernstein,  rober,  li  t'cutner   .     .     . 

Betten,  a  Tomw) 

Bier  (fremdes!  \  J  t'afa  4  3  Toimi-n 

^^'^'^  j^^itt'^"schiffspfund  =  280Pfd, 

Blei: 
englisches,  Goslarisches  oder  anderes 

ii  SchlHspfand 
englisflies  ,  , 

Ooslorisches  ,  , 

B 1  e  i  w  e  i  f s  f  a  r  b  e ,  ä  Tonne  nach  Heringsband 

Boy.  eui  Pack  englisches,  ä  24  Stück.    .     . 

Branntwein,  rheinischer,  frantz-  und  andere 

I  i  Oxlinupt 

Bücklinge,  1  Pack  k  12  Stroh  .     . 

Butter,  u  Toime 

Corinthen,  ein  Roth  a  4  Tonnen    .     .     .     . 

Decken,  ein  Fafs,  3'/2  Fufs  hoch.  5  Fufs  lang, 

Miiscowitisclie  oder  I'ursiojiisclie    .     .     .     . 

Eisen,  ein  .Schiffspfund  Hiir«ei!*en    .     .     .     . 

Krde,  B  Tomie 

Feigen,  ü  Tonne 

Felle,  ein  I techer  gegerbte  Kalbfelle  .    .    . 


1 

4 

2 
1 

•) 

1 

{\ 

24 
1 


1 

4 

3 
1 

•■> 

1 

24 
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1 

8 
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2 
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6 
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12 
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2 
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2 
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Der  ungeluachte  nach  Salzband.  der  gelöschte  nach  Heringsband. 
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der  Unwille  über  die  Erhelmug  der  Konzessionsgelder  noch 
stärker  aus,  als  es  zuvor  besonders  durch  Frankfurt  geschelien 
war.  1670  und  1671  verbot  der  Kurfürst  endlich  dem  Ratbe 
zu  Crossen  hei  Vermeidung  von  1000  Thlr.  Strafe  die  Ein- 
forderung jener  hohen  Gelder.' 

Die  für  die  Zukunft  ausschlaggebende  Mafsnahme  war  in- 
dessen ausschliefslich  die  für  Breslau  bewilligte  Verniinde- 
rnng  des  Zolles  zu  Crossen."     Der  Grofäe  Kurfüi-st   gab 


«  B.-St.-A.  R  19,  29  c. 

*  Alle  Akten  des  Crussencr  Stadt- Archivs  aus  älterer  Zeit,  aucli 
die  über  den  Oderlmndel.  sind  bei  den  grofseii  Stadtbrändi.'U  1459,  1482, 
1581,  1631  and  17')H  ontfrjrefrutijrL'ii.  iMiIgnide  Aiiffulieti  imcli  den  Akten 
de»  B.-St.-A.,  beüoiideni  Ilep.  19,  21  Crosaener  Zollsacheii. 


S  frische  n»<'h  dem  Werth  yoni  Thaler 
l  Tonne  Klipiifiselie 

ürz,  1  Toiuie  einzeln,  uaeb  Sulzbarkd     . 
8,  1  Kiste  Schcibcuglas 

'er,  1  Wispel 

iuge,  1  Last  ä  12  Totuieu 

se,  A  Wispel 

z,   eichene  Dielen,  4  Zoll  dick,  2  Fnfs 
freit,  40—48  Fnfa  lan^,  <iO  Stuck  .     .     .    . 

, ,    i  p!li'i!<chter      f    ■  rt. 

1  k  5  "       1  ■     1 .      !  a  1 onne 

ihlen,  1  Tonne  .St«'iiikufileii  nacb  Salzband 
der,  zubereitetes,  ein  Kocher  rohes  Üchsen- 
»der  Pferdeleder 
inwand,  1  FoTs,  4'/J  Fufs  hoch,  BV«  Fufs 

Weizeumehl 
Ilogjjfeninel 
8t,  1  Sebcfffl  trocKeiieH    . 
1.  1  Fiepe 
Iz; 
Tonne  Liinebar^lKch.  od.  aualänd.  Sals   . 
Laat  Buistilz  a  18  Tonnen  nach  Hering-a- 

band 
Tonne  BoLnalz 
«uk,   1  Tonne  nach  Heringabuiid 
ch,   1    Pack   k  40  Stack  engl.,   holL   nad 
»paidsche 

n,  1  Piejie  Un(i;ar.,  Span.  etc. 
cker,  1  Oxhaupt 


ihl,  4  Wispel 
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zwar  noch  lüTO  den  leitenden  Gnindsatz  mit  den  Worten 
kund:  „Wir  wollen  auch  sowohl  den  Auswärtigen,  als  Unserer 
Lande  Eingesefsenen  itndt  also  Jedermannigliehen  nicki 
allein  jedesuiahl  iVey  stellen,  sich  dieser  Schiffahrt  durch  den 
neuen  Graben  nach  Ihrer  Bequemlichkeit  zu  gebi-aucben,  Son- 
dern seynd  auch  erhöttig  einen  Jedweden,  der  sich  dieser 
Schiffahrt  durch  den  neuen  Graben  gel 'rauchen  möchte,  alle 
Beförderung  undt  gutten  willen  zur  schleunigen  fortkoiumuug 
undt  Solisten  erweifsen  zulafaen."  Wenn  er  trotzdem  in  d«r 
Folge  den  Breslaueni  einen  solchen  Vorsprung  gewährte,  daß 
die  Märker  gegen  sie  nicht  aufkommen  konnten,  so  ei-scheint 
dies  kaum  durch  die  Notwendigkeit  der  Umstände  gerecht- 
fertigt. Es  erklärt  sich  um*  dui'ch  die  historiische  That»acbe, 
dafs  die  erste  Herabsetzung  für  die  nach  Stettin  lahrendeo 
Bref*laucr  geschah,  wobei  man  an  eine  Berliner  oder  märkische 
Konkurrenz  gar  nicht  dachte, 

Albrecht  Achilles'  und  seines  Sohnes  Johann  Waffen  hatten 
bewiikt,  daf?  samt  Ziilliehau,  Bobersberg  und  Sommerfeld  d« 
pchlesische  Herzogtum  Crossen  1462  an  Brandenburg  gegen 
Kinlösungsrecht  gelangte,  und  Joachim  11.  hatte  es  endlich 
löiJS  als  erbliches  Lehn  ins  Eigentum  ribernommen.  Wiewohl 
iia?selbe  in  Lehnsabhängigkeit  von  Böhmen  verblieli,  suchtea 
die  Kurfürsten  die  Beschränkungen  und  Lasten  eines  schlesi- 
sehen  Herzogs  sicli  abzuwhütteln.  Wogen  seines  Zolles  wurde 
(lieser  Erwerb  für  Brandenburg  von  steigender  Bedeutune.  Seit 
tlen  Tagen  Ferdinands  i.  und  Kudolfs  ]L  häuften  sich  die  Klagen 
gegeu  die  dortige  Zollerhebung.  Al.s  ein  neuer  GreuzzoU  M 
Crossen  gefordert  wurde,  verlangte  Rudolf  (HiOö),  dafs  so  lange 
auf  seine  Alistellung  zu  dringen  sei,  l)i3  derselbe  y,geungjam 
fundirt  zu  sein  erwiesen  wirdt;"  die  Fürsten  und  Stände  seien 
von  altei-s  her  privilegiert,  dafs  ohne  ihre  Zustimmung  keiner  für 
sich  selbst  in  Schlesien  einen  Zoll  zu  errichten  die  Macht  habe; 
das  Ffn-f-tentum  Crossen  aber  sei  ein  Glied  des  Landes  Schlesien 
und  stehe  daher  unter  .Jurisdiktion  und  Botmäf^iigkeit  des 
böhmischen  Königs  und  des  übei'Sten  Herzogs  von  Schle.«ieii; 
er  hofle,  dals  der  Kurfürst  sich  als  gehorsamer  Lehnsfürsl 
verhalte,  als  ein  Mitglied  der  Fürsten  und  Stände  Schlesiens 
lebe  und  zu  guter  Nachlmrschaft  statt  zu  Streit  und  Be- 
schwerden Veranlassung  gebe.  Gegen  die  Berechtigung  einer 
Zollei'lmbung  kämpfte  man  mehr  an,  als  gegen  die  Zölle  selbst. 
«lie  nicht  gar  zu  hoch  waren.  Die  Zollgefölle  von  1616  bis 
l()iJ4  betrugen  nur  33;i0  lUhlr.  23  Gr.,  das  heifst  jährlich  noch 
nicht  4()0  Rthlr.,  doch  wurde  di'r  Zoll  im  Laufe  des  Jahi-- 
hunderts  von  Breslau  stets  schwerer  empfunden,  und  nachdem 
der  neue  Graben  dem  Verkehre  übergelien  war,  richtete  aich 
der  ganze  Anstunn  auf  seine  Eniiedrigung.  In  den  siebziger 
Jahren  des  IT.  Jahrhundert?  wurde  jene  Zolleinnahme  aus  neun 
Jahren  zur  durchschnittlichen  eines  jeden  Jahres. 
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Man  durfte  es  mit  den  Bieslauerii  nicht  verscherzen.  Selbst 
di«:'  Zoltabfertigiing  zu  Crossen  suchte  man  milde  zu  hand- 
liaben;  wiewohl  oft  (Jani  als  der  Inhalt  mancher  Krau)fasser 
angegeben  wurde,  sich  in  ihnen  aber  laut  der  Bre.slauer  ZoU- 
zettel  kostbarere  Waren  liet'anden,  wurde  die  (Mlnung  der 
Fässer  tiur  dann  erlaubt,  wenn  der  Uuter.schleif  ganz  zweifel- 
los ersehten.  Es  kam  alles  darauf  an,  den  Handel  Breslaus 
aufberhalb  der  Mark  zu  ersticken  und  iliti  auf  den  Wasserweg 
durch  die  Jlark  zu  legen.  Man  niul'sste  irgend  eine  Art  linden, 
den  ErejilauerD  diese  Strafse  angenehm  zu  machen;  wurde  die- 
selbe einmal  rege  besucht,  so  war  es  die  erste  Aufgabe,  die 
Vergünstigungen  fallen  zu  lassen  und  es  ohne  diese  zu  ver- 
suchen. Aber  auch  hierzu  zeigte  sich  die  preufsische  Handels- 
politik später  nicht  stark  genug. 

Die  erste  Ermäfsigung  des  Crossener  Zolles  hängt  mit  den 
Bestrebungen  des  Grofsen  Kurfürsten  zusammen,  welche  die 
Belebung  des  Oderhandels  bezweckten.  Am  12.  Dezember 
1G77  hatte  Stettin  nach  hartnäckigem  Widerstände  kapituliert, 
PViedrich  Wilhelm  sah  in  diesem  Augenblicke  seineu  heil'sesten 
Wunsch  erlulU.  Eine  neue  Ordnung,  ein  ungeahnter  Auf- 
schwung für  Handel  und  Industrie  schien  1078  bevorzustehen. 
In  Berlin  wurde  die  Errichtung  eines  General  -  Kommerz- 
kollegiums  geplant,  welchem  in  PreuTsen  und  Pommern  andere 
Kommcrzkollegia  unterstellt  werden  sollton. '  Mit  ki'ihnem 
Griflfe  ging  der  Kurfürst  sogleicU  im  Frühjahre  1678  darau. 
die  drückendsten  Verkehrsbelastungeu  auf  der  Oder  von  Breslau 
bis  Stettill  aufzuheben  oder  doch  zu  mildem.  Auf  seiti  Be- 
treiben versammelten  sich  die  Abgeordneten  Stettins,  Frank- 
furts und  Breslaus  zu  Kölln  au  der  Sfiree  und  schlössen 
gegenseitig  die  auf  vier  Jahre  gültigen  Vertrüge  vom  II.  Juni,' 
Frankfurt  ößnete  den  Breslauer  Bürgern  und  Kaufleuten  mit 
Beseitigung  jedes  Vmladezw.inges  für  ihre  sämtlichen,  Oder 
auf-  und  abwärts  gehenden  Waren  seinen  Baum  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  Fisjch-  und  Fettwaren,  wahrend  Breslau  als  An- 
erkennung des  Stapelrechtes,  des  Centiiergeldes,  des  Stadt- 
zolles, der  Ein-  und  Ansladungsgebüliren  von  jedem  grofsen 
Stück  Gute  einen  Thaler  zu  entrichten  vej-sprach.  Stettin 
ßeinerseitä  l)ewill]gte  den  Breslaueru  für  Leinen  waren,  Gam- 
fösser,  Stückgüter,  Seidenwaren,  Materialwaren,  Spezereien, 
Röte,  Wolle,  Honig,  Tücher,  englisches  Vitriol,  schlesisches 
Elsen  und  sonst  allerhand  Kaufmannswaren  fi-eien  Handel 
durch  seinen  Stadtbaum  nacl»  und  aus  der  See.    Im  Vergleiche 


'  Vertrlficlif  über  die  Koiniiu-rzkoUi-jfit'n  die  Mittel liinireii  dea 
Arcliivara  I>r.  Meinardus  in  den  Fehruar-  und  .März-.Sitzuiigen  des  Ver- 
eins für  Ge.ieliJchte  der  Mnrk  Braiidenliurjr  1891. 

*  Nicht  1(>76,  wie  Klodeii  u.  a.  (•.,  V.  i».  41  irrtümlich  berichtet-  — 
Die  luterimstraktutu  frliielteii  die  kaiserliche  Oeliehmi^iuig^  am  31.  l»e- 
zemlier  1678. 
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mit  allen  früheren  Erfolgen  der  preufsischen  Strompolitik  gegen- 
über  den  Forderungen    der  Städte    sind  diese  wichtigen  Zn- 
geständnisHe  Stettins  und  Frankfurts   an  Breslau  ein  Meister- 
werk zu  nennen,  dem,  von  gleicber  Hand  fortgetuhrt,  bald  al» 
krönende  Spitze    die  vollständige   Befreiung    der    Oder    bütt* 
folgen  mijssen.     Doch  die  Treulosigkeit  der  Bundesgenossen, 
welche  Friedrich  Wilhelm    zn  der  Herausgabe  seiner  Erol»©- 
rungen  in  dem  Frieden  von  St.  Germain  zwangen,  vernichtete 
jene    glücklichen    Anfange,     »ind     der    Rückfall     Stettins    in 
schwedische   Hände  schob  den  entscheidenden  Sieg   über   dir 
Engherzigkeit  städtischen  Lokalgeistes    um    ein    halbes  .Tah^ 
hundert  hinaus. 

Bei  den  Juniverhandlungen  1678  brachten  die  Abgesandten 
Breijlaus  auch  ihre  Klagen  über  den  Crossener  Zoll  vor.  Sie 
erwirkten  da3  Dekret  vom  14.  Juni,  welches  für  alle  zu  Wasser 
bei  Crossen  durchgehenden  breslauischen  Waren  den  dortigen 
Zoll  pro  Fafs,  Ballen  oder  Packen  (!(>  bis  17  Centner)  auf 
14  Gr.,  bezw.  bei  geringeren  Waren  auf  7  Gr.  ffu*  zwei  Jahre 
herabsetzte.  ' 

Im  Bahmen  der  gleichzeitigen  Bestrebungen  betmchtet, 
war  diese  Zollverminderung  hauptsächlich  zu  Gunsten  des 
Breslau— Stettiner  Oderhandela  zugestanden  worden.  Da  aber 
1679  Stettin  wieder  an  Schweden  gelangte,  und  der  onterr 
Oderhandel  zu  seiner  früheren  Bedeutungslosigkeit  ven:  ' 
wurde,  so  kam  jene  Ermüfsigung  vorzüglich  den  Bre-  . 
Waren  zu  Gute,  die  ihren  Weg  durch  den  neuen  Gral>eti 
nahmen.  Gerade  dafs  die  neumärkischen  Zollsätze  zu  Croieen 
ausschliefslich  für  Breslau  erheblich  erniedrigt  wurden,  aher 
inr  die  inländischen  Kaufleute,  auch  für  die  Berliner,  in  der 
alten  Höhe  l)estehen  blieben,  war  hier  der  erste  unheilvolle 
Schritt,  aus  welchem  sich  die  nun  folgenden  Wirkungen  von 
selbst  ergeben  mufsten.  Jede  Zollherabsetzung  für  die  Schlesier 
hätte  von  vomherein  in  eben  dem  Umfange  auch  für  die 
Märker  bewilligt  werden  müssen. 

Am  8.  Mai  1680  wurde  der  Vertrag  auf  weitere  sechs 
Jahre  verlängert.  Auch  allen  Kaufleuten  des  Herzogtums 
Grofä-Glogau,  die  sich  des  neuen  Grabens  bedienten,  wurde 
dieselbe  Verminderung  beim  Crossener  Zolle  erteilt,  wie  den 
ßreslauern  (1682).  Nach  dem  Ablaufe  des  Vergleiches  ver- 
suchte Kurfürst  Friedrich  III.  Wandlung  zu  schaffen.  Er 
befahl  der  neumärkischen  Amtskammer  (15.  März  1689),  ohne 
ferneren  Verzug  den  Zollverwalter  zu  Crossen  dahin  anzu- 
weisen, dafs  von  allen  und  jeden  durchgehenden  Breslauer 
Waren  die  Zölle  nach  der  früheren,  vor  Aufrichtung  der  Ver- 
gleiche gebrauchten  Zollrolle  zu  erheben  seien.    August  1690 


1  Lunig,  a.  a.  O.  IV,  11,  2,  p.  354  f. 
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wurde  dies  Gebot  erneuert*  und  hinzugefügt,  dais,  im  Falle 
die  Kanfleule  oder  Schiffer  dasselbe  nicht  befolgen  wollten, 
sowohl  Güter  wie  ScbiflVr  in  Beschlag  genommen  werden  sollten. 
Doch  es  fehlte  diesen  BegtJrnmuugeu  in  ihrer  Ausführung  die 
Nachhaltjgkeit;  die  Zollvergünstigung  währte  in  der  That  noch 
fort;  ja,  1694  wurde  eine  besondere  crossensche  ZollioUe* 
gebildet,  in  welcher  der  Zoll  für  die  Breslauer  noch  mehr  herab- 
gesetzt wurde,  als  im  Vergleiche  geschehen  war.  Auch  nachdem 
ITtiO  die  neumävkir<cLe  Kammer  nochmals  aufgefordeit  wurde, 
all«:' Waren  zu  Crotsen  gleich  behandeln  zu  lassen,  blieb  wiederum 
alles  Iteim  alten:  die  Inländer  mufsten  sich  nach  den  hohen 
neumärkischen  Sätzen  richten,  während  „dio  gliickseeligen 
rtchlenier  ihren  Handel  mit  Succes  fortgctrieben  und  über  die 
inländischen  Zuschauer  sich  moquiret  hal>en".  17'iO  versuchte 
man  wenigstens  den  Stiiekzoll  von  12  uuf  14  gute  Groschen  zu 
erhöhen;  die  Vorstellungen  des  Kaiserlichen  Kesideuten  be- 
wirkten jedoch,  dafs  diese  Änderung  sogleich  wieder  abge- 
schafft wurde. 

Durch  diese  andauernde  Lässigkeit  in  der  Verwirklichung 
der  zollpolitischen  Mal'snahuien  kam  es  dahin,  dafs  der  Mandel 
durch  den  neuen  Graben  in  die  Hände  dfr  Ausländer  gelangte, 
und  die  Berliner  fs  mit  anflehen  uiursten,  wie  der  Vorteil  der 
Lage,  den  ihr»;  Stadt  genofs,  wenigstens  zum  Teil  für  sie  verloren 
ging.  Derselbe  Fürst,  der  das  faktische  Monopol  der  Ham- 
burger Schiller  zu  stürzen  versuchte,  schuf  selbst  ein  solches 
für  die  schlesisehen.  Die  Eutwickelung  war  ganz  verschieden 
von  derjenigen,  welche  man  1G(>S  geplant  hatte.  So  lange 
die  Schlesier  bei  dem  geringen  Satze  verblieben,  und  die  kur- 
fürstlichen Unterthaneii  den  bedeutend  höheren  erlegen  mufaten, 
so  lange  z.  B.  die  ßreslauer  zu  Crossen  für  eine  Last  Heringe 
18  Gr.,  für  ein  Fals  Zucker  von  38  Centneni  nur  \2  Gr..  die 
inländischen  Kaufleute  aber  l  Thlr.  21  Gr.  ü  Pf.,  bezw. 
21  Thlr.  IS  Gr.  6  Pf.  bezahlten,  konnten  letztere  gegen  den 
an  sich  überlegenen  Handel  des  alten  Breslau  nicht  auf- 
kommen, geschweige  den  unmittelbaren  Verkehr  Schlesiens  mit 
Hamburg  und  Holland  an  .sich  reifsen.  Ängstlich  allein  auf 
den  (Jewinn  des  TransitolianLlels  hinzielend,  versäumte  man 
ganz,  ihn  auch  den  Einheimischen  in  die  Hände  zu  spielen. 
Für  die  Ausbreitung  eines  .selbständigen  märkischen  Handels 
nach  Schlesien  war  dies  Hemmnis  von  entscheidender  Wirkung. 
Man  legte  sich  selbst  Fesseln  an,  um  andere  sich  um  so  un- 
gehinderter bewegen  zu  lassen. 


'  H.-St.-A.  Vcutiiark,  ('onimi'rrliMi-iSuehfU  No.  1, 

*  Myliua,  (,'orp.  ronsfit.  .\riiPrh.  VI,  I,  p.  ]&4  ff.;  einige  Soiider- 
»bdnickf :'  H.-.St.-A.  l'CXXIX  Kurnmrk,  LhiuI-  niui  AViiBBi-rzoUroilen 
1632  bis  1727,  Zoll-  und  .Selilftisi-siu-lHTi  gfatmliii  Nu,  2. 

KanohnnirtD  (4(«)  XI  M.  -  To-cbc-Uittliir.  4 
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Gerade  weil  die  Gefahr  liestand,  von  den  beiden  Kon- 
kurrenten, Hamburg  und  Breslau,  allmählich  erdrückt  zn 
werden,  inufste  das  Bemühen  um  so  stärker  sich  geltend 
machen,  bei  einer  günstigen  Gelegenheit  sich  von  di^em 
Joche  zu  befreien.  Keine  war  von  so  in  die  Augen  ejirin- 
gender  Trefliidikeit,  als  die  Eröffnung  des  Friedrich- Wilhelme- 
Kanals,  und  diese  liefs  man  unbenutzt  vorübergehen.  Den 
entgegengesetzten  Weg  hätte  man  einschlagen  niüsäcn,  wenn 
man  die  Vorteile  des  neuen  Gralvenä  sich  ganz  hätte  zu  Nutzen 
machen  wollen:  Schlesiens  und  Hamburgs  direkter  Handel 
mufste  erschwert  und  der  eigene  erleichtert  werden;  nur  anf 
diese  Weise  hätten  Schltfsieii,  Polen,  die  Lausitz,  Böhmen  und 
Mähren  die  Seewaren  durch  Vermittelung  märkischer  Kauf- 
leute erhalten  können.  Mochten  auch  Handelsmächtc  wie 
Hamburg  und  Breslau  ein  solches  Vorgehen  unrätlich  macheu. 
mochten  gerade  Österreich  gegenül>er  von  Anfang  an  wegen 
des  von  ihm  zu  erhoffenden  Beitrages  zur  Deckung  der  Bau- 
kosten Konzessionen  besonders  geboten  erscheinen,  niemaldi 
hätte  Pieuisen  seine  Unterthanen  so  weit  gegen  Fremde 
nachteiligen  dürfen,  dals  sie  nicht  einmal  mit  Glück  veraucl 
konnten,  es  mit  jenen  aufzunehmen;  das  hiefs,  wenn  auch  nicl 
jede  Regung  eines  selbständigen  Handels  im  Keime  ersticken, 
80  doch  mit  gestreckten  Waffen  zwei  mächtigen  Gegnern 
gegenübertreten. 

Die   zwanziger  Jahre   des  18.  Jahrhunderts  schufen  end- 
lich Wandel   in   den   Milsstäuden    des   Crossener  Zolles.     Seil 
1720   beschritt  die   preafsische   Strompolitik   andere    Bahnen. 
Stettin    war   prenfsisch    geworden,    die    Forderung    des   Elb- 
handeis  wie  der  Benutzung  des  neuen  Grabens  hatte  nunmehr 
an    ihrer    Begründung    verloren.      1721    beriet  man    mit    dem 
Kaiseilichen    Residenten    Vofs    über    die    Angelegenheit    des 
Crossener  Zolles.     Derselbe    fand  es  nicht  unbillig,    daTs  die 
JnterimszoUroUe    von    1694  aufgehoben    und   der   crossensche 
Zoll  auf  den  Fufs  von   1678  gesetzt  werde;    doch    das    hätte 
noch  nicht  viel  besagt.     Bei  der  Neuregelung  des  neumärl 
sehen  Zollwesens    1723/24    kam    mau  glücklich  einen  Seh 
weiter.     Der  Bericht  der  neumärkischen  Kammer  vom  24.  Sep 
tember  1723  legte  die  ^lifsHtäude   klar  an   den  Tag,    so   daüfi 
über     die    einzuschlagenden    Mafsnahmen    kein    Zweifel    mehr 
obwalten  konnte.    Das  Generaldireklorium  ti'ug  kein  Bedenken, 
die  von  der  neumärkischen  Kammer  projektierte  Zollrolle  auch 
auf   die    der   Neumark    inkorporierte    iStadt   Crossen  mit  aus- 
zudehnen und  die  Interimszolü'olle  von  1694  aufzuheben.   Kaum 
aber  war  die  neue  ZoUrollc,  in  welcher  die  Gleichsetzung  der 
In-  und  Ausländer   ausgesprochen  war,    1724  in  Wirksamkeit 
getreten,    kaum  hatte  man  1724  zu  Crossen  damit  begonnen, 
statt  des  Stückzolles  von  '/v  Rthlr.  vom  Transitogute  den  Sali 
von  2  Pfennigen  vom  Reichslhaler  zu  erheben,  als  das  bestürzte 
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Breslau  sogleich  mit  seixien  Protesten  anbub.  Kaiser  Karl  VI. 
hoffte,  dals  man  diese  Neuerung,  durch  welche  dem  schlcsischen 
Commercio  ein  empfindlicher  Stofa  wider  das  alte  Herkommen 
und  gute  Nachbarschaft  verursacht  werden  müsse,  nicht  zu- 
geben, sondern  durch  Belassung  der  alten  Wasserzollrolle  den 
gemeinschaftlichen  Handel  und  Wandel  beider  Länder  aufrecht 
zu  prhalten  von  selbst  geneigt  sein  werde.  Von  Berlin  aua 
stellte  man  dagegen  vor,  dafs  die  Breslauer  Kaufmannschaft 
sich  nicht  mit  dem  geringsten  Grunde  über  eine  Neuerung 
beschweren  könne;  nur  Iiiterimsverfassungen  seien  aufgehoben 
und  alte  Zollsätze  merklich  gemindert.  Diese  Voi-stellungea 
verhinderten  nicht,  dafs  1725  zwei  Breslauer  Abgeordnete  in 
IJorlin  erschienen;  das  königlich  preufsische  Cameralinteresse 
müsse  durch  jene  intendierte  Erhöhung  leiden  und  das  vor- 
gestellte Plus  notdringlich  verlieren.  Die  schlesisclie  Kauf- 
mannschaft werde  wieder  die  Landfahrt,  wie  es  vor  Erbauung 
des  neuen  Grabens  üblich  gewesen,  bevorzugen  und  die  Wasser- 
fahrt, wenn  nicht  gänzlich  vermeiden,  so  doch  wenigstens  nur 
in  den  groben  und  nicht  hoch  in  das  Geld  laufenden  Waren 
iieibehalten.  Der  Landtransport  eines  Stückgutes  bis  Ham- 
burg koste  zwar  12  Rlhlr.  mehr  als  der  zu  Wasser;  aber 
daiur  gelangten  die  Waren  auf  ersterem  Wege  bereits  inner- 
halb drei  Wochen  nach  Ilamlnirg,  auf  letzterem  erst  in  zehn 
bis  zwölf;  dies  wiege  alle  Vorteile  der  Wasserfahrt  auf;  schon 
1724  seien  viele  Waren  aus  Schlesien,  die  ehemals  zu  Wasser 
fortgeschafft  seien,  auf  der  Achse  nach  Hamburg  gesandt;  da- 
durch müsse  vielen  Hunderten  königlicher  Untcrthanen  die 
Nahrung  entzogen  werden.  Zum  Teil  trafen  diese  Voraus- 
saguugen  in  der  Zukunft  wirklich  ein,  doch  ohne  dafs  der 
Crossener  Zoll  die  Veranlassung  zu  den  Veründerungen  bot. 
Wir  brechen  die  Verhandlungen  hier  ab;  ÖehmoUer  hat 
sie  in  seinen  Studien'  bis  1727  weiter  verfolgt,  wo  der  General- 
feldzeugmeister Graf  Seckendorf  die  moderierte  crossensche 
Zollrolle  erwirkte  (gültig  vom  1.  Sejitcmher  1728  bis  1738). 
In  ihr  zahlten  nur  Fischbein,  Garn,  Leinewand,  Juchten,  Wachs 
und  Zucker  pro  Faf«  und  fremde  Tücher  pro  Pack  ä  40  Stück 
ül)er  einen  Kcichsthaler  Zoll  zu  Crossen.  Wenigr^tens  der  1724 
zur  Durchrrdirmig  gelangte  Grundsatz  wurde  aufrecht  erhalten: 
neben  sämtlichen  schlesischen  Kaufleuten  sollte  jene  ZoU- 
orleichterung  gleichfalls  den  bantleltreibcnden  Unterthanen 
Preufsens  zu  gute  kommen.  Für  die  Ermäfsigung  versprach 
man  österreichi-scherseits,  dafs  die  preufsischen  Unterthanen 
von  denen  über  Breslau  durch  die  kaiserlichen  Erblande,  und 
zwar  eben  ad  Exteros  exemplt  gratia  Venedig  etc.  gehenden 
Waren  keinen  höheren  Traiisilo  zu  Breslau  zu  erlegen  schuldig 
sein  sollten,  „als  wie  solcher  in   gleichgedachtor  Tariffa  aua* 


'  Jahrbuch  für  Gesetzgebung  etc.  VIII,  2,  ii.  31  ff. 
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gemessen  ist,  initliin  beyderseita  Unterthanen  in  hoc  genero 
Telonii  des  Transito,  welcher  immer  ad  Exteros  zu  vei-sU»hpn, 
gleicligebalten ,  Sie  auch  beyderseits  befugt  :^eyn  feollen,  in 
jenen  Ohrten,  woduivh  die  Waren  gehen  und  passiren,  ihre 
JSpediteurs  anzuslelleu,  jedoi'b  dafs  diese  respectu  loci  keine 
Fremlide.  sondern  daselbst  angesehene  Eiiiheimbische  Kauf- 
oder  andere  Leute  seyn  sollen."  l>as  waren  wenigstens  an- 
Tieliiiibare  IJedingungen;  jedenfalls  konnte  der  Vertrag  für 
Preiifseii  keine  üblen  Wirkungen  haben. 

Ks    kam    hier    nur    darauf   an,    zu  zeigen,  wie  sehr    die 
preufsisobe  Hiindeli^polilik  sich  aus  einzelnen  Oelegenheitsmaf«- 
regeln  zusaiuniensetztp,  wie  wenig  ein  innerer  Zusammenhang, 
eine  Kontinuität  der  iiandelspoli  tischen  Bestimmungen  vorhanden 
war,  wenn  die  an  die  Schlesier  zuuäcb**t  nur  für  die  Oder- 
schiffahrt gemachten  Zugeständnisse  nicht  sogleich  hinsichtlich 
des  Breslau-Berliner  Wasserverkehrs  als  viel  zu  weitgehend  er- 
kannt und  abgeändert  wurden,   und  wie  bitter,  als  man  zwar 
den  Irrtimi  eingesehen  hatte,  aber  die  politi.«che  Abhängigkeit 
von   Österreicli    alle    auf   die   Beseitigung   der  Ermälsigungen 
hinzielenden  Versuche  vereitelte,  sich  eine  derartige  Begünsti- 
gung   einer    fremden   Ilandelsmacht  vor  dem  Inlande    rächte. 
Hätte    bis    zum   Ende    des    17.  Jahrhunderts  wenigstens    eine 
gleich  milde   Behandlung    der  Breslauer  wie    der  Marker    an 
den    jirptifsischeii   Zöllen   eine    Berechtigung    gehabt,    um  den 
8ohIe.«ischen   Handel  von  seiner  Richtung  nach  Leipzig  durch 
die  Mark    zu    lenken,    so   verlor    sie  dieselbe    in    den   beiden 
ersten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhun<lerts  zu  einem  guten  Teile: 
der  Wasserweg  durch  die  Mark  war  der  billigste;    der  Land- 
weg über  Leipzig  hatte  lUngst  an  seiner  alten  Bedeutung  ein- 
gebOfst.     Der  Verlegung   eines    Teiles   des    schlesischen    und 
hamburgischen    Durchgangshandels    in    die    Mark    wäre    man 
sicher  gewesen   auch   ohne  fortgesetzte  Zugeständnisse;  durcli 
diese  vermochte  man  nur  eine  natürliche  Kntwickeluug  in  ihrem 
(iange  zu    bestärken  und    zu   beschleunigen,  sich  selbst  aber 
mufste  man  dabei  jeder  Aktivität  berauben. 

Es  kann  nicht  wunder  nehmen,  dafa  man  den  Zeitpunkt, 
da  eine  solche  Bevorzugung  der  Schlesier  vor  den  Märkem 
eintrat,  und  zwar  gerade  bei  einer  Gelegenheit,  wo  eigentlich 
zum  erstenmale  der  Mark  die  Möglichkeit  erschlossen  wurde, 
ihren  Handel  auf  eigene  Füfse  zu  stellen,  als  den  Anfang 
des  Han<lolsverfalls  in  <ler  Mark  zu  betiaohten  geneigt  war. 
Bezeichnend  ist,  dafs  Brandenburg  hinsichtlich  der  Elbzölle,' 
über  welche  im  Zusammenhange  mit  der  Eröffnung  des  Kanals 
1669  die  Verhandlungen  in  Flufs  kamen,  zwar  zu  nicht  nner- 


'  'I'heatnirn  Europai-iim  X.  I(,  p.  18  IT.:  Lu»i|r,  tcut^rhi-s  Ruiphs- 
Archiv  VII,  II,  p.  351  ff.;  Fiilku.  Gcscbiclite  dvs  deutschen  /.nlU.acn» 
ima.  p.  237  01:  ächmoUer  a.  ■.  O.  VIII,  4,  p.  56ff. 
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heblicheii  Hnrabsetzuiigeii  bereit  war,  aber  doch  von  einer  ein- 
seitij^L*«  Zollijruiafsigiiii^f  üiclits  wissen  wollte.  Die  Uukosteu, 
welche  der  Friedrich-Williehiis-Graben  verui>aclit  hatte,  sollten 

Forterhebuüg  des  Lenzer  Liceriteii  rechtfertigen. 

Trotzdem  anfangs  ein  oflenbareö  Verseheu  vorlag,  trotzdem 
Itet'  Friedrich  lÜ.,  um  die  Anerkennung  seiner  Standes- 
erhöhujig  zu  königlicher  Wiirde  zu  erhalten,  in  dajt  Schlepp- 
tau der  österreicbirichen  Politik  geriet,  kann  der  preufsirschen 
Regiei-ung  hier  der  Vorwurf  eines  Mangels  an  Mut  und  Kraft, 
detj  öberlegeneii  Konkurrenten  üie  Stirn  zu  bieten,  tiicht  ganz 
erspart  bleilien.  Ülterall  seit  den  Tagen  f\es  Grofden  Kur- 
fürsten ein  Ringen  nach  wiilschaftlicher  Unabhängigkeit,  aber 
tiicht  stets  in  unentwegtem  Vorwärtäscbreiteü  zum  Ziele, 
sondern  hier  und  dort  im  Ausweichen  und  Nachgeben,  wo  im 
Kampfe  gegen  da^^  Übergewicht  nachbarlicher  Handelsmächte 
das  GefTihl  der  Sicherheit  des  Gelitigeus  noch  fehlte. 

Auch  in  Zukunft  blieben  die  Zölle,  deren  Zahl  zwischen 
Breslau  und  Ilaudiurg  L'S  betrug,  eine  äulrfcr.'<t  drückende 
Last.  Für  ein  Fafs  zahlte  man  nach  Maiiiergers  Angabe  1714 
aufser  den  holien  Krahn-,  Wehr-  und  Schleusengeldern  nur  an 
Zoll  zwischen  Breslau  und  Berlin: 

In  Grofs-Glogttii  vom  Werte  des  Guteä  pro  Ktlilr.  2    IleUer. 

,    Crossfii  vom  Fafs '/a  Rtitlr. 

.    Ftirsteiiborg 2'/»     „ 

Im  iieueii  flrulii-u  zu  Neuhau«  1         . 

bi  Füratüiiwfild«   ....  8    Gr. 

.   Berlin Ü      , 

Die  Fracht  für  ein  Oarnfafs  bis  Berliu  belief  sich  auf 
9  Rthlr.,  von  dort  bis  Tlambui'g  auf  10  Ethlr.;  3  Fäsaer  roheo 
Mrjn.-^terberger  Garnes  (39UO  Stück  enthaltend)  kamen  über 
Berlin  in  Hamburg  auf  125Ü  Rthlr.  zu  stehen  und  wurden 
dort  zu  10:]1  Rthlr.  Hamburger  Baukogeld  =  ISSfi  Thlr.  in 
Breslauer  Valuta  verkauft.' 

Die  Be.-jchwerden  der  Bieslaucr  über  die  umnälsige  Grofse 
der  Berlin-Hamburger  Schill'sgefUfse,  über  lange  Veraögerungeu 
zu  Berlin  und  über  die  seit  1700  nach  Hamburg  übliche  Reihe- 
fahrt waren  tagtäglich.  Die  Behinderung  an  einer  direkten 
Spedition  durch  Hamburg  nach  Altona,  die  augeblich  zu 
teuren  Frachten  der  Hamburger  und  die  hohen  Zölle  zu  Ham- 
burg begründeten  den  Unwillen  Breslaus  gegen    diese  Stadt. 


»  Marpcrgcr,  ».  n.  O.  p.  241  ff. 
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Die  HeiiutKiiii^  des  Kanals  und  nein«  Bedentnng  für  Berlin. 

Die  küustUcbe  Zurücksetzung  der  märkischen  Schilfer  und 
die  Eindämmutiig  des  märkiBcheu  Handel»  konnten  selbstver- 
ständlich iiijfat  hindern,  daf»  der  Kanal  diejenigen  segens- 
reichen Folgen  zeitigte,  welche  man  bei  seiner  Anlage  von 
ihm  in  erster  Linie  erwartete.  Mochte  zunächst  noch  immer 
ein  Teil  der  Waren,  vor  allem  die  kostbaren,  andere  Wege 
nehmen,  der  gröfste  wählte  doch  den  bequemeren  und  billigeren 
über  Berlin.  Schon  1671  sehlug  mehr  als  der  vierte  Teil 
derjenigen  polnisch-schlesischen  Waren,  welche  zuvor  zu  Lande 
nher  Leipzig  befördert  wurden,  diese  Riclitung  ein. '  Leipzigs 
anhaltende  Klagen  aus  jener  Zeit  über  die  merkliebe  Ab- 
nahme seines  llandel»  giugen  —  soweit  sie  überhaupt  be- 
rechtigt waren  —  zuuieidt  auf  die  starke  Benutzung  dea 
Friedricb-Wilhelms-fJraben.'i  zurück.  Die  IßSO  in  Leipzig  und  i 
an  der  mittleren  Elbe  ausgelirochene  Pest  konnte  auf  diel 
Vermehrung  der  polnischen  und  schlesischen  Sendungen  dorcil] 
den  Kanal  nur  günstig  einwirken. 

Der  märkische  Chronist  Loccelius  bemerkt:  ^Wo  fem« 
nun  dieses  Werk  seinen  Bestand  hat,  so  ist  es  Seiner  Kur- 
fürstlichen Diirchlancht  ein  ewiges  Hoch-Rühmliches  Gedäcbt- 
nifs."  Kekniann  berichtet  (1706),  dafs  von  1669  au  die  Durch- 
fahrt zu  grofscm  Nutzen  der  Handlungen  auf  der  Oder  und 
Elbe  und  unsterblichem  Ruhme  des  Grofsen  Kurfürsten  be- 
ständig fortgesetzt  wurde.  Eine  andere  Stimme  der  Zeit  (1710) 
redet  von  jenem  Unternehmen  des  märkischen  Augustus,  welcheä 
man  unter  die  gröfsten  in  Deutschland  rechnen  müsse.  Die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  sagt  Gundling  in  seinem  Manuskripte 
von  1712  über  die  Kommerzien  und  Manufakturen,  dafs  der 
neue  Graben  grofsen  Vorteil  gebracht  hat,  indem  er  den 
Handel  mit  Schlesien,  Polen,  der  Neumai'k  und  Pomraem 
emporgehoben  hat.  Marpergers  Mitteilungen  über  Schlesiens 
Dandelswego  in  jener  Zeit  geben  davon  das  beste  Zeugnis. 
Er  redet  von  dem  unaussprechlichen  Nutzen  des  weltberufeuen 
Grabens  für  die  Brcslauer  Kaufmannschaft  und  hebt  hervor 
(1714),  dafs  Schlesiens  gröfster  Handel  durch  den  Kanal  über, 
Berlin  nach  Hamburg,  Holland,  England,  Spanien  und  Portugal' 
gehe.  Aus  Hamburg  empiing  Schlesien  vor  allem  Spezereien, 
Zucker,  Hering,  Stockfisch,  brasilischen  und  virginischen  Tabak, 
Seiden-,  Wollen-  und  Baumwollen-,  Färb-  und  Drogueriewaren, 
I^^Bcbbein,    Thran,    spanische    Früchte    und    Weine    etc.      Es 


'Heller,   a.  a.  O.  j».  36.  —    ätutitttische  Angaben  über  die  Be- 
|fahruiig  des  Roimla  tcheincxi  nicht  vorhandcu  zu  sein. 


XI  3. 


55 


exportierte  auf  diesem  Wege  besonders  Garn,  rohe  und  ge- 
bleichte Leinwand.  Das  erstere  ging  meist  nach  Holland,  wo 
es  weiter  verarbeitet  wurde. 

Der  Kanal  wurde  gerade  in  jenen  Jahren  eröft'net,  in 
welchen  Leopold  l.  Handel  und  Industrie  seiner  Länder  zu 
neuem  Leben  auzufacheu  vei-suchte.  In  das  Jahr  1069  fiel 
das  Patent,  die  Gründung  der  Seidenmaniifaktur  betreffend, 
welcher!  Bechers  Bemühungen  erwirkten;  fünfzehn  Jahre  später 
veröffentlichte  Hörnigk  (llorncck)  sein  schnell  Ijekannt  ge- 
wordenes Haufitwerk  „Oesterreieh  über  alles,  wenn  es  nur 
will".  Bechers  und  Hörnigks  Tbätigkeit  charakterisieren  die 
wirtächaftlicheu  Bestrebungen,  welche  die  kaiserliche  Regierung 
zum  erstenmale  nach  dem  dretlsigjährigen  Kriege  zur  Förde- 
rung des  inländischen  GewerbeSleifses  und  zur  Besserung  des 
Handwerkerstandes  in  den  Ertdaiiden  verfolgte.  Aber  es  blieb 
doch  nur  bei  lebeusunfiüiigen  Anfängen;  über  die  ersten  Ver- 
suche kam  man  nicht  hinaus. ' 

Der  Kaiser  wurde  von  dem  Baue  und  allen  Vorgängen 
unterrichtet  und  gebeten,  einige  vornehme  Räte  aus  der 
Breslauer  Kammer  zu  entsenden,  um  den  Graben  a:u  besich- 
tigen und  mit  einigen  brandenburgischen  Räten  zu  überlegen, 
wie  die  Scbifl'ahrt  aufs  beste  einzurichten  sei.  Man  betonte, 
dafs  durch  den  Kanal  den  kaiserlichen  Erblanden  und  nament- 
lich der  gejilanten  ungarischen  Handlung  nach  der  Türkei  ein 
merklicher  Nutzen  erwachsen  mü.sse.  Die  lieiden  AulTorde- 
rungen  (16G9  und  lOSn),  einen  Teil  der  Unkosten  zu  über- 
nehmen, scheinen  unbeantwortet  geblieben  zu  sein;  jedenfalls 
war  die  Teilnahme  an  dem  Unternehmen,  verglichen  mit  der- 
jenigen Ferdinands  Hl.,  erheblich  abgeschwächt.  Die  politieche 
Weltlage,  die  Kriege  gegen  Frankreich  und  der  Türkenkrieg 
nahmen  Leopold  I.  ganz  in  Anspruch. 

Über  seine  Pläne  zu  einer  weitergebenden  Nutzbarmachung 
des  Kanals  für  die  üsterrcichiscben  Länder  liegt  mir  leider 
kein  Material  vor.  Es  scheint ,  dafs  man  dem  Graben  schon 
wenige  Jahre  nach  seiner  Eröffnung  durchaus  nicht  eine  nur 
lokale  Bedeutung  für  Breslaus  und  Hchlesiens  Handel  beilegte, 
die  man  bei  seinem  Baue  vorzugsweise  im  Auge  gehabt  hatte. 
Bereits  aus  dem  Jahre  1G71  finde  ich  die  Nachricht,  dafs  die 
Breslauer  Kauinuinnschaft,  sobald  mit  den  Zöllen  ein  richtiger 
Schluls  gemacht  sei,  sich  nicht  auf  das  Versprechen  be- 
sclu'änkte,  dem  Kurfürsten  alles  zuzuwenden,  was  sicher  gehe; 
sie  habe  bereits  die  ungarische,  i)sterreichische,  böhmische  und 
inähriHche  Handlung  an  sich,  deren  Kaufleute  dahin  einstimmig 
seien,  dafs  sie,  wenn  sie  über  die  Höhe  der  Abgaben  Gewii's- 
heit  hätten,  alle  ihre  Waren  gleich  den  Breslauern  durch  den 


1    Veri?l.   V.  M.  Mayer.    [Mc   Aiifaiigi-    dos   Handeln    und    dir    In- 
dnMrie  in  OcsterrcLch  und  die  orivntnlUch«  Kompagjiie  1882. 
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neuen  Graben  gehen  lassen  wüiden,  welches  jährliuh  eiu 
Grofees  betragen  niüä^e.  Die  Zukunft  bestiitigte  die  Ver- 
mehniiig  der  anl'anjjj-  geringen  Versuche.  Matthias  dit  de 
Hercheiti  machte  sit'h  in  der  Folge  besondere  verdient,  die 
Verschiffung  polnischer,  böhmischer,  österreichischer,  ja  BeUi(<t 
türkischer  Waren  durch  den  neuen  Graben  zu  befördern. 
Über  die  Versendung  der  roten  Ofener  Weine  wie  polnischen 
rohen  Ochsenleders  durch  Berlin  berichtet  Marjterger  au.'^führ- 
lieh.'  Ein  sächsischer  (Jeieitsmann  giebt  ITIU  als  Hauptgrund 
lur  die  Abnahme  des  Leipziger  Handels  an,  dals  nicht  nur 
aus  Polen  und  Schlesien,  sondern  auch  aus  Österreich  und 
Böhmen  vor  allem  Garne,  Leinwand  und  Schleier,  Röte, 
Wolle,  Wachs  und  Häute,  österreichische  und  ungarische 
Weine  etc.  auf  der  Achse  nach  Breslau  und  von  dort  auf  der 
Oder,    Spree    und    Elbe    nach    Hamburg,    stromaufwärts    vou 


»pft- 


Hamburg  dagegen  Fa.sten,«]ieiseu,  Ol,   Zucker,   Gewüi"ze, 
zereien,    Tabake,    süfse   Weiue,    Farbehölzer  etc.  nach  jenei 
Ländern  befördert  wurden.'')    Josef  I.  brachte  den  Fragen  delj 
Stroinpolitik  wieder  rege  Teilnahme   entgegen.     Die  ^('apita 
renommirte  Ilandelsstailf  Breslau  vermittelte  den  Absatz  der' 
von   Hamlmrg,   AiBsterdam    und    weiterber  bezogenen  Artikel 
nach  dem  <  )8ten  el)en,>»o  wie  denjenigen  polnischer,  ungarischerj 
uud  anderer  W^aren  nach  dem  Westen. 

Je  weiter  in  den  ersten  Jahrzehnten  die  Konkurrenz  d« 
Breslauor  und  Hamburger  Schifl'er  vordrang,  je  stärker  eicB 
der  Handelsverkehr  entwickelte,  um  so  heilbringenderen  Ein- 
tiul's  mulste  der  Umladezwang  auf  Berlin  ausüben,  jene  Waßi.» 
in  der  preufsischen  Strompnlitik  des  ausgehenden  IT.  Jahr- 
hunderts, in  deren  Aufr<'chteihaltang  man  trotz  aller  An- 
fein<iungen  auch  nicht  einen  einzigen  Augenblick  schwankte. 
Durch  die  Kruflnung  der  grolsen  Wasserstrafse  von  Breslau 
bis  Hamburg  wurde  Berlin,  dessen  Niederlagsgerechtigkeit  seit 
1448  aufgehoben  war,  zum  grolsen  Stapelplatze  sämtlicher 
durchgehenden  Waren.  Es  hatte  nunmehr  die  ßefkhigung  er- 
hatten, sich  zur  Handelscentrale  des  inneren  NonldeutschlandaJ 
empoizuarbeiten  und  neben  den  älteren  Handelsplätzen  eine 
gleichbedeuteude  Stellung  zu  gewinnen:  streckte  es  ja  bald 
seine  Hand  danach  aus,  einen  Teil  des  reichsstädtischen  Hau-, 
dels  Süddeutschlands  sich  zuzuwenden,  indem  es  „mit  einer' 
ungemeinen  Vorsichtigkeit"  eine  neue  Strafso  vou  Nürnberg 
nach  Berlin  in  Schwung  zu  bringen  strebte;  war  es  ihm  ja 
ferner  schon  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zur  grolsen  Be- 
trübnis Leipzigs  gelungen,  den  gesamten  Warenverkehr  der 
lausitzer  Kaufleute  und  Leinwandhuudler  mit  Hamburg  durch 
seine  Mauern  zu  lenken.     Mit  Leipzig,  Dresden,  Erfurt,  Nürn- 


'  A.  ft.  0.  p.  G2ti  ff. 
*  Ueller,  a.  a.  U.  p. 
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berg,  Augsburg,  Strarälmrg.  Frankfurt  a.  M..  Mainz,  Trier, 
Cobienz,  Oölti,  \W0el,  HoUaiid,  ßieleleUl,  Herford,  BrauiJ- 
scbweig,  Clausthal  etc.  staiui  ßraiuleiiliurg  iiadi  Giindlinga 
Angabe  zu   Anfang  des    18.  Jalu!ui]id<;rt.s   in   Laadverl>itidHng. 

J.  P.  Sü&milcb  hat  1749  die  Zahl  der  Häuser  lierliii^  und 
Cöllus  vordem  dreifHigiälirigen  Kriege  auf  123r>,  1645  auf 999 
und  im  Jahre  1747  auf  r)r)13  angegeben  nnd  aurtgefuhrt,  dafs 
sich  die  Einwohuerzahl  der  Stadt  in  den  letzten  sechzig  bis 
siebzig  JaLren  auf  da;<  Siebenfacbe  vermehrt  Iiabe.  Sie  betrug 
1661  nur  6500,  stieg  bis  1721  aber  auf  Gä  OUÜ,  bis  1761  auf 
119  219  und  bis  1777  auf  140  719  einscldiefi^lich  der  Garnison. 
Diese3  grofsartige  Atiwachaeu  ist  gewil's  nur  durch  eine  atatt- 
liehe  Reihe  von  Ursachen  erzielt  worden,  vor  allem  durch  die 
französische  Kolonie,  die  Förderung  des  etädtischen  Handwerks 
und  Handelsbetriebes,  die  Gründung  von  Manufakturen,  den 
Bau  der  Friedrichsstadt,  die  Ansiedelung  der  Itöhmischen 
Kolonie,  die  Ilandelrfbeziehuiigen  zu  Stettin  seit  dessen  Kr- 
werbuQg,  die  Vermehrung  der  (larnison  und  IJeamten,  die 
Konzentration  des  geistigen  Lebens  und  anderes  mehr:  der 
Anfang  aber  zu  derjenigen  UanJelsstellung,  zu  welcher  die 
Stadt  in  den  folgenden  Jahrzehnteai  emporstieg,  ist  zweifellos 
die  Eröffnung  des  Friedrieh-Wühelms-Grabens  gewesen.  Und 
wie  die  reiche  Litterattir  des  18.  Jahrhundeils  zeigt,  täuschte 
man  sieh  auch  niemals  darüber,  welchem  Umstände  man  den 
Beginn  des  glänzenden  Aufschwunges  zu  verdanken  habe. 

Es  darf  nicht  iinerwälint  bleiben,  dafs  sich  im  Laufe  des 
18.  Jahrhunderts  die  Verhältnisse,  welche  auf  die  Benutzung 
des  Grabens  von  Eiufhifs  waren,  mannigfach  verschollen. 
1680  bis  1720  sind  wohl  diejenigen  Jahre  gewesen,  in  denen 
Schlesien  sieh  fast  ausschliefsHch  cler  Fahrten  über  Berlin  be* 
diente.  Ganz  nnlielebt  waren  die  Laud.strafsen  südlich  der 
Mark  wie  durch  die  Mark  selbstverständlich  auch  in  dieser 
Zeit    nicht. '     Der   stark    anwachsende   Handel  Schlesiens    er- 


'  Der  Kinwuud  des  Lcipzitfer  Rutea  K*:gvii  eine  freie  Elbsehiirahrl 
in  euiem  Berii-hle  an  KiirfiirMt  Frit-ilrifh  An^i.-it  vaiii  Jnliru  1733,  da(i» 
duro!)  dk'-SfUif  .diT  i;ii)i/i'  («arn-  uinJ  Li-iii\viuidliuiult'l  SchletiitMis ,  der 
Luiisitz  und  si-llj^t  des  Erzgebir^'L's,  der  bisher  in  der  If  auntnu  clie 
ülii-r  Li'ipziir  iri-panjren,  vdii  du  ub^fulenkt  und  direkt  nnf  tlHiiiburf; 
«vU'itft  werde'  (Heller,  u.  u.  O.  pW),  beruht  auf  offenbarer  (bertreibuiiff 
uiid  steht  im  AVjiicr^-pruelie  mit  den  jjleieh/.eitigeii  lieiiiühnnfreii  .Suehaeiia 
frefceii  die  scliiidlii'fieii  Wirkiiiiffen  des  (irabeiie,  wie  .Sfcgen  die  Ueiintxuii); 
«er  voll  der  Imlu-n  Liiiitlstnirsc  nueh  Norden  nnd  Nordwesten  aliwcichenden 
Nfbcnwege  den  Hchlesiseli-liumburff Suchen  Wureiizupe»  von  Bunzlau  oder 
Görlitz  nach  Mufikuii,  Sprenibvrg:.  re«p.  von  Hnutzen  oder  Cunieiix  niicb 
Senftenberff,  Fiiwterwalde,  wo  er  die  Strafse  iiacli  Jiiterbojrk  erreichte. 

Vergl.  I'.  ,1.  Uruii.i,  Geographisches  Handbuch  in  iliii^icht  auf  Li- 
diiotrie  inid  »aJidUnig.  17HH.  n   Ul4. 

Der  (»tirlitzer  sudtrat  hielt  1753  (Heller,  a.  a.  O.  p.  57i  die  Wege 
durch  die  Oberlausitz  für  die  von  scfilesischei»  Fiilirleuteii  besuchle-iteii 
und  begründete  die  Abiieignug  gegen  die  Keruhruiig  der  mittleren  Oder 
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beiscbte  stets  mehr  auch  das  Einschlagen  anderer  Verk« 
wege.     Das  Interesse  an  rechtzeitigen  Lieferungen  trat   mel 
in  deu  Vordergrund.     Die  Sicherheit    der  Spedition    gab    of 
den  Ausschlag  für  die  Wahl  der  Strafsen.     So  nahm  eine  er 
heblicbe    Menge   Leinenwaren    wieder    mehr    die    Landw« 
darch  Sachsen  und  Lüneburg  nach  Hamburg  und  zwar  in  de 
ersten  Jahrzehnten  des   18.  Jahrhunderts  meist,  ohne  Magd 
bürg  zu  berühren.     Östlich  von  Magdeburg  ging  ein  Teil  d« 
Waren  von  Jüterbogk,    Xiemegk   sogleich  nordwestlich  n« 
Burg,  Rogatz  und  Gardelegen,  ein  anderer  Weg  mündete  vc 
Leipzig  über  Zerbst,  Loburg  in  Burg  ein.    A'iel  wichtiger  wi 
die    Landverbindung  Leipzigs  westlich    von    Magdeburg    üb 
Groß -Wanzleben  oder  Halberstadt,  Braunschweig  nach  Ülz« 
und    Lüneburg.      Durch    das    Einschlagen    der    Dnderstädter 
Stralse,    die    in   grofsem    Winkel    weltlich    des    Harzes   von 
Leifizig  nach  Braunschweig  führte,  ohne  preufaiscbe  Gebiete 
zu  streifen,  und  der  Harzstrafse  über  Stolberg  seit  der  zweiten . 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  wollte  Sachsen  der  Erhöhung  derJ 
preufäiechen  I>urchgang8Z()lle  und  dem  Sta]iel  Magdeburgs  as 
dem  Wege  gehen.    Magdeburg  liefs  nicht  nach,  über  den  Ver 
fall    seines  Handels  Klage    zu  fuhren.     In    der  richtigen   Ec 
keuntnis,  dafs  sein  Wohlstand  allein  durch  Erleichterung  de 
Eibfahrten  .sich  heben  könne,  gipfelten  alle  seine  Bemühungefl 
darin,   die   Preise  der  Wasserfrachten  denjenigen   der   Land- 
frachten gleichzusetzen  und  deshalb  Zollmoderationen  lur  eine 
Reihe  von  Erzeugnissen,  besonders  auch  für  Leinwand  zu  er- 
halten.    Doch  selbst  die  Vei-suche  des  emsig  für  Magdeburgs 
Wohl  thätigen  Steuerrates  Plefsmann    um   die   Milderung  des 
Lenzer  Zolles  verliefen  im  Sande.    In  Braunschweig-Lünebnrg 
standen  Rückladungen  nach  der  Lausitz,  Schlesien  und  Böhmen 
zu  erwarten.     Die  Holländer  pflegten  meist  die  Leinen  gegen 
Kolonialwaren   umzutauschen.     Auch  die    Landzollpächter    be- 
mühten   sich,    die  Güter    nicht   nach    den  Spezial -Zollsätzen, 
sondern    unter    dem    Gcncralnamen    von    Stückgut    mit    leid- 


mit  dem  Hinweis«  auf  die  Uiibereclieubarkeit.  ihres  W asarrstauUfs  and 
Hrjfou  die  Benntünnjr  dor  Wcg-e  durch  die  Mittelmark  mit  dem  Hinweise 
auf  den  tiefen  Saiidhnden  derselben. 

Zimmermnuii,  Kliithe  luid  Verfiill  des  Leinejijirewerbes  in  Sehlrsieii. 
IW5,  p.  64  —  den  Zeitnlisehnitt  lÄK)  bis  1740  betrvflend  —  scheint  die 
Wiclifiglccit  des  Friedrich-WilhplmH-firHbeiis  für  die  schlesische  Lrincn- 
industrie  von  lö7U  an  paiiz  zu  ubersi-hen,  wenn  er  sapt:  »Für  Schlesien 
hat  der  üderstrom  in  jenen  Jahrhunderten  nicht  die  (feriiisrste  Bedeutung 
ffehalit  .  .  .  Fuhr  doch  fast  keiji  Lastkalm  auf  dem  .Strom,  da  eine 
Meliere  Zolle  und  vor  allem  das  Frankfurter  Stapelrecht  jedi-n  Hundeil 
lahmlefTten.  Su  gi'^lt  denn  der  g'unzc  Leinwuudhandel  zu  Lande 
über  LeipKi^  uueh  IT  am  bürg  und  von  dort  nach  deu  hollüiidi- 
sehen  Ilafciipliir.zen  und  weiter.'  —  übripeus  bezieht  »ich  die 
aua  Miirperfrer  citicrte  Htelle  nicht  auf  die  Liuid-,  sundem  nuf  die 
Wneccrzolle, 
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licheren  Abgaben  auf  die  ihnen  verpachteten  Laudstrafsen  zu 
ziehen.  Ein  anderer  Teil  der  schiesischen  Waren  endlich 
bevorzugte  die  direkte  Wasserfahrt  von  Breslau  nach  Stettin, 
seitdem  1723  und  1752  die  drückendsten  Beschwerungen  der 
Oderr;chiffahrt  glücklich  gefallen  waren. 

Dies  alles  aber  vermochte  die  Bedeutung  des  Grabens  für 
Hamburg,  Berlin  und  Breslau  nicht  im  geringsten  zu  ver- 
mindern. Seinen  ursprünglichen  Zweck  hatte  er  vollauf  er- 
füllt. Er  bildete  den  sicheren  Grundstein  eines  Werkes,  dem 
durch  eine  systematische  Kanalbanpolitik  kommender  Ge- 
schlechter die  Krone  aulgesetzt  wurde.  Die  grofsen  Vorteile 
eines  durch  künstliche  Wasserstrafsen  durchzogenen  Landes, 
welchen  Holland,  Frankreich  und  Italien  nicht  zum  geringen 
Teile  das  Aufblühen  ihres  Handels  zu  verdanken  hatten, 
wurden  erst  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  ab  in  um- 
fassender Weise  für  England  und  durch  Friedrich  den  Grofsen 
für  Preufsen  eröfiFnet. 


n. 


Die  kurmärkische  Elbschlffergilde. 


Die  Mafien  ahmen,  welche  Preulsen  auf  den  beiden  Strö 
Oder  und  Elite  iin  Laufe  des  18.  Jahibuuderts  zur  Auweud 
brachte,  umlsten  deu  VerLältnissen  gemäfa  ganz  verscbiedei 
zum  Teil  sogar  entgegengesetzte  sein. 

Bevor  Preufsen  Stettin  erhielt,  geschah,  auch  vor  dem  Bai 
de.->   Friedrieh -Wilhelms  •  Kanals,  der  Haupt -Wassertransp 
nach    und   vf>n   der  Mark   und  Öclilesien  über  Hamburg;    ei 
beäondere  Begünstigung  der  Oderrichifler  schien  trotz  der 
fürchti.uig,    von    seiteii    Schwedens    beeinträchtigt    zu    werdi 
iiiclit  gelMiteu.     Nachdem  ein  Teil  Pommerns  und  Stettin  an 
I'reufi^en  gefallen  und  durch  Gewinnung  Schlesiens  der  gan 
Oderlauf  in   preufsischen  Besitz   gelangt  war,  blieb   wiederui 
die    allen    Uuterthaueu    freigegebene    Schifl'ahrt    das    Zwect 
mäfeiigate. 

Ganz  anders  waren  die  Yeihältnisse  auf  der  Klbe;  hl 
war  ein  Schutz  der  preufsischen  Schiffer  gegen  die  Hamburg 
unerläfslich;  eine  ganz  freie  Konkurrenz  mufste  hier  die  nach 
teiligsten  Folgen  haben.  Die  schon  seit  dem  16.  JahrhanderV. 
bestehende  und  163Ö  mit  neuen  Statuten  vei"sehene  Schiff* 
brüdei-achaft  in  Magdeburg  erhielt  von  Preufsen  zu  wiedei 
holten  Malen  die  Bcritätigung  ihrer  Privilegien,  die  zwar 
folge  der  andauernden  Streitigkeiten  der  Schiffer  und  KaufleuU' 
mannigfache  Unigestaltungeu  erfuhren,  und  blieb  bis  zum  Be- 
ginne des  19.  Jahrhunderts  im  Besitze  ihrer  Vorrechte.  In 
weit  gröfserer  Abhängigkeit  von  Hamburg  als  Magdeburg  hin- 
8ichtlich  seiner  Wasserfracht^n  stand  Berlin.  Da  die  Berliner 
Kaufmaiinagüter  von  den  Ellischiffem  nur  als  Rückladungen 
eingenommen  wurden,  die  Hambui-ger  Güter  dagegen  den 
Hauptgegenstand  der  Klbschiffahrt  zwischen  Hamburg  u 
Berlin  bildeten,  die  Hamburger  und  Mecklenburger  Schiffi 
daher  wegen  ihrer  näheren  VerbindungL-n  weit  mehr  als  di 
märkiächen  Gelegenheit  hatten,  fiich  von  den  dortigen  Handel 
häusern   und   Spediteuren  Ladungen   nach   Berlin   wie  Rü  " 
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lailungen  nach  Hamburg  zu  verscLaflen,  so  iiiufste  eine  feste 
Organisation  einzelner  preufsischer  Schiffer  ins  Leben  gerufen 
werden,  die,  mit  besonderen  Privilegien  ausgestattet,  die 
Maclit  besafsen,  den  Kampf  gegen  die  Hamburger  eiegreich 
durchzuiuhren. 

Der  Zeilpunkt  für  die  Errichtung  einer  Gilde  konnte  aber 
erst  gekommen  sein,  nachdem  zwischen  Hamburg  und  IJerliti 
der  Wareiilransport  infulge  der  Enifl'uuug  de;*  Friedrich- 
Willielms-Kanal.s  eine  stärkere  Ausdehnung  gewonnen  und  sich 
ein  regerer  Handelsverkehr  entwickelt  hatte. 


1, 
Die  Berlin- HanibnrKor  S^liillaltrt  1670  bis  1710. 


Hamburg  beherrschte  bis  über  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts hinaus  den  ganzen  mjirki«eheii  Handel.  Seine  gün- 
stige Lage,  die  Gröf^e  seines  Ka|iitals  und  die  Au.sdehnung 
geiner  Handelsverbindungen  ermöglichten  ihm  überall  den 
sichersten  Absatz.  Auch  die  Berlin  -  Hamburger  Schiffahrt 
lag  bis  zu  dieser  Zeit  wolil  gäuzlicli  in  den  Hiindeu  Ham- 
burger Schiffer.  Noch  Ift'i?  wagten  sie  beim  Nenbaue  der 
Berliner  Gertraudtenbrüeke  die  Forderung,  dieselbe  so  anzu- 
legen, dafs  sie  wider  alles  Herkommen  mit  Mast  und  Segel 
durchfahren  könnten. '  Erst  seitdem  der  Grofse  Kurlurst  seine 
Lande  von  der  wirtschaftlichen  Abhängigkeit,  welche  Ham- 
burgs kluge  und  zähe  Stadtpolitik  geschaffen  hatte,  immer 
stärker  und  energischer  zu  befreien  anstrebte,  begannen  die 
Märker  auch  hier  als  Konkurrenten  aufzutreten."  Hie  Voll- 
endung des  Müllroser  Kanals  1669  steigerte  mit  einem  Male  die 
Bedeutung  des  Flufsverkehrs  zwischen  Kerlin  und  Hamburg 
in  nngeahnter  Weise.  Während  die  Märker  anf  die  Fahrten 
nach  Schlesien  infolge  der  Ausschliefsung  von  der  Crossener 
Zollraoderation  zunächst  fast  vollständigen  Verzicht  leisten 
mufsten,  war  ihnen  bei  der  Berlin  -  Hamburger  Schiffahrt 
freies  Feld  zur  Entfaltung  ihrer  Tbätigkeit  gelassen. 

Freilich  konnte  das  Vordringen  der  Märker  gegen  die 
Hamburger  1670  bis  1700  nur  ein  allmähliches  und  mühsames 
sein.     Kicht    allein   die    Hamburger  Schiffer  erschwerten   da.s- 


'  KocniR,  Historische  yiUild^Tiuiij:  von  Bt-rliu,  179.3,  II.  p-  457; 
V.  Orlirh,  f»e«<-Iii(;hte  den  preulaiHchfH  i^taatf«  im  17.  .lalirhiimlert,  1K19, 
11,  p.  421. 

*  Rüdenhuck,  Beiträge  7.nr  Bcreäclieruiijr  und  Krlüateriiu);  der 
Lcbrii«bc8<'hreibuii(fi'ii  Friedrich  Willu-lms  I.  und  Friedrichs  des  Oroleeu, 
18S1H,  II.  p.  247,  iuTm-rkt  nfuii'  yiii-lli'unii^riilii-,  dafs  die  kurrn;irki.^chen 
HchiffiT  Mflinn  zur  Zi-it  des  (trolÄoii  Kiirfiirsfi'ii  «u  einer  (»ilde  ver- 
ciiiifft  >ci-weflt<n  seien. 
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selbe  bereits  in  dieser  Zeit  durch  allerband  Ränke:  auch  di« 
Breslauer  Kattfleute  weigerten  sich  beständig,  den  Berlinern 
ihre  Waren  in  Homburg  anzuvertrauen,  so  dals  diese  sich  niil_ 
dem  Wenigen  begnügen  mulsten,  was  die  Hamburger 
Breslauer  ilinen  übrig  liefsen. 

Die  Vermehrung  der  Fahrten  nötigte  vor  allem  daza,  durvh 
neue  Bestimmungen  für  die  Beschleunigung  des  Transportes 
wie  fiJr  die  Sicherheit  der  Schifl'sladiingeu  Sorge  zu  tragen, 
um  so  meiir,  als  vor  der  Hand  auf  der  Ellie  und  Havel  so  gut 
wie  keine  Ordnung  heiTSchte.  und  die  Nachwirkungen  des  dreilsig- 
jährigen  Krieges«  sicli  hier  sehr  merklich  fühlbar  oiachteu. 
Aus  Mangel  an  einer  einheitlichen  olu-igkeitlichen  Aufsichl 
bediente  sich  Jeder  Schifler  nach  eigenem  Belieben  und  Gul- 
dünken  der  Schiffahrt.  Bald  fuhren  hamburgische,  bald  ku^ 
füistliehe  Unterthanen  mit  mehr  Gefäfsen  ab,  als  dem  Hi^r- 
kommeii  gemäfs  war,  wodurch  andere  Schiffer  benachteiligt 
wurden,  und  der  Handel  Hemmungen  erlitt.  In  Hamburg  lag  zu 
gleicher  Zeit  eine  Reihe  vou  Schiffen  mit  angehängten  Fahr- 
zeugen in  Ladung,  während  ihre  Eigentümer  bei  den  Kau^ 
leuten  in  der  Stadt  umherliefen,  um  Fracht  zu  suchen.  Tro| 
ihres  Versprechens,  innerhalb  ffinf  bis  sieben  Tagen  abzufahr 
hielten  sie  sich  vier  und  mehr  Wochen  auf,  ehe  sie  die  Stj 
verliefsen. 

Vergebens  trugen  die  Hamburger  Schiffer  1692  auf  eil 
Regelung  der  Schiffahrt  beim  Hamburger  Rate  an.  Ihr  V 
schlag  von  löOS,  fortan  nur  mit  einem  .Mäste  und  zwei  Anhänge 
im  Ilerljste  mit  zwei  Masleu  und  zwei  Anhängen  fabreo 
dürfen,  sollte,  wie  die  kurmürkische  Amtskammer  erklär 
auch  in  Berlin  angenommen  werdpii  und  mafsgebend  sein,  so- 
bald sich  jene  verpflichteteu,  sich  damit  zufrieden  zu  geben 
und  die  brandenburgischon  Schiffer  niclit  an  der  Ladung  zu 
hindern.  Als  jedocii  die  Uarege^mäf^igkeilen  und  die  Unüicher- 
heiteu  des  Transjiortes,  sowie  die  Streitigkeiten  zwischen  den 
Kaufleuten,  Faktoren  und  Schiffern  nicht  nachliefsen,  entschlofs 
sich  die  Amtskammer  zur  Einführung  einer  gewissen  Ordnung. 
Sie  entwarf  1699  ein  Interimsreglement'  (ratifiziert  22.  April), 
nach  welchem  sämtliche  die  Oder,  Spree,  Havel  und  En>e 
befahrenden  Schiffer  sich  halten  sollten.  Es  bezweckte  die 
Abstellung  der  wesentlichsten  Mifsbräuche. 

Hamburg  befand  sich  gerade  um  die  Wende  des  18.  Jahr- 
hunderts in  ungünstigem  Zustande  seiner  städtischen  Verhältnisse. 
Nach  aufsen  verteidigte  es  zwar  sein  von  1482  herrührendes 
Stapelrecht  mit  Zähigkeit  und  Glück  gegen  den  Grofsen  Kur- 
fürsten, der  seine  Unterthanen  von  diesem  befreien  wollte, 
ebenso  gegen  Fi-iedrich  1.,  der  1707  zu  dessen  Beseitigung 
Anstalten  traf,  diese  aber  fallen  Hefs.  weil  er  sich  wegen  des 


Mylina,  Corp.  CooBtit  Marcli.  V.  II,  I,  Nu.  XTUI.  p.  81  ff. 
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Ellt-Koramerzeä  am  kurbraunschweigischen  Hofe  in  Verhaad- 
lungen  eingelassen  hatte,  und  deshalb  die  Befürchtung  nahe 
lag,  dal'd  „man  leicht  dem  Hauptwerke  präjudizieren  und  bei  den 
anderen  hohen  Zollinteressenten  Ombrage  erwecken  könne".' 
Im  Innern  aber  machten  demokratische  Strömungen  sich  fühl- 
bar. Seit  1692  trat  zudem  eine  Reihe  von  schweren  Hungers- 
jahren ein.  Preufsen  zürnte  der  Stadt,  weil  sie  mit  der  Ab- 
zahlung der  ihr  vom  Kaiser  angewiesenen  Römermonate  säumte. 
Erst  1H9S  hob  es  sein  Kornauafuhrverbot  wieder  auf.  Die 
üble  Stimmung  wurde  noch  gesteigert  dui'ch  die  strengen 
Mafsregeln  gegen  preafsische  Schiffer  und  Kaufleute.  1696 
schlofs  Hamburg  mit  einer  Anzahl  dei*selben  einen  geheimen 
Vertrag  ab,  njir  in  Hamburg  auszuladen.^  Im  Frühjahr  1699 
wurde  einigen  Magdeburger  Kaufleuten,  denen  vom  Kurfürsten 
der  Transport  von  700  Lasten  Weizen  nach  Holland  gestattet 
war,  selbst  das  nicht  verkaufte  Korn  festgehalten.  Auf  Gesuch 
der  Bürgerschaft  wurde  1699  eine  Korndeputittion  zur  Wahrung 
des  Stapelrechtes  und  zur  Verhinderung  der  fieieu  Durchfahrt 
eingesetzt,  die  bis  1710  fungierte.*  Am  ir>.  Januar  1700  er- 
lief* die  Stadt  ein  Patent  über  die  Elbeinfuhr,  dafs  jedes 
Gelreideschift'  drei  Tage  zum  Bestt^ii  der  Bürger  liegen  bleiben, 
und  der  Ort,  wo  es  hielt,  genau  angegeben  werden  müsse. 
Die  beiden  Bauuiknechte  erhielten  die  .strenge  Weisung,  alles 
zu  Lande  und  Wasser  einkommeiide  Getreide  genau  zu  buchen 
und  wöchentlich  eine  Spezilikation  des  einlaufenden  Getreides 
dem  Rate  und  den  zum  Kornverkaufe  dejtutierten  Herren  und 
Bürgern  einzureichen.  Von  jeder  Last  sollte  ein  Schilling 
Lübisch  entrichtet  werden.*  Das  mit  Strenge  geübte  Stapel- 
recht mulste  das  gewaltsame  Anhaltern  weiter  bestimmter  Schiffs- 
ladungen und  den  Zwang,  zu  niedrigen  Preisen  zu  verkaufen, 
entschuldigen.  Die  ausreichende  Versorgung  der  Stadt  mit 
Getreide  stand  in  erster  Linie.  Als  1707  über  einen  unerhörten 
Arretierungsfall  einer  Gotreidcladung  Klage  geführt  wurde, 
meinte  Hamburg,  dafs  ein  derartiger  Schritt  in  tali  casu  necessi- 
tatia  recht  wohl  gestattet  sei.*  Man  sieht,  dafs  der  Stadt  in 
diesen  Jahren  eine  möglichst  schnelle  und  nachhaltige  Besserung 
des  Flufsverkehrs  erwünscliter  sein  mufste  als  je. 

Da  Hanibui-g  im  Jahre  1 700  bei  dem  androhenden  Kriege, 
welcher  ein  freies  Befahren  der  Ostsee  verhinderte,  eine 
günstige  Gelegenheit  für  einen  Aufschwung  der  Binnenschiff- 
fahrt erwarten  zu  können  glaubte,  so  brachte  es  seinerseits 
zur   Förderung  des   Handels    auf   der  Elbe    und    Havel    über 


*  B.-St.-A.  Kuniiuik  CCLXI,  Schiff.T->aflK'U  No.  2. 

*  SchmoUci',   .Studien  iilier  die   wirtlischaftliclie  Politik  Friedrich 
des  Uross(*n,  in  seinem  .Julirliuclie.  VIII.  4,  p.  83. 

'  J.  G.  Gulkiis,  (Jeseii.  der  .Stadt  Hamburg  IF,  p.  501- 
«  B.-St-A.  a.  a.  O.  Xo.  I. 

*  Schraoller  a.  a,  U.  VIFI,  4.  p.  85. 
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Berlin  uud  Frankfurt  bis  nach  Schlesien,  Grofspolon 
Pommern  eine  „Schifl-  und  Riegefahrt"  in  Voi-schlag 
zeigte  sich   willens,   mit  lierlin   in    direkte  Verhandlungen 


treten,   um  auf  Grund  der  beiderseitigen  Keglements  eine  ge- 
meinsame, für  beide  Teile  bindende  Schifferordnung  herzuatelleii. 
Das  Hamburger  Komu)er?.kollegiuin  überreichte  dem  preufsischeD 
Residenten  zu   Hambuig,    v.    Busch,    eine  in    grellen    Farl 
geliulteiie  Darlegung  iiber  die  ungünstige  Lage  der  Sehiffai 
und    über    die  Vorteile,    welche   deren   Wiederherstellung 
I'rcufsen  nach  sich  ziehen  müsse.     Behinderung  Einheimisch« 
wie  Ausländischer  an  ihrem  Handlungskonzepte,    Langsamkeit 
der  Fahrten  und  unrechtzeitige  Einlieferung  der  Waren  am  Be- 
8tinnu«ugi*orte,    oft   .«ogar    mit    arger  Reschädigung,  seien  die 
Folgen    der    bestehenden    L'nordnung.      Die    Jahnuärkte,    bei 
denen    gerade    ein     pünktliches     Eintreffen    der    Waren    von 
Wichtigkeit  sei,  müfslen  viel  darunter  leiden.     Der  Rückgang 
Frankfurts  a.  0.  sei  vornehndich  aus  diesen  Ureachen  alizuleiten. 
Viele  Stückgüter,  die  nach   Polen  und  l'reufsen  geführt  werden 
sollten,  gingen  von  Holland  durch  den  Sund,    die  besten  uaij 
wertvollsten    Güter    würden    trotz    bedeutender    Kosten    v< 
Hamburg  über  Land  nacli  Hrandeidjurg,   Schlesien  und  Polt 
auch  nach  Danzig  und  Stettin   sowie  umgekehrt  befördert; 
müsse  die  Spedition  nach  Rerliu  in  vielen  Waren  sehr  ki-el 
gängig    werden.'      Die    Kammer    liels    sich    bestimmen,    d< 
Vorsclilage  Ruschs  beizutreten,  daJs  Hamburger  Deputierte  sie 
au  den  Berliner  Beratungen  beteiligen  sollten.    Der  Kaufmai 
Lorenz  Classen  und  der  Schiffer  Hans  Frederichs  (Frercks), 
als  Bevollmächtigte  Hamburgs  zu  den  Verhandlungen  in  BerliB 
erschienen,  wurden  in  Gemeinschaft  mit  den  JJerliner  Schiflern 
und  Faktoren  vernommen,  und  man  einigte  sich  zu  dem  x\va\ 
Artikel    umfassenden   Reglement''  vom  Hl.  Juli   17LM),  das 
12.  August  vom  Könige  und  am  Ib.  August  vun  Hamburg  bt 
statigt   wurde.     Es  hatte  die   meisten  Bestimmungen  der  Ord 
nung  von  1GU9  zur  Grundlage,  enthielt  aber  eine  Reihe  sek 
wesentlicher  Erweiterungen. 

Der  Kernpunkt  des  Reglements  war  die  Einiührung  d« 
ausschliefslichen  Gelirauchs  der  Reihe-  oder  Börtfahrl  (ni 
boretule)  zwischen  Rerlin  und  Hamburg.  Diese  war  zwar  schon 
im  Interimsreglenient  von  I09U  anerkannt  worden,  aber  kaum 
sur  Ausluhniiig  gelangt.    Der  Grol'se  Kurfürst  hatte  noch  tiarai^ 

•  Einige  Auszüge  nml  Al>ilriicke  «ns  den  PmtakoikMi  tind  Akten  _ 
hanilinrgi9clicnKommi.'r%dt.-|iiitifrt<;ii  von  1692  bis  ITIH  jrielit  Dr.  K.  Ituasrb 
aiitiT  dem  Titel  ,Znr  (»i*fliiclilf  dor  Horliii — l!aiiil>iirircr  Tlfiliffohrt* 
IWKi:  verffl.  I'iir  dii-sflln'  Z>-it:  ('  (J.  vnii  'l'hili*,  Niiohriclit  von  d«'r 
4/hurniark.  CommiTeieii  DotrclintiViilieit  wie  uiich  von  den»  Maiinrni'tiir- 
FHl)ni|ti<Mi-  und  IliitidwerrktT-Znutwiil.  Uerliii  1751.  Jlmidsohrift  d« 
KOni^rliclu«  üil)liotlick  im.  Boruss.,  Fol.  tj43.  §  MX-§  XXI. 

^  M^vlius.    u.  a,  (.).  No.  XIX,    p.  33ff.;    Klifcker,    äammlaiiic  d^ 
HHrnhiirgiHt'hen  GeaetKi*  und  Vurr«asiu>peii,  VI,  p.  327  bin  337, 
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gezweifelt,  ob  den  Kaunouten  wohl  wird  vorgescbrieben  werden 
kotinen,  „webm  Sie  hierunter  gebraucben  oder  Ihre  Güter 
anvertrauen  können".  Jetzt  scheute  man  aber  vor  dem  Schritte 
nicht  zurück.  Die  Einrichtung  war  so  alt  wie  die  Schifler- 
gilden  gelbst.  Hamburg  hatte  sie  nachweislich  zuerst  nach 
Stade  1442  iu  Anwendung  gebracht  und  später  zu  allgemeiner 
Regel  erhoben.'  Eine  dtM*  bedeutendsten  Keihefahrteu  war  wohl 
die  1649  zwischen  Amaterdam  und  Ilambuig  gegründete.* 

Die  freie  Konkurrenz  bei  Einladung  und  Bewerbung  um 
Frachten  hatte  zur  Folge,  dafs  sich  gleichzeitig  sehr  viele 
Schiffer  zur  Ladung  legten,  woduieb  die  zu  verschiffenden 
Güter  unter  alle  Mitbewerber  verteilt,  die  Vervollstündigung 
der  einzelnen  Ladungen  und  der  Abgang  ungeltübrlieh  verzögert 
wurden,  indem  der  Scbifler  nicht  eher  die  Fahrt  antrat,  als 
biß  er  volle  Ladung  erhalten  hatte.  Die  freie  Konkurrenz 
brachte  aber  auch  die  Fracbtlahne  auf  äufserst  geringe  Sätze 
Leranter;  der  längere  kostbare  Aufenthalt  am  Stapelplatze  bis 
zum  Empfange  voller  Ladung  verminderte  noch  überdies  den 
Verdienst  der  Schifl'er,  welche,  um  sich  einigerraafsen  zu  ent- 
schädigen, ihre  Gefälse  überluden,  wodurch  rnliUle  verHchiedener 
Art  verursacht  wurden,  Damit  sie  .«o  bah)  und  so  viel 
Frachten  als  möglich  nich  verscLafl'ten,  blieb  ihnen  nichts 
andere.s  übrig,  al*i  den  Spediteuren  und  Couiptoirbedienten  an- 
sehnliche Remunerationen  zu  entrichten.  Der  Satz,  dafs,  wer 
am  meisten  gab,  auch  das  mei-^ite  tlut  bekam,  halte  allgemeine 
Geltung.  Dieri  schmälerte  ihren  Verdienst,  wandte  einten  Teil 
desselben  deu  Bedienten  und  Kommis  der  Kaufleute  zu  und 
gab  zu  grofseu  Mifsbräucben,  namentlich  zu  verringerten  Lohn- 
sätzen für  die  Schiffämauuschaft  und  zu  deren  Diebereien  an 
den  geladenen  tSütern,  Veranlassung. 

Die  Reihefahrt  bezweckte  nun,  dafs  jeder  au  der  be- 
treffenden Fahrt  und  an  dem  Vertrage  beteiligte  Schiffer  nur 
dann  eine  Ladung  airfnehmen  durfte,  sobald  die  Reihe  ihn 
traf.  Der  Vorteil  dieser  Verfügung  kam  einmal  den  Schiffern 
eelb.st  zu  stalten:  denn  jedem  war  ein  gleicher  Anteil  an  der 
Schiffahrt  zugesichert;  Geldzahlungen  der  Schiffer  wie  Bevor- 
zugungen einzelner  von  Seiten  der  Kaufleule  horten  auf. 
Andererseits  hatten  die  Kaufleute  die  Gewifsheit,  dafs  ihre 
Güter  nicht  Wochen  oder  Monate  lang  iu  Ladung  liegen 
blieben,  sondern  dafs  sie  innerhalb  einer  bestimmten  Fri.st  vom 
Stapelplalze  abgehen  mufsten.  Diese  Lichtseite  der  Reihefahrt 
schien    ihre    Schattenseite  vollständig  aufzuwiegen.     Da  jeder 


'  Vergl.  Lappnnberg,  ücbcr  die  älteste  Beihttfdirt  zwischeu 
Uambarg  und  Stude,  Zvitgchritt  des  Hatnbnrgcr  GeschicbtsvereinB,  I, 
p.  299  B, 

«  Klefekcr.  a.  n.  O.  It,  p.  421. 
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Schiffer  in  festf;esetzter  Zeit  ohne  eigene  BemfibuDgeu  Fi 
ttekam,   hatte   der  wirklich   emsige   und  uaisicbtige    vor 
na«  1 '      ■_  ;i  und  sorglosen  dorchaus  keinen  Vorteil.    Im  sichei 
Bf.  -.  Ladung  zu  erhallen,  brauchte  er  die  pflichtgctn 

Erfüllung  seiner  Obliegenheiten  nicht  zu  sehr  zu  beherziii 
und  den  Klagen  der  Kaufleute,  die  gezwungen  waren,  d 
gerade  in  Reihe  liegenden  ihre  Waren  anzuvertrauen,  gleich- 
\-iel,  ob  er  als  unzuverlässig  und  unrechtschafl'en  bekannt  war. 
kein  Gehör  zu  schenken.  Diese  Bedenklichkeiten  der  Reilie- 
fahrt  wurden  dann  auch  nur  allzu  oft  von  ihren  Gegnern  gegea 
ihre  Befürworter  und  Verteidiger  ins  Feld  geführt. 

Die  Beteiligrong  an  derselben    wurde    im    Reglement   an 
einzelne  Bedingungen  geknüpft.    Da  es  oft  vorgekommen  war. 
dafs    unbemittelte    Schifl'er,    wenn    sie    volle   Ladung    In 
nni   ZoUvorschufs    herumbettelten    oder  auf  der  Rei;ie    w 
holentlich    wegen   mangelnder  Zollgelder  vor  den  Zollst . 
liegen    blieben,  ja   sogar   einige  Güter    versetzten   oder  ?iru 
auch  schlechter   und  gemieteter  Fahrzeuge  bedienten,   welche 
die  Sicherheit  der  Waren  gefährdeten,  uiufste  jeder,   der  aiif 
der  Spree,   Hasel    und    Elbe   Scbiffahrt    treiben    wollte,    ent- 
weder  zu   Berlin    bezw.    in    einer  märkischen    Stadt    oder    zu 
Hamburg  ein  eigenes  Haus,   el>en?o  ein  eigenes,  branchbares 
Schiff    besitzen    und    an    seinem    Wohnorte    zu    den    bürger 
liehen  Lasten  beitragen.    Den  kurfürstlichen  Gütern  wurde  v 
allen    ungeladenen    der  Voi-zug    gegeben;    den    kurfürstlich 
Beamten  stand  es  frei,  unter  den  in  Reihe  liegenden  Schiffei 
zu  wühlen,  wem  sie  die  Güter  anvertrauen  wollten;  verlaugt 
sie    ausdrücklich    ein    besonderes    kleines    Gcfäfs    von    10   hia 
12   Lasten,    so    war    dies    ungesäumt    zu    beschaffen;    andere, 
Kaufmannsgüter   in  diesem  mitzunehmen   aber  war  unte: 
Zur  Beförderung  der  Fahrschnelligkeit  wuixlen  nur  ein  Ma 
und  zwei  Anhänge  bei  der  Auf-  und  Niederfahrt  gestattel 
und  nur  wenn  der  niedrige  Wassei-stand  das  Leichten,   d. 
das  Ausladen  der  Waren  aus  dem  grofscn  Gefäfse  in  kleine 
es  bedingte,  noch  das  Mitführen  eines  dazu  geeigneten  lee 
Kahnes.    Niemand  durfte  sich  zugleich  eines  Schiffea  zu  Berl 
und  eines  anderen  zu  Hamburg  in   der  Reibe  zw  Ladung 
dienen.     Wälu-end  der  Zeit  des  Hamburger  Heringstransport 
dagegen  konnte,  aber  nur  speziell  für  diesen,  der  Schiffer  voi 
Johanni  bis  Jakolu  eine  besondere  Jacht  von  10  bis  12  Las 
gebrauchen.     In  Hamburg  sollte  zu  gleicher  Zeit  ein  Berlin 
und  ein   Hamburger  in  Ladung  liegen;    ehe   diese   nicht  ih: 
Fahrt  angetreten  hatten,    war  kein   anderer  zur  Ladung  ver-' 
stattet.     In  Berlin,  wo  infolge  der  geringeren  Güterzahl  nicht 
immer  zwei  Schiffe  zugleich  beladen  werden  konnten,  blieb  es 
bei  der  schon  zuvor  eingeführten  Reihefahrt.     Die  Wahl  der 
Schiffer  unter  den  zu  befördernden  Gütern  wurde  streng  ver- 
boten;   sie    mufslen    dieselben  überaehmen,    wie    diese  tielen. 
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klein  und  grofs  untereinander.  Auf  jede  Schmälerung  oder 
Entziehung  der  Frachten,  sei  es  von  selten  eines  Hamburgers 
oder  eines  Märkers,  war  die  Strafe  von  20  Rthlrn.  gesetzt. 
Eine  genaue  Frist  für  die  Zeit  der  Ladung  wurde  nicht  be- 
stimmt. 24  bis  30  Stück  Güter  äoUteu  zu  Berlin  als  kleinste 
Ladung  genügen,  Sobald  die  Schiffer  iu  Berlin  ihre  Ladung 
eingenommen  und  richtig  verzoHt  hatten,  waren  sie  schuldig, 
Toii  der  Lagerstätte,    d.  h.    vom    Packhofe,    abzulegen;   doch 

rfitand  es  den  von  Berlin  abgehenden  frei,  zu  Potsdam, 
Brandenliurg,  IFavelberg  und  in  weiter  gelegenen  Orten  Hirse 
oder  andere  Kanfmaunjigüter  einzunehmen  und  nach  Hamburg 
hinunterzufahren.  Die  Schiffer  in  Hamburg  dagegen  mufsten 
nach  Befrachtung  und  richtiger  A'erzoUung  aus  dem  Baume 
legen  und  die  Fahrt  l»efördern,  ohne  dafs  ihnen  erlaubt  war, 
anfserhalb  Baumes  wieder  abzulegen  oder  einige  Güter  ein- 
zunehmen, t  ftertrotungeu  waren  mit  dein  ^''erluste  einer 
Reihefahrt  und  einer  Strafe  von  50  bis  100  Thlrn.  belegt. 
Über  die  BefrachtHng  nuifste  ein  beglaubigter  Certiükations- 
scheiu  von  den  Behörden  ausgestellt  nnd  eingesandt,  ebenso 
von  den  unterweg.s  aus-  oder  eingeladenen  Gütern  ein  Attest 
durch  die  Zoll-  oder  Amtsbedienteu  erteilt  werden.  Die 
brandenbnrgische  Zollrolte  von  1694  blieb  mafsgebend,  die 
Gröfse  der  FäsiJer,  Packen  und  Kisten  sollte  durch  riu 
öffentliches  Patent  bekannt  gegeben  wei'den,  nach  welchem 
»ich  dii>  Schifler  wie  auch  alle  Küper  und  Böttcher  bei  Strafe 
zu  richten  hatten. 

Alle  diese  Bestiiiiaiungen  wan^u  mit  grofser  Zweckmäfgig- 
keit  getroffen  und  mufsien,  richtig  befolgt,  die  günstigsten 
Wirkungen  haben.  Schon  zuvor  aber  hatten  die  Hamburger 
ScliilTer  den  Entwurf  zum  Reglement  den  Bestrebungen  der 
Kommerzdeputierten  zuwider  nur  mit  grofsem  Unwillen  ein- 
gereicht; so  fügten  sie  sich  jetzt  um  so  schwerer. 

Hamburg  selbst  zeigte  nur  zu  bald,  wie  es  sich  der  neuen 
Ordnung  als  Deckmantel  zur  Förderung  eigener  Interessen  zu 
bedienen  verstand,  indem  es  vor  allem  dem  §  8,  welchen  es 
als  das  „Haubtwei'k"  bezeichnete,  eine  Deutung  zu  Grunde 
legte,  welche  zwar  vorher  seinerseits  unverhohlen  ausgesprochen, 
doch  sicherlich  von  Preufsen  nicht  beabsichtigt  war.  In 
diesen  Paragraphen  hatte  es  nämlich  die  Klausel  aufnehmen 
lassen,  dafs  „ein  Sebifl'er  in  der  Ausfahrt  aufserhalb  Banms 
einige  Güter  in  sein  SchiflsgenUri  weder  ein-  noch  ausladen 
dürfe,  weilen  allein  zu  Berlin  und  Hamburg,  und  sonst 
nirgend.-»   die  Lagerstellen  sein  sollen".     Obwohl  diese  Aus- 

flind  Einladung  am  ordiuario  loeo  nach  der  Ansicht  der  Berliner 
Hofkamnier  nur  von  denjenigen  Waren  zu  verstehen  war, 
die  von   Hamburg  nach  Berlin   bezw.   von  Berlin   nach   Ham- 

rbarg  gesandt  wurden,  folgerte  Hamburg  aus  jenen  Worten 
las  Verbot,  dafs  kein  auswärtiger,  kein  Breslauer  oder  Altonaer 
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KaaTmann  seine   Güter  weder   iu   der  Auf-  noch   Abfalirt    bei 
der  (Sogenannten  ^Sevue"   gegenüber  vom   bunten  Hause,    wo 
die  Elbe  in  Norder-  und  Süderelbe   sich  scheidet,    auasetz« 
dürfe,    sondern  direkten   Weges    in  den  Baum  von   Hambur 
fahren  niiiss«!  und  von  hier  aus  erst  die  Waren  weitere pedier« 
könne.     Es  bezweckte  hiermit,  endgültig  sämtliche  Schifler 
der  Ausladung  bei  der  Seowemündung  zu  hindern,   deren  m 
jene  mit  Vorliebe  zur  Umgehung  Hamburgs  und  zur  direkt 
Warenverschiflung   nach   Altona    zu   bedienen    pHegtcn.      Wil 
stets  war  die  Stadt  auch  jetzt  mit  Entschuldigungen,   die  den 
Kernpunkt  der  Sache  ganz  unberührt  lieften,    bei  der  Flandj 
da  sie  auf  der  Elbe   bis  zur  Noi*dsee  mit  grol'oen   Kosten   zl 
Diennten  der  auf-  und  al)fahrenden  Schiffe  Tonneu  und  Haakei 
zur    Beförderung   des   Handels   halte,  ohne  welche   dieser    in 
und    aufser   dem    Reiche    nicht    geführt    werden    könne,    und. 
da  obenein  die  Schiffe  unter  ihrer  Convoye  nach  Spanien  un<l 
weiter    gingen,    so    müfsten    alle    Waren    zur    Abstellung    de 
Unterschleifes  an  die  ihr  von  Rechts  wegen  zustehende  ordent 
liehe  Lagerstätte  gebracLt  werden. 

Insbesondere    war  jener  Paragraph    unter    dem    EinSue 
des  Gedankens  an  eine  direkte  Schifi'sverbinduug  Altona«  und 
Breslaus  gegen  die  alte  Rivalin  Altoua  gerichtet.    Der  llandej 
Alt«jnas  elbaufwärts  sei  so  gut  wie  gesperrt,  weil  kein  Schiffel 
nach  Berlin  gehend    oder    von  dort   kommend   das   Geringst« 
ein-  oder  ausladen  dürfe,  mit  alleiniger  Ausnahme  dessen,  Wi 
nach   richtiger  Verzollung    in    den    Bäumen  zu  Hamburg  unc 
Berlin    eingenommen    sei:    so    stellten    die    Hamburger     dei 
Handelsleuten  in  Holland  vor,  welchen  das  Reglement  sogleich] 
ühermittelt   wurde.     Um   aber  auch   den  Handel    Altonas  elb-| 
abwärts  zu   vnniicbteu,   legten  sie   ihnen   ferner  dar:   dei-sell»«! 
sei    durch    die    im    vergangenen    Jahre    erfolgten    feindlicheaj 
Einfälle,    durch    Zahlung    von    28  000   Rthlrn.,    durCh    Bi-and-| 
Schätzung  und  Vernichtung  vieler  Häuser  so  geschwächt,  dafaj 
die  besten  Altonaer  Kaufleute  nacU  Hamburg  hineinzögen,  und 
kein   Kaufmann    den    iu  Altona    verbliebenen    Schiffern    seine] 
Waren    mit    Sicherheit    anvertrauen    könne.     Auf   diese    Ver- 
leumdungen hin  verpflichteten  .sich  wirklich  200  Amsterdamer 
Kaufleute   auf  Begeliren   Hamburgs    schriftlich,    keine  Warea 
nach  Altona    zu    versenden    und  ihren   Schiffern    zu  gebietenJ 
an  keinem  anderen  Orte,  als  in  dem  Hamburger  Baume  eiuA 
oder  auszuladen.    Nur  einige  von  diesen  zum  Nachteile  Altonas 
sich  Verschriebenen  gelang    es  dem   Direktionsrath   und  Ver-| 
Walter    der    Stadt    Altona    von     der    Verpflichtung    zu    lösen. 
Selbst    als    Harlem    eine    besondere    Reihefahrt    mit    Altona 
einging,    grund    deren   alle   von    dort  kommenden  Waren  iu 
Altona  niedergelegt  wurden,  suchte  Hamburg  mit  aller  Krafi; 
diese    Fahrt    an    sich    zu    ziehen.      Altona    wandte    sich    io'' 
einer    umfangreichen    Klageschrift    über    die    „handgreiflicba. 
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calliditas  et  astutia  siiigulariä  commercii  Hambuigen.sis"  nach 
Berltti.  Es  könne  njttht  in  der  Absidit  PreuIVens  liegen, 
ein  JIouopol  ITir  Raraljiirg  Hiizuricliteii,  welches  alle  Welt, 
die  den  Eiijatroin  helahre,  zu  dessen  „trihutaires'*  erniedrige. 
^Warnm  wollte  man  die  silmtlicLen  Einwohner  Europas  gra- 
viren,  nur  dal's  Hamburg  dabei  lucrire  und  gewinnen  möge; 
oder  wer  Viezahlt  die  bouteille  Wein  zu  12  Hr.,  wenn  er  sie 
anders  wo  eben  so  gut  ITir  U)  (ir.  haben  kann,  oder  hat  die 
Praedestination  die  ganze  Welt  dazu  verdammt,  dal's  sie  ihre 
Waren  nach  Hamburg  allein  Iiringe  und  daselbst  von  den 
Hamburgern  sich  den  l'reilH  setzen  lassen  mufs,  was  sie  diesen 
dafür  bezahlen  und  entrichten  .solle?  Oder  murs  die  ganze 
Welt  dazu  cooi>eriren,  nur  dals  ein  bei  aller  Welt  verhalstea 
Monopolimn  l>ei  den  nambuigeni  zu  aller  Welt  Schaden  er- 
richtet werde?''  '  Diesen  auswärtigen  Angelegenheiten  konnte 
indessen  l'renlsen  nur  wenig  Interesse  entgegenbringen. 

Das  unerlaubte  Vorgehen  gegen  Altona  war  nur  eine  an» 
der  grofsen  Reibe  jener  zu  Klagen  berechtigenden  Malisnahnien, 
welche  das  immer  mehr  dem  Monopolgeiste  Raum  gebende 
Hamburg  in  jenei'  Zeit  ergrifl".  Ms  mag  hier  nur  noch  daran 
erinnert  werden,  wie  die  Stadt  das  ins  praeternavigaudi, 
welches  den  prenfei.schen  Untertbanen  auf  (irnnd  eines  von 
"laiser  Maximilian  I.  erteilten  Privilegs  zustand,  antastete-  und 
das  in.s  cons.triugendi  übte.  8ie  forderte  von  .«amtlichen 
Schillern  bei  Strafe  die  Ausstellung  von  Reversen,  durch 
welche  sie  sich  binden  sollten,  nur  in  Hamburg  innei'halb 
des  BaumoR  zu  löschen  oder  einzuhtden;  wer  keine  Ladung 
brachte,  sollte  auch  keine  wieder  zurücknehmen  dürfen.  Hier- 
gegen verwahrte  sich  Preul'sen  auf  da»  entvschiedenste ;  zu  wieder- 
holten Malen  wnrde  den  pj-eiifsischeii  Schiffern  bei  schwerer 
Strafe  verboten,  derartige  Reverse  auszufertigen,  mit  dem 
Versprechen,  dafs  ilinen  der  dadurch  entstehende  Schaden 
hinreichend  ersetzt  würde  (23.  Juni  ITUT,  1.  Mai  1712, 
Ifi.  August  171(>). 

Der  Hamburger  Rat  und  die  Knuimerzdeputation  suchten 
den  dortigen  Schiffein  zum  Trotze  auf  die  möglichste  Durch- 
jührnng  der  Regleraentsvorschriften  zu  dringen.  Noch  mehr 
zeigte  .sich  die  preufsiscbe  Regierung  bereit,  alles,  was 
dem  gemeinen  Commercium  und  der  freien  Schiffahrt  nötig 
und  heilsam  war,  zu  veranlassen.  W^ie  au.>i  mehreren  Klagen 
Hamburgs  ersichtlich  ist,  kamen  nämlich  schon  1701  und 
1702  zwar  nur  vereinzelte  und  unbedeutende  Verstöfse  gegen 
die  Schtfferordnuug  vor.  König  Friedrich  1.,  welcher  die 
Wichtigkeit  einer  wohl  geregelten  Schiffahrt  zwischen  Ham- 
burg und  Breslau  sehr  hoch  anschlug,  befahl  der  Amtskammer, 
IkmtHcho    eingegangenen    Beschwerden    zu    untersuchen    und 
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andere   UotertiuHieD    mr   gewiaBeahaftea 
^Uteag  dcB  Beg^eaaiSB  aasavetMn. 

Ab  3.  Septenber  1700  war  dem  preofaachen  ResideDtea 

Braslan,  r.  Sduiettsa,   das  Reglemcmt  öbemodt    vordeo, 

es  «aidik  «adiriwii  ^in  würde,  solches  aaf  gleichen  Fnis 

i  dea  *^J>*— ■***«*"  Sehifl^euten  zu  halten*.  *     Die  Breslaoer 

daehtei  an  aiehte  weniger  als  aa  die  Zostimmong  xom 


Bb  Dom  im  Ange  war  for  sie  der  mit  besonderer  Schiüfe 
Igelbto  ümladeswaag  in   Beriin.      Unter   anderem    legte  a' 
rsach  fnr  eeine  DaucittguBg  Kaiser  Josef  I.  ins  Mittel,  der 
[itedcnag   der  Sdü&hrt    auf   der   Oder   und    Elbe    als 

~     Bedirfiiis  zum  Wohlstände  Schlesiens  and  Böhmen* 
Er   iesoftragte   seinen    Residenten   am   däni^hen 
iHofe,   Henning  Dellor  t.  H&nses,    bei   seiner   Darchreise    in 
rBerlin  daräbcr  ni  beraten,  ^wie  man  mit  schleiriüchen  Schiffen 
[okne  Abladnng  der  Waren  und  Güter  nud  ohne  Tnuisbaniue- 
it  nadi  Hambai^  and  Stettin  anf-  and  oiedenrärts  fahren 
iUmI  wie  die  dieser  freien  Schiffahrt  entgegenstehenden  Obstace! 
geitobea,  anch  eine  beständige  Zollordnnng  ratione  der  Schiffi 
and  Güter  stabiliret  werden  könne".     Die  Verhaudlnugen  nii 
dem  Über-Doraänendirektor.    Hoirentmeister  uod  Direktor  d 
Salnraeens  W.  v.  Groeben,  den  Geheimen  Räten  Job.  llioi 
Mattfdas  dit  de  Berchem  nnd  Leberecbt  v.  Guericke  endigtei 
mit  dem  Handelsverträge  mit  Böhmen  vom  31.  Januar  171 
Da  aber  der  böhmische  Vizekanzler,  Graf  r.  Kinsky,  der  mi 
dem  preufsischen  Re^denten  za  Wien,  Bartholdi,  darüber  niiter 
handelte,  einsah,    daiii  Hanse-s  in  vielen  Stücken  zu  weit  gi 
gangen  sei,  indem  dieser  den  freien  Handel  für  alle  schlesischeul 
L'ntertbanen    aU    precarium    hinstellte,    sämtliche   Waren    von 
nnd  nach  Schlesien  zu  Wasser  und  keine  auf  der  Achse  fort 
aasenden  versprach  und  die  Verschiffung  des  hallischen  Salze 
nach  Böhmen  als  durchaas  günstig  anempfahl,   so  wurde  de 
Vertrag  nicht  beglaubigt.' 

Das  Benehmen  der  Breslauer  Schiffer,  die  sich  durch  di' 
neuen  Satzungen   nicht   in   ihren  Rechten   beschränken   lassen,' 
jBondem  freie  Hand  bebalten   wollten,  reizte   vor  allem  Ham 
^burg,    wenn   letzteres  auch  die  Drohung  Breslaus,    künftighin 
die  Waren  zu  Lande  hinunterzuschicken,  für  vergeblich  hielt,, 
weil    die  Schiffahrt,    „commoder    und    profitabler**    war.      Den' 
jAngelpunkt  der  Zwistigkeiten  mit  Hamburg  bildete  die  For- 
derung Breslaus,  seine  Güter  mit  Vermeidung  Hamburg  direkt 
nach  Aitona  spedieren   zu  dürfen.     Der  König  suchte  zu  ver- 
mitteln und  befürwortete  eine  Zusammenkunft  und  einen  gnt- 
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liehen  Ausgleich  beider  Kontrabenten,  zu  welchem  sich  die 
Breelauer  bereits  erboteu  hatten. '  Da  weder  sie  noch  die 
Altonaer  zu  den  Konferenzen  im  Jahre  1700  hinzugezogen 
■waren,  konnten  beide  auch  billigerweise  zu  der  Befolgung 
aller  IJestimmungen  nicht  gezwungen  werden. 

Zunächst  schien  die  Einrichtung  der  allgemeinen  Reihefahrt 
nicht  die  Ftjlgen  zu  haben,  welche  mau  von  ihr  erwartet  hatte. 
Di*'  Faktoren  und  deren  Bediente  sahen,  dafs  sie  ihres  Gewinnea 
und  eigenen  Nutzens  verlustig  gegangen  seien  und  klagten. 
Auch  die  Unzufriedenheit  der  Hamburger  Kaufleute  trat  immer 
deutlicher  zu  Tage;  auf  ihre  Veranlassung  bat  der  Hamburger 
Rat  nicht  um-  um  Abschail'uug  der  Beihefahit,  sondern  auch 
um  Beseitigung  des  Reglements  (18.  August  1710).*  So  hob 
die  Amiskammer  1712  die  Reihefahrt  verrfuchsweise  wieder 
auf  und  gestattete  jedem  Kauluianu  uud  Faktor,  seine  Waren 
demjenigen  Schiffer  anzuvertrauen,  bei  welchem  er  sie  am  meisten 
gesichert  glaubte.  Die  Hamburger  und  Mecklenburger  Hcliiffer 
aber,  obwohl  sie  sich  nur  8  bis  14  Tage  in  Berlin  aufhielten, 
fanden  bei  der  freien  Konkurrenz  gar  bald  die  Mittel,  sich  in 
die  Gunst  der  Berliner  Spediteure  zu  setzen  und  den  Kin- 
heimiiJchen  die  Ladiiiigon  vorwegzunehmen.  Um  die  Nahrung 
den  Bürgern  und  Kinwohuerii  Berlins  nicht  länger  zu  entziehen, 
verordnete  die  Kammer  bereits  1714  (13.  MUrz)^  die  Wiedor- 
eiuführuDg  der  Reihefahrt  nach  dem  17ÜÜ  ergangenen  Reglement. 

Je  mehr  die  Breslaucr  Kaufmannschaft  wahrend  der  Jahre 
1712  bis  1714  aufgeatmet  hatte,  um  so  drückender  empfand 
eie  diese  Verordnung.  Der  Forderung  der  Umladung  zu 
Berlin,  die  seit  der  Eröflnuag  des  Friediich-Wilhelms-Grabens 
in  Kraft  war,  hatte  .sie  sich  fügen  gelernt;  die  Auftürme,  welche 
jetzt  und  später  gegen  dieselbe  unternommen  wurden,  Meisen 
von  vornherein  auf  die  Ergebnislosigkeit  ihres  Ausganges 
schlieföen.  Dem  seit  17U0  eingeführten  und  1714  erneuerten 
Zwange  der  Reihe  von  Berlin  bis  Hamburg  konnten  die  Breslauer 
dagegen  mit  gröfserem  Erfolge  entgegenzuarbeiten  liofleu.  Ibieu 
Interessen  entsprach  es  am  meisten,  wenn  jedem  Kaufmann 
die  Freiheit,  sein  eigen  Gut  in  Berlin  zu  verladen  an  wen 
er  wolle,  gewährt  wurde.  Sie  versicherten,  dafs  ein  jeder 
ehrliche  und  hurtige  Schiller  seine  Ladung  allezeit  finden 
Bolite,  je  nachdem  es  ihre  Spediteure  für  gut  ünden  würden.* 
Bezüglich  der  Reihefahrt  heifst  es  in  dem  Vertrage  über  die 
moderierte  crossensche  Zollrolle  von  1727:  Die  schlesischen 
Kaufleute  hatten  Ursache  gehabt,  sich  über  jene  zu  be- 
schweren, „mafseu  dabey  die  Freyheit  des  Commercii  gelitten, 
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die  Sicherheit   der  Waaren    gefährdet,    und   andere  viele  in- 
convenientzieti  zum  gröfstcii  Nachtheil  und  Schaden  der  Kauf- 
leutc    8i«h    ereignet  haben  soUeu;    So   wollen    Se.   Küniglict 
Majestät  in  PreuTsea,  so  viel  die  Schlesiachen   Kaufleate 
belanget,    solche    mit    Zuziehung    der   Schlesischen   Kaurlritl 
Deputirten  dergestalt    einrichten    lassen,    dafs    die    bisherij;« 
gravatuina    gehabeti  werden,    und    die  Schlesiächen  Kaai'leul 
und  Schiffer  damit.  zuTneden  seyn  können. "^ 

Doch  dio   JJerliner  Schiffer,    widche  durch  die  Erlahnu 
belehrt  worden  waren,   hielten   unerbittlich   an   der  Reibelahl 
fest,  M'enn  auch  im  einzelnen,  um  weiteren  Beschwerden  zuv« 
zukommen,  einige  für  Breslau  güniätige  Versprechen   gegebe 
wurden  (5.  Mai    1727).     Anstatt  in  drei   Wochen   sollten 
Laihiugon  der  schlesischen  Waren  in  nur  14  Tagen  verricht 
und   zweimal  jährlich  die  Gelafse  der  reihelahrenden   SchiiTa 
unter  Aufriebt   unterssucbt  werden.     Selbst  das  in  den  Flüsse 
befiudliche  Holz  zwischen  Lenzen  und  Crossen  wollte  maü  zu 
Sicherheit  der  Fahrt  aufräumen. 


IHe  ktiriiijirkisrhe  Klbsehifl'ergilde  iiiid  ihre  Blüte. 


Das  Ueglemcnt   von    1700  bestand  zwar  noch  fort, 
die  ITbertretungen  mehrten  sich  schon  gegen  Ende  des  ers't« 
Jahrzehntes    in    aulTallendcr  Weise.     Man  fuhr  mit  drei  od« 
vier  Masten    und    übernahm   in   Hamburg  den  eigenmächtig* 
Traus})ort  von  Waren  über  Berlin  hinaus,  indem  man  sie  dor 
mit    arideren    Kähnen     weiterschickte.      Steuerleute,     Schiff» 
8chreil»er  und  Schiffsknechte    scheuten  sich  nicht,    aufäerhall 
der  Städte  auf  dem  platten  J^ande  anzulegen  und  den  Bauern^ 
von    den    mitgenommenen    Gütern    abzusetzen,    wodurch    den 
Zülleinkünften  wie  dem  Handel  der  Städte  Abbruch  geschal 
und  die  Fahrt  verlangsamt  wurde;  sie  begannen,  sich  mit  <lil 
Zeit   eigene  Schifle  zuzulegen    und    auf  eigene   Faust  Handel 
zu  treiben.     Die  Verordnungen  gegen  diese  Mifsbräuche  voi 
21,  Dezember  1713  und  15.  Februar  1715'  fanden  nui-  wenig 
BeachttKug. 

Bei  diesem  Eingreifen  Unberechtigter  in  die  Befugni83< 
der  Berechtigten  lag  der  Gedanke  an  die  Gründung  einei 
Gilde  sehr  nahe.  Schon  1712  tauchte  er  bei  den  Berlinol 
Schiffern  auf.  Eine  geschlossene  Zunft,  wie  dieselben  »i« 
anfangs   erbaten,   erregte   der  Amtskammer   mannigfache  Be 


»  Mylins,  a.  a.  0.  No.  XXIII.  p.  45r.  and  XXVI.  p.  47  f. 


denken. '  Das  General-Finauzdirektorium,  welchem  die  Absicht 
zur  JJcj^utacbtung  untt-rbreitet  wurde,  erkannte,  wie  viele 
Störungeu  und  liescbwerljclikeiten  ein  solches  Privileg  nach 
sich  ziehen  miiH.sc':  die  tägliche  Ktfahrung  zeige,  dal«  ein 
freies  (.'onimetTiuni  durch  viele  Schiffergesetze  und  Bedingungen 
mehr  gehindert  als  lielbrdert  und  viele  erfahrene,  gute  und 
fleilsige  Schiffsleute,  denen  es  an  Geburtäbriefen  und  anderen 
Erfordemisrien  ei mangele,  von  der  Schiffahrt  ausgesehloesen 
würden.  Jedeni'alls  solle  bei  einer  Bewilligung  des  Privilegs 
die  Klausel  eitigoCügt  werden,  dals  dasselbe  im  Falle  schäd- 
licher Folgen  sofort  wieder  aufgehoben  werden  könne.  Als 
aber  am  3.  Februar  17  Ki  die  nach  Ilanduirg  fahrenden  Berliner 
Schiffer  dem  Könige  ihre  ^revidirte  Schiffer-Ctilde-Ordnung" 
mit  der  Begründung  riberrcichten^  dafs  Leute  allerhand  Schlages, 
die,  zum  Teil  aufnerbalb  Landes  und  nicht  possossioniert,  ein 
paar  Jahre  führen,  sodann  davon  liefen  und  ehrliche  Personen 
hintergingen,  sich  der  Schiffahrt  bedienten  und  so  den  Kredit 
und  ein  florissantes  Coinmerciuni  .«cbädigten,  wurde  dieselbe 
nach  Zustimmung  der  Amtskammer,  welche  gegen  dieses  neue 
Reglement  nieiits  einzuwenden  halte,  und  auch  des  General- 
Kriegskommiösariats  bewilligt  (IS,  April).'-' 

Die  nach  Hamburg  fahrenden  Berliner  Schiller  bildeten 
von  nun  ab  eine  eigene,  f«>rmliche  Gilde,  welche  jedoch  noch 
nicht  auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Mitgliedern  geschlossen 
war.  Wer  in  dieselbe  aufgenommen  werden  wullte.  mufste 
durch  einen  Geburtsbrief  seiric  ehrliche  Geburt  erweisen,  mit 
einer  »»hrlithcn  Per.'^ou  verheiratet  sein  oder  angeloben,  sich 
nur  mit  einer  solchen  zu  vereheliulien,  sechs  Jalire  bei  einem 
unbescholtenen  Elbschilfer  oder  Materialisten  gedient,  das 
Bfirgerrecht  bei  dem  Magistrate  des  Ortes,  in  welchem  er 
wohnte,  erworben  haben,  di>rt  zu  den  Itiirgerliclien  Lasten  bei- 
tragen und  ileiv  Besitz  eines  eigenen  Hauses  und  Gefsifsea 
glaubwürdig  bescheinigen.  Jeder,  der  diesen  Bedingungen 
genügte  und  willens  war,  der  Gilde  beizutreten,  mufste  dem 
Gildemeister  davon  Anzeige  machen  und  durch  diesen  die 
Gilde  zusammonfordern  lassen,  seine  Qualifikation  vor  offener 
Lade  darthun  und  dreimal  von  14  zu  14  Tagen  sein  Gesuch, 
als  Gildeverwandter  aufgenommen  zu  werden,  gebührend  vor- 
tragen. Sobald  die  Gilde  alles  für  richtig  befunden  hatte, 
wurde  er  nach  Erlegung  von  40  Ktblrn.  vor  dem  Beginne  seiner 
Fahrten  und  nach  Ausstellung  eines  Gezeugnisses  als  Mitglied 
iccipiert  und  zui-  Reihefahrt  verslattet.  Waren  schon  alle,  die 
nicht  in  preufsischen  Landen  oder  in  Hamburg  wohnten,  zur 
Reihefahrt    nicht   zulässig,    so  durfte  auch  kein  an  der  Spree, 


'  H  -.St.-A.  u.  II.  0.  fol.  112  sub  dato  Cölb  an  der  Spree,   25  Fe- 
bruar 1712. 
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Havel  und  Elbe  selshafter  preolsischer  Schiffer  sich  derFcHMB 
bedienen,  ohne  das  Gilderecht  in  Berlin  erworben  zii  haben.  Di» 
Hambnrger  Schiffer  behielten  noch  immer  die  Erlaobnit».  anttt 
Beobachtung  der  Reihefahrt  und  Nacbsuchung  des  Gilderechl«* 
die  Schiffahrt  neben  den  Märkeru  zu  betreiben.  Nur  w*r 
nicht  bei  der  Berliner  oder  Hamlmrger  Gilde  das  Gilderecht 
gewonnen  halte  und  dies  mit  der  Unterschrift  de#  GihJe- 
meisters  und  dem  Siegel  der  Gilde  nicht  bescheinigen  könnt«, 
wurde  in  Berlin  von  der  Reihefahrt  ausgeschlossen  (Art.  7). 
„Selten  —  80  lautet  Artikel  8  —  dir  Hamburger  Schiffer, 
welche  bishero  in  Hamburg  die  im  Reglement  de  Anno  IIQO 
festgesetzte  Reihefahrt  nicht  gehalten,  sondern  aufgehoben,  nmeh 
obigen  Articuln  allhier  das  Gülde-Recht  nicht  suchen,  und  maa 
folglich  die  in  mehr  besagtem  Reglement  accordirte  Reihefahrt 
in  Hamburg  zu  keiner  Observantz  bringen  könte,  so  bleibet  e« 
in  Hamburg  bey  der  bisherigen  Gewohnheit,  dafs  ein  jeder 
Märckischer  Schiffer  daselbst  seine  Fracht  suchen 
müsse,  80  gut  er  kan,  da  sonsten  bey  zu  haltender  Reihe- 
fahrt desselben  Nahmen  nach  der  Ordnung  auf  der  dortigen 
Börse  auf  die  darzu  verordnete  Tafel  ebenfall?  angezeichnet 
werden  soll,  damit  die  Kauffleute  ohne  weitlaufftige  Nachfraj 
erfahren  können,  wer  von  denen  Schiffern  in  der  Ladung  lieg« 
Ein  Mast  und  zwei  Anhänge  waren  auf  der  Niederfahrt,  zt 
Masten  und  vier  Anhänge  bei  der  Auffahrt  gestattet.  Auf  de 
Gebrauche  jedes  weiteren  Gef^fses  zum  Zwecke  des  Tran^^portes 
stand  die  Strafe  von  100  Rthlrn.  Ungetreues  Schiffsvolk  sollte 
möglichst  fern  gehalten  und  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
Verbiecliens  bestraft  werden.  Das  Anlegen  am  Lande  und 
das  Verkaufen  von  Waren  wurde  nochmuls  streng  verboten. 
Besoridcrs  wurde  betont,  alle  von  Hamburg  über  Berlin  nach 
Frankfurt  und  Schlesien  gerichteten  Waren  in  Berlin  umzuladen 
und  den  Berliner  Spediteuren  ebenso  zu  übergeben,  wie  die 
Bchlesischeti  Waren,  die  nach  Hamburg  und  weiter  bestimmt 
waren.  Der  übrige  Inhalt  des  alten  Reglements  blieb  mit  un- 
M'esenllichen  Abänderungen  bestehen.  Die  anderen  neuen 
Artikel  bezogen  Bich  auf  einzelne  Strafen,  Geldbeiträge  und 
die  Zusammenkünfte  tler  Gilde. 

Wenn  auch  die  Berliner  Schiffer  das  nächstliegende  Ziel, 
welches  sie  durch  diesen  Gildebrief  zu  erlangen  wünschten,  die 
Sicherung  gegen  die  Übermacht  unlierechtigter  Konkurrenten, 
im  grofeen  und  ganzen  wirklich  erreichten,  so  hatten  .lie  sich 
doch  sehr  in  der  Veiinutung  getäuscht,  den  Beitritt  der  Ham- 
burger Schiffer  zur  Gilde  durchzusetzen  oder  wenigstens  einen 
Schutz  gegen  sie  zu  gewinnen.  Nur  mit  Widerstreben  hallen 
sich  die  Hamburger  in  die  Wiedereinfühlung  der  Rcihcfahit 
1714  gefügt.  Da  sie  1716  zu  den  Beratungen  nicht  mit  hin- 
zugezogen wurden  und  es  gern  für  ungewifs  hielten,  ob  sie 
nunmehr   noch    zur  Erfüllung  des  Reglements  von   1700   ver- 


pflichtet  waren,  entle<ligten  sie  sich  vollends  jetzt  aller  Fesseln, 
die  ihnen  die  alten  Bestimmungen  auferlegten.  Schon  längst 
hatten  sie  deren  Druck  empfunden,  jetzt  benutzten  sie  die 
günstige  Gelegenheit,  sich  von  ihnen,  wenn  auch  nicht  der 
Form,  so  doch  der  That  nach  zu  befreien. 

Sie  führten  die  verbotenen  Heriugsj achten  in  der  Beihe 
mit  und  beluden  wie  die  Magdeburger,  die  ebenfalls  einen 
Zwang  von  seilen  Herlius  nicht  anerkannten,  so  viel  Schiffe 
als  ihnen  gut  dünkte;  sie  fuhren  dreist  mit  3,  4  oder  5 
Masten,  zum  Teil  durch  die  übermäfsige  Yergröfsening  der 
Fässer  und  Packen  veranlafst,  welche  mit  der  im  Reglement 
bestimmten  Zahl  von  Masten  nicht  befördert  werden  konnten: 
ein  Jiamburger  SchiiT  nahm  mehr  Güter  tM'u  als  zwei  Berliner; 
und  zu  Hamburg  selbst  lagen  so  viel  Sclufler  als  gerade  \or- 
handen  waren,  oft  10  bis  12  zu  gleicher  Zeit  in  Ladung, 
welche  dadurch  fast  auf  zwei  Monate  ausgedehnt  wurde.  Die 
vereinigte  deutsche  und  französische  Materialistengilde  zu  Berlin 
wandte  sich  klagend  an  den  König:  die  Schifte  frören  bei 
dem  langsamen  Transporte  oftmals  im  Spätherbste  ein,  die 
Hamburger  Schiffer  brächten  die  Waren  nur  bis  zur  Havel, 
trotzdem  die  volle  Fiacht  nach  Berlin  verlangt  winde.  Die 
Güter,  die  im  Wetter  nicht  lange  dauern  könnten,  verdürben 
und  liefen  aus,  da."?  Rieiko  des  Transportes  aber  hatten  allein 
die  Materialisten  zu  tragen,  da  die  Kaufleute  in  Hamburg 
nach  Lieferung  der  Waren  auf  die  Schiffe,  ungeachtet  der  Be- 
schädigungen auf  der  Fahrt,  prompte  Bezahlung  verlangten.* 
Destinon,  der  damalige  preufsische  Resident  zu  Hamburg,  der 
AmLs-nachfolger  Burohards  und  Busche,  erhielt  1731  die  Weisung, 
bei  dem  Hamburger  ifagistrate  anzuhalten,  dafs  die  dortigen 
Schiffer  wenigstens  dem  von  Hamburg  mit  errichteten  Regle- 
ment von  1700  nachleben  sollten.  Sobald  die  aufwärtsfahrenden 
Hamburger  Schiffer  wieder  in  dor  Stadt  anwe.'^end  waren, 
wurden  sie  sofort  über  die  eingereichten  Beschwerden  ver- 
nommen. 

Wie  vorauszusehen,  wälzten  sie  alle  Schuld  von  sich  auf 
die  Berliner,  so  dafs  diese  zur  Rechtfertigung  genötigt  wurden. 
Die  märkischen  Schiffer  hatten  allerdings,  schliefslich  durch 
die  Übergriffe  der  Hamburger  und  den  für  sie  daher  er- 
wachsenden Schaden  getrieljen,  sich  wohl  hier  und  da  einige 
Freiheit  erlaubt.  Sie  gestatteten  manchen  in  Lüneburg  und 
Mecklenburg,  nicht  in  Preufsen  oder  ifamburg  Ansässigen, 
gegen  das  Regiement  Fahrten  nach  oder  von  Haniljurg  zu  unter- 
nehmen. Obwohl  diese  Schiffer  versprachen,  sich  in  Preufsen 
sefahaft  zu  machen  und  nach  Angabe  der  Berliner  sich  sogar 
ßchriftlich  dazu  verbanden,  hatten  sie  es  doch  versäunit,  ihrer 
Verpflichtung  nachzukommen,  nichtsdestoweniger  sich  aber  der 
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Schiffahrt  bedient.  Die  Berliner  selbst  nonfsten  einräumen,  d»r< 
einige  junge  Leute  unter  ihnen  waren,  welche  noch  kein* 
eigenen  Häuser  besaftsen.  üierauf  indessen  legten  die  Ham- 
burger kein  Gewicht,  einmal  weil  sie  selbst  Leute  in  ihrer 
Mitte  hatten,  die  über  30  .lahre  ohne  festen  Besitz  ihr  Schiffer- 
gewcrbc  aiisiibteii,  dann  weil  nach  ihrer  Auffassung  dieser  in 
der(hdn«!ig  von  1700  nicht  verlangt  war:  nicht  jeder  Schiffer 
brauche  ein  Haus  zu  Lalien,  da.s  ihm  in  der  Stadt  erbbucheigeu- 
tiimlich  zugeschrieben  stehe,  sondern  er  müsse  nur,  um  nichl 
in  der  Welt  von  einem  Orte  zum  anderen  herumzufahren, 
einer  Stadt  seine  beständige  Wohnung  und  sein  domiciliii 
erweisen  können.  Gegen  den  Vorwurf,  unerlaubter  Weise 
Oderkähiieii  vor  der  Ueriugszeit  in  Hamburg  Ladung  geeuc 
zu  haben,  verwahrte  sich  die  Gilde,  da  sie  dies  bei  Konfiitkatioii 
der  Kähne  untersagt  hatte. 

I>ie  weit  giöfste  Zahl  der  IJeschwerden  von  Seiten  H« 
burg-j  war  indessen  ganz  unbegiüudet  oder  doch  stark  übi 
trieben:  es  würden  sich  bei  näherer  Untereuchung  viele  find« 
die  zur  Fahrt  nur  schlecht  r]ualitiKiert  seien,  und  die  zur  Sommer 
zeit  zwar  ihre  Schilfe  in  der  Keihe  initgebrauchten ,  aber 
Winter  keine  tixam  scdem  hätten,  noch  irgendwo  mit  riichfr' 
heit-  anzutretfen  seien;  auch  lasse  sich  nachweisen,  dafs  zu 
gleicher  Zeit  die  märkischen  Schiffer  mit  einem  Gefäfae  io 
Ilamburg,  mit  dem  anderen  in  Berlin  iu  Ladung  gelegen  und 
bisweilen  das  dritte  Schiff  auf  der  Reise  befrachtet  gehabt 
hätten,  wozu  in  Hamburg  Mäkler  angestellt  seien,  die  iu  Ab- 
wesenheit der  Schifter  die  Kaufmannsgüter  besorgten.  I>ie 
Berliuer  sahen  eiii,  dafx  sie  auf  dem  Wege  schriftlicher  Ver- 
handhingen,  in  denen  die  Flamburger  meist  ohne  Aofuhrong 
einzelner  Fälle  und  ohne  Nachweis  bestimuiter  Thatsachen  ins 
Blaue  hinein  argumentierten,  zu  keiner  Abstellung  der  ein- 
gerissenen Mii'slirünche  gelangen  konnten.  So  untei-suchten  .«ic 
im  Mai  1731  die  in  Berlin  eingetroffener  Hamburger  Schiff* 
belegten  sie  eigennjächtig,  als  sie  ihre  Zahl  zu  grofa  befände 
mit  Beschlag  und  zwangen  die  Hamburger  durch  Unterschreibui 
eines  gemeinsam  ausgefertigten  Beverses,  sich  in  Zukunft  nicl 
mehr  anheischig  zu  machen,  mit  mehr  Schiffsgefafsen  und  Mäste« 
als  im  Reglement  von  17 U>  verordnet  war,  zu  fahren:  ei 
Schritt,  über  welchen  der  Hamburger  Rat  sich  sehr  mi 
gestimmt  zeigte,  da  er  die  gegen  die  Hambui-ger  Schiffer  za' 
ITihrenden  Klagen  vor  ihm,  als  ihrer  ordentlichen  Obrigkeit, 
anzubringen  verlangte,  zumal  bei  dem  vorliegenden  strengen 
Verfahren  die  Kläger  unbilligerweise  zugleich  die  Richter  ge- 
wesen seien. 

Doch  auch  dieser  Revei-a  ward  von  den  Hamburgern  nicht 
beachtet.  Nach  der  Rathenower  Schleusen rechnung,  welche  die 
Zahl  der  passierten  Schiffe  in  den  Jahren  1731  bis  1733  auf 
21)  Schuten,    24  Gellen,    73  Anhänge    und  89  Kähne  angab, 
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fuhren  sie  danerad  mit  vier  bis  fünf  Maeten  und  oft  gar  bis 
neun  Anhäugen. 

Bald  aber  begnügten  sich  die  Hamburger  nicht  mehr  mit 
der  Anfserachtlajisuug  aller  Reglements  Vorschriften,  sondern 
begannen,  auf  jede  erdenkbare  Art  planmäfsig  die  Berliner 
möglichst  von  der  Fahrt  zwischen  Hamburg  und  Berlin  zu 
verdrängen  und  an  den  Bettelstab  zu  bringen.  Belief  ^icb 
ihre  Zahl  auch  nur  auf  vier  bis  acht,  die  der  Gildeschiffer 
dagegen  auf  das  Di-ei-  bis  Vierfache,  so  befanden  sie  sich  doch 
an  der  nie  versiegenden  Quelle  der  Waren,  welche  auf  der 
Elbe  und  Havel  nach  Berlin  befönlert  wurden.  Sie  ver- 
gröfserten  ihre  Schiffe  und  unternahmen  noch  einmal  so  viel 
Fahrten,  als  die  Berliner;  während  z.  B.  1744  bis  1746  27  mär- 
kische Schiffer  93  Reii?eu  mit  Schuten  und  Anhängen  und  146 
mit  Gellen  und  lleringsjachten  von  Hamburg  nach  Berlin 
machten,  beförderten  innerhalb  derselben  Zeit  nur  7  Ham- 
burger Schiffer  90  Ladungen  mit  grofsen  Fahrzeugen  —  aus- 
Bchliel'slich  der  mitbenutzten  Anhänge  —  und  34  mit  jenen 
kleineren  Gefafsen  dorthin.' 


'  B.-St.-A.  II.  ».  0.  No.  4,  Vol.  2.  (Ajilajtfii  zu  dt-m  Berichte  der 
Kurmärkischeii  Kriep)-  und  Domänenkammer  über  die  Mitf2:1ie  der  zahl  der 
knrmärkiBchen  i^chiffergilde  und  deren  SchiffsgreräfBu  vom  Ö.  Jtili  1747.) 

I  Die  von  kartnärkiechen  Schifferu  1744  bis  1746  vou  Hitin- 
bnr(f  nach  Berlin  miternomnienen  Reisen  —  die  riauptreiaeii  mit  1  bis 
2  Schuten  und  2  bis  4  Anhiwigcji.  die  kleinen  Reisen  mit  Gellen  and 
HerinjTBJachtei! : 


N 


Job.  Friederich  Lüdecke 
Paul  Riipicke      ... 
Chrietiau  .Sfblätel  .... 
Joachim  \Vilhcltn  Baaro 
Christoph  Daniel  Niesche    . 
Joachim  Heinrich  I..embcke 
Peter  Scheel  und  Rodatz 
Quittenburj?8  Witwe    .     .     . 
Ueinrich  Wilhelm  Vorwerck 

Job    Baarü  een 

CTiristiany  Witwe  .... 
Han>«  Krdmaim  Mewes  .  . 
Job.  Heinrich  Müller.     .     . 

Dieterich  Holtermaiin 

.loachim  Lütcke  .     .     . 

Friederieb  Baarx     . 

Frantz  Zi«'tz    ... 

Christoph  Heyne 
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J(>h 
Job 
Job 
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Die  Schiffsvorräte  kauften  die  Hamburger  nicht  nur  fir 
die  Hin-,  8ondem  aueb  für  die  Rückfabrt  in  Hamburg  eiD. 
Von  ihren  Spediteuren  lieJcamen  sie  selbstverständlich  stets  die 
meiste  und  beste  Fracht  bewilligt.  Aach  die  schlesischen 
Waren,  sowohl  die  von  als  nach  Hamburg  zu  schaffend'^: 
hielten  sie  zum  gröfseren  Teile  zur  Fracht,  bis  sie  schli- 
durch  andauernde  Steigerung  der  Frachttaxen  und  andere  vi 
kürliche  Bediückungen  noch  vor  den  schlesischen  Kriegen 
Bruch  mit  den  Breslauern  herlieifuhrten,  und  sich  diese 
Entwürfe  einer  neuen  Reihefahrt  mit  den  Berlinern  zosaimnc 
thaten.     Bei  einigen  Fischhändlern  zu  Hamburg  war  gar  die 
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üble  Gewohnheit  eingerissen,  den  Märkern  imr  dauu  Ladung 
zu  gewähren,  wenn  diese  von  den  Fischwaren,  besonders  vom 
Heringe,  einen  Teil  abkauften.  Oft  lielsen  sich  die  Hamburger 
von  Berlin  au3  Kähne  entgegenkommeu  und  machten  ihre  Öe- 
Ikföe  zu  Havelberg  ledig,  vnu  die  Schleuse  nicht  zu  berühren. 
Auf  der  Fahrt  waren  arge  Betrügereien  keine  Seltenheit;  die 
Weinfässer  wurden  mit  Zwickbohrern,  in  deren  Besitz  die 
meisten  Knechte  waren,  angebohrt  und  wieder  mit  Wasser 
gefüllt.  Hamburg  fand  bald  audere  Mittel,  die  Durchfuhr 
nach  Altona,  welche  oft  die  einzige  Rettung  für  die  preufsi- 
scheu  Schifier  bildete,  sobald  es  die  Kornpreise  drücken  und 
niederhalten  wollte,  zu  erschweren  und  unmöglich  zu  niacheu. 
Wahrend  jederzeit  die  inländischen  Schiller  in  der  Baake  bis 
zum  ersten  Baume  die  Freiheit  besafseu.  ihre  (lüler  ein-  oder 
auszuladen  und  ohne  Entgelt  weiter  zu  fahren,  wurde  1732  big 
1733  der  untere  Baum  ^auit  dem  Zollhause  weiter  von  der  Stadt 
ab  fast  bis  zum  Knde  der  Baake  gelegt,  so  dafs  nicht  nur  die 
ankommenden  Schiffe  wegen  des  engen  und  noch  dazu  von 
»leu  daselbst  gewöhnlich  liegenden  .Schnaaken  angelTdlten 
Raumes  dranfsen  auf  der  Elbe  ohne  Schutz  der  Güter  bleiben 
mul'titen,  sondern  auch  die  Zollgerechligkeit  dementsprechend 
weiter  ausgedehnt  wurde.  Bald  verlangte  Ilamiturg  sogar,  wie 
die  namentlich  von  1744  bis  1746  eingelaufenen  Klagen  der 
Magdeburger  und  Märker  zeigen,  den  Zoll  auch  aufser  dem 
Baume  auf  der  freien  Elbe,  selb.st  da,  wo  ihm  die  Hoheit  von 
Danemark  streitig  gemacht  wurde.  Es  ereignete  sieb,  dafs 
Mefs-  und  Triigergelder  abgefordert  wurden,  ohne  dafs  daa 
Getreide  ausgeschifl't,  gemessen  oder  getragen  wurde.  Das  in 
loco  nicht  abgesetzte  Holz,  welches  zuvor  aus  der  Norderelbe 
durch  den  Reiherstieg  in  die  Süderelbe  frei  durchging,  wurde 
gleichfalls  verzollt.  Daa  Schlammgeld '  mufste  entrichtet 
werden,  auch  wenn  das  unverkaufte  Holz  nicht  in  dem  zum 
Schutze  mit  ITählen  umringten  Winterhafen  liegen  bleiben 
konnte.' 

Dazu  kam  freilich  noch  eine  Reihe  anderer  t  beistände 
(ur  die  oberländischen  Schiller,  die  von  Hamburg  nicht  ver- 
anlafst  wurde.  Der  König  von  Dänemark  hatte  den  Werder, 
welcher  sich  unweit  von  Hamburg  im  Ell>3trome  gebildet  hatte, 
den  sogenannten  Baaksand,  an  einen  Mann  verpachtet,  der  seiner- 
seits zum  Schutze  der  Insel  nicht  ohne  Einwilligung  Däne- 
marks starke  Buhnen  anlegte,  so  dafs  die  Sandliänke  ringsum 

'  Diebes  ■wnirde  ijezahlt,  solmld  ein  IlolzhündU'r  di«?  Holzliödeu  uii 
dii»  (UiUt  t'ini(i'rariimteii  ITalile  lejfte;  es  betrog  zu  Iluniburg  für  jeden 
Boden  eijieii  Thali-r,  wiow«d»l  die  Pfähle  so  sehlecht  waren,  dafs  die 
Holzliiiiidler  niehrfafh  bedeutenden  Sebuden  erlitten,  und  jene  erst  in 
erfiirdi-rlicher  Ziihi  erneuert  wurden,  aUs  man  drohte,  auf  dänischer  Seit« 
anzulegen. 

*  B.-ät.-A,  a.  a  ü.  No.  6. 
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an  Ausdehnung  zuuabmen.  Die  alte  Fahrt  links  vom  Werder 
wurde  ganz  unljrauflibar,  sie  mufste  rechter  Hand  durch  das 
eogenaiiute  Veddel-  oder  Fiddelloch  verlegt  werden;  aber  auch 
hier  wurde  eiue  weit  in  den  Flnfs  hineinragende  Buhne  her- 
gerichtet, welche  diesen  Durchgang  obenlalls  zu  verschlammen 
drohte.  Die  Absiclit  Diineuiarks  ging  offenbar  daliiu,  wenn 
auch  nicht  den  Flufs  von  seinem  gewöhnlichen  Laxit'e  abzu- 
lenken, um  ihn  zwischen  den  eigenen  Grenzen  herzuleiten,  so 
doch  zum  Schaden  Hamburgs  die  Fahrt  zum  Hamburger  Ober- 
banm  zu  erschweret». ' 

I>er  Ilitzackerscbe  Repressalienzoll,  besonders  von  Holz 
und  Korn,  der,  seit  172H  eingeführt,  mit  den  erhöhten  Zöllen 
zu  Lenzen  und  Wittenberg  in  keinem  Verhältni.sse  stand, 
maclite  sich  iraniei-  fülilbarer.'-^  Er  war  für  die  IJraudenburgcr 
dreimal  .so  hoch  ange.setzt,  ali?  lür  die  Hamburger.  Die 
Laueiiburger  Schiffer  hatten  unter  veränderten  Namen  last  alles 
Brennholz  au.H  den  Revieren  an  der  Havel  und  Elbe  in  Branden- 
burg aufgekauft  und  fuhren  es  teils  selbst  nach  Hamburg, 
teils  verkauften  sie  es,  wenn  in  Berlin  wenig  Ladung  nach 
Hamburg  vorhanden  war,  zur  Rijckfracht  an  die  Berliner  zu 
80  hohen  Preisen,  dafs  sie  selbst  jeden  Faden  in  Hamburg 
1  Thlr.  15  Gr.  9  Pf.  wohlfeiler  liefi-ni  konnten,  als  jene. 

Fast  in  gleiehei-  Weise  wie  die  Hamburger  wurden  die 
Berliner  von  den  Zöllen  getroffen.  Die  zahlreichen  Verhand- 
lungen des  J7.  Jahrhunderts  hatten  auch  nicht  zn  einer  ein- 
zigen folgenreichen  Hesscrung  des  Zollwesens  gefuhrt,  so  dafs 
die  Verhältnisse  zu  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts  kaum 
bessere  waren  als  zuvor.  Aufticr  den  vielen  erhöhten  ordent- 
lichen Zöllen  war  allgemein  eine  Reihe  aufserordentlicher 
eingeführt.  Gleich  wie  für  jede  neue  Kornladuog  3  bis  4  Rthlr. 
Species    an    den   ElbzoUstätten    besonders    entrichtet    werden 


für  jedes  neue  SchiffsgeräfB, 
befuhr,  einen  Zoll  von  3,  4 
zwar   so  oft,  als  der   Zöllner 


mufsten,  bestand  der  Zwang 
da»  zum  erstenmale  die  Elbe 
bis  6  Rthlrn.  zu  erlegen,  und 
darauf  heharrte,  dafs  das  Schiff  seine  ZoUstiltte  noch  nicht 
passiert  halie.  Obwohl  die  Ladung  vei-zollt  war,  wurden 
3  bis  G  Rthlr.  lur  das  Schiff  als  Schiffszoll  verlangt,  so  dafs 
der  Schiffer  auf  diese  Weise  nach  und  nach  die  Uerstellunge- 
und  Beschaffungskosten  seines  Gefilfses  zum  zweitenmale  ent- 
richtete, Jeder  neue  Schiffer,  der  zum  erstenmale  auf  der  Klbe 
fuhr,  war  gezwungen,  auf  allen  Zollstätten  seinen  Namen  zu 
erneuern,  was  oft  an  60  Rthlr.  Species  zu  stehen  kam;  während 
früher  für  diese  bedeutende  Zahlung  20  bis  30  Wispel  je  nach 
der  Gröfse  des  Schiffes  zollfrei  duichgelassen  wurden,  kam 
jetzt  auch  diese  Vergütung  in  Fortfall.     Sämtlichen  an  einer 


»  B-St.-A.  R.  1(».  26g.  f'oinineifium  auf  der  Klbe  llCfJ  l.is  l'iib. 
'  B-St.-A.  Magdfbiirg  C'XX,  Sect.  X,  ScLiöerbriiderschufl,  Vol.  6. 
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Zollstätte  aiigestellteii  Hedieuten,  ilie  sich  überflüssiger  Weise 
auf  vier  bis  tuiü'  beliefen,  inufsten,  um  Yerdriclslichkeiten  und 
Aufenlbaltsverzögerungeii  vorzubeugen,  Dicdiretiouen  vou  den 
fßcliiflern  'gegeben  werden.  Für  eiu  GcTdrs  von  lieiliu  naob 
Hamburg  betrug,  abgesehen  vuii  allen  anderen  Abgaben,  die 
Suinrue  jener  Gelder  au  die  ZuUbedienteu  mid  an  Öchifl^izoll 
alleit»  über  70  Kthlr.  Aufserbalb  Prenfsens  wurde  die  Zoll- 
rechnung vom  Zöllner  nicht  im  Beisein  des  Schiffers  festgesetzt; 
mochte  der  Scliifl'er  auch  wahrnebnieu,  dafs  10  bis  20  Thaler 
zu  viel  berechnet  waren,  so  half  doch  kein  Widerspruch. 
Die  Zollrolle  wurde  den  Öchitt'ern  hüufig  nicht  vorgelegt,  so 
daPs  sie  selbst  nicht  wufsten,  was  sie  zu  zahlen  schuldig  waren. 
Oft  auch  wurden  Fässer  und  Packen  nach  dem  Augenmafse 
höher  angeschlagen,  als  sie  wirklich  waren.'  Allen  Eibstädten 
ging  IJamburg  in  dem  unerhörten  Unwesen  der  ZoUverhält- 
uisse  und  in  den  Betrügereien  bei  der  Kornvermessuiig  voran. 
So  stand  für  Preufscn  um  1700  noch  ein  weites  Feld  ulVen,  in 
Sachen  der  Zollrelbrni  zu  wirken. 

Die  Berlin -ITanibm-ger  SchitVer  berührten  fiinr/elin  Zoll- 
stätten:  Spandau,  Potsdani.  Brandenburg  (Zoll-  und  Scbleusen- 
geld),  Milau  (adliger  Zoll),  Rathenow  (Zoll-  und  Schleusengeld), 
Ilavellterg,  Wittenberge,  lviunlo.-:e  (adliger  Zoll),  ScJinaclcen- 
burg  (Lüneburg),  Lenzen  (Ilrandenburg),  Di^nutz  (Mecklen- 
burg), llitzacker  und  Bleckede  (Lüneburg),  Boizeuburg 
(Mecklenburg)  und  Laueuburg  (Lüneburg).  IHe  ersten  Ver- 
handlungen wurden  mit  Meckb^nburg  und  Hannover  gepflogen.' 
Sie  scheiterten  vollständig,  da  Pienfsen  bei  seiner  früheren 
Politik  verharrte,  trotz  mi)glichstei'  Aufrechterhaltung  seiner 
eigenen  Forderungen  eine  allgemeine  Besserung  herbeizulTihren, 
und  Hannover  sich  unter  diesen  L^uiständen  durcLaus  nicht  ge- 
willt zeigte,  von  seinen  Einuabnien  ciwas  nachzulassen.  Wie  alle 
früheren   Beratungen   über  die  Elbzolle    war    auch  der  durch 

Kreufsische  Yermiitelung  1711  zu  Lenzen  zusammengetretene 
^ongrcfs  ganz  ergebnislos;  man  ging  auseinander,  ohne  einen 
bindenden  EBLschlufs  gefafst  zu  haben.  Preufsen  blieb  bei 
seiner  Uunachgiebigkeit,  und  Ffaunover,  welches  nächst  ihm 
eine  Reform  am  kräftigsten  hätte  in  die  LIand  nehmen  können, 
trat  Preufsen  nur  um  so  schrotVer  gegenüber.  Die  Vorteile, 
welche  Lüneburg  aus  den  Land  fuhren  zog,  Maren  von  solcher 
Augeiischeinlichkeit  und  von  solcher  Gröfae,  dafs  ea  von  einem 
demeutsprecheuden,  aus  einem  stärkeren  Wasserverkehre  zu 
gewinnenden  Nutzen  nichts  wissen  w^ollte.  Alle  Versprechungen 
schlugen  nur  gar  zu  bald  in  gegenteilige  Bethütigungen  um. 
Das  zeigte  vor  allem  Hambm-g,    dessen  Transito- Ordnungen 


•  B.-St.-A.  Karmiirk  CCLXl  SchiffersucheH  No.  2. 
»  B.-.St-A.  li.  19.  2«jg;  Schmolltfr.   Studien  über  die  wirtliächaft- 
llche  Politik  Friudiicli  des  Grurseii,  ii.  a.  O.   VIII,  4,  p.  69  ff. 
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TOD  1713  and  1727'  trotz  »11er  Bemäbongen  Preolaens  nie 
verhindert  werden  konnten.* 

Die  finanzielle  Lage  der  Berliner  Gilde,  welche  von 
Dmcke    der  angefahrten  UmrtänJe    nicht   unbeieinflan<t   li] 
wurde  eine  noch  schlimmere  durch  die  Unkosten  und  Anal  _ 
welche  die  Gilde~«hifier  allein  tn^en  mo&ten.     L'm  die  ?&% 
Sberhaopt  in  einem  schiffbaren  Zustande  za  erhalten,  war  jähr- 
lich eine  beträchtliche  Somme  erforderlich.  Hier  und  da  mtt&ieo 
Ecken   and  Flächen    abgestochen    und   aa$gebaggert    werdes. 


>  Vergleiebe  «ber  diese:  Ehrenberfr.  Die  Anfing  d«s  Hi 
FRihafens.  1888»  p.  38  tt 

*  Aftth  die  ro1g«z>dcii  J*knelinte  brachten  keine  Henibsetziuic  iff^ 
EUizöUe.  die  von  Bedeotou^  ^wesen  wäre.    Die  Kanflente  und  S»iffer 
blieben  ein  treffliebes  Objekt,  an  welchem  «die  fiskr.'-  '■  •    HIntig«!  rm 
allen  Seiten  her  i^ich  n>U«io^n*.     Krst  auf  dem  Ba~  igrui—  aai 

dem  Pariser  Frieden  sollte  der  Feind  den  deutscht.;.  .  ..   ..;;  die  WWk> 

tickeit  eiser  freien  Binneuschiffahrt  vor  Augen  halten  und  ihnen  di« 
wiege  weisen,  anf  denen  sie  dann  lan^am  erjrebnisreicher  vorpugcn.  — 
'Wenn  mau  in  den  Akten  z.  B.  berechnet  findet,  daf»  gegea  Ende  dei 
18.  Jahrhnndcrta  die  Zölle  eines  SehifTera  mit  einer  Ladnng  tob  96Lafllca 
StückgTit  in  zw-ei  Kähnen  zwischen  Hamburg  nnd  Maedebarif  für  eine  A«f* 
wärtitoar  14S4  Thlr.  und  für  eine  Nieder»-ärt6l»anng  1657  Kthlr.  in 
nrearsischem  Gelde  und  die  Löhne  für  das  .Schiffävolk  5'2H  Rthlr..  rc»p. 
2G0  Rthlr.  l»etmpen,  so  erscheint  es  rätselhaft,  wie  die  Schiffer  Itei  diesen 
exorbitanten  Anslagen  überhaupt  zn  einem  lohnenden  Gewinne  geUuMB 
konnten,  vollende  wenn  die  Hpr^tellun);Kkosten  eines  Elbkaknea,  Ott 
140  Wispel  fafste.  sieh  auf  25(»  Rthlr.,  die  eines  KahnfuhrergeCUm.  4tf 
oar  80  Wimpel  trng:,  sieh  auf  ItHXl  Rthlr-  beliefen,  and  ohne  betriwktlltkl 
AnsbeMemngen  ein  Hehifl'  hucliüteni;  zehn  Jahre  im  Betriebe  bleÜMa 
konnte.     (B.-St.-A.  Knrmark  CCLXI  rtchifTersacheti  N'o.  18.) 

Das   Bchla^ndste   Beispiel    dafür,    welchen   trauri^n  Zustand    die 
Fruchtlosigkeit  aller  Zotlvernandluni^eu  heraufführen  konnte.  '       ' 
burgg  Latre  zum  Be^mie  des  18.  Jahrhunderts.     Je  mehr  Lei  ti 

die  stetige  nnd  kräftige  Unterst litzung  Sachsens,  das  alle  «cii. 
intercssen    denen  Leipzigs  hintansetzte,  je   mehr  Hamburg   -  .; 

dnrch  seine  zähe,  kluge,  oft  hinterlietige  Diplomatie  erreicni  iiatum, 
desto  mehr  war  das  in  feindliche,  sich  stets  bekumnlViide  Parteien  g6> 

spalteno  Magdeburg  erlegen  und  pe,'ranken.    l>ie  einheitliche  un>l  '— "■'^ 

Leitung,   welche  es  durch  Preufsen   erhielt,    befähigte   ea   zui  ii 

idcbt,  den  beiden  Rivalen  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  treten.  ri 

wenigsten  war  hieran  die  drückende  Höhe  der  Ziille  schuld,  v  u 

Handel  von  der  Klbc  verdrängt  und  auf  den  Landweg  gewii 
Die  grufsen  Handelsstrafsen  selbst  dnrch  ihre  Mauern  zu  leiteJi. 
aufserhalb  der  Macht  der  Stadt;  die  wichtigsten  verbanden  westlich  von 
ihr  Leipzig  mit  den  bruunschweigiächen  Landen.  Kein  Fuhrmann  kehrte 
sich  an  die  häufigen  Verbote,  die  Bei-  und  Schleifwege  um  Maardebnrf 
zu  vermeiden,     LAnebnrg,  (!ellc  und  }'■  '^>'ig  bildeten  den  Knoten- 

punkt   des  Warcnsiut»ai«che8.     Die    i  i   Momente  der  HandeU- 

jiolitik  konnten  auch  nicht  oluic  uacl.L. ...:;.  1  .jl(^eii  auf  die  inneren  Ver- 
iiültnisae  der  Stadt  bleiben.  Für  .Magdeburg  war  die  Klbschiffahrt  mit 
eine  Gnuidfrage  seines  wirtsehaftlichen  Gedeihens,  und  von  ihrem  ie- 
weiligon  Zii.'^tande  hing  das  Steigen  oder  Sinken  des  städtischen  Wohl- 
standes^ znm  grofsen  l'eile  mit  ab.  Vergleiche  insbesondere  B.-St-A. 
TLXXXl,  1,  Magdeburg,  Acta  wegen  Verbessernng  des  CommercU  attf 
der  Klbe  nnd  in  der  Stadt  Magdeburg,  17Ü6  bis  1756. 


Bland 
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Die  Buhuenbauten  Ueduiften  nicht  nur  deshalb  einer  steten  und 
bedeutenden  Auäbesserung,  weil  sieb  die  HchiflsmiJllcr  hier  wie 
überall  in  der  Mark  und  im  Magdeburgischen  mit  ihren  Mühlen 
zum  Nachteile  des  Wasserwerkes  an  die  Bubiiea  herangelegt 
hatten,  •  sondern  vor  allem,  weil  der  Wasserstand  in  trockenen 
Jahreszeiten  bei  nachlässiger  Abdämmung  ein  bo  niedriger  zu 
sein  pflegte,  dafs  ein  Schifisgefafs  mit  voller  Ladung,  auch 
wenn  es  nur  O'/s  Fufs  Wasser  gebrauchte,  nicht  überall  ohne 
'Leichten  und  Aufenthalt  vorwärt»  kommen  konnte:  ein  Zu- 
stand, der  sich  in  der  oberen  Havel  noch  verschlimmerte,  als 
(seit  1743)  der  Finowkaiial  mit  einem  Gelalle  von  93  Fufs 
angelegt  wurde,  ohne  daft  das  Projekt,  einen  Teil  des  grofsen 
Müritzsees  in  die  Havel  und  den  Ithin  aitzuleiten,  zur  Ausführung 
gelangt  war."  Während  alle  Kaufmanusgöter,  die  von  Hamburg 
nach  Berlin  und  umgekehrt  befördert  wurden,  Gegenstände  dee 
ausechliefsendeii  Trausportrechtet»  der  Gilde  waren,  verblieb 
die  Fort8chafluTig  des  Förstengutes,  vor  allem  des  Salzes,  in 
Händen  von  besonderen  Pächtern.  Da  diese  aber  ihre  Fahrt 
frei  übernommen  hatten,  Freipässe  besafsen  und  in  ihren  Kon- 
trakten zum  Buhneidjaue  uicht  verpflichtet  waren,  obwohl  Bio 
dessen  heilsame  Folgen  mit  genossen,  so  mufste  die  Gilde  die 
dazu  erforderlichen  Summen  stets  allein  bezahlen.  Die  ihr 
von  1737  an  aus  der  köuigliclien  Extraoi-dinarienkasse  be- 
willigte jährliche  Entschädigung  von  50  Rthlrn.  konnte  ihre 
Kot  um  80  weniger  heben,  als  1732  auf  Befehl  des  Königs, 
der  den  Anbau  der  Friedrichsstadt  bt^fördert  wissen  wollte, 
drei  noch  uicht  angeseBgene  Gildeverwaudte  Häuser  im  dortigen 
Rondel  und  die  Gilde  selbst  gleich  anderen  Innungen  ein 
Gildehaus  von  6  Ruten  hatten  erbauen  müssen,  welches  ihr 
allein  an  IGOÖO  Rthlr.  zu  stehen  kam." 

Als  EntschädiguDg  lür  diese  Ausgaben  wurde  ihr  dann 
allerdings  am  25,  Juni  1733  gegen  einige  Bedingungen  der 
Spediteure  und  der  Materialistengilde  die  geschlossene  Zahl 
von  24  Mitgliedern  vom  Bürgermeister  und  Rate  Berlins  wie 
vom  Könige  bewilligt.  Obwohl  im  Artikel  13  §  7  des  Reichft- 
patentes  die  geschlossene  Zahl  der  Meister  bei  Zünften  als 
.Mifsbraucli  bezeichnet  war,  so  hielt  man  es  doch  in  diesem 
Falle  für  den  Handel  von  ganz  besonderem  Vorteile,  nur 
einige  tüchtige  und  wohl  konditionierte  Schiffer  zu  bestellen, 
auf  die  sich  die  Händler  verlassen  konnten,  und  die  weder 
dui'cb  Mangel  an  Ladungen  oder  gegenseitigen  Wettbewerb 
der  Vernichtung  preisgegeben  waren.* 


>  B.-St.-A    Kunnark  CCLXXII  No.  1,  1726  bis  1727,  l.itrefl«fiid  dio 
ßchoimD|<  di-r  Buliiifii;    Mvlius,  ii  a.  O.  IV.   II    1\'.   No.  XXI,  n.  iM.TlT. 
»  K-St.-A.  Kunnark "CCLXXTl  No.  U.  Vol.  1,  1734  bia  1792. 
*  B.-St.-A.  Kurniark  fCLXI  i^chifft-räachcn  No.  B. 
«  B.-St.-A.  a.  tt.  O.  No.  7,  Vol.  1. 
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Dien  Bwcm— g  der  IGt^iedenaU,  ao  bede»taug><ol| 
Bck  m  Zaniifl  enreisea  sollt«,  konnte  der  Gilde  in  ihrer 
ÜBAem  Lage  eo  gnt  «ie  gar  nicbts  helfen.     Fa^t  aar 
rHiUke  ier  CSüdeKfaiffer  Tennoehte  sieh  nodi  anareichend  von 
St^«*"*"*  so  cmlhreo,  und  aach  diese  sah  Otrem  äebera 
EBB,  aobald  Hamburg  in  gleicher  Weise  fort- 
Sdüftmfahr  svisdMni  HaailNiig  and  Berlin  in  sriae 
^j»|m     Kein  Wender,  dalä  b«  der  anvachs(«i3«-n 
MSadi^  der  üaterthaaen  eadlidi  die  Begiemng  ihnen  au  11 ' 
■it  Xa^drock  eidi  ihres  Schatxeä  annahm. 
PhydEt  des  Hamhorger  Ratea  Ton  1733,   „arte  eiwa 
1700  wegen  der  Fahrt  zariscfaen  Berlin  nnd  Ha» 
Scgiemeat  wieder  aar  Obeerranoe  an  bringen*, 
M  Gtarei  riillftiHoriB»  anf  Grand  des  Gotachteas  der 
Scbiflar  wegen  za  groläer  Berorzognng   Harabnrger 
abighnwi.    Um  in  den  Verhandlnngen  einen  dcherea 
I  zn  gewinnen,  forderte  die  karmärkiscbe  Kammer 
'(Üb  Hamborg  das  Prirüegiiun  seiner  Schiffer,  welchem 
i  doaa  Aqgabe  bereits  300  Jahre  besteben  sollte,  and  auf 
ea  säe  Bechtc  gründete,    vorweise.     Der  Syndikat   der 
it,  Klefeker,  und  der  Advokat    der   Hamburger   Sciüffer 
(fie  beediämende  Versicbenuig  geben,  djtCs   ein   TOna- 
'ttehcs  PrivUeginm    niemab    vorbanden    gewesen   sei,    sondern 
4m  1700  gemein^cbafUicb  errichtete  Reglement  die  Grundlage 
4w  Pririlqfinms  bilde,  wodurch  alle  vormaligen  hergelirRchten 
Gewohnheiten  aufgebo]>en  seien.     Die  Berliner  Gilde  schlog 
daraoflün   vor,   wie    1700  in   lierliu    eine  Kommi.ss'ion    einxu- 
mflfli^    welche    die    Streitigkeiten    untersuchen    und    beilegen 
Mid  vor  allem   die  Reihefahrt  wieder  zur  Anwendung  bnogeal 
sollte.    Da  die  Hamburger  Schiffer  an  der  Nahrung  der  bürger 
lieben  Schiffer  in  der  Kurraark  teilzuhaben  verlangten,  erfordcrej 
CS   Recht    und    Billigkeit,    dals    sie   sich    nach    den    Landea 
g^tion  richten  und  in  npecie  der  Gilde,  mit  welcher  sie  ea\ 
va   passibus    favorabilibu5    halten    wollten,    auch    in    onerosia 
unterwerfen  uiüfsten,  andenifalls  en  nicht  fehlen   könne,  dalcil 
die  Fremden  die  beste  Nahrung  wegnehmen  und  die  prenlsi 
echeu  laj^ttragcnden   ünterthanen  zu  Grunde  gehen  würden. 
Je  mehr  man  vun  seilen  Beilins  auf  einer  schnellen  l 
ledijfung  ln'harrte,  um  so  raeieterhafter  verstand  es  HamburgJ 
•io    Kti   jrunHliMi    seiner    Schiffer    in    möglichst    weite    Zukunft 
sn    verstohiobcu.     Im    Jahre   1735   bcHtiuimte    der  HamljurgerJ 
Magistrat  den  in  Berlin  anwesenden  Syndikus  Lipstorp,  diftj 
Yerliaudhmgen  mit  dem  Geheimen  Rote  und  Kauimerdirektnri 
Rcinhart  im  fTihren.     Da  jener  aber  nicht  gehörig  instruiert 
wurde,  so  nahm  die  Sache  keinoi'  1' 
dem    I<i|>«tor|i    wejren    )*einer    w 
die  An.: 


f^fii-n 
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Bchiedeue  lueiubra  senatiis  in  auswärtigen  Deputationen  ab- 
wesend seien;  die  ganze  Sache  möge  so  lange  liegeu  bleiben, 
liis  die  Unnilie  mit  den  dänischen  Aflaren  vorüber  sei.  Als 
man  in  Herlin  ungeduldig  wurde  und  eine  ]»ositive  Erkläi'ung 
verlangte,  erteilte  Hamburg  dem  Lipstorp  endlich  die  nötige 
Instruktion  und  Vollmacht.  Das  Ergebnis  der  Verhandlungen 
(30.  April  173t>)  war:  die  in  Oamburg  wohnenden  .SchilTer 
glaubten  weder  au  die  Beachtung  des  Reglements  von  1700  noch 
des  von  1716  mehr  gebunden  zu  sein,  weshalb  sie  die  Gilde 
auch  zu  keinen  Strafen  berechtigt  hielten;  im  übrigen  machte 
man  den  Voi"schlag,  ein  gcmeinsanjes  Reglement  herzustellen, 
ob  und  wie  die  Reiheiahrt,  Scbillslasten  und  Fahrzeuge  zu 
regulieren  seien,  „dafs  beide  Thcüe  dabei  be.stehen  und  die 
gegenseitigen  Klagen  cessiren  möchten'^.  Obwohl  jetzt  auch 
Raron  v.  Demeradt,  der  kaiserliche  Jlinisterresideut  zu  lierlin, 
der  dabei  mitbeteiligten  schlesischen  Kaufmannschaft  halber  zur 
Reeilung  drängte,  voimochte  Itestinon  vom  Hamburger  ^lagi- 
stj-ate  keine  beäliiuuitc  Antwort  zu  erhalten. 

Schliefylich  nahm  1740  der  (Jeheinie  Rat  v.  Klinggraeff 
die  Berliner  Kaufmannschaft  nncl  Scliiilergilde  in  Verhör  und 
landte,  nachdem  die  in  Rerlin  anwe.'?ejideu  und  zur  Kon- 
ferenz geladenen  Hamburger  Schiffer  sich  entschuldigt  hatten, 
nichts  zur  Sache  erklären  zu  können,  das  Projekt  eines  ReiUe- 
fahrt-sreglements,  einer  F'rachttaxe  und  einer  Instruktion  lur 
den  in  Hamburg  vorgeschlagenen  Inspektor  nach  Hamburg. 
Erst  1743  trug  die  Stadt,  welche  unterdessen  eigenmächtig 
«m  211.  August  1742  ein  Mandat  y,ad  Interim  zur  Verhütung 
der  sonst  in  Rerlin  gegen  die  hiesigen  Schifler  de  facto  zu 
nehmenden  mesures"  erlassen  hatte, '  auf  Drängen  Preufsens 
dem  in  Berlin  eititreftenden  Syndikus  Joh.  Jul.  Sürlaud  auf, 
mit  den  (ieheimen  Räten  v.  Rohdenberg  und  v.  Klinggraeff 
die  weiteren  Beratungen  in  die  Hand  zu  nehmen,  die  Irrungen 
beizulegen  und  ein  beständiges  Reglement  festzusetzen.  Dieser 
betonte  die  Unuiögliclikeit  einer  fest  aufzustellenden  Fracht- 
taxe: denn  sobald  sich  viele  Güter  vorfänden,  stiegen  die 
Frachtsätze  von  selbst,  weil  ein  jeder  Kaufmann  seine  Waren 
gern  fortschicken  wolle;  sie  fielen,  wenn  wenige  Güter  vor- 
handen seien.  Ebenso  erkannte  er  ganz  richtig,  dafs,  wenn 
die  wieder  einzufüLreude  Keihefahrt  einen  wirklichen  Nutzen 
haben  sollte,  vor  allem  die  Zölle,  Abgaben  und  anderweitigen 
Hindernisse  beseitigt  werden  müfsten.  Sobald  diese  herunter- 
gesetzt seien,  werde  dem  Handel  wieder  Gelegenheit  gegeben 
werden,  sich  auf  die  Klbe  zu  zielien,  dann  fielen  die  Land- 
fuhreu  von   selbst  weg,  und  die  Schiffahrt  müsse  eine  um  so 


'    Bitaach,    n.  a 
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erheblichere   Steigerung   erfahren.     Bei   dem  Streite  um  die] 
Reihefahrt  lasse  man  den  Kern  der  Sache  ganz  unberührt. 

Doch    mit   diesen    Vorschlägen    war    dem    Gelingen    derj 
Berliner  Pläne  selbst  wenig  gedient,   zumal  Sfirlaud  sich  als-] 
bald  nach  Pyrmont  in  das  Bad  begab',    und    sein  Vertreter,! 
der  Hamburger  Agent,  Ilofrat  Grctsch,  keine  endgültige  Er- 
klärung von  Hamburg  erhielt  und  deshalb  die  Verhandlungen! 
zu  keinem  Schlüsse  bringen  konnte.     Gretsch   wurde  schließ- 
lich am   15.  Juli   1745  aufgefordert,  binnen  kurzer  Frist  sich  I 
bestimmt    zu  äufsern,    olf  der  Hamlmrger   Rat  das  1744  ein- 
geschickte  Reglement  annehmen   wolle  oder  nicht.     Hamburg  j 
stellte  darauf  vor,    dafs  das  Berliner  Projekt  keineswegs  zupi 
Hebung  der  Commercia    «nd    zur  Besserung  des  Transportes  | 
der    Waren,     sondern    vielmehr    zu    gröfserem    Zwange    und  | 
stärkeren  Beschwerden  der  Kaufleute   und   liöchstens   zur  Be-I 
quemlichkeit  einiger  weniger  sorgloser  Schiffer,   hauptsächlich  | 
aber  zur  Bereicherung  desjenigen  gereichen  könne,  dem   der- 
einst das  officium  Inspectoris   zufallen  werde.     Die  Reibefahr^J 
als    Mitte!    zum    Anwachs    und    zur  Beförderung  von    Handel] 
und   Schifl'ahrt    verwarf  die  Stadt   gänzlich:    in  Berlin    lägen 
zwar  die  abzusendenden  Waren  insgesamt  auf  dem  Packhofe, 
so  dafs  deren  Güte  und  Menge  sogleich  zu  übersehen  und  die 
Ladungen  danach  zu  regeln  sich  sehr  wohl  als  möglich  zeige; 
in  Hamburg  dagegen  lielandeu  sich  alle  W^aren  in  den  eigenen 
Packräuuien    der   Kaufleute    in   der   ganzen   Stadt    zerstreut,  | 
so    dnfs    keiner    einen    Lberschlag    zu    machen    imstande    sei, 
wie   viel   Waren    zum   Verschicken  vorhanden    und    wie  viele 
Schiffe  dazu  nötig  seien;    am  wenigsten  könne  ein  der  Frei- 
heit gewohnter  Kaufmann  gezwungen  werden,  die  in  seinem 
Hause    liegenden    Waren    auszuliefern    und    sie    wider    seinen 
Willen  einem  Schiffer,  zu   dem  er  kein  Vertrauen  habe,  mit- 
zugeben.    Um  sich  diesem  Zwange  zu  entziehen,   würden  die 
Kaufleute    zu    Landfuhren    und     zum    direkten    Handel    nach 
Ungarn,  Österreich,  Mähren  und  Böiimeu  veranlafst.    Dagegen 
erklärte  sich  Hamburg  zu  allem  bereit,  was  nicht  zur  Kränkung 
seiner  Verfa-sgiing  und  Gerechtsame  oder  zum  scbädlicheu  Zwange 
und  zur  Belästigung  des  Commcrcii   und  seiner  Bürger  Ver- 
anlassung gebe,  legte  seinem  Reglementsentwurfe  das  Berliner 
Projekt  zu  Grunde  und  setzte  nach  seiner  Ansicht  die  märkiscbeu 
Schiffer  den  eigenen  überall   gleich.     Ans  seinem  Reglement 
könne   der   allgemeinen  Schiffahrt   und  Handlung    wenigstens 
einiger  Nutzen,    aus    dem   Berliner   aber    nur   allein    etlichen 
Privatpersonen  aller  Vorteil  zuwa<:hsen;  das  Beste  bleibe  stets 
eine  freie  Schiffahrt.      Immer    wieder   hob  man   hervor,    dafs 
von    den    durch    preufsiscbe    Gebiete    nach    Harobui-g    trans- 
portierten Waren  den   königlichen  Unterthanen  nichts  gehöre, 
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dals  Hamburgs  Kredit  und  Hamid  für  die  letzteren  un- 
gewöhnlich grofse  Vorteile  gewillirtrn,  dals  die  königlichen 
Länder  und  Kassen  weit  iiielir  vod  den  Hauiburgein  als  diese 
von  jenen  profitierten,  daft  ea  daher  mir  der  I>illii!;keit  ent- 
spreche, Hamburga  Bürgern  die  Genüsse  der  Öchiflahrt  nach 
Berlin  und  Magdeburg  in  eben  dem  Malae  zu  teil  werden  zu 
lassen  wie  den  Kinheiuiiischen.' 

Jetzt  endlieh  brach  der  Regierung  die  Geduld;  zu  oft 
hatte  sie  die  Hand  zur  Ausgleichung  geboten,  aber  stets  hatte 
Hamburg  die  endgültigen  Jierafuugen  unter  nichtigen  Vor- 
wänden ins  Weile  gerückt.  Nachdem  die  kurmärkischen  Schiffer 
bestiitigt  hatten,  siimtlicho  Waren  aeibständig  von  Hamburg 
nach  Berlin  bringen  äu  können,  ohne  dafs  dem  Handel  ein 
Aufenthalt  bereitet  oder  eine  Beschwerde  vei-urüacht  werde, 
machte  die  kuruiärkisehe  Kriegs-  und  Domänenkammer  durch 
das  Patent  vom  IT).  April  IT4G'''  die  schon  zuvor  ausgesprochene 
Äfafsnahmo  bekannt,  dafs  die  Haniliurger  so  lange  keine  Güter 
in  Hamburg  laden  und  nach  Berlin  befördern  sollten,  als  bis 
der  dortig»^  -Magistrat  die  vorgeschlagene  Reihelahrt  iu  seiner 
Stadt  zustande  gebracht  habe;  diejenigen  hamburgischen  öchifl'er, 
welche  trotzdem  in  Hamburg  geladene  Kaufmannsg&ter  nach 
der  Kunuark  und  nach  Bei'lin  zu  faliren  sich  unterlingen, 
sollteD  an  der  ersten  märkischen  Zollstätte  zu  Lenzen  an- 
gehalten werden  und  auf  ihre  Gefahr  so  lange  liegen  bleiben, 
bis  die  Beschwerden  der  kurmärkischen  Bchift'ergilde  in  Ham- 
burg beseitigt  und  die  Reihefahrten  hergestellt  seien. 

Haml)urg  vertraute  indessen  darauf,  dafs  eine  strenge  Durch- 
führung dieser  A^erfügung  von  seilen  Preufsens  wegen  des  Nach- 
teiles, welcher  für  die  preufsischen  Kaufleute  aus  derselben 
entsiiringen  mufste,  nicht  ernstlich  gemeint  >yar.  Ks  bevoll- 
mächtigte zwar  seinen  Agenten  Gretsch,  die  Übereinkunft  im 
Namen  Hamburgs  zu  unterzeichnen,  und  sandte  einige  nähere  Er- 
klärungen über  die  Keihefahrt  ein.  Als  diese  aber  in  einer  Kon- 
ferenz (2.  Juli  174fi)  unter  Leitung  der  Geheimen  Räte  v.  Rohden- 
berg  und  v.  Klinggraefi'  im  licisein  der  Bevollmächtigten  der 
Gilde  durchgegangen  und  den  preufsischen  Interessen  gemäfa 
umgestaltet  wurden,  erklärte  Gretsch,  dafs  dies  nunmehr  ein- 
seitig entworfene  Reglement  den  Hamburgern  nicht  aufge- 
drungen werden  könnt',  und  die  vullzogenen  Umänderungen  eine 
neue  Eutschliefsung  Hamburgs  crlorderteri.  Kr  bestand  darauf 
(21.  April  1747),  dafs  keine  Rpise  von  Hamburg  aus  geschehen 
solle,  ohne  dafs  allemal  ein  Hamburger  Sehitfer  mit  dabei  sei, 
sonst  müsse  er  sich  eine  andere  Instruktion  erbitten.  Eine 
neue  Konferenz  (29.  Mai  1747)  scheiterte  ebenfalls  vollständig. 


1  B.-8t.-A.  R.  19.  86,  Vol.  II. 
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Jetzt  1)rachte  Pi'euf;äen  seine  Drohung,  die  Ilaiuburger  Schiffe? 
giinzlicb  auszuscbliertien,  in  Anwendung.     Noch  im  Jahre  1747 
begann  die  Gilde  mit  einer  privativen  Reihefabrt,  über  \\  ■  ' 
zunächst   sogar    die    Hamburger   Kaufleute   ihre  Zufried« 
aussprachen.     Die   Breslauer,   welche   ebenfalls   als  köuii; 
Untorthaneu  eigenmächtig  bis  Hamburg  fahren  wollten,  w 
als  unberechtigt  abgewiesen. 

Je  dringender  die  Hamburger  dsnim  einkamen,  in  dli 
Reihefahrt  mit  zugelassen  zu  werden,  um  so  inständiger 
die  Gilde,  sie  bei  der  bereits  bewilligten  Reihefahrl  zu  unter 
stützen.  So  wurde  ihr  da.s  neue  Reglement  vom  21.  Februar  1 74^' 
genehmigt,  welches  die  Ausschliefsung  der  Hamburger  Schiffer 
von  dem  Warentransporte  zwischen  Hamburg  und  Berlin  ge- 
bot, die  alteinige  Reihefahrt  der  24  märkischen  Schiffer  regelte 
und  einen  vereideten,  von  der  Gilde  bej^oUleten  Inspektor  zur, 
Innehaltung  der  Bestimmungen  in  Hamburg  einsetzte. 

Das  Endziel  ihrer  Wünsche  hatte  die  Berliner  Gilde  je' 
eireicht;  den  beständigen  Beschwerden  über  Beeinträchtisrnni 
und  Schmälerung  ihres  Erwerbes  war  mit  einem  Sei 
Ende  gemacht.  Dem  hartnäckigen  Widerstände  der  Ha 
Schiffer  gegenüber  war  ihr  kühnes  Streben,  die  Berlin-Ha 
burger  SchitFahrt  für  sich  zu  erobern  oder  auch  nur  ein 
angemessenen  Gewinn  für  alle  Mitglieder  sieb  zu  sichei 
machtlos  geblieben.  Je  mehr  sie  die  Hamburger  Schiffer  r 
den  Fahrten  zu  verdrängen  sich  bemühte,  um  so  kräftiger  uni 
rücksichtsloser  suchten  sich  die  letzteren  ihre  Frachten  in  un- 
gescbwächter  Menge  zu  eibalten.  IGCO  konnte  noch  kaniu 
von  Fahrten  der  Berliner  die  Rede  sein;  1700  einigle  sich 
bereits  Hamburg  mit  Berlin  über  die  Regelung  der  Scbiflahrt; 
171G  folgte  die  Errichtung  der  Berliner  Gilde:  sie  gab  für  dii 
Hamburger  Schiffer  das  Zeichen,  den  Kampf  gegen  die  Berlini 
mit  allen  Mitteln  offen  aufzunelimeu.  Doch  schon  173t»  hatt 
die  Märker  die  Zahl  der  Hamburger  um  das  Drei-  bis  Vier- 
fache überholt.  Gerade  die  bedeutend  höhere  Zahl  der 
märkischen  Schiffer  machte  die  feindliche  Haltung  der  Ham- 
burger unerträglich  und  steigerte  die  Klagen  der  ersteren  bis  zur 
Verzweiflung.  Fast  schien  Hamburg  als  Sieger  aus  dem  Wett- 
bewerbe hervorzugehen,  als  die  preufsische  Regierung  denselljeu 
durch  maclitvolles  Eingreifen  zu  gunsten  der  Märker  entschied. 

Die  Rollen  der  Hamburger  und  Berliner  Schiffer  wurden 
durch  die  neue  Ordnung  vollständig  vertauscht:  nunmehr 
demütigten  sich  jene,  die  bis  zum  letzten  Augenblicke  sich 
gegen  die  Einführung  der  Reibefahrt  sträubten  und  von  den 
für  ihr  Wohl  eintretenden  Bemühungen  der  Kommeradeiiulaiion 
nichts  wiösen  wollten,  „in  lechzender  Wehmut  vor  dem  Throne", 
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nuuiiiehr  zeigten  sich  diese  gänzlich  abgeneigt,  einen  Vergleich 
mit  Hamburg  einzugehen. ' 

Auch  jetzt  blieb  die  Schiffahrt  auf  der  <.Wer,  Spree  und 
Havel  ein  ganz  IVeiea  Gewerbe,  uud  der  einträgliche  Wasser- 
transport zwigchen  Havell)erp  uud  Hamburg  wurde  von  den 
Kahnluhrern  zu  Uavelherg  auch  eifrig  betrielieu.  Der  ^'crkeh^ 
zwischen  Berlin  und  Hauiburg  aber  wurde  lest  und  amtlich 
geregelt.  Wenn  ein  Schiffer,  der  sich  höchstens  nur  mit  zwei 
Masten  uud  vier  Anhängen  in  Ladung  legen  durfte,  —  ab- 
gesehen vou  den  kleinen  Gellen  ziitii  Heringsätrausporte  — 
mit  seinen  GefdCsen  von  Hamburg  aliging,  wurde  dies  mit 
nächster  Post  vou  dem  dortigen  Schiffahrtsiuspektor  den  Gildo- 
mei.stern  nach  Berlin  ge^chvielieu,  und  der  Name  des  SchifTerä 
auf  dem  Ijerliner  Packliofe  an  der  Tafel  angeschlagen.  Sobald 
er  bei  seiner  Reise  uacli  Uerliii  von  Lenzen  abfuhr,  hatte  er 
pei'sönlich  dem  Niedetlagsbuchhalter  zu  Wasser  in  Berlin  mit 
«1er  Post  darülier  Meldung  zu  errtalteu.  Die  Altermünner  der 
Gilde  benaclirichtigten  aufserdem  zweimal  wocbentlitdi  die 
Kaurmaniisohaft  vitti  der  Alireise  der  Schifter  von  Haniljurg, 
damit  jeder  Kaufmauu  bereclinon  konnte,  zu  welcher  Zeit  seiue 
Guter  anlangen  würden.  D<M;jenige  Schiller,  der,  wenn  er  zur 
Reihe  kam,  nicht  die  nötigen  uud  tüchtigen  Fahrzeuge  iu  Be- 
reitschaft hatte,  wurde  von  der  Reihe  ausigeschIo.s.^en,  ei-st  nach 
der  sechsten  Ladung  wieder  zu  dersell>eu  zugelassen  und  mit 
Strafe  belegt.  Die  Anhänge  durften  nur  bi.s  zur  Hälfte  und  zwar 
mit  kleinen  Packen,  die  grofseu  Gefäfse  nur  so  beladen  werden, 
daft?  der  Bord  \vpnig.stens  einen  Fufs  hoch  frei  über  Wasser 
Idieb.  Die  Reihcfahrtcn  selii.st  wurden  jährlich  bei  versammelter 
Gilde  reguliert  und  die  Reihefahrt^listen  bei  der  jedesmaligen 
Neujahr.-i-Morgeii,«ij)rache  mit  Zuziehung  des  zum  Kommissariua 
und  Gtldeassessor  bestoUten  nnd  von  der  Gilde  besoldeten 
RatCv^  der  Küniglicheu   Kammer  angefertigt. 

IUe  Kiriehtung  der  hispektiou  zu  Hamburg  fiir  die  Berliner 
Schiffahrt  war  ein  aufserordeutlich  günstiger  und  segensreicher 
Griff  der  preufsiscben  Regierung  und  bewahrte  die  Berliner 
Schiffer  vor  dem  ruchlosen  Treiben  der  Unterhändler,  unter 
welchen  die  Magdeburger  bis  in  die  70er  Jahre  des  18.  Jahr- 
hunderts hinein  sehr  schwer  zu  leiden  hatten.  Diese  Leute 
WTifsten  in  Hamburg  die  gesamte  Schiffahrt  auf  Magdeburg 
derart  in  ihre  TJewalt  zu  bringen,  dafs  nur  die  wenigsten 
Schifl'er  imstande  waren,  eine  Schiffsladung  Güter  sich  selbst 
zu  verschaffen.  Da  sie  mit  allen  Comtoirbedieuten,  welche  die 
Versendung  der  Waren  besorgten,  iu  Verbindung  standen 
und  ihnen  gewisse  Prozente  von  der  accordicrten  Fracht  unter 
der  Hand  zurückzahlten,  konnte  kein  Schiffer  erfahren,  welcher 
Kaufmann  etwas  zu  versenden  hatte,    wenn  er  sich  nicht  mit 


1  B.-St.-A.  Kurniuk  CCLXI  ScfaiSTer^ukeii  Nro.  4.  Vol.  8. 
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diesen  Leuten  einliefs  und  ihnen  wenigstens  die  Hälfte  vi 
seinem  Verdienste  zuwandte.  Wollte  andererseits  der  Kai 
mann  seine  Waren  möglidist  scbnell  befördern,  so  blieb  i! 
ebenfalls  nicLts  anderes  übrig,  ala  diesen  Weg  eiuzuscblage; 
oder  er  mufslo  belTircliten,  dals  die  Güter  bei  dem  atai'ken  A 
dränge  der  Magdeburger  Schiffer  ein  bis  zwei  Monate 
zur  vollen  Ladung  des  Gefüfses  und  bis  zur  Abreise  zu  liegi 
Latteu.' 

In  diesen  Jahren  erhielt  die  Gilde    auch    eine  zwiefacl 
ßestiltigung  ihrer  geschlosseneu  Zahl,    welche    sie   später    bei 
der  Frage  um   ihre   Auflösung   besonders  hervorhob  und  als 
Rettungsanker    benutzte.     Im    Jahre  1747    wurden    30    grofi 
königliche  Elböchifle,  die  zum  Salztransporte  von  Scbönebe 
und    Saalhüru    auf   der    Elbe    n:icb    Berlin   verwandt    wurdei 
aber  wegen  ihrer  Giöfse  sich  zur  Fahrt  durch  den  PlauenscJii 
Kanal  als  unbrauchbar  erwiesen,    mit  der  Au6.-?icht  zur  öffent 
liehen  Licitation  gestellt,    dals  der   Käufer  frei  bei  der  Gilda 
angenommen  und  zur  Abholung  der  Kaufmanusgüter  von  Hai 
bürg  verstattet  werden  solle.     Um  eine  Vermehrung  der  Mil 
glieder  zu  verhindern,    kaufte  die  Gilde    acht  jener  Elbkähw 
gemüfs  der  Taxe  Für  567ß  Rthlr.  und  erhielt  dalTir  am  12.  Fi 
bruar  1748  die  neue  Versicherung,  dafs  die  geschlossene  Z  ' 
auf   keine    Weise    überschritten    werden    dürfe    und  alle    ai 
meldenden  Kompetenten    abschlägig  zu  bescheiden  seien.     Ii 
dem    bald    darauf  erlassenen    Reglement    aber    fand    sich    dii 
Klausel,    welche   der   erteilteu   Bestätigung   widersprach,    daA 
nämlich    die    Einschränkung    auf  24  Mitglieder   nur    vor   der 
Hand   und    Ijis    auf   weitere    königliche  Kabinetsordre    gel 
solle  (§  1).     Als  sich  daraufhin   Leute   zum   Zwecke  der  Auf 
nahriie  erboten,  dem  Salzschifl'ahrtsconiptoir  Kähne  abzukauft 
und  der  Gilde,  allen  Zusicherungen  und  ihren  eigenen  Wider- 
strebungeu     ungeachtet,     anbefohlen    wurde,     einen    gewissen 
Meinicke,    der   sich  im   Besitze  zweier  .Salzschiffe  befand,    zu 
recipiereu,   erliefs  der  König  auf  die  Immediatbeschwerde  der 
Gilde  am  6.  Juli  1750  die  Kabinetsordre,    „dafs  vorgedach 
Schiffer- Gilde    durchaus    und    unter    keinerlei    Praetext    noi 
Vorwand  angemuthet  noch  selbige  obligiret  werden  soll,   widei 
ihren    freien  Willen  jemanden   weiter   über  die  gescblosee 
Zahl  der  reihefahrenden  Schiffer  anzunehmen,  sondern  diesel 
vielmehr  bei  dem  buchstäblichen  Inhalt  der  ihr  deshalb  erlheilloi 
Privilegien,    insbesondere  aber    nach   der    ob   augeführten    ih: 
ertheilteu  Vereicherung  (vom  12.  Feliruar  1748)  geschützt  um 
ihr  wegen  des  solchcrhalb  gegebenen  Königlichen  Worts  Treua 
und  Glaube  gehalten  werden  soll." 

Dui'ch  diese  Reihe  von  Privilegien  erstai-kt,  hob  sich  der 
Wohlstand   der   Gilde  zuseheQds.    Schon  vom  April  bis  zum 
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September  1747,  also  uocli  zur  Zeil  der  probeweise  privative 
eingeführten  Reihefahit,  liatte  sie  24oö  TLalor  mehr  an  Fracht- 
geldern eingeuommen  als  die  Ilamburgei':  eine  Suimrae,  die 
freilich  mit  ihrer  weit  stärkeren  Anzahl  noch  in  keinem  Ver- 
hältnisse stand.'  Während  April  1745  die  fjihrendRn  19  Schiffer 
nur  26  Schuten  und  48  Auhäusre  und  Juli  1747  21  Schiffer 
30  Schuten  und  48  Anhänge  bejiarsen,  hatten  die  vollzähligen 
24  im  August  1750  bereits  45  Sehnten  und  90  Auhänge.-  Es 
folgte  nun  von  1750  bis  gegen  Endo  der  60er  Jahre  die 
eigentliche  Blüte  und  Glanzzeit  der  Gilde. 

Wollten  die  Schiffer  sich  in  ihrer  günstigen  Lage  erhalten, 
80  mufsten  sie  vor  allem  darauf  sehen,  dafs  ihre  geschlossene 
Zahl  nicht  überschritten  wurde,  was  bei  dem  starken  Andränge 
von  Aufnahmegesuchen  eine  schwierige  Aufgabe  war.  Als 
besonderer  L beistand  machte  es  sich  fühlbar,  clafs  einige  Gilde- 
schiffer, die  zwar  in  Prenfseu  sich  ansässig  gemacht  hatten, 
sich  dennoch  bei  ihren  Veiwjindten  in  Hamburg  aufhielten,  ja 
sogar  hierzu  zum  Teil  die  nachgesuchte  königliche  Bestätigung 
empfingen.  Da  die  Gefahr  nahe  lag,  dafs  die  in  Hamburg 
wohnenden  Mitglieder  leicht  mit  den  dortigen  Kaulleuten  in 
Verhindung  traten  und  die  einträglichsten  Güter  zur  Fahrt 
bekamen,  lietonte  die  Gilde  wieder  und  wieder  mit  Nachdruck 
und  Glück,  dafs  jeder  seines  Schifft;riechles  verlustig  gehen 
solle,  der  nicht  nach  den  IJestimmungen  des  Keglements  in 
den  Königlichen  Landen  seinen  Wohnsitz  nehme.  ^ 


1  Die  Einnahme  an  Fraclu^t'Ukrn  der  märkisrhen  Schiffer  helief 
sich  Ruf  268f;5  Thalor,  du-  dt-r  HuDiburRor  auf' 23  430  Tliuler.  Da  die 
Zahl  der  errteren  24.  die  der  tctzorLii  8  hetrng,  so  hiitten  die  llambnrgt<r 
noch  14  808,33  Thaler  mehr  erhalten,  als  der  Eiimahme  der  Gilde  pro- 
portional war. 

*  «.-St.-A.  a.  a.  0.  No.  4,  Vul.  1  ujid  Vol  2,  No.  7  Vol.  1.  -  Nur 
die  Zahl  der  Gellen  verminderte  sich  1745  bis   1750  vtm  11  auf  1. 

'  Mit  welcher  uiierbittliebeii  Strenge  dieae  Forderuntt  durcligeruhrt 
wurde,  zeiget  am  klarsten  fulffendcs  IJciajiiel.  —  Der  BaukonunidHurins 
Baars.  der  ein  Mitglied  der  Gilde  war,  erkliirte  1750,  dafa  er  wegen 
geiiies  vurgeBchritteuen  AlterB  nicht  uichr  imstande  sei,  die  Schiffahrt 
willst  zu  betreiben,  oud  licstimnite  ula  seinen  Stellvertreter  seinen 
.■wiejrersohn,  den  Schiffer  Mauer.  Als  aber  dieaer  nach  dem  Ableben 
_  les  .Schwieg^en'aters  sein  Receptionsgesuch  einreichte  und  zu  erkeiuicu 
g«b,  dala  er  wegen  seinoa  Holzhandels  nicht  in  Berlin,  sondern  in  Hnm- 
burg  wohnen  miese,  wies  die  Gilde  ihn  ab,  gegtützt  auf  die  künit^lichcn 
VerBicherungen  von  1748  und  17öO,  dafs  gegen  ihren  freien  Willen  ihr 
ein  nicht  dem  Ileglement  gemiifs  mialifizierteä  Mitglied  nicht  aurfiedrungen 
wertlcn  dürfe.  Iji  die  vakante  .Stelle  nahm  sie  vielmehr  den  Schiffer 
Hering  auf  Dieser  war  seit  1753  mit  cijieni  Hause  in  Bnuidenburg  an- 
sässig und  entrichtete  dort  alle  bürgerlichen  Lat>ten,  blieb  aber  zumeist 
mit  F ran  und  Kindern  liei  »einem  kranklichen  Schwager  in  Hamburg 
wohnen.  Nachdem  er  die  festgesetzte  Zeit  zur  Übersiedelung  nach 
Prenfsen  verzögert  halte,  wurde  er  nach  langen  Verhandlungen  von  1760 
bis  1772  endlich  seines  ,Schiffergilderee'iteB  verlustig  erklart  und  erst 
recipiert,  sobald  er  die  gestellten  Bedi'  ^ngen  erfüllt,  d.  b.  mit  seiner 
ganzen  Familie  beständigen  Wohnsitz   i.t  Frenlsen   aufgeschlagen  hatte. 
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Ein  so  berechtigtes  "Verfahren   die   (rilde  liinsichtlich  der 
Wahrung  ihres  Sehifferprivilecrs  einsehlug,  ein  um  so  unbefugtere? 
und  ein  der  ITandelsförderung  geradezu  widei-sireitendes  Te^ 
halten    beobachtete    sie    zur    möglichsten    Vermehrung    ihre« 
eigenen   Gewinnes:    jene   gefährliche,  aber  reizvolle    Lockung, 
welcher  nur  die  wenigsten  privilegierten  Genogsenschaften  glück- 
lich auszuweichen  vermochten.    Es  stellte  sich  alsbald  ein  Teil 
Jener  Mängel  ein,    die  man  zuvor  eben  durch  die  Einriihtnnff 
der  Gilde  zu  be;<eiligon  gehoflt  hatte.     Die  Schiffer  ötr.: 
sich  gegen  die  IJeförderung  königlicher  Güter; '  sie  vergrö  ■ 
ihre  Gefiifse  nach  Belieben  und  überluden  sie;  auf  den  -" 
der  Güter,  sei  es  bei  den  häufigen  Umladungen,  sei  es  l 
eindi'iiigende  Feuchtigkeit,    richtete  man  sein  AugenniPi 
wenig;    sämtliche    Schiffe    blieben    unverdeckt;    hau 
waren  die  schlcfii.scben   Leinenwaren  arger  Beschädi. 
gesetzt.    Hatte  die  (iröfrte  der  vollgeladenen  Schiffe  eine  Ver- 
laugsamung  der  Fahi-t  zur  unbedingten  Folge,    so    machte  sie 
vollends  eine  gi?naue  Zollvisitatioii  so  gut  wie  unmöglich.    Oft 
auch  wurde  infolge  von  Bestechungen  nur  der  dritte  Teil 
Zölle  erlegt,  wiewohl  der  Schiffer  sich  natürlich  die!*clbeu 
voll    von    den    Eigentümern    vergüten    liefs.     Sobald    innzel 
Waren  auf  der  Fahrt  abgesetzt  wuiden,  niufste  der  Kaufm? 
80  viel  zalili'n.   als   oli  sie  bis  Berlin  geschafft  worden  wür 

Wenn  auch  schneller  zu  transportierende  Güter  aus  Schlesi« 
meist  auf  dem  Landwege  über  Görlitz  und  Bautzen  bis  an  die 
magdeburgiscbe  Grenze  oder  ni»er  Leipzig  nach  Lüneburg  ui 
Hamburg  befördert   und    Rückladungen   gegeben    wurden, 
stalteten    sich    die    pekuniären    Verhtiltnisse    der    Gilde    sti 
günstiger.      Die    angegebeneu    Umstände    trugen    hierzu 


ünterdes.sen  aber  verlangt'  Banrs'  Tochter,  «iie  verelielirlitc  Westph 
iure  hcrediturio  üi  die  Gildf  nnfgenoinmcn  zn  werden,  zumal  ITrti»  wi« 
ciue  Stelle  frei  wurdi-,  nicht  um  ein  iiem-s  Uoclit  zu  iTwerbui.  soudpm 
nm  das  ihreti  Vaters  zu  erhulteii.  Naelideni  die  Gilde  In  zwei  Lt(>taiizeii 
(jesieirt  hatte,  uiiterlng  sie  in  der  dritten,  in  welcher  deo»  General- 
direktiiriuni  die  Kntschbiduiig  ffelasseii  wurde.  Oliwohl  nber  der  Wcstpluü 
für  die  zu  Lebzeiten  iJtrcs  \  atera  unturlnsseue  Einschreibung  bei  d«f 
Gilde  Di.spensation  erteilt,  ihr  das  Schifferrecht  verstattet  und  recht»- 
kriifti(i;  zuerkannt  wurde  U779),  verweijrerte  die  Gilde  die  AusiiKunp  de«- 
Rcllieii  unter  dem  Vorwande  zn  powiihren,  dafs  dasselbe  voll  Haars  dem 
Äfauer  cediiTt,  dieser  aber  abseliliitrlicli  beschiedeii  ."iei,  und  «ulaerdeni  in 
llireni  .Schill'erprivilegium  von  1716  nur  der  Materialisten  als  scliiffer- 
iiuiunirsCiihi!?  ffedacht  werde,  Weslnhul  aber,  dem  das  Schifferreolit  von 
«einer  l'"riiu  ul>ertra),'en  war,  nur  mit  Tuch-,  iSeiden-  und  ondereu  Fabrik 
waren  Handel  treibe.  Da  der  König  obenein  nichts  thun,  noch  jfescliehcn 
IniHcn  »i)lile,  waa  dem  Privilepinni  der  Gilde  zuwider  war  — ,  .dmu 
IVlvileKia  müssen  treulich  beobachtet  werden*  —  bo  wurde  Westphal  f«lr 
liitiner  mit  Keinen  Gesuchen,  einem  Materialisten  jcleichgeachtet  nnd  ia 
die  (Hhl"  »ufifcnommen  zu  werden,  abgewiesen  (1782).  —  ]J.-St.-A.  a.  a.  0. 
Nt..  1.  Vol.  fll. 

•  U.  O.  Küstor,  Altes  und  neue«  Berlin,  17G9,  IV,  p.  26G  bU  267. 


XI  3. 


93 


auch  wohl  der  giofse  Aufscliwung  der  Messen  Fiaiikfiirts  a.  0. 
seit  ITÖO.  „Frankfurt  wurde  der  Mittt-Ipnukt  aller  poluischen, 
scblesischen  nml  iloutsrlien  Hainlluiij;,  Ja  ein  gi-oltier  Teil  der 
Geschäfte,  welcher  ehemals  nur  auf  Leipziirer  Messen  war  be- 
trieben worden,  zog  sieb  an  hiesigen  Ort.  Selbst  einige 
Fi'ankfurtyohe  Ilaudlungsbiiuser,  die  mit  Klugheit  und  meister- 
haft jene  Zeitunis^tände  benutzten,  sehwungen  sich  bei  dieser 
schnellen  Handlungsrevolntion  in  kuraer  Zeit  empor."  '  JJafs 
die  <iilde  eine  glänzende  Blütezeit  durchlebti',  dafs  noch  1769 
der  jährliche  Heingewiun  eine.^  jedeu  Interessenten  etwa 
5000  Kthb'.  betrug,  war  doch  wohl  allein  dadurch  niüglicb, 
dala  die  Mitglieder/.ahl  auch  trotz  des  steigenden  Waren- 
transportes nicht  vermehrt  wurde. 

Ana  diesem  Grunde  überstand  die  Gilde  die  Zeit  des 
siebenjährigen  Krieges  im  tJegensatze  zu  der  Magdeburger 
SchiÜerbrüderschaft,  ohne  wesentliche  Einbuise  zu  erfahren. 

Beide  (Jenosseuschaften  hatten  zwar,  wemi  auch  nicht  in 
gleichem  Mafsc,  unter  der  grofsen  Münzver^chlecblernng  zu 
leiden.  Seit  17.')!l  setzte  Preufsen  sein  .Miltelgeld  in  Kurs, 
das  sich  im  Korn  wie  70"/i-'  '^'■i  IW  verhielt;  bei  den  sächsi- 
schen Drittelstücken,  die  im  August  ITGO  stark  verbreitet 
wurden,  betrug  das  Korn  gar  nur  44'*  3  liCt.  Zu  Hamburg 
kauften  die  Schiffer  die  I^ebensmittel  in  dortigem  Courant  an, 
das  Schiffsvolk  lohnten  sie  in  preulsischen  Kindritlelstücken, 
der  Zoll  mufste  noch  immer  in  IJanco  Species  erlegt  werden, 
deren  Agio  wegen  ihrer  Seltenheit  eine  unglaubliche  Höhe 
erreichte:  die  Louisdor  und  Friedrichsdor  wurden  17G2  mit  1.16 
bis  140  pCt.  an  Agio  gegen  sächsische  Eindrittelstiicke  berechnet. 

Die  gute  Lage  der  Berliner  Gilde  und  die,  wenn  auch 
nicht  durchaus  schlechte,  so  doch  wenig  gesicherte  Lage 
der  Magdeburger  Schiffer,  welche  mit  dem  Anfange  der 
50er  Jahre  begannen,  während  des  Krieges  anhielten  und  bis 
gegen  F]nde  der  (Uler  .Jahre  fortdauerten,  hatten  ihieu  tiefen 
Grnnd  in  der  Verschiedenheit  der  Marsnahuieti,  welche  hin- 
sichtlich des  Wa.sserverkchrs  zwischen  Magdeburg— Hamburg 
und  Berlin — Hamburg  zur  Anwendung  kamen. 

Indem  man  bei  der  Magdeburger  Eibschiffahrt  den  wii't- 
Hchaftlichen  Konjunkturell  nach  Möglichkeit  Rechnung  zu  tragen 
suchte,  wurde  eine  stete  ^'eräudorung  der  strompolitischen 
Verordnungen  zur  Notwendigkeit.  So  (»egegnen  wir  hier  einem 
Bilde,  da.^  in  der  Fülle  seiner  Abwechselungen  von  der  sich 
stets  gleichbleibenden  Organisation  der  Berliner  (xilde  in 
schärfster  Weise  absticht." 


1  nmiBcn.  Stnnt'^inateri.Mlifn,  1784,   IT,  p.  301. 

"  Eine  nn:ii'iihrru'h(.<  Dnr-itclluiijj;  diT  Mu''del)urger  ElbscLiffahrt,  be- 
sondiTH  im  18.  Julirliuiidcrto,  gioltt  Öcbni oller  a.  a.  0.  (1887j  XI,  1, 
p.  34  bis  5K;  ich  folk'.-  B.-St.-A.  Magdeburg  CXX,  Sect  X,  St-biffer- 
oruderachuft,  Vol.  3  I>i8  d. 
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Vor  allem  fällt  ins  Auge  die  bei  der  Berliner  OrHr-T«"- 
ganz  fehleude  B4'lebung  der  Konkurrenz  unter  den  Sei 
selbst.  Wie  es  schon  die  Verordnung  vom  23.  Oktober  lili* 
gestattete,  wurden  ausdrücklicL  nach  dem  Reglement  der 
Magdeliurger  Sehifferbrüderscbaft  vom  IG.  Augu:it  172(j  zur 
Beförderung  der  Schiilahrt  und  des  Elbhaudel.^  auch  diejenigen 
Bürger  und  Steuerlente.  welche  kleine  Fahrzeuge  und  Käbue 
bauten  und  mit  ihnen  fahren  wollten,  bei  der  Brüdei-schaA 
gegen  Entrichtung  von  4  bis  5  lUhlm.  angenommen  und  ala 
Mitverwandtc  behandelt.  Nachdem  im  Jahre  1747  die  alte 
Stapelgerechtigkeit  Älagdeburgs  wieder  hergestellt  und  allea 
Hamburgern  wie  Sachsen  damit  die  Duichfahrt  durch  die  St 
verboten  war,  gewann  die  Magdeburger  Schifl'ahrt  einen  solcl« 
Zuwachs,  dafs  die  dortigen  Scliiöer  den  Transport  mit  ihr 
Gei^feen  nidit  mehr  bewältigen  konnten.  Man  legte  ihnen 
Last,  dafs  sie  in  letzter  Zeit  21  grofse  lauenburgi.sche  u| 
andere  aws^wärtige  Fahrzeuge  zur  Aushülfe  angenommen  hätten 
wodurch  über  4Ü{)0  Uthlr.  aufser  Landes  gegangen  seien,  daüs 
sie  die  Frachten  aufserordentlich  steigerten,  üliermafsig  lauf 
bei  der  Ladung  sich  aufhielten  und  anstatt  mit  zwei  Maston 
ganzen  Flotten  von  Hamburg  abluhren.  Der  König  war  über 
angeführten  Umstände  sehr  befremdet  und  sah  keine  Ursac-l 
warum  eine  Anzahl  Schiffer  in  setiieu  Latiden  von  dem  VerdieiiJ 
ausgeschlossen  und  dieser  zum  Teil  aurserhalli  Landes  wuhnendfl 
Leuten  zugewandt  werden  sollte.  So  erlaul)te  er  am  1. 
bruar  1748  auf  den  Vorscldag  des  Magdeburger  Kamme 
Präsidenten  v.  Plateu  zunächst  auf  drei  Jahre  der  Kaufiua« 
Schaft,  .sich  der  dortigen  und  der  Tangermüuder  Kahnfuhr 
bei  dem  Transjtorte  der  Güter  von  und  nach  Hamburg  mit 
bedienen.  Durch  die  Aufnahme  der  Kahnführer  eireichte  mam 
zugleich,  dafs  die  Kaufleute  auch  bei  kleinem  Wasser  iu  d4sr 
Befördening  ihrer  Waren  nicht  aufgehalten  wurden. 

Die  Schifl'er  mufsten  sich  trotz  ihrer  Proteste 
Dezember  1750  wurde  das  Decisivum  von  1748  aufs  aec 
stätigt.  Bald  nötigten  die  L  bergriffe  der  Kahnführer  die  Schif 
zum  Nachgeben.  Die  letzteren  errichteten  gleichfalls  im  Dezeml» 
175C)  mit  den  Kaufleuten  eine  Frachttaxe  über  die  wichtigst 
Waren.  Auch  die  Kaufmannschaft  empfand  die  Willkürlid 
keiteu,  Übertretungen  und  die  Uuznverlässigkeit  der  Kahn- 
fuhrer  als  übel:  so  vereinigten  sich  Schiffer  und  Kaufleut 
1754  (25.  Feliruar  bis  5.  Apiil)  zu  einem  Vorgleiche  auf  secl 
Jahre,  durch  welchen  nel>en  den  18  Schiffern  nur  no« 
12  Kahnlührer,  zur  Uiilfte  Magdeburger,  zur  Hälfte  Tang« 
münder,  als  Mitkonkurrenten  beibehalten  wurden.  Die  Kat 
führen  durfteji  jedoch  nur  mit  einem  Kahne  fahren  un« 
ihren  Namen  keinem  anderen  leihen.  Der  Brüdersch.ift  wurde 
ebenso  freigestellt,  die  Anzahl  der  Schiffer,  sobald  sie  zur 
Fortschaffung  der  Güter  nicht   hinreichte,    zu  vermelu-en.   wie 
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der  Kaufinannscliaft,  austatt  der  abgehenden  Kaluiführer  andere 
zu  bestellen,  nntiichtige  abzusetzen  und  andere  an  ihre  Stelle 
zu  nehmen.  Die  Schiffer  führten  unter  sich  eine  lleihefalirt 
ein,  nach  welcher  derjenige  Schiffer,  den  die  Tour  traf,  binnen 
gewisser  Frist  abzulegen  sich  verband.  Keiner  aber  durfte 
mehr  als  zwei  Masten  und  zwei  Anhängo  betrachten j  zu  Mefs- 
zeiten  allein  konuteu  sich  zwei  bis  drei  in  der  Reibe  folgende 
Schiffer  zugleich  in  Ladung  legen.  Die  Frachttaxe  vom  12.  De- 
zember 1750  blieb  be.stehen;  bei  Winterreisen  waren  die 
Schiffer  weder  an  die  Eeihefahrt  noch  au  die  Frachttaxe  ge- 
bunden. 

Diese  1748  bis  1754  durchgeführte  Ordnung  schien  die 
Gewähr  in  eich  zu  tragen,  lur  einige  Zeit  die  Jnteressen  aller 
drei  Parteien,  der  Kaufleute,  Kahuluhrer  und  Schiffer  be- 
friedigen zu  können.  Doch  der  siebenjährige  Krieg  brachte 
die  bestehenden  Satzungen  jählings  zu  Sturze,  An  ihre  Stelle 
trat  der  freie  Wettbewerb. 

Je  stärker  die  Schiffer  von  den  ersten  Jahren  des  Krieges 
an  bei  der  Entwertung  der  Münzen  und  der  Steigeiung  der 
aufsergewöhnlichen  Kosten  darauf  drangrMi,  die  alt«^  Frachttaxe 
zu  erhöhen  oder  eine  freie  Accordfracht  einzuführen,  —  sie 
schätzten  die  Verteuerung  der  Schiffahrt  auf  das  drei-  bis 
fünffache  der  iifüieren  Ausgaben,  die  Kosten  für  eine  einzige 
Fahrt  mit  zwei  Schuten  auf  I2  0(X)  Rthlr.  — ,  um  so  mehr 
erging  sich  die  Kaufmannschaft,  deren  Zwistigkeiten  mit  den 
Schiffern  nur  selten  einen  Ruhepunkt  erreicht  hatten,  iu  den 
erbittertsten  Worten  über  die  neuen  Forderungen.  Sie  sah 
in  letzteren  einen  alieriualigen  Beweis  dafür,  dal's  die  Schiffer 
keine  I'akta  halten  könnten,  alle  guten  Ordnungen  verwürfen 
und  lediglich  ihrem  Eigennütze  folgten.  Beseitigung  der  Reihe- 
fabrt,  der  bLsherigen  SchüTfrzahl,  Einführung  der  Schiffahrts- 
freiheit seien  das  einzige  Mittel,  den  Eibhandel  zu  helien.  Die 
Klagen  der  Schiffer  landen  kein  Gehör.  Durch  Reskript  vom 
13.  März  17(>1  wurde  „die  selbst  zu  Friedenszeiten  höchst 
Bchädliclie  und  vertlerbliehe  Rcihefahrt"  aufgehoben,  eine  freie 
Und  uneingeschränkte  Schiffahrt  gestattet  und  einem  jeden 
Schiffer  oder  Kahnführer,  er  sei  einheimischer  oder  fi'^mder, 
zunftmäfsig  oder  nicht,  ohne  alle  Hinderung  und  Schwierigkeit 
I  von  und  nach  Hamburg  zu  fahren  erlaubt. 
I  Diese  Verfügung  war  indessen   nur  erlassen  wordeu,  um 

I  die  KlbzoUeinküufte  wie  den  Handel  aufrechtzuerhalten  und 
I  die  Schifferbrüilerschaft  zu  billigen  Frachten  zu  zwingen,  aber 
nicht  um  den  Einheimischen  ihre  Nahrung  und  ihren  Verdienst 
*  zu  entziehen.  Als  sich  die  Schiffer  bereit  erklärten,  sobald 
I  sie  bei  ihrem  Privilege  geschützt  würden,  zu  eben  den  Sätzen 
I  wie  ITauiburgcr  und  andere  fremde  zu  fahren,  d.  h.  nur 
[  4  Rthlr.  6  Gr.  für  das  Schiffspfund  zu  fordern  mit  Aufhebung 
[      des  Unterschiedes  von  fremden    und  eigenen  Gütern,    wurde 
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die  Erlaubnis  der  Mitbeteiligung  fremder  Schiffer  au  der  Fai 
wieder  aufgehobeu  und  die  Konkmreuz  auf  die  ein  Leim  iscl 
beschränkt.  Die  Kaufleute  dagegen  versicherten  auf  il 
BürgerpÜicht  und  mit  der  IJürpschaft  ihres  ganzen  Vermögen 
dafs  alle  Behauptungen  der  Schiller,  wie  sehr  sie  gelitten 
zurückgekommen,  mir  Erdichtungen  t-eien:  ein  einzelner  Öchit 
profitiere  auf  einer  Reise  nach  Abzug  aller  Kosten  etl 
2000  Rthlr.  Sobald  iudesseu  die  Schiller  ihre  Notlage 
das  rechte  Licht  gestellt  hatten  und  aus  der  augenscheij 
liehen  Vernichtung  gerettet  zu  werden  baten,  setzten  sie 
durch  (11.  Mai  1TG2),  dafs  das  Geaeraldirektorium  alles  auf  de 
früheren  Fafs  stellte,  d.  h.  „das,  was  wegen  der  allen  inländische 
Schift'ern  iVeigcgebencn  Fahrt  auf  Hamburg  verordnet  wa 
wiederum  aufholj".  Die  Kaufmannschaft  veiväumte  nicht,  il 
Stimme  wiederum  ertönen  zu  last-en:  die  Handlung  leide  kein« 
Zwang,  die  Scliifler  seien  nichts  anderes  als  Fuhrleute  in 
Wasser.  Die  Fuhrleute  zu  Lande  nährten  sich  uline  all« 
Zwang  von  dem  Trausporte  der  Güter,  hätten  keine  geschioss«! 
Zunft  und  keine  Rethcfahrt;  so  sollten  sich  die  Schiffer  liil 
danach  richten,  gleichfalls  bei  ihreu  Transporten  das  gemeii 
Beste  vor  Augen  haben  und  alle  übernommenen  Lieferunj 
proni))t  ausrichten;  in  Wirklichkeit  sei  es  gerade  uuagekel 
der  Kaufmann  hänge  von  den  Schiffern  ab,  dieser  sebreil 
die  Frachten  nach  Willkür  vor  und  lasse  aus  ,,Auimosit 
auch  wohl  gar  die  Güter  liegen. 

Die  Klagen  und  Beschwerden   nahmen   von  beiden  Seit 
kein  Ende:    da  hoffte  man   durch   das   Kombinationsregleia* 
vom  23.  November  171j3   einen  Ausweg  zu  linden.     Säiutlicl 
gegenwärtige    22  Schiffer    der    Brüderschaft,    mit    Ansuabi 
eines  einzigen,  welche  alle  gelernte  Kaufleute  waren,   wurd« 
zur  Handlung  zugelassen  und  unentgeltlich  in  die  Kauliuani 
Innung  aufgenommen;    den  Kaufleuten   wurde  anderei-seita  g« 
stattet,  entweder  selbst  die  Schiff;ihrt  neben  der  Handlung 
treiben    und   dazu  die  Schifferbrüclcrschafl    zu  gewinnen   ode 
aber  zum  Transporte  ihrer  Güter  nach  Gefallen  in  inländisch« 
Städten  wohnendej  in  die  Scliiffcrlirüderschaft  lecipierte  Schiflflj 
und  Kahnlührer  zu  gebrauchen  und  der  Fracht  halber,  die  de 
freien  Accord  überlassen  wurde,   mit  den  Schiffern  und  Kahl 
führern    so  gut    als   möglich  zu   verhandeln.      UeihefaLrt  und 
Frachttaxe  wurden  aufgeholjen. 

Diese  gewerbefreiheitlichen  Bestimmungen  wai-en  indessen 
weder  nach  dem  Sinne  der  Schiffer  noch   der  Kaiifleute  ai 
gefallen,   ja  sie  reizten  die  letzteren   noch   stärker  gegen  d 
Schiffer  auf.     Die  Kaufnianuschaft  weigerte  sich,    die  Schiffs 
in  ihre   Innung    aufzunehmen.      Für  sich  selbst   vorlangte 
keine  Schiffahrt  und   wollte  sie  nicht  treiben,  deshalb  soUti 
auch  die  Schiffer  von  ihrer  Innung  ausgeschlossen  seiu.    Sehe 
im  Dezember  1703  kam  sie  darum  ein,  dafs  das  eben  erlassei 
Reglement  aufser  Kraft  gesetzt  werde. 
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Die  Frachtäätze  auf  die  niedrigste  Grenze  iiciabzudrückeu 
nnd  den  Schiffern  ihren  Broterwerb  zu  entziehen,  war  der 
Zielpunkt  ihres  Strebens.  Dazu  lag  kein  Mittel  so  nahe  wie 
die  Bevorzugung  der  Kahnfiihrer,  die  schon  ohnedies  selbst 
durch  Erfindung  aller  ersinulichen  Ränke  die  privilegierten 
Schlfl'er  fast  überflüssig  machten  und  gar  eine  eigene  Innung 
ersehnten.  Da  dieselben  kleine  Gefkfse  besafsen,  schneller  und 
billiger  fuhren,  wurden  sie  stets  mehr  von  den  Kaufleuteu  be- 
vorzugt Sie  unternahmen  jährlich  etwa  12  Reisen;  1763  kamen 
bia  zum  August  nur  acht  Schiffer  in  Ladung.  Es  drohte  fast, 
dafs  die  Schiffer  keine  Knechte  mehr  erhielten,  weil  sämtliche 
Knechte,  wenn  »ie  es  irgend  vennochteu,  lieber  Kahnführer 
wui'den.  Seit  ITfi;»  durften  allerdings  alle  im  MagdelMirgischen 
wohnhaften  Schiffer,  Kahuluhrer  uud  Kaufleute,  sobald  sie  sich 
zuvor  bei  der  Schifferbrüderschaft  meldeten,  sich  in  die  Zahl 
der  Schiffahrtsberechtigten  aufnehmen  Heften  und  den  Besitz 
eines  eigenen  Gefäfses  nachwiesen,  die  Schiflahrt  betreiben. 
Dies  verhinderte  aber  nicht,  dafs  sich  auch  unrecipierte  Kalin- 
fTihrer  in  unerhörter  Weise  dem  Wassertransporte  hingaben. 
April  1764  erschien  in  allen  offeutliclieii  Intelligenzblättern 
nnd  Magdeburger  Zeitungen  ein  Aveitiffseiiient  aus  dem  Kreise 
der  Magdeburger  Kaufleute,  welches  die  ärgsten  A'erleumdungen 
gegen  die  Schiffer  aussiirach.  Diese  hätten  keine  weitere  Ein- 
sicht in  die  Sjiedition  wie  der  Blinde  von  der  Farbe.  Alle  aus- 
wärtigen Händler  sollten  ihre  Ilaralmiger  uud  Altonaer  Geschäfts- 
leute beauftragen,  die  Waren  mit  keinem  Magdeburger  Schiffer, 
sondern  nur  mit  KahnHihrern  und  deren  kleinen  Fahrzeugen 
abzusenden,  weil  sie  hierin  allein  einen  Nutzen  haben  würden. 

Vergeblich  baten  die  Schiffer  um  Bewilligung  einer  ])riva- 
tiven  Reihefahrt,  vergeblich  flehten  sie,  die  Aufnahmen  der 
Kahnführer  und  Schiffer  einzustellen  und  die  überhäufte  Zahl 
nicht  noch  weiter  zu  vermehren.  Man  liefs  es  bei  der  Einsetzung 
einer  Kommission  zur  Untersuchung  der  zwischen  der  Schiffer- 
brüderschaft  und  den  Kahnfuhrern  vorgefallenen  Streitigkeiten 
bewenden.  Das  Handelsdoparteiiierit,  an  dessen  Spitze  seit 
1766  V.  d.  Elorst  stand,  teilte  vollständig  die  Bestrebungen 
der  Kaufleute;  es  war  der  Meinung,  „dafs  die  Kahnführer 
wider  die  Schifferbrüderschaft  soviel  als  möglich  zu  protegiren 
»ein  würden,  weil  wenn  man  sie  in  Ansehung  der  Gröfse 
ihrer  Gefäfse  einschränken  wollte,  die  grofsen  Frachten  in 
ein  blofses  monopoliuui  en  faviMir  der  Schifferbrüderschaft  sich 
verwandeln  würden,  nnd  da  hicruächst  die  letztere  bekannter- 
raafsen  die  Freiheit  zu  handeln  habe,  so  würde  durch  die 
Schiffer,  im  Fall  man  nicht  durch  Concurrence  der  Kahn- 
führer die  Frachten  in  ein  gehöriges  Gleichgewicht  zu  setzen 
suchet,  die  Kaufmannschaft  natürlicher  Weise  gedrückt  werden 
nnd  daraus  nicht  nur  unabläfaliche  Klagen,  sondern  auch  für 
das  Hlbcommerce  nachtheilige  Folgen  entstehen." 

KoMcliuiiKP»  (48)  XI  ;).  —  Tu«vb»-llit(ler.  V 
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So  kam  es  dabiu,  dafs  es  im  Frühjahre  1769  neben  den 
22  Schiffern  mit  8  Schuten,  11  Gellen,  23  Kähnen  und  4  An- 
hängen 105  Kahnführer  mit  107  Kähnen  gali.  Die  duroli 
gegenseitige  Ausbeulung  und  Preisunterbietungen  unleidlich  gf- 
wordenen  Verhältnis'se  verschlinimerteu  sich  Doch  mehr  durc 
die  Verminderung  der  Frachten  1768,69,  welche  durch  die  Vj 
Änderung  der  Durchgangj^zölle  hervorgerufen  waide;  der  Tabai 
haudel  hei  fort,  der  starke  Blechhaudel  wich  von  der  Elbe  cl>en8 
wie  die  russischen  Waren,  besonders  Juchten;  die  aus  Sach;;)« 
die  Klbe  hinuntergehenden  Sendungen  mit  Linnen  und  Pottaj'cj 
liefsen  erheblich  nach.  Während  sonst  zur  Zeit  der  lieipzit 
Messe  eher  ein  Mangel  an  Schiffsgefiifsen  als  an  Fracht 
einzutreten  pflegte,  kamen  im  Frühjahre  1769  3  Scbnl 
7  Gellen  und  34  Kähne  ledig  von  Hamburg  nach  Magdebor«' 
zurück,  abgesehen  von  den  unbeladenen  24  Kähnen,  die  nocS 
uuterwpgä  waren.  Der  im  Anfange  der  70er  Jahre  stark 
gestiegene  Getreidetransport  vermochte  an  den  Preiskämpfen 
der  Intcressenteiigiuppen  nur  wenig  zu  ändern.  Im  Jahre  177H 
waren  nur  noch  12  Sdiiffer  und  etliche  40  Kahnfübrer  in 
Thätigkeit. 

Nachdem  beide  Teile  zur  Genüge  eingesehen  hatten,  daf« 
sie  bei  der  übermärsigen  Verteilung  des  Erwerbes  und  den 
durch  die  grofse  Konkurrenz  gesunkenen  Frachtsätzen  vo| 
ständig  zu  Grunde  gehen  mufsten,  zwang  die  Uuhaltbarkeit 
Zustände  sie  zur  Einigung.  Sie  schlössen  am  14.  Januar  17' 
einen  Vergleich,  der  zwar  noch  niiht  genehmigt  wurde,  al» 
in  seinem  Hauptiiuuktc,  der  Erriclitung  einer  Reihefahit,  d. 
der  Beladung  der  Schifle  und  Kalme  je  nach  ihrer  Ankunit 
zeit,  trotz  der  Klagen  der  Hamburger  und  der  Magdeburg 
Kaufmannschaft  zur  Ausffihrung  gelangte.  Auch  diese  letj 
überzeugte  sich,  dafs  sie  aus  der  völligen  Verarmung  der  Schlf 
keinen  Gewinn  ziehen  konnte;  nach  beiderseitiger  Zustimmui 
trat  1774  zunächst  probeweise  eine  regulierte  Frachttaxe 
Wirksamkeit.  Die  königliche  Bestätigung  empting  der  V 
gleich  am  19.  März  177.5.  Das  Reglement,  welches  die  N( 
eingegeben  hatte,  enthielt  als  wichtigste  Bestimmungen 
Einführung  der  Reihcfahrt,  die  Beschränkung  der  zu  gleicher 
Zeit  iu  Ladung  iiiegeuden  auf  einen  Schifl'er  mit  einer  Sehute 
bezw.  zwei  Kähnen  und  auf  drei  Kahnführer,  die  Einsetzung 
von  vereideten  Frachtprocureurs  zu  Ilauibiirg  und  Magdeburif, 
die  von  jedem  Fahrzeuge  2  bis  ö  Thlr.  Provision  erhielten, 
das  Gi'bot  für  die  Kahuluhrer,  nur  mit  Kähnen,  auf  welche 
liei  mittb'n^m  Wasserslande  20  bis  20  Lasten  Roggen  geladi 
werden  konnten,  SchiHahil  zu  treiben  und  die  Angabe  der 
Gültigkeitsdauer  für  die  Somuifr-Frachttaxe. 

Mau  mag  öchwanken,  ob  die  Wege,  welche  die  preufsischo 
ElbschilFahrt.'^politik  in  der  kurz  geschilderten  Zeit  von  174^ 
bis  1775,  vor  allem  in  den  Kriegsjahren  hinsichtlich  der  Kou- 


kiirrenzregulierung  eingeschlagen  liat,  stets  die  ricbtigeu  ge- 
wesen sind,  ob  den  Klagen  der  einzelnen  Parteien  nicht  hier 
und  dort  zu  unumwunden  Glauben  geschenkt  wurde,  oh  die 
Fortdauer  des  gewerljefreiheitlichen  Rcglenient'i  von  17G3  ülior 
die  Zeit  des  Aufschwunges  hinaus  in  diejenige  des  Nieder- 
ganges und  der  Stockung  hinein  berechtigt  war:  jedenfalls 
j'eben  wir  hier  den  Versuch,  den  grofsen  Phasen  der  VVirt- 
schaftsentwickelung  gemäfs  auch  die  8lroni{ioliti;-5clien  Mafs- 
uahuien  umzugestalten,  im  grofsen  und  ganzen  nielir  die  auf 
Erweitenmg  des  Wettbewerbes  bedachten  Bemülmiigen  als  die 
gegenteiligen  zu  unterstützen,  den  Kontrahenten  selbst  trotz 
aller  obrigkeitlichen  Regelung,  soweit  es  ging,  freie  Hand  zu 
lassen.  Kurz,  die  Strumiiolitik  wird  als  ein  der  gesamten 
Wirtschaftspolitik  zugehöriges  Glied  begrifleu,  deren  Ver- 
änderungen wie  Itei  jener  durch  die  konkrete  Sachlage  liedingt 
sind.  r*arin  beruhte  der  zweifellose  Vorzug  der  Wasserverkehrs- 
ordnung zwi.schen  Magdeburg  und  Hamburg  vor  der  Rerlin- 
Haujburger. 

So  sehr  die  Magdeburger  Scliifler  mit  ihrer  wachsenden 
Not  verlangten,  in  IJerlin  ebenfalls  KahnlTdirer  anzustellen 
oder  wenigstens  die  ans  der  Ältmark  in  Magdeburg  auf- 
genomnienen  den  llerliner  SrhitVern  beizulegen,  bliel)  die  IJer- 
liner  Gilde  von  Konknm'uteti  befreit.  Diesem  Umstände  hatte 
.sie  es  in  allererstiT  Linie  zu  verdanken,  dafs  sie  hohe  Kin- 
nahmen erzielte  nud  kräftig  sich  empiorschwang.  Die  An- 
erkennung der  Wandeliiarkeit  des  Gildemonopols  vermochte 
hier  in  der  Praxis  nicht  durchzudringen. 

Da  auch  die  Gilde  an  der  AuslTihrung  der  Maisnahmen 
mitzuwiiken  beauftragt  wurde,  welche  Friedrich  der  Orofse 
während  des  siebenjährigen  Krieges  und  unmittelbar  nach 
demselben  zur  ^'ermehrung  der  vorhandenen  Schifle  eigrifl", 
müssen  diese  Versuche  mit  wenigen  Woiten  im  Zusammen- 
bange Erwähnung  tinden. 


Die  ersten  Jahre  des  si<;bpiijähngen  Krieges  hatten  auf 
die  gesamte  preulsische  Schiffahrt  einen  h(>chst  nachteilig<Mi 
Einllufs  au.Hgeübt.  Auf  der  Oder  hatten  die  Russen  viele 
Schifl'sgefäfse  vernichtet;  auf  der  Elbe  war  eine  gi-ofse  Anzahl 
teils  in  Sachsen  unbrauchbar  gemacht,  teils  von  preufsiscben 
Tnippen  beim  Anrucken  der  Feinde  in  Brand  gesteckt  worden. 
Vor  allem  hatte  die  Scbiftahrt  auf  der  Oder  stark  abge- 
notumen;  nicht  nur  der  schlesische  Handel  war  ins  Stocken 
geraten,  sondern  auch  der  Transport  iur  die  sehleaischeu 
Armeen  war  arg  beschwert.  Sollte  dieser  in  der  Folge  aus- 
reichend ermöglicht  werden,  so  bedurfte   es  einer  dringenden 
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Aufforderung  zu  neuen  Scbiffsbauten  oder  schneller  Ausbesse-I 
rung  der  alten  Gcfäfse  durch  Gewährung  von  Benetizien. 

Schon  vor  dem  Ausbruche  dtv-i  Krieges,  am  16.  Januar  175ä, 
hatte  Friedrich  der  Grolle  denjenigen  Unterthanen,  welche  die 
*  Oder,  Spree  und  Havel  mit  neuen  Kühnen  befuhren,  ^'erätatte^ 
von  jedem  Wii^pel  Korn,    den  diese    tragen  konnten,    in   drei 
aufeinanderrolgeuden  iFahrea  sich  2  Rthlr.  auszahlen  zu  lassen. 
Doch  wie  es  schien,   lockte  diese  Vergütung  nur  wenig:   vom 
16.  Januar  ITöfi  bis  28.  Juli  1760  wurden   nur  59  Schiffe  in 
der  Kurmaik    erbaut.      Nirgend»   konnte    der  Schifl*l>au    recht 
vorwärts  gehen.     Die  KrUfte   der  einzelnen  reichten   bei  de» 
hüben  Prei.sen  der   Baumaterialien    nicht    zur   Be.streitung  der 
erforderlichen   Konten  aus, '    die    Schill'bauer    waren   nicht    in 
geuFigeiider  Anzahl  vorhanden,    auch   hatten  aicb  die   Schiffs- 
knechte  vor  Jieginu  des  Krieges  aus  Mangel  an  genügender 
Arbeit    vorlaulen    und    waren    in    Kriegsdienste    eingetreten. 
Nachdem  die  Gründung  eines  Fonds  und  die  Bewilligung  de3 
Holzes  aus  den  königlichen  Forsten  vergebens  vorgeschlagen 
war,  verdojipflte  der  König  1762  die  Douceurgeldei",  verlängerte 
ihre    Gewährungsfrist,    räumte    der    Schiflsmaunschart    völlige 
Sicherheit  vor  der  Werbung  ein  und  gab  das  schriftliche  Ver- 
sprechen,   dafs  k*'in  neu   erbautes  Schiff  in    den    ersten   vier 
Jahren  zu  Magazin-  oder  anderen  herrecballlichen  Transporten 
in  Beschlag  genommen  werden  düife.     Zugleich  aber  verlugte 
er,  dal'd  samtliche   schadhaften   Kähne  ohne  Verzug  in  völlig 
brauchbaren  Stand  gesetzt  und  eine  stattliche  Anzahl  zwangs- 
weise neu  bergestelli  werden  sollten. 

Auf  Graf  Miinchow  und  v.  Massow  war  1755  Graf 
Schlabrendorff  als  Etatsminister  in  Breslau  gefolgt.  Zimmer- 
manu  preist  es  als  ein  Glück  iur  Schlesien,  dafs  während  der 
nun  ausbrechenden  Stüimo  des  langen  Krieges  eine  so  tüchtige 
Hand  die  Verwaltung  leitete."  Diese  Fürsorge  galt  auch  nach 
den  Kriegszeiteu  niclit  allein  in  Bezug  auf  die  H<'bung  des 
Handels  und  der  ludustrie,  besonders  des  Leinengewerbes, 
sondern  auch  hinsichtlich  der  Förderung  des  SchilTsweaens, 
Schlabrendorff  hoffte  durchzusetzen,  dafs  alle  geistlichen  Stifter 
und  Kiimnicreieii,  die  an  der  Oder  Güter  besafsen,  für  das 
Frühjahr  1763  lS.n  Schiffe  bei  10<)0  Rthlr,  Strafe  für  jedes 
fehlende  fertig  stellten  und  zum  Transporte  bemannten.  Kr 
plante  für  Preufsen  im  ganzen  auf  der  Klbe,  Havel,  Dos;», 
Spree,  Oder,  Warthe,  Netze,  Drage  etc.  den  Neubau  von  min- 
destens 600  Schiffen,    die    er  nach    der   vorhandenen  Anzahl 


'  600  bis  800  ThnliT  kostete  der  Ban  eliics  Oderkshncs. 
•  Blut«  und  Verfall  dea  Leineit^-werbcB  in  Schlesien,  1885, 
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17^«  Die  neuziierbauenden 

1^ ',      ,       .            Sc-hiffsgefäfse         6(K.l  SchiftWfäfse 
waren  voiuanden  lu:  =  ^    n     ^  ■  \ 

verteilten  sich: 
Pommern 48  37 

der  Neu  mark     ....     208  164 

„    Kunuark     ....     348  273 

Magdetmrg   ...  .16(1  12(i 

I  764  600 

\  Doch  an  die  wii-kliclie  Ausfiilirung  dieses  sämtlichen 
Kammern  der  genannten  IVorinzeu  bekanntgegebenen  Planes, 
welche  bei  Vermeidung  bober  (^trafen  gefordert  wurdo,  war 
nicht  im  euLfeintesten  zu  detiketi. '  Die  auf  der  Kurruark 
lastende  Zahl  wurde  noch  alsbald  auf  200  beschränkt;  und 
zwar  sollten  bauen: 

I                                                                                 Oderkähne 
die  Kilmmerei  in  Berlin 10 
,,    Beilitier  Kaul'manuschaft 75 
,.    berliner  Judenstadt Ib 
,,    Kaurmanusicbalt  zu  Frankfurt       .  lä 

B        „    Kämmerei  zu  Kiirstfuiwalde      ....         5 
"        ,,    kurmürkische  Scbift'ergilde 10 
das  Domkapitel  zu  Jirandeubnrg  ....         6 
„            „             „    Haveiberg  ....  4 

200 
Wie  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  liefen  sogleich  von  allen 
eiten  Beschwerden  üiier  diese  unerträglichen  Aufbürdungen 
ein.  Die  Magdeburger  Kammei-  erklärte  (3.  Januar  17G3):  es 
könne  keiner  gewaitsam  zum  .Schiflliau  angehalten  werden; 
selbst  mit  Zwang  werde  man  nichts  ausrichten,  da  es  an 
Schiflbauern  fehle;  man  habe  vollauf  mit  der  Ausbesserung 
der    Geräfse,     die    dtircli    den    beständigen    Gebrauch     nach 

K Sachsen  schadhaft  geworden  seien,  zu  thun,  und  die  zur  Bc- 
uannung  der  bereits  vorhandenen  F'ahrzeuge  erforderlichen 
jcute  hatten  <!rst  mit  grofster  Mühe  durch  Kommandos  herbei- 
geschleppt werden  müssen;  die  dortige  Schiftergildo  besitze 
zu  ihrem  Tiansporte  eine  hinlängliche  Anzahl  iSchiffe,  auch 
könnten  die  Elbgelafse  nicht  zur  Fahrt  auf  der  Oder  benutzt 
werden;  zum  schlesischen  Salztransjmrte  aber  könnten  ihre 
Schiffer  una  so  weniger  beitragen,  weil  diese  wegen  des  sehr 
hohen  Lohnes  iur  die  Schiflsknechte  bei  dem  bisherigen  Salz- 
IVachtlobne    nicht    zu    ihrem    Rechte    kämen    und    lieber    ihre 


i  B,-St-A.  Kiirmark  CCLXJ  Schiffüraachen  No.  8,  Vol.  1-3. 
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Fahrzeuge  verliefseu,  als  mit  Verluttt  den  i^alztraodport  l«?- 
trieben.  Die  Judengcliaft  zu  Berlin  erachtete  die  ihr  auf- 
erlegte Zahl  für  viel  zu  hoch;  die  Kau/ooannscbaft  in  Frank- 
furt, wo  nur  ein  einziger  Kabnbauer  vorhanden  war,  der  nicht 
einmal  die  dortigen  Kähne  wieder  instandsetzen  konnte,  ent- 
schuldigle sich  mit  ihrem  vollständigen  Unvermögen.  Das 
Domkapitel  zu  Ilavellierg  berief  sich  auf  die  ihm  zugestan- 
denen Freiheiten  und  Rechte  und  verlaugte  Freisprechung  und 
Entliebuug  von  dem  geforderten  Baue.  Jn  Stettin  stellten  sich 
ebenfaüs  demselben  so  viele  Hindeniisse  und  Schwierigkeiten 
in  den  Weg,  dafs  er  trotz  zahlreicher  Bemühungen  nicht  rechl 
gedeiben  konnte.  Die  dortige  Schifl'erkompagnie,  die  im  Kriege 
ihre  Schiffe  zum  Teil  verloren  hatte  und  in  den  letzten  Zügen 
lag,  mufste  befürchten,  durch  den  Neubau  von  Ode: 
ihren  gänzlichen  Ruin  zu  erleiden.  Die  kurmäikische  >'• 
gilde  endlich,  welche  bei  den  ihr  während  des  Krieges  auf- 
gedrungenen Salztransporten  aus  ihren  Mitteln  etwa  40tKX(  Thlr. 
hatte  zusetzen  müssen  und  mit  ihren  eigenen  Schiflfen  nicht 
sehr  viel  hatte  verdienen  können,  kam  gleichfalls  (22.  Fe- 
bruai'  17G3)  um  Befreiung  von  dem  ihr  aufgebürdeten  Baue 
der  Oderkähne  ein,  welche  ja  zur  Eibschiffahrt  ganz  untaug- 
lich waren. 

Das  Fndcrgelinis  aller  Veräuche  war,  dafs  die  vorhandene 
Schifl>anzabl  durch  die  königlichen  Verordnungen  nur  wenig 
beeinfhifst  wurde,  wenn  sie  auch  nach  dem  Kriege  durch- 
schiüttliih  einen  Zuwachs  aufweisen  konnte. '  In  der  Kur- 
mark wurde  sie  vor  allem  in  den  Jahren  1767  und  17*58 
durch  den  Neubau,  welchen  die  octrovierte  Ilolzhandlnngs- 
kouipagiiie  in   umfasisendem   Mafse   ausluhrte,    «tark    verwehrt 


.lulir 


Pommern 

Neumark 

See-   \j    .  .   1 
und    ^•<^'>-  Oder- 
MdIz-  J^F'     kiihne 

Scliateu 
Käbnc      niicl 

Gelle« 

Kurniurk 


Gellen  Kälui«* 


Her2ü)rtani  Mn^dcbarit 
Schuten  Gelten  Küttne 


176«! 
1757 
175!) 

17t).T 

IT«; 


*  8amtltrliu  uj»br«ucLb*reii  Schulen  siud  hier  rürtjrelaHeeu. 


2'>2 

11t 

-11 

aiy 

195 

Hi» 

36a 

57 

45 

149 

— 

— 

— 

— 

— 

137 

420 

— 

z 

— 

1H7 

137 

7H 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

230 

yy(i 

— 

Tnl 

H  • 

45 

Äß 

-86 

-^2« 

+  37 

+  11 

+  25 

+  4« 

+  ;}18 

-4<; 

d:0 

+  64 
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lind  zeigte   bis  zum  Anfange   des  19.  Jahrhunderts    eine  fast 
regelmäfsige  Zunahme. ' 

1  Anzahl  der  Schiflsgefäfse  in  der  Karmark.  (B.-St.-A.  a.a.O.  No.8,  Vol.5.) 


Jalir 


Gellen 


Klb- Oder- 


Havel- 
oder 


kähne      ??{"««=- 
kahne 


Gellen 


Plus 


Elb-]Oder-|  oder 
kähne      Spree- 
I  i  kähne 


Minus 


Gelleu 


Elb-  Oder- 
kähne 

I 


Ilavel- 
oder 
Spree- 
kahne 


179!» 
18<X) 
1801 
1802 
1H0;J 
18<>t 
1805 


209    153    795 
213  :  153  I  639 


149  661 

164:  661 

193  672 

213  ]  189  I  677 

213  ;  185 1  692 


200 
202 
213 


308 
499 
503 
505 
487 
515 
524 


2 
11 


—  j   22 
15      - 


29 


11 

5 

15 


191 
4 
2 

28 
9 


13 


-     156 
4      — 

14:   — 
14;- 


18 


Zum  Vergleiche  mögen  folgende  Zahlen  der  Schiffsgefäfse  im  Ilerzogtnme 
Magdeburg  und  in  der  Grafschaft  Mansfeld  dienen  (B.-St.-A.  a.a.O.  lSo.l8, 
Fol.  46): 


Havel- 

Im 

Jahr 

Schuten 

Gellen 

Elb-  lOder- 
kähnc  kähne 

oder 
Spree- 
kähne 

An- 
hänge 

Summa 

vorigen 

Jahre 

sind  ge- 

rius Minus 

wesen 

1766 

14 

46 

138 

29 

1 

11 

239 

_ 

_ 

1767 

11 

45 

160 

30 

3 

9 

258 

239 

19 

— 

1768 

10 

45 

197 

28 

2 

5 

287 

258 

29 

— 

1769 

8 

40 

175 

31 

2 

6 

262 

287 

— 

25 

1770 

5 

42 

168 

31 

— 

2 

248 

262 

— 

14 

1771 

3 

33 

163 

23 

2 

224 

248 

— 

24 

1772 

3 

31 

150 

23 

2 

209 

224 

— 

15 

1773 

2 

33 

178 

26 

— 

2 

240 

209 

31 

— 

1774 

2 

33 

194 

23 

2 

2&1 

240 

14 

— 

1775. 

1 

32 

196 

22 

— 

1 

252 

254 

— 

2 

1776 



29 

188 

24 

1 

242 

252 

— 

10 

1777 





194 

24 

— 

1 

245 

242 

3 

1778 

— 

25 

195 

23 

— 

1 

244 

245 

— 

1 

1779 



25 

197 

22 

— 

1 

245 

244 

1 

— 

17K) 

6 

25 

217 

21 

4 

2 

275 

245 

30 

— 

1781 

6 

24 

215 

19 

4 

2 

270 

275 

— 

5 

1782 

6 

24 

208 

17 

4 

2 

261 

270 

— 

9 

1783 

6 

24 

210 

17 

7 

2 

266 

261 

5 

— 

17H4 

6 

26 

209 

18 

7 

2 

268 

266 

2 

— 

1785 

6 

25 

209 

18 

7 

2 

267 

268 

— 

1 

1788 

7 

15 

221 

14 

14 

3 

274 

267 

7 

— 

1789 

6 

7 

238 

18 

15 

2 

286 

274 

12 

— 

1790 



10 

234 

30 

89 

2 

315 

286 

29 

— 

1791 



8 

237 

31 

52 

2 

330 

315 

15 

— 

1792 

1 

9 

242 

31 

50 

2 

335 

330 

5 

— 

1793 

1 

10 

246 

31 

55 

3 

346 

335 

n 

— 

1794 

1 

10 

258 

31 

70 

3 

873 

346 

27 

— 
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Der  NicderganjE;  der  (iilde. 

Je  weniger  die  märkigche  Elljschiffergilde  den  Druck  dec 
siebenjährigen  Krieges  emptundeu  hatte,  um  so  mehr  wurde 
ihr  die  folgende  Zeit  verliängriisvoU.  Ihre  Ulüteopoehe,  welcbe 
uiit  dein  Privilege  von  I74H  licgonuen  hatte,  neigte  mit  dem 
Ausgange  der  Uüor  Jahre  schnellen  .Schrittes  ihrem  Ende  zu. 
Eü  war  eine  grol'se  Reihe  von  Ursachen,  welche  zui*  Ver- 
minderung des  Wareiitransportes  zwischen  Hamburg  und  Berlin 
zusammenwirkten.  Will  man  sie  in  heslimmto  Gruppen  ein- 
teilen, so  lai^i^en  r^ir  sich  im  wesentlichen  auf  7.wei  zurückführea. 

Die  Belebung  des  Oderhandels  und  der  Aufachwunir 
Stettins  waren  die  Hauptzielpunkte  der  Strompolitik  FriedrioK 
Wilholuis   I.   und   Friedrich   <les  tirofscn.     Nicht  ohne    <; 
sind  Hamburg  und  ritettiu  zwei  Wagschalen  verglichen  •wo' 
von  denen  das  Falten  iler  eiiieit   das  Steigen  der  anderen 
dingte.     Das  ganze    17.  Jahrhundert  hindurch    lag  der   unt 
Odei'haudel    danieder,    und     Stettin    zeigte    Hich    ohnraäcbt 
eine    lebhafte  Handelsthätigkeit,    sei    es    nach    dem    In- 
Auslande,   zu   entfalten,  wahrend    Hamlturgs  Binnenverkehr 
stetem    l')m])orgeileilien   begritl'eii   war  und  seit  der   KröffnuDg" 
des  Friedrich-Wilhelms-Kanals  durch  den  gesteigertem  schlesi- 
echeii    Handel    noch    verstärkt    wurde.      Mit    der   Erwerbni 
Stettins  im  Stockholmer  Frieden  1T2Ü  war  die  zwiefache  Al 
gäbe  Preufsens  klar  gestellt:  es  galt  einmal,  den  schle^isch^ 
Handel  an  das  üderbett  zu  bannen,    die  Zölle  zu  regeln  uB 
die  Schwierigkeilen,  welche  die  mit  besonderen  Stajjelgerecht 
keiten  ausgestatteten  Städte  Frankfurt  und   Stettin  diesen 
strebungen   entgegensetzten,   zu   lieseitigen   und   ferner    StettÜ 
zur  Vermittelungsstiitte    mit   dem  Auslande,  zum  Brennpunl 
der    Ein-   und  Ausfuhr    l'reufscns    zu    machen:    waren   ja 
wichtigsten   Städte  des  Landes    untereinander   durch    Wasael 
strafsen  verbunden,  und  konnten  sie  alle  auf  ihnen  mit  dem  alt' 
IIandels[datze  am  baltischen  Meere  leicht  in  Berührung  trete 

Die  Versuche,  durch  welche  der  Grofse  Kurfürst  in  de 
Verträgen  von  lü78  zwischen  Stettin,  Frankfurt  und  Bresli 
die  OderlfelVeiuug  angebahnt  hatte,'  waren  seit  dem  Friede 
von  St.  Gerraain  nicht  wieder  aufgenommen  worden, 
erste  bedeutuugsvolle  Schritt  für  eine  freie  Gestaltung  des 
Oderhandels  war  der  Itecefs  vom  8.  Januar  1723,  durch  welchen 
die  Niederlagsgcrechtigkeiten  Frankfurts  und  Stettins  zunächst 
für  vier  Jahre  auf  Eisen,  Leinsamen  und  Thran,  freilich  die 
wichtigsten  Waren  des  Oderverkehrd.   eingeschränkt  wu''^«"  ' 


*  Vergl.  |>.  47  uiul  48. 

«  MviiiiH,  a.  a.  O  V.  II.  I.  No.  XXXU,  n.  61  ff.;  vcnrl.  ms  Bor 
Fol.  643,  ■§  IX  1.18  XVIII. 
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Es  folgte  eine  Reihe  von  ZoUerleichterungeu  auf  der  Oder, 
die  aber  im  Grnude  nur  wenig  erreicbteo ;  die  Eibzölle  blieben 
die  niedrigeren. 

Initner  wieder  erwog  man,  wie  der  Elbkura  zu  erschweren 
und  der  Ilandel  über  Stettin  zu  erleichtern  seien.  So  wollte 
mau,  um  ein  Beispiel  aus  vielen  lierauszugreifon,  die  Klh-  und 
Havelzölte  auf  uio^kovitische Juchten  und  andere  russi.scheWaren 
erlutheii,  um  diese  UatulelsgegeuHtaiule  auf  die  t>der  m  ziehen. 
Holländer  und  Ilauiliurger  aber  holten  t;ie  aus  Archaugel  und 
Petersburg  ab;  infolge  ihrer  Handelsverbindungen  hatten  sie 
die  beste  Gelegenheit,  ihre  dorthin  gebrachten  Waren  mit 
Nutzen  ahzusetnon;  wegen  der  Begünstigungen  im  Sundzoll 
waren  die  Juchten  in  Amsterdam  nicht  viel  teurer  zu  haben 
wie  in  Petersburg;  von  Hamburg  liefsen  sich  die  Dresdner 
Kaufleuto  die  Waren  zu  Wasser  kommen  ntid  versorgten 
damit  auch  IJühmon  und  die  Lausitz.  Aliulieh  ungünstig 
lagen  die  Verhältnisse  für  Preufsen  auch  anderswo.  Gegen 
die  Vorteile,  welche  „völlige  im  C'onimercio  sitzende"  Nationen 
und  Städte  innehatten,  war  nicht  leicht  und  mit  schnellem 
Erfolge  anzukämitfen;  Wandlungen  konnten  sich  hier  nur  iu 
Jahrzehnten  vollziehen.  Durch  Friedrich  Wilhelm  I.  war  der 
glückliche  Anfang  hierzu  f^emacht. 

Doch  es  war  nicht  Preufsen  allein,  welches  sich  zum 
Vorteile  für  seineu  Handel  eine  möglichst  ungehinderte 
OderBchiffahrt  zum  Ziele  steckte.  Seit  dem  Frieden  von 
Passan'owitz  lllö  trat  Österreich  in  eine  neue  Epoche  seiner 
Handelspolitik.  Sie  wurde  begonnen  durch  die  Erhebung  von 
Triest  und  Fiunie  zu  Freihäfen  und  durch  die  Grüudunj^  der 
kaiserlich  privilegierten  orientalischen  Compagnie  IIPJ.  Oster- 
reich drängte  geradezu  darauf  hin,  alle  Verkehi-serschwerungen 
auf  der  Oder  falleu  zu  lassen.  Von  Wien  aus,  wo  der  Hof- 
kammeri'at  v.  Schierendorff  für  diese  Gedanken  sich  besonders 
thätig  zeigte,  stellte  man  dar,  dafs  das  Stapelrecht  Frankfurts 
das  Commercium  für  die  kaiserliehen  Erldande  so  sehr  hemme, 
dafs  diese  ihre  italienischen  Waren,  Eisenwerke,  Linnen  etc. 
nicht  unmittelbar  lüs  an  das  Baltische  Meer  bringen  könnten. 
Wenn  der  preufsische  König  nicht  nachgeben  wolle,  müfsten 
die  Kaiserlichen  mit  ihren  Sachen  den  Landweg  über  Danzig 
nehmen.  In  Berlin  versicherte  man  darauf  1721,  dafs  man 
alles,  was  zur  Beförderung  des  Comiuercii  auf  der  Oder  dienen 
möchte,  gern  nach  aller  Möglichkeit  erleichtern  werde.' 

Wie  hocli  man  mit  einem  Male  den  Wert  der  Oder  an- 
schlug,   davon  zeugen  die  in   dieser  Zeit  entstandenen   Pläne 


>  B.-Ht-.\.  I'onimeni,  ('ommerrifii  .SarluTi  No.  1,   Akta  wepcii  des 
zwiscbigi  di.ueii  KooitrlK'li  priMifsitn-li.  iiiiij  dt'iitji  (iäterri'icliinchen  Limduii 


zn  etablireiideii  ( 'uiiitiiLTL'h-  durch  dii'  OdtT  und  KU 
und  adriati.^rlicn  in  dio  Oat-  und  dtiitdclu-  .See  etc. 


•  Hus  der  inittfllaud, 
1721  Idä  1737. 
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grofsartiger  Handelsverbiudungen,  die  vermittelst  der  Scbiflfal 
auf  diesem  Strome  ins  Leben  gerufen  werden  sollten.     Sehe 
durch  IJecher  war  der  Gedanke  an  eine  Verbindung  der  Odt 
mit  der  Donau  durch  die  Marcb    und  Beczwa  (Ketschwa) 
geregt  worden.    Jetzt  trat  man  demselben  näher.     1702  wurd^ 
er  beim  Wiener  Uofe  durch  einen  gewissen  Lotbarini  Vogt-^uiont 
auf  Veranla.isuiig  der  österreichischen  und  mähriücheu  Slän« 
empfohlen.'     England  und  Holland    waren   bereit,    einen  T« 
der  Kosten  zu  tragen.     Auch  in  Brandenburg  zeigte  sich  Tei 
nähme   für  dass    Unternelinien,    welches  ihm   den   Handel   uac 
Ungarn  und  der  Tüikei  eröffnen  mufsle.     Der  österreichiäche 
Überbaumeifiter   I^ambert-Lambion    arbeitete    ein    auafühi'liches 
Projekt  zu   demselben  aus.     „Ks  haben"    —    so  heifst    es  in 
den  „licUexiones  über  das  Commercium  zwischen  Mittag 
Norden,   seu  dem  Adriatischeti  und  Baltischen  auch  teatscbei 
Meere"    —    „Ihro   KavB.   Maj.    durch    gewisse   Privilegia, 
Porti  Franchi    Trie.st    und   Fiume    declariret,    auch    die   Lau 
i^trasfen    von  Trie.-it    und    Fiume    allbereitfi    bis    gegen    Gräl 
vortreflich  aus  belserQ  und  zu  liequemer  l'asfiage  deren  Frach^ 
"Wägen  einrichten,  die  MaiiLhen  theils  gar  abschaßeu,  die  übrige 
alte  aber  um  sehr  viel  nioderiren  lafsen,  und  solle  diese  Al 
stak    HO   ferner  bis  Brefslau   in  Stand  gesetzet,   auch   mit   bl 
nachbahrten   Poteulien    durch    beständige  Tractalen   der  frejl 
Cours    und    leidentliches    Tractanient    deren    hinc    inde    cob 
mercireudeu  versichert  werden;  Welches  demnach  der  anjetzii 
würkl.  .Sund  dio&es  Commercii  nehud.  zu  Land,  wie  gedach| 
über  Grätz  (Graz)    und   Wien,    nachher  Brefslau;    zu   Wi 
aber  auf  Tyrol  auf  dem  Ylin,  der  Donau,    und  der  bereits  bi 
Napagedt  iu   Mahren  schitVbahr  gemacheten  March,  und  dann 
dem  IHlerflufs,  welcher  olierhalb  Weifskirchen    in  Mithren  und 
(Jderberg  in  Schlesien  durch  Schleusen  zu  connectiren,  bereits 
ein  guter  Anfang  gemachet  worden."     Man  arbeitete  sogar  ein 
Projekt  aus,  ,,wie  zum  Vorthcil  Sr.  Kaiserl.  Maytt.  und  dero 
Uutertbanen,   wie   auch   zum   Nutzen   Sr.   KOnigl.   Mavll.    iu 
Preulsen    und    dero    Unterthaneu     eine    societaets    Handlung 
zwischen   denen  Kayserl.  Tiiestschen  und  orientalischen  Com- 
pagnien,   der  Breslausclien  Kaufimaniirchaß't   und    der   Künigl 
Preufs.  Russischen  Uandlungs   Com])agaie  mit   Zuziehung  d« 
Frankl'urlschen    und    Stettinschen    Kaufl'maniischafl'ten    in    di 
Ost-  undt  Nordl-See  zu  etabliren".    Das  alle  Projekt  Bechet 
ungarische  Weine   von  Wien  aus  zu  exportieren  (1670)    ut 
zwar  zu  Lande   über  Augsbuig  nach  Amsterdam,    sowie   d« 
jüngere   von  Matthias   dit  de  Berchem    durch    den   FriedricJ 
Wilhelms-Graben  nach  Berlin,  wurde  1724  auf  der  Oder  nac 
Stettin  neu  in  Angriff  genommen. 


»  B.-St.-A.  R.  19,  70b.  OdcrschiflTaLrt. 


Doch  alle  diese  Pläne  waren  übereilt;  noch  hatte  die 
Stunde  der  Freiheit  für  den  Odcihaiidel  nicht  geschlagen. 
Erst  Friedrich  IL,  der  Erkämpfer  des  oberen  Oderlaufed, 
führte  zum  j^lnck liehen  Ende,  was  P'nedrich  Wilhelm  1.  be- 
gonnen hatte.  Auf  Anregen  Friedlich  v.  Görnes  befahl  er 
nach  Abgabe  eines  beistiuiiueudeii  Komuiissions  -  Gutachtens 
durch  Kabinetsordre  vom  12.  Juli  1743,  den  Bau  des  seit  dem 
dreil'sigjührigen  Kriege  zerntrirteii  Fiuowkanals  in  Angriff  zu 
nehmen,  der  eine  i-cltnelleri^  Verbindung  zwischen  Htettin  und 
Berlin  schaffen  sollte.  Am  ;l  Januar  1750  verzichtete  er  auf 
sämtliche  Einnahmen  aus  den  Zöllen  auf  der  Netze,  Warthe  und 
Oder  bis  Stettin  zuGunjsten  eines  freien  llandelsverkehr.s  von 
Polen  nach  Stettin  lu  seiner  Kabiiietsordre  an  den  pummer- 
schen  Kamnieriirä.>idcnten  v.  Aschersleben  vom  lÜ.  Oktoijer  Hf)! 
bezeichnete  er  die  Frage,  welche  im  Dezember  desselbeji 
Jahres  zu  Berlin  mit  dem  Etatsmiriister  Grafen  v.  Müuchow  und 
den  Präsidenten  der  Kammern  über  die  Commercien-Sachen 
erörtert  werden  sollte,  mit  den  Worten:  „oh  und  wie  das 
Commercium  auf  der  Ikler  zwischen  denen  f»  Haupt-Städten, 
Berlin,  Breslau,  Magdeburg.  Stettin,  Franckfiirlh,  auch  denen 
handelnden  Gebürgs-Städtem  in  Schlesien  allgemein  gemachet, 
und  dabey  zum  Haupt  Augenm**rk  genommen  werden  könne, 
welcher  gestalt  das  ('ummeroium  von  der  Elbe  nach  der 
Oder  auf  die  leichteste  Art,  jedoch  sonder  Verfall 
meiner  biaherigeu  Revenue  hinzuziehen,  und  dasjenige, 
80  diesem  zeithero  entgegen  gestanden,  aus  dem  Wege  zu 
rliumen,  und  was  folglich  bey  der  Veratulerung  der  bisherigen 
Verfassung  des  Oder  Commercii  vorzulegen  seyn  mbgte". ' 

Da«  Ergebnis  der  Dezemberverhandlungen  des  Jahres  1751 
war  die  Begrenzung  der  Js'iederlagegerechtigkeit  Stettins  und 
Frankfurts  allein  auf  den  Leinsamenstapel,  der  sich  wegen 
der  anwachsenden  schlesischen  Leinwandfabrikation  von  be- 
sonderer IJedeutwng  erwies  und  bin  1810  beibehalten  wurde. 
Ebenso  wie  Stettin  bei  allfu  preulsischeu  Städten  ohne  Unter- 
schied vorbeihandelu  durfte,  stand  es  auch  den  letzteren  frei, 
mit  ihren  Waren  ungehindert  bei  Steltiu  voridier  in  See  zu 
gehen.  Während  den  auswärtigen  ubeise«'ischen  Kaufleuten 
verboten  wurde,  weder  unter  ihren  Namen  immediate  die 
Oder  aufwärts  nach  auswärtigen  Orten  noch  en  detail  im 
Laude  und  in  den  am  Stiouie  gelegeneu  Städten  Handel  zu 
treiben,  noch  auch  die  Waren  an  andere  ausländische  Händler, 
aulser  auf  der  Frankfurter  Messe,  zu  verkaufen,  es  sei  denn, 
dafa   sie   sieh    in    Stettin    niederlielseu,    da.s    Bürgerrecht    ge- 


'  B.-Öt.-A.  PdniiiK'ni.  (.'onimiTcii'n  SaclK-ii  Nu,  12,  Akta  weffen  Be- 
fordpruiiir  des  t'onimerüii  mit  i^nniiisciien,  FriuiioHiscLwi.  aucü  Eupell.- 
uuil  Hülläiidisckc-ii  und  luidera  Wiutreii  infhr  üli<<r  Stettin  nach  Berlin 
and  Kurniurk  uucIj  iSehlfS.ischeu  Landen.     174!i  liis  1752. 
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wannen  und  zu  den  bürgerlicLen  Lasten  beitragen,  «rurdf 
es  ihnen  erlaubt,  die  CJüter  au  stettinscbe  wie  anden'  n- 
ländisclie  Kaul'leute  en  gro3  abzusetzen,  sobald  sie  cin«s 
Stettiner  Handelsmann  zum  Kommissionär  hatten  und  des 
Zoll  und  die  anderen  Abgaben  entrichteten.  Den  Oster 
retcbiscben,  böhmischen  und  sächsischen  Kauileulen  «rard 
ausdrücklich  verstattet,  gegen  Zahlung  der  üblicLcn  Zdlle 
ihre  Waren  über  Stettin  statt  über  Hamburg  zu  lK?ziehen 
(Januar  1702). 

In  demtrelben  Jahre   that  sich  die  pommerscbe   Kammer 
dadurch  hervor,  dafa  sie  aus  eigenem  Antriebe  die  Ermäfgigung 
des  Stettiner  EingaugszoUcs  für  Material-,  Farlie-  und  Oewön- 
waren  auf  2  pCt.  in  Vorschlag  brachte,  als  Bedingung  für  da« 
Gedeihen  des  Stettiner  Handels  hinstellte  und  sie  auch  17Ö2  53 
erwirkte.'     Mit  Glück   v«jrsuchte  jetzt  auch  der  Magdeburger 
Kaninierprasident  v.  Platcn,  die  ruH?isclien  Waren,  welche  bisher 
über  Lübeck  und  Ilaiitburg  nach  Magdeburg  gegangen  waren, 
wie    Talg,    Hanf,    Flachs,    Juchten    und    Leder,    von    nun   ah 
sämtlich    über   Stettin    durch    den    Finow-    und    plauen8cbe> 
Kanal,  der  1743  bis  1745  zum  Zwecke  eines  scbuelleren  Sali- 
transportes  angelegt  war,  zu  leiten,  indem  or  als  Itückfracbteo 
weil'se    Bleche,    Sensen     und    Steiermark] sehe    Eisenwaren    ID 
Aussicht  stellte.    Die  letzteren  wurden  zwar  bisher  über  Lüne- 
burg und   Lüljeek  nach   Kn Island  befördert,   konnten  aber  bö 
loidlicheii  Inipusten  auf  Magdeburg  gezogen  werden.*    EbenM 
wurde  auch  der  Transport  einer  Reihe  von  französischen  Waren 
ül>er  Stettin,    statt   über  Hamburg  nach   Magdeburg   geleilet. 
Auf  (Jrund  von   Zollzettelu,   die  in   Oderberg  und  Magdeburg 
ausgestellt    werden  sollten,    konnten   die   Waren    die    anderen 
Zotliiniter  frei  passieren.     Am  23.  Januar  1754  endlich  setzte 
der  König  durch  eine  General-Odcr-Kui'S-Rolle   die  hohen  Im- 
posten  auf  Material-,    Spezerei-,   Gewürz-,    Farbe-   und  Kram- 
warcu  für  den  üderkurs    den  niedrigeren  auf  der  Elbe  nocli 
genauer  als  bisher  gleich.' 

Bereits  1747  ging  das  erste  in  Venedig,  Keplialonia  und 
Zante  mit  Korinthen,  Baumwolle  und  Mandeln  beladeue  Schiff 
nach  Stettin;  der  l'lan  zur  Errichtung  eines  unmittelbaren 
Handels  aus  der  Levante  über  Stettin  auf  ßi-eslau  war  dAtnJt 
angeregt.  * 

'  IsnHOsohii,  Geschichte  des  prcaCäisi'lieu  Uciiniteuthunis,  ltiM4,  lU.     U 
j..  287. 

*  B.-8t.-A.  PomimTii.  (.'ommcrplen  Sachcii.  Akta  Iieirt-Wcnd  de« 
Mri^(lol)urgM'  Knnimpr-Prtt«idiMi(oii  di.H  von  PInten  Vorsolilngf,  das  i\>nf 
nierciuni  von  Hnfsland   libifr  iSU-tlin  auf  Magdt-burit  /.n  Kivhvn. 

'  Ali.schrift  im  Frank fiirttr  R«'>r-Arcliiv,  Acta  we^eu  Vcrt»e>«.wrt>ng 
des  t)der-( 'oniincrcii  und  der  llnndluns;  '''"i""  Stt-ttin.     1751  bis  ITJA. 

*  H.-Sl-A.  PoniniiTW,  l'uninicrcu'n  ÖuchcJi  \o,  11,  Akt«  betrfflVutd 
die  Vorscbliifte  der«  («eorjr«  Fndiiiiuid  Kroll  wfjfcn  eines  von  Vcncdisr 
über  Stettin  nnch  Scldcsicn  xn   ft/itilin-ndoii  ('i)niiiiorcii.     1747  bis  1743 
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Diese  Eröffnung  und  Befreiung  der  Odersehiffalirt  war 
eines  der  glorreichsten  Kigebnisne  der  preufsiscüen  Wirtscharts- 
politik  des  18.  Jahrhunderts;  selir  oft  waren  die  widri-etreitendeu 
Interessen  der  Stiidte  und  des  Staato.s  auf  das  heftigste  an- 
einander geraten,  selten  aber  hatte  der  Kampf  mit  einem  ^u 
glänzenden  und  volLständigcn  Siege  der  staatlichen  Gedanken 
über  die  au  Zähigkeit  üUerlegeue  Lokalpolitik  geendet. 

Doch  ans  der  Lik>»uug  dieser  Aufgabe  ergab  sich  die  der 
anderen,  Stettin  zu  einem  grofsen  ilandel^platzo  umzuge- 
stalten, welcher  den  wesentlichrtteu  Anforderungen  eines  solchen 
Genüge  luisleto,  Doch  nicht  von  scllist,  I5eitii  ('bergange  der 
einst  bevölkerten  rind  liamielsieiehen  Stadt  an  FreuFsen  zähltr 
sie  nur  1071  Häu.ser  und  10'>2  Familien  mit  (jUSl  Seelen." 
Trotz  Gründung  von  Manufakturen  und  Fabriken,  trotz  Förde- 
rung der  Gewerkc,  trotz  neuer  Ansiedelungen  zeigten  sich 
Schwierigkeiten,  die  hei  aller  Hegeisterung  für  das  Gelingen 
dieser  neuen  Pläne  nicht  zu  unter.scbätzen  waren.  Stettins 
Kaufmannsicilaft,  mehr  oder  minder  noch  im  Kriimergei.sto  be- 
fangen, uiuffite  erst  zu  kühnen  Spekulationen  uml  Elaiidelt?- 
nnternehmungen  groföerer  Tragweite  geschult  werden.^  Die 
Folgen,  welche  der  nordi.sche  Krieg  auf  die  Stettiner  See- 
sduffahrt  au.sgeübt  hatte,  machten  8ich  noch  immer  fühlbar. 
Während  in  den  Jaliren  KJ'Jl  und  l()f*2  128  Schitre  Vorhand«:» 
waren,  sank  ihre  Zaid  bis  1720  auf  38;  n.'i!  zählte  die 
Rhederei  erst  wieder  7!i  griifsere  Falirzeuge.  Bald  liob  sie 
sich  schneller;  die  neu  errichtete  Sohiß'sgcsell.schaft  setzte  sich 
die  Herstelbing  von  120  grofsen  Kauffahreru  zum  Ziele. ^  1784 
erreichte  die  Schift'szahl  die  Hohe  von   171  Seeschiften. 

Krat  die  Anlage  des  Swinemünder  Hafens  und  die  Ver- 
tiefung der  Swine  (1740  bis  IT-lti)  ermöglichten  eine  liequeine 
Fahrt  der  Seeschifle  bis  Stettin.  Die  Berliner  Kaufmann^jchaft 
klagte  noch  174!)  besonders  darüber,  dafs  ein  grofser  Waren- 
absatz in  Stettin  selbst  unmöglicli  oder  mit  grofsen  Schwierig- 
keiten verknüpft  .sei,  dals  die  Stettiner  wegen  ihrer  Spedition.?- 
und  anderer  kosten  gar  zu  hohe  Kechnung  machten  und  auf 
Stettin  nicht  8o  wie  auf  Hamburg  häufige  und  starke  Wechsel 
trassiert  M'erdeu  könnten.*  Friedrich  der  Grofse  erreichte 
schliefslich  dennoch  durcl)  seine,  auch  nach  der  Odcrbefreiung 
andauernd  fortgesetzten  Bevnüliungen,  diese  Klagen  mit  der 
Zeit  zu  beschwiclitigen,  ztna  Teil  zu  entkräften  und  so  die  bis 
UM  mehr  geplante  und  ersehnte,    aU  ausgeführte  Belebung 


Fr.  TLicde.  Cliroiiik  ikr  .'^latlt  SUttiii,  1H41K  p.  7'.l7. 
"  Tb.  Sei»  Dil  dt,  Geschichte  dos  llaiulcU  und  der  SchinTahrt  Stfttiiw. 
1862.  p.  101  ff. 

ä  .1.  (i.  Drovsen.  Friedrich  der  «rorai-,  1881,  UI,  p.  3*kJ. 
*  IJ.-St.-A.  tPornmiTii,  l'oinmereieti  Hachvii  No.  12. 


XII 


PbGA, 


MittelÜndiMhe 


Handels  eo  vir- 

«ad  lErvftvoU   vonirinjemd* 
4im   KoakuTMUi    der     preofsi^dia 
rar  Fol^    gehabt    hjUsr. 
db  «iImIIb  er  ktermit  zu    fübreti.     Ite> 
bfieb  dea  ptw&decben  Schiffen  aQi<  MaB;£fI 
gat  wie  TcncUoaeen.     AuTser  nach  '-- 
Oftoeeftidtea  ciBütkla  öA  dw8Mimer  Sohiflabii  mei- 
Dacb  BreoMB,  Tfiriiaig..  Loodoa  and  Bordeaux.     Da  '- 
der  EotwickdoDg  bcgrifeaer  Staat  gef^  die  fremdei, 
allein    durch    die    Helnag   dar  aigeiien   lAnde^iiid' 
Manu&ktureD,  durch  Be^tiastifaiif  de*  inlindi.^clieti  < 
fleißteu    and    Fordenmg    der   L^ndvirtschaft    wie    durch 
Kcbliersung  nach  aufsen,  nicht  aber  doreh  kühne,    mit  den 
folgreichen  ecbatxzöllnerischen  MaTsregeln  s^ine^   Vaten« 
fJrof«vater8  brechende  UnterneltmiiiigeB  zu  Wa^sser   ergcbni 
reich  anzukämpfen  vermocht«,  erkanale  der  König  nur  alhn- 
wohl.     ]y\ra  al>er  scblofs    nicht  aas.    dafs    er    dem    nichlo^eo 
TroHioii  der  englischen  Kaper  gegen  die  neutrale  Flagge 
HtaaloH,  welches  in  den  vierziger  Jahren  in  voller  Hlüioi 
gobi(!teriKch    entgegentrat    und    selb*!    Projekten    nach 
und   Ib'iigftlen  handelnder  Compagnieeu '  rege  Teilnahme  ep 
ifi'i^cii brachte.     So  abenteuerlich  und  den  Gruud:;ätzcn 
llfUMJi'lHjKililik  widcr-Htreitend  diese  erscheinen  mögen,  verü« 
(M-  di'iiiiiK'Ii  mit  ibneu  nicht  die  bisher  innegeliallenen  Rahneo. 
17-II   htiiU'  i'v  durch  die  Erwerbung  Ostfrieslands  auch  au  d«r_ 
Nr)nlHf'ekii,'<ti'  Fuf«  gpfaPst.     Was  war  natürlicher,  als  Kuid« 
»ur  Un(eri»HJt/.ung  Stettins  heranzuziehen,  die  Versorgung 
inuilMimlHMi   Staates    mit  asiatischen   Waren  ans  den    H&nde 
Vi^imlcf  Milditc,  wie  Hollands  und  Hamburgs,  in  diejenigen  eio^ 
JH'iiHifilti'r  lliitiil(^lHlcule  zu  legen,  was  ver«t<lndlicher,  als  dafs 
\\t<i  \\.M\\\t  liier  eine  gci^ignete  Gelegenheit  erblickte,  die  Untej 
nolmiun^ftliiHt    («einer   rnlcrüianeu    anzufachen,    die    Zahl    d« 
<"irkuliilioii.'<niil(el  zu  vcrgnirsern  und  eine  gute  Kapitalsaula 
i»  rtolmllVn.    I>ft.s  waren  die  schlagenden,  in  seinem  Teätamei 
von    l7f>S  der  Nadiwelt  überlieferten  Gründe,  weshalb  er  dt 
DrUnKoii  der  Kuulener  Knufmannsehaft,  den  Anerbietungen  dfl 
IV«n»o«i''t'l>en  Kileluinnni's  dr^  la  Touche  und  des  Henri  ThomI 
Sluitrt,  dwci  asialisclu«  l'unipagnieen  lur  den  Handel  mit  C'hii 
tu  »MTtnhteii,    \~tiA)  (\.  Scjitemlter,  4.  August)  nachgab.      17' 
(dl.  Juuuar)    folgto    der  Octroi    iTir    die   Handlungscooipagni 
nadt    Oütinditin    und    Hcngalen.     Das    kurze    Beätehen    dieä 
CtmipHguioi'U,    wip  gelbst  der   1765  gegi-ündeteu  levantisich« 


'  Vrrirl.  Hill  17.    Asiatisch«  Hiutillnuga-(;ompagni(*cn  Kri«dric)i 
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Handelägesellscliaft, '  bestätigte  nur,  wie  unreif  die  Zeiten  noch 
wan?ii,  an  3ich  berechtigton  UiiteriiehmiiDgcn  ein  Fortdauern 
zu  sieliem.  Aber  allen  bestechenden,  den  Keim  des  Todes  in 
öich  tragenden  maritituen  l'rojekteu  Mipii  des  Königs  ()Lr 
gtandhaft  vorsclilo.*seu  liiiie  jireuIViscbe  Flolte  zum  Schutze 
der  jungen  Kauffahrtei,  deren  Gründungfi[däne  Friedlich  dem 
Großen  1751  von  IVanzösit'clier  Seite  vorgelegt  und  zu  deren 
Aufnahme  gleichfalls  die  Emdeaer  Gewässer  empfohlen  wurden, 
wäre  kaum  langlebiger  und  nntxbnngendcr  gewesen,  als  die  des 
Grofsen  Kurfürsten  unter  Raules  Leitung,  weil  auch  jetzt  noch 
trotz  der  wii:litigen  .Stützjninkto  an  der  Ost-  und  Nordsee  so  gut 
wie  keine  Bedingung  ftir  die  gedeihliche  Entwickelung  jener 
„historischen  Kuriosität "*  vorhanden  war.  Als  dem  Könige 
1777  ein  Entwurf  „zur  Wiederbelebung  der  Enider-Compagnie 
und  des  preufsisch-ostindischeu  Handels"  übergeben  wurde, 
erkannte  er  dessen  Annehmbarkeit  zwar  an,  lehnte  aber  die 
Dundiluihrung  entschieden  ;ib,  weil  er  sie  für  unratsam  und 
ungeeignet  hielt.  Ein  Regiment  Stddaten  sei  für  ihn  von  weit 
grölserer  Bedeutung,  als  ein  Kriegsschifl",  dessen  Kosten  deuen 
eines  Infauterie-Tiegiuients  vollständig  entsprächen.  Durch  die 
günstigen  Einwirkungen  des  auiei-ikanischen  Krieges  auf  den 
Emdeuer  Handel  gelang  es  jedoch  1783  noch  einmal,  eine 
asiatische  Handelsgesellschaft  zu  gründen.'' 

Bei  dem  Destrebcu,  Stettin  in  Aufnahme  zu  biingen,  galt 
es  allein,  die  Stadt  zur  Vermittlei-in  des  Waienverkehrs  der 
vier  gröfsten  prcufsischen  riantlelsplätze  Magdel)urp,  Berlin, 
Frankfurt  und  Breslau  zu  machen,  den  einheimischen  l'rodukten 
einen  sicheren  Abflufs  zu  gewahren,  möglichst  von  ausländi- 
schen Ilandflsniächten  frei  zu  werden  und  die  Vorteile,  die 
bisher  fremde  Vermittelungsplätze  genossen  hatten ,  dem 
eigenen  Lande  zuzuwenden.  Flamluirg  sollte  und  niufste 
natürlich  in  allererster  Linie  getroflen,  sein  Monopol  in  den 
preufsischen  l'rovinzen  mit  den  meisteu  Waren  erschüttert 
werden.  In  dem  (-Ji-ade,  wie  es  gelang,  sjvanische,  französische, 
englische,  holländische  und  andere  Waren  aus  dem  Mittel- 
meere und  der  Nordsee  ü1)(M'  Stettin  nach  Pommern,  der  ^faik, 
Magdeburg,  Schlesien  und  weiter  zu  befördern,  und  umgekehrt 
den  inländischen  Handel  mit  Kaufniannsgütern,  Materialwaren 
und  («etreide  i'iber  Stettin  zu  leiiketi.  verlor  Hamburg  seine 
Bedeutung  fTir  l'reufsen.  |Vie  Almalinie  der  Spedition  zwischen 
Hamburg  und  Bcrtin  und  die  Veriuinflerung  der  Thätigkeit  der 
Berliner  Eibgilde  waren  nicht  zum  geringen  Teile  die  Erfolge 
dieser  Politik.  Die  Zeiten  des  siebenjährigen  Krieges  riefen 
zwar  eine  Stockung  des  Stettiner  Handels,  namentlich  infolge 

'  Spie»,  "Miui/l>i'!itr<t(v;mi(;i'ii.  1771,  IV,  p.  S7t>  iV.;  Uodontiocl«, 
Buitrü^ü,  IKJS,  II,  wosclhsl  p.  307  ff.  die  iiKM^tcii  Octrois  ab)?ednickt  sind. 

*  Uödcubock,  a.  a.  (>.  p.  21*i  bis  218  und  die  dnrt  iMtii-rte  Slolle 
aus  Gronau,  Chr.  VV.  von  U«h»ii,  1H24. 
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der  Beunruhigungen  diu'ch  schwedische  und  russische  Sei 
und  ein  schnelles  Emporgedeihen  Hamburgs  hervor;  so  mocll 
die  Gilde  während  dieser  Jahre  einen  Rückgang  des  Ware 
transportes  nicht  gewahren.  Bald  aber  hob  sich  Stettin  wiede 
Die  trotz  mannigfachen  Widerspruches  1772  gegründete  Konij 
liehe  SeehandUingsgesellrichaft  handelte  selhstverstiiudlicli  ai« 
schliefslich  über  Stettin.  Die  Anlage  des  Bromberger  Kanal.-s, 
1773  bis  1774,  nach  der  ei-steu  Teilung  Polens,  der  die  Netze  mii 
der  Brahe  verbindet,  gab  der  Stadt  einen  Teil  des  Danzigrr 
Handels.  In  der  Zeit  des  englisch-nordamerikauischen  Krieg« 
legten,  wie  Thiede  versichert,  eine  Reihe  Stettiner  Handels- 
häuser den  Gnind  ihres  Reichtums.  Als  Friedrich  der  Grofil 
die  Augen  schlofs,  war  die  Ein-  und  Au.^ifuhr  der  Stadt  für 
zehnmal  so  hoch,  als  bei  seinem  Regierungsantritte. 

Diese  Verlegung  des  preulsischen  Handels  von  Hantbn 
nach  Stettin  war  ein  Vorgang,  der  zuerst  unmerklich  anbul 
anwuchs  und  schliefslidi  in  gröfserem  L'mfauge  sich  siegreifl 
vollzog.  Das  albnäbliche  Steigen  seines  Einflusses  auf  de 
Warenverkehr  zwi.schcn  Hamburg  und  Berlin  verteilte  sich  a| 
eine  ansehulichc  Spanne  Zeit  und  mulste  deshalb  weniger  st 
empfunden  werden. 

Viel  plötzlicher  wirkte   auf  den  Warentransport  zwiscbe 
beiden  Städten  die  wirtschaftliche  Politik  Friedrich  »i« 
Grofsen,    welche    er,    um    die    Wunden    des    siebenjHhri" 
Krieges  möglichst  schnell  zu  heilen,  einerseits  zur  Verstärkui 
der  Einwanderung,   zur   Hebung  der  heimischen  Industrie  «in^ 
zum  Ausschlufs  des  fremd«Mi  Handels  und  andererseits  zur  Vei 
gröl'serung  der  Staatseinnahmen,  .soweit  diese  mit  seinein  Grund 
prinzipe  der  Armenentla.stung  vereinbar  war,  zur  Einführui 
strenger,    dem  Schmuggetiiandel    Schranken  setzender   Grenj 
bewachungeu,  zur  Dienstliarmachung  des  spekulativen  Erwerb 
geistes  und  grofser  Privatkapitalien  für  staatliche  Inter 
und  zur    Gründung    von  Finanzgesellschatiten  in    ganz  ander 
Bahnen  einlenkte.    Jene  centralisierende  Bewegung  der  Staat 
gewalt,   jene  Verbin<lung  grofser  Staatsmacht  mit  wirtschaft- 
lichen   Malsregeln,    wie    sie    Oliver    Crom  well    für    Englanc 
Ludwig  XIV.   lur  Frankreich,    Maria  Theresia  für  Österreicl 
zur  DurchlTdirung  brachten,  fanden  jetzt  in  grofsem  Malätftal 
Eingang  in  Preufsen. 

Hatte  sich  Preufsen  noch  in  dem  Handelsvertrage  mit  den 
freihändlerisehen  Sachsen  vom  IG.  Oktober  1728  diesem  wicli 
tigen    Nachbar    gegenüber    zu   einer   Ernüilsigung   seines    AI 
Sperrungssystems  verstanden   und  damit  dein  langen  unerträg^ 
liehen  Zollkriege'  ein  Ziel  gesteckt,  so  setzte  es  bereits  vol 

'  Kiiiiiri-B  dariilicr  II-St-.\.  Kiinnark  ('CLXXLX,  Zoll-  iiiiil  Schlcns« 
sacUiMi    (n-iicrHÜH    No.   I,    Aktii    hetr     dir   Zollverliiiltnissc.    sowie    vor 
srliirdfiH'  ZolUlini-n-n^fii  mit  Knrsiiolmpii  Ifö!»  hin  17Ü2,  —  ViTjrl.  KalkeJ 
<;ci!cliiolitr  «|4'H  dfiitsrlicii  ZolhveRijif.  JSGt>.  p.  2H3  K. 


1734  an  in  einzelnen  Waren  eine  schärfere  Anspannung  seiner 
Schutzmafsregelu  ins  Werk,  welcher  uiiauableibliebe  Retor- 
sionen von  seilen  Sachsens  folgten.  Friedrich  tler  Grofse,  der 
nur  bei  Antritt  seiner  Regierung  aus  Aulafd  einer  längeren 
Abi^atzstockung  einige  Tarirerhöhungeu  vorgenommen  hatte, 
kannte  nach  17G3  keine  Einigung  mehr,  mochte  Saclisen  eine 
Besserung  der  handelspolitischen  Beziehungen  noch  so  driugend 
wünschen.  Er  erwiderte  die  A'erbote  und  Verschärfungen 
Sachsen»,  Österreichs,  Hannovers  und  anderer  Staaten  mit 
einei'  unerhörten  Abscbliefsung.  Als  allmächtiger  aufgeklärter 
Alleinherrscher  griff  er  zur  hohen  Belastung  des  Durchfuhr- 
handels, zur  Gl  riiidiiug  von  Staatsmonojiolen,  zur  Ausdehnung  der 
Einfuhrverbote  und  Steigeiung  der  Zoll-  und  Accisesätze.  Wie 
heilsam  und  segensreich  im  Grunde  diese  Gesetze  waren,  sollte 
die  Zukunft  zeigen:  führte  ja  gerade  ganz  wesentlich  das  in 
der  Folge  nur  wenig  gemilderte  Schutzzollsystem  im  letzten 
Viertel  des  18.  .lahrhunderts  eine  der  grofsartigsten  volks- 
wirtschaftlichen Glaiize[tochen  herauf,  welche  der  preufsische 
Staat  je  erlebt  hat.'  „Friedrich  der  Grofse  hatte  ein  .^elb.st- 
gewähltes  slaat^wirtschaftliches  System,  von  dem  er  nicht  ab- 
ging; dafs  es  gut  war,  sah  man  an  deu  Früchten,  denn  in  dem 
Zeitraum  des  Ftiedoiis  von  17(i4  bis  17Sü  in  22  Jahren  waren 
alle  Provinzen  im  blühendsten  Zustande  und  wenig  Spuren  des 
alles  verheerenden  Krieges  mehr  zu  sehen",  bemerkt  selbst  ein 
österreichischer  Gewährsmann  zwanzig  .lahre  nach  des  Königs 
Tode.^ 

Aber  den  grofsen  Lichtseiten  dieses  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten der  Regierung  befolgten  Systems  fehlten  nicht  seine 
Schattenseiten.  Die  Wirtschaftspraxis  des  Königs  bis  zum 
Hubertusburger  Frieden  halte  vollständig  den  Anschauungen  der 
Zeit  und  den  Verhältnissen  entsprochen,  so  dafs  sie  nur  ganz 
im  Zusammenhange  mit  der  früheren  Entwickelung  zu  würdigen 
ist,  von  welcher  sie  nur  eine  folgerichtige  Weiter föhrung  bildet. 
Die  seit  1763  ergriffenen  sciiarfen  wirtschaftlichen  Mafsnahmen 
wai'en  anfangs  wenigstens  zu  einem  Teile  begründet,  wenn 
sie  auch  im  Volke  einer  Einseitigkeit  und  Übertreibung  ge- 
ziehen und  die  Rnckeichtslosigkeit  ihrer  Verwirklichung 
drückend  gefülilt  wurden.  Doch  seit  1772,  als  nach  der 
langen  zehnjährigen  Krisis  ein  wirtschaftlicher  Aufschwung  er- 
folgt war,  zeigte  sich,  dafs  der  alternde  König  den  neuen  von 
ihm  selbst  geschafl'eiien  wirtschaftlichen  Zuständen,  welche  eine 
ganz  andere  Politik  erforderten,  sich  niciit  mehr  anzupassen 
vermochte.    Die  erzieherischen,  polizeilich-fiskalischen  Verord- 


'    Schraollcr,   Zur   8oci«l-   und   Gewcriiciiolitik    der   tiegeiiwart, 
1890.  p.  171. 

*   Schlesieu  wie  es  Ist.     Von  einem  OfstenvicJier,  18<J6.  I,  p  23**. 
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Bb  mOgi^jgBmigm,  aar  riwlae  Mwwntr  hervontiibebea.] 
Die  JftndwirT  Barii«»Cbnan>e  (Ootam  tob  4.  August  1769), 
vdche  mit  Glück  ge^'eB  HMBaad  koakarrierte,  Tenwrgte  aa»- 
^yhlWaifh  Oätine«Iaiid.  Halbersudt,  llagdebnr]^  die  ückeniuuk 
1  AltiMik,  wikrcDd  Stettin  alle  anderen  Teile  dee  KöDigrekJis 
Auanahme   Prenlseos    mit  Herüben   Teraab.     Seoh^ 
varen  aof  die  Toane  £rea»den  Herings  beim  Ein^ 
iowtit;  viüu«nd  sonst  jeder  Gilde»cbifer  jütflich  zwei  gral 
lerisg^achten  erhielt,  bekam  er  jetzt  kiia|>p  alle  vier  Jahre j 
te'iua  Jacht.     Die  sonst  durch  Berlin  dorcfageföbrien  1000  bbj 
\20<Ä)  Pfund  Stockfischpacken,  velche  fir  Böhmen  nnd  Jlllhreo' 
[beiitimult  waren,  fielen  fort.     So  lange  der  Natxfaolilumdel  frei 
itrar,  konnte  der  Schiffer,  wenn  er  keine  andere  Ladung  hatte, 
bald  von  diesem,  bald  von  jeueio  Kaufmanne  Stabholz  laden; 
Dai;h  Kinftihrutig  dnv  KOuiglichea  Haupt-Natzholi-Admin 
1771   wurde  en  ihm  aber  nur  dann  uhergeben,  sobalti 
Flolkerei  nichts  fortzuschaffen  war.   Seit  Errichtung  der  General- 
t^Tabakti-Admiuiätraliou    hörte    der  Transport  fremden,    darcb- 
ideu  Tabaks  beinahe  auf,  weil  anf  jede  Unrichtigkeit  beim 
Tmpacken,  Nachzählen  und  Nachwiegen  eine  hohe  Strafe  ge-j 
«ctzt  war.     N'oui  20.  Februar   17G9   an  mul'ste  beim  Kingaagtt| 
jer]»*n  Tabaks  eine  Kaution  von  10  Rthlm.  aufs  Pfund  hinterlegt 
werden,  welche  erst  bei  dem  letzten  Grenzorte  zurückerstattet 
wurde.'      Die    etablierte    Lederfabrik    schädigte    den   Wa^ser- 


'  Nicolai,  BvHchreihtuig  iltT  Hc«idcuzätii(itu  Uirrlüi  iinil  l*ut»<biit 
1779,  I,  p.  'M-2 
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üant*i)Oit  sehr;  englisches  Leder  war  iranz  verboten,  elie.ncu 
wie  englisches  Ziuii,  Blei  und  Stahl  nach  J'/rrichtiing  des  Berg- 
departeuieiits.  IHc  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommende 
märkische  Schiffahrt,  welche  die  Güter  von  Hamburg  nach 
Havelberg  und  von  dort  nach  der  Priegintz,  der  Altjnark  und 
dem  ruppiruschen  Kreiise  lieförderte,  verursachte  ebenfalls  eine 
venuindeite  Handlung  auf  IJcrliti.  Die  grofsen  Sendungen  für 
die  Frankfurter  Jlease  über  Hamburg  nahmen  ab.  Der  Be- 
darf der  Berliner  Siedereien  an  Steinkohlen  wurde  ganz 
von  Schlesien  aus  gedeckt,  seitdem  das  Königliche  Berg- 
departement den  dortigen  Bergbau  in  Gang  gebracht  hatte. 
Die  seit  1740  öO  in  Berlin  bestehende  Splittgerbersdie  Zucker- 
rafiineriefabrik,  welche  ihren  bedeutenden  Vorrath  an  rohem 
Zucker  durch  Vermittelung  der  Gilde  aus  Hamburg  bezog, 
überwarf  sich  ITfil  mit  ihr  und  versorgte  ^ich  seitdem 
ausschlielslich  von  Stettin  aus.  Ebenso  wie  in  Wcsl[ireur8eii 
und  (JjstprGufsen  (in  KiSnigsberg  1783)  wurde  auch  in  Breslau 
(1772)  eine  Siederei  angelegt.  Der  Zuckerhandel  nach  Polen, 
Sacb(<en  und  Schlesien  hörte  auf;  Hamburger  Zucker  wurde 
nur  zum  Absätze  ins  Ausland  nach  Scble.>)ien  eingeführt.'  Ein 
jn'ofser  Teil  des  Transitnhandels  wandte  sich  von  seinem  alten 
Wege  nach  Liitieburg  und  Sachsen.  Die  Erwerl)Uiig  West- 
preufseu«  verringert«'  die  Berliner  Spedition  nach  Polen  und 
Schlesien  wohl  um  ein  Drittel;  njimentlicli  war  der  Gewinn 
Danzigs  der  Berliner  Handlung  höchst  nachteilig,  weil  die 
Güter  aus  den  Kommissionsorten  nun  direkt  nach  Danzig  ver- 
biden  wurden,  in  <.)8terreich  entstanden  zahlreiche  Zncker- 
raffinerieen.  InTriest  erreichte  der  Handel  eine  immer  höhere 
Blüte  und  Ibat  dem  Berliner  einen  grofsen  AV)bruch.  Der  be- 
trächtliche Handel  mit  ungarischen  Weinen.  Kupfer  und  Pott- 
a.sche  ging  ganz  verloren  und  zog  sich  nach  Triest.  1775/76 
begann  Osteneich  eine  strafl'e  Schutzzollpolitik  gegini  Schlesien 
zu  handhaben.  Aulser  der  Vermimlerung  der  Ausfuhr  seiner 
eigenen  Erzeugnisse  nach  Osterreich  inuldte  Schlesien  eine  be- 
deutende Abnahme  seines  Durchgangshandels  erleiden;  die  Be- 
seitigung der  Transitzölle  und  die  gute  Beschaffenheit  der  Land- 
Htrafsen  in  Böhmen  veranlafsten  die  Verlegung  des  Warenzugea 
durch  böhmisclies  Gebiet.  Während  n7.'>/7fi  der  Werth  fremder 
Guter,  welche  «hircli  Schlesien  nach  (Jsterreich  gingen,  noch 
671  772  Thir.  betrug,  belief  er  sich  178ß/S7  nur  auf  3t»677!"l  Thlr.; 
der  gesamte  schlesische  Export  nach  Österreich  sank  unter 
das  Dreifache  de.s  österreichischen  nach  Schlesien.  Ein  von 
Breslau    gewünschter    preufsisch  -  österreichischer    Handelsver- 


^  Beiträ|;e  üiir  HuHchrtutiunt;  von  i^chlc.iicii ,  ITOj,   Hiutd  11,  p.  3.-17 
niid  870. 
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trag  kam  nicht  zui^tande.'    IHe  Handlang  id  Kopeabaj 
mehrte  eich  zuäebends,   and  der  1794  in  schiffbaren 
gesetzt^;  hulateinische  Kanal  war  die  Ursache,  dafä  eine  weiten 
Gfitermenge,   die  früher  nlier  Hamburg  befördert  wrurd«»,  den 
Weg  durch  jenen  Kanal  wählte. 

Von   1780  biä  17dG  befand  sieb  die  Gilde  in  trannKSter 
Lage.    Bis  1767  machte  ein  jeder  Schiffer  seine  gro&e  f^gttg 
mit  zwei  Schuten  und  vier  Anhängen,  wie  ea  das  RegleneiU 
von    1748    vorschrieb:  jede    Schute   sollte    80   bis  90,  jeder 
Anbang  10  Lasten  tragen,  so  daf^  die  groiise  I^dong  aof  etwa 
200  Lasten  bestimmt  war.     Von  1767  bis  1772  worde  sie  mit 
nur  einer  Schutt-    und  einem    Anhange    bewerkstelligt.      17 
setzte  man  die  La^tenzahl    von  200  auf  120  und  i^chliei^li 
1778  auf  90  Lasten  herab,   die  seit  Abäcbaffung  der  Scboi 
mit  zwei  kleinen  GefUfsen,  sogenannten  Gellen,  gefahren  worden^ 
Obwohl  nunmehr  zu  jeder  grofsen  Fahrt  110  Lasten  weniger  ge- 
hörten,  kamen  die  sämtlichen  24  Schiffer  noch  immer  nicht  in  der 
Hauptladung  jährlich   einmal   an  die  Reihe.     Häutig    geschah 
eH  sogar,    dafa    die  Gilde    nicht    nur    alle  schlesischen    GBtrr 
leicht    zu    transportieren   vermochte,    sondern  auü   Maugel  au 
Waren    ihre    von   Hamburg    nach  Berlin    kommenden    Schiffe; 
ledig    wieder    nach    Hamburg    zurückgehen    liefs. '     Fast    t 
Hälfte  des   von  Hamburg  nach  Berlin  beförderten  Gutes  w 
Transitogut;  von  der  Berliner  Kaufmannschaft  wurde  nur  sehr 
wenig    verscliifft;    alle^    niederwärts   Versandte    war  ebenfalU 
meist  Tranßitogut  und   ging  nur  die  Spediteure  an.     Die  ver- 
mehrte Anzahl  der  Berliner  Kaufleute  hatte  keine  anwachsende 
Handlung    zur    Folge.     Die    stärkere    Zunahme    der    Berliner 
Handlungsgescbäftc  in  den   letzten  Jahrzehnten  des  18.  Jahr- 
hunderts war  zumeist  in  der  Menge  der  auslernenden  Hand- 
Inngsdiener  gegründet,  die  ihre  eigene  Wirtschaft  errichteten; 
der  Handlungserwerb  wurde  dadurch  sehr  verteilt:    viele  der 
neu  Etablierten  verarmten  bald;  die  Klagen  über  die  Abnahme 
des  Verkehrs  haben  kein  Ende.* 

Der  Gewinn   der  Gilde    wurde    aulser    dem   Sinken    der 


1  Philippsou,  Cicdchicht«-  despreursidcheu  Staatswesen«  vum  Tod^i 
Friedrich  dos  ßroraen  bis  ea  den  Freiheitskriegen,  1880  AT.,  I,  p.  436,] 
447  bis  44«. 

*  B.-St.-A.  Kurmurk  CCLXt  Sohifft-rsat-hen  Xo.  21,  Vol.  1. 

•'  Auch  den  heatigvn  Vi-rhältnisseji  der  Haudlaiifsgi-häirexi  Dent«ch* 
liinda  erscht^iut  die  daniAli;;e  Lafrr  der  Berliner  Unndliin^g'ehüircn  itii-htl 
nnpleich.    Die  Flnfrsehrirt  des  Verbundes  deutscher  llandluiigsgehiiireii  tu 
Lvipzii;  vom  Jalire  IxyO  (fiebt  als  einen  GrundzuK  des  jetxipeii  deiit^rheu. 
HiindeLi  an,  .dafg  ein  rJesehaft  auf  den  Sehultorn  des  »Jidereii  steht.     Xieht  | 
nur  durch  die  verzweipte  Kreditwirthsehaft,  sondern  auch  durch  die   Kr- 
neuerunjj    der   Geschiiflshiiuser   wird    diener  Criindzu);  re.stfreliiilten.     Aus 
den  alten  Ilausern  gehen  die  Gehülfen   ab,   gründen  neue  Geächafte  und 
machen  ihren  früheren  Prinzipiilen  fühlbare  Konkurrenz.    Üicse  Uustetheit  j 
deN  HtuideU  in  Deutctchland  irit  fiir  die  (tehiilfen  von  grofeem  NHchteil. 


^ 


XI  3. 


ii: 


Schiffahrt  selbst  noch  durch  den  wachsenden  Lohn  der  Schiffs- 
knechte  und  durch  die  täglich  steigenden  Preise  der  zum 
Schiffbaue  nötij^en  Materialien  und  Utensilien  beeinflulst. 

Eine  nur  vorübergehende  Vern)ehrutig  der  Wasserfrachten 
zeigte  sich  von  1790  an,  iiaiuentlicU  in  den  Jahren  des  für 
Preufsens  neutrale  Flagge  verhängnisvollen  französisch- 
englischen  Seekrieges.  Denn  während  dieser  Jahre  war 
der  Transport  über  Ilanibnrg  di^slialb  ein  ansehnlicher  ge- 
worden, weil  zn  Hamburg  eine  sehr  starke  Niederlage  von 
französischen  und  englischen  Produkten  bestand,  und  die  Stadt 
von  beiden  kriegführenden  Nationen  wegen  ihrer  Nentralität 
und  näheren  Lage  der  weiteren  Schiffahrt  durch  den  Sund 
nach  Stettin  vorgezogen  wurde.'  Vor  allem  steigerte  sich  die 
Kornverschiffnng  nach  Hamburg.  England  versorgte  sich  zum 
guten  Teile  von  dort,  Uer  Rhein  war  gesperrt,  die  franzö- 
sischen Häfen  waren  durch  feindliche  Schiffe  besetzt,  so  dal's 
nicht  allein  Frankreich,  sondern  auch  ein  Teil  des  südlichen 
Deutschlands,  selbst  oftmals  die  Schweiz  und  Italien  ihre 
Waren  über  Hamburg  und  Magdeburg  bezogen.  Einen  Anhalt 
für  die  durch  die  Gilde  von  Hamburg  nach  Berlin  beförderte 
Lastenmenge  geben  folgende  Zahlen: 


(B.-St.-A. 


<>.  N...  -21.  Vrtl.  !.)■ 


1753  bis 

1758 

Lustyii 


1783  his 

1788 

Luateii 


17!>2  bis 
1797 

Liiütifii 


All  grofseii  Tiikduiigcii 
An  ¥].\trajui'liteii    .     .     .     . 
An  jjrolaen  llcntiträjaclittiu 
An  kleliH-ii  llL'rijijfsjachteu 
Aji  Zitrorieiijiu'iiU-n    .     .     . 

.Summa  iii  (>  Juiiruii  . 

Im  LJurchscluiitte  jährlich  . 


28  41*) 

2  7>*4 
Hfl 


lODHO 

:V07r> 

1  140 

121! 


17  460 

15115 

2  28« 

1(52 

910 


3t;  nu» 

G  153'/, 


21301 
3  550Vß 

-  2  tm 


35927 

5987s/ß 
-    165V5 


Zu  oft  übersahen  die  Berliner  Kaitfleute  diesen  in  den 
inneren  Verhältnissen  begründeten  Rückgang  der  Hamburg- 
Berliner  Schiffahrt  und  schoben  demselben  mit  Vorliebe  andere 
jürsachen  unter.  Dafs  berechtigte  Klagen  gegen  die  Gilde 
rerboben  werden  konnten,  zeigen  einige  bereits  angeführte  Mifs- 
bräuche.  ^  Den  Anfang  zu  gröfseren  Beschwerden  bildeten 
natürlich  Reibereien  mit  Hamburg,  das  nicht  müde  wurde,  um 
die  Beseitigung  der  privativen  Reihefahrt  anzuhitUen.     Schon 

'  Biedoniiaiin,  nt'ut.xehlaBd  im  18.  Jahrhundert,  1854,  T,  p.  272tr. 
•  Siehe  iimsti'lu'iul  die  vergleiplieade  Tabi-Ue  in  der  A  iimerKani;. 
»  Vcrgi.  p.  H-i. 
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MillioDun  Thaler. '  Dor  Umechwung  aber  begann  bereits 
1763  mit  der  Zahluiigsiiiitahigkeit  von  9n  Haiuleläliäiisern, 
Die  MafsnalHiien ,  welcln!  Friedrich  der  Grolle  .«eit  dein 
Huliertiisbiuf^er  Frieden  ergriff,  liiliinteii  den  Zwischen- 
handel Hamburgs  mit  i'reulsen  auf  das  euiplindliehste.  Pie 
Einfuhr  IVoindeii  ralTinieiteii  Zuckers  war  verboten,  der  Taiiak 
wurde  au  eine  Ge.sellsebaft  verjrachtet  und  17(>(»  ilie  Geueral- 
Tal>ak3-Adi)jiuistrati(jn  eiugelVdirt,  1770  wurden  in  Magdeburg 
und  Ötettin  zwei  Gelreide-Handluiig.scoinpagiiieen  fiir  die  Elbe 
und  Oder  errichtet  mit  lieui  auaseldiefelielien  Keehte  de^  Ilaudelö 
mit  fremdeui  Getreide.^  Die  1760  ins  Leben  gerufene  octroyierle 
Nutzholz-Handlungsfompagnie,  welciie  die  besten  Berliner  Holz- 
händler zu  ihren  Mitgliedern  zaliUe  und  für  die  jidirlieli  be- 
stiimute  Menfre  Holzes  73  04H  Thitler  zu  entiiehten  sich  ver- 
pfliclitele,  raubte  den  llainburgeru  den  Holzliandel  und  wandte 
den  Verdienst  des  \'ertriebes  de.s  aus  den  luagdeburgischen 
ond  kurniärkiseben  Forsten  gewonnenen  Stab-  und  Kanfmanns- 
bolzes  allein  den  Inländei-n  zn.  Auf  der  Klbe  war  überhaupt 
jede«  andere  Holz  als  d;is  der  C'oinpagnie  so  gut  wie  aus- 
geselilossen ;  denn  der  Durchgang  fremden  Huizes  war  mit 
33  pCt.  Transitoiiebidiren  beschwert.  Preufsen  machte  die  F^r- 
fahrung,  hierdurrh  nur  zn  gewinnen.  Nachdem  iiainlich  den 
Sachsen  und  Osterreirhi'rn  die  Ausfuhr  ihres  H(dzes  auf  der 
Elbe  luufvierlel  Jahre  gesperrt  war,  zeigte  sich,  dafs  die 
klevischen  Rheinzölle  eine  Mehreinnahme  von  lOlXM)  Rthlrn. 
iu  dieser  Zeit  aufwiesen,  weJl  die  Holländer  wegen  Ausfalles 
des  über  Hainlturg  transportierten  Holzes  ihr  eichenes  Sehiffs- 
bauholz  auf  dem  Kheine  bescliaffteu.  Die  auhländischen  Han- 
delsplätze, vor  allem  Archangel,  Riga  und  Petersburg  ge- 
annen  für  Hamburg  gröfsere  Ht*deutung, 

Als  Hecht  I7t;9  dem  Hamburger  liürgermeister  Scheel 
den  ihm  ana  Berlin  zugegangenen  Plan  zustellte,  dafs  der 
König  von  Preufsen  nunmehr  den  gesamten  Warenbandel  zu 
verpachten  vorhabe,  erkannten  die  Itejtutierten  des  dortigen 
KomnierzküUegiuuis,  dals  bei  einer  solchen  Ver]>achtung  der 
noch  Fdtriggebhebene  Hamburger  Handel  nach  Preufsen,  wenn 
nicht  gänzlich  vernichtet  werden,  so  doch  eine  weitere  bedeutende 
Einschränkung  erfaliren  müsse,  und  erklärten  sich  lieber 
bereit,  ßo  viel  freiwillig  zu  zahlen,  als  voraussichtlich  die 
Verpachtung  einbringen   könne,    wenn  ihnen  nur  dadurch  die 

'  (riillois.  (tt'Bt'liifhto  d<'r  .Studi   llaiulmrtf.   11,  ji.  57'.i. 

*  Wie  friihiT,  hu  wurdt-  uucti  jetzt,  iitii  Jiicht  zu  jfrofsf  Siiinmeii  ins 
Aufllaiid  zii  »rliickfii,  je  nach  dem  Ausfülle  der  Enite  die  tJetrcide- 
«UHfiihr  hald  erliiiilit,  bald  niiternagt.  Bei  der  jn'ortutii  prearsiscbeii 
Armee  wur  iji  den  sechüi^er  .bihren  stet«  ein  Mehlvorrat  für  zwei  Itis 
drei  Julire  für  mehr  hIh  lüStlOO  Menschen  erforderlich.  Kiiiigeä  ülier 
die  Kornspeicherwirtschaft  bei  Preuf*,  Friedrich  der  Orufee.  1833,  III, 
p    «5  fl 
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Handelsfreiheit    gesichert    werde.     Schuback,    der  Vicepriä 
des  Hamburger  Kommerzes,  desseu  Gedanken  über  die  Bcaeo- 
rung  des   Handel«  in   Preufsen  vorliegen,  suchte  den  B*ir«» 
zu  erbringen,    dafs    zu    dem    rollen  Glücke   der    preufsiscbcii 
Untertlianen  nur  noch  eine  natürliche,  unumschränkte  Haudela- 
freiheit    erforderlich    sei.      Die    Berliner    Antwort,    auTTsUend 
kritisch   und   parteilos,    wahrscheinlich    von    v.  d.  Horsl    »b- 
gefafet,    führte    aus,    daft,  so  unmöglich  es  aei,    die  allhergc-^ 
brachten  Principien  auf  Gnind   der  Hamburger  Vürstellun 
und    Vernuuftsclilüase    ul>er    die    Belebung    des    preniki 
Handels  durch  neue  umzugestalten,  man  doch  mit  den  gem 
Vorschlägen  zur  Förderung  des  Elbhandels  übereinstimme.' 
werde  ein  Leichtes  sein,  den  König  bei  der  augenscheinlich  u: 
günstigen  Lage  der  Schiffahrt,  wie  sie  durch  die  Übergriffe  d 
kurniärkischeu  Schiffergilde  veranlaf^t  sei,  von  dem  Nutzen  ein 
baldigen  Änderung  zu  überzeugen  und  die  Interessenten  scbadi 
zu  halten.'     Ebenso  wie  der  König  aus  den  vermehrten  Zo 
einnahmen  einen  Gewinn  ziehen  müüse,  der  nicht  einmal  ausdei 
steigenden  Handel  zu  stammen  brauche,  sondern  aus  der  du 
kleinere  Schiffe  ermöglichten  Zollrevision,   so  hätten  auch  d 
Kaufleute    ihren   Vorteil    aus    dem    schnelleren    und  u 

Transporte,  der  einen  zweimal  so  starken  Kommisr^i I 

zur  Folge  habe.  Sol)ald  ei-st  die  freie  Fahrt  nach  Berlin  ein- 
geführt sei,  werde  auch  Magdeburg  sich  trotz  seiner  Stapel 
gerechtigkeit  zu  Verhandlungen  bereit  erklären  und  Hamburgi 
Fahrzeuge  bis  rirna  und  Leitmeritz  sonder  Umladung  dnrci 
lassen,  womit  sich  für  Hamburg  ein  neues,  grofses  Absatzgebr 
nach  Sachsen  und  Böhmen  erschliefse.  Vor  allem  aber  müstie 
Hamburg  den  Handel  mit  feineren  Linnen  (schlesischen,  säch- 
sischen und  böhmischen)',  zu  dessen  Mittelpunkte  es  geschaffen 
sei,  wieder  in  seine  Hände  bringen. 

Doch  diese  in   der  Aufhebung  der  Gilde  gipfelnden  Re- 


in-    I 

4 


*  Archiv    d«r    Hamburger    l<  uiuk'lAkttmniiT,     Protokoll«    <1it 
Komni«>rzde]>ntntiriii  vom  Juliro  1769. 

*  I>ieser  Imtto  iiiiinlich  einen  frnnz  iiiuiutiirlit.'lirii  liKiifriiii^rschlB);)-!!, 
iiidum  Spnjiioii  mit  r.i>iiieiiwaren  überhäuft  wurde,  drei  \>rkänfpr  als 
Konkurrenten  hicIi  dort  (rejrenülu'rtrateii  und  die  Preise  lierubdriii'l.i>  >• 
Preufsen,  das  direkt  nach  f'adiz  handelte,  dem  bedeutendsten  W.r.  : 
itiistdusc-hf Hinkte  ftir  die  spanistchen  Kolonieen,  und  dort  eine  Nieder- 
Ijijri'  der  Hirsi'}ibert:er_  Kaiiflente  mit  dem  Umsiitze  von  »XXJOOO  hi* 
700lK)()  Ittlilr.  IjesoTs;  ÜMterreieh.  das  sieh  nach  Preufsen  hin  Brespcrrt 
sah  iLTid  liber  Trieot  die  Ware«  durch  eine  eigene  Conipnjj-me  nach 
Spanien  verschiffte,  wozu  es  durch  Subskriptionen  einen  Fond»  voit 
15  Millionen  Ciulden  xu»ummenbrachtc;  und  tichlief^lich  England,  da? 
sich  durch  richr  hohe  Prämien  wie  durch  Beförderung  der  irländi.4rhi-n 
I.cinwandfubrikation  in  den  Besitz  dieser  Branche  »etatte.  —  Verel.  ' 
iiber  die  Abiotti'.verhältnifHe  8chle»tJBcher  Leinwandwnren  »ach  Hol.  ,  ,  : 
Kn^land  und  l^panien:  Zimmermann,  ii.  a.  O.  p.  f>7  bir<  70.  108  bis  lOi, 
140  bis  14-2,  164  bin  167.  32H  lij,*  ,131. 
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fonii vorschlage,  wie  sie  Horst  galt,  zeigten  sich  stark  verfrüht 
lind  nnausführbar.  Die  Klagen,  welche  gegen  die  Gilde  laut 
wurden,  waren  zum  grolsen  Teile  nicht  durch  sie  selbst  ver- 
achuhlet,  similern  durch  die  von  ihr  geworbene  Mann- 
schaft der  Fahrzeuge.  Und  hier  war  die  (Jitde,  da  es  in 
ihrem  eigenen  Interesse  lag,  nach  Kräften  bereit,  den  durch 
das  Schiflsvolk  eingerissenen  Ubelstäiniien  zu  steuern. 

Die  älteren  Verordnungen '  verboten  hauptsächlich  den 
Handel  der  Knechte  auf  dem  platten  liancle,  welche  in 
Hamburg  allerhand  Lebensmittel  und  lioch  belastete  Waren, 
wie  KaÖeebobneu,  Thee,  Tabak  etc.  aufkauften,  unter  die 
geladenen  Kaufrnaunsgüter  versteckten  oder  gar  in  signierte 
Tonnen  und  Kisten  verpackten  und  dann  auf  den  Dörfern,  in 
den  Krügen  und  anderen  verborgenen  Schlupfwinkeln  ab- 
setzten. Der  Diebereien,  welche  erst  seit  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  eine  grfifere  Ausdehnung  gewannen,  wurde 
nur  nebenbei  gedacht.  Vergeblich  wurde  1754  ausdrücklich 
untersagt,  die  bei  Diebstählen  betroffenen  Scliiffsknechte  in 
Dienst  zu  nehmen,  und  der  Schiffer  ITir  das  Gestohlene 
haftbar  gemacht.  E,s  war  diesem  ganz  unmöglich,  sämtliche 
auf  seinem  Fahrzeuge  beliudlichen  Schiffsknechte,  die  jede 
Räumlichkeit  und  jeden  Winkel  zum  Verstecke  ihrer  ge- 
raubten Waren  benutzten,  genau  zu  beobachten  und  im 
Zaume  zu  halten.  Die  Güter  wurden  so  eingepackt  und  ge- 
zeichnet, dalä  mati  weder  an  den  Waren  selbst  noch  au  den 
Umhüllungen  etwas  wahrnehmen  konnte.  Mindestens  auf  zehn 
Prozent  wurde  dieser  Abgang  durch  Betrügereien  veranschlagt. 
Wenn  auch  iler  Schiffer  glücklich  einen  Knecht  seiner  Missethat 
zu  überrühren  vermochte,  von  den  ärmlichen  Wichten  erhielt  er 
nicht  die  geringste  Fiitschädigung.  So  lange  die  Reihefahrt  be- 
stand, und  jedes  Schiff  selten  mehr  als  eine  Fahrt  im  .fahre  unter- 
nehmen konnte,  mufsteii  die  Knechte  jedesmal  nach  Beendi- 
gung der  Reise  entlassen  werden,  falls  nicht  der  Schiffer  einen 
enormen  Ijohn  zahlen  wollte.  Durch  diesen  Wechsel  aber 
wurde  ihnen  ein  um  so  gröfserer  Spieliauin  für  ihre  Diebereien 
gewährt.  Die  Schiffer  setzten  es  endlich  durch,  dafs  von 
Lenzen  bis  Berlin  stationsweise  zwei  Visitatoren,  welche  bisher 
nur  am  Ufer  auf  die  Defraudationen  achtgegeben  hatten,  auf 
jedes  Schiff  genommen   und   für  die  Bestehlungen   verantwort- 


>  Vom  21.  IK-ÄL-mlur  1713.  \H.  April  171G,  15.  Juli  1733,  3.  Sep- 
tember 173!),  '21  PVl.i-inir  1748,  •».  April  174S,  29.  .Tuni  1754.  I)a.-(  lutzte 
Fntciit  führtf  den  Titel:  .wi*-  .«sowohl  die  S<'hifrfr  und  dt-rcn  Knechte, 
80  Victnalii'ii  und  lii>i'li  impoatirte,  <Hk*r  wntil  par  vcrhoti-iie  Wurt'n,  auf 
den  ychiffsftefärMcii  versti'ckfn ,  oder  uutt'r  iiii(l<Teu  \Vauri>n  verpacken 
und  »olchergeHtult  otnie  die  Aet:i*(.'  iniii  lU'ii  Zoll  3!u  erlegen,  heimlich 
einznliringeii  inteiulireii,  iil.^  aueli  di<'  Kauflmite.  welche  alle  Waren  inid 
Sachen  in  deiieii  Zollen  nicht,  »(-«»iirat  und  namentlich  augeben,  hestran 
werden  solk'ti." 
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lieh  gemacht  wurden.  Doch  scheint  diese  Kimichtuiig  vo« 
nicht  langem  Bestände  geweeen  zu  sein.  Die  Gilde  grif 
schon  vor  dieser  iralsregel  bei  ihrer  Morgenspraclio 
4.  Fel>rnar  1767  zu  demjenigen  Mittel,  welches  am  meist 
geeignet  war,  die  Unterschleife  an  der  Wurzel  auszurott 
zur  Sicherstellung  vor  der  "Werbung  unredlicher  Kuechte. 

Wie  liei  der  Seeiabrt  gebräuchlich  war,  sollte  die 
nahtne  des  Schifisvolkes  nicht  von  den  Steuerleuten ,  sonde 
von  einem  sogenannten  Wasserschaut  abhangig  gemacht  werdi^n. 
Der  bisherige  Beihefahrts- Inspektor  der  Gilde  zu  Hamburg, 
von  Krecken,  den  man  zu  diesem  Amte  bestimmte,  wurde 
nach  Bewilligung  des  Schautreglenientß  (14.  Mai  17fi7)  liea« 
tragt,  alle,  welche  sich  zum  Dienste  bei  der  Gilde  meldet« 
zur  Nameneinzeichnung  in  seinen  Listen,  zur  au.^' 
Angabe  über  ihr  Herkommen    und  ihren   früheren  .\  ili 

anf/.ulbrderu  und  ihnen  dann  erst  einen  Schein  einzuhandige 
nach  dessen  Empfang  sie  sich   innerhalb  24  Stunden  au  Bon 
begeben  und  die  von  ihnen  verlangten  Dienste  leisten  mulst 
Der  Wasserschaut  wurde  zugleich  bevollmächtigt,  bei   Niet 
beachtung  dieser  Vorschriften   die  Knechte  zur  Beratung 
ihm,  den  Schiffern  und  Steuerleuten  vorzubiden,  der  Billigkeir 
nach  die  streitigen  Punkte,   vor  alh'm  den  Lohn  zu  erörtern, 
die  ernstlich  Widerstrebenden  von  der  Schiffahrt  aupzu::<chliell 
und   ihre  Namen   dem    in  Hamburg  residierenden  Königlicb 
MiniHter  anzuzeigen.     Bevor  jedoch    die  zugelassenen   Steue 
und  Bootsleute,    die  Känninge    und  Schiffsknechte    die  Rci« 
antraten,  mufsten  sie  in  Gegenwart  des  Schiffers  oder  desa 
Schreibers  eidlich  beschwören,  dem  ihnen  anvertrauten  Schil 
und    den    auf   ihm    liefindlichen   Waren    nicht    den  geringst 
Schaden  zuzufügen  und  die  l)eim  Diebstahle  ertappten  Gern 
sogleich  zur  Anzeige  zu  bringen. ' 

Weiter  drang  die  Gilde  darauf,  die  freie  Beko8tigun| 
der  Besatzung  durch  den  Schiffsherm  fallen  zu  las? 
Hatten  die  Schiffer  einerseits  es  von  jeher  als  eine  drückend 
Last  empfunden ,  vor  Abgang  des  Schiffes  für  vieles  Gel 
den  nötigen  Mundvorrat  einzukaufen,  so  hofften  sie  anderer 
seits  durch  die  Abschaffung  dieser  Bürde,  welche  nicht  nur 
zur  plannikfsigen  und  absichtlichen  Verlangsamung  der  Fahrt 
Veranlassung  gab,  sondern  auch  dem  Bestehlen  der  Waren 
Vorschub  leistete,  die  stete  Unzufi'iedenheit  über  das  vom 
Brotherrn  verabreichte  Essen  und  die  ekelerregende  Be- 
handlung der  gewährten  Nahrung  zu  beseitigen.  Ebenso 
hielten  sie  es  für  ratsam,  statt  des  früher  nach  Belieben 
gegebenen  einfachen  Speisebieres  dem  Schiffsvolk  eine 
bestimmte,  für  die  Reise  ausreichende  Menge  starken  Bieres 
zu  liefern,  da  die  Mannschaft  zuvor  regelmäßig  über  das  dar- 
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gebotene  Getränk  Beschweide  gt'iuhrl  und  dieses  selbs^t  in  das 
Wa8:*er  zu  gieföeii  sich  erdreistet  hatte,  ao  dafs  der  SchilTsberr, 
um  einem  Aufstande  ^'orznbeugen ,  Leute  vier  bis  fünf  Meilen 
zur  llerbeiscbaffung  des  nötigen  Hieres  ausschicken  inufste, 
die  nun  diese  Gelegenheit  wiederum  zur  Ausübung  allerlei 
Unfugs  trefflich  zu  benutzen  verstanden. 

Doch  es  war  noch  nicht  daa  ychlimmole,  wenn  Diebereieti, 
für  welche  man  die  (^iidegenossen  alrf  SchitViseigner  in  Anspruch 
nabni,  begangen  wurdeuj  die  Verbrecher  aulVerhitll)  Landes 
entwichen,  sich  unter  den  Schutz  ilirer  Obi'igkeit  begalten  und 
nach  kurzer  Zeit  unter  falschen  Namen  wieder  an  einem 
anderen  Orte  zum  Vordcliein  kamen:  reüungslorf  war  der 
Schiffer,  wenu  er  iumitteu  drr  Fahrt  von  df'ui  lebellischen 
SchiÖsvolke  zur  btdiebigeu  l']rhijhiing  des  Lohnes  gezwungen 
wurde,  welche  er  stets  bewilligen  mufstt',  um  niclit  Scbiö", 
Vermögen  und  Gut  den  grOfsiten  Gefahren  preiszugeben.  So- 
bald wider  Erwarten  ein  früher  Winter  eintiat,  banden  die 
Knechte  die  SchifFsgefilfse  unterwegs  an  und  fuhren  nicht  eher 
ab,  als  bis  ihnen  ein  höherer  liolm  gezahlt  wurde.  Die  Wider- 
spenstigkeit artete  oft  in  Thütlichkeiten  aus.  (Reglement  vom 
23.  April  1735.)  Ho  fertigte  die  Gildf»  1774  eine  feste.  Lohn- 
taxe an,  die  nach  königlicher  Genehmigung  (Irt.  März)  an 
allen  Zollstätteu  der  Elbe  und  Havel  bekanntgemaeht  wurde. 
Auf  Grund  derselben  wurde  dann  die  Hohe  der  Frachtgelder 
berechnet,  wie  bereits  1749  nach  der  alten  Lohntaxe  von 
1735.  Man  stellte  aber  jetzt  die  Lohnsäitze  absichtlich  um 
etliches  höher,  al.s  sie  im  Durchschnitte  während  der  letzten 
Jahre  gewesen  waren,  weil  man  auch  hierin  ein  Mittel  gegen 


die  üntcrschleife  zu  finden  hoffte. 


folgte  schliefslicb  noch 
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[.     Liiliii  der  .>(•  h 'MIhIcii  1 1'    I75<i. 
1.    .Auf  ijciilsfu  Fulirlfii   im  Sdinnu-r  mnl   Wiiiti.'r; 


Mit  Kost 
uiid  Trauk 


Tlilr 


Gr. 


iluiiptKt>.Mit.'niiuiiii 

üllUTStelHTmulUl  .  . 

Zwi'i   Ifootsleiile,  jeder   . 

Käiuiin^ 

übrige  Vollrcisende,  jeder 
Bi-rllner  Zukticchte,  jeder  .     . 
Havel liei'trer  Znluieehte,  jeder 
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eine  Scliiffsordnimg  für  Berlin  (12.  April  1780),'  welche  ver- 
hindern  sollte,  dais  die  freie  Fahrt  innerhalb  der  Stadt  durvti 
Aulegcti  leerer  Schifisgefäfse  an  engen  und  wnbeciuemen  Orten 
gehemmt  werde. 

Obwohl  noch  am  14.  Juli  1777  ein  erneutes  und  erweitert«? 
Reglement  für  das  Suhiffsvolk  zwischen  Berlin  und  Hamburg 
zustande  kam,  in  welchem  die  erlassenen  Verordnungen  nocli 
einmal  eingeHcbärft  wurden,  zeigten  sich  doch  siirutlicbc 
Besserungsvorschläge  der  Gilde  von  keiner  dauernden 
Wirkung.  Das  Schautreglement  gelangte  mehr  aus  Vor- 
urteil und  Eigensinn  als  aus  wirklich  böser  Absicht  der 
Schiffer  überhaupt  nicht  zur  Ausführung.  Sie  blieben  dabei, 
Steuerleute,  Kiihnlühier,  Schiffs-  und  Zukuechte  nach  eigeuetu 
Gefallen  zu  ihren  Reisen  anzuwerben,  ohne  sich  an  da»  Register 


2.  Aaf  Juchten,  wo  jeder  sifli  selbst  bekäBtigte : 


r  ni    S  o  m  m  v  r 

ISchiSe^o  trank 
Toniioii 


Im   W'ittUT 
'n.Ir       Or 


8ti>uürmaiiii 

Boütak'uti',     Köiminj;,    V^ull- 

reirteud«,  jedt'r 

Berliner  Ziikneclite,  jeder 
Tlavelberj^er  Znkn<?clite,  jeder 
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1 


IS 
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n.    Am  16.  März  1774  bewilligte  Lohiioätzt; 
(ho  hmjfe  der  Scheffel  Rogjfeii  nicht  über  2  ßeirhathaler  galtt. 

1.   .Vuf  grafsen  Fahrten: 


Ini  Sommer 
FJier 

Tlilr.    Tonnen 


Im  Winter 
Bier 

'J'lilr.     Tonnen 


ITariptsteaennunn 

irntersteuernianii 

Zwei  Bont!»!ente,  jeder 

Käiiining 

Übrige  Vollreisende,  jeder 

Berliner  Zukneuhte,  jeder 

Ilavelberjfer  Zukuechte,  jeder   .     .     .     . 

2.  Auf  Jachten: 

Stenf:rmanii ,     . 

Bootslente,  Känning,  V  oll  reisende,  jedei- 

Berliner  Zukneehtc,  jeder 

Flavelberger  Znkuecnte.  jeder    . 
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zu  binden.  Der  Eigentfimer  kam  unmittelbar  vor  dem  Ab- 
gange seines  Schift'es  zu  dem  Wai^sersehaut,  zeigte  die  bereits 
angeBoininenen  Leute  bei  Namen  an  und  verlangte  für  die- 
Belben  in  der  gröfaten  (Jesdiwindigkeit  die  Aus^steliung  der 
Scbautatteste,  so  dafö  der  Wasserscbaut  ober  die  näheren  Ver- 
hältnisse der  Kneclite  in  voUkomniener  Unkenntnis  verblieb.  So 
oft  der  Inspektor  Rohrschnpider,  Kreckens  Nachfolger^  gegen 
dieseUnordnungEinsipruch  erhob,  entschuldigten  sich  die  Schiffer. 
sie  könnten  sich  dabei  nicht  aufhalten,  es  sei  genug,  wenn  jener 
bezahlt  werde,  das  Ültrige  sei  ihre  Sorge,  oder  behaupteten 
gar  mit  ironiscbeui  Ernste,  dalä  alle  Gesetze  nicht  so  buch- 
stäblich erfüllt  werden  uiijfj^ten,  als  sie  daständen ;  „denn  da 
die  Gesetze  GuttPH  nicht  einmal  so  genau  gehalten  würden, 
wie  könne  es  tleun  bei  weltliciien  geschehen!"  Hatten  die 
Knechte  wirklich  ihren  Eid  abgelegt,  so  benutzten  sie  ihn  als 
Deckmantel  ihrer  Missetbaten  und  erklärten,  dafs  nunmehr 
niemand  berechtigt  sei,  sie  einer  Vtrruiitreuung  zu  verdäch- 
tigen, ja,  dafs  es  i'iberhauitt  nicht  möglich  sei,  sich  noch  an 
den  Gütern  zu  vergreifen.  „Jeder  Eigcnthumer  oder  Steuer- 
mann glaubt  sich  zu  nahe  zu  treten,  wenn  er  eine  heilsame 
Verordnung,  die  das  Ganze  betrill't  und  woraus  seine  Mit- 
konsorteu  zugleich  Nutzen  ziehen,  befolgt:  der  betrübte  Ge- 
danke, den  ich  so  oft  hören  mufa,  „ich  will  wohl  sehen, 
wie  ich  fertig  werde,  ein  anderer  mag  auch  dafür  sorgen,  wie 
er  fortkömmt",  ist  ein  wahres  Verderben  für  die  SchiflTahit", 
80  klagte  Rohrschneider  1783.  Veigeblich  wurde  die  magde- 
burgische  und  kurmürkische  Kammer  zur  Aufrechthaltung  der 
Reglements  angewiesen. 

Da  man  also  nicht  verhindei  ii  konnte,  dafs  sich  das  Schiffs- 
volk aus  den  zweifelhaftesten  Elementen  zusammeusetzte,  so 
ist  es  begreiflich,  dafs  die  Diebstähle  von  den  achtziger  Jahren 
an  nicht  nur  weiter  bestanden,  sondern  auch  bald  ganz 
systematisch  betrieben  wurden.  Die  Steuerleute,  die  eigent- 
lich für  die  Treue  und  Zuverlässigkeit  der  selbstge wählten 
Leute  einstehen  mufsteti,  arbeiteten  mit  diesen  Hand  in  Hand. 

Die  meisten  Diebereien  wurden  zu  Hamburg  selbst  be- 
gangen. Auf  dem  Wege  vom  Speicher  des  Absenders  bis  zum 
Bord  des  Schiffes  war  ihre  Anzahl  noch  geringfügig,  Soliald 
aber  die  Güter  in  die  Gefafse  geladen  wurden,  begann  das 
ruchlose  Treiben:  die  Knechte  liefen  des  Nachts  mit  Blend- 
laternen herum,  öffneten  die  Kisten,  bohrten  die  Fässer  an, 
oft  so  laut,  dafs  das  Geräuseh  aufsei'halb  des  Schiffes  wahr- 
genommen werden  konnte.  So  lange  winden  die  Erevelthalen 
(ortgesetzt,  als  das  Fahrzeug  in  Ladung  blieb.  Kurz  vor  der 
Abreise  entfernten  sich  am  frühen  Morgen  einige  Schiffsknecbto 
von  Bord,  um  das  Geraubte  ihren  Hehlern  zu  bringen  und 
zu  verkaufen.  Die  Klagen  hierüber  waren  ebenso  fruchtlos,  wie 
die  Bemühungen  der  Schiffer,  durch  verdoppelte  Aufsicht  und 
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Wachsamkeit    den    Diebstählen    ihrer    Knechte    vorzubeugi'». 
Ohne    vollgültige    Beweise,    auf    blolsen    Verdacht    hin.     da* 
Haus  eiues  Hörgers  zu  durchforschen,   verbot  die  V 
Hamburgs.    Uiuäonst  versuchte  man  ertappte  Diebe  ■ 
sprochene  Vergebung  und   zugesagte   Wiederaufnahme    ii 
Schiff^diensl  zu   dem  liekenntnisse  ihrer  Hehler    zu   bew  ■  ^ 

Nicht  ganz  so  häutig  wie  in  Hamburg  waren  diii  V 
untreuungen  während  der  Fahrt,  da  das  Schiffsvolk  auf 
Heise  nicht  viel  Zeit  dafür  übrig  hatte  und  auch  nicht 
allen  Gütern  zugelassen  wurde  Besondere  ausgebildet  wir 
der  Vertrieb  der  geraubten  Waren  bei  den  Haveldörferu ,  in 
deren  Nähe  die  Schiffer  oft  zum  t  bernachten  anlegten.  Wenn 
auch  diu  Einwohner  dieser  Orte  sieh  nicht  aelbtst  mit  dem 
Absätze  befiilsten,  au  benutzten  doch  die  Bauern  und  Kolonisten 
die  zum  Auffangen  des  Wassers  längs  den  Koloniecn  angelegte» 
Kanäle,  um  auf  kleinen  Kühnen  die  Güter  von  den  Schiffen 
und  Dörfern  aus  weiter  zu  befördern.  In  den  Städten  war 
auch  wohl  die  Aufsicht  der  Accisebeanilen  strenger,  so  d»fo 
in  ihnen  der  Handel  mit  den  gestohlenen  Waren  niclit  so 
oÖen  nnd  ungelalndet  wie  auf  dem  platten  Lande  getrielK?D 
werden  konnte,  indessen  erschien  doch  die  Menge  derselbe-.! 
jahraus  jahrein  als  eine  zu  ansehnliche,  um  nicht  auch  dem 
Verdachte  einer  beträchtlichen  Abnahme  in  den  Städten  Ittiütu 
zu  geben. 

Gewifs  war  cs  eine  bedenkliciie  und  üble  ßegünstigimg 
für  die  Mannschaft,  dafs  der  Schiffer  für  deren  Schleichhandel 
und  Diebstähle  einzustehen  und  als  sclbstschuldig  zu  haften 
verbunden  war.  Ks  unirsto  in  seinem  eigenen  Vorteile  liegi 
nicht  nur  jeden  Kontraventionsfall  möglichst  gehciuizuhal 
sondeni  auch  denen,  die  ihn  begingen,  höflich  und  mit  V 
sieht  zu  begegnen,  weil  die  Accise-  und  ZollofHzianten,  soba' 
sie  ii'gend  etwas  in  Krfahnitig  brachten,  sogleich  den  Schiffer, 
abgesehen  vom  Schadener.satze,  zu  den  l'rozefskosten  und 
besonderer  Strafe  verurteilten.  Sobald  die  Kaufleute  die  Die 
reien  entdeckten,  ohne  dals  sie  tlieselben  öffentlich  bekannt- 
gaben, verglich  .sich  der  Schiffer  mit  ihnen,  cntliefs  aber  die 
voHreiseudeu  Schiffskneclite  auch  nach  beendigter  Rei!»e  nicht, 
nm  eich  an  dem  noch  nicht  ausbezahlten  Lohne  schadlua 
halten;  diese  aber  suchten  bei  der  nächsten  Reise  ihren  \ 
lustdurcli  neue  Beraubungeii  derW.iren  wieder  zu  ersetzen,  in 
Hoffnung,  diesmal  schlauer  tiud  listiger  ihr  Werk  zu  voUtuh 

Allerdings  ist  nicht  in  .\brede  zu  stellen,  daJ's  an< 
die  Schiffer  und  Scliiffsknechte  hin  und  wieder  arg  Vi 
den  Kaufk'utt'u  hintergangen  wurden.  Verhielten  sich  seh 
100  Pfund  Hamburger  Gewicht  wie  103*^«  l*fund  proufsiscljv^u, 
so  wui-de  diese  Differenz  noch  gröfser,  wenn  man  sich  in 
Hamburg,  was  oft  geschah,  ungenauer  Privatwagen  und  alter 
abgenutzter  oder  auch  unrichtiger  Gewichte  bediente.    Ofiraals 
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wurden  trockene  Waren  aus  ieucLteu  rackräumen  geliefert 
oder  zu  nassen  trockene  und  leckende  Gefalse  benutzt.  Trotz- 
dem leckende  Waren  auf  der  langen  Reise  an  Schwere  abnehmen 
niiifsten,  verlangte  man  beim  Nachwiegen  am  Bestimmungsorte 
stetö  da.*  volle  Gewicht.  Zwar  legte  man  auf  Gnind  der  revi- 
dierten Fracbttaxe  von  1774  (§  8)  bei  jenen  zwei  Prozent, 
bei  trocknenden  ein  Prozent  den  Schiffern  nicht  zur  liast; 
doch  ala  1790  die  Streitigkeiten  zwischen  der  Schiffergilde 
lind  der  Berliner  Kaufmannschaft  ausbrachen,  erfuhr  Jene  Ver- 
fügung eine  Einfchränkung.  Es  fehlte  also  vollständig  ein 
Regulativ  zwischen  der  Kaufmanui^chaft  und  der  Gilde  über 
die  Ablieferung  des  Gewichtes  der  in  Uamburg  eingeschifften 
Waren,  welches  auf  der  einen  Seite  die  Kaufmannschaft  und 
die  Empfänger  der  Güter  gegen  Betrügereien  der  Schiffs- 
knechte and  gegen  Beraubungen  der  Ijadnngen  sicherte  und  auf 
der  anderen  Seite  verhinderte,  dafs  die  Schiffer  und  Knechte  bei 
aufmerksamer  und  gewissenhafter  Behandlung  der  ihnen  an- 
vertrauten Waren  von  den  Kauficutcn  mit  Härte  behandelt 
und  ihre  wohlverdienten  Frarhtkihne  verkürzt  wurden. 

Am  strengsten  wurde  noch  der  Lohntaxe  Folge  geleistet; 
aber  auch  hier  fehlten  nicht  l  berschreitungen.  Genide  zu  der 
Zeit,  als  der  Transport  der  Gilde  in  geringem  Steigen  begriffen 
war,  vor  alb^m  im  Jahre  1790,  hatte  sie  not,  die  erforder- 
lichen Knechte  zu  beschaffen.  Die  an  Elbe  und  Havel  woh- 
nenden beurlaubten  Soldaten  standen  unter  den  Gewehreu, 
und  andere  Leute,  die  ebenfalls  der  Schiffahrt  nachgingen, 
waren  als  Tackknechte  bei  der  Armee  angestellt.  So  machte 
sich  ein  auffallender  Mangel  an  Schiffsvolk  bemerkbar,  der  um 
so  empfindlicher  war.  da  gerade  in  jenem  Jahre  ein  so  un- 
erhört nit'driger  Wasserstand  eintrat,  dal's  die  Ladungen,  die 
Kunst  mit  zwei  Gefäfsen  befördert  wurden,  auf  sechs  bis  acht 
Fahrzeuge  verteilt  werden  mufsten,  und  infolgedt'ssen  fast 
doppelt  80  viel  Leute  gebranclit  wurden.  Das  Schifl'svolk 
wufete  recht  wohl,  wie  dringend  man  stöner  Imdurftt'',  und  be- 
nutzte diese  Gelegenheit,  um  dnn  gesct/.niülsigeu  Lohti  unter 
dum  Vurwande  einer  Steigerung  der  Kornpreise  zu  ei'böhen. 
Obwohl  die  Reglements  durch  Zeitungen  und  Intelligenzldätter, 
durch  Anschläge  und  Ausbiinge  in  den  Zollämtern  und 
Schenken  an  der  Elbe  und  Havel  aufs  neue  bekanntgegeben 
wurden,  ging  doch  in  Ertttllung,  was  die  Gilde  belurchte.t 
hatte:  auch  nach  <iem  Friedensschlüsse  mit  Frankr<-ieh  wurde 
die  Forderung  einer  Lohnerhöhung  beiltelialten,  namentlich 
von  Seiten  der  Zukuechte.  Trotz  der  VorslellungiMi.  tlal's  das 
Lohnreglemeut  noch  am  8.  Dezember  1790  vom  Könige  be- 
stätigt worden  sei.  und  die  Schiffsknechte  nach  Magdeburg  statt 
14  Rtlilr.  im  letzten  Jahre  nur  11  Kthlr,  i>ekummen  hätten,  be- 
standen die  Knechte  auf  ihrem  Verlangen.  Die  Schiffer,  welche 
^yorlautig,  um  Handel  und  Schiffahrt  nicht  aufzuhalten,  einwilligen 
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luuTriteu,    erwirktttn    die  Verluguug,    dafs    den   Zukiiechten 

K^^n  und  die  Rüde 


Berlin  die  mehi-bedungcnen  Summen  ab^ 
lührer  besonders  bestraft  werden  sollten. 

Die  vielfaclien  Übertretungen  von  Seiten  des  Schiffsvolkes 
müssen  um  so  melir  wunder  nehmen,  als  die  Gilde  zumeist  aus- 
ländiiäche  Leute  zu  werben  pflegte.  Die  inländischen  suchte 
Bie  allen  königlichen  Verordnungen '  zum  Trotze  möglicbft 
feruzuhaUeu,  weil  sich  diese  durch  Vergehen  häufig  verdächtig 
gemacht  hatten  und  zum  Teil  auch  durch  rechtliche  ürU^ilf 
Sprüche  von  den  Fahi'tcn  ausgeschlossen  waren.  Anfangs 
verbot  der  Kouig  auf  Bitten  der  Unterthauen  direkt,  frcmile 
Schifi'sknechte  auf  inländischen  Schiffsgerälsen  auzunehm« 
Als  aber  die  (iilde  betoutt;,  dafs  sie  nicht  gelnndert  wiTdfl 
könne,  ihre  Leute,  welche  sie  zur  Itelreibung  ihrer  Wirlschi 
gebrauche,  nach  eigenem  Gefallen  selbst  zu  wählen,  zumal 
für  jeden  Schaden  einstehen  müsse,  strebte  er  nur  die  mög- 
lichste Bevorzugung  einheimischer  L'nterthanen  zu  bewirken: 
freilich  auch  dies  vergebens.  In  Hamburg  befanden  sich  stcU* 
nur  ein  Drittel  pieufsischer  und  zwei  Diiltel  fremder  Kn-  > '  ' 
Das  VerliäUnis  ln-ider  wurde  ein  so  feindliches,  dafs  die  I.  . 
burger  und  Mecklenburger  den  sie  beeinträchtigenden  Proufdeu 
mit  Totschlag  drohten. * 

Sämtliche  durch  die  Gilde  entstaudenen  Schäden  fielen 
im  Grunde  allein  auf  die  Berliner  Kaufleute  zurück; 
raufäten  daher  vor  allem  eine  einstliche  Reform  der  Transpoi 
Verhältnisse  ins  Auge  fassen.  Schon  1785,  als  das  Gefäfs  de 
Schifl'ers  Hildebrand  samt  den  geladenen  Gütern  bei  Havel- 
berg durch  Ungeschicklichkeit  und  Nachlässigkeit  aufs  Land 
segelte,  zerbrach  und  ins  Wasser  veraank,  verlangten  sie,  dioi*e.n 
Vorfall  zu  unlHisuchen,  nicht  um  Schadenersatz  zu  erhalt 
sondern  um  auszumitteln,  welche  Malsregeln  gegen  die  Gild 
zu  ergreifen  nötig  seien,  damit  diese  zu  gehöriger  Wahrnehmung 
ihrer  reglementsmäfsigen  Ublii^genheiten  stärker  verpfliclil 
werde.  Es  stellt-e  sich  nämlich  heraus,  dafs  jenes  Schi 
welches  nicht  einmal  dem  Hildrljraud  selbst  gehörte,  mors« 
war  und  immöglich  die  Fahrt  aushalten  konnte,  dafs  wedf 
der  Schiffer  noch  sein  Schiffsschreiber  bei  dem  [Jnglückäfa 
sich  auf  dem  Schiffe  befunden  und  die  Steuerleute  zur  Schouui 
der  Taue  das  Segeltau  zu  kappen  und  das  Segel  einzuziehc 
unterlassen  hatten.  Der  Kriegs-  und  Domäuenrat  Meiuhai 
und  der  Assistenzrat  Witte,  die  mit  der  Prüfung  der 
stände  und  Abfassung  neuer  Schiffahrtsgesetze  von  der  kur-" 
märkischen   Kammer    betraut    wurden,    reichten    am    29.  Sep- 
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tember  1789  ihren  gatacbtlichen  Beriebt  ein.  Wenn  auch 
die  Kaufmannschaft  auf  der  solidarischen  Haflharkeit  der 
Gilde  für  die  durch  Schuld  der  Schiffer  und  ihrer  Leute  ver- 
ursachten Schäden  verharrte,  so  einigte  sich  doch  die  Gilde 
vomebmlich  mit  den  Berliner  Spediteuren  der  Breslauer  Kauf- 
leute dahin,  jeden  Sonnabend  nach  Ordnung  der  Reibefalirt 
ein  Gefaf?,  das  nicht  über  45  Lasten  laden  durfte,  nach  Ham- 
burg aVigehen  zu  lassen,  gleichviel  ob  die  vorrätigen  Waren 
diese  Höhe  erreichten. 

tj  her  die  zur  Reform  einzuschlagenden  Wege  aber  war 
die  Berliner  Kaufmannschaft  sich  zunächst  völlig  unklar.  Noch 
am  IH.  Oktober  1T8G  beantragte  sie.  die  Anzahl  der  Schiffer  von 
24  durch  Einziehung  der  Schifferrechte  auf  12  einzuschränken: 
denn  je  gröfser  die  Schifferzabi.  desto  mehr  Nachteil  für  die 
Handlung.  Die  Zunahme  der  Hamburger  Spedition,  welche  zu 
Anfang  der  Wer  Jahre  durch  den  französischen  Ki'ieg  bedingt  war, 
vcraulafste  sie  ebenso,  in  die  gegenteilige  Ansicht  umzuschlagen, 
wie  die  bei-echtigte  Vermutung,  dafs  in  die  gegenwärtigen  Zu- 
stände eingreifende  Bestimmungen  vermittelst  der  langwierigen 
Kommissjonsverhandlungen  in  weiter  Ferne  liegen  würden. 

Es  kam  der  Kaufmannschaft  sehr  zu  statten,  dafs  ihr  Sekretär 
Grundier,  der  zwar  allein  von  dem  Nutzen  des  Staates  geleitet 
zu  sein  vorgab,  1792  seine  anonyme  Schrift  ,,über  die  Schädlich- 
keit der  geschlossenen  Elb-Schiffer-Gildc*'  im  Drucke  veröffent- 
lichte. Blan  berief  sich  bereitwilligst  auf  die  Ausführungen  eines 
französischen  Schriftstellers ',  der,  als  unter  dem  Ministerium 
Necker  der  Transport  aller  Waren  im  Innern  Frankreichs 
einer  monopolistischen  Gesellschaft  zu  überlas.sen  geplant 
wurde,  auf  Zureden  der  Kommerzkammer  seine  Ansichten  über 
die  unbedingte  Handelsfreiheit  mit  allen  aulTihrbaren  Beweis- 
gründen dargelegt  hatte.  Von  der  Begeisterung,  mit  der 
Gründler  an  sein  Werk  ging,  legen  am  klarsten  Zeugnis  ab 
die  im  einleitenden  Schreiben  an  die  Mitglieder  der  schlesischen 
und  märkischen  Kaufmannschaft  gerichteten  Worte:  ,, Unter- 
graben Sie  mit  vereinten  Kräften  den  Götzen,  der  aus  ihrem 
Vei-derben  Nutzen  ziehet,  und  er  wird  zur  Freude  aller  Bieder- 
männer und  zum  Aerger  aller  Ungerechten  in  Trümmer  zer- 
fallen." ..Zwei  Wege  könnten  Sie  zu  diesem  erwünschten 
Zwecke  führen.  Entweder  Sie  vereinigen  sich,  um  (so  lange 
die  Schiffergilde  in  ihrer  jetzigen  Verfassung  besteht)  nichts 
über  Hamburg  weder  kommen  zu  lassen,  noch  auszuführen; 
oder  Sie  werfen  sich,  im  vollen  Vertrauen  z«  Seinem  Edlen 
Herzen,  in  die  Arme  des  Königs;  wiegen  vor  Seinem  Throne 
Schlesiens  und  Brandenburgs  Verderben  gegmi  den  Nutzen 
ITmlundzwanzig  einzelner  Menschen  ab,  erinnern  den  Monarchen 
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an  die  ti'ostreicheu  Worte,  Ich  will  gern  helfen,  die  er 
heim  Benleigen  Soine;;  Thrones  der  geängslet»'a  Kaufmann- 
s^chaft  sprach ;  uud  Friedi'ich  Wilhelm  wird  helfen.  Ül  wählen 
We  diesen  Weg.  Geben  Sie  daa  schöne  Beispiel  edler  uud  auf 
die  Gerechtigkeit  des  besten  Fürsten  vertrauender  Untertlianen.' 

Doch  eines  solchen  Winkes   hätte   ea   nicht  bedurft.     Am 
IG.  .lauiiar  1703  überreichte  die  Kaufmannschaft  diese  SchriTr 
nach  ihrer  Ansicht  den  für  den  Staat  überaus  wichtiiren  G«  _• 
s-tand    mit  Scharfsinn,    Patriotismus,    edler  Freimütigkeit   ut 
Sachkenntnis  in  seinem  wahren  Lichte  darstellte,  zugleich  ihi 
nunmehr  zur  vollen  Überzeugung  gereifte  Meinung  kundthueu<l 
dafs    nichts    als    die   Aufhebung    des   Monopols    den    häufigen' 
Klagen   ein   Ende    macheu    könne,    und  dafs   das  in   der   Aus- 
führung begriffene  neue  ßoglcmeut  nur  wie  alle  vorigen   ein 
Palliativ  sein  werde,  welches  das  Übel  zu  heilen  anfser  stände 
sei>   weil  es  die  Ursache  dess4-lben  nicht    zu  heben    vermöge. 
Selbst  die  Staatsminisler  v.  Vofs  und  v.  Struensee  wurden  nn|_ 
Beseitigung  des  Monopols  uud  m»  Abstellung  der  Mifsl)räuehl 
angerufen;  letzterer  werde  als  Staatsmann  gewifs  nicht  billigvi 
dais  ein  Ei'werbszweig,  von  dem  mehieje  hundert  Bürger  lel: 
kannten,    einer    bestimmten    kleinen  Zahl   ausschliefsend  übor 
lassen  werde. 

Auch  von  Breslau  wurden  Klagen  laut.    Schon  1774  vcF 
langte  man  dort  eine  giinzliche  Aufhebung  der  Reihefahrt. 

Die  Berliner  Kaufmannschaft  führte  alle  Mifsstünde 
die  geschlossene  Zahl  und  die  gezwungene  Reihefahrt  zurück! 
die  in  dem  Privileg«  von  174S  auf  24  angeordnete  Zahl  koniv« 
dem  gesteigerten  Geschäftsverkehre  unmöglich  gewachsen  .^einj 
die  Monopolislcn  müfsten  aus  dem  Schlafe  geweckt  und  dun 
den  Wetteifer  vieler  Kräfte  in  emsigere  Thätigkeit  gesel 
werden;  solange  ein  jeder  seiner  Ladung  sicher  sei,  bleit 
er  taub  gegen  alle  Klagen,  iJie  häufigen  Bestehlungen  ab« 
seien  durch  zu  niedrigen  Lohn  verursacht.  Das  SchiflsvoU 
müsse  für  eben  den  Lohn  eine  Reise  von  vier  Monaten  machet 
die  in  zwei  Monaten  längst  vollendet  sein  könne.  Die 
ringere  Gröfse  der  Gefäfse  werde  nicht  nur  eine  Beschleunig 
guug  der  Fahrt,  sondern  auch  eine  gute  Aufsicht  auf  d'H 
Mannschaft  erinoglicheu. 

Natürlich  unterlief»  es  die  Gilde  ihrerseits  nicht,  wenn  si 
auch  bisher  (Jründlers  Schrift  mit  „verdienter  Verachtung" 
behandelt  hatte,  auf  die  „exorbitanten  Unwahrheiten"  der  Kauf 
leute  hiiriu weisen. 

Das  Generaldüektorium   teilte   weder  die  Ansichten    de 
einen  noch  der  anderen  Part^-i.    Die  Ausrottung  der  wirklich««!! 
Milöbräuehe  uud  die  möglichst  baldige  Anfertigung  da  Regit 
ments  hielt  dasselbe  für  ein  dringendes  Frloidernis.    So  wenig 
«8  für  Gilden  und   Innungen  eingenommen   war,    und  so  set 
es   den  mit   ihnen  v»«rknSpflen  Zwang   zu  meiden  strebte, 
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hatte  ihm  dennoch  die  Krfabrung  die  Notwendigkeit  dieser 
gescblosäencn  Gilde  und  einer  lieibefahrt  erwiesen.  Es  sei 
einleuchtend  guiiug,  so  meinte  das  Generaldirektoriiiia,  dafs 
nach  Beseitigung  der  Reihefahrt  die  Kommissionäre  und  Spedi- 
teure infolge  der  dunli  sie  vermittelten  Warenlieferung  den 
Schiffern  einen  Teil  das  Verdienstes  nt'linuMi  und  diese  siel» 
daher  durch  lUierladiing  d(n'  fiel'äise  oder  dureh  Diebstahl  /u 
entschädigen  suchen  würden.  Nirgends  ■werde  mehr  auf  den 
Schiffen  gestulden  als  auf  der  Fahrt  zwisclium  Stettin  nnd 
Berlin,  wo  keine  gescldossenrn  Innungen  nnd  keim'  Reiliefalirt 
beständen.'  Die  Heihenihil  allein  sichere  eine  schnelle  Fahrt, 
ihre  Abschaffung  ahcr  olTne  den  Hamburgern  von  iiruet»  Thor 
und  Tbür  zn  Freveliliateii.  Und  als  Friedrich  Wilhelm  11., 
«ach  dessen  Ansicht  die  Auflösung  der  (Jude  zwar  einem  auf 
den  gegenwärtigen  Aug<^idilick  sehenden  Kaufmann,  aber  nicht 
auch  ebensogut  dem  Staate  nutzbringend  sein  werde,  noch 
weiter  von  der  Kaiifiiiannschuft  un't  neuen  Anträgen  belästigt 
wurde,  wies  er  sie  kurzweg  mit  dem  Bescheide  ab,  dafa  nur 
dann  ihre  Vorschlage  berücksichtigt  werden  konnten,  wenn  sie 
dieselben  mit  giol'serer  Kenntnis  und  Erwägung  aller  Umstände 
vorbrächte  und  mit  weniger  unbedachtem  Eigensinne  auf  sich 
widersprecliendeii  und  nnaHsltdubaren  Plänen  iH'stände:"  eine 
immerhin  erlVeuliilie  Ausnalinie  von  der  Urientschlossenheit 
und  Wankelmütigkeil  der  damaligen  Regierung. 


*  Am  4.  Feltrnar  1788  klagten  die  Wnr-  und  lu'iiinärkiaclieii  Schiffer, 
dfi(»  siy  in  ilin-m  Xu]iriinpsn;ew»'rbe  ilurch  versolnedi'iu-  l^iMitu,  .Soldaten 
uiid  Wi'iber,  in-iMiiträelillirt  würde«,  die  sii-h  niilic-rukrt<Twi>i8e  mit  Bl-- 
sorifanu  und  YtirdiiigTing'  der  .Si'tiiflTüliiduiijfpii  uiif  dem  Pnckliofe  befarstfii, 
und  liateii,  .dafs  dieser  zu  ihrem  Ruin  und  selbst  zum  f^üfaten  Nuch- 
teile  der  Handlniip  nnd  Speditionis-fte-^cliafte  gereichenden  Unordnuii)? 
dnnOi  Hestellniif^  zweier  .Schofliier  und  Kinfi'ihrnng  der  Reihel'nlirt  baldig.'>t 
nbfrehidfen  werden  mophte*.  Ihre»  Verlanprens  nueh  eiiivr  Heihefuiirt  ?.ur 
pr(.)ni|>ten  und  rnverlassig-en  Ik-nirderunsr  der  Güter  und  zur  Krhaltiuij;  ihres 
Sinhrimpfstandes  nlier  muFsten  sie  sich  infnlfje  des  Widerspruehes  der  Kauf- 
fnatnischiiri  liejjebeit.  Hevvilli^tt  wurde  ihnen  nur.  wie  eH  bei  dem  Fraelit- 
fiihrweaen  zu  bände  iitolieh  war,  i-in  .Sehiiffner,  der  die  Fraeht  sowohl 
nach  \Ve8tpreurs(!U  als  naeli  .Stettin  besoruen  scdlte.  iRejrlenient  ge- 
nehmiKt  3.  .Juni  17K9.  erweitert  iH.  November  17il3.)  Undiireh  waren  sie 
rreilicM  Kev'eii  aridere  .Mitbewerl)er,  nametitlieh  geifeli  romptoirs,  Köuig- 
liche  IJeamte.  Uffizianten,  Kdcllonte.  Furstbediente  ete.  imoh  nicht  ge- 
srhiitzt.  die  auf  iliren  neujrebouten  Kiihiien  die  juD^eii  Knechte  der 
bemfsmärtiiii-i'n  .-»ehiffcr  als  Mei.sterkiiechte  annuhitieii  und  durch  Km- 
pfehlunirsschreiben  überall  (mte  Fracht  erhielten  —  ein  Verfahren,  das 
den  Reskripten  vom  19.  Uezember  17lj.'}  und  24.  Dezemlier  l7ti.T  wie  deen 
Landrechte  nicht  ::uwider  war.  Alle  Inn\iii|iHjjesnche  wurden  stets  mit 
der  bemerkenswerten  Befrründun^  absrewiesen ,  dafa  ein  /.unl'tmärsi^'eä 
frewcrbe  ebeiiflo  dem  Interesse  des  rnblikanis  und  des  Handelsverkehrs, 
wie  der  natürlichen  Freiheit,  die  jeder  Staatsbürjrer  in  ffleiehem  Mafse 
besitx«,  i>nt(;eg^en  sei:  für  die  Errichtung  nnd  Beibehaltung  der  Klb- 
schiffcr-fiilde  aber  seien  ganz  bea<inders  erhebliche  (.iriinde  niaragebend 
irewcflcn.  —  Breslau  besafs  gleiclifnlla  keine  .SchiffcrÄunft ;  es  zahlte 
I7W:  53.  Berlin  1777:  137  Schiffer. 
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Nach  diesem  ersten  vergeblichen  Anstürme  nalim  die  Kauf« 
mannschaft  liaki  eine  l)P?oiinenere  und  bedachtere  Sprache  an, 
um  so  mehr,  als  auch  die  Spedition    wieder  auf  ihr  früheres 
Niveau  herabsank.     Sie  verständigte  sich  ohne  Zuziehung  der 
Kommission  am  5.  April  17f'4  mit  der  Cilildp  zu  einem  einst- 
weiligen Vergleiche.     Obwohl   die   grofse  Reihefahrt  mit  zwei 
Geflif^en   zu  45  La.sten  beHteheu   Idieb,   und  diese  (lefkfje   un- 
bedeckt i^ein  konnten,  wurde  der  (Gebrauch  der  kleinen  Jachten 
fiir  jede  Zeit  eiiigenihrt.     Hie  Hchifi'er   verpflichteten  »ich,  in 
Berlin   und  Hamburg  bestiindig   kleine  (ieP^lse   zu  5,    10  und 
3<)  La.*tcMi  bf-reitzuhalten,  auf  ihnen  höchstens  30  Lasten  zu  laden, 
die  Waren  mit  Holz  oder  aud<?reu  Schutzmitteln  gegiMi  die  fest- 
gesetzten Pi'ozeute  zu  })odecken,  treibst  die  Heise  mitzuniacben 
oder  für  die  Anwesenheit  treuer  Schreiber  und  ehrlicher  Steuer- 
leute Sorge  zu  tragen.     Auch  versicherten  sie  aufs  neue,  alle 
acht  Tage  eiu  fiefiils  aus  Berlin  absenden  zu  la.ssen,  das  elwn- 
l'alls   nie   mit   mehr   als   30  Lasten   beladen   sein   durfte.      1799 
sprach  die  Kaufmanuschaft  bei  gemeiusameu  Verhandlungen  offeu 
aus,  dafs  die  Aufhf^bung  der  Gilde  oder  deren  Erweiterung  weder 
ratsam  noch  notwendig  erscheine,  da  niemand  die  Burgschaft 
dafür    leisten    könne,    dafs    bei   einer  veränderten  Verfassung 
nicht  andere  grölscre  l.bel  eutstehen  würden.     Sie  liatte  jetzt 
keinen  Grnud  mehr,  sich  ernstlich  über  die  Gilde  zu  beklagen. 
Die  noch  fortdauernden   Beschwerden  bezogen    sich   fast  ans- 
schliefslich  auf  die  Scliiffsdiebstähle,   gegen  die  man  nun 
auch  nach  Kräften  einzuschreiten  begann. 

Schon  ITSft  hatte  Rohrschneider  und  nach  ihm  der 
preuJsische  Konsul  zu  Hamlmrg,  Le  Coq,  einige  Reform- 
vorschlüge  gegen  die  Diel>erei<Mi  gemacht.  Nach  des  letzteren 
Gutachten  war  eine  noch  so  kräftige  Mitwirkung  der  Obrig- 
keit allein  nicht  ausreichend,  den  Veruntreuungen  zu  begegnen, 
sondern  es  erforderte  eine  Vereinigung  aller  durch  dieselben 
geschädigten  Personen,  um  die  Regierung  durch  aufserordent- 
liche  Beiträge  zur  Ausführung  umfassender  Sicherheitsmafsregeln 
instand  zusetzen.  Es  kam  wirklich  zu  einigen  Subskriptions- 
zahlungen von  Seiten  Berlins  und  Magdeburgs.  Alles  aber. 
was  Lc  (Vjq  bewirkte,  Itestand  darin,  dafs  sich  der  Rat  von 
Hamburg  zu  der  Organisation  einer  Ilafenpatrouille  willig 
zeigte  und  ein  verschürftos  Mandat  (12.  April  1790)'  erliei"», 
durch  welches  er  den  Be-stehlwngeu  Einhalt  zu  thun  hoffte. 
Diese  Bewilligung  des  Rates,  die  sich  von  selbst  verstand, 
war  noch  obenein  nur  unter  gewissen  Bedingungen  gescheheD, 
und  um  diese  zu  erfüllen,  wufste  Le  Coq  kein  anderes  Büttel, 
als  dafs  er  .sich  zum  alleinigen  Aufseher  und  Richter  bestellte 
und  die  LTnterordnung  sämtlicher  Elbschifl'ahrtssachen  unter 
sein  Konsulat  wie  die  Aufhebung  der  Schiffergilden  zn  Berlin 


>  B.-St-A.  a.  a.  O.  No.  15,  Vol.  1. 


XI  3, 


13ä 


iiiiil  Magdeburg  beautragte.  Ebenso  wie  dies«  Forderung  im- 
bedingt zuriickj^cwieHcn  wurde,  Latten  auch  die  Malsregelu 
Hamburg;}  no  gut  wie  keinen  Erfolg;  im  Gegenteile,  nie 
gaben  noeli  im  Angiiyt  deurtelben  Jahres  nur  zu  gröfsereu 
tHimiUuari.-«eheii  Auftritten  in  Haiuljurg  Voraulassung.  Ein- 
zelne I5(;st!mmungen,  dnfs  die  Kaufleute  ■wegen  des  ent- 
vandteti  oder  verfälscLfeu  Guten  mit  deu  Schiffern  sich  nicht 
heiujlieh  abliiidea  und  die  Scliiffsleute  auftier  der  Schiffs- 
provisioii  keine  anderen  Waren  mit  sich  fuhren  durften,  ent- 
behrten einer  weittragenden   Bedeutung. 

Ünterde.sseii  nahujen  die  Yei'liiiinllnngeii  der  Kommission 
zu  Berlin  ihren  Fortgang,  17Ü8  stellte  MeinharL  seinen  kum- 
miösarischen  Bericht  über  Le  Coqs  Anträge  fertig  und  i-eichte 
1800  seinen  Entwurf  zum  Edikte  betretfeud  „die  Steuerung 
und  Bestrafung  der  ScbiU'sdiebstäble"  ein.  Unnötigerweise  ver- 
langte die  Giide,  um  einen  neuen  Aufstand  der  Knechte  zu 
vermeiden,  die  Yeroffentlichuug  des  Edikteri  noch  hinauszu- 
schieben oder  wenigstens  mit  einem  früheren  Piiblikandura  iu 
ZutiammenLang  zu  bringen.  Gbwohl  die  Geöetzkoiumissiou, 
welcher  da.s  IJeglenient  zur  Kevision  ülterwiesen  wurde,  nur 
einige  Abänderungen  und  Zusätze  in  ihrem  Gutachten  lur  nötig 
befand,  erfuhr  di^*  endgültige  Bekaiiulgebung  des  Ediktes, 
namentlich  durch  in^ue  zur  Berücksichtigung  empfohlene  Be- 
merkungen, wie  z.  B.  die  des  ScLiflahrtsinspektor.s  Behrens 
1805,  noch  einen  längeren  Aufschub. 


4. 
Hie  Äuflürans 


der  Gilde. 


Mit  Friedrieli  Willielm  \\.  liatte  die  Gilde  ihren  könig- 
lichen Schulxtierru  veiioieu.  Eine  ganz  andere  Wendung 
nabiuen  ihre  Yerhältnisse,  als  Friedrich  Wilhelm  111.  den 
Thron  bestieg.  Er  erschien  als  ein  Vertreter  der  Ansichten, 
welche  die  Kaufmannschaft  zu  Beginn  der  90er  Jahre  gehegt 
hatte.  Gab  er  schon  bald  nach  seinem  Regierungsanfange 
kund  (23.  November  1797),  die  Gilde  bei  ihren  Rechten  und 
Privilegien  nur  so  weit  i^ehOtzen  zu  wollen,  als  diese  mit  der 
allgemeinen  Wohlfahrt  vereinliar  waren,  so  forderte  er  l)ereit3 
1798,  angeregt  durch  einige  kurmarkische,  Iiesondi'rs  havel- 
bergischo  Schiller,  die  eine  W-rmelirung  dei-  Gilde  und  ihre 
eigene  Beteiligung  an  deren  Transporten  in  Antrag  brachten, 
die  Notwendigkeit  oder  Katlichkeit  einer  Verfassungsänderung 
der  Gilde  ins  Auge  zu  nehmen. 

Das  Generaldirektorinm  glaubte  bei  den  wenig  günstigen 
Handelsverhältnisseti  und  bei  dem  guten  Einverständnisse  der 
Hchiffer  mit  deu  Kaufleuten  von  einer  Umgestaltung  der  Gilde- 
verfassuQg    dringend    abmahnen    und    nur   die  möglichste  Be- 
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schlemügung   dei»   Kdiktcs  gegen  die  SchiflsdicbsUÜile  l><-i  de» 
Ell^scbiffalirt    befürwurten    zu    tiiüjiseii.      Der    König    indessri 
kuiinte  sich   vou   der  XützlicLkeil,    die  YerhäUiii.''öe   iu   ibreial 
gegenwärtigen  Zn-stande  zu  bela.»^en,  nicht  völlig  überzeugen.! 

Schwer  in^  Cewiclit,  liel  das  Gutachten  de>  .St<iat-«miniäter 
zu  Bresilau,  Grafen  Hoym,  Sclilabrendorff:i  Nachfolger.    Sein« 
üble  Finanzwirtscliafl  in  Südpreufaen,  dessen  Verwaltung  ihn 
1794   nach  Entsetzung  des  Ministers  Vofi   übergeben    wurd< 
iät    durch    Helds    berüchtigtes    schwarzem    Buch    bekannt,     li 
5*üd|>reufseu    wie    in    Schlesien    gebut    er  al.^    anuuiächränkter' 
Herr;  doch  Scblei?ien  widmete  er  auf  allen  Gebieten  des  wirt- 
schaftlichen   Lebens    seine    umsichtige  und  tbätige  Fursorgi'.'j 
Jni  Grunde  huldigte  er  Smithschen  Anschaunngen,  wollte  voal 
einem  Eingreifen  der  Staatsgewalt  in  die  Angelegenheiten  de» 
Handels  nicht?i  wiesen  und  konnte  daher  auch  grand.^ätzlich  eia, 
Verkehrsmonopol  nicht  befürworten.    Fast  zu  jteinlich  allein  (üt 
das  Wohl  seiner  Provinz  bemüht,  leitete  er  die  nachteiligsten^ 
Folgen  für  diese,  insbesondere  für  den  schlesischen  Leinwand- 
handel, aus  dem  Fortbestehen  des  Gildemonopols  der  Berliner^ 
Schiffer  ab. 

Nach   der  Ansicht  des  Königs,  wie   er  dieselbe  in  i?emrr] 
Kabinetsordre  vom  20.  Mäi-z  1800  äufserte,  waren  die  Berliner] 
Gilde  wie  die  Magdeburger  Schiffei-brüdei-schaft  im  Grunde  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  als  privilegierte,  geschlossene  Zünfte,  | 
von  denen  alles  das  gelte,  was  man  zum  Vorteile  oder  Nach- 
teile  der  Zünfte   sagen    könne.     Alles  komme  nur  darauf  au, 
beide  Zünfte  durch   zweckmäfsige   Anordnung    so    unschädlich 
als    möglich    zu    machen,    wozu    das  meiste  beitragen    werde, ^ 
wenn    man    sie    nicht    länger    geschlossen    halte,    die    Reihc- 
fahrteu    und    die    feststehenden    Frachtsätze    abschaffe.     Die 
erfordei-e    aber    eine    tüchtige    und    sorgfältige    Untersuchung 
durch  eigene  Kommissare,  welche  Vorschläge  thun  müfstt-n,  wie, 
ohne    das    bisherige    Zunftwesen    ganz   zu    beseitigen, j 
den  Mängeln  abgeholfen  werden  könne. 

Diese  nähere  Prüfung,  die  den  Geheimen  Ulier-Finanzräten| 
V.  Beyer,  (Jeialer.  v.  Quast  und  v.  Priltwitz  übertragen  wurde,  j 
ergab    nach    Vernehmung    der    Magdeburger,    Breslauer    uudj 
Berliner  Kaufmannschaften  das  fast  einstimmige  Urteil,  dafs  diel 
bisherige  geschlossene  Zahl  zu  belassen,  jedenfalls  keine  freie] 
Fahrt    einzuführen    sei,    dafs   den  Diebstählen  durch  strengere 
polizeiliche  Vorkehrungen  vorgebeugt  werden  müsse,  und  nurl 
«•iiizelne  unwichtige  Vorschläge,  M-elche  über  die  richtige  lune- j 
haltung  der  Ladungen,  schnellere  Fahrten,  den  Umbau  des  Ber- 
liner Packhofes,  die  Ausstellung  eines  Hy|>othekenbuches  über  die 
Kähne  etc.  zur  Sprache  kamen,  eine  Verwirklichung  erheischten.] 


'  AUgeni.    Deutsclif    Bii>(:r.,    Hd.  13,   ji.  219  ft'     -   Zimmermann,! 
O.  143  ff.,  175  ff.  -   rhilipi.soii.  n.  a.  0.  II..  p.  I37  ff.      " 
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Die  wesentlicbsteii  Klagen  der  Magdfldirger  Kaufinanii- 
schaft  wurden  über  die  Reiliefalirt  der  Magdeburger  .^cliitVer  laut. 
IMese  hatte  sich  in  den  letzten  Jalirzelinten  des  Jabrhwnderts 
aucli  ganz  iinders  entwickelt  als  äia  zu  Borlin.  Wahrend  liei 
ihrer  Einluhrung  177Ö  nur  eine  einzige  Tour  vorhanden  war, 
in  welcher  Stückgüter,  Getreide  etc  durcheinander  mit  dem 
an  der  Reihe  beündlichen  Schiffer  oder  Kalinführer  verladen 
wurden,  hielten  es  die  SchiflabrtxinLeresseiiten  mit  der  Zeit 
selbst  lur  ratisam,  eine  besondert;  Tour  mit  Stückgütern,  eine 
andere  mit  Getreide  und  eine  dritte  mit  verdeckten  Jachten 
einzulTihren.  Dbwolil  die  Getreideladungen  nur  niederwärts 
gingen,  so  gab  es  doch  bei  den  Stückgütern  und  Jachten  so- 
wohl eine  Tour  a«!-  als  niederwärts,  so  dafs  im  ganzen  fünf 
verschiedene  Touren  bei  der  ScLiÖabrt  zwischen  Magdeburg 
tnid  Hamburg  iiestaiiden.  Jede  ging  für  sich  in  ihrer  Ordnung 
fort,    nnd  es  traf  r^ich  dann  liänüg,    dafs  ebenderselbe  Schiffer 

^'Oder  Kahuführer  in  mehreren  Tmiren  zugleich  an  die  Ladung 
'mm.  Schon  bei  der  Iriiliereti  Einrichtung,  da  es  nur  eine 
'  einzige  Auf-  und  Nicderwäflytoni-  gab,  mul'sten  bei  kleinem 
Wasser  zu  einer  Ladung  mehrere  Schifisgelafse  zum  Aldeichten 
angenommen  werden.  Traf  nun  densellien  Schtfl'iM-  oder  Kalin- 
führer  zu  der  Zeit,  wenn  er  zu  der  Aufwjirtsladiuig  iu  Hamburg 
oder  auf  der  Fahrt  sich  befand,  oder  noch  niclit  ausgeladen 
hatte,  seine  Reihe  auch  bei  der  Niederwärtstnur,  oder  kam 
derjenige,  der  dem  anderen  sein  Schiflsgelals  zum  Ableichten 
vermietet  halte,  selbst  in  Magdelmrg  oder  Hamburg  an  die 
IJeihe  zum  Einladen,  t^o  i'ehlte  es  natürlich  an  eigenen  Falir- 
zeugen.  Nun  trat  eine  Stockung  iui  VerschilTeu  der  Güter 
ein,  weil  derjenige,  der  au  der  Tour  stand,  entweder  sein 
eigenes  Gelais  erwartete  oder  sich  erst  nach  Miet.sgefafsen  um- 
sehen mufste.  So  entstanden  das  Mieten  fremder  SehilVe,  da* 
Vermieten,  Vertauschen  und  \'erkauren  der  Touren  selbst. 
Lu.s   dienen  (niclständcn   folgten  die  nachteiligsten  Wirkungen 

ffür  den  Eigcntüiuer  der  Waren  ' 

Vor  alledem  blieb  die  Berliner  Kaufmannschaft  bewahrt, 
und  deshalli  begünstigte  sie  die  Keibchalluug  der  Gilde  in 
ihrer  gegenwärtigen  \'erfassung  Huf  das  entschiedenste. 

Aber  auch  das  zweite  Gutachten  Hoynis,  der  jetzt  fast 
mehr  die  Förderung   der  kleinen   schlesischen  Schiffer  als  die 

^dea  Bchlesisdien  Handels  zu  berücksichtigen  schien,  war  auf  die 
Inzliche  ZerstöniTig  der  (Jildeverfassung  gerichtet.  .„Ja,  wenn 
es  wahr  wiire,  dafs  durch  solche  geschlossene  Gilden  irgend 
ein  Produkt  oder  eine  Arbeit  wohlfeiler  und  besser  Iteschafft 
würde,  so  mülsto  man  dergleichen  (»ilden  auch  l»ei  anderen 
Kommerzialverhältuissen  eiuluhren.  Wer  aber  wird  z.  B.  rathcn, 
den  Transport   zur  Achse  auf  eine   kleine  geschlossene  Fuhr- 


»  B.-8t-A,  a.  a.  O.  No.  22. 
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mannsgilde    einzuschränken,     daiuit    der    Ti'ansport    sicherer, 
wohlfeiler  und  für  den  kleinen  wie  für  den  grofsen  Kaufmaui 
gleich  förderlich  wcrde':"^     Hoyms  Hauptziel  war  die  seit  da 
Erüfl'uuüg  des  Friedrich-Wilhelms-Grabens  vergelilich  erstreht 
freie    Durchfahrt    der    schlesischen    Kähue  dui-ch  Berliu   obu 
Uuiladunj,'  bi-<  Uambiii'g.  Die  Entschädigung  der  GildeverwandleU' 
wollte  er  durch  Erhühuiig  dei'  kurmärkitichen  Wassei-zölle  auf- 
hringeu.     Er  übet  »ah  ganz,  dafs,   wa.*  auf  der  einen  Seile  die 
Kuriuark  verlieren  muftiie,  auf  der  anderen  Schlesien  nur  unter 
berechtigten  Zweifeln  gewinnen  konnte.    Auf  jeden  Fall  wurden  j 
bei  Auflödung  der  Gilde  und    freiem  Verkehre  der  Schle.nie: 
nach   Hamburg  zwei   Drittel   der  Gildegefafse   entbehrlich, 
der  Berliuei-  Tjansitohandel  den  direkten  und  eigenen  Trau 
port  bei  weitem  übertraf.    Die  Kouiniirision  konnte  daher  nicbt^ 
von  ihrer  Ansieht  weichen  (Ifi.  .lauuar  1>104)  und  i^tutzte  aidi 
auf  das  allgemeine  Laiidiecht  (Einleitung  §  74),  nach  welchem 
sub  tituli>  uiierufiü  erwurbeue  Privilegien  nur  dann  aufgehobeo 
werden    konnten,    wenn    dies    überwiegende    Gründe    des    all- 
gemeinen   Wohles    erforderten.     ^.le  mehr  es  richtigen  staatä> 
wirth.schafllichen   (irund.sätzen  augemessen    ist,    Beschäftigung 
und  Gewerbe   überall   möglichst  gleich   oder  doch  verhaltnifd- 
mäfsig  zu  vertheilen,    desto    weniger    können   wir  e8   fiir  eine 
heil=ianie    .Mrifrsregel    erklären,    diese  Gewerbe   in  der  ohnehin 
nahruiig.<losen    Kurm;u-k  noch   mehr  zu  schwächen   und  solche 
der  weit    itielir    begünstigten    Provinz    Schlesien   zuzuweiseü", 
ungeachtet  der  gefahrlichen  Folgen,  die  ein  Mangel  an  ScbiAft* 
getalsen    in    der    Mark    in    Kriegszeiteu   lür  die  Magazin-  und 
Munitionslransporte  herauflührte. 

Am  tucisten  stand  wohl  der  Ko.steuiiunkt  einer  Ver- 
änderung im  Wege.  Da  die  Mitglieder  im  guten  Glauben  und' 
A'erlraueu  auf  das  landesherrliche  Wort  ihre  Schiflerrechte  Pub ! 
titulo  oaeroöo  erworben  hatten,  und  der  Gilde  über  die  ge- 
schloaseue  Zahl  ihrer  (Jildegeuossen  die  landesherrliche  Ver- 
sicherung selbst  nach  der  Erwerbung  Schlet^iens  von  Friedrich  11. 
gegeben  war,  so  schien  die  Aufhebung  der  ge8ehlu!<.senen 
VtM-fassuiig  nicht  anders  geschehen  zu  können,  als  wenn  die 
Mitglieder  vo!lsfilndig  entschädigt  wurden.  Es  fragte  sich 
daher  zuiijichst,  ob  die  durch  Auflösung  der  ge.schloasenen  I 
Verfassung  für  den  Ilamlel  zu  gewinnenden  Vorteile  so  grofs 
und  bedeutend  sein  würden,  dafs  der  Staat  sich  dazu  verstehen 
konnte,  die  Entschädigung  der  Gilde  zu  übernehuien.  Die  vou  den 
Schiffen»  ausbedungene  Summe  aber,  welche  sich  aus  dem  Werte 
der  Gefäf:<e  (durchfciinittlich  jedes  TOOO  Thaler)  und  demjenig(>a 
der  Schitl'errechte  zusammensetzte.  l>elief  sich  auf  4J:i0t)O0  Tbaler, 
und  die  Zahlung  dieser  Gelder  mufste  billigerweise  Hedenken 
erregen. 

Gerade  au   die  von  der  Gilde   in  ihren  letzten  Berichten 
lliehauptete  Veräufseiningsbefuguis  ihrer  Schiflerrechte  knöpfte 
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der  Faden  der  Weiterverbaudlungeu  an.  Mit  Reolit  erkannte 
Fi-iedrich  Wilhelm  lU.  in  diesem  Milsbraiiche  einen  llanptfeliler 
der  Gildeverfassung,  unter  dessen  Drucke  die  Hamburger 
Schiffahrt  leiden  mnlste.  Die  Gilde  leitete  dieses  Recht  aus  den 
§§  5  und  27  iliroi?  Reglement»  von  17 IG  her,  welrhe  bestimmten, 
dafs,  wenn  ein  Gildeverwaiidter,  der  die  Schiflahrt  aufgeben 
wollte,  «eine  SehitVe  an  ein^n  der  Gild«  angenehmen  Mann 
ablielä,  der  Käufer  gegen  Erlegung  von  lÜ  Rthlrn.  in  die  Gilde 
genommen  werden  s^ollte  und  das  eilaugte  Recht  auf  Frau  und 
Kinder  vererljen  durfte.  Der  Zweck  dieser  Paragrajtheu  ging 
offenbar  dahin,  dem  austretenden  Schift'er  Gelegenheit  zu  geben, 
seine  SchiÜ'e  für  den  wahren  Wert  zu  verkaufen,  wozu  er 
wegen  des  Zunftzwanges  nicht  leicht  einen  ALnelimer  linden 
konnte.  Die  Verfügung  enthielt  alt»o  nur  ein  Vonecht  für  den 
Käufer,  der,  wenn  er  sich  sonst  als  geeignet  au:ivsieä<,  von  dei 
Gilde  aufgenommen  werden  murale,  nicht  aber  einen  Veikauf 
des  8chifferrechte.s.  Die  Gilde  hingegen  betrachtete,  durch  die 
Kabinetsordre  Friedncbs  ll.  von  1750  in  ihrer  An.-»icht  bestärkt, 
jedes  reglenientiimiifsig  erworbene  »Schi fferrecht  als  voile.'^  Kigen- 
tum  seines  Erwerbers,  welches  dieser  bis  zu  seinem  ToJe  be- 
halltMi,  auf  Frau  und  Kinder  vererben  oder  nach  eigenem  Be- 
lieben verkaufen  konnte.  Da  sogar  in  den  höchsten  Instanzen 
entschiedene  Fälle  vorlagen,  in  denen  die  Verpfiindung-s-  und 
VeräulHeiimgsniacht  des  Schifferrechtes  nicht  nur  gegen  die 
Gilde  siegreich  behauptet,  sondern  auch  der  Fiskua  mit  seinen 
gegen  die  Gilde  und  gegen  die  SchitVahrtsberecht igten  auf  die 
Einziehung  erledigter  Schifferrechte  gerichteten  Kotitiskations- 
klagen  abgewiesen  und  die  Befugnis  allein  der  Schiö'ergilde  zu- 
gesprochen worden  war',  so  stand  durch  Ergreifen  des  Rechts- 
weges von  Seiten  des  Fiskus  keine  Abänderung  des  Milsbrauohes 
zu  erwarten.  Bei  allen  verhandelten  Prozessen  wurde  die 
Pilijudizialfrage,  ob  das  Schifferrecht  überhaupt  verkauft  werden 
könne,  als  unbestritten,  auch  uueiürtert  gelassen.  So  war  es 
dabin  gekonmieii,  dafs  die  Gildegenoasen  ein  solches  Recht,  das 
bei  den  letzten  öffentlichen  Versteigerungen  mit  l/HXM)  Thalern 
und  darüber  bezahlt  wurde,  nicht  mehr  als  ein  eigenes  büiger- 
liches  Gewerbe  ausübten,  sondern  dafs  sie,  als  Aktionäre  sich 
betrachtend,  nur  darauf  sannen,  von  ihren  angelegten  Kapi- 
talien möglichst  hohe  Zinsen  zu  ziehen,  wobei  das  Publikum 
nicht  bloi's,  wie  es  eigentlich  sein  sollte,  einen  angemessenen 
Prachtlohn,  sondern  auch  noch  die  Zinsen  des  beträchtlichen 
Kaufpreises  der  Schifferrechte  aufbringen  umfsie.  Der  König 
glaubte  (27.  Oktober  l>v(i4K  aus  dem  alten  Reglement  um  so 


>  V.'r(;l  H-Sr.-.\.  Kurinurk  CCLXI  .Sc-hiff.Tsafhi'n  Nu.  14,  Acta 
in  Sachen  der  .Schi-ofsclii-ii  Krlteii  wiilt^r  die  Kurmiirkische  ÖcliilliTifilUü 
wfgeu  de»  von  erstiTcii  v<Tlmi|L'tfn,  aiitfi'hliolj  iuif  sie  von  ilirem  limder 
vererbten  Scliifferrfcliles,  178()  liiu  1803. 


138 


X]  3. 


weniger  Iblgern  zu  köiiiHTi,  dal*?  das  Schifferrecht  ein  «nnexan 
der  Schiffe  sei,  als  \on  dem  Käufer  eiue  besoudere  Qualifikation 
erfordert  wurde,  uud  ITUi  die  Gilde  niobt  einmal  auf  ei, 
liestimnile  Anzahl  von  Mitgliedern  eingeschränkt  gewesen 

Sellist  als  der  Staatduiiuititer  v.  Vofs  unter  jeder  Hodin£ 
der  Scliifl'ergilde  die  Jiefugnis  zur  Veränrseruiig  ihrer  Reo 
einriiunitf,  liit^t  der  König  daran  fest,  jede  weitere  Au^debnitl 
über  die  aH.>dnickliche  Begünstigung  de«  Regleiuent-s  von  171 
als  einen  Mif^braiidi  anzusehen,  dessen  Abstellung  gerade  damals 
dringend  erecliien,  weil  lioi  der  schwierigen  Versorgung  dj 
Keeidenzen  und  des  Landes  mit  Getreide  aus  Preulsen  es  si 
unverkennbar  zeigte,  wie  schädlich  die  Fe?i-'eln  waren,  welc 
die  freie  Schiffahrt  drückten.  Der  Grofskanzler  v.  Goldbecl 
(,'arraerß  Nachfolger,  der  sich  mit  der  nochmaligen  ünt«? 
nuchung  und  genauen  Erwägung  der  .Sache  befafste,  trat  tat 
Gegensätze  zu  Vofs  der  An:^icht  des  Königs  bei  (7.  SefK 
tember  1805  und  12.  März  ISOfi)  und  ging  sogar  noch  weil 
über  dieselbe  hinaus. '  Kr  sprach  der  fJilde  nicht  nur  die 
Älacht  ab,  die  Scbifforrechte  zu  veräufsern,  sondern  nahm  ihr 
auch  die  Herechtigung  jedes  Widerspruches  gegen  eine  not- 
wendige und  iiützliclie  Veruiohning  der  Mitgliederzahl;  ja  w«  ~ 
überhaupt  das  I'rivilegiuui  aufgelioben  werde,  so  könne 
(Ülde  rechtlich  nicht  einmal  einen  Schadenersatz  fordern. 
Gildcbiief  von  ]7H>  eiilhalte  keine  Eiteiiung  der  Schifferrecht 
die  Erbauung  der  Häuser  und  den  Abkauf  der  Elbschifl'e  er 
er  selbst  fiir  Üegründung  eines  sub  tilubj  oneroso  erworben« 
Privilegs  ganz  unzureichend;  eine Veijälnung  contra  Kscuni  in 
casu  sei  undenkbar,  und  eine  rechtskräftige  Entscheidung  über 
die  eigentliche  (Jtiliigkeit  jenes  Verkaufsrechles  st«he  au«. 
Wenn  auch  Vofs  seine  gegenteilige  .Ansicht  noch  einmal  zu 
verteidigen  suchte —  mit  den  Darlegungen  Goldbecks  hallo  die 
Frage  der  Beibehrdtung  oder  Aufhebung  der  Gilde  eine  andere 
Wendung  genommen:  sie  war  so  gut  wie  entschieden. 

Der  Glaube  an  die  rechtliche  Befugnis  des  Monopols  war 
el'ächritt4M-t.     Mit  der  Nichtigkeitserklärung  des  Verir 
rechtes  fiel  das  llaujttfundanient  der  Entschädigung^.!;  •■ 

zusammen. 

Gcwifs  würde  die  Beseitigung  des  Monopols  8chon  1606 
erfolgt  sein,  wenn  die  Verhandlungen  nicht  durch  den  Ao8- 
bruch  des  verhängnisvollen  Krieges,  durch  die  A'ernicbtung 
des  prenfsischen  Staates  und  die  Lähmung  seines  Handels 
für  die  nächsten  Jahre  ins  Stocken  und  in  Vergesacnbcit 
geraten  wären.  Angesichts  des  trostlosen  Zustandes  der 
Berlin-Haiuburgrr  Schiffahrt  rückte  der  Gedanke  an  ihre  Fr 
gebung  in  den  Hintergrund.    Hie  politischen  Wirren,  vor  all« 


1  B.-St.-A.  «  «.  O.  No.  21.  Vol.  2, 
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die  Abtrcnming  der  liiiktielliisrln'ii  Pinvinznp  von  Fioulsen, 
iibteii  aul'  den  Scliiflerstand  den  iiai-litcilig-*t('n  EinHul's  aus. 
1807  wurde  »lie  VAliv  diirch  Eiip1:iii<l  Iduckiert.  A'on  1MC>G  bis 
1814  batk'  Hamburg  unter  dem  fiaiizösiwlien  Seliieekens- 
regiuiente  zu  leiden.  ^Französi-che  l>oiianeu  bewachten  in 
Uamburg  die  ein-  und  au,>}^efülii'teu  Waren,  ein  unnützer 
ßchwartii  von  Helfern  der  französistdien  («ewaltliaber  mulste 
noch  neben  dem  Mtlitatr  von  der  Stadt  geluttert  werden."' 
I)ie  Welthiiindels.<telliiiig  Hamburgs  war  tititergraben. 

Erst  im  Jahre  1809  bvaehte  die  Sektion  im  Ministenum 
des  Inneni  {Tir  die  CJewerbe{!olJ7.ei  die  Veriiaudhingen  von 
König.sberg  aus  wieder  in  Fbits,  als  diireli  die  Sjierrutig  der 
Ostseescliifi'abrt  im  Jahre  1HU8  die  Wichtigkeit  der  itiläiidischeu 
Kanäle  und  Binnen fahiten.  wehdie  St-ettin,  Elbiug  und  Königs- 
berg mit  Hamburg  in  Verbindung  setzten,  augetischeinlich 
hervortrat  und  es  sieh  herausstellte,  wie  sehr  das  Monopol 
der  Klbschifter  die  WobUliat  einer  ausgedehnten  Biunen- 
Bchiflahrt  vereitelte.*  Je  wahrscheinliclu-r  e.s  war,  dafs  die 
Stöning  der  freien  Üstscefabrteu  für  die  Provinzen  an  der  Oder 
und  Weicb.sel  fortlieritehen  werd*-,  um  so  inebr  muffte  mau 
Veranstaltung  trefi'en,  alle  Hindernisse  der  binnerdändi.scheu 
Verbindung  mit  Hamburg  aus  dem  Wege  zu  räumen.  „Es 
kann  kein  Zweifel  obwalten,  dafs  der  preufsische  Staat  die 
mit  so  bedeutendem  Kn:iten;iufwande  zu  einer  nicht  gemeinen 
Vollkommenheit  gebraebte  inliindiselie  Sehiß'ahrt  sieh  nicht 
dMrch  ein  l'rivatinteresse  beschranken  und  sellist  zu  gerechten 
IJeklamaLiuuen  des  Auslandes  Veranlassung  geben  kann." 

Pommern  hatte  pit-h  im  Gegensätze  zu  Schlesien  bisher 
nicht  an  den  (Jesuchcn  um  Aufhebung  der  Gilde  beteiligt,  weil 
der  Druck  des  Gildemonopols  zunüchst  nnr  den  schlesischen 
und  ntäiki.schen  Handel  traf  und  den  iiommerschen  Speditions- 
geschaflen  und  den  OderlVachten  zu  gute  kommen  mulste. 
Nachdem  aber  die  Seefahrt  den  poinmerschen  Handel  und  die 
Schiffahrt  auf  der  Oder  zu  ludelien  aufgehört  hatte,  und  die 
SU'omfahrt  nach  Hamburg  gesucht  wurde,  eiiipfiinden  auch 
die  Slettiner  Kaufleute  in  höherem  Grade  den  drückenden 
Zwang  der  (Jilde,  welche  dabei  verharrte,  den  Oderschifleru  nur 
ausnahmswoisp  gegen  grofse  Ablindungs.sumnieu  Ciüterladungeu 
in  Hamburg  zu  gestatten.  Hie  neumärkisrbeu  Kaufleute 
zu  KGstrin  und  Eandsberg  schlössen  sich  den  Klagen  über 
leere  Kückfahrlen  der  Oderschifler  in  Hamburg,  hohe  Fracht- 
forderungen und  laugsame  Reisen  der  (Jude  an  Man  hoffte 
mit  den  üderkähnen,  die  liöchsteus  halb  so  grofs  waren  wie 


1  (Millois.  a.  a  O.  II.  p.  Kitt. 

^  U  -.St.-A.  R.  83,  VlX.  Kunuark,  Kuuci-sHiutitii  »uul  Privile«ieu 
\i».  I.  Atta,  bi'treffend  die  GereeliUatne  der  kurniärkiseheu  Elbachincr- 
^ilde  1809. 
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tik-  Elbschiflc,  ohne  Auweiidiiug  der  Rcihetahit  schneller« 
Lailiiiigeii  uud  Fahrten,  daher  auch  billigere  Frachten  zu  vr- 
möglichen,  ganz  aligosehen  von  den  bisherigen  Uiuladuag^ 
kosten,  Speditionsgebühreii  und  dem  Zeitverluste,  die  nach 
Aufhebung  der  Niederlage  zu  Ilerlin  und  bei  freier  Durehfahrt 
dureh  die  Stadt  <!benfalls  in  Wegfall  kamen.  Der  Senat  zu 
Hamburg  nnter.stülzte  die  zalilreicheu  Klagen  von  öeit4-u  der 
Kaufuiaunsehafteii  der  benachbarten  Provinzen  über  Beeinlrächli- 
gung  des  Handels  durch  die  Gilde  mit  dem  dringend  geüuiscrlcn 
Wunsche,  die  höchst  nachteilige  Kiuschränkung  der  Schiffahrt 
möglichst  bald  zu  beseitigen. 

Die  kurmarkischü  Regierung  dagegen  verblieb  bei  ihrer 
Ansicht,  dafa  das  Schillerprivilegiuui  snb  titulo  oneroso  er- 
worben und  als  ein  ius  leale  anzusehen  sei.  Habe  der  Fiskiu 
nicht  die  Befugnis,  das  Schiffahrlsrecht  eines  einzigen  Mit- 
gliedes der  Gilde  zu  seine]'  Dis]tositiüii  einzuziehen,  so  »ei  er 
noch  weniger  dazu  berechtigt,  die  gesamte  Korporation  auf- 
zulösen; die  augenblickliche  S[>errung  der  Ostsee  und  die  St«)- 
gerung  des  biniienliindii^chen  Stromverkehrs  nach  Haaiborg 
sei  ein  zufälliges  Ereignis  des  Nutzungsrechle.s  der  Gilde, 
von  dem  sie  sich  den  diimit  verkiiüpften  Vorteil  ebenso 
zueignen  könne,  gleichwie  sie  den  früheren  Schaden,  der  aus 
der  Sperning  der  Elbe  entsprang,  halte  tragen  müssen.  Lim 
dem  Handel  indcsden  möglichst  zu  Hülfe  zu  kommen,  sich  aber 
zugleich  gegen  die  Entschädigungsforderung  der  Gilde  zu 
sichern,  sei  ohne  Rntziehung  wohlerworbener  Rechte  ein  güt- 
liches Abkommen  mit  ihr  zu  versuchen. 

Die  Herliner  Kaufmannschaft,  welche  an  der  Tauglichkeit 
der  nderkähne  zweifelte  und  bei  freiem  Verkehre  befürchtete, 
dafs  die  Schillahrt  der  Gilde  in  die  fremden  Hände  der 
sächsischen,  warschauischen  und  Hamburger  Kaufleute  und 
Schiffer  übergehen  werde,  net  auf  das  dringendste,  das  Privi- 
legium beizubehalten,  indem  sie  dasselbe  nicht  nur  als  vorteilhaft 
für  ihr  eigenes  kaufmännisches  Interesse  und  den  Berliner 
Kommis.sions-  und  Speditioushaudel  hinstellte,  sondern  8ich 
auch  den  Anschein  gab,  als  ob  ihre  Existenz  uulödich  mit 
dem  Motiopüle  der  Elbschiffergilde  verbunden  sei. 

Bei  dieser  Meinungsverschiedenheit  galt  es  zunächst,  einen 
.Mittelweg  zu  finden,  welcher  die  Aul'hebung  der  Gilde  zwar 
verhinderte,  aber  allen  denjenigen  Schiffern,  die  wegen  der 
üstseespene  genötigt  waren,  ihre  Güter  auf  den  iuländischea 
Flüssen  und  Kanälen  gehen  zu  lassen,  die  Befahrung  de» 
Klbstromes  auf-  und  niederwärts  ohne  Uerücksiehtiguug  des 
Gildemonopols  verstattete  und  die  Zahl  der  Mitglieder  zur 
Verstärkung  der  Konkurrenz  vermehrte.  Wenn  auch  der  mit 
der  Untersuchung  beauftragte  Geheime  Staatsrat  und  Ober- 
präsident zu  Berlin,  Sack,  bezüglich  der  Ausführbarkeit  der 
Vorschlage    der    kurmürkischen    Regierung    darin    erhebliche 
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Schwierigkeiten  zu  entdecken  vermeinte,  zwischen  der  in- 
ländischen Schiflahrt,  die  nur  als  Ergebnis  der  augenblick- 
lichen Sperrung  der  Ostsee  zu  betrachten  war,  und  derjenigen, 
die  auch  ohne  diesen  aulseroideutliclien  Zustand  der  Dinge 
nach  Hauiliurg  stattgefunden  halicn  würd«»,  eine  genaue  Grenz- 
linie zu  ziehen,  wurde  dcunocli  /ul'olge  der  Kahiuetsordre  vom 
16.  Mai  1809  durch  die  kurmärkische  Regierung  bekannt  ge- 
geben, 

1.  dafs  alle  Waren,  die  vun  Hamburg  nach  Pomtuern  und 
in  die  OvStwärt.s  der  Oder  gelegenen  Provinzen  hin-  und 
zurückgehen,  de.igleiclien  alle  Kolonial-  und  levantische 
Warnn,  die  aus  Schler-ien  stroiualiwürtf;  verschiÜt  werden, 
dem  3Iiino|jul  der  KlhtJchilTergilile  nicht  untcrworlen 
sein  sollen,  sondern  vielmehr  unbedingt  von  jedem 
Schifl'sgefär.s  -  Inhalier  dui'ch  Berlin  transportiert 
werden  können; 

2.  dal's  die  Keihelklirt  unter  den  Jlitgliedeni  der  Hlli- 
achiÜ'ergihir  c^olbrt  aulgeliülieu  sein  soll,  so  ihiJa  es 
jedem  Gildeuiitglied  nunmehr  IVeisteht,  die  Fahrt  so  oft 
als  es  sellist  will  und  nut  srdehen  Fahrzeugen  und 
Ladungen,  alu  ed  seiner  Konvenienz  geniiilsi  findet,  nach 
Ilatnburg  und  zurück  zu  uiaidKMi; 

3.  aulser  den  bisherigen  Mitgliedern  der  märkischen  Elb- 
schiflergilde  werden  12  Freimeister  eingesetzt  werden, 
welchen  es  freistehen  wird,  die  Fahrt  zwischen  Ham- 
burg und  Ueiiin  zu  gleichen  Keclileu  mit  der  kur- 
lüärkischen  Elbscliiflergilde  zu  verrichten.  Dem  Publi- 
kum sollen  dif  Namen  dieser  Freimeister  nach  der 
Ernennung  bekannt  gemacht  werden. ' 

Anstatt  der  erholTten  heilsamen  Wirkungen  aber  sliftete 
dieäc  Verordnung  nur  Verwirrnngcu  an.  Kie  Schiffer  begannen 
sogleich  mit  ihren  Klagen.  Nach  An.sicht  der  Mitglieder  der 
Magdeburger  Schiflerbiüderschalt,  welche  jtides  SchitTerreclit 
mit  lOOUO  bis  1(5  (KW  Ktldr.  (u)ld  gekauft  hatten  und  als  west- 
fUliäche  Unterthanen  durch  die  entgeltlose  Aufnahme  von  zwölf 
neuen  Schillern  zu  liettlern  zu  werden  befürchteten,  hätte 
eine  solche  Verfügung  nicht  ohne  Rücksprache  mit  dem  inter- 
essierten Königlich  westrulischen  Gouvernement  stattfinden 
sollen,  weil  von  der  llavelniiindiing  aus  die  SchiH'ahrt  die  Elite 
berührte,  also  nicht  allein  in  dem  preulsischen  Staate  betrieben 
wurde.  Das  iingeltüluliche  Geschrei  der  berliner  fJildc  un<l 
die  unerhörten  Übertreibungen  der  iSerliuer  Kaufmannschaft, 
dafs  alle  Vorteile  de.s  Handels  ihr  etitzogen  und  Ausländern 
zugewandt,  dafs  dem  Fasse  auf  einmal  der  l'oden  ausgeschlagen 
und  die  Handlung  von  llerlin  auf  immer  vi^rniclitet  seien,  hatte, 

'  Abgijdrueki  im  Hirlimr  Itit«illitfeii/.-Binttf  vniii  15  .Iimill^  No.l42. 
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verbunden  mit  einigen  Mirfdeutuugeii,  viele  Schiffer  zum  Glauben 
veraiilarst,  dals  alle  Beriigiiis.-o  ilcr  Eibschiffergilde  giinzlich 
aulgf-büljeii  seitMi  und  ji-dern  Sohiff(*r  ohne  Unterschied  diu  Au« 
nähme  der  Ladungen   zwischen    Hamburg  und  Berlin   znstehp. 

Die  beginnenden  Streitigkeiten  wurden  zum  Glücke  noch 
im  Keime  erBtitkt.  Hardenberg  war  am  6.  Juni  1810  an 
Steins  Sti-llc  getn-teii.  Die  Vt'rkfiudiguug  der  Gew<M-befreibril 
und  die  Eiuriibrung  i^nwr  allgemeinen  (iewerbesteuer  wari*n 
die  einschneidcnd.^ten  .Malrinabmcii  dt^s  erraten  halben  Jahre? 
Peiner  StaatfikanxleiHcliart.  Alle  ausschlielslicberi  Vorrechte 
auf  die  Fahrt  zwischen  Berlin  und  Hamlmrg,  die  noch  bc- 
sitflndeu,  fielen  durch  das  Gewerbesteuer-Edikt  vom  2.  No- 
vember 1810  (§  17);  fiir  die  Folge  wui-de  jedem  freigegelwn. 
der  einen  Gewerbeschein  auf  die  Flufsschiftahrt  löste,  zwisiehen 
Hamburg  und  allen  Orten  in  d<nj  prcmltiischen  Landrn  xii 
fahren. 

Vergeblich  Pttdite  die  (Jilde  vor,  „wenn  gleich  sublinii' 
Staats-Maximt'ii  die  Hcschräjikung  des  ausschliffsliehen  Eib- 
fchifffahrtsrechts  und  die  Verriielirwng  der  geschlossenen  An- 
zahl d«M'  Gildi'mitgliedfT  durch  Fri'imeister  im  Jahre  1809 
erbeisi'ht  lialien  mögen,  ...  so  ist  t'S  dennoch  bei  dem 
Eintritt  der  lunioren  ]ioliti?iclu'n  Ereignisse  .<:ehr  zu  bezweifeln, 
d«fs  selbst  ein  fTir  das  allgemeine  Wesen  damals  daliei  nb- 
gewaltete  landespolizeiliche  Abjiicbt  jetzt  noch  erreicht  werden 
wird,  sondern  es  ist  sogar  zu  befürchten,  dafs  der  gröfsl«' 
Nachteil  für  das  hiesige  i?taat,«interesse  daraus  nunmehr  fr- 
wachsen  möchte".'  Die  leitenden  Gruudprincipieu  der  StaaU- 
regierung  hatten  sieh  auch  hier  völlig  umgestaltet.  Die  174S 
(linseitig  von  Preufsen  vornrdnete  Aussehliefsung  der  llam- 
Ijurger  von  der  Herliijcr  Stliiffahrt  betraehtete  man  jetzt  als 
unnatürlich  und  tli<^  Wiedcrher.^teliung  der  Gegenseitigkeit  a'ä 
natürlich.  Wenn  Hamburg  kein  Alleinrecht  des  preu&i^tcken 
Staates  auf  der  Fahrt  zwischen  Berlin  und  Hamburg  an« 
erkennen  wolle,  so  noch  viel  weniger  das  der  Eibschi ffergilde, 
da  diese  keine  aiidei-eri  Rpchte  besitze  als  die,  welche  der 
preufsiscbe  Slaat  ihr  verliehen  habe.  Das  beste  Mittel,  die 
Hamburger  von  der  ISet^ilzcrgreifung  der  Schiffahrt  abzuhalten, 
bestehe  nur  darin,  die  Eibfahrt  durch  freie  Konkurrenz  aller 
preufsiscben  Unteithanen  so  wohlfeil  und  frcquent  zu  oiacheu, 
dafs  jene  durch  keinen  hidien  Gewinn  dazu  gereizt  würden. 
„Auch  das  könnte  die  Hamburger  herausforden»,  ihr  Recht 
auf  Reciproeität  geltend  zu  machen,  wenn  mau  es  Preufsischer 
Snits  jetzt  ausdrücklich  bestreiten  wollte.  Es  ist  viehnolir 
räthlicher,  als  jemals,  darüber  keinen  Streit  aufzuregen,  .son- 
dern   diesseits    stillschweigend    den    zeitigen    Besitzstand    zu 


'  B.-tft.-A.  R.  74,   K.  XV,    Akta    lu'tri-lT.Mid    das  (Jesnrb  der   Klb- 
acliifferjfildo  wegen  Ili'i>telliiiig  ihrer  Vorn.clite.  IBll  Ijis  lSt2. 
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nutzen."  Vou  der  allgeuieiue»  Geweibefreiheit  koiiule,  wie 
HardeiiluM'g  aii^dificklicli  lietoiite  (13.  März  1811),  znin  Besteu 
der  Ellischifleritrildo  koiue  Ausiialiiue  gemacht  werden,  weil 
die  in  ihren  Kingabeu  entwickeUen  jinlitischeu  Rrönde  die 
nachgf.suubte  Hegünstiguiig  nicht  veranliil'sleti,  s^oiiderii  viel- 
mehr die  hüeh.-ite  Freiheit  der  EUdaiirt  lie.-<onders  notwendig 
luaehten.  Audi  der  Fiiianziniiütiter  Onif  v,  BQlow  glaubte 
den  Mitgliedern  der  ehemaligen  Gilde  lediglich  üljerla.ssen  zu 
mfldsen.  in  der  freien  Konkurrenz  aller  Srhifi"ahrt?treibenden 
auch  ihrerseits  durch  /.weckiuüfsif^e  Henutzniig  ihrer  Kräfte 
den  Nachteil  abzuwemleii,  welclieti  t^ie  ihuch  Aufhebung  des 
verderblichen  MDuopuls  beftirclitcten. 

Dmch  das  Edikt  vom  2.  November  1810  (§  17)  und  das 
Gewerbeiiolizei- Gesetz  vom  7.  Se|itemher  1811  {§  32)  ward 
zugleich  festgesetzt,  d;ils  zur  Abwoitdiing  deiJ  aus  der  all- 
gemeinen Gewerbe  frei  hei  t  erwachsenden  Schadens  in  den 
Städten  zum  Besten  derjenigen,  deren  ehemalige,  ausschliefs- 
liche,  vererbliehe  und  veräulHerliche  Gewerbeberechtigungeti 
als  solche  in  Ilypothekenbüclier  eingetragen  waren,  ein  Ab- 
lösungsverfahreij  unter  den  Gewerbetreibeiiden  eingeleitet 
werden  konnte.  Die  Entschädigungsvernllii'htuiig  des  Staates 
wurde  also  von  der  Exitstenz  eines  Hypoihekenbiiches  und 
eines  auf  dieses  gegründeten  Realrechtes  abhängig  gemacht. 
Im  Jahre  1804  wuide  zwar  darüber  veibandelt.  für  die  Elb- 
scbifferi'eehte  besondeie  Hypothekeubücher  anzulegen.  Der 
Plan  gelangte  ai)er  nicht  zur  Anslnhiung,  da  Friedrich  Wil- 
helm lil.,  wie  oben  erwiihut,  die  Kealilät  der  Hechte  nicht 
anerkannte. 

So  war  jeder  Anspruch  auf  Vergütung  völlig  tiubegründel. 
Doch  schien  es  billig,  die  Besitzer  ehemaliger  .Magdeburger 
SuhilTcrgcrechtigkeiteu,  die  als  Greifte  oder  Witwen  aufaer 
Stande  waren,  bei  der  freien  Konkurrenz  ohne  Schaden  ibr 
Gewerlie  auszuüben,  nach  Mafsgalte  ihrer  llülfsbedürftigkeit 
auö  den  Kettuiigsfonda  zu  unterstützen.  Alle  anderen  ehe- 
maligen KlbschüTahrt^bei'echtigten  wurden  mit  ihren  Ge.suc.hen 
um  Entschädigung  und  Herstellung  ihrer  \%irrechte  endgültig 
durch  die  Kabiuetsordre  vom  21.  März  1S17  abgewiesen.  Die 
Klagen,  welche  bis  zum  Beginne  tler  2Uer  Jahre  nicht  vcr- 
ctummteu,  fanden  kein  Gehör  mehr. 


Wenn  es  das  Ergebnis  der  neueren  hi.Htorisch-statistiscben 
Forschungen  ist,  die  früheren  Anschauungen  von  der  (Jiölse 
der  städtischen  fievölkerung  und  de^*  Handels  im  Mittelalter 
von  Giund  au.s,  vielleicht  in  allzu  schroffer  und  einseitiger 
Weise  erschüttert,  jedenfalls  die  erstaunliche  Geringfügigkeit, 
inöbesondere  auch  des  letzteren  im  Vergleiche  zu  heutigen 
Verbältni-<8en  unwiderleglich  aufgedeckt  zu  haben,  so  bietet 
die  Hamburj'-Berliner  FluJ'sschifl'ahrt  während  de^  dargestelltea 
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Zeitabschnittes  einen  neuen  Beleg  dafür,  dafs  selbst  Haodet 
und  Verkehr  des  vorigen  JaLrluiuderts  nicht  im  geringsten  mit 
den  Zuständen  der  Neuzeit  gemessen  werden  können.  24  Schiffer 
waren  fiist  zu  viel,  um  den  Wassei'transport  zwischen  beides 
Städten  zu  bewerkstelligen.  Nur  in  den  allergünstigsten  Jahren 
stieg  die  Zahl  der  von  Hamburg  nach  IJerlin  V)eförderten 
Lasten  über  6000.  Die  (Jilde  wurde  aufgelöst  zunücbüt 
nicht  infolge  der  Notwendigkeit  einer  gröfseren  Anz;ihl  von 
Schiffern,  sondern  infolge  neuer  »taatswirtschaltlicher  Gnind- 
Sätze.  Bis  in  die  2Ü('r  Jahre  unseres  Jahrhunderta  reichte 
auf  dem  Berliner  Pai;khaf«'  ein  einziger  Krahu  aus,  um  deo 
gesamten  Güterverkehr  Berlins  zu  Wasser  und  zu  Lancie  tu 
bewältigen.  Der  jühe  Umschwung  in  der  Stärke  ded  Handeln 
war  hier  wie  überall  zumeist  die  Folge  der  Eisenbahnen  uod 
Dampfschiffe. 


ilberblit'k  des  Wasserverkelirs  Berlin— Hamhnrs 
1820  bis  1S5<L 

Die  Berlin-Oamburger  Schiffahrt  trat  durch  ihre  Preigebuog 
in  eine  neue  Epoche  ihrer  Entwickelung  ein.  Oae  (Jildepnvjle- 
gium  bildete  seinerzeit  das  einzige  Mittel,  die  überlegene  Macht 
der  Ilamburger  Konkurren?,  zu  brechen  und  hatte  im  grofseii 
und  ganzen  seinen  Zweck,  die  segensroichc  Fördening  dos  in- 
ländischen Schiffsgewerbes  und  Handel-^,  nicht  verfehlt.  Di« 
Neugestaltung  des  preufsischen  Staates  konnte  diese  mit  den 
neu  aufgekommenen  Anschauungen  widerstreitende  Institution 
nicht  fortbestehen  lassen.  Ihre  Auflö-sung  war  daher  langet 
eine  Frage  der  Zeit  geworden.  Die  Beibehaltung  der  alten 
Verfassung  hätte  sich  auch  bei  dem  starken  Anwüchse  des 
Flufsverkehrs  schon  in  den  nächsten  Jahrzehnten  als  Unmög- 
lichkeit erwiesen.  Gegen  Ende  des  zweiten  Jahraehntes  er- 
holte Hich  die  Sclnfl"aliit  schnell;  das  preufsische  Zullgeseix 
vom  20.  Mai  ISIS,  welches  Freiheit  des  inneren  Verkehr« 
.schuf  und  Preufsens  handelspolitische  Einheit  begründete,  trug 
das  Seinige  dazu  bei. 

Selbst  die  Berliner  Kaulmannschaft  niufste  sich  nach  dem 
Austoben  der  Krieg.'jstürme  davon  überzeugen,  dafs  die  Auf- 
rechterhaltung des  Privilegiums  in  der  Folge  undenkbar  ge- 
wesen wiire,  und  auch  ilire  Vorteile  durch  dessen  Beseitigung  in 
hüherem  (trade  gewahrt  wurden.  Doch  ganz  konnte  sie,  nach- 
dem alle  Vertiuche,  die  Gilde  wieder  einzttpetzen,  gescheitert 
waren,  auf  einen  Schifferverband  nicht  verzichlen.  Denn  sie 
sti'äubte  sich  im  wesentlichen  nicht  aus  demselben  Gründe 
gegen  die  Aiif]i%sung  wie  die  Schiffer.  Diese  erblickten  freilich 
zu  einseilig  in   ihrem   Privilegium   die  Wafl'e   gegen    die    Ah- 
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Weisung  der  Mitbewerber,  iini  sidi  allein  den  Gewinn  zuzuwenden, 
der  sich  auf  viele  hätte  verteilen  können.  Die  Kaiiliuaniiscliaft 
lialte  hiervon  so  gut  wie  gar  keinen  Vorteil.  Fiir  die  war  es 
im  Gegenteile  eher  wün.-ichenf  wert,  wenn  die  Anzahl  der  Schiffer 
so  hoch  angesetzt  wurde,  daf;»  diesellien  zwar  einen  ausrei-henden 
Erwerb  behielten,  aber  doch  durch  gröl'sere  Konkurrenz  zur 
Annahme  niögliehst  niedriger  Frachtsätze  gezwungen  wurden. 
Der  Wert  der  Gilde  lag  fiir  sie  weniger  in  der  JReguIierung 
der  Konkurrenz  alö  in  der  Qualifikation  der  Aiifgenoninienen, 
in  der  Sicherung  der  War^n  und  in  der  durch  die  Ordnung 
der  Fahrten  bewirkten  Schuidligkeit  des  Tiaiisportes.  Wenn 
auch  der  Zwang  der  Gilde,  die  iiiilsere  Form,  vvelclie  Anstofs 
erregte,  gefallen  war,  zu  einer  regelloaen,  ibneli  unzuverlilssige 
und  ungaehkiindige  Schiffer  ausgeüliteii  Scliiffitlnt  konnte  die 
Kaufmannschaft  jetzt  noch  weniger  wie  zuvor  ihre  Einwilligung 
geben.  So  gründete  sie  durch  Vertrag  vom  22.  Januar  1H22 
(eiTieuert  und  erweitert  18?>2)  mit  etwa  f>0  Schiffern  einen 
Verein,  der  unter  dem  Namen  berliner  F']li»3chiffahrt9- 
und  As?ekiiranz-Gesellsi'liaft  in?*  Leben  trat,  weil  zugleich 
eine  Versichernng  der  Güter  mit  ihm  vertuniden  war. 

Diese  <iei?ellschaft  j^tuMd  nach  Inhalt  des  Vertrages  unter 
besonderer  Leitung  der  Kaufniaiifweliaft.  Di»*  Verwaltung  der- 
gell»en  setzte  sich  aus  sieben  Mitgliedern  dei-  Kaufmannschaft 
und  zwar  aus  vier  Ältesten  und  drei  andeien  Mitgliedern  zu- 
sammen. Zur  Aufsicht  über  die  Schiffer  wurde  ei»  Bevoll- 
mächtigter in  ITaniI>urg  be,><t,ellt.  Jeder  zum  Verein  gehörige 
Schiffer  wurde  vor  der  Aufnahme  geprüft,  ob  er  hinreichendes 
V^erraögen  besaft,  um  aus  eigenen  Miti.e!n  die  zum  Betriebe 
der  Schiffahrt  nötigen  Auslagen  zu  ber^treilen,  und  oh  gegen 
seine  Zuverlässigkeit  und  Fiihigkeit  als  Schiffer  nichts  zu  er- 
innern war.  Er  machte  .-'icli  aufserdeni  verliiiidlich,  zu  Händen 
der  Altesten  der  Küiifmannr'chart  ein  Kapital  von  'JüU  Thalern 
zinsenfrei  zu  erlegen,  das  als  Bnigschaft  für  nein  gute:»  Be- 
tragen bei  den  ihm  anvertrauten  Reisen  dienen  stdite.  An  jede 
Kajüte  der  Vereiusschiffe  wurde  die  gedruckte  Aufforderung 
geheftet,  dafs  derjenige,  welcher  einen  Verein>sschiffer  eines 
Diebstahls  oder  eines  Umgehen«  der  Gefalle  überführen  könnte, 
eine  hohe  Belohuung  erhalten  sollte.  Da  jeder  Schiffer  die 
fiewifsheit  erlangte,  ohne  Zeitverlurt  Ladung  zu  empfangen,  so 
legte  er  auf  die  Mitglied.sfhaft  grof^en  Wprt.  Die  Assekuranz- 
und  Frachtta.xen  wurdi-n  jährlich  einmal  im  Februar  im  Beisein 
der  Wasser.-^chaflner  und  Vertreter  der  Schiffer  und  Kaufleute 
geregelt.  Die  Anstellung  von  vereideten  Land-  und  Wasser- 
echaffuern  '  in  demselben  Jahre  ging  gleichfalN  auf  die  Thätig- 
keit  des  Ältestenkollegiums  «ler  Kaufmannschaft  zurück,  welches 


1  ViTifl.  Die  PcKiiffiiiTordiiuii}f  für  die  hei  der  Koq>oratioii  der 
Kuufnuiunsrliuft  von  Berlin  luigt-stitliteu  SchuffiuT  dir  Liuid-  und  Waswr- 
fnicht«m,  1K'J3. 

ronrliunron  (-18)  Xt  a  —  Twrbo-MIlUu.  XQ 
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sich  auch  die  Beseitigung  des  Aasladczwango-5  der  Güter  b« 
der  preufsiächeu  Zollrevision  zu  Wittenberge  sehr  angelegen 
sein  liefä. 

Es   war   vorgekommen,   dafd  mehrere  Kähne  nean 
Tage  vor  dem  dortigen  Zollamte  gelegen  hatten,  bevor  sie 
Abfertigung  erhalten  konnten,   während  die  Dauer  der 
Fahrt  nur  zwölf  bis  vierzehn  Tage  betrug.   Seit  Einfuhru; 
Elbschiffahrtsaktc  vom  23.  Juni  1821  und  der  Aufheb 
Magdeburger  Stapels  nahm   der  Warentransport  auf  der  Ell 
HO  bedeutend  zu,  dafs  die  Schiffahrt  auf  Magdeburg  den  H*' 
verkehr  in  Bezug  auf  das  Abfertignngswesen  zu  Witten 
behinderte,    und    die   bisherigen   Ausladung?-   und    Rev' 
anstalten    nicht    ausreichten.     Eine  grofse  Menge  schle. 
Leinwand  wurde  infolge  jenes  Aufenthaltes  von  Schlesien  n: 
Hamburg  direkt  zu  Lande  verschickt.  Um  so  nachteiliger  mnfs 
dergleichen  wiederkehrende  Yei-zögerungen  auf  den  wiederai 
lebenden  Speditioushandel  Berlins  einwirken,  als  die  Landfrac 
Sätze  sehr  niedrig  waren,  und  die  Güterabsender  daher  Ve: 
Ia.«suDg  hatten,  deu  Laudtiansport  vorzuziehen.'     1832  wnrd« 
endlich  durcli  EinllJhrung  zsveckentsprechender  Sicherheitsmafg: 
regeln  die  Revision  der  von  Hamburg  nach  Berlin  bestimm 
Waren,  welche  der  Berliner  Kaufmannschaft  eine  Abgabe  v 
mindestens  5  pCt.  auferlegt  hatte,  mit  der  Berliner  Ausladui 
vereinigt. 

Die  Zahl  der  nur  von  Berlin  in  Hamburg  angekomroenpn 
und  von  dort  nach  Berlin  aVigegangonen  Schifle  {mitL.-i' 
betrug  gegen   Ende  der  30er  Jahre  aufwärts  und  abwa:  i 
etwa  600,    das  Gewicht  der   von   ihnen    geladeneu   Güter  Ije- 
zifferte  sich  auf  je  etwa  170U0  bis  18000  Lasten  (zu  400(»  Pfund. 

1838  übergab  mau  die  Chaussee  nach  Hamburg  dem  öffei 
liehen  Verkehre  und  emchtete  eine  dreimal  wöchentlich  ab- 
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'  Aktii   der  Korfiorntion  der  Kdufinunnschnft  von  Berltl 
ffeml  die  ÖcliillTulirt  nuf  der  Klhe,  .S.  No.  76.  ' 
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gebende  Eilfubre.'  Die  seit  1836  im  Baue  befindliche  Berlin- 
Hamburger  Eisenbahn  wurde  endlich  am  15.  Dezember  1846 
eröftnet.  Seit  diesem  Zeitpunkte  hatte  die  Berlin-Hamburger 
Blufsschiflfahrt  ihn?  ursprüngliche  Bedeutung  für  immer  ver- 
loren. Das  starke  Anwachsen  des  Betriebes  der  Eisenbahn 
zeigen  die  Zahlen  der  nebenstehenden  Tabelle.  (Seite  146.) 
Anfangs  schien  es  sogar,  als  ob  jede  Konkurrenz  der 
Schiller  mit  drr  Eisenbahn  unmöglich  sei.  Die  Ell>e  war  in 
der  That  der  am  meisten  mit  Aligaben  belastete  Flufs  Deutsch- 
lands. Die  Grundsätze,  welche  die  Schlufsaktf  des  Wiener 
Kongresses  enthielt  (Art.  108  bis  116),  vor  allem  bei  Fest- 
gtellung  des  Tarifs  der  Flufszölle  von  dem  Gesichtspunkte 
auszugehen,  durch  Erleichterung  der  Schifl'ahit  den  Handel  zu 
ermutigen,  uiuf:^ten  lange  der  Ernillung  liarren.  Die  ElbschifT- 
fahrtsakte  vom  23.  Juni  1821  hatte  die  ElbzöUe  von  Meluik, 
dem  Punkte  des  Zusammenflusses  von  Ellie  und  Moldau,  bis 
Hamburg  jiro  Hamburger  Centner  festgesetzt: 


Oslt'rreich  .  . 
Sachsen  .  .  . 
Prenfseu  .  .  . 
Aiilinlt .... 
Hiuiiiover  .  . 
Mfrk]eijt)ur|i? 
l>ancit)ark  .  - 


2  Zullcentner  —  Ilthlr.    1   Gr.    9  Pf.  Coiiv.  Müiize. 
2  ,  -.5,3.. 

2  .  -       .       13     .    -     .         , 

2  ,  -      ,        2     ,      G     .        , 


1 


U  ZoUeejitner    1  lUlip.    Ä  Gr.   6  Pf.  Uonv.  Münze. 

Die  Rekognitionsgfbühren  beliefen  sich  auf^crdem  für  jedes 
SchifY  auf  3  Tlilr.  IG  (Jr.  bis  14  Thlr.  16  Gr.  Die  erste' Elb- 
echiÖ'ahrts-Revisiouskouimissiou  1824  zu  Hamburg  blieb  er- 
gebnislos. Die  wesentlitrLen  Erleicliterungeu  beschränkten  sich 
darauf,  dafs  Pieufsen  Tür  die  eigene  Aus-  und  Einfuhr  jede 
Erhebung  beseitigte  und  nur  d:is  Rekognitionsäquivalent  3'/«  PC 
pro  ZoUcentner  bei  Witteiiberge  und  1',*  Pf.  \n-o  Zolleentner 
bei  Mijhll>erg  forderte,  ilafs  Awbalt  im  "N'ertragp  mit  Prenfsen 
1828  die  gegenseitige  Ellizollbcfreiung  annahm,  und  Sachsen 
gemäfs  dem  Znllvereiiiigutigsvertrage  vom  30.  Jlütz  1833  und 
der  Vereinbarung  vom  Jalire  1846  die  Elbzollcrbelmng  zu 
Gunsten  des  beiderseitigen  SchilVahrtsvei-kehra  verminderte. 
Von  Wittenberge  bis  Hamburg  wurden  dagegen  die  Eibzölle 
noch  in  derjenigen  Höhe  erholicn,  wie  die  Eibschi ftahrtsakte 
sie  festsetzte.  Die  Additionalakie  vom  13.  April  1844,  welche 
das  Ergebnis  der  zweiten  T1[pvisioll^k•llllnlission  von  1842  war, 
lief«  im  wesentlichen  die  Zollsätze  fiii'  die  wichtigsten  Handels- 
artikel auf  der  Ellie  unverändert  bestellen   und  bestimmte  als 


'  Beiträ|?e  zur  flespUicbte  des  Berliiicr  Iliindelii  und  (rcwt-rheflcifgcä 
ans  der  ältesten  Zeit  \m  .-»iif  unsere  Tage,  Fi'stsrhril't  zur  Feier  des 
rünfzi^Jiihriireii  Be:*tehens  der  Korporatiou  der  Berliner  EaarmauuBchaft 
am  2.  Afarz'  1871»,  p.  59  und  &). 

10» 
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Nonnaisatz  für  die  Elbzölk*  von  Ilamhurg  bis  Melnik  (et 
96  Meilen)  pro  ZoUceiitiior  1  ßthlr.  3  Sgr.  1 1  FC  und 
die  Strecke  Hamburg — Wittenberge  (etwa  22  Aieilen)  G 
5  Pf.;  derjenige  der  Rlieinzölle  (etwa  110  Meilen)  betrug  anf- 
wärts  22  Sgr.  1'*  IT,  abwärts  gar  nur  U  Sgr.  8',«  lY. 
und  der  der  Weserzölle  letvva  fU)  Meilen)  <>  Sgr.  6' s   I*f. 

Da  die  Oder  von  allen  Zollen  befreit  war,  miifnle  der 
üderkurs  im  Vergleiche  zum  lilbkurse  eine  bedeutende  Zunahme 
aufweisen.  Magdeburg  klagte  in  seiner  Denkschrift  *  vom 
22.  Februar  1845:  „Für  den  Verkehr  nach  dem  Binucnia 
mit  übersundisclieu  Produkten  kann  Stettin  seiner  natürlic 
Lage  nat'li  nur  l'oiuuiern,  einen  Teil  der  Mark  und  die  l'r^ 
vinzen  Posen  und  Sihlo;äien  zu  seinem  HandeNgebiete  rechnen. 
Gegenwärtig  icit  o.^  iude:*  vermöge  der  unnatürlichen  ßela^run^: 
der  Kllte  dem  Steltiucr  Handel  möglich  geworden,  fast  auf  allen 
Punkton  dci  an  Magdeburg  gewiesenen  Verkelir.*gebiet«.'si  ab 
siegreicher  Konkurrent  anl'zutreten.  Schon  Jetzt  versendet  w 
bedeutende  Warenqnantitatcn  von  Potsdam  ab  vcrmitteläl  Land- 
fracht nach  dem  Königreich  Sachsen  und  führt  in  dir> "  • 
WaH.^erfraeht  nach  Halle,  nach  Dre.-'den  und  andrrt-n  Kli  i 
Städten  Warenversendungen  au-s."*  Die  beträchtliche  Vermin- 
derung des  Tran-iiortcs  einzelner  Artikel  aid'  iler  Klbe  erhi 
aus  den  Zahlen  der  Wittenberger  Li«ten,  z.  B.: 


>  um 

M 


Wein 

1845 53(>-i5  Ctr. 

185y ri%2     „ 


KafTet'  1111(1  Surrogate 

3<>528,3  i;tr. 

25(H>3     , 


Twiriu» 
275615  Ctr. 
44    . 


Die  breslaiiische  Kaufmannschaft  ga))  184U  den  j.'ihrlirhen 
Gnterverkehr  Schlesiens  elbauf  und  abwjlrt^  auf  .'»(ji)  (KU»  ("tt 
au,  welche  zum  vollen  Klbzoll-atze  berechnet  in  den  18  Jahn 
seit  Inkrafttreten  der  EllischitTahrt.sakle  eiiiHchlicftlich  dt 
Rekognilionsgebühren  eine  Zollzahlung  von  ISTÖOCMJ  'J'haler 
erforderten.  '■' 


'  Sie  pebt  als  Walirjiciflien  dtT  Abiinhme  des  Elbrerkehrs  jre^_ 
den  Odc>rverk(4ir  die  Zolleimuilimi-u  aaf  den  HnnpUiteneriimtvni  za  M«)|^l4 
bnrg  und  Stettin: 

Masrdeburir  Stettin. 

1823 5.i7  724  lllhlr.  437  .t.«!  lUhlr. 

1«^^  1nißl.S6  ,  l'Jd-itMtD 

IK'tl»  1  liV'^-ns  ,  1  SlHf)71 

]H.|()  I    ;  ;  ;  ;:,()  ,  i  MiHW2 

IH-IJ      I  .ix;^;-»?  .  1  71f.-J(Mj 

\Xi2  .  .     I  4.H1  2.S5  ,  17'.»7iy9 

1H4;$  U;i7  2XJ  .  -2  053  tili 

1841  llÖ-filHS  ,  2  2(18011 

»  Aktn  der   Korporution    dor   KiinfmaiinscIiHrt  vonlierllul 
betreflcud  die  Elbai.lle  uud  den  Elbvcrkchr,  E.  No.  22,  Vol,  L 
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Die  Eibzölle  von  Hamburg  bis  Wittenberge  gestalteten 
sich  pro  Zollcentner: 

für  Lauenburg 1  Sgr.  —      Pf. 

,    Mecklenburg 2,       3        , 

,    Hannover 3»       2        , 

,    Preufsen  für  das  Rekognitionaäqnivalent    —    ,       3*/4    » 

6  Sgr.    8V4  Pf. 

Dazu  kamen  die  Schleusen-  und  Krahngelder,  so  dafs  die 
Unkosten  pro  Zollcentner  auf  der  ganzen  Wasserfahrt  zwischen 
Hamburg  und  Berlin  etwa  7  Sgr.  9  Pf.  betrugen. 

Für  den  Transport  auf  der  Eisenbahn,  die  hannoversches 
Gebiet  gar  nicht  berührte,  fiel  der  Hannover  zukommende, 
fast  die  Hälfte  des  ElbzoUes  ausmachende  Anteil  fort,  und 
Mecklenburg  wie  Dänemark  verstanden  sich  zur  Ermäfsigung 
der  Durchgangsabgaben.  Die  gesamten  Tronsitogebühren  für 
den  Güterverkehr  zwischen  Hamburg  und  Preufsen  auf  der 
Hamburg-Berliner  Eisenbahn  waren  nach  dem  Vertrage  be- 
treffend ihre  Anlage  vom  8.  November  1841  angesetzt  für 

das  beiderstädtische 

Gebiet  ....  anfi/j  Schill.  Cour,  pro  100  Pfd.  Brutto  Hamburger  Gewicht, 
Lauenburg  ...,1,,,,  , 

Mecklenburg.  .     ,     2      ,         ,       ,        ,  ,  ,  , 

'  Die  Diflferenzen  der  Frachtkosten  auf  beiden  Verkehrs- 
wegen stellten  sich  1847  bei  Entrichtung  des  vollen  Elbzoll- 
satzes  mit  Inbegiiff  aller  Abgaben  durchschnittlich  pro  Zoll- 
centner' auf 

von  Hamburg    von  Hamburg    von  Hamburg 

nach  nach  nach 

Wittenberge  Berlin  Magdeburg 

der  Eisenbahn S^/i  Sgr.  14  Sgr.      12  Sgr.  9    Pf. 

,    Elbe  per  Segelschiff    etwa  10        ,      etwa  15    ,         14    »    */*      , 
„       ,       ,    Dampfschiff     ,11        ,         ,      15    ,  14    ,    10»/*  , 

Die  AssekuranzschifFer  setzten  mit  einer  Frachttaxe  ihre 
Fahrten  fort,  welche  für  sie  die  Möglichkeit  ausschlofs,  auf 
längere  Zeit  bei  derselben  zu  bestehen. 

Segelschiff. 


*  ? 

•i| 

tue 


11 
5* 


Kaffee,  Reis, 
Rohzucker, 
Farbhölzer 

Sgr.     Ipf. 

Baumwolle, 
Leinwand 

Sgr.       Pf. 

Twist, 
Mandeln  etc. 

Sgr.    ;Pf. 

Schafwolle 

unter 
Verschluls 

Sgr.      Pf. 

1846 

1847 

13      !    9 
12      ,  - 

14          9 
12         — 

15          9 

12    !- 

i 
19          6 

16      1- 

—  1          9 

—  2      1    9 

1 

-3      1    9 

—  3          6 

^  Magdeburgische  Denkschrift  vom  12.  November  1847. 
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51, 


s  c  I)  1  e  r»  p  8  c  h  i  r  r. 


ReiH,  Kntffe 
etc. 


Banni- 

Wülle 

.Si?r.     Fr. 


Farb- 
.Ser.     Pf, 


8ch»rwa 
n  uteri 
Vtrecl 

Sin-,     Pf. 


1846. 
1847. 


—  1 


3 


0 


—  3 


Trotz  dieser  gewaltsamen  und  unnatürlicben  Herabdrückt 
der  Normalfraclitsätze  nahm  die  Güterspedition  zu  Wasser  se 
erheblich  ab.  Die  Eisenbahn  beförderte  vom  1.  Januar 
30.  September  1847  in  der  Kichtuug 

nach   Hambiug     ....     21  (WT  5S4  Brutto-Pfund, 

„      Berlin 59  134 162  „ 

Der  Waaserverkelir  mit  Stückgütern  sank 

1.  Januar  bis  30.  September  1846  von  1059  180  Zollcentner 

1.       ^         „     30.  „         1847    auf     405  795  Zollcentner.' 


—  1)53  385  Zollcentner. 

In  den  äOer  Jahren   vermachte  sich  der  Scbifferverbi 
nicht  nrehr  ku  halten ;  aufii  di«  von  der  Seehaiidlung  erricht 
DaiupfechiflVejbindung,  die  ebcafallä  den  Verdienst  der  Schiflis 
beeinträchtigte,  ging  bald   nach   184(j  ein.     Dagegen  war 
1857  von  der  Norddeutschen  FkifsdampfschiflFahrts-Gesellschl 
ins  Leben  gerufene  CJüter-Schlcppschiflahrl  von  Bestand,  welc) 
im  Besitze  von  40  Sehk'pjikühnen  den  Wa-St^ertransport  zwiscl 
Hamburg  und  Berlin  zweimal  wöchentlich  von  jeder  Endststi« 
in  grofBeiu  Mafs-iitabe  bewerkstelligte. 

Der  Wettbewerb  beider  Tranr^portstrafsen  bedingte  zuglei« 
eine  Veränderung  der  bisher  auf  dem  Wasserwege  befördert« 
Warengattungen.  Die  Eisenbahn  zog  die  wichtigsten  und 
wertvollsten  bisherigen  Transportgegenstände  der  Schiffer,  diftjd 
Stückgüter,  welche  dem  vollen  oder  halben  Normal-Elbzoll8aUl|fl 
unterlagen,  zum  gröf^ten  Teile  an  sich;  sie  verlangten  vor 
allem  Schnelligkeit  und  Regelmiifsigkeit  der  S]iedition.  Jene 
Rohproihikte  und  Erzeugni.sse  aber,  deren  Massenversendung 
unabhängig  von  beschleunigter  Beförderung  eine  möglichst 
billige  Fracht  zur  Grundbedingung  hatte,  verblieben  zumeist 
in  dem  Speditionsbereiche  der  Schiffer  und  der  DampfschiQahrta- 
Gesellscbaft;  dieses  Gebiet  wurde  somit  ein  anderes,  in  der 
Zahl  der  Güterai'teu  beschränkteres,  überwiegend  Gegenstände 
gröfserer  Ausdchimng  und  geringereu  Wertes  umfassendes,  aber 
mit  der  regeren  Entfaltung  des  Verkehrs  auch  ein  quantitativ 
bedeutend  stärkeres.  — 
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Dafs  insbesondere  in  Iftzter  Zeit  die  Schiffahrt  auf  der 
Havel  einen  unverhältnismiifsig  starken  Zuwachs  erfahren  hat, 
dafs  1S88  durch  die  Brandenluirgcr  Havelsohleiise  34  800  Fahr- 
zeuge gingen,  und  die  Trasrlaiiigkeit  der  grölseren  Schiffe 
zwischen  Berlin  und  Hamburg  bezw.  Magdeburg  sich  anf  8000 
bis  10  000  Ctr.  bt-liluft,  von  denen  zugleich  vier  bis  fünf  durch 
ein  Dampfschiff  geachlejtpt  werden,  ist  gleichfalls  den  hohen 
staatlich™  l'nterslQlzungsgeldern  zuzuschreibcMi,  welche  für 
die  Kaoalisierungen  und  Regulierungen  der  Waseerstralsen  be- 
willigt wordoll  sind.  Dank  der  uttifaiigreit'hen  Verbesserungen 
der  Flüsse  und  Kanäle  durch  die  pn.'ur:si;;che  Wasscrbau- 
verwaltung  steht  die  biauenlündisehe  Schiffahrt  am  Beginne 
eines  neuen  Aufschwunges,  indem  der  Zustand  der  Wasser- 
strafsen  «den  Verfrachtern  und  Empfängern  von  Gütern  die 
früher  nicht  vorhanden  gewesene  Möglichkeit  gewährt,  be- 
stimmte Lieferungsfristen  zu  vereinbaren  und  infolgedessen 
auch  wertvollere  Waren  als  bir^her  dem  Wasserwege  anzu- 
vertrauen".' 

Freilich  wird  diese  Kutwickelung  auf  Ko.-^len  der  selb- 
ständigen, kleinen  Schiffer  vor  sich  geben,  welche  ein  Organ 
der  Tagespreise  —  wenigstens  soweit  sie  in  der  Mark 
heimisch  sind  —  als  „einen  kräftigen  Griindstamni  lur  unsere 
staatserhaltende  Gesellschaft*'  zu  bezeichnen  beliebt  hat;  eine 
stets  anwachst'iide  VerwiMulung  des  Dampfcs,  zunächt^t  meist 
in  gesellschaftlichen  Grofsltetrieben,  ist  unausbleiblich,  um  die 
Forderungen  zu  erfitllen,  welche  die  heutige  Wirtschaft  an  die 
Leistungen  des  Flufsverkehrs  stellen  mufs:  ein  Spiegelbild 
jenes  Vorganges,  der  sich  vor  Jahrzehnten  durch  Einführung 
der  Eisenbahnen  vollzog.  Die  Befriedigung  vitaler  Interessen 
der  (lesamlheit  erheischt  eben  nicht  allein  den  bestandigen 
Vorrang  vor  der  Äufrechterhaltung  von  solchen  Souder- 
ansprüchen,  welche  nur  aus  gi-undlosem  Krähwinkelegoismus 
entspriugeu  und  in  engherzigem,  kleinbürgerlichem  Geiste  ihren 
Ursprung  haben:  selbst  dann  müssen  jene  Sonderansprüche 
zurücktreten,  wenn  in  ihnen  berechtigte  Forderungen  ganzer 
Berufsstande  zum  Ausdruck  gtdangi'u,  sofern  deren  Erlüllung 
nicht  von  einer  sehr  wesentlichen  Bedeutung  ist  für  die  innere 
Kraft  des  Staates  und  eine  gesunde  Verteilung  der  Devölkeruug. 
Salus  publica  snmma  lex  esto! 

1  Vtrf.'l.  IHe  Tliutigktit  der  prcn/gischeii  Wasserbau -Verwaltung 
1880-181«),  Bvrliii,  18U0. 


Trotz  der  HerrecLafI  des  MerkaQtildjBt«ms  hat  die  prenlasdM ' 
Regierung  des  18.  Jahrhunderts  im  allgeiueinen  den  einzeloeB 
Beteiligten  der  Transportgewerbe  iu  dem  Wettstreite  ihrer 
Kr&A«  und  in  der  Ausführung  ihre»  Berofeä  möglichst  freie  Haad 
gelA««en.  Wie  weit  sie  auBnahmswei^e  im  öffentlichen  Verkehre 
luiereiSHentengTuppcn  Ijegöustigt^,  zeigt  noch  bct»3er  ah  die 
Magil»fliurger  Schifferbrüderschaft  das  lehrreiche  Beispiel  der 
Klb(*chifl"ergilde. 

Spurlos  gingen  an  ihr  die  wichtigen  und  beilüam4«n 
Gewerliereformen  vorüber,  welche  Preulseu  iu  den  3t)  er 
Jahren  de»  18.  Jahrhunderts  mit  glücklicher  und  kühner  Hand 
ergriff.  Stein  wurde  sie  alä  ein  Ausnahmefall  betrachtet, 
von  \\v\u  trotz  aller  Bedenken  nicht  abgewichen  worden  dürfe. 
Krut  nl«  nllc  g<?wi*rblichen  Einschränkungen  den  freiheitlichen 
TMidoiiy.twi  ciMtif  giUHiralisierendc'U  Gesetzgebung  zum  Opfer 
lli'li'ii,  «nnk  nucli  mIc  danieder.  Ihrem  wirtschaftlichen  Weisen 
Httil»  war  t»ie  wie  viele  Zünfte  tfeil  den  Zeiten  des  Verfalles 
dua  ZunIXwcucn.H  eine  der  Mitgliederzahl  nach  geschlosstene 
VtMtilnignng  einzelner  zur  Abwehr  unbeschränkten  Wett- 
bewiirl>e."<  »iiil  zur  Erzielung  gröfseren  Gewinnes,  welche  sich 
viMi  i|rtii  lii'iillgcii  inoiinfKiliiitisfheu  Klasseuverbindaugeo,  Preis*- 
kuaiitiiHieti,  Kaiteüeu,  hauplsächlich  nur  formell  durch  die 
•  lein  Geiste  ihrer  Zeit  entsprechende  besondere  staatliche  An- 
erkennung, ihre  privilegierte  Stellung  und  ihren  zünf tierischen 
Zwang  uuterachied. 

Slnatlich  privilegierte,  mit  dem  Monopolsrechte  ausgestattete 
ziinflterfHrhe  (tenus.senschafteii  haben  seit  dem  Siege  frei- 
liUiuileiim'lier  Gedanken,  seit,  der  tltertragung  der  individuellen 
Kreilieil  auf  die  Wirtschaft  ihr  Ende  gefunden.  Der  lokale 
M.iilt,  auf  welehem  das  alte,  eng  mit  der  Stadtpolitik  ver- 
liiiinleiie  Zunft nefttn  ruhio,  war  längst  nicht  mehr  zu  halten; 
dit)  nheugo  Scheidung  von  Stadt  und  Land  mufsto  beseitigt 
werden  utui  «tineni  gemeinsamen  grofseu  Markte  weichen.  Der 
tuuderno  Staat  konnte  nur  entstehen  durch  die  Zertrümmerung 
aller  niitderen  Gewalten,  welche  zwischen  ihm  und  dem  ein- 
K^UuMt  Individuum  vurhauden  waren. 
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l*i>cli  die  sjsükiilativ-privatwirtschaftlicbo  Organii^ation  der 
Jetzigen  Volkswiiisciiaft,  wie  sie  das  Priucip  der  Gewerbe- 
IVeilieit,  das  Syt<tem  der  freien  Konkurrenz  hervorrief,  liat 
jene  Verbände  grofsindustrieller  Unternelimer  gezeitigt,  welclie 
dadurch  für  ihre  Mitglieder  die  üljleti  Wirkungen  einer  sich 
völlig  selbst  ülterlassenen  Produktion  alizusebwächen  und 
ihr  eine  nach  Möglichkeit  idaimiürsige  Leitung  zu  geben 
»ich  bestreben,  dafa  sie  die  Produktionsquantiiäten  der  je- 
weiligen Nachfrage  an|>a8seu,  dieselben  anniiberiid  gleich- 
mäfsig  verteilen  und  die  Preise  in  den  einzelnen  Industrie- 
bereichen  einer  einheitliehen  Uegehiog  unterwerfen.  An  Stelle 
der  längst  ihres  alten  Geistes  und  ihrer  ursprünglichen 
Bedeutung  verlustig  gegangenen  Zünfte  traten  die  eigon- 
mUcblis  durch  freien  Willen  der  beteiligten  errichteten 
Kartelle,  welche  in  neue.^ter  Zeit  durch  die  ceutralisierten 
Produktifm,<-Monoprtlver1jände,  die  Trustorganisationeu  der  Ver- 
einigten Slaati'u,  eine  den  Produktionsprozefs  tief  beeiuüuBseude 
Gestaltung  gewonnen  hnbeii. 

Das  Streben  Iteider  Arten  der  Produklion.sregelung,  der 
Kartelle  wie  der  Zünfte  in  ihrer  ^'erfallr-zeit,  ist  trotz  der 
grofc»eu  Verschiedenh<'it  der  rechtlichen,  wirt.schaftlichen  und 
socialpolitischen  Grundlage,  auf  welcher  pie  ruhen,  doch  im 
wegentlichen  auf  dasselbe  gericlitet:  Beschränkung  der  Kon- 
kurrenz, Monopolisierung  der  Produktionszweige,  Monopolpreise. 
Autonome  Kartelle  werden  und  müssen  fortbestehen,  so  lange 
der  durch  das  Anwachsen  der  Mitbewerber  und  ihrer  Mittel 
gesteigerte  wirtssohaftüche  Kauijd'  auch  mit  allen  WalTeu  ge- 
rüstete Streiter  erfordert,  und  nicht  die  Staatsgewalt  „die 
bewufstlose  Summenwirkung  konkurrierender  Privatkriifte"  in 
gesunde  Schranken  weist.  Mit  dem  Zunehmen  der  Unübersicht- 
lichkeit in  Intensität  und  Ausdauer  der  Nachfrage,  mit  der 
Verbesserung  der  Kommunikationsmittel,  mitdem  Anwachsen 
des  Grofslietiiebes,  der  Konkurrenz  der  Grofsindustriellen,  der 
Ausbildung  faktischer  Monopole,  mit  Vermehrung  der  Aibeiter- 
klasse  und  deren  gesteigerter  Abhängigkeit  von  einer  immer 
geringer  werdenden  Zahl  grolskapitalistischcr  Arl)eitgei)er  mufs 
der  regello.se  Zustand  der  Produktion  immer  drückender  uud 
ßchliefslich  unerträglich  werden.  Wenn  Rodbertus  Pauperismus 
und  Handelskrisen  als  die  Grundübel  unserer  gegenwärtigen 
Staatswirtochaft  liezcichnct,  so  sind  damit  die  unausbleiblichen 
Folgen  einer  anarchischen  Volkswirtschaft  noch  nicht  erschöpft; 
die  grofse  Reihe  der  Wirkungen  auf  Sitte  und  Moral  z.  B.  er- 
fordert eine  gesonderte  Betonung. 

Neuere  Krörteningen  haben  in  öffentlich  rechtlichen Zwangs- 
betriebsgcnoasenschaflen ,  denen  von  einer  staatlichen  Ceutral- 
bebörde,  dem  „ßeichsaibeitäamte*',  die  Menge  uud  die  Preise 
der  Produkte  vorzuschreiben  sind,  die  sichere  Lösung  des 
socialen     Problems    erblicken    wollen.      Ob    durch    dieselben 
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•wirklicL  das  Heil  der  Groltiindustrie  erreicht  und  die  sociak 
Not  gehoben  Avird,  miifs  doch  wohl  als  eine  Frage  erscbniDro. 
deren  Erwägung  ebenso  die  Grenzen  erfahrungsnjätiger 
Wiösensc'halt  überschreitet,  wie  diejenige  aller  anderen  mU- 
loRen  Fleüniittel,  von  denen  ein  jedes  der  menschlichen  Ge- 
Belii^chaft  die  alleinige  Rettung  aus  ihren  jetzigen  Letdeo  u 
ferneren  Zeiten  bringen  soll. 

Selbsterdachte,    aus    ideologischen    Gedanken    zasamnira- 
gesetzte  Aufmalungen  der  Zukunft,    welcher   der    menschliche 
Geist  nur  zu  gern  vorarbeiten  möchte,  entspringen  zwar    ' 
den  Zeiten  socialer  Krisen,  die  wie  unsere  Tage  an  dricL 
Problemen   der  Praxis  überreich  sind.     Dennoch  miLssun  jeun 
Zukiniftt^bilder  im  Grunde  als  mril'stg  bezeichnet  werden,   vth.:! 
die  Anregungen,  welclic  Wissenschaft  und  Praxis  aus  iha*^ii  er- 
halten können,  immer  nur  bedingte  sind.'    Mit  der  Anpi-ei.^Tjng 
solcher    Gestaltungen    künftigen    Gemeinschaftslebens,    welcbc 
von    der    Grundlage    des    gesellschaftlichen    Zustandes   in  drr 
Gegenwart  durch  eine  tiefe  Kluft  getrennt  sind,  ist  dem  untt-r 
dem  Drucke  der  socialen  Mifsverhaltnisse  leidenden  Teile  der 
Menschheit  sicherlich   kaum   ein   Dienst  geleistet.     In    gar  w 
kühnem  Fluge  setzen  sich   die  idealistischen  Theoretiker  über 
die  Schranken  des  Gegebenen  hinfort. 

Auch  bei  der  Emiifehhing  von  staatlichen  Zwangakartelleo, 
oder  wie  man  jene  Einrichtungen  nennen  mag,  steht  eine  um- 
fassende und  vielseitige  Darlegung  über  die  Art  und  Weise 
ihrer  Einführung  noch  aus;  es  wäre  denn,  dafs  man  den  ^" 
weis  auf  voihandene  Staatsnionopole,  auf  die  Zwangs!.- 
gcnossensehaflen  der  Unfallversiclierung  und  anderes  als  »ue- 
reichend  erachte.  Die  Ejrichtung  derartiger  Institutionea 
bedeutet  für  die  nationale  Produktion  eine  Einscbräukung, 
wenn  nicht  Beseitigung  der  inneren  Konkurrenz,  eine  HemmuDg 
der  technischen  Fortschritte,  eine  tiefgreifende  Umgestaltung 
der  vorhandenen  Mirtschaftlicheii  liecht^ordnung,  vor  alWm 
ein  völliges  Aufgeben  der  Gewerbefreibeit,  und  erfordt;rt  eine 
mit  racikantilistischer  Strenge  durchgeführte  Absjterning  gegen 
das  Ausland  zum  Schutze  der  inländischen  Monopolisten. 
Durch  jede  weitgehende  Begrenzung  des  freien  Wettbewerbes  und 
durch  Verhinderung,  beträchtliche  Kapitalmassen  anzuhäufen  und 
eigenmächtig  zu  grofsarligen,  umfangreichen  Unternehmungen 
zu  verwenden,  wird  die  Volkswirtschaft  einer  treibenden  Ge- 
walt beraubt:  denn  die  Kajtitalisteukonkurreuz  ist,  um  mit 
SchüfiTles    Worten    zu   reden,    ein    privatrechllich    geregelter 

*  Auch  jede  dofcmatisch  -  prnicij>ielU<  B^handlimg  wirtscIrnftUrhcr 
Frafren  »st  nur  »o  weit  von  prslctischi-r  Hedeutiinif,  uls  der  Wirtsphaft»- 
politik  durch  die  objektiv  pewuiuienen  Hrgehnisso  dieser  FortwLiiiijr9- 
Dietliode  fiii  ideales  Entwieki.-lungüziel  gegeiiübiTpestcllt  wird,  wcldus 
wirklicli  fruchtbare  Vergleicbungeii  zwischen  Tüeuri«  und  IViotLs  gt- 
Btuttet. 
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Zuchliflrablrorgan^,  wflclK^r  r'ini.'n  nicht  geringen  Cliad  von 
Produktiviliit  und  den  Furtscbritt  zur  Grofsproduktiou  lieibei- 
nötigt.  Bei  allen  wesens«gl«'iclH'n  odi^i-  -ähnlicheti  Vorschlägen 
wird  der  Satz,  d-ifs  die  \'erteilung  des  Volkseinkommens  die- 
selbe Berücki^ichtigung  erfordere  wie  das  Produktionsiinteresse, 
Weit  Fdjertriebeu. 

Allerdings  bietet  die  gegenwärtige  Wirtschaftäorganisation, 
vom  Standpunkte  der  Verteilung  aus  betrachtet,  eine  durchaus 
unbefriedigende  Losung  der  soeialeu  Aufgaben,  Auf  die 
privatwirt^c'haftlich  -  kapitalistiftche  Epoehe,  deren  iiihilrente 
sittliche  und  wirtschaftliche  Mängel  schon  in  der  kurzen  Zeit 
ihrei"  Dauer  unverkennbar  zu  Tage  liegen,  nmfs  entwickelung.s- 
gemäfs  dereinst  eine  Ürgani."*ation  der  Volkswirtschaft  folgen, 
welche  die  unbedingte  Herrschaft  des  Individualismus  vor 
einer  altrui-ftischen,  d.  h.  selbstverleugnenden,  vertsöhnenden 
and  vermittelnden  oder  auch  nur  vor  einiu"  socialistischen, 
d.  h.  die  Bedürfnisse  der  Gesellschaft  in  den  Vordergrund 
stelteuden  Denk-  und  Handluugsweiise  zurücktreten  iM'st,  einen 
vollkoruiuenereu,  edleren  Wettstreit  im  Erwerbskampfe  ermög- 
licht und  die  nationale  Produktion  vor  der  augenblicklichen 
Willkür  privater  Kapitatsmacht  sichert.  Zu  dieseni  Behufe  aber 
die  Realisierung  eigen  er.«onnener,  praktisch  und  theoretisch 
icht  unaiifechtl)arer,  .'«elljst  für  entfernte  Zukunft  von  fraglicher 
Bedeutung  erfichcinemh'r  IloilspUlne  für  die  Gegenwart  postu- 
lieren zu  wolb'ii,  ist  kaum  minder  aussichtslos  als  der  Glaube 
au  die  augenblickliche  Möglichkeit,  die  Institutionen  der  per- 
sönlichen Freiheit  und  des  privaten  Eigentums  an  sachlichen 
Produktionsmitteln,  die  Grundpfeiler  des  modernen  Staates, 
vollständig  in  Trümmer  schlagen  zu  können,  anstatt  sie  uur  den 
Anforderungen  der  Zeit  entsprechend  nach  Inhalt  und  Aus- 
dehnung einKUächränken.  Kine  solche  Anscliauung  wird  über- 
haupt dann  erst  denkbar,  sol>ald  dereinst  das  trotz  ver- 
schiedenartiger Ausbesserungen  morsdi  gewordene  Staats- 
gebäude durch  andere  Mittel  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten  ist. 

Der  Gang  des  historischen  liCltens  samt  den  in  ihm  sich 
abwickelnden  wirtschaftlichen  Erscheinungen  vollzieht  sich  nun 
einmal  nicht  ohne  inneren  Zusammenhang.  Das  Ganze  gleicht 
einer  Kette,  in  welcher  jedes  Glied  in  das  andere  einge- 
schlossen und  durch  das  andere  bedingt  ist.  Das  Gegen- 
wärtige folgt  mit  gröfserer  oder  geringerer  Notwendigkeit  aus 
dem  Vorangegangenen.  In  mundo  tion  datur  saltus,  non  datur 
hiatus.  Gesetze  sind  zunächst  Ergebnisse  der  bis  zu  ihnen 
fuhrenden  Eutwickeliing,  und  darum  erst  A'orschriften  für  die 
Zukunft.  Gerade  der  konservative  Zug,  das  Festhalten  an 
dem  Altüberlieferten  bildet  ein  untrügliches  Zeichen  politischer 
Tüchtigkeit  eines  Volkes  und  erscheint  für  seinen  Bestand 
unerläfslich. 

Andererseits    ist   der  ewige   Wechsel   der  Zustände,    das 
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unaufhall^aine  Übergeben  m  audere  Lebensformen  die  ein« 
Notwendigkeit,  die  einzige   ununistöfsliche  Gewifsheit,    welc 
die  GejicLiclitc   bei   lebens-  und  eutwickelungiifahigen  Volk« 
zu  lehren   vermag.      Auch  in  der  sclieiubar  ;stabiläten 
schal'tHclien  (hduuDg  solcher  Völker  ruheu  ber«.iits  alle   KrÜ 
der  \Vt'itorl>iIdung,  die  zersetzenden  tind  vernichtend«^n  wie 
aufbaiifudi'ii    und    verjüngenden    Gewalten.      Mit    dieser 
lahriiiig^thütsache  verbindet  sich  die  Ein^^icht,  dafb   nur  ditr 
die  Überführung  jener  Kräfte  in  gesunde  Bahnen,  nur  dor 
das  Äusgleiclieu  und  Vorsöhnen  widerstreitender  Mächte. 
durch    Erstaikung    geistiger    Bildung    und    sittlich- religiös 
Triebe,  durch  Erweiterung   der  Erkenntnis  und  Beherr8<"huj 
der  Naturgew;ilLen,   das  Erwachsen   triebkräftiger   GeV)ildc 
Stelle  erstarrter,  vtM'kQmmcrter  und  angefaulter  Organisatione 
der  Fortschritt  in  der  MeiiscLhcitsentwickelung  geboten   ui 
gesichert    wird.     Die    ßocta!kriti.-<chen    Momente    der   letzter 
liegen  stets  dort,  wo  die  veränderten  Anschauungen  über 
Grundbegriffe  der  einzel-iaenschlieheu  Maehtsphäre,  welche  < 
Umwäkiiuge^n  in  Technik,  Arl)eit::teilung  und  Verkelir  gur  Ui 
Sache  liaben,  nicht  mehr  mit  den  überlieferten  Formen  in  Eii 
klang  stehen,  und  die  alten  (.h'duungen  plötzlich   i^'ich  als 
zureichend  erweisen.  Wenn  alsdann  die  staatliche  GesetzgebnB 
nicht  rechtzeitig  eingreift  und  den  neuen  unabweisbaren  Ford^ 
rungeu  uiclit  genügt,  werden  zumeist  die  herrschenden  KU 
und  die  im  Dienste  des  oß'entlichen  Woldes  stehenden  leitenc 
Gewalten  durch  revolutionäre  Umtriebe  und  ITmstnrzgedanken,' 
in  denen  die  Unzufriedenheit  und  die  Mifsstimmuug  der  Masse 
sich  äufsern,  an  ihre  socialen  Pflichten  gemahnt.    Nnr  ein  V 
ständnis  der  berechtigten  Klagen  «nd  eine  gründliche  Erwäguui 
der  neilmittel   vermögen   die  Gefahren   der  Übergangsstadiol 
abzuwenden  und  die  friedliche  Lösung  der  Schwierigkeiten 
erleichtern.      Gerade  die  Formen    dieser  Übergänge   und  < 
Rätliclikeit  und    Erproltung    ihrer  Dnrchführnng  ins   Auge 
fassen,  ist  das  Kennzeichen  gesunder  und  heilitringender  Vor 
sieht  und  Voraussicht. 

Alle    politische    Etliik    niufs    den  Gedanken    der   Selbst 
erhaltung  und  deshalb  auch   den  der  Gesundheit  jedes  Teil 
des  Staat-skörpers  als  den   sittlich  höchsten   hinstellen.     A«c 
nach  der  Aufhebung  der  vom  Mittelalter  herübergenommen« 
wirt-schaftlichen  Zwangsformen  und  nach  dem  Eintritt  in  eine 
ganz  neuen  Abschnitt  wirtschaftlichen  Lel>en8  und  Denkens  ij 
der  erhofl'te  Stillstand  in  dem  stetigen  Flusse  der  ökonomisch« 
Eutwickelung  nicht  möglich,    vielmehr  gerade  eine  Neuorgan 
sation  des  wirtschaftlichen  und  socialen  Lebens  zur  Notwendig 
keit  geworden.      Eine   zu  sorglos   de«    natürlicheu  Lauf  d« 
Dinge   abwartende,    mit  jeder  prophylaktischen  Gesetzgebung 
zu  lange  Zögernde  Stellungnahme,  ein  Quietismus,  wie  ihn  di4 
ältere    historische  Schule    der  Nationalökonomie    vertrat,    er 
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scheint  den  Lebensbedingungen  des  modernen  Staates  gegen- 
über unhaltbar.  Wenn  es  wahr  ist,  dafs  jede  Störung  der 
bestehenden  Rechtsordnung  eine  um  so  verhängnisvollere,  ver- 
nichtendere Wirkung  auf  Volkswirtschaft  und  Gesellschaft  aus- 
üben mufs,  je  verschiedenartiger  und  verwickelter  die  Ver- 
kehrsformen auftreten,  je  weiter  die  Arbeitsteilung  sich  entfaltet, 
und  dadurch  die  gesellschaftlichen  Institutionen  und  die  socialen 
Klassen  sich  dififerenzieren,  je  weiter  überhaupt  die  Volks- 
wirtschaft ausgebildet  ist,  und  Sitte,  Moral,  Recht,  Wissen- 
schaft und  Kunst  sich  geläutert  und  zu  einer  Eigenart  aus- 
geprägt haben:  so  wird  es  die  erste  Aufgabe  jedes  Staates 
sein  müssen,  sobald  er  kraft  seiner  autoritativen  Gewalt  die 
erforderliche  Unterordnung  der  Einzelwillen  unter  den  Gesamt- 
willen erreicht  hat,  der  Prävention  diejenige  Ausdehnung  zu 
geben,  welche  zur  Erfüllung  der  beiden  organischen  Staats- 
zweckc,  des  Kultur-  und  Wohlfahrtszweckes,  innerhalb  der 
durch  die  Verhältnisse  gegebenen  Grenzen,  wie  vor  allem  des 
Rechts-  und  Machtzweckes  notwendig  ist. 

Weit  mehr  Berücksichtigung  als  jene  angepriesenen  Zwanga- 
kartelle  würde  ein  anderer  Vorschlag  verdienen,  welcher  in 
staatlich  geregelten,  mit  dem  Monopole  für  das  gesamte  Staats- 
gebiet ausgestatteten  Kartellen  einen  der  Wege  zur  Lösung 
der  socialen  Frage  gefunden  zu  haben  glaubt.  Er  käme  einer 
Übertragung  der  alten  städtischen  Zui^torganisation  in  ihren 
wesentlichsten  Punkten  auf  die  Gesamtheit  des  heutigen  Staates 
gleich,  mit  denjenigen  Änderungen,  die  der  erweiterte  Kreis 
bedingt.  Sie  wäre  keineswegs  als  Anlegung  jener  Zwangs- 
jacke zu  bezeichnen,  deren  Entledigung  man  vor  80  Jahren 
als  die  Errettung  aus  langer  Trübsal  gepriesen  hat,  sondern 
als  befreiende  und  erlösende  That  aus  der  ordnungslosen 
Wirtschaft  der  Jetztzeit. 

Don  Bestrebungen,  demjenigen  Zustande  sich  zu  nähern, 
in  welchem  durch  ein  planmäfsiges  Zusammenwirken  aller 
gesellschaftlichen  Arbeitskräfte  die  Gesamtproduktion  der  Ge- 
eamtkonsumtiou  in  der  Fülle  socialer  Konjunkturen  angepafst 
ist,  kann  die  principielle  Berechtigung  niemals  abgesprochen 
werden.  I>ie  allmähliche  Forteutwickelung  der  heutigen  pri- 
vaten Kartelle  durch  staatsgesetzliche  Regelung  scheint  dazu 
einen  ersten  Schritt  in  der  Praxis  zu  bilden.  Dafs  dieselbe 
sowohl  vom  Verteilungs-  wie  vom  Produktionsstandpunkte  aus 
gefordert  werden  mufs,  sobald  die  Kartelle  eine  lur  die  ge- 
samte nationale  Güterherstellung  und  Bedürfnisbefriedigung  ent- 
scheidende Bedeutung  gewinnen,  ist  augenscheinlich.  Überall, 
wo  aus  der  Mitte  der  wettbewerbenden  Wirtschaftssubjekto 
heraus  gleichsam  mit  elementarer  Gewalt  neue  Orgauisations- 
fonnen  sich  zeigen,  wo  Interessenverbände  erkennbare  Ge- 
staltung annehmen  und  weite  Kreise  des  wirtschaftlichen 
Lebens  in  ihre  Abhängigkeit   stellen,    wird    die  Staatsgewalt 
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von  oben  her  formend,  hier  lindernd  und  einschränkend,  dort 
stärkend  und  ausbildend  einzugreifen  haben,  um  sie  als  dienende 
Glieder  einzufügen  in  den  Zusammenhang  eines  grofsen  ein- 
heitlichen Ganzen.  Durch  eine  solche  Verbindung  von  privaten 
Institutionen  und  staatlicher  Beaufsichtigung,  von  Selb-sthülfe 
und  Staatsliülfe  werden  die  Vorteile  des  privatwirtschaftlichen 
Betriebes  am  leichtesten  gewahrt  und  die  Nachteile  rein  staat- 
licher Einrichtungen  am  besten  vennieden. 

Hier  galt  es  allein  im  Anschlüsse  an  eine  wichtige  A'er- 
kehrsinstitution  der  Vergangenheit,  welche  in  ihrer  starren, 
staatlich  sanktionierten  Slonopolgestalt  in  unser  Jahrhundert 
hineinragte,  die  wundersame  und  doch  historisch  bedingte 
Thatsache  zu  berühren,  dafs  wir  am  Ende  desselben  Jahr- 
hunderts aus  dem  freien  Wettbewerbe  Aller  gegen  Alle,  durch 
Jahrzehnte  innerer  Gährung,  der  Reibung  der  Interessen,  der 
Spannung  und  Messung  aller  Kräfte  hindurch  zu  den  Anfängen 
einer  ähnlichen  Monopolbildung  gelangt  sind.  So  knöpft  sich 
zu  aller  Zeit  auch  im  wirtschaftlichen  Leben  ül)er  gewaltsame, 
unvermittelte  Umgestaltungen  der  Gesetzgebung  hinfort  die 
Gegenwart  an  die  Vergangenheit,  und  es  ist  die  erste  Auf- 
gabe jedes  Volkswirtes,  dies  scheinbar  Gesetzmäfsige,  die 
ewigen  Wahrheiten  alles  wirtschaftlichen  Geschehens  zu  erfassen 
und  zu  kennzeichnen. 
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Vorwort. 


Mit  der  AnerkenniiTigr  fler  Thaisaclie,  dafs  in  der  branden- 
burgiseh-preufsischcn  GKSfliiflite  zugleich  eine  rcielie  Fülle 
universalhistoriwlior,  rechtsgeschichtlii-lier  und  staatswissen- 
schaftltcher  Erkenntnis  erschlossen  werden  kaun,  siud  die 
Aufgaben  wesentlich  gewachsen.  Neben  einer  durch  ein  an- 
schauliches Bild  der  handelnden  .Staatsniitnner  belebten  Kennt- 
nis der  inneren  und  auswilrtigen  Politik  kann  nichts  Geringerea 
als  ein<'  geistige  Kekonstruklion  der  gesamten  inneren  Staats- 
verwaltung in  den  wichtigsten  Epociien  derGeschichte  Branden- 
burgs und  Preul'sen»  und  ferner  eine  preufsische  Verfassungs- 
und  Rechtsgescbicbte  das  Ziel  sein,  das  er,st  die  ganze  Trag- 
weite dessen,  was  Preufaen  in  Deutschland  war  und  ist,  wissen- 
schaftlich begreiflich  machen  wird. 

In  Gestalt  eines  Versuch«  zu  einer  biographischen  Mono- 
graphie, die  zugleich  für  einen  besohrilnkten  Zeitraum  Teile 
zweier  Hauptgebiete  de«  brandenlnirgischen  Stjuit-slebena  im 
17.  Jahrhundert,  der  Heeresverwaltung  und  <ler  auswärtigen 
Politik,  streift,  soll  hier  ein  kleiner  Baustein  zur  preulsischen 
Beamtengeschichtc  eingefügt  werden. 

Zwar  hat  der  Mann,  dessen  Namen  die  folgenden  Blfttter 
tragen,  trotz  einer  mehr  als  vierzigjährigen  Beamtenlaufbahn 
nur  wenige  Jahre,  in  der  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Frieden 
von  St.  Gemiain,  neben  seinem  grofsen  Fürsten  recht  eigent- 
lich an  der  Spitze  der  Staatsgeschilfte  gestanden,  Jahre,  die 
vom  Gesiehts|»unktG  europilischer  Gesanitpolitik  nicht  einmal 
als  die  glücklichsten  der  brandenburgisehen  Geschichte  be- 
zeichnet worden  sind. 

Es  hat  wenig  Interesse,  die  unter  Meiuders'  vorwiegendem 
Einflufs  sich  in  immer  engerem  An.*ichlufa  an  Frankreich  ge- 
fallende Politik  der  Jahre  1080  — 1G85  noch  einmal  zu  ver- 
folgen.   In  Anbetracht  der  vorausgegangenen  Ereignisse  wird 
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vielleicht  niemand  den  Staatsmann  wegen  seiner  .Stellungnahmr 
unbedingt  tadeln  können.    KIi  will  jedoch  nur  an  den  Haatit- 
niomenten    seiner   früheren    diplomatischen    Wirksamkeit   den 
politischen  Standpunkt,  den  er  dann  für  ein  halbes  Decenniuni 
festhalten  zu  mti&sen  glaubte,  mir  zu  erklären  versuchen   and 
eine  kurze  Skizziernng  seines  ferneren  Lebenslaufes  anschliefsen. 
Denn    eine    entschlossene    Selbständigkeit   in   grofsen   Di    _ 
konnte  er    trotz  seiner  gUltixenden   FJthigkeiten  neben   ■ 
Füivjten    wie    Friedrich  Wilhelm    dem   Grol'sen    auch    in    ilt^a 
Jahren  seines  weitesten  Einflusses  nicht  zur  Geltung  bringen. 
Wenngleicli    um    diese  Zeit   die  vorsichtige,  stillwirkeiide  Art 
seines  Wesens  überall  unverkennbar  ist,  war  er  doch  der  Mann 
nicht,  die  Geschicke  des  jungen  Staatswesens   in  neue,  kühne 
Bahnen   zu    lenken ;   er   war   auch    nicht  einmal  frei  von  den 
Schwächen  seines  inmitten  eines  reichen  geschichtlichen  Leben.'* 
im  Grunde  mattherzigen    Zeitalters.   Icli    habe  gleichwohl  nit 
geglaubt  die  Feder  mit  dem  Momente  niederlegen  zu  nilk8.sen,  t^ 
welchem  ich  erksmnte,  dafs  eine  durchdringende  Initiative  ij" 
Gebiete  Staatsmann isclien   ^^'i^kens  seine  Sache  nicht  ist, 
dagegen  die  Darstetlimg  Pufendorfa  und  derer,  die  gleich 
alles   Grofsc  und  Gewagte   in  Brandenburgs  Geschichte  jeni 
Zeit  auf  die  Gestalt  des  Füi-sten  zusammentragen,  mindesten 
für   das   letzte    Jahrzehnt   der   Regierung    des    Grofsen    Kur^ 
füraten  die  allein  zutreffende  ist. 

Immerhin  war  Meinders  einer  der  fähigsten  Beamten  il-  ^ 
KurfürstoiK    der,    atisgerüstet   mit   der  ganzen  Bildung  stiii'i 
Zeit    an   dem  Det^iil   der  verschiedensten  Zweige  der  Stoati 
Verwaltung  Jahrztdinte  hindurch  den  hervorragendsten  Ant 
hatte,    dessen    diplomatische    Wirksamkeit    ihn    mehrere  Mal^ 
in  entscheidenden  Momenten    an    die  bedeutungsvollste  Stell 
braclite,  dessen  folgenreiche  Thütigkeit  für  die  brandenbur^sch^ 

Ereufsiaclie  Armee  vor  allem  venliente  gewürdigt  zu  werdet 
•enn  wenn  er  auch  an  der  grol'sen  Frage  seiner  Zeit,  dei 
welthistorischen  Kampfe  gegen  Frankreichs  Hegemonie,  unt«^i 
weilen  irre  wurde,  er  half  doch  treulich  die  Waffen  schmieder 
die  sich,  zuletzt  siegreich,  gegen  keinen  anderen  wenden  .sollten. 
Mit  einem  Wort,  Kurfürst  Fne<lrich  Wilhelm  fand  in  ihm, 
einen  Mitarbeiter  seines  Lebenswerkes,  der  einen  bescheidene 
Platz  am  Sockel  seines  Bildes  von  Erz  auf  der  Berliner  Langet 
Brücke  wohl  verdient  hiltte,  wenn  Schlüters  Äleisterhand  hiel 
die  ehrwürdigen  Gestalten  eines  Georg  Friedrich  von  Waldeck,! 
eines  Otto  von  Schwerin,  Friedrich  von  Jena,  Joachim  Ernst' 
von  Grutnbkow  >md  anderer  dem  Auge  der  Nachlebenden  hittte 
im  Bilde  festhalten  wollen.  Die  ganze  Gröfse  dessen,  der  oben 
thront,  wird  erst  offenbar,  wenn  man  auch  die  menschlichem 
Thun  und  Lassen  näher  Stehenden  seiner  Zeitgenossen  und 
Qehülfen  in  ihrem  Werden  und  Sein  betrachten  kann. 

Dem  so  überaus  fUhlbaren  Mangel  lebensvoller  Personal- 
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kcnntnis  zur  älteren  brandenburgischen  Geschichte  versucht 
bereit«  mit  GlüL'k  eine  kleine  Reihe  von  FamiHengesdiichten 
der  iilu'.n  Ailclsgesi-hleehter  abzuhelfen.  Der  Charakter,  den 
das  preufsisfhe  H<>amtent;im  .seit  .Talirhimderten  aufweist,  ist 
aber  ein  wesentlich  anderer,  als  dal's  in  sdichen  Darstellungen, 
wie  etwa  in  der  engliselieii  (ieMcliiehte.  zugleich  immer  die 
hervorragendsten  Staatsmänner  der  ver.scliiedleiieri  Epochen 
geschildert  werden  könnten.  .Selbst  im  1 7.  Jahrhundert  glflnzt 
eine  Reihe  bürgerlicher  Namen  in  der  Geschichte  Branden- 
burg-Preufsens,  darunter  von  Männern,  die,  wie  auch  Franz 
Meinders,  erst  nach  einer  langen  sogerisreichcn  Arbeit  im 
Staatalehen  mit  dem  Adels\\aj)])en  ge.schmüekt  wurden. 

Eine  Monographie  über  Meimlera  mhien  mir  nach  alledem 
nicht  uüzwc'ckmäl'sig,  auch  wenn  darin  der  individuelle  Wille 
fast  nirgend-s  mit  besonderer  Stärke  hervortreten  kann,  und 
die  Dinge  doch  vviwlcrum  mehr  durch  die  in  ihnen  liegende 
Kraft  als  durch  eine  leitende  Hand  .sich  zu  bewegen  ücheinen. 
Indem  man  aber  dem  Leben  des  Staatsmannes  im  einzelnen 
liebevoll  naehgcht,  wird  nicht  nur  aus  den  Ereignissen  selbst 
Licht  und  Schatten  auf  ihn,  der  mitten  in  iluicn  steht,  fallen, 
sondern  bisweilen  aueli  die  .Ansicht,  die  wir  bisher  von  den 
Ereignissen  selbst  hatten,  sich  in  etAvas  verändern. 


Ich  habe  ftlr  die  folgende  Abhandlung  aufser  den  schritt- 
weise nilher  bezeichneten  gedruckten  Quelleu  vornehmlich 
Akten  des  Geheimen  Staatsarchivs,  des  Krieg.sarchivs  des 
Grofsen  Generalslabes  und  des  Geheimen  Arehiv.s  des  Kriegs- 
ministcriums  in  Berlin  benutzen  dürfen  und  erfülle  gern  die 
Pflicht,  die  mir  von  den  Archivbeamteii  freundlichst  zu  teil 
gewordine  Förderung  in  der  Aufsuchung  des  f\\v  meine 
Zwecke  get-igneten  Mati-'rials  hier  mit  ergebenstem  Ihuike  zu 
bekennen.  Die  Güte  des  Herrn  Professor  Dr.  Schmoller  hat 
mich  ferner  auf  das  Arolser  Archiv  hingewiesen,  dessen  Be- 
nutzung mir  bei  den  dort  vorhandenen  überreicht  ii  und  schwer 
übersehbaren  Papieren  durch  die  aul'serordentlieh  hülfsbereite 
und  liebenswürdige  Unterstfltsung  des  Herrn  Archivar  Krafft 
ganz  wesentlich  erleichtert  worden  ist. 


Br.  Arthur  Strecker. 
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Heimat,  Herkommen  und  .Stellung  als  »Sekretär 
(ieorg  Friedrichs  von  Waldeck. 


Unleugbar  einer  der  merkwürdigsten  historischen  Werde- 
prozesse ist  der  langsame,  .stetig  fortschreitende,  mehr  als 
zweihun<IertiMhrige  Aiiflian  des  preuföischen  Staats,  wie  er 
sich  seit  der  Einverleibung  der  cleveaeheii  Erljschaftslande 
und  des  Herzogtums  Preufsen  vollzieht,  Notwendige«  aut- 
nehmend, Überflüssiges  abstofsend  ,  das  Bleibende  zu  einer 
höhereu  staatliehen  Einheit  verbindend.  Denn  nimmermehr 
der  Zufall  fillirte  hier  die  bildende  Hand.  Durch  die  ursprüng- 
liche geographißche  Konfiguration  der  märkischen  Stnmnilande 
ist  die  Weiterbildung  elier  gehemmt  ah  gefördert  worden, 
aber  die  Erkenntnis  von  der  Notwendigkeit  territorialen  Zu- 
sammenschlusses und  von  der  Bedeutung  der  vorläufig  noch 
vergeblich  erstrebten  (J.>!tfieekli«teu  ttlr  die  rnJirkiHchen  Lande 
hatten  schliefslich  im  Mittelpunkte  ein  Gebiet  entstehen  lasseu, 
das  die  ersten  Anforderungen  eines  politischen  und  wirti^ehaft- 
liehen  Ctemeinwesens  zu  ertVdlen  vornioehte,  und  an  da«  dann 
infolge  einer  glUcklieheu  Hau,spolitik  jene  beiden  LSuder- 
massen  im  Westen  und  Osten  sicli  anschliefsen  konnton.  FUr 
eine  Heihe  der  moderuen  europäisehen  Staiitenbildungen  ist  Lage 
und  Art  der  Hauptstadt  ent.scheidend  geworden.  Berlin-Cöln 
begann  als  Mittelpunkt  des  Ganzen  erst  etwas  zu  bedeuten, 
als  nach  der  Braeidegung  des  unteren  Oderhandels  infolge  der 
Stapelkätmpfe  zwischen  Stettin  und  Frankfurt  und  nach  der 
Erbauung  des  Mulroser  Kanals  dem  schlesisch  -  polnischen 
Handel  quer  duruh  die  Marken  der  Weg  gewiesen  wurde', 
und    als    allniilhlich    immer    mehr   die  Marken   das   stützende 


'  Schmotlflr,  .Studien  über  die  wirtschaftliche  Politik  Friwlrich» 
d.  6r.  und  Preuraciis  überhaupt,  im  Jahrbuch  für  Gcact£gcbung,  Ver- 
woltoag  und  Volkswirtschaft,  Bd.  8  S.  372. 
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Mittpiglied  zwi.sclu!n  l'reurseii  und  den  i-iK<iniäoli-we8tikli8cli 
Luiiden  f^owurdon  waren.  Übt'rall  stiitzten  sich  ferner  <I 
grolsen  Ilerrschergestalten  llrandenburg-Preiifsens  mit  kl 
Blick  auf  die  konkreUm  Verhaltnisse  und  Lebeiisbedin^ni^ 
ihres  Landes.  Bodenverhiiltnisse,  Ströme,  Grenzen  und  Nac 
barstaaten  sirni  nicht  weniger  entseheidend  geworden  für 
Werdt;n  de»  preufsischen  Stjiats,  das  uns  erst  die  Erkenntn 
eines  inneren  Lebens,  eines  Waehsthunis  entwickUingskräftiger" 
Gebilde  wabrhaft  verstiindlieh  niailit.  Wie  mit  Naturnot- 
wendigkeit schliersen  sieb  die  politinch  und  AvirtscJiaftItch  zo- 
sammengeh^rigen  Territorien  auch  nach  dem  Anfall  d 
jtllicb-elevesclien  Erbsehaft,  wenn  nielit  zu  einem  Staate,  »oi 
doch  zu  einer  naeh  gemeinsamen  nbersten  fTrund.sätzen  ver- 
walteten Ländermasse  zusammen. 

Mit  den  in  geistiger  nnd  materieller  Kultur  furtgv 
.sehrittenen  rheinisch  -  westflslisebcn  Landen,  in  denen  oft 
dtitdtische  lievölkerungselement  schon  einen  breiteren  liatun 
einnahm',  wuchs  dem  jungen  pulitisehen  (iemeinweaen  »«- 
gleich  eine  Fülle  persönlicher  Kräfte  für  den  Dienst  in  Arme© 
und  BeanUentuni  hinzu.  Es  ist  nielif  zufitllig,  dafs  nach  der 
nllmilhlich  vor  sich  gehenden  Verschnn-lztmg  der  verschie- 
deneu Territorien  die  Zahl  der  höbereti  Militilrs  und  Beamten 
immer  geringer  wird,  die  aus  der  Fremde  oder  aus  anderen 
deutschen  Landesteilen  für  den  preufsischen  Staatsdienst  gt- 
WDunen  wertlen  nnifsten.  Es  war  eben  auch  fiir  die  intellftk- 
tiiellen  Kriifto  nach  und  nach  der  erzeugende  Boden  wie  d*r 
T\immelplntz  gewonnen  worden.  Die  freieren  Geister  strebten 
heraus  ans  dem  stilndisehen  8onderleben  ihrer  heimischen 
Landschaft,  die  für  sich  auf  <len  Namen  eines  Staats  keinen 
Ansjiruch  hatte;  sie  weihten  sich  dem  Dienste  des  GauBeii 
um  a»  williger,  je  unscheinbarer  ihr  besonderes  HeinuM- 
liinilchon  diesem  gegenüber  sich  ausnahm .  je  geringer  da» 
Itccht  auf  politische  Selbständigkeit  war,  da»  es  in  einer  neuen 
Zeit  geltend  machen  konnte. 

von  den  verschiedenen,  getrennt  gelegenen  Territorial- 
komplexen,  die  Kurflii-st  Friedrich  Wilhelm  beim  Antritt 
,»t>inür  Regierung  Oberkam.  war  nun  die  Grafschaft  KavenK- 
[IxTg  den\  Umfange  nach  eines  der  kleinsten  Gebiete,  an 
nolitischor,  militärischer  und  auch  wirtschaftlicher  Bedeutnii^ 
fllr  den  werden<len  itrenfsischen  Staat  gleichwohl  nicht  ku 
unterschätzen.  Da«  nur  wenig  über  16  Quadratmeilen  grof»».», 
im  slUlwestlichen  Teile  vom  Teutoburger  Walde  durcliKogene 
LHndehen  konnte,  als  Kurftirst  Johann  Sigismund  zugleich 
mit  dorn  Pfalzgrafen  von  Neuburg  davon  Besitz  ergreifen  Weh, 


(ll'T 
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'  ."'oliiiHtllrr,     I>ii8   .Stftdte Wesen    unter  Friedrieli  Wilhelm   £.    ia 
Zeitschrift    für   prcnfftische  Gexchirhtc   und  LanJeskundp.    Hd.  104 


u.  'iV». 


Hilf  eine  hinge,  wechselreidie  Zeit  kleii)r»t!Uitliclieii  KeginieiiteH 
zurückblicken.  Seit  Beginn  dos  12.  .Ialirliundeit.s  iiatti'ii  die 
Grafen  von  HavejiKberg  hier  ihre  FleiTsuli.ift  au.sgt^brt^itPt  uml 
ihr  Gebiet  wiihrcnd  einer  flrittbaibhundertjährigen  (jatriariha- 
lisehen  Regierung  gegen  die  allezeit  begehrÜchen  und  streit- 
baren geiötlichen  und  weltlichen  Naclibarn  unter  i'ortwiihren- 
den  Kämpfen  wacker  behauptet.  Indem  nach  dem  EHöathen 
ihres  ManneMHtainnie.><  die  Grafsuhaft  Kavensberg,  Imld  darauf 
auch  das  Herzo;;tuni  Berg  durch  Heirat  an  die  Herzüg<' 
von  Jülich  kam,  und  indem  wiederum  naeii  dem  Aussterben 
die8<>r  die  ganze  Lilnderniasse  au  die  Herzöge  von  Cleve- 
Mark  überging,  hittte  nieh  die  kleine  Grafscliaft  das  Glück, 
nach  und  nach  einem  immer  gröl'seren  politi.sehen  Macht- 
gebiet sich  angliedern  zu  dürfen,  wohl  zu  nutze  machen 
könniMT,  wenn  nicht  bei  der  auch  hier  reiht  fest  gewurzelten 
ßtändischon  Autonomie,  der  fragwürdigen  Wirksamkeit  der 
Landt^ige  von  JiUlenbeek  und  WallenbrUuk  und  der  eifer- 
süchtig gewahrten  lndigenatt>reelite  ein  wuhlthiltiger  Einflui« 
einer  umfaHsenderon  liegierungsgewalt  wieder  paralysiert  wor- 
den wäre. 

Dem  Grol'sen  Kurfüreten  ^ewjlhrte  die  (»rafschaft  ver- 
möge ihrer  Litge  auf  der  grol'sen  lleerütraliie  von  der  Mark 
Brandenburg  nach  seinen  rheiui.sehen  Besitzungen  einen  mili- 
tärisch wichtigen  Stütz-  und  Kidiepunkt,  dessen  Bedeutung 
nach  dem  Erwerb  von  Minden  und  der  festen  Weserpo.sitiou 
sich  noch  steigerte;  aber  amh  vorher  beHafa  die  nft  genannte 
Feste  Sparenberg  bei  Bieleteld  anerkaimte  Htrategi.sehe 
Wichtigkeit  In  wirt.>*ehaftlielier  Hin.sicht  war  es  möglieii, 
die  in  der  Hauptj<tadl  ib's  Liindehens,  Bielefeld,  im  IG.  Jahr- 
hundert durch  nicderlilndlsehe  Kinwanderer  ln^gründete  Lcinen- 
industrie  und  Fhieh.sHpinneroi  durch  eine  wohlwollende,  mon- 
archische Fürsorge  zu  bedeutsamem  Aufschwünge  xu  bringen 
und  in  dem  i^onst  von  der  Nainr  nicht  allxureieh  bedachten 
Gebiet,  das  Kurfitr-st  Friedrich  Wilhelm  gern  als  „sein  Spinn- 
ländehen" zu  bez<-ielinen  liebte,  eine  industrielle  Entwicklung 
anzubahnen,  die  dann  die  bislierige  Ackerbaukultur  ersetzen 
sollte.  Das  enge,  in  Alt-  und  Neustadt  gesehiedem;  Bielefeld 
lag  an  einem  vielbenutzten  Pa.ss<-  des  da«  Gebiet  der  unteren 
Weser  vom  Niederrhein  trennentlen  Teiitohurger  Waldes,  be- 
safs  mtinsterisches  .Stadtrecht'  und  gehörte  bereits  in  frühester 
Zeit,  seit  Ausgang  de.s  13.  Jahrhunderts,  dem  Hansabunde  au; 
ihre  Lage  und  dii*  ruhrige  Art  ihrer  Bewohner  vcrhalfen  der 
Imraediatsladt  sehr  bald  zu  einer  handelspolitischen  .Stellung. 
Hier  befand   sich    auch  neben  einem  besonderen  Stadtgericht 


*  Fricke,    (jij^i'liichtc    «Icr    Slsult    UirletVIcl    luui    der   Grafsi-hntlt 
Rawimberg,  S.  2(H\. 
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das  erste  Gö^nclit  «Icr  Grafechaft  an  welches  von  don  beiden 
anderen    zu  Herfonl    und  Versmold  die  Appellation   stattfand. 

An  der  Spitze  der  Landeeverwaltung  stand  der  Drost, 
der  meistens  zugleich  da«  Amt  Ravensborg  verwaltete ,  wäh- 
rend den  drei  anderen  Ämtern  Sparenherg,  Limberg  und 
Vlotho  Amtleute  vorstanden.  Ein  Personal  von  Rentiueistem, 
Keceptoren ,  Amtsschreibem  und  Vögten  bildete  die  halb 
flirstliche,  halb  ständische  Beamtenschaft»  unter  der  der  Rent- 
raeister  von  Sparcnberg,  der  meistens  direkt  mit  dem  Lande«- 
herm  unterhandelte,  und  der  seine  Thätigkeil  über  die 
ganze  GrütWliaft  ausdehnende  Landschreiber  die  angejiehen- 
sten  waren. 

Unter  dem  nach  ständischer  Art  erbberechtigten  Beamten- 
patriciat  der  Grafschaft  begegnet  uns  nun  seit  dem  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  ziemlich  häutig  der  Name  Meinders'.  Schon 
um  1597  war  ein  Heinrich  Meinders,  der,  aus  Koesfeld  im 
alten  Münsterlande  stammend,  gewifs  nicht  ohne  k<>nfes>iionelle 
Beweggründe  als  der  erste  seines  Namens  iius  seinem  re- 
katholisierten  Heimatlande  nach  der  halb  lutherischen  Graf- 
schaft gekommen  war.  Amtsschreiber  «um  Sparouberg,  be- 
kleidete dann  mit  Ehren  das  Amt  eines  Vogts  zu  Enger, 
wurde  Rentmoister  zum  Sparcnberg  und  auch  Landachreiber. 
Als  er  zu  diesem  mehr  landesherrlichen  Amt  noch  das  stän- 
dische eines  Receptors  zum  Sparenberg  erhalten  sollte,  hielten 
die  Stünde  darauf,  dafs  er  ihnen  einen  Revers  ausstellte, 
worin  er  erklärte,  dafs  die  ihm  anvertraute  Receptur  kein 
Aunexum  seine«  bisherigen  Amtsdienstea  »ei,  sondern  von  der 
Ritterschaft  dependiere. 

Aus  der  Ehe  dieses  Heinrich  Meinders  mit  Elisabeth 
von  Rintelen  *  stammten  zwei  Söhne ,    von  denen  der  iilteste^ 


*  teil  entnehme  diesR  und  die  folgenden  e«>neAloL^»chcn  Aunb«o 
«tinein  «i  Bielefeld  in  Privath&nden  betindfichen  Tiand.«ohriftlichm 
Werke,  das.  bei  Kletke.  Quellenkunde  iles  pn-uf-iisclien  Staats,  Ild.  1, 
8.  ö37,  mit  ileni  vollen  Titel  angefiilirt,  eetneinhin  Aleinannsclie  Chronik 
eenannt  winl.  «hcIi  den»  Verfasser  Wolf  F>nsf  .\Ieinann  ,  zuletzt  kor- 
brjmdenl)urgi.*(lior  Komniiswionssekrctariun  der  (irafseliaft  Ravonaberj. 
Das  seit  dem  Jalire  1688  niederpe.sehriebene,  ZM-ei  Quartb&nde  von  je 
fast  andcrlhiübtatisend  Seiten  füllende  Cbronikwerk,  au.<t  dem  mir  wort- 
Ketrene  AuKzüffo  vorgelegen  haben,  bieti-t  reiche«  Detail  über  rav«>n'»- 
Dergiaehe  Beamte  fßr  da^^  17.  nnd  den  Anfang  des  l>i.  Jahrhunderts  iu>d 
ist,  da  der  Verfk-wer  diesen  Personen  vielfach  verwandtschaftlich  niid 
dienstlich  nahestand  —  er  war  auch  Eni  eher  der  Söhne  von  Franc 
Mein«lers  gewesen  — ,  im  allgemeinen  zuverl&ssig,  doch  sonst  nur  ran 
lokaler  Iktieiitung. 

'  Einer  zweiten  Ehe  mit  Mechtildis  Hei^termauu  eutaprof»  Jo- 
hannes .Meinders  der  wie  Heine  Nnehkomnien,  wahrsclu-iiilich  der  Mutter 
fole^end,  katlniliüchen  Bekenntni!»i»e(i  war.  Ein  Sohu  dieses  ist  der  Urk. 
nnd  .-Vktensl.  mr  Geschichte  des  Kurtur^ten  Friedrich  Wilhelm,  Bd.  11, 
häufiger  genannte  paderboniittehe  Kat  Dr.  jur.  Conrad  Mcinder« 
(f  1673),  ein  weiterer  Nachkomme  der  CT<»chicht«cnreiber  Hermann  Adolf 
Meiniler». 


Albert,  sptlter  gleichfalls  das  Amt  eines  Keceptors  vom  Spareii- 
l>erg  bekleidete  und  schliefstitch  den  Titel  eines Generalreceptois 
erhielt.  Dieser  war  veniiiUilt  mit  Anna  Rhoden,  einer  ßiele- 
tcldcrin,  die  ihm  drei  Söhne  und  zwei  Töchter  sebenktc.  Die 
beiden  Tochter  verheirateten  sich  an  ravßnsbergisclie  Beamte, 
während  zwei  der  Söhne,  f^etreu  den  in  der  PVmilie  hen-- 
schenden  Traditionen,  sich  dem  l>ien«te  ihres  Heimatländchens 
widmeten,  der  älteste,  Heinrirh,  Dr.  jur.,  ala  Syndikus  der 
Grafschaft',  der  zweite,  Johann,  als  Landscli reiber  und  8]>Utrr 
als  Aratskammerrat  *. 

Nur  der  jüngste  Sohn  des  Bielefelder  Keceptors  Albert 
Meinders,  der  am  25.  November  1630  geborene  Franz.  war 
berufen,  seine  Kraft  nicht  aucJi  in  der  fesselnden  Enge  des 
Kavensberger  Landes  zu  verbrauchen,  sotideni  sie  an  etwas 
Gröfseres  setzen  zu  dtirfen,  Als  «»in  eigentliches  Vaterland 
wird  ihm  der  werdende  brandenburgiach-preufsische  Staat, 
dem  er  spflter  seine  Lebensarbeit  weihen  sollte,  wobl  ebenso- 
wenig erschienen  sein.  wi<-  dein  Bewohner  Preufscns  oder 
Cleves,  doeh  eine  sieh  überall  Geltung  verschaffende,  auf- 
strebende nionarchisclie  Obergewalt,  dazu  die  Be^imtcuatmo- 
»philre  in  seiueiu  vllterlichr'u  Hause  werden  ihm  früh  den  Klick 
auf  das  Sta^itsganzf  gelenkt  haben. 

Der  Wohlstand  in  der  Kcceptorsfarailic  war  kein  un- 
beti'ächllicher  und  überdauert!"  auch  die  grofse,  deutsche 
Sintfltit  des  dreifsigjährigeu  Krieges,  unter  dem  die  Grafschaft 
wiederholentlich  recht  arg  zu  leiden  hatte.  Um  den  lle.sitz 
des  Sparcnberg.-j  bei  Bielefeld  wurde  in  den  dreifsiger  Jahren 
mehrfach  gerungen,  und  schwr-dische,  kaiserliche  und  hessische 
Vftlker  lagerten  zu  verschiedenen  Malen  im  Lande.  Oftmal» 
wird  der  Knabe  mit  seinen  (ieapielen  ilngstlichen  Blickes  die 
wilden,  verwetterten  Kriegorscharen  betrachtet  haben,  die  sich 
auf  der  Schildeschen  Ileidu  sammelten  und  dann  Wocbeti  und 
Monate  hindurch  das  Land  bedrückten.  Ein  wirres  Bild  zeigen 
auch  die  kirchUclien  Vcrhidtnisse  Bielefelds  um  diese  Zeit. 
Beide  Kirclu-n  der  Stadt,  die  Altstudtcr  wie  die  NeustJldter, 
waren  um  das  Jahr  1628  durch  Gewalt  wiederum  in  flen  Be- 
sitz der  Katholiken  gelangt  '*  und  konnten  erst  nach  Jahren 
ihren  rechtmäl'sigen  Besitzern  zurückgestellt  werden.  Zu  den 
Schrecken    des    Krieges    und    dem    Konfessionshader    kamen 


'  Von  ihm  Btamintcii  Johann  Hciiirieli  iinil  ChrMtimi  ilemiauii 
MeinduTH,  anfserdein  t-inr  Tochter,  die  zuerst  n»tt  Arnold  Nottetmaiiii. 
dann  mit  DsDiel  Dcliiw  v<Tmilhlf  war. 

*  Von  ihtiv  Arnold  Ueiiirich  (v.)  Meinders,  Obcrcinnehmer,  Laud- 
Bchreibor,  AmUkatiMnerrnt,  OberkriegskomniLüMii  und  zuletzt  preuf». 
Geh.  Kriecsrat,  ferner  Clarnor  Hermanu  (v.(  Meinders,  „Legation»- 
(>ekretariu8  ,  niid  die  späteren  adliei^n  NrtelikfUtttiivii. 

*  Zweiter  Jahre.-djericht  des  iIi.^tori»ehen  Vereins  für  die  Qrafschaft 
Kavenabcrg,  187H:  (Joebel,  Die  EiufTibnuig  der  Heformatinn  in  Biele- 
feld, S.  74. 
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dann  noch  Leiden,  die  das  Land  infolge  der  Doppolre^emng 
aaszustehen  hatte,  deun  erst  durch  den  Provisionalvergleich  mit 
Pfalzneuburg *  (1647)  wunie  «s  möglich,  das  Land  an  den 
Segnungen  der  brandenburgischen  Regierung  teilnehmen  za 
lassen. 

Über  die  Jugenderziehung  und  den  Bildungsgang  des 
späteren  brandenburgischen  Geheimen  Itats  finde  ich  wenig 
üDerliefert  Von  seinem  un>  zwei  Jahre  älteren  Bruder  Jo' 
hann  wird  berichtet*,  dal'a  er  in  Bielefeld  und  Herford  dii 
.Schule  besucht,  iu  Köln  die  Rechte  studiert  und  auch  ein« 
üur  tormliclien  Kavalierstour  ausgedehnte  pcn-grinatio  acadc- 
mica  nacli  England,  Holland  und  Frankreich  unternommen 
habe.  Viel  ander«  werden  wir  uns  auch  den  Enciehungsgang 
des  jungen  Franz  Meinders  nicht  zu  dcTikcn  iiaben.  Inmitten 
jener  trüben  Zustände  aufgewachsen,  hatte  auch  er,  wie  seine 
beiden  älteren  Brüder,  sich  dem  Studium  der  Rechte  gewidmet 
und  den  Grad  eines  Lic.  jur.  erlangt".  Mag  er  nun  in  Frank- 
reich selbst,  am  Nieder-  oder  Oberrhein  seinen  akademischen 
Studien  obgelegen  haben ,  unzweifelhaft  ist  bei  dem  Mangel 
einer  einheitlichen  gelehrten  Bildung  jener  Zeit  neben  der 
Blute  lateinischer  Klassicitilt  die  fortgeschrittene  litterarische 
Kultur  der  Franzn.scn  auf  seinen  Bildungsgang  von  erheblichem 
Einflufs  gewesen.  In  den  Briefen  aus  seinen  JUngling.sjahrea 
nehmen  lateinische  Wendungen  und  Sentenzen  einen  breiten 
Raum  ein.  und  noch  als  Greis  liebte  er  ea,  gelegentlich  in 
seine  Briefe  und  Aktenstiuke  längere  Citate  aus  Virgil,  Homs 
oder  dem  von  ihm  hiicligeseiuitzteii  Tacitus*  einzustreuen,  die 
er  dann  zuweilen ,  ila  klassisi'he  Kürze  seinem  Zeitalter  so 
unendlich  fern  lag,  mit  einigen  neulateinischen  Zuthaten  xu 
versehen  keinen  Änsüunl  nahm.  Da-s  Franzosische  schreibt 
er  schon  frühzeitig  ganz  korrekt,  so  dal'a  er  es  in  dem  Grad« 
der  Beherrschung  sich  nur  an  Ort  und  Stelle  angeeignet  | 
haben  dürfte.  Es  war  begreiflich ,  wenn  die  Anwartschjih 
auf  die  Landsehreiberstelle  seiner  Heimat,    die  er  nach  Ale- 


6 


*  V.  Moerner,  KnrbrBndonbiiriE:?  Staatavorträge,  S.  136. 

*  Koeiiics,    Collwtio     ftciiealfigicH    (ManiMcripta    Horiusioa    d«r 
Königl.  Oihliottiek  zu  Berlin),  )id.  59  b.  v.  Meinders. 

*  Küster,  Alte«  und  Nouos  Berlin,  3.  Abt.,  S.  561,  giobt  an,  dals 
Franz  Meinders  gleichfalls  in  Köln  studiert  habe.  Durdi  die  unlängst 
zum  Vorschein  pckuniiiiiiu',  die  Jahre  U>29  bis  17W  timfagsondo  Matii- 
cnla  eexta  der  K^Iiht  Universität  iat  dicsi-  Aiimihe  nacli  einer  gTitigtn 
Mitteilung  de»  Hemi  Gvnuuvsialdirektor  Sdirnifz  in  Ki"In  nicht  m  er- 
härten. Dagegen  gewinnt  die  Annahme,  dafs  Franz  Meinders  in  Strafs- 
hnrg,  nach  dcra  Siedergange  Witteuberg»  lange  Zeit  der  Hauptsits 
protestantischen  OeiÄtPijtlfbenis  studiert  habe,  an  WahrscheinlichkHl 
durch  Urk.  u.  Aktonst.  XIII,  S.  »148:  „Ich  habe  hier  viele  alte  Bekannt«  i 
und  sein  die  Leute  nehr  willig  und  gut  genug"  u.  s.  w. 

*  _uu  des  plus  üage»  Romains  et  historiogrsphe  du  monde".     Müüi' 
den»  k  Wal.leck.  11.  märs  1691  (Arola.  Arch.). 
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marins  Chronik  bfisals ,  »einem  Elirgeiz  keine  frUJizeitigun 
Seliranken  setzte.  l)urch  den  Grafen  (Seorg  Friedrieh  von 
Waldeek,  den  nu'hijiUirifien  gtUckJicIien  I^iter  der  Politik 
Friedrieb  Willielm»  von  Brandenburg,  sollte  ihm  denn  auch 
ein  weiterer  WirkmigrtkreiB  eröffnet  werden. 

Seitdem  einer  der  Vurfaliren  des  westföliechen  Keich»- 
grafen,  ein  Philipp  von  Waldeck,  am  Ende  des  15.  und  An- 
fang de«  16.  Jahrtiunderts  Statthalter  der  Grafschaft  Kaven.s- 
berg  gewesen  war*,  unterhielt  das  Geschlecht  lebhafte  Be- 
ziehungen zu  jenem  Lande,  zumal  die  Grafschaft  Pyrmont 
nur  durch  die  LippcseheTi  Lande  von  liavensberg  getrennt  war. 
Dazu  kam,  dals  Graf  Georg  Friedrich  im  Dienste  des  Kur- 
fürsten vor  und  nacli  dem  jültchseheu  Kriege  zu  verschiedenen 
M&len  in  Bielefeld  weilte.  \Vahi*Heheinlich  im  Herbst  des 
Jahres  165H,  als  W'aldeek  wich  zur  Kräftigung  seiner  Gesund- 
heit für  mehrere  Monate  in  seine  Stammlande  zurückgezogen 
hatte 2,  wird  er  den  Einjährigen  Suhn  des  Bielefelder  lieceptons 
für  seine  Dienste  gewonnen  haben.  Der  federgewandte,  leb- 
hafte und  wühlgeataltete  Licenliat  schien  üuü  als  Sekretär 
vor  allem  bei  seinen  grorsartigeii  Unionsplänen,  die  eine 
umfangreiche  Korrespondenz  ertnrderten,  eine  geeignete  Hülfs- 
kraft  zu  sein.  Wenn  Meinders,  wie  er  spjtter  einmal  an- 
deutet^, bereit«  in  dieser  Zeit  auch  auf  den  Dienst  des  Kur- 
fiirston  vereidigt  worden  ist,  was  bei  der  eingebenden  Kennt- 
nis, die  er  von  den  wichtigsten  Staatsgeschäften  in  seiner 
Stellung  erhaU<jn  mufste,  gewil's  angezeigt  war,  war  er  doch 
ndererseits  lediglich  von  Waldeck  abhängig,  lebte  in  dfs.ien 
unmittelbarer  Umgebung  und  wurde  von  ihm  aucL  vielfach 
in  waldeckischen  Angelegenheiten  verwendet. 

Dem  Grafen  war  es  um  diese  Zeit  gelungen,  al»  eigent- 
lich dirigiei-ender  Minister  ganz  das  Ghr  des  Kurfürsten  für 
seine  Pläne  zu  gewinnen.  In  einem  von  ihm  diktierten  Re- 
skript vom  16,  April  1654*  an  dfii  Gesandten  am  Regens- 
burger lleieh.stage ,  Christoph  Ka.spar  von  Blumenthal,  das 
den  entscheidenden  Ausdruck  für  die  durch  Waldeck  ver- 
änderte Stellung  Brandenburgs  dem  Wiener  Hofe  gegenüber 


'  Culcmann,  Bavpnsbernsche  Merkwflrdigkcitei),  Minden  1747, 
1.  T.,  S.  32. 

*  ErdinanaBdörffer,  Graf  Georg  FViedrich  von  Waldeck,  B«'rlio 
1869.  S.  71. 

*  Er  vfrBichert  in  einer  Reehtfortig(iiig8.schrift.  an  den  KurfiirnU-n 
vom    \C\.  Dez.    lÖH.")  »ciiif  Trou«'    bei  i«-iiien  „für  32  Julireii  hcrcit«  gc- 

iatetcn  Hchweren  Ptiit-litcu"  (Geh.  Staat«- Art-h.).     Bfzüelicli  der  Datie- 
ng  habe  ich  in  der  c<>»nint«u  Abhandlung,    wenn  nicht»  anderes  an- 
eben,  den  alten  Stil  beibehalten  zu  müssen  ^c^laubt. 

*  Das  Schreiben  trägt  folgenden  Vermerk.  n>ie8e8  Sclireiben  haben 
8«.  Exvellenz  der  Herr  Graf  von  Waldcck  an  aeu  Herrn  von  ülumen- 

I         tfaat    aoc«!g«ben    und    ist   geatem    im  Rstli  verlesen,    aucli  von  Sr.  Ch. 
I         Dchl.  Ix-Iieht  worden"  (Geh.  Staate- .\rch.). 
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bildet',  begegnet  uns  zum  erstenmal    die  zierliche,    schwur 
volle  Hand   des  jungen  Sekretärs   in    einer  bedeutung^volU 
Staatsangelegenheit.     Der   plötzlich   ausbrechende  schwediacf»^ 
polnisclie  Krieg,    der   den  genialen  Plitnen  Waldecks  ein   un- 
erwartetes Ende   bereitete ,    entführte  auch  Meiuders  von  d« 
märkischen  Hauptstadt  auf  den  preiifsischon  Kriegsschauplat 
Und   wie  er    bisher  seine  Feder  wesentlich  in  dipioraatiscbc 
Geschäften  hatte  führen  müssen,  so  war  jetzt  die  Zeit,  sie 
Dienste  der  Heeresverwaltung  zu    gebrauchen.     Fast  endJoi 
Konvolute  von  Erlassen  und  Befehlen  des  Grafen  von  Walde 
an   die    Commandeure    einzelner    Truppenteile    über    Mi 
bewegungen    und   Rekrutierungen ,    über   Unterbringimg   and 
Verpflegung  der  Truppen*,    sowie   ein  grofser  Teil   der  mili- 
tärischen Korrespondenz  W'aldecks   mit  seinem  kurfürstlichen 
Herrn    sind    von  Meinders  Hand  geschrieben  und  im  Arfd«e 
Archiv   wohl   erhalten.     Wuchs   so  der  junge  Sekretär   ganj 
in  den  Oeschäftskreis  seines  Herrn  hinein,    so  konnte  es  da- 
mals  nicht  ausbleiben ,    dafa  man   seinen  f^nflufs   auf  dieseaj 
auszunutzen    trachtete.     Aber  mit  einer  für  jene  Zeit   unge-l 
mein  wohlthuend  berührenden  Festigkeit  der  Gesinnung  lehnttl 
er  Anerbietungen  ab,   die  seinen  eigenen,    gewifs  nicht  allju'j 
reichlich    bemessenen    Sold   auf   Kosten    seines    Pflichlgefilhl 
zu  vermehren  geeignet  waren.     Wenn  zu  dem  allmählich  er 
starkenden    sittlichen     Bewufstsein    jener    Zeit    das    brandeu* 
burgisch-prcufsische  Beamtentum    unbestreitbar  ein  gutes  Teit] 
beigetragen    hat,    so   konnte    in    der    im   Werden    bcgrüfeneBi 
Armee   die  hergebraclite  Lust  an  Hi-trügercion  und  der  Qeiat] 
der  Zuchtlosigkeit,    der    oftmals   den    gerechten    Zorn    W*ll-| 
hausens   herausgefoixiert   hatte,    nur  durch   eine  starke  fUrRt-j 
liehe  Vollgewalt  und  nur  allrafthlieh  unterdrückt  werden.    I>iel 
Erziehung  des  Heeres  zu  Ordnung  und  Zucht,  die  die  fUr«-' 
liehe  Gewalt,  unterstützt  von  einer  treu  ergebenen  Schar  von 
Beamten    der  Civilverwaltung,    auf  sich    nahm,    wurde    dann 
zugleich    eine  Volkserziehung  im    edelsten  Sinne  des  V\'ortes. 


'  ErdmannsdSrffer.    Graf    Georg    Friedrich    %'on     Waldeck.j 
8.  142. 

*  Wie  weitgehend  die  »elbxt  die  militärischen  Op«nitiouc<ii  hem- 
mendi'D  kommunalen  Autonomiegelü»te  in  Preufsen  wäre«,  illutttriert 
der  Umstand,  dafs  nicht  nur  Stadt«  wie  KJjnigsberg  und  BartensteiD 
gDlegC'iitlich  die  Aufnahm»?  der  Truppen  verweif,'ert»!u  (s.  Drovsen. 
Gcadi.  der  Prcufs.  Politik  III,  :{,  S.  9^h  *on<l(Tn  iimh  .StAdtches 
wie  Ziuteu.  Ein  Hauptmann  A.  W.  von  Aulogfc  bittet  Meinden 
(d.  Königsberg  ?<.  Mal  lf>.56)  in  brtreff  der  gchhxhtcn  Lage  soineri 
Trappo  bei  Waldeck  vorstellig  zu  werden  und  ersucht  wiederholt  um 
eine  Ordre  an  die  Stadt  Zinten,  die  naehknmnu'iiden  Soldaten  zu  vor 
päegen.  ,Weil  s«olchefi  Ordre  ausgeblieben  und  der  gefreit.-  Korporal 
gestorben,  sind  die  übrigen  weggelsnfen  wegen  Mangel  de«  Unterhalt., 
da  die  Stadt  ihnen  nichts  mehr  geben  wollen,  und  noch  die  Krauken. 
die  du  sind,  wollen  sie  »eibige,  wie  man  mich  berichtet,  auf  die  StraCpe 
aetzcn"  (.\rols.  Arcb.). 
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Leicht  war  die  Aufgabe  eben  nicht.  Ein  gewisser  Joliauu 
Vogt,  Bt^arater  in  der  Heeresverwaltung,  schreibt  am  9.  April 
1656  aus  Tilsit  an  Meintiers,  „dafs  der  Cornet  Waldau  be- 
gehret, Mous.  Meindera  zu  erwühnen,  wenn  es  durcii  dessen 
Vermittlung  geschehen  könnte,  dafs  er  die  Lieutenants-  und 
der  Kapiüinlteutenant  die  Rittmeistergagc  bekämen,  wollten 
sie  LeiderseiLs  eine  anHehnlichc  Diaeretion  an  Mons.  Meimlers 
abzutragen  wissen".  Die  Antwort,  die  MeinderH  den  beiden 
Herren  zukommen  lief«,  kann  keint-siulls  sphr  entgegen- 
kommend gewesen  sein,  denn  am  18.  Mai  schreibt  Vogt  aber- 
mals: „Was  den  KupitUtdieutenant  und  Cornet  Waldau  be- 
trifft, werden  selbige  hinfliro  sich  schon  zufrieden  geben,  nach- 
dem sie  ihr  Äufserstes  und  mit  etwas  Unbilligkeit  versucht"  '• 

Gereicht  in  Anbetracht  des  siltlichen  Standes  der  Zeit 
dieser  Vorfall  dem  Pflichtgenihl  des  jungen  Sekretilra  zur 
Ehre,  8«  trug  andererseits  sein  jugendfrohes,  liebenswürdiges 
Naturell  dazu  bei,  dals  an  dem  khinrn  Hofstaate,  den  der 
wcstföli.sche  fjraf  für  sich  unil  seine  (Tcmahlin  mit  nach 
PreulTsen  geführt  hatte,  bei  allem  V(M-sUlndnis  für  den  Ernst 
der  Zeit  auch  8cherz  und  Heiterkeit  gern  gesehene  G.Hste 
waren.  Gegensi-itig  vennittelte  Lektüre  beliebter  französischer 
Modeschriftsteller  und  auch  die  Laute  des  jungen  Musik- 
freundes- kürzten  die  Mufsezeit  eines  halb  hölischen,  halb 
soldatischen  Lagerlebens. 

Kur/.  luicli  der  Warschauer  Schlacht  jedoch,  der  Meinders 
im  Gefolge  des  Kurfürsten  und  Waldccks  beiwohnen  sollte, 
fand  seine  bisherfge  Wirksamkeit  ihren  AbBclilufs. 

In  nilhere  persönliche  Beziehungen  kam  der  Sekretär 
Waldecks  mit  dem  Kurfürsten  zum  erstenmal  zur  Zeit  jener 
diplomatischen  und  kriegerischen  Verlegenheitslage  kurz  vor 
dem  Köuigsberger  Vertrage,  als  Brandenburg  noch  nicht 
udl  Schweden  gebrochen  hatte,  aber  doch  auch  bereite  aus 
seiner  vollkommen  neutralen  Stellung  herausgetreten  war. 
Waldeck  beabsichtigte  das  vor.  Wirballen  her  anrückende 
Corps  des  schwedischen  Generals  de  la  Gardie  auzugi'eifen, 
•welcher  darnach  strebte,  die  mit  dem  KurfUrsteu  durch  den 
Vertrug  von  Rinsky  (November  1655)  verbündeten  drei 
"Woiwodschaften  Kuhn,  Marienburg,  Pommerellen  und  das 
£rmeland  zu  besetzen  und  sich  mit  dem  von  Sude^n  her  an- 
rikckenden  Corps  Stenbocks  zu  vereinigen.  Waldeck  erbat 
wegen  der  Unabkümmlichkeit  in  «einer  kritischen  Stellung 
vom   Kurfürsten   die  Erlaubnis,    ihm   durch   seinen    Sekretär 


'  Arols.  Aroli. 

*  Mciiidcrs  »  Jcuii  Georfi;  Ortgie«  («eiupui  Vetter  iiud  Nachfolgur 
bei  Wnldi'tk,  dann  Hekretär  Ernst  Auguata  von  Osnabrück)  Cologne 
(8.  1.  Sp.)  14.  jul.  1660:  „N'oubliez  pas  les  Lpttres  de  lialzac  et  celle 
de  V('i')rrron  avec  (e  lutlH-,  si  Mad.""  la  Comteswe  n'cn  jouvr  plus"  (AroU. 
Arch.). 
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Beinen  strategischen  Plan  darlegen  ku  dürfen,  was  ihm  diudi 
besonderes  Reskript  gestattet  wurde'.  Nach  einem  aoi^gfiüt^ 
«uBgearbeiteten  Memorial  trug  Meinders  den  Plan  WaJdeck* 
<lem  Kurfiirsten  vor,  aber  ohne  dafs  dieser  »ich  entH^-tiÜt^fiico 
konnte,  diesmal  dem  kriegerischen  Andrängen  Waldeck»  nach- 
zugeben. 

Hasch  aber  wechselten  in  diesem  nonlischen  Frühling» 
Kturm  der  brandenburgischen  Geschichte  die  Bilder.  Es  war 
mit  Aufträgen  völlig  anderer  Art,  dafs  Meinders  Ende  JUi 
1656  von  Waldeck  an  den  Kurfürsten  nach  KünigslKTg  ge- 
sendet wdrde.  Das  Zustandekommen  des  Marionburger  Bünd- 
nisses mit  .Schweden  war  im  letzten  Augenblicke  durch  dea 
gegen  Waldeck  ankämpfenden  Teil  der  Geheimen  Hiit-  f- 
tilhrdet  worden*.  Meinners,  der  schon  bei  den  Verband] 
in  Frauenburg  und  dann  in  Marienburg  Waldeck  zui  >'iu 
gestanden  hatte ^,  gelang  es,  die  letzten  Bedenken  de»  Kur- 
fürsten zu  zerstreuen.  Die  Strafse  nach  Wanschau  war  frei. 
Wie  hätten  da  die  folgenden  Ereignisse,  verbunden  njit  dem 
persönlichen  Kindruck,  den  der  junge,  stattliche  Interpret  de« 
Waldeeksclien  Planeü  auf  den  Kurfürsten  machte,  ohne  di- 
rekten Einflufs  auf  seine  ferneren  Lebensschicksale  bl«ilt«ii 
können ! 


'  vom  l).  Nov.  IHöS  (.\roI».  .\rcli.). 
*  KrdiDRnDKiiii  rff  er,  (iraf  Georg  Fricdricli  von  Waldcck,  S. ; 
'  Waldeck  k  Moindt'r»,  9.  Hvpt.  1682 :   „En  votro  pr&icQce  et  a| 
votri'  aide  farsant  li*  traitp  di'  Marif-nbourg  .  .  ."  (Arolp.  Arch.l. 


Laufbahn  in  den  Ämtern  der  Heeresverwaltung  des 
brandenburgisch-preurHischen  Staats  and  erste  diplo- 


matische Sendnngen. 


Wenn  ich  es  nicht  zu  sfigen  wiifste,  welches  die  Zii- 
kutiftsplfln«  clcf*  Lictnitiaten  dtr  Kfehtc  waren,  che  er  in  die 
Difnstf  \\'al(iet.'kü  trat,  so  ItMuhtet  ditch  i'in.  daCs  ihm  mit 
diesem  AufJ^enblick  eigeiitlicli  schon  der  Wog  gewiesen  war, 
indem  dem  iuifnleigenden  HohenzoUernudhjr,  dessen  jiigend- 
Hcdi  kräftige  Flügelschläge  er  nun  zu  heobaehten  fortwilhrenrl 
Gelegenheit  iinfte,  fortan  ganz  xti  folgen,  der  schönste  Inhalt 
seines  Lehens  Hoheintni  niüfsti'.  Einem  klaren  Bliek  mnfsten 
Hchoti  nneh  dem  Anfall  der  jiiliehsehen  Erb:<ehaft  und  den 
Erwerbungen  dos  westfittiselien  Frieden«  die  Perspektivea 
eines*  norddeutschen  Grofsutjuitert  erkennbar  sein,  und  dem 
genialen  Fttrsten  eines  solchen  .StiiatsweHens  zu  dienen, 
kouito,  vulleuda  nach  dor  Schlacht  von  Warschau,  fiir  einen 
jungen  Juristen  nur  ganz  besonder*)  ehrenvoll  und  lolinend 
rrscheinen.  Am  21.  8ejiteniber  1656  durfte  er  denn  auch 
«lern  an  der  Spitze  der  waldeckiwchen  Landesregierung 
stehenden  Kanzler  Victor  hocherfreut  aus  Kiinigsberg  melden, 


dafs 


,ohnlängsteu ,    nihil    tale  vel  somnians,    zu    Sr.   Ch. 


Dchl.  von  Bran<lenburg  ....  Oeheinibden  und  Krieg»-8ecre- 
timo  —  weil  der  Vorige  in  expeditione  Varsaviensi  gestor- 
ben —  berufen"  worden  sei.  In  der  Bestallung  (4.  «Sept.  10561, 
die  einen  jährliehen  Gehalt  von  300  Rthlr.  auswarf,  wird  dem 
jungen  Beaniteii  zugleich  versprochen,  „wenn  demnilchst  Än- 
derungen luiter  den  KauunersekretJlreii  vorgingen,  ihm  keinen 
anderen  vorzuziehen".  Waldeek  selbst  hatte  an  dieser  Be- 
rufung  keinen    direkten    Anteil  \    bekundete    aber   mehrfach 


'  Wfihli'fk  11  MoiiuliTs,    9.  .■•ppt.  161S2:    Vous  (»CÄVee   que  (laus   i'c 
tcmpe-ln  (p<»nclHiit   1h   miirehe  vorn  la  Mapovie)  S.  A.  E.  voiih  prist  »mi 
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seine  Genug^thuiing  über  des  Kurfttrsten  Wahl.  Wie  Meinden 
in  Beinem  neuen  Dienstverliältiiis  den  waldeckischen   Kanskr 
bittet,  ihm   „die  jederzeit  verspürte  Zuneigung  zu  bcwalireo*, 
so  ist  er  selbst  (lem  Graft-n  Georg  Friedrich  auch  nach  deaseo 
Austritt   aus    l>rauderil)urgiaehen  Diensten  in  innigster  Dank- 
barkeit ergeben  geblieben.     Bereitwilligst   nahm   er  eine  Ver- 
niittlerroUe  auf  »ieb,    uin  Wald"'ck  wieder  in  den  Genufs  der 
ihm   bei    seinem  Austritt   entzogenen  Lehnsgüter  gelangen  «u 
lassen-,    die    Korrespondenz   zwischen  ihnen  niraint  zusehend« 
einen  freundschaftliclien  Charakter   an    und    setzt    sich    dann. 
bald  mehr  bald  luinder  freouent,  bis  zu  dem  Tode  Waldeck» 
fort.      Diesem    wurde    es    durch    Meinders    ei'leiclitert,    anch 
wieder  nach  und  nach  mit  brandenburgi.schen  .StaaLsniilnnem, 
seinen    friilieren    Gegnern    ()tto    von  Seliwerin    und  FriedricJi 
von  Jena,    dem  Fürsten  von  Anhalt,    Blaspeil,   Somnitz,  Can- 
fltein    und   anderen    in    Verkehr    und    Meinungsaustausch    zu 
treten.      Er     hatte     die    Bedeutung     des    brandenburgischeo 
Staatswesens  wfthrend   .seiner  Ministerschaft   ermessen  gelernt 
und    ahnte    als    inner    der    freiesten    politischen    Köpfe   seiner 
Zeit ,    dals    er   auch    in  Zukuut't   bei    seinen  Plänen    stets  mit 
diesem   zu    rechnen   haben  würde.     Es  wird  sich  auch  stiüter 
zeigen,    dals    der    Einflufs  Wahbck.H  auf  den  Gang  <ler  tiran- 
douburgischen   Politik    kein  geringer  verblieb,    und    dafs    be- 
sonders   wahrend    des    ersten    und    vor   Beginn    de»   zwt«it«n 
französischen  Eroberungskrieges  der  Kurftlrst  selbst,    bei   der 
ihm  eigenen  Behutsamkeit  und  Gründlichkeit  in  der  PrUfnng 
seiner  Mafsnahnien,  den  Hat  Waldecks   persönlich  wie  in  Ge- 
stalt v«>n  (Jiitachten  und  Den k.-*t'hn fron  iu  Anspruch   nahm. 

Meinder.s  aber  begann  albnilhlich  in  der  ganz  besonderen 
Gunst  und  Liebe  des  Kurfiirfiten  sich  einen  Platz  zu  erobern. 
und  er  mul's  wohl  Eigenschaften  besessen  haben,  die  ihn  der- 
selben wert  erscheinen  liefsen.  Als  KriegssekretAr  in  Ver- 
waltungsgeschftften  der  jungen  brandenburgisehen  Kriegsmacht 
liatte  er  sich  sehr  bald  sowohl  auf  dem  preufsischen  wie  dl- 
nischen  Krieg.sscbauplatze,  immer  in  unmittelbarer  UmgeboQ^ 
seines  Herrn,  aU  einer  der  fiihigsten  jüngeren  Beamten  er- 
wiesen, war  dann  wirklich  in  den  auf  den  Frieden  von  Oliv« 
folgenilen  .Inlinri  auch  in  der  Kammerverwaltung  beschäftigt 
und  „Geheimer  Kriegs-  und  Kammersekretftr"  geworden ,  so 
dafs  er  schon  im  Somtn<r  ]Gti3  wtthrend  der  Verhandlungen, 
die  aus  Anlafs  der  Huldigung  der  preufsischen  Stünde  statt- 
fanden, in  Königsberg  den  Katstitel  erhielt*.  Den  wesent- 
lichsten Teil   seiner   bisherigen  Funktionen    behielt   er  jedoch 

Borviof!  Bans  mon  insu  et  comme  j't'n  temoignois  de  la  satisfaction  m»- 
phant  votre  cnpacit^  pour  la  charge  do  Sror^taire  de  Onorre  (AroU. 
Arch.). 

'  Aus  <I(T  Bestallung  r.nin  Hof-  und  Kricgürat  vom  6.  Juli  IN(S7 
(Geh.  Staatsarch.). 


auch  weiter,  uiifl  tlk-ye,  üw.  ihn  mit  den  beiden  grofsen  Zwei- 
gen des  »Uialluliou  Finanzwesens,  der  Kamnierverwaltung 
und  der  sich  allinählich  herausbilden (l<'n  Konimissariatsver- 
waltung,  vertraut  luachten,  liel'son  ilin  das  WcBen  des  Staats, 
dem  er  diente,  bis  ins  einzelne  kennen  lernen.  Während  der 
von  wichtigen  inneren  NcusiMiiSpfting'en  belebten ,  mit  den 
bittersten  Stilndckärapfen  ertVitlteii  sechziger  Jahre  stand  er 
seinem  Herrn  als  ein  die  Iteehte  unbedingter  Souveränität 
vertretender  Beamter  unentwegt  zur  Seite.  Vor  alb'in  aber 
nahm  er  den  hervorragendsten  Anteil  an  dem  langsamen, 
mühevollen  Ausbau  eines  daucrndf^i  national  -  staatlichen 
Heeres,  das  erst  nach  der  im  Jahre  1653  ertblgten  seehs- 
jährigen  Steuerbewilligung  durch  die  braiulenburgtsehen 
Stände  '  hatte  anfangen  können,  sieli  allniählioh  an  die  Stelle 
des  bislicrigen  halb  verwilderten  Söldin^rbeeres  zu  setzen,  in 
das  überall  nuch  sichtbare  Reste  der  alten  I^ehnsverhilltnißse 
trdmnierlial't  hineinragten.  Seiner  Feeder  verdanken  wir  heute 
noch  einen  sicheren  Teil  unserer  Kuridi*  <leK  bran<lenburgi9chen 
Heeres  jenm-  Zeit^. 

Am  Hofe  suchte  er  dem  gef.lhrliclien  Intriguensniel  klug 
ixnd  vorsichtig,  doch  fast  allzuängstlieh  aus  dem  Wege  zu 
gehen,  „Sonaten  ist  mir  zwar  nicht  verboten  Ew.  Exe.  zu 
schreiben",  bericlitet  er  an  VValdeck,  als  dieser  noch  beim 
Kurfiirsteii  in  Ungnade  stund ,  „Sie  kennen  aber  naturam  et 
genium  aular'  nostrae  und  wie  leieht  jemand  in  Mifstrauen 
geraten  kann"  **.  Aufser  der  anerkennunj^svollen  Gunst  seines 
über  allem  Parteigetriebe  stehenden,  gerechten  Fürsten  bot 
ihm  noch  eim-n  Rückhalt  seine  im  Jahre  1665  vollzogene 
eheliche  Verbindung  mit  Luise  Eleonore  Heydekampf,  der 
ältesten  Tochter  des  kurfürstlichen  Rats  und  (üeheimen  Käm- 
merers Christian  Sigismund  Heydekampf,  des  ersten  Kassen- 
boaraten  der  kurfiirstlielien  Privatschatulle,  der  alten  „kur- 
fürstlichen Kammer"  und  bis  zur  Bildung  der  Hofstaatsrentei 
auch  des  obersten  Süiat.skasscnl>eaniten.  Für  die  am  19.  Sept. 
„auf  dem  Fürstlich  (so!)  Schiiningschen  Hause"  in  Berlin 
etattfindende  prieaterliche  Koptdation  durfte  er  es  dann  schon 
wagen,  seinen  Gönner,  Georg  Friedrich  von  Waldeck,  um 
Keine  Anwesenheit  zu  bitten  und  auch  darum  „mit  dem 
Tractement,  so  nachgchends  zur  Hand  geschafft  wenlen  kann. 


'  RchmollpT.  Dil'  Entoteluing  des  prcuföischen  Heeres  von  1640 
bi«  1740.  in  Deutsche  Rundsi-Imii  Bd.  XII  (1877.  H.),  S.  258. 

•  Die  DarstoUnnp  bei  Hirsch,  Dii-  Arinre  rtf«  Grofsen  Kiirfürsfen 
und  ihre  Untfrlmltiiiif;  willirend  ilt<r  .Falirr  IfifiO— ItJGß  iHistor.  Zeitschr. 
N.  F.  Bd.  LS,  S.  244  ff.)  stützt  siih  ati  art-hivali.-iihem  Material  wesent- 
lich auf  zwei  im  Aritiiv  des  profneu  Gemralstabos  befindliche  Akten- 
konvolute,  die  zum  allergrörsteu  Teil  von  Meind«?r8  Hand  geschrieben 
sind. 

*  Undatierter  Brief,  jedenfalls  aus  dem  Jahre  1661  (Arole.  Arch.). 
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fpiAdigBt  vortieb    la    nehmen'''.     In   dem  angeselietien  Haute 
seines  Schwiegervaters  fand  sich  der  Kurfärst  oft  ga;«tli(Ji  ein 
und  suchte,  zuweilen  inmitten  einer  auserlesenen  OesellBchaft 
seines  Hofe«,  die  Betrübnis,  in  die  ihn  der  Tod  seiner  emm 
Gemahlin  verHetzt  luUte.  auf  iStunden  zu  verscfaeochea '.     Aaf 
seinen    Reisen   begleitete   ihn    Meinders    «ehr  oft,    modite    es 
gelten,    die    ersten   Anordnungen    für   den   Mollroaekanal    tu 
treffen',  mochten  die  Ständekümpfe  am  Rhein  in  Verfaindong 
mit  den  politischen  Verwicklungen  der  Niederlande   oder  die 
Angelegenheiten  Pri^'uCsem»   samt   dem   polnischen  Wesen  dort 
«eine  Anwesenheit  erforderlich  machen.    Am  8.  Juli  lö67  war 
Meinders   dann    wegen    seiner    , sowohl    in  ?>tats-  und  Viiitgt^ 
affairen,  sowohl  bei  Friedenszeiten,  al»  auch  in  unterschiodesea 
FeldzUgen"    geleisteten   guten  Dienste   zum  Hof-  und  Kriege 
rat    ernannt    worden.     An    barem  Gehalt    bezog   er    in    dieMtr 
Stellung  jährlich   500  Rthlr.    und   zwar  aus   den  Einkilnft«m 
die   der    „Landrentmei»terci -Verwalter"  Glandorf  in   Ravea»- 
berg  an  die  kurfürstliche  .Schatullkasse  ^  zahlte.     Dem  Rangr 
nacTi  war  der  dem  Kollegium  beigegebene  Exiegsrat,  wie  die 
Bestallung  ausdrücklich  hervorhebt,  den  Kammergericbt&rftteo 
gleichgestellt    und  uur  diejenigen  von  diesen  sollten  vor  ihro 
rangieren .    die  vor  seiner  Ernennung  zum  Rat  ( 1 6t>3 1  bereit» 
Kamraergerichtsrät'-   gewesen   waren.     Der  8Cj  "'-amtc 

hatte    eben    einen    wesentlichen  Zuwach.s    von  d  n    da- 

durch erhalten,  dafs  er  gleichzeitig  die  Verpflichtung  überkam, 
-den  Verhören  im  Geheimen  Rat,  da  von  Verpflegung  der 
Soldatesque  oder  von  Kontributionen  etwas  vorgehet",  beizu- 
wohnen. Die  bisher  vorzugsweise  als  „Geheime  RAte  zu  den 
Verhciren"  bestellten  Katnmergerichtsrüte  bedurften  notwen- 
digerwei.He  nach  Schaffung  eines  stehenden  Heere*  und  nach 
Einrichtung  eines  umfat*8enden  staatiiclien  Kontributionswerke« 
Bpeciell  in  der  Heeresverwaltung  geschulter  Ergänzungskräfte. 
Dadurch  hob  sich  diese  Kategorie  von  Beamten  zeitweise 
noch  mehr  von  dem  grHfseren  Kollegium  de«  Geheimen  Rats 


■  Chr.  Big.  ll<'V(l<<kitnipf  und  Fr.  Meinders  au  Waldeck.  9ä.  Ang. 
1655  (AroU.  Arcli.)." 

*  8ch»itzrat  v.  Spörcke  an  die  Herzoge  Georg  \Villi<-hn  und  Ernst 
August  von  Hannover,  IWlin  15.  Fobruar  1668:  ,<»eatem  ist  doch  der 
KurfTtrst  zum  crBtcii  Male  in  der  Stadt  allhier  'und  zwar  hn  Herrn 
He^'dekampf  zu  Gaste  gewesen,  da  Sie  dann  bie  4  Uhr  verblieben  und 
ziemlich  luntig  sich  erzeigten.  Es  waren  die  drei  Frinze^tsiuneu  von 
Hofe,  als  Pfa&  -  Rimmem .  Anhalt  und  Churland  nebst  anderen  Freon- 
dinnen  mit  allda"  (Arois.  .Arcli.). 

■  Meinders  i\  Waldock,  17.  Juin  1662:  V.  Exe.  connait  le  naturel 
de  uotre  l'rince  et  la  pa>t«ion,  qu'il  a  de  pousecr  et  d'achever  des  «le»«- 
■einH  de  cette  nature,  ce  qiii  nous  en  fait  ospcrer  uu  heureiK  aucor« 
(Arol».  Arch.). 

*  Aus  den  im  Arcliiv  des  Kricgsniinisteriums  befindlichen,  hieben 
Pergamenib&ude  füllenden  Rechnungen  der  Schatullka^se  de.-«  Karfliretco 
(„Sr.  Churf,  Dehl.  Kammer"). 


fils  eine  Spefialljehiink'  üb;  sie  ist  der  i'i'stf^  Keim  einer  kolle- 
gialen Centralbehürde  für  die  Heeresverwidtung. 

Die  Kontribution  begann  sich  gerade  in  den  letzten  sech- 
ziger Jahren  für  die  .Stüdte  ulhnählich  in  die  Aeeise  nmzu- 
wandeln.  Die  Änderung,  die  man  damit  nur  in  dem  modus 
collfctandi  vorzunehmen  glaubte'',  bat  sicii  dann  vi»n  der 
weitragentbäten  Be^leutiing  ftlr  die  Finanzen  des  preufsisehen 
Staats  erwiesen.  Es  war  eine  Quelle  segensreicher  Arbeit 
für  die  Behörde  gegeben,  auch  wenn,  was  anzunehmen  ist, 
ein  gro&er  Teil  der  einschlagenden  Streitigkeiten,  ohne  aii 
den  Geheimen  Kat  zu  komraen,  erledigt  wurde,  namentlich 
bei  den  Kommissariaten  und  dem  Generalkrieg.skomtiiixsar*. 
Die  Geschäfte  der  Verpflegung  der  Triiiypen,  der  Intemlantur 
nnifRten  mit  dem  Anwaclisen  der  sli4tei)den  Tru|ipcn  sich 
stetig  vermehren  und  an  Bedeutung  und  Scliwere  der  Ver- 
antwortung zunehmen.  Es  begann  eben  die  Heercaverwaltung 
in  raschem  Schritt  einer  der  bedeutendsten  Zweige  der 
Staatsverwaltung  zu  werden  und  überall  lordi-nul  und  i-efor- 
mierend  auf  diese  einzuwirken, 

Trntz  der  gliinzenden  Neuschüjd'ungen  des  Groi'sen  Kur- 
ttirsten  auf  dem  (iebiete  der  inneren  Stiiatsverwaltung.  einer 
stehenden  Armee  und  einer  mehr  geordneten  Finanzverwal- 
tung, der  Aufrichtung  einer  starken  numarchiseben  (iewalt 
gegenüber  den  Ständen  ist  es  doch  immer  die  straffe  An- 
spannung nacJi  nufscn  hin,  die  die  Regierung  des  Grofaen 
Kud'Ur.sten  chantktcrisiert.  In  dem  unaufhörlichen,  schwindel- 
erregenden iliplonmtisehen  Srhaukelspiel  der  zweiten  HälfV 
des  17.  Jahrhunderts,  dem  sogeimnnten  klasdischen  Zeitalter 
der  franzosistlieii  Diplomatie,  galt  es  auf  jetle  Art  sieh  auf- 
recht zu  halten.  Und  es  ist  deshalb  nicht  zufidlig,  dafs  wir 
viele  seiner  hervorragendsten  Stantsnulnner  vorzugsweise  mit 
den  auswiirtigen  Angelegenheiten  bi-schüftigt  sehen,  bildete 
sich  doch  für  die  verwickelten  rbeiniscfi-hullilndisch-französi- 
schen  Verhältnisse  eine  ganz  besondere  Schtde  vun  diplomn- 
tischen  Vertietern  heraus,  wie  die  Weimann.  Blaspeil,  Kom»- 
winkel,  Cope»  und  andere",  während  es  bis  zum  weatflilischen 
Frieden  in  Detitschland  überhaupt  eine  Diplomatie  im  heu- 
tigen Sinne   kaum  gab. 

Auch  Meinders  sollte  Im  jenen  (iebieten  spjiter  einen 
grofsen  Teil  seiner  diplomatischen  Thlttigkeit  entfalten,  wie 
er   denn  auch  den  ersten  Seliritt  von  melir  selbstilndiger  Be- 


'  V.  Thiele,  Nachricht  von  der  kurmirkUeht-n  KontributionR-  n. 

Scliofneinriflitnng.    Hailp  u.  Leipzig   1768,  .S.  92. 

'  Ich  komnic   auf  das  Vornältni»  des  Gelieimen  Rat«  zur  Heer«»- 
verwaltung  an  einer  späteren  StelU'  zurück. 

*  .MIjK«'t)i«iiie  Deutaclu-  Biographie  Bd.  2.  8. 


V.  Blaspeil,  von  Erd- 


mBnmMlnrSrT,  und  Enlina  nnatiörffer.  Der  Grorse  Knrtürnt.  in  Gott- 
Schalls  ,Der  nein-  Plutnrch"  Bd.  6.  8.  24. 
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itntunt;    aun    AnUfii    (l«r    vestd«utMl»ea  Va^vickiaBgen    n 

tlian  vcranlaf^t  worde. 

Im  OkUiltf-r  df»  Jahres  1665  U>^b  nck  der  Korfilnt 
am  bei  dem  mögliehfnreue  wettere  Dünenaiaaen  annelunai* 
den  Knegi-  d(-«i  Bischofs  von  MOnster  mit  der  RepnbF 
Kiederlaiidt-  den  Ereignissen  näher  ra  sein,  mit  einem 
Miaer  Armee  und  einem  Stabe  von  ausenrihlteii 
dem  Oberprttsidenten  von  Schwerin,  dem  Fürsten  Jol 
Georg  von  Anhalt,  dem  Grafen  Dohna,  Generalkrie^koi 
miuar  v.  Platen,  Friedrich  von  Jena,  Heinders  und  andei 
nach  Cleve.  Bei  den  Herzogen  von  Braonschweig  und  d 
Caaseler  Hofe  setzte  er  unterwegs  seine  vielseitigen  Fried' 
bemtthongen  *  fort  Auch  der  junge,  der  Pflege  von  K 
and  Wi««enMchaft  eifrigst  zugewandte  Bischof  von  Paderbo 
Ff^rdinand  von  Füratr-nberg,  in  dem  ein  neunjähriger  Aufeni 
halt  in  Rom  an  dem  litterarisch -bewegten  Hofe  des  ihm 
innigst  bcfroundeten  Papstes  Alexander  VII  (Chigi)  den  Si 
fhr  «ein  deutsch«'»  Vaterland  nicht  zu  ersticken  vemaoci 
hatte',    sollte   filr   di<-    friedlichen    Absichten    des    Kurfiira 

gewonnen  werden.     Meinders   war  mit   dem  jungen  Prälat 
ereits    in    seinen    JCmgliiigsiahren    bekannt    geworden'     u 
s(diieri    auch    sonst    dein    Kurfiiraten    zu   einer  diplomatisch 
Sendung    an    jenen    die    geeignetste    Persönlichkeit.      Dun 
seine   verwandtschaftlichen  Beziehungen    —    von    der   zwei 
Ehe    seines  (trofsvaters    rührten    mehrere   teilweise    an    geisl 
liehen  Flirsteiihöfcn  in  hervorragenden  Stellungen  thiltige  kathi 
liHchc    Familii-nangehörige    her    —    stand   er    ohnehin    katho- 
lisi'heni  Wi-scn  ii/lher,  mochte  mit  den  Sitten  und  Gebräuche! 
an  einem  y^i-iMtlichcri   Hofo  vortrauter  als  die  meisten   underei 
kurfllrstlicJM'ii  Heamten  sein  und  konnte  so  einem  Mangel  a 
helfen,  iler  auch  spilter  in  der  (leschichte  Preufsens  zeitwei 
sich  recht  rtlhlbar  gemacht  hat. 

Von  ('iu«8el  aus  machte  sich  Meinders  am  25.  Oktober 
nach  der  Ucsidenz  des  Bischofs  auf,  dem  am  ZusammeoflaT« 
der  liii^po  und  Alme  gelegenen  Schlofs  Neuhaus.  Nach  seiner 
\nnfnngrcichcn  Instruktion  hatte  Meinders  den  Bischof  zu 
«ondiotvn,  ob  und  mit  welclien  katholischen  Fürsten  sein 
kriegslustiger,    geistlicher    Nachbar   in  Münster   etwa   noch  in 


10- 

1 


*   t^rViiiii1i>n 

■     .  •     \\    ■ ■ 


iiikI    Aii>'<iMlA«<k4<     sar    ßevchielite    des    Kurfnntoa 
IW.  11,   S.  621). 
-'  ^ti'ubrrg»    MouDini-ntA  PaderbonL 

aw  *^  imt  sh*lt  liTTV  Ab«r  (rcwalteamkeitea  einiger 

ulriehxpitig  auch  das  BirtWB 

r  den    iu    Paris    weOflMlea 

.  nriderTe,  dab  flun  jttut 

.Jr  o'euMe  nonais  oft 

'U  fut  capaUe'  (Aroli. 
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Verliindunjüt  stehe.  Meinders  erfuhr,  flafs  dieser  bei  Pfalz- 
Nciilinr^;  und  Küln  bisher  verfjjchpnis  intrigiert  habe,  dafs 
andere  katholisch«'  Fürsten  sit-h  in  die  Hälndel  des  Bisi'hofs 
mit  den  Niederlanden  nicht  raischcii  wollten.  I>ei'  Papst  und 
Bfdbst  das  Domkapitel  zu  Münster  seien  mit  diesem  Kriege 
dun-haus  nicht  f^iuver.standfn,  obgleich  letzteres  au»  Furcht 
vor  dem  streitbaren  Herrn  seinen  Wideraprueh  nicht  laut 
werden  bussen  dürfe.  Nur  für  den  Fall,  dal»  der  Jji»chof 
völlig  unterliegen  sollte,  künnte  er  von  katlioliseher  8eite  und 
vielleicht  jiudi  von  Frankreich  Hülfe  erwarten.  Das  ent- 
8eheiden<lc  Moment  für  die  gegenwartige  und  zukünftige 
Haltung  des  Paderbnrner  Bischofs  lag  jetloch  in  der  That- 
sache,  dal's  er  selbst  auf  die  Succession  im  Stifte  Münster 
hoffte.  Er  witre  .schon  fetzt  Kuadjut^ir,  äuiaerte  er  zu  Mcin- 
ders,  wenn  nicht  die.ses  h-idtge  Unwesen  ins  Mittet  gekommen 
wftre.  Er  uaüase,  so  sehr  er  das  Kriegstreiben  des  Bischofs 
von  Münster  niilsbillige,  doch  „seine  Freundschaft  etwas  rae- 
nagieren",  weil  dieser  sonst  leicht  einem  Prin/en  des  Hauses 
Pfalz  -  Neuburg  auf  den  Bischofssitz  Anwartschaft  verschaffen 
könne.  Damit  wulate  man  brandenburgischerseit»  vorderhand 
genug  und  braiudite  nicht  zu  fürchten,  dafs  die  Beranhungen 
zur  Beilegung  der  kleinen  Hälndel,  die  doch  jeden  Augenblick 
gröfsere  Dimensionen  annehmen  konnten ,  in  letzter  .Stunde 
durch  ein«'  gri^fse.re  katholi.sche  Koalition  zu  Gunsten  des 
Münatere»  vereitelt  würden.  Fortgesetzte  vertrauliche  Mit- 
teilungen Fdrstenbergs  über  die  Ansichten  Beruliards  von 
Galen  '  erleichtei-tun  dem  Kurfürsten  das  Zustandebringi-n  des 
Friedens  zwischen  dem  Bischof  und  flen  Niederlanden.  Mein- 
der»  selbst  blieb  zum  öfteren  V^erdrufs  des  Grafen  Waltleck^, 
dessen  Hafs  gegen  alle  seine  getstlieh<'n  Nachbarn,  ausge- 
nommen —  recht  unvcrdientermafsen  die  Kölner  Fürsten- 
berge, nur  noch  von  dein  gegen  Frankreich  übertroffen  wurde, 
dem  liebenswürdigen  Pr.'llaten*  innigst  befreundet.  Auch  als 
dieser  noch  den  .Stuhl  von  Münster  eingenommen  hatte  und 
80  zu  einem  der  bedeiUendsten  Kirclienfürsteu  Deutschlands 
geworden  war,  konnte  Meindcrs  diese  Freundschaft  dem  In- 
teresse seines  Herrn  dienstbar  machen. 


'  Utk.  und  .\kteü«t  Bd.  11  8.  683  ff.  Die  Korrespondenz  wurde 
«um  Teil  mit  BeniiCznng  einer  von  Meindera  dem  Bischof  zuriickgo- 
lüseenen  Cliiffre  gefuhrt.  Fürstenberg  au  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm, 
17.  Nov.  1665  (Geh.  StaHts-Arch.). 

'  Waldeck  k  Meinder.<,  .5.  janv.  1672:  .  .  .  eaperant,  quc  notre 
andti^  ue  sera  detruite  par  cellc  de  l'Evesque  de  Paderborn,  qai  est 
fort-  fmvori»^.  —  WaldecK  ä  Meinders,  30.  aept.  1682:  J'ai  fait  ce  que 
j'ai  pu  pour  «ervir  M.  l'Evesque  de  Munster  (Ferdinand)  et  cela  phit<it 
en  coiiHidpratjon  dp  S.  A.  E.  et  dr  von«,  vous  sachnnt  «i  grand  ami  de 
ee  Prinre  que  nulle  autre  {.\rols.  Areh.^. 

"  ('haraktiTKchilderung  in  , Memoire«  dn  .  .  .  Pomponne,  publ.  p. 
Mavidal.  l'ari«  1H60.  B<l.  I  S.  ;)«2  ff. 
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Oaax  »xkitn-r  Art,  «Is  der  nikig«  gwlftigle  Bwcbof 
Fftderbom.  war  der  Mann,  mit  den  der  Kuftni  bei  Br^hm 
de*  Jahn«  td64  rnin  Cleve  ans  auf«  nene  in  Unterhsodhu^geB 
poBtndbrr  uad  kirchlicher  Natur  getreten  war,  der  rllniea, 
'cbe.  anbbrandenbai^giadke  IGtteilliaber  6*t  Jolid»- 
ErlHdiaft,  Ptahmi  PhÜipp  WUhdm.  Uam»  die 
BeftuMg  aof  die  peliiiKhe  Krone,  an  deren  Emetlwg  n 
ciaen  «nter  Keinder«*  MilfaBlfe  so  «tande  gekonnnenea  Ver- 
tngc*  Braadenlrnfg  ihm  behOlfUch  zv  aein  versprochen  IiaIM^ 
ihn  zeitvetae  geneigter  gemacht,  auf  die  Itrandenbiuigiaclien 
Forderungen  hinnchtlidD  der  kirchlichen  VerlilkniaBe  in 
aenien  Ijutdco  einzneehen,  ao  aoditeo  deato  räeksidtt^ioaer 
die  an  aeinem  Hofe  alfnJditiigea  Jeatnten  der  proteatanttacben 
Sadke  den  Ganuu  an  machen. 

Die  Frage,  ob  daa  im  ProriinonalTeT^rieich  von  1647  aa- 
g^eaommene  Normaljahr  1612  oder  das  in  dem  ein  Jahr  spttter 
pabliBerten  westfiüiächen  FriedencinatntmeDt  festgeBetzte,  den 
Katholiken  weit  ginatigere  Jahr  1624  ftlr  die  Kegdang  de» 
kirchlicfaen  ßesitZKtandes  f-ntscheidend  sein  sollte,  var  naeh 
dem  nicht  ratifizierten  Vertrage  von  Dorsten  wiedennn  der 
Gegenstand  längerer  Verhandlungen  gewonlen.  Der  Rarftlni« 
erldlrte  sich  scnliefslicb  bereit,  für  die  Lande  des  Pfalzgrafen 
das  letzte  Jalir  als  inufsgelfend  zu  betrachten,  wenn  den  dor- 
tigen Evangelischen  noch  an  einer  Reihe  anderer  Orte  der 
öffentliche  Gottesdienst  gestattet  wQrde.  Zur  UnterstQtzuiig 
eine«  daliin  gehenden,  dem  pfalzuenburgischen  Qesanrhen  Ton 
Cleve  aus  mitgegebenen  Vertragsprojektes  sandte  der  Kurfllrat 
am  23.  Jnli  1666  Franz  Meinders  an  den  Tlof  des  Pfalzgrafen 
nach  lienrath  bei  Düsseldorf*. 

Meinders  begann  seine  Unterhandlung  ret^-lit  geschickt 
mit  der  Verle.-jung  eine»  Berichtes  des  brandenbnrgiscben 
Residenten  in  Stockholm,  von  Crockow.  der  vom  Kurhirsten 
weitere  Volhnat-ht  zu  Unterhandlungen  mit  «lern  auch  von  der 
Gegenpartei  umworbenen  Schweden  w^en  der  polnischen 
Kandidatur  des  Pfalzgrafen  erbat.  Der  Junge  Unterhändler 
betonte  die  Bereitwilligkeit  des  Kurfürsten,  hierauf  noch 
weiter  einzugehen,  „wenn  nur  die  SuccessJonn-iiache  und  in- 
sonderheit der  punctui*  religionis,  als  woran  es  doch  fast  allein 
hafte,  zur  Riclitigkeit  gebracht  wilre*.  Der  redegewandte 
Pfalzgraf  führte,  um  die  Zulänglichkeit  der  bisherigen  Für- 
sorge fllr  die  Evangelischen  zu  erbilrten,  alles  mögliche  ins 
Feld,  den  westßlliscTien  Frieden  und  ältere  Reichsgesetze,  po- 
Htisclie   und   religiöse  Doktrinen,    kirehengesdiichuiche  That- 


'  v.  Mnerncr,  KnrbraiulcnbMrRB  Staat«i-ertTäßo  8.  286. 

-  Lehmann.  I'rciirscn  iimt  die  katholischi«  Kirche  I,  8.  67  und 
S.  IÖ7,  wo  die  umfaitgreichc  Relation  Moinder»',  der  ich  folge,  wftrtlirh 
wipdergegeboti  ist. 
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Sachen  und  schlierslich  sein  altgläubigeä  Gewissen.  Die  Kraft 
des  westilllischen  Friedens  lur  diese  Frage  bestritt  Mcinders 
von  vornherein,  da  in  flcmselhen  gerade  ihre  Entscheidung 
späteren  Abmachungen  voj-behalten  worden  sei.  Naclidem  er 
dem  Pfalzgrafen  mit  gleicher  Grllndltchkeit  auf  alle  eeine 
sonstigen  Bedenken  erwid<'rt  hatte,  scheute  er  «ich  schlicfslieh 
nicht,  ihm  oifen  ins  Gesicht  zu  «ageri,  dafs  er  sich  nur  von 
seinen  Geistlichen  unnötige  Gewisacnsskrupe!  raacheji  lasse. 
Atä  Bei.spiel  für  die  hochiierzige  Gesinnung  des  Kurfüraten 
und  dnn  Schutz;,  den  dieser  den  Katholiken  seines  Landes 
angedeilien  la-sse.  konnte  Moiuders  ihn  auf  die  Zustände  seine« 
ravensbergischcn  Heimatlandes  verweisen,  \vu  mehr  katholische 
als  evangelische  Bcjimte  fungierten.  Nur  annähernd  ähnliche 
Duldung  fordere  man  von  dem  Pfiilzgnifen  fUr  die  Protestanten 
seiner  Lande. 

Der  Pfalzgraf  rdnT  zeigte  sich  auch  bei  Furtsetzung  der 
Verhandlungen  am  nächsten  Tage  nicht  ira  geringsten  zu 
einem  Entgcgenkunutien  bereit.  Da  erklärte  ihm  Meinders, 
dafs  man  dann  wohl  die  Sache  abbrechen  und  „so  viel  nütz- 
liche Dinge  unterlassen"  müsse.  Überrascht  lenkte  der  Pfalz- 
graf ein;  auch  der  Kaiser  sei  ja  bereit,  ihm  die  polnische 
Krone  zuzuwenden.  Meinders  blieb  unerbittlich  und  errang 
so  djui  Zugeständnis,  dai's  denjenigen  Evangelischen,  die  drei 
bis  vier  Stunden  von  dem  nüchsten  Gotteshause  entfernt 
wohnten,  gestattet  sein  sollte,  ihren  Gottesdienst  an  einem 
günstiger  gelegenen  Platze  abzuhalten.  „Ich  will  und  nuif» 
dem  Kurfürsten  zu  Gefalli'u  noch  einen  Filz  von  meinen 
Leuten  vorlieb  nehmen",  Uufserte  darauf  resigniert  der  Je- 
suitenzügling  zu  seinem  Kanzler  Giese '. 

ObghMi:h  Jleinders  nicht  !»evollniächtigt  war,  auf  dieses 
Zugestänrlnis  des  Pfalzgrafcn  hin  zu  i-iiiem  Vertragsabschlufs 
zu  schreiten,  erfolgte  doch  mit  dem  Krbvergleich  auch  die 
vorläutige  Lösung  dieser  Frage  durch  den  Vertrag  vom 
9.  September  1066  in  dem  angedeutelen  Sinne.  Es  lag  hin- 
fort kein  Grund  vor,  auch  über  die  anderen  streitigen  Punkte, 
namentlich  die  Frage  der  andern i  Erbberechtigten,  die  Suc- 
cession  in  Ravensteiii,  in  Verhandlungen  zu  treten,  bei  denen 
Meinders  neben  den  bei  weitem  älteren  Staatsmännern  wie 
Schwerin  und  Bhuspeil  bis  zur  definitiven  K'cgelung  in  den 
Jahren  1672  und  1673-  fortgesetzt  hervorragenden  Anteil 
nahm.  Die  polnische  Thronkandidatur  des  Pfalzgrafen  Philipp 
Wilhelm  sollte  jedoch  noch  in  einer  weit  folgenschwereren  poli- 
tischen Verwicklung  jener  Zeit  hervorragende  Bedeutung  für 
die  brandenburgische  Politik  erlangen. 


•  Lehmann   &.  a.  0.  S.  197.    Meinders'  Bericht. 

*  V    Moerner.  Kiirhrandenburps  Staatsvertrftge  S.  294. 


III. 

Der  Plan  einer  antifranzösischen  Knalition  von  ifi67 
and  Meinders  und  v.  I'öllnitz  in  Paris. 


Der  Einbruch  Frankreichs  in  die  spanischen  Niederlande 
bedeutete  nach  den  Erfolgen  FVankreichs  im  pyrenäiechen 
Frieden  den  Beginn  einer  neuen,  dreifsigjährigen,  im  Verlauf 
immer  kühner  werdenden  Aggressivpolitik  nicht  allein  gegen 
die  spanische  Monarchie,  sondern  auch  gegen  das  deutsche 
Reich.  Über  die  Frage,  ob  das  Reich  roehtlich  verpflichtet 
sei,  den  spanischen  Niederlanden,  mit  deren  FrL'isgabe  Spanien 
sofort  gänzlich  von  der  Bühne  der  europäischen  Politik  ab- 
getreten wäre,  Hülfe  zu  bringen,  entbrannte,  veranlafst  durch 
den  französischen  Gesandten  Gravel,  am  Regeusburger  Reich»- 
Uige  ein  sehr  geräuschvoller,  publizistischer  Federkrieg. 
Thatäächlich  war  ja  doch  aber  die  wechsclreiche  Geschichte 
der  altvn  Ge»aratnie<ierlande  längst  über  die  staatsrechtlichen 
Ansprüche  und  Pflichten  di'S  Reiches  hinwcggc-schritten.  Es 
war  eine,  aus  Gründen  der  Sei  Uterhaltung  für  du«  Reich  be- 
deutungsvolle, politische  Machtfrage  geworden,  wem  die  spa- 
nischen Niederlande  hinfort  gehören  sollten,  obgleich  sie  un- 
mittelbar das  Reich  bei  der  bleiernen  Starre  der  spanischen 
Verwaltung  nicht  viel  nachhaltiger  deckten ,  als  etwa  jener 
wüste  Landstrich,  den  man  in  den  Zeiten  der  Unkultur  zwi- 
schen zwei  feindlichen  Volksstämmen  zu  lassen  pflegte.  Die 
Gefahren,  die  eine  bedeutende  Gebietsvergrölseruug  Frank- 
reichs nach  dieser  Seite  hin  für  das  deutsche  Reich  herauf- 
beschwor, lagen  jedoch  am  Tage.  V'or  allem  sah  man  am 
Berliner  Hof  die  kommenden  Dinge  voraus  und  suchte  durch 
imablässige  Vorstellungen  bei  den  einflufsreichsten  der  Nach- 
barfUrsten  zu  gemeinsamen  Schritten  anzuregen.  So  versuchte 
Kurfllrst  Friedrich  Wilhelm  auch  den  sorglosen  KurfürsU'U 
.lühann  Georg  von  .Sachsen  aus  seinen  französischen  üm- 
strickungcn   zu   lOsen.     Am   28.  August   reiste  or  mit  einem 
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kleinen  Gefolge,  in  welchem  sich  auch  Meinders  betand,  zu 
der  im  grofseii  wenig  «'rfblgreichen  Unterredung  nach  Zinna, 
dem  alten  Cistercienserkloster  zwischen  Jüterbog  und  Lücken 
walde.  Gleich  für  die  ersten  Tage  nach  der  Rückkehr  von 
hier,  auf  den  28.  oder  29.  Aug.  (a.  8t.)  wurde  Georg  Fried- 
rich von  Waldeck  durch  MeinderB  nach  Potsdam  zu  einer 
Unterredung  „über  die  gcgtniwilrtigen,  nicht  weniger  ver- 
worrenen, al»  lujchgef^hrlicheii  Konjunkturen"  eingeladen' 
und  ihm  noch  von  Zinna  aus  zur  schleunigsten  Reise,  die  er 
möglichst  ohne  Aufsehen  über  Ziesar  und  Lehnin  zurücklogen 
sollte,  Pässe  und  Anweisungen  auf  Wagen  und  Pferde  gesandt. 
Das  Einladungsschreiben*  ist  das  erste  bemerkenswerte 
Zeichen  einer  wieder  beginnenden  Annäherung  de»  Kurfürsten 
an  den  bewährten  Ratgeher  seiner  früheren  Regienuigsjalire. 
Denn  der  li-bte  und  wirkte  zu  jener  Zeit  bei  den  braun- 
Bchweigischen  Herzögen  Georg  Wilhelm  und  J^lrnst  AugUHt 
und  verfolgte,  wenn  seine  Anwesenheit  an  dem  Hofe  dieser 
nicht  notwendig  war,  von  seinem  stillen  Arolser  Schlosse  aus 
scharfen  Blickes  die  grofsen  Ereigniswe  seiner  Zeit.  Nach 
seiner  geschickten,  erfolgreichen  Thiitigkeit  während  des  lüne- 
burgischen Erhfolgestreits  hatte  er  das  Vertrauen  der  Herzrige 
in  hohem  Malse  gewonnen  und  wandte  es  zugleich  im  Dienst 
seines  deutschen  Vaterlandes  an,  das  er  jillen  schwächlicheren 
Überzeugungen  zum  Trotz  im  Grunde  für  eine  Frankreich 
völlig  ebenbürtige  Macht  hielt,  Nicht  mehr  so  zuversichtlich 
tlberzengt  von  der  Durchführbarkeit  seiner  früheren  weit- 
schauenden Pläne,  tlafür  mehr  auf  das  Naheliegende,  Erreich- 
bare bedacht ,  weniger  aufbrausend  bei  persönlichen  Kriln- 
kungen,  zuweilen  auch  schon  für  seine  Person  recht  resigniert, 
wurde  er,  ein  Bild  altriimischen  Pflichtgefühls,  nicht  müde, 
Frankreich  die  Stirn  zu  bieten^. 


'  Meinders  A  WAldeck,  23.  «out  10C7  (ä.  St.):  Noiis  alloiiH  daiw  fc. 
mnmf.nt  ä  Zinn»,  ou  S.  A.  E.  du  Saxe  s'abouch^ra  avec  S.  A.  E,  .  .  . 
8.  A.  E.  est  liicn  «i»i>  quo  V.  E.  %'cut  pn-ndre  Ift  peine  de  venir  i«ry. 
Elle  rattciidrn  A  I'ntsdam  jendy  ou  vendrcnli  suivatit,  qui  wra  le  28. 
on  29.  de  CO  moir*  (Arol».  Ärcli.).  Vgl.  aiu'li  Urk.  u.  Akt.  II  S.  474  u. 
XIV.  1,  S.  »40  ff. 

*  S.  Arcliival    I{<Mliuj;f'n  Nr.   1. 

*  Daa  zwL'ifelhafte  FrittunHiHch  hält  tnicli  nicht  ab,  eine  Stelle  aus 
seiiieu  eigenhändigen  .Aufzcirliiuingen  hierher  zu  setzen,  die  sieb  unter 
Papieren  aus  dem  Jahre  UHH  imd  1668  tiudet:  Je  ne  doibs  pas  trem- 
bler  du  noin  d'nn  nuiasant,  riebe  et  jeiine  roy.  et  i-eliü  de  CondiJ  et  de 
Tnrcnne  ne  mc  doiht  paa  faire  peur,  »i  je  ne  veiix  paroitre  indigne 
Bucceespur  des  ceux,  des  qiiel»  les  Fran^ois  ont  ftj)pri!*  1  art  de  la  guerre. 
Nons  portnn»  enrnre  ce  glorieux  noni  des  Knmainf«,  que  ceux  -  la  nous 
ont  conaerv^s,  et  Je  <U'brois  laehemetit  ceder  »ans  eombattre?  J'aitne 
entre  toute  b's  natKiiiH  la  natinn  fran^aise  etmiine  la  plus  jiolio  et  w>- 
ciable  dans  la  vie  voinniune,    mais  je  veux   eon   ainitie   »ans  m'y  »oiia- 

mettri<  la  soci^ti  et  point  le  dominat Je  «ins  Allemanif  et  «le 

■jKiUJ  na«  efitre  Fran^/ais  pour  y  faire  le  niaistre:  je  ne  veux  pa»  uusny 
«•»fre  le  valef,    tant  qu'il  mc  reste  esperanee.     L'on    me    la    venit    faire 
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An  die  brauiiscliweigischen  Herzöge  Georg  Wilhelm 
uud  Ernst  August  liols  der  Kurfürst  schreiben*:  „Es  ist 
niemals  nothwentliger  gewesen,  das  gute  Vertrauen  und  iiax.-h- 
harliche  ('orreepondenz  so  sehr  zu  conserviren  als  jetzt,  da 
vom  burgundiacheii  Kreis  her,  dem  heiligen  Riimischen  Ret«, 
ein  so  gofiUirliches  Ungewittcr  atigedmbt  wird,  djifs  die  gc 
samniten  Keichsstände,  insonderlieit  der  rheinische,  wostpbälisoln 
und  niedersilchsische  Kreis  grftfse  Ursaelie  liabe»,  eininiithil 
t'Ur  ihre  Sicherlieit  zu  sorgen." 

Waldeck    folgte  jetzt,    naeh    einem    wiralerholten   ernst 
Zerfall    mit   dem  Berfiner  Hof  ira  Jahre  1665 -.    bereite  illigstl 
der  Einladung  des  Grofsen  Kurfürsten. 

Dieser   war   nich  wohl    bewufst.    dafa    er    seine»    in    alle 
Httndel  llitteleuro])U8  hineinrageiulen  Stiuit«gebiets  wegen  auch 
nacli  allen  Seiten  Umschau  lialtm  mufste  und  auch  die  Plfine      i 
des  Hauses  Habslmrg  bei  der  vorliegenden  Frage  noch  nichfe^tf 
aufser   aelit    la^äcu    durfte.      „Man    liiitte   eine    zeithero  diesei^l 
llaus  in  Verdacht  gehabt,    dals  es  Niemand  über  sich  leiden 
könnte    und    nach   einer    Universaluionarehie   trachtete,    jetzt 
aber  wende   sich   daa  Rlatt   um    und    es    wäre    deafalls    wohl 
wenig  zu  tVirchten.     Hingegen    aber    würde  Frankreich  Uber- 
müfsig  groi's  und  arrogierte  sich  gleichsam  das  Arbitrium  von 
allen  Dingen.    Sollte  nun  dessen  Macht  durch  eine  so  notabl^^H 
Accession,    als  die  liisjtanischen  Niederlande  sein,    vergröfsert^^ 
und   vermehrt  werden,    so    könnte    man    sich    leichtlicb    die 
Keehnmig  maeli(!n,   was    darauf  ertolgen    und  wessen  raau  iu 
Teutschland  sich  endlieh  zu  versehen  haben  würde"'. 

Es  ist  erklitrbeh,    dafs  den  Zeitgenossen  der  rasche  V 
lall    der   spanischen    Monarchie    —    Wuldeek    glaubte   sie   ga-j 
legentlich    noch    auf    „40   Millionen   jHlirlichen    Einkommens* 
taxieren  zu  können     -  noch  nicht  mit  voller  Deutlichkeit  vor- 
die  Augen  trat,    und    dafs   selbst   die    einsichtsvollsten  JSta;it«- 
münner  joner  Zeit,  wie  Lisoln  so  auch   Waldeck,  noch  immer 
in  dem  Gedanken  befangen  waren,  „die  so  notwendige  Balance 
zwischen   den    beiden  Königen  Hispjun'en  und  Frankreich  er- 
halten" zu  können.    In  Wirklichkeit  war  das  bereits  ein  Ana- 
chronismus,   und    die    Frage   lautete   ganz   anders:    Sollte    e» 
Frankreich  gestattet  werden,    die  v.m  Spanien  verlassene  ge- 
bieterische  Stellung    im    europftisclien  Völkerkonzerte    zu   er- 


«Toire  perduc  et  je  vois  de  toute  TKuropp  rien  qup  pou  d«K*  ville  pri»e«,] 
et  le  restf  en  ddlib^rwtiou,  qur  .«cav-jc,  qui  en  peut  arriver.  Pourquujrl 
douc  pordrc  coiiriigGy  Uii  piiisan  de  Suisse  l'a  emportf?  coiitre  les  pr^j 
niier»  (.■anitaiiics  do  c<'  toinpt«,  et  la  bourgoisic  des  villc8  d'Hollande  !««-' 
riiuruo  ü'im  priiifc  d'Oraiige  siins  pavs  ot  »an«  argcnt,  i|iii  ii'Hvait  ja- 
iiiaiH  cuiidiiit  <lf!n  arini'i's,  tpic  n'ont  -  iU  (mih  fait,  coiitrc  li>  g^ruiid  roy 
IMiilippc!  (,Arols,  Arfli.) 

'  20.  Mai   1G«7  (.\rol8    .\rtb.). 

1  Urk.  u.  Aktejist.  Bd.  11  S.  641. 

*  Meindcrs  an  Waldeck,  17.  Aug.  1667  (s.  Arcliiv.  ßfilagen  No.  IJ,] 
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neuem,  otk-r  sollte  sich  auf  den  Trümmern  der  spanischen 
Oesamtnionarchie  eine  gröfsere,  uianiiigi'altige,  untereinander 
«iclir  gleichberechtigte  eurupäiscbe  Staatengesellschaft  bilden. 
Die  Geschichte  hat  für  das»  letztere  entschieden.  In  W'aKleck 
aber  lebte  noeli  etwas  von  dem  deutsch-nationalen  Stolz 
früherer  Tage,  der  neben  der  NjjaniMchen  MoTiarcliie  i>icb  sehr 
wohl  ein  freie»  Deutsehhind  denken  konnte.  Er  wuiste  aber, 
was  die  Machtpläne  Ludwig  XIV  flir  Deutachland  bedeuten 
konnten.  „Denn  wie  man  mit  selbem  König,  die  spanische 
Monarchie,  die  teutäche  Freiheit  zu  erhaltcu,  brechen  mids, 
80  kann  man  seinen  vorhabenden  Dominat  zu  hindern  nicht 
anders,  als  denen  sich  beizufügen,  so  die  Balance  wiederzu- 
geben gedenken"  '.  Man  sieht,  in  seinem  Geiste  erischeint  eine 
europiiittclie  Koalition  nur  al«  ein  Mittel,  das  fileicligewicht 
zwischen  dmi  beiden  Mächten  Frairkreieh  und  Spanien  her- 
zustellen. Für  dif  Zukunft  sollte  eine  solche  aber  mehr  be- 
<leuten. 

Vorerst  bestärkte  die  Unterredung  mit  dem  ehemaligen 
Leiter  seiner  Politik  den  Kurfürsten  nur  in  «einer  Über- 
zeugung von  der  Notwendigkeit  eines  gemeinsamen  Vergehens 
gegen  Friinkreich. 

Bei  seiner  Hoeluichtung  vor  Waldecks  politischer  Be- 
fähigung, vor  seiner  ebenso  treuherzigen  Ergebenheit  als  diplo- 
matischen (Jeschicklichkeit,  bei  der  feurigen  Beredsamkeit, 
mit  der  Waldeck  auch  diesmal  seine  Ansichten  in  Potsdam 
und  vor  den  ihm  befreundeten  Räten  vorgetragen  haben 
wird*,  gewinnt  sein  damaliges  politisches  Programm  allge- 
meinere Bedeutung,  Es  scheint  unerlilfslich,  sich  dasselbe  im 
Zusammenhange  mit  der  Situation,  aus  der  es  entsprang,  mit 
wenigen  .Strichen  zu  vergegenwiirtigen. 

Es  ist  einfach  genug.  Die  „Zu.sammensetzung  der  Nach- 
baren"  ist  aucli  jetzt  noch  sein  erstes  Postulat.  Unter  diesen 
begriff  er  Holland,  Brandenburg,  Braunsclnveig,  Schweden, 
hoffte  dann  ()sterreich  mit  fortreifsen  und  auch  Kurköln, 
über  dessen  Pt)litik  ihm  nnoh  nicht  die  Augen  aufgegangen 
wai'en,  mit  in  das  grnfse  Defensivsystem  ziehen  zu  können. 
Gegen  umfasst-ndei-e  AUianzplilne,  wie  sie  ihm  wohl  vom 
Haag  her  naliegvlcgt  worden  waren,  liegte  er  einiges  Mifs- 
trauen.  „England  ist  nicht  einig",  bemerkt  er  richtig.  Da- 
gegen wollte  er  der  Koalition  dureh  umfassende  Rüstungen 
ein  festes  Auftreten  gegen  Frankreich  erniögliehen  und  ver- 
stand keineswegs  <lie  Allianz  nur  als  diplomatisches  Droli- 
mittel.     Nur   auf   kriegerische  Weise    könnte  man  der  immer 


'  Arols.  Arch. 

*  Leider  ht  auch  im  AroUor  Arcluv  tliis  .\ktcnmaterial  fiher  •lie.'.i» 
denkwürdige  Zusainmeukutift  nur  recht  fragmoii tarischer  Art.  Im  tol- 
lenden benutze  icli  einige  eigenhälndiire  Aiifzciihnungen  Waldecka 
über  die  «llgemj'inf  SitiiHtion. 
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Die  MÜgemäue  I^  beb  m 

(Sqrt.  1067)  darebau  nicbt  ab  nmaSglicb  w- 

Der  nnwJigB  ibftw»cbe  Bond,   der  noa  fiul  darcb  eia 
Jabizre^fant  DeatacUand   aack  den  Wecten  lun  flOgcibdifli  ge^ 
nacht  batte.  war  im  Aagnat  ab^Iaalen    und   in  •etDor  bia- 
berigm  Gestalt  nicht  emeaert  worden.    WaUeck  widersetttr 
mch    mit    all«n    KrSAen    aetaer  Emeaemng,    .weil   aas    der 
rhf^iiiiitcbea  uaA  dei|;leid»eii  AUianxen  eiae  Ve-rwimuig>  dcM 
Keichfls  und  Mifcrentand   mit  dem   Kataer  zu   g<ewirtigen*. 
.Wer  kann   nicht  mit  HSnden  greifen  das  Vorhaben  bei  den 
rhei:tiiK.'hen  Bündnif«,  wodurch  da«  Reich  zertlieilet  und  i>hjD- 
vermt'rkt  mit  dem  Kaiser  and  Spanien  und  dessen  Freandea 
in  einen  Kriej^  \'erwickelt  werd^^n  kann'  '.    Man  wufste  aaeh 
in  Pari«  sehr  wohl,  welchen  bedeutenden  Gegner  man  an  ihm 
auf  allen   We^en   französiücher   Eroberungspolitik    hatte    und 
unti-rlief«  nit'ht.    ihn    wacker   zu  verleumden:    ,FIr,    der   sich 
Hkhnic    Hranilenburg    und    Braun.schweig    zu    regieren,    woQe 
•ich    «locli    nur   an  Frankreich    rSchen,    weil    der    König  ihm 
i«*'iiii'rz«'it  «in<'  P»'n»ion  vernagt  habe"  *.   Bei  Jen  braunschweigi- 
wh'-n   Ilerziig^n  fruchteten  dergleichen  Ue<len  nicht  viel,  a 
ihr  abwehrende!«  Verhalten  gegenüber  dem  Plan  eines  Rhei; 
bund*«  auf  derHclben  Baxig  de«  früheren,    der   wiederum    d 
Wfiitgrcnzc  Deutlich  landif  gesperrt  hätte,  ist  Waldecks  Werk. 
Sit-    hnft<-n    dem    Andrängen   Waldecks    auf  ein  Bündnis    mit 
Holtiitul   IHM  Ml)  eher  nadif^egeben ,    als   da»    Zustandekommen 
einer    kriegerinchen    Allianz    ilinen    die    SubHidien    verschafft       ! 
Iiiltte,  ohne  die  «ie  ihre  .stattliche  Kriog.smacht  nicht  beizubi*- 
hftlteii    vernuK-hten.      Die    auf   Waldeck.'«    Betreiben    erfolgt»- 
•Senrluiig    (Ich    oMnabrUckiHclieti    Hofniarschalls    von    Hammer^^ 
Hteiii    nach   Wien    liefn    ihre,  Hereitwilligkeit    zu    geraeinBarae^^H 
Vt>rgehen    erkennen.      Nur    wegen    der     von     Braunrichwei^^^ 
Lihieliurg    erbetenen    Subiiidicii     verwie«     man     t'infach     auf 
Spanien.     Audi   im   llbrigen    Mchieu  «h  ,    als    «ollteii  sich  n 
langer  Unterlircilning  wieder  Beziehungen  zwisdien  der  H 


'  ArulN.  Arcli. 
*  AroU.  Arch. 
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bürg  mid  ilera  Welfenliause  finleitr-ii.  Selbst  den  katlinli.sohen 
Herzog  Johann  Frit'iliicli  hlltti-  '  fstfiTek-li  f^egfii  Frankreich 
in  die  Waffen  bringen  können ;  er  wünsehte  nielit.s  Hcdmlicher 
»1h  die  Verbindung  mit  einer  habsbnrgisrhen  Frinze.ssiii ' ; 
kein  Wunder,  dafs  die  französische  Dijilumalie  itn  Itciili  und 
daiieini  bei  dem  Vers\icli  einer  AnnUherung  rler  beiden 
Mttebte  sieb  einmiscbte,  um  diest«  auf  alb'  Fttlle  zu  hinter- 
treiben. Denn  um  die  Stellung  <  ).sterreifh.s  gruppierten  sit-li 
in  dieser  Zeit  noch  eine  lieihe  vim  Mächten,  und  zwei  M'iner 
bedeutend.sten  Stnatsmihintr,  Lisobi  im  Haag*  und  in  London 
und  Kardinal  von  Thun  am  Uegeosburger  Reielistage',  er- 
kannten die  Bedeutung  des  Augenblicks  für  die  verantwort- 
liche Stellung  i lirer  Dynastie  in  den  groisen  europiliscben 
Kombinationen  der  nJlclisten  Jahre.  Im  Momente  zeigte  die 
Hofburg  nur  eine  bedaufrlitb  unent«ebiedene  Haltung*,  ohne 
sich  aber  direkt  ablehnend  zu  verhalten. 

In  dem  Mafse,  als  Sc-hwerlcn  sieh  von  Frankreich  seit 
<le88en  zweifelhafter  llaltuiij^  bei  rleii  lireniisclifn  I landein 
entfernte,  gewannen  die  dcutsfln-n  Miieht«-  am  Mrtlarsee  an 
Zutrauen*.     Man  war  hier,    wie    Kurfürst   Friedrieh   Wilhelm 


'  Da»  tliat8ärii1iclH>  Vorlmtulons'ein  eine»  liabsitmrjfisi'licn  Ht'irats- 
plaiioR  Johann  Fricdricli«  ist  aus  den  Akten  d''.<  haiinovorisclion  Ar- 
chivs nicht  tTwcisbiir  pi'wii'at"«  (Köclur,  Gesi-liichti"  von  }Jannover 
iiik)  Bruiinschweip,  Jtil.  1  S.  ,')62  ff.)  Dafs  Joliiiitii  Friwlricli  t^U-irli 
wolil  «'iin-ii  Bolfli(.*ii  lii'gte,  zcipt  •.■ini'  im  Arolsfr  .Art-hiv  l.ii'finiyii'ln' 
Aufz<>ichiiuiig  Waltk'fks  «bor  finc  Unfcrrftluiijj  mit  dt*in  Ilcr/oj',  dat. 
18.  Januar  lH(j><.     Hut  tut   die  Stelle:     ,,ll<-rrzi)j;  Joluiiiii  Friedricli  von 

Braunschweig beklagt  die  kaiserliclie  rondiitto,    das    sie    niclitn 

«ecrot  halten,  meint  »eine  Heirubt  «abe  iiot-li  nicht  ab,  inau  vvotle  wenifj 
thun  iindt  viel  buben  am  kiiiHi-rlirhi'it  Hof;  ....  einen  Jlonaht  nieiut 
er,  könne  inun  iioi-b  zusi'hcn;  wenn  die  Kaiserlichen  gewollt,  sagt  er, 
hätten  sie  alle  Teut.Jehen  Für.'flen  tiabeii  küuneu;  bezeiget,  das  man 
von  Frajikreich  etwa«  gelt  "rtin>pen  tii'dle.  wenn  der  König  in  Frank- 
reich gcKeigtet,  das  er  aiiff  die  alternative  trarfiren  wolle:  tindt  wie 
mir  es  vorkombt,  ist  die  intetitiou,  midt  sololier  Hezeigang  (»estn^ich 
zu  treibeu.  Ihm  die  priiii-es  von  Inspriiek  zu  geben;  er  sagte,  der  Hpa- 
niüche  AnibaüMadcur,  welelies  ein  aufrii'litiger  mann  wehrt-,  arbeitete 
noch  in  der  Sache,  die  ]irinces  wehre  sohfui,  iindt  er  hätte  sie  in  der 
rfickreise  erst  gediehen  ..."  Es  kjinn  sieh  hier  nur  um  Claudia  Feli- 
citMii,  die  noch  sehr  jugendliche  Toehter  Kraherzogs  Ferdinand  Karl 
von  Tirol,  die  naehmatige  zweite  Creni»hllin  Kaiser  Leopold.-*,  handeln. 
Vergl.  ober  die.m;  „Hie  Relationen  der  IJotschaft<>r  Venedigs  über 
Dnutoehknd  und  <».sterreich  im  17.  Jahrhundert",  ed.  Fiedler,  Od.  II 
R  1H0. 

*  (jirorBinanu ,  Der  Kaiserliche  Gesandte  Franx  v.  Lisolu  tni 
Haag  1672  —  1673,  im  Archiv  für  Österr.-icbiche  GeHc-lüihte    Hd.  öl. 

*  Meinecke,  Der  HeßensburKcr  Reichstag  und  der  Revolutiona- 
krieg.  Sybela  Historische  Zeitschr.  Bd.  60  S.  2()6. 

'*  Ürk.  H.  Aktenst.  XIV.  !,  H.  314  u.  S.  :t2!t 

*  P^igenhändige  Aufüoiclunnigen  Waldecks,  \i\i.  Dec.  67:  ,E^  kam 
Hcrirbt,  iliifs  der  .Schwedische  Gesandte  sieh  gegen  den  Bischof  v.  Stral«- 
burg  erkläret,  sein  König  würde  mit  Frankreich  nicht  partireu,  sondeni 
vor  die  Jentsehe  Freiheit   fei-hteu." 
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richtig  urteilte  ',  gegen  aagemeäsene  ^absidien  ',  am  «lieae 
Zeit  einem  öHterreichidchen  und  äntifranzSsischen  Buudnis 
durchaus  nicht  abgeneigt,  bereit  die  noch  schwebenden  kleinen 
IKfferenzen  mit  Braunschweig  beizulegen;  noch  einige  Monate 
spftter,  ab  der  Plan  der  Koalition  ohne  Schuld  Brandt-nburg« 
zerriasen  war,  glaubte  der  schwedische  Kesiflent  in  Berlin 
dem  Itlneburgiachen  Schatzrat  v.  Spörcke  gegenüber  sieh  be- 
klagen zu  können,  dafs  Brandenburg  zu  rasch  mit  Frankreich 
sich  eingelassen  habe".  In  diesem  Augenblicke  alier  war 
Brandenburg  noch  fest  ent«chlo8«en,  dem  französischen  Über- 
mut zu  steuern,  es  erklärte  sich  bereit  zur  ^^lobilmachung. 
obgleich  es  gerade  diejenige  Macht  war,  die  die  gewich tigi^ten 
Bedenken  haben  konnte. 

Die  Machte,  die  einer  Koalition  gegen  Frankreich  ent- 
gegengestanden haben  könnten,  waren  in  diesem  Momente 
noch  nicht  von  Frankreich  gebunden. 

Die  Verhältnisse  in  Polen ,  die  Brandenburg  gnnz  be- 
sonders im  Auge  haben  mufste,  zeigten  nach  dem  Tnde  der 
Königin  aus  dem  französischen  GeschTechte  der  Guise  (10.  Mai 
1667)  und  trotz  des  von  ihr  geschaffenen  weitverzweigten 
französischen  Einflusses  eine  entschiedene  Abkehr  von  Frank- 
reich in  der  allgemeinen  Stimmung  des  Volkes*.  Allerding» 
hatte  Frankreich  noch  immer  seine  Livres  .spendende  Hand 
in  ilen  Wahl  Verhandlungen,  aber  es  glaubte  in  der  Kandidaten- 
fragc  doch  bereits ,  wenigstens  zum  Schein ,  nachgeben  «i 
ralLssen*.  ¥ja  zeigte  sich  spAter,  dafs  Brandenburg  von  Polen 
her  weniger  zu  fürchten  hatte ;  für  den  Augenblick  aber 
hing  doch  noch  die  Gefahr  der  Landung  einer  französischen 
Flotte  in  Danzig  oder  gar  des  Marsches  französischer  Trupi>en 
auf  dem  Landwege  nach  Polen  drohend  über  den  F^ntschliefsun* 
gen  Brandenburgs.  Nicht  für  die  übrigen  Mächte,  wohl 
aber  für  Brandenburg  lag  hier  ein  gewichtiger  Grund  gegen 
die  Koalitii/n.  Den  Einflufs  Frunkreiclis  auf  eine  Königswald 
des  Pfalzgrafen  Philijjp  Wilhelm,  auch  wenn  es  denselben  im 


'  Urk.  u.  AkteoHt.  XIV,  I,  S.  :t02. 

•  Urk.  u.  .\ktcii!'t.  XIV.  1,  S.  UV»  ff. 
»  12.  I\!briiar  166H  (Arolc.  Arch.) 

•  Spivrckr,  der  von  seinen  Herzöpou  uucli  Uerliu  p-iiaudt  wmr  und 
»ich  auf  Wniisch  tlfs  Kwrftirston  längere  Zeit  mit  diesem  in  der  Neu- 
mark  iiufg-ehHUi'ii  lintle.  aohreibt  nnter  dem  12.  Febr.  16Bf<  »u»  Berlin: 
-Wie  aber  hus  Palen  snlche  widrige  Zeitungen  einliefen.  WHr  nujiere« 
Tbiins  du  nicbt  länger,  denn  die  Polen  den  französischen  Factionen 
gar  zuwider  sind  iinil  wollen  sie  von  keiui-m  Franzosen  mehr  wissen 
noeh  hören.  so(;nr  aueii  dafs  sie  Herrn  Hoverbeeks  Secretarinin  in 
Meinung,  dafs  es  der  Frsnxose  gewesen,  zmmi  Fenster  hiiben  liiniuiit- 
werfen  wollen,  bis  er  uoeli  endlich  diireli  der  Liindiioten  Mnrsrlinll  ist 
errettet  worden.  Wertlen  also  dem  Xeiibiirger  ilie  frnnx<">sisclien  Re- 
commendationen grofsen  Seiisden  tliiin  .  .  .  ."  (Arols.  Archiv.).  V^erjrl. 
Drojeeu,  Der  .Staat  de»  (Jrofsen  Knrtürsten,    Bd.  ;(    S.   W). 

•  Urk.  u.  Akfenst.  U«l.  XIV.   1.  S.  rtUV 
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^Irnste  hlltte  gellend  machen  wollen,  uhei-ächiitzte  Bmnilen- 
arg  HUgeaiuhtH  der  Stimnmu^  der  Landlx)ten  keineswegs. 
iDocli  nicht  allein  die  polnisclie  Fnigc,  sondt^rn  auch  die  Er- 
kenntnis von  der  IJnentschlnssenlipit  in  Wiit^n  und  der  Un- 
zulänglichkeit der  sjuiniHcheii  liiistmigen  liefsoii  Tür  den  Mo- 
ment eine  kriegerische  Hülfe  BrandcMdjurgs  immerhin  als  ge- 
wagt erscheinen.  Man  wtinschte  jetzt  dun  Frieden  zwischen 
Fninkreich  und  Spanien,  weil,  wie  Schwerin  eigenhändig  an 
den  brandenburgischen  Residenten  im  Haag,  Copea,  schrieb: 
-die  Anstiih  an  «panischer  Seite  so  «chlecht,  dal»  man  viel- 
leicht einen  sclilechteren  Dienst  an  Ftankreieli  thilt«  als  an 
Spanien,  wenn  man   ileu  Friedeii  auf  «»lehe  Art  machte." 

Der  englische  ]Inf  fand  mit  seinen  fransifisi.sciien  Nei- 
gungen rliireliaus  nicht  die  Hüligting  des  Parlamente»,  das 
kurze  Zfit  nach  dem  Frieden  van  Breda  ijereit-s  wieder  im 
Einvernehmen  mit  den  Hochniögenden  und  mit  Spanien 
stand,  und  bei  dorn  haltlosen  König  die  Entlassung  des  fran- 
zösisch gesimiten  Lordkanzleri  Clarendon  zur  grofsen  Freude 
de»  spanisclien  Staatsrats  durchgesetzt  hatte.  Karl  Stuart 
htttte  sich  dem  verschrieben,  der  am  meisten  bot;  bevor  er 
völlig  entgegengesetzte  Antrüge  un  Frankreich  und  Spanien 
gelangen  lief»,  unterhandelte  aber  Temple  in  Holland. 

Wie  gegen  den  Beitritt  Brandenburgs  zur  antifranzösi- 
Mchen  Koalition  die  Dinge  im  Osten  sprechen  konnten,  so 
würde  diese  einen  nicht  zu  unterschsitzenden  Gegner  an 
einer  anderen  Stelle  sofort  gefunden  liHbeii,  den  Bisehof 
Christoph  Bernhard  von  Münster.  Durch  l'ranzösische  (leider 
nnd  die  verständnisinnige  Unterstützung  de~s  Kurfürsten  von 
Mainz  war  er  in  die  Lage  gesetzt,  seine  Heeresniacht  in  einer 
für  alle  Nachbarn  liöehst  bedrohlichen  Weise  auch  nach  Be- 
endigung seines  hollsliidischen  Krieges  weiter  zu  verstärken. 
Es  ist  niuht  zu  leugnen ,  dals  er  sich  dadurch  eine  Stelle  iu 
den  politischen  Kombinationen  der  Zeit  errang.  Zweierlei  stand 
zu  fürchten.  Er  konnte  bei  einer  F'ortsetzung  des  spanisch- 
französischen Krieges  diejenigen  deutsehen  Mächte,  die  gegen 
Frankreich  sigiereu  wollten,  gleichsam  als  Fortsetzer  des 
Rheinbundes  vom  Niederrhein  fernhalten  und  Frankreich 
freie  Hände  verschaffen  oder  er  konnte  selbst  nach  geschlos- 
senem Frieden  da/.u  bestimmt  sein,  den  Angriffskrieg  gegen 
Holland  zu  beginnen.  In  dem  ersten  Falle  waren  die  braun- 
sehweigischen  flerren  am  meisten  gehemmt  und  bedroht. 
Waldeck  riet  daher  im  Einverständnis  mit  de  Witt,  flir 
dessen  Plan  auch  Blaspeil  sich  beim  Kurfürsten  verwandte', 
unter  Besetzung  der  (irenzen  des  Stifts  von  ihm  zu  verlangen, 
«lafs  er  sofort  die  Befestigungen  von  Münster  und  Vecht  de- 
raolierc,  die  zahlreiche  Besatzung  von  C-uesfeld  entlasse,  dee- 


l>ro.ys.Mi  Iir,  H,  S.   i:n  u.  182. 
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gleichen  die  neu  geworbenen  Regimenter.  Zur  Durt'lisetznng 
eine«  solchen  Verlangens  wäre  ein  Krieg  gegen  den  Bischof 
„seinem  humcur  nach"  unvermeidlich  gewesen,  aber  eben  mit 
diesem  wünschte  Waldeck  die  Wirksamkeit  der  Koalition  zu 
eröffnen  und  ihre  Teihii-hnicr  dadurch  eventuell  noch  an  Zahl 
zu  verstärken.  E«  »«Uten  noch  andere  Fürsten  am  Rhein, 
„die  sich  zu  sehr  mit  Frankreich  vertiefet,  mit  starker  Hand 
zur  Raison  gebracht"  werden.  Nur  dann  könnte  man  von 
Frankreich  einen  Frieden  fordern,  der  dem  von  Mün.ster  und 
dem  pyrenttischeii  niclit  zuwiderliefe,  (ielilnge  es  so  auf  halb 
friedlichem  Wege  nicht  die  PrSieusionen  Frankreichs  auf  die 
spanischen  Niederlande  zurückzuweisen,  «o  sei  „die  Resolu- 
tion auf  wirkliche  Ergreifung  des  Krieges  zu  richten"  '. 

Gegen  diesen  letzten  Plan  Waldecks  wird  man  wahr- 
scheinlich brandenburgischerseits  schon  bei  jener  Unterrcdun;y; 
in  Potsdam  nicht  (incrhebliche  Grfinde  haben  ins  Feld  fuhren 
künnen-.  Die  Kriegsriist ungen  des  Bi.schofs  konnten  ja  auch 
nur  den  Zweck  haben,  durch  einen  Druck  auf  die  Nachbar- 
ftlraten  die  Situation  für  Frankreich  günstiger  zu  gestalten, 
und  in  diesem  Falle  war  es,  auch  bei  einem  Zustandekommen 
der  Koalition,  unvenneidlich ,  den  Krieg  din-kt  ins  Reich  su 
tragen.  An  dem  Plan  eines  grofsen  Bündnisses  gegen  Frank- 
reich glaubte  man  In  Berlin  noch  festhalten  zu  müssen,  und 
im  Herbste  tles  Jahres  1(567  war  man  soweit,  die  Bereitscliaft 
zur  Mobilmachung  anzukündigen.  Allels  kam  jetzt  auf  die 
Haltung  dl-  Witt.s  und  der  Hochmögenden  an.  In  einer  Unter- 
redung, die  im  Seiiteniber  zwischen  Temple  und  de  W^itt  im 
Haag  stattfand*,  hemUht  sich  der  erstere ,  wenn  auch  nicht 
im  offiziellen  Auftrage,  HoUand  von  dem  bisherigen  Bündnis 
mit  Frankreich  zu  lösen.  Doch  der  Ratspen.sionttr  zögerte, 
Worauf  es  ihm  jetzt  noch  im  wesentlichen  ank.am,  war,  durch 
ein  grofses  Allianzsystetn  Frankreich  von  weiteren  Schritten 
abzuhalten;  eine  Aufhebung  des  bisherigen  Vertrages  mit 
Frankreich  oder  gar  ein  kriegerisches  Vorgehen  war  nidu 
gerade  seine  Meinung.  Schon  aus  handelspolitischen  Gründen 
wünschte  er  äufserlich  das  gute  Verhältnis  mit  Frank- 
reich soweit  wie  möglich  zu  wahren.  Dazu  kam  sein 
Hafs  gegen  das  Haus  Uranien ,  dessen  Emporkommen  ein 
Krieg  gewifs  begünstigt  haben  würde.  Gleichwohl  kam  in 
diesem  Augenblick  alles  auf  .seine  und  der  Hochmögenden 
Haltung  an.  Zum  Kriegftkhreu  liatte  man  vor  allem  eines 
wichtigen  Bundesgenossen  noch  nicht  habhaft  werden  können, 
und  sein    Ausbleiben    lief«    in   erster  Reihe    den  ganzen  Plan 


"  Zum  Teil   nach   Aufzeichnungen  Waldecks,    dat.  Minden    *.  W. 
12.  Dm.  ItJ«?  («ielie  Iteilageul. 

«  Vergl.  auch  Urk.  ii.  Akteiiat.  XIV.  1,  S.  330. 

'  Ranke.  Englische  Gesch.  V.  8.  48.  .51  u.  S.  .>5.  .=»7. 


einer  bewaffnetem  Intervp,ntiun  Frankreich  gegenllher  scheitern. 
„Die  intentiones  sind  eonforni" ,  yehrieli  Waldeok,  ,wo  die 
Gehhuitti'l  herkommen  sollen,  duhios."  Jan  de  Witt  aher 
konnte  es  sich  nicht  verüagen,  insgeheim  auch  allerliand  An- 
träge an  Frankreich  gelangen  zu  lansen.  die,  wie  sich  später 
herausstellte,  direkt  auf"  einen  Teüungsvertrag  über  die  spa- 
nischen Niederlunde  hinfuislieten,  AngCBiehts  der  Verhand- 
lungen ferner,  die  mit  England  und  Schweden  gelVdirt  wurden 
und  in  ileron  Verlauf  <*rst  der  liarnilosc  Haager  Vertrag  vom 
Januar  1(368,  alsdauti  die  stumpfe  WaftV;  der  Tripleallianz  ge- 
schmiedet wurde,  weigerte  J<ich  Ilfdiand,  die  zu  gn'Hseren 
Itüstungen  erforderlichen  Subsidien  t»hno  iiberreich<'  Pfand- 
sicherheit von  Spanien  vorzustrecken,  weil  man  nebenbei  noch 
fürchtete,  von  Spanien  im  Stiche  gebissen  zu  werden.  Die 
Tage  waren  dahin .  wo  Ilollnnd  nicht  mit  Unrecht  als  ein 
Corapendium  orbi-s'  getirieseu  wortb'n  war.  Der  opferwillige 
Geist,  der  in  den  grofsen  Tagen  der  nierlerlitiidischen  Re- 
publik herrschend  gewesen  war,  war  seit  der  statthalterloaen 
Zeit  immer  mehr  im  Schwinden.  Külmer  Wagemut  und  weit- 
schauende politi.sche  Klugheit  waren  jetzt  in  der  Kaufraanns- 
republik  der  Hochniögenden  nur  noch  vereinzelt  anzutreft'en, 
dafür  wufste  man  dort  nach  einem  Wort  de  Witts  nur  zu 
^t,  „was  ein  [Jetchstlialer  wilre" ".  In  Brüssel  dagegen  wies 
man  das  Verlangen  Hollands,  eine  gröfsere  Reihe  belgischer 
Plätze  aLs  Unterj^tfand  herzugeben,  zurück.  Zwischen  dem 
altkastilianischen  ilnchmut  dieser  Gouvernenrgranden  und  der 
lediglich  kaufmännischen  Houtine  der  Mynlieers  war  vorder- 
hand jede»  Zusaiiunenkomraen  unra'iglich.  Beide  mufsten  erst 
durch  bittere  Erfahrungen  zur  Einsieht  gebracht  werden. 

Doch  wir  wissen  jetzt  urkundlich,  dafs  man  in  Wien 
andere  vorangehen  lassen  wollte,  un<l  dafs  es  dem  Kaisei' 
noch  nicht  Ernst  war,  auch  bevor  er  duivh  den  Teilunga- 
vertrag  über  dii'  spanische  Monarchie  von  Frankreich  ge- 
wonnen war*. 

Nachdem  so  an  zwei  entgegengesetzten  Stellen  des  christ- 
lich-europäischen Kontinents,  die  geraile  jetzt  uicht  ganz  ohne 


1  Tholuck,  Da.«  akadein.  Loben  des  17.  Jatirh.  Halle  1&53/54. 
Bd.  1   S.  308. 

»  Köcher  a.  a.  O.  S.  biS. 

•  EHe  WeisaHceu  an  Goess  von  Wien  au«  (Urk.  n.  Aktenst.  XIV,  1, 
H.  314  ff.)  zeigen,  uar«  man  an  <Ji*r  Hofburg  doch  noch  niclit  zum  Bei- 
tritt in  eiuf  Knalitiou  »o  borcit  war,  wie  p»  nach  Köcher,  Gesch.  v. 
Brauü'X'hweif»  n.  H:»nn<»ver  S.  .VSK  u.  ,Vi9  schcim^n  niftchte.  Liest  man 
Waldi'cks  .Vufzi'ichiiungnn  (s.  z.  H.  Beilage  Nu.  4),  so  möchte  ea  in  der 
That  («cheinou,  als  ob  iiebt-n  Holluiid  nur  lirKadwiburK  au  d*'m  Schei- 
tern der  Koniitioii  die  Schuld  trap'.  (Iligli-icli  Waidtuk  durch  die  um- 
faaeendstc  Korrespondenz  über  alle  Vorgiin/je  der  europäischen  Politik 
"lieh  unterrichtete,  zeiRto  e.«  sicli  doch  zuweilen,  dafs  er  nicht  mehr  »n» 
dem  Centrum  eines  Staats  wie  Brandenburg  Umschau  hielt. 
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weltgescliiehtliche  Beziehungen   waren,    in    den  Niederlande 
und  in  Wien,    die  Verhandlungen  über  eine  grofse  Kdälitic 
sieh  stiefaen ,    gewann  die  geschäftige  französische  Diplomatie 
Zeit,  ihre  tausendfältigen  Künste  im  Reich,  bei  Schweden   uai 
auch    bei  Brandenburg  spielen   zu   lassen      Es    waren  jede 
nicht   die  Überredungs-    und  BestechungskUnste  Milieus,    d« 
französischen  Gesandten  in  Berlin,  auch  nicht  das  Nachgebe 
Frankreichs  in  der  jwlnischen  Frage  allein,  woid  aber  Krwl 
gungen  sehr  ruhiger   und  sachlicher  Art ,     die  angesichts  d< 
sich  verwandfinden  Situation  für  Brandenburg  den  Ausschlag 
gaben.     Mau   unt<iliefs  hier   auch  jetzt  noch  nicht,    die  Lage 
unter  dem  Ge3i<hts|Hinkte  europäischer  Politik  zu  betrachte 
murste  sich  aber  ddch  auch  gleichzeitig  sagen,   dafs  in  erst 
Reihe   diejenigen    zu   energischem  Handeln   verpflichtet  seiet 
die    am    meisten    bedrnht    waren.      „Wir   hätten    venDUthet" 
liefs  der  Kurfürst  an  Waldeck  schreiben,  „es  werde  Hispanielj 
in   der  jetzigen    hohen  Noth   sich  viel  härter  angegriffen  un^ 
zu  Rettung   der  Niederlande    gröfseren   Eifer  erwiesen  haber 
Denn  obzwar  nicht  ohne,  dal's  auch  ihren  Nachbaren   und  il 
specie    dem    heiligen   {{«imischen  Reich    an  ihrer  Koneervatioi 
zum  höchsten  gelegen ,    so  wird  sich  doch  Niemand  so  leid 
in    das  Werk   mischen    und    sich    und  seinen  Staat  in  hais 
stellen  wollen,    wenn  diejenigen,    welche  in  der  Noth  bereit« 
stecken  un<l  ^lmb  deren  Wohlfahrt  es  zu  thun  ist,  die  fländo 
sinken  lassen  oder  docli  keinr^n   Eiter  und  Nachdruck  bei  dt 
Sache  «iiüren  lassen"  '. 

VV.aldeck  war  über  die  Mafsen  besttinst,  als  er  erfühl 
dafs  der  Generalmajor  von  PfiUnitz  und  Her  wenige  Monat 
vorher  zum  Mof-  und  Kriegsrat  ernannte  Franz  Meinder 
nach  Paris  gereist  seien,  um  auf  einen  Frieden  hinzuarbeiten 
Er  sah  (\s  klar  voraus,  dal's  die  von  Frankreich  drohende  Qefahl 
damit  durchaufi  nicht  beseitigt,  sontlfm  höchstens  verachober 
sei,  „weil  es",  schrieb  er  schon  am  12.  Dezember  1667,  „di< 
schon  empfangene  Offense,  wenn  es  mächtig,  doch  rücher 
wird",  (ilcichwitht  behielt  der  Kurfürst  bis  zum  letzten 
Augenblick  die  Mfiglichkeit  eines  Bruches  mit  Frankreich  im, 
Auge ;  der  wiederlioU  nach  Wien  gesendete  Geheime  Rat 
Christoph  Kaspar  von  Blunienthal  sollte  von  der  Hofburg  nur^ 
die  Zustimmung  und  Mithülfe  zur  polnischen  Wahl  de.-i  Pfialz- 
grafen  erlangen,  damit  die  Gefahr  für  den  Kurfürten  im 
Osten  beseitigt  würde,  wurauf  der  Kurfürst  gerne  bei  cineiu 
ernstlich  gemeinten  Eintreten  des  Kaisers  für  Spanien  mit 
Hand  ans  Werk  legen  wünle*.  Für  den  Fall,  dai&  auf  dem 
Regensburger  Reichstage  noch  beschlossen  wenlen  sollte,  daf» 


Beilai 


Kurfüriit  Friedrich  Wilhelm  hu  Waldcck,  12.  Nov.  1667.  (ftidi* 
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du«  Reicl]  sich  des  burguiiflisction  Kieiw;»  auxtiiielimen  habe, 
wollte  der  KuHuret  an  Almiai-liunj^nii  mit  Mtllet,  «ich  nua 
dem  burf^uiidischen  Wesfni  zu  haltten,  nicht  gebunden  sein'. 
Vi>u  filier  tngcren  Allianz  des  Kurfürsten  mit  Frankreich 
kannte  im  Ernste  nirgentl»  die  Rede  sein.  Das  an  ver«*.'hiedeneii 
Stellen  verbreitete  Gerlicht  vollends,  dafs  der  Kurf'tlrst  sein 
Biindnii*  mit  Knuikreich  durch  eine  Heirat  mit  der  Mad.""" 
von  Jlontpensier.  an.;*  dem  Hause  Orleans,  noch  mehr  be- 
festigen wolle,  vermochte  wohl  nur  Karl  Stuart  zu  einigen 
wohlgenieinteu  Abnialinungen  zu  veranlasaen '^ ;  „der  Kurfürst 
aber  lachet  darüber  und  saget:  vestigia  nie  terrent";  so  be- 
richtet Schatzrnt  von  Spörcke  an  die  braunschweigischen  Her- 
zöge'^. Waldeek  freilich  liefs  nicht  ab,  in  Berlin  vorzustellen, 
dafs  die  Lage  nach  wie  vor  gebiete,  sich  dem  drohenden  An- 
wachsen Frankreichs  „der  priltendirteti  Sticcesaiun  mid  der  weit- 
aussehenden Inter[>r('ta|5on  der  ktinigliehen  Hechte"  entgegen- 
zustellen. „Da  miifs  nicht  angesehen  werden,  was  de  Witt  vor 
sentiraenten  habe,  sondern  wie  man  ihn  auf  gute  bringe  und 
dienliche  Mittel  dazu  gebrauche,  worunter  die  gelinden  die 
besten;  es  niufs  nicht  angesehen  werden  der  kaiserliche  Hof 
in  seiner  Schwäche,  um  ihn  zu  vorwerfen,  son<lern  dieselbe 
durch  Kat  und  lliilfp  zu  korrigieren"  *.  Das  Ilaager  Kon- 
zert aber  glich  dem,  wa.H  man  in  Brandenburg  bisher  von 
Holland  erwartet  liatle.  nicht  im  geringsten.  Die  kleinere 
Koalition  aus  Holland,  Brandenburg,  Schweden  und  Braun- 
schweig, die  nun  de  Witt  eifrig  zu  betreiben  schien*,  sollte 
nur  eine  Scheindeckuiig  bilden,  da  der  überfeine  Staatwmaun 
seine  „Forderungen"  an  Frankreich  nicht  ohne  dessen  Ein- 
verständnis aufgestellt  hatte".  tJewifs  nicht  mit  der  Absicht 
auf  kriegerisclie  Verwendung  wurden  in  einem  im  Haag  ge- 
machten Projekt  si'lbst  die  Tru|M>enkoiitingente  der  vier  ver- 
schiedenen Staaten    bestimmt'.     Es    konnte   sich    sogar  kurze 


*  Moerner.  Kurlj.  Ktaatavertrilpe  S.  323  (Art.  6). 
«  Droysin  )«.  ti.  O.  8.  14.i  n.  Anm.  197. 

'  IJerliii,   15.  Febr.  1668  (Arol.H.  Areli.). 

«  Denkschrift  Waldeeks  (Aut.)  29.  I>ec.  1667  an  Mons. Spftn-ko  gi-- 
geben  (Arols.  Arcli.). 
'■  Köcher  S.  hl'*. 

*  riHlnit/.  uikI  MiiikIit-  sin  Kurfiirst,  l'ftrifi  :!.  F.br.  (a.  St.)  166S; 
„Was  di<?  coniliticincti  pai-iw  b<'trifFt,  so  ist  aufser  allem  Zweifel,  und 
wir  haben  es  in  unserer  vt>rice)i  Kelation  weitiäufif;  aiigezugen,  dafs 
solche  zwischen  Frankreii-Ii  uiid  den  Herrn  Stiiatcn  vorlängst  concertirot 
und  festgesetzct   worden."  (Geh.  St.-Arch.) 

'  Waldi'c-k,  W.  Dez.  1667:  ,Iin  Haag  ist  ein  Project  ^macht  einer 
Verbindtiins  zwisch™  Sehwcde»,  Hrnndenbiirg  nnd  J.  J.  D.  D.  beider- 
»eits,  mit  di-n  vereinigten  l'rDvinzcn,  Jas  diese  bei  20tKXt  Mann  /.u  Fufs 
und  IMMH)  Pfonli'  mit  der  Znbohilr  siiifl)riii(;en,  ilie  anderen  deren  ji-di-r 
400()  Pferde  und  HlXKI  Mann  zu  Fufs  stelli'u  und  mit  Werbegeldern  und 
Snbsidii-u,  darüber  man  aicli  vergleichen  wollte,  veraelien  wur- 
den sollte."  (Arols.  Arch.)  Mit  Recht  fragt  Waldeek,  wer  di-iin  diesmal 
die  Hubsidien  geben  wolle. 
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Zeit  nachher  da»  Gerücht  üi  Deutschland  verbreiten,  diifs  Hol- 
land entschlossen  sei,  ganz  die  französische  Partei  zu  ergreifen. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  hatte  Waldeck  gegen  den 
am  Hofe  Georg  Wilhelms  von  Zelle  weilenden  Gourvüle, 
der  nach  dem  tSclieitern  der  grufsen  Koalition  aufs  neue  mit 
Subeidienanerbietungen  allein  gegen  Verpflichtung  völliger 
Neutralität  an  die  Herzöge  herantrat',  einen  schweren  Stand. 
Dieser  französische  Abenteurer,  wie  ihrer  zur  Zeit  viele  «n 
deutschen  Fürstenhfifen  gefunden  wurden,  hatte  sich  anfangs, 
um  das  Vertrauen  der  Herziige  zu  gewinnen,  angestellt,  aU 
billige  er  Waldecks  Politik,  als  habe  er  selbst  ein  InteresM 
daran,  „wenn  Frankreich  ein  grofs  Wehe  geschehen  kttnntc". 
Sobald  er  sich  in  der  Gunst  der  Ilerzflge  sicher  wufste,  mel- 
dete er  dieses  nach  Frankreich,  erbot  sich  freiwillig  für 
Frankreich  zu  wirken  und  verschaffte  sich  schliefslich  ein 
regelrechtes  Kreditiv.  Nun  scheute  er  sich  nicht  einmal  mehr 
an  Waldeck  mit  Bestechungsversucheu  heranzutreten  *.  Von  den 
Herzögen  wurden  nicht  allein  der  wankelmütige  Georg  Wilhelm, 
Hondern  allmählich  tuirh  Ernst  August,  an  ihren  bisherigen  Ab- 
sichten irre  *.  Mit  allen  Krilften  niufste  »ich  Waldeck  einer 
engeren  Verbindung  mit  Frankreich  widersetzen,  da  er  nicht 
ohne  Grund  fUrchtetP ,  wenn  erst  auf  kurze  Zeit  die  beiden 
Brüder  sich  der  freien  Eut-sclicidung  begeben  hätten,  sie  aJI- 
müldich  auch  weiter  au  den  französischen  Livres  Geschmack 
änden  würden.  In  drastischen  WendungCTi  macht  sich  oft 
sein  Unwille  gegen  eine  Allianz  mit  Frankreich  wrthrend  der 
gegenwärtigen  Verhältnisse  Luft:  „dafs  man  sich  declariren 
solle  gegen  den  König  nicht»  zu  wulleii  thuu  auf  plausible 
conditioncs  und  auch  Gehl  zum  Stillstehen  nehmen,  dieses 
kommt  mir  nun  vor,  als  wenn  aus  Sorge,  dafs  mich  der  Donner 
erschlüge  oder  ein  Erdbeben  verschlänge,  mir  «las  Leben 
nehmen  wollte,  der  Furcht  mich  zti  befreien." 

Es  gelang  Wakleck  nur  mit  Mühe,  die  Herzöge  zu  einem 
dilatorischen  Verfahren  zu  bestimmen. 

Wie  viel  weitschauender  war  da  doch  die  Politik,  die 
Brandenburg   verfolgte.     Bevor  man    sich    nicht  im  einzelnen 


1  WHldeck,  15.  Febr.  1668  (Aat).  „Mona.  Oourville  sagte  mir  ohno 
tniTtkctd  kannten  die  HiTgoge  in  das  intorpsae  von  Frantreich  fslloii. 
denn  wenn  der  Staat  von  Iiolliuidt  sie  nogligirtc,  bo  wehren  sie  frei, 
iindt  er  hätte  m  schon  in  Frankruii-h  geschrieben,  dafa  die  H«r«og« 
ffcrn  gencjfligirt  wehren. "  (Arols.  .\reh.) 

*^  Wtildccks  Aufzeichnung:  ,Er  (Gourville)  hätte  an  Frankreich 
geschricbr'n,  dafs  er  räthe  mich  zu  gewinnen;  ich  sagte,  mit  raison« 
nnd  son^4t  mit  nichto  sei  ich  zu  leiten." 

"  Waldeck»  Aufz.:  „Den  8.  Febr.  zu  Lüneburg  morgens  ankom- 
men, woselbHt  ich  slfiobalu  zu  Herzog  Ernst  August  gefahren,  welchrr 
mir  ftagto,  e«  wären  wieder  allerhand  Sachen  einkonuneo,  welche  einen 
Schlufs  erforderten  ....  Von  Frankreich  Geld  z\t  nclimen,  still  su 
Ktehcn  und  die  Alternative  mit  anderen  zu  befördern,  hielte  er  nicht 
ohngcreinit."   <Arolf>.  Arch.) 
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über  riie  Pliliie  Fninkn^ichs  tjrieritien  liftlte,  wahrte  man  die 
durch  dU'  allgemeinen  Umstände  nun  einmal  gebotene  Zurück- 
hnltung,  und  aueli  nach  Abschlnls  des  Aachener  Friedens 
trug  man  noch  längere  Zeit  liedenkeu,  sieli  isi  nidiiTO  Ver- 
bindung mit  der  IJuiirbitnenninclit  einzulassen.  Der  Gedanke 
eines  gemeinsamen  Widerstandes  gegen  B'rankreich  bis  zur 
VeniieLtung  seiner  VnrliiTrschatt  snilte  aber  noeh  Jahre 
brauchen,  ehe  er  (»eiucingut  aller  hervorrageniler»  .Staats- 
männer des  iUirigen  Eurojia  wurde. 
^^K  Von    den    beiden    iiaeli    Paris    gesandten    kurfürstlichen 

^^■Üiiterhilndlern    ftiutd    Püllnitz   im   Rul'e    franzoseiilVeumllicher 
Gesinnung.     Meimlers    aber    hatte    sich    durch    kluges    Fern- 
halten    von    aller    Parfeinahnie     bis    jetzt    ein     v«illk*immeu 
unbefangenes    Urteil    ermüglielit ' ,     was    seinem    EinHunse  bei 
Hole    imr    förderlieli    sein    kunnte.     Im    wesentlichen    hatten 
sie    nur    zu   zwei    infurmatorisehf'n  Zwecken   ihren  Aufenthalt 
in  Frankreich    zu    benutzen,    sieb  (lewifsheir   zu  versehatFen, 
einmal,    ob  Frankreich  wirklich   dem  Kriege    mit   Spanien   in 
kurzem   ein  Ende  /,>x  maelien  beabsichtige,   und  zum  zweiten, 
<ib  die  in  Herlin  intblge  der  drohenden  Koalitionsplilne  gegen 
Frankreich    angebntene     Verzichtleistung     auf    dte    polnische 
Kandidatur    Ci>ndes    oder    seines    Sohnes    ernst    gemeint    sei. 
Für  den    ersten    Theil    du-er  Aufgub»'    kannten    sie    sehr  bald 
die  bcruliigendsteu  Krklilrungen  nach  Berlin  senden.  HezUglicb 
des   zweiten  Teile»  wurden   sie    trotz   der  grüfsteu  Vorsichts- 
mafsregeln  und  aller  Anweisungen,  die  mau  vor  ihren  Augen 
an  Beziers  nach  Prden  abgehen  liefs,  schliefwiicit  dnch  getiiuscht^ 
Nach  einem  niehrülgigen  Aufenthalt  der  beiden  branden- 
burgischen   Gesandten    bei    dem    Pfalzgrafen    in     Düsseldorf, 
der   sie  mit  Aufmerksamkeiten  überaehuttete,    hatten    sie  ihre 
Kei.se     durch     Lothringen    und    die     Champagne     fortgesetzt, 
überall    auf  besondei-es  Gcheil's   mit   ausgesuchter  Höflichkeit 
empfangen.     l>cr   Ciouverneur   von    Sednn    wurde    nur    durch 
die    unerwartet    .schnelle   Ankunft    der   (lesaiidten   verhindert, 
die  ganze  Garnison  unter  die  Waffen  treten  zu  lassen. 

Das  Wesen  de«  29jjllirigen  Königs,  vor  dem  Meinders 
nun  noch  öfters  stehen  sollte,  verfehlte  gleich  wilhrend  der 
ersten  Audienz  am  9.  Januar  nicht.  Eindruck  auf  ilin  za 
machen.     Es   entging   ihm   das  Studierte   in   der  Haltung  des 


'  SpiVrckc  m\  Widdei-k,  Cöln  n 
über  die  >hirt«-n  fntiiziisi.sch  8t>iii,    li 
also  dadun'li  ntitcr  iline»  l>i'id<-n  nii 
an  don  Rainer,  iliTÜii  25.  Nov.   UHiT 
.Pölhiitz  wird  für  gunz  fruiizötüscli 
Vicoiiitf  de  Tiiretuie  Ifau.-«  »Tzopen 
KontidiMit  bei  dcTu  Kurfürsten    und 
woni    »elir    in    di'ii    violitigst«>ii   rxji 
vit'l  ....     Ich    lmht>n    ihn    t>on»ten 
befunden". 

FonchiiiigeD  (49j   XI   4.  —   titreekar. 


S.  12.  Februar  166«,  Pfdlnitz  soll 
em  entK^'grn  Meinders  nidit,  dafs 
ht  eins  ist.  (Arols.  Arrh.)  —  Cloesa 
(Urk.  u.  ^ykti-nsf.  XIV,  1,  S.  356: 
gehalten,    ist   in  Frankreich  in  des 

.  .  .  Der  M<'ind('rs  i^^t  ein  grofser 
lulltet  sich  aufser  den  Kacfionen, 
'ditioiiibuR  gebraucht  und  vorniSc 
von   guter  Inti-ntion   für  E.  K.  M. 
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Herzen,  obj^leich  dieses  alte  KrbstUck  der  sjwnf^jfhen  Politik, 
einst  dazu  bestimmt  die  Vi-ibindungcn  des  spanist-hcii  Mailiind 
mit  den  Niederlanden  zu  unterhalten,  nun  ctn-ax  unbrauthbar 
geworden  war.  Einen  Augenblick  schien  es,  ala  sollten  die 
Friedensverhandlungen  doch  nuch  acheitern.  Der  holländische 
Gesandte  Beuningen,  der  diese  vorzugsweise  zu  vermitteln 
hatte,  erregte  mit  seinen  fortgeHetztm  Vorstelhuigen  über  Ver- 
längerungen des  Waffenstillstands  und  allerhand  unvorsichtigen 
Äulserungon  den  lebhaften  l'riwiilen  des  Krtnigs;  Dietne  Leute 
brJlchten  alierlumd  ungereimte  Zumutungen  auf  die  Bahn  und 
■wollten  alles  nach  ihrem  Sinn  eingerichtet  liaben.  Frankreich 
«ollte  sich  verpllichteiu  eine  Armee  von  100  OUO  Mann  seinem 
Feinde  gcgenllber  in  Unthfltigkeft  zu  halten,  bis  es  Holland 
lind  England  mit  ihren  20  000  Mann  beliebte,  die  Spanier  zur 
Annahme  der  Friedensbedirigungen  zu  zwingen.  Es  war  jetzt 
klar,  dafs  der  Unmut  des  Kfinigs  sich  einst 'doch  über  die 
Holländer  entladen  würde.  Holland  fühlte  jetzt  bereits  die 
Wirkung  der  Co!bertf;ehen  Tarife  von  H367  und  die  in  kurzer 
Zeit  notwendigen  Gogennnifsregeln  entfesselten  einen  handels- 
politischen Kampf,  dem  der  mit  den  Waffen  notwendig  folgen 
mufste.  Schon  mufeto  Ueniiitrgen  gestehen,  dafs  es  wohl  besser 
gewesen  wäre,  wenn  Hollaud  vor  einigen  Monaten  nicht  so 
eehr  „auf  die  Börse  gesehen"  hfltte'.  Meinders  erfuhr  aber 
auch  von  ihm,  dafs  man  auf  den  Fall,  dafs  weder  Frankreich 
noch  Spanien  die  Alternative  annehmen  würden,  in  Holland 
gcfafst  war.  Der  Ratüpensionär  wufste  also  sehr  wohl,  wie 
Frankreich  zu  seinen   „Forderungen"   sich  stellen  würde. 

Von  Spanien  fürchtete  man  bis  zum  letzten  Augenblick, 
esondors,  nachdem  es  mit  Portugal  seinen  Frieden  gemacht 
Atte,  noch  Weiterungen.  So  sträubte  es  sich  bis  zuletzt, 
'Aachen  als  Kongrefsort  atizutichtnen,  und  wollte,  entsjirechend 
der  geistlichen  Farbe,  die  sein  Kimigtum  seit  den  Tagen  der 
ka.stili8chen  Isabelhi  trug,  Uom  tlafür  wählen  und  den  Papst 
(.'lemens  IX,  der  sich,  wii^  «ein  Vorgänger,  zur  antifranzüsischcn 
Partei  bekannte,  zum  Mediator  bestimmt  wissen.  Man  sieht 
überall,  dafs  in  Wahrheit  der  Haager  Vertrag  seine  Spitze 
mehr  gegen  Spanien  als  gegen  Frankreich  kehrte.  Zerscnlug 
ch  der  Friede,  so  hätte  auch  kein  kriegerisches  Dazwischen- 
eten  Englands  und  Hollands,  das  dazu  durchaus  nicht  zu 
fürchten  war,  weiteren  französischen  Eroberungen  einen  Halt 
geboten.  Schon  überlegte  Beuningen.  was  Holland,  das  weit 
lieber  die  Freigrafsclwift  als  die  festen  belgischen  Plätze  nahe 
einen  Grenzen  in  Frankreichs  Besitz  gesehen  hätte,  zn  thun 


'  Dfe  mehr  als  be^stürzte  Ktimmung,  iu  die  Beuningen  nai-h 
MeiniliTs'  BiTiüliten  durch  die  Drohunaeu  des  Königs  geriet,  widerlegt 
«üidjrfiltin  die  Heliauptung,  daft  er  der  Urheber  jeniT  ruhmredigen 
Schaiiinüiize  sei,  an r  welcher  er  dem  Königo  ein  Stabut  sol  auruft. 
Vgl.  Ranke,  Franzi'ntjsi'ho  Gesch.  III  285. 
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habe,  wenn  noch  einem  weiteren  ungllicklichca  Fortgang  de« 
Krieges  .Spanien  seine  gesamten  Niederlande  abtreten  wolle; 
er  meinte  im  Anstchluft«  an  schon  früher  oft  gcäiiffterte  Pl:in«\ 
die  Staatt-n  würden  dann  eher  benUUit  »ein,  „solche  Provinz'-n 
zu  einer  Revolte  ku  bewegen  und  ihnen  Assistenz  zur  Eta- 
blierung  einer  freien  Republik  leisten". 

Wie  schwer  doch  ott  selbst  unausführbare  Gedanken  aus 
den  ( temütem  der  Menschen  verschwinden  I  Die  katholischen 
Niederlande  trennte  auf  ewig  eine  weite  Kluft  von  dem  freien 
protestantischen  Gemeinwesen  an  den  Mündungen  des  deutschen 
Stroms. 

Trotz  der  aulserlichen  Ruhe,  die  nun  einmal  die  allgemeine 
Lage  Europa«  nach  dem  Frieden  von  Aachen  zeigte,  war  man 
in  Brandenburg  in  fortgesetzter  Sorge  über  die  Pläne  der 
französischen  Macht  und  konnte  sich  nicht  entschliefsen,  einen 
Teil  der  Tinippen  abzudanken ',  obgleich  die  kurzsichtige 
Stfindepolitik  die  La.st  jeden  Augenblick  abzuHchUtteln  Miene 
machte.  Man  entschlors  sich  deshalb  in  dem  Vertrage  mit 
Frankreich  vom  Üezemlier  1G69*  die  Waffen  am  Feuer  des- 
jenigen zu  schmieden,  gegen  den  sie  sich  über  lang  oder 
kurz  doch  wenden  mufsten. 


■  MiüiidiTä   ii  Willdeck,  Köni^^sbvrg.    17.   aofkt   IM'.i:     Lca  sflairea 
de  PologTJf  8ont  encore  <'n  assez  bon  eatat.    On  espere  qiie  tout  demimre 


•»n  paix  et  traiicmilHte  de  ce  cost^.    Si  l'on  se  pourait  pmmettrp  ai«t»nt 
de   la  Franc»',    S.  A.  E.   pruc^^roit   sann 


trouppes  surtoiit  celles  ilc  la  CRvallerip. 
5  Moerner  S.  aS5. 


(loute    k    la  rMiluctioii 
(Arola.  Arch.) 


dl'   *e* 


Es  ist  bei  den  unendlicli  verwickelten  Vcrliältiii.sscn  dar 
Situation  Etirojias  nacli  tlni-  Slitto  des  17.  Jnlu-hiiiulert.s  iin- 
möji^licli  aiK-li  nur  annähorml  zu  sagen,  welclien  Verlauf  die 
Dingfi  fj^enomnien  liaben  würden,  wenn  die  grol'se  Koalition 
von  IGlj7  wirklich  zu  stände  gekonnneu  wäre.  Das  aber  lilfst 
sich  wu!i!  lieliaujitcn,  dafs  du-  Lüge  für  die  verbündeten 
Mächte  eine  weit  günstigere  gewcs<'n  w^irc,  als  sieben  dalire 
sputer.  Solange  Ilniiaiitl  als  der  Erbfeind  S|>aiiien.s  gegolten 
hatte,  war  es  von  tVaiikroieli  in  jeder  Woi.se  beg1in.>*tigt 
worden,  hatte  durch  HandeUvirtriige,  die  es  Frankreieli  gleich- 
stellten,  als  der  wirtschaftlich  mftehtigere  Staat,  sogar  den 
Löwenanteil  davongetragen  '.  Denn  ganz  wesenllieb  die  handels- 

Ij'lttischen  Vorteile  hielten  IßO?  de  Witt  ab,  den  Vertrag  mit 
'^rankreich  aufzuheben,  Dafs  er  sich  gleichzeitig  als  Fp^ind 
«Spaniens  erwies,  aber  durch  eine  sehwachliche  Alliaiiz]ii)litik, 
die  vor  einen»  ehrliehen  Kriege  ziirlicksehreckte,  Frankreich 
nur  drohte,  iniifste  die  Stimmung  in  Frankreich  umschlagen 
uiaclien.  Die  Tarife  Colberts  von  10(57  sind  der  erste  Sehritt 
auf  der  Bahn  einer  antih'dhindischen  Politik;  dann  geht  es 
weiter  mit  anderen  Zolkhicaueu  und  Schiff'sbfdriiekitngen'. 
Der  alte  Freihandelsstaat  ergriH'  die  M-hilrfsten  Mafsnahnien 
auch  gegen  den  franzHsifieheii  Handel,  und  es  ist  um-  eine 
weitere  Konsefpieiiz,  wenn  L'olbert  sehliefslich,  da  man  anders 
des  wirtschaftÜth   ilberlegenrn   Hollands  nielit  Meister  werden 


*  Roflclier,  Natioiial-Ökonomik  des  Handel!*-  und  Gewcrbcfleifse» 
8.  198  Aiun.  n. 

»  Während  Köni^  Ludwig  versucht  England  auf  seine  Seite  zu 
brineeii,  „vxirf  fr  iimiittfls  die  Hoüäiuler  in  ihren  KruniiuTzieii,  wodurch 
er  Hie  au  die  Hfrzmlcr  f^lcifli-irtiii  f,'Trifi't".  (Jutürlitcii  Ulaspeila  in 
Meinder»  Naclilaf;«.  Rep.  \r2.  1  de»  Geh.  Staats-Arrh. 
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konnte,  selbst  zum  Kampf  niSt  den  Watten  riet  Durch  eina^ 
wunderbare  Verkcttunj;:  der  Umstände,  wie  sie  sonst  sich  nicht 
leicht  wieder  findet,  bedeutete  damals  ein  Angriff  auf  die  erste ^ 
Haiidelsmacht  zugleich  eine  Gcfilhrdung  der  Sache  des  Pro- 
testentisnuis,  der  Freiheit  Deutschlands  und  Europas  Uber- 
liAiipt.  Sollte  die  curopäisclie  Welt  nun  nihig  zusehen,  wie  das 
inilitUrisch  überlegene  Frankreich  auch  wirtschaftlich  und  vor 
allem  in  den  unaiitafstbaren  Fragen  des  Gewissens  die  Herr- 
schaft sich  aniiüirse? 

Neben    den    umfassendsten    militärischen    Vorbereitungea, 
Frankreichs  begannen  l>ei  den  meisten   deutschen  und  aufser- 
deutschen   Ilöfen    di»loriiatische  Umtriebe   in   volle  Wirksam- 
keit   zu    treten,    und    ein    weitverzweigtes  Spionier-    und  Be-J 
stechungssystcm    vermochte   dann    inmitten    einer   zeiTis^enen 
molekularen    Staatenwelt    vorläufig    noch    zu    trennen,     wa 
zu.samniengehörte.      Bei    den    beiden   Bischöfen    in    Kdln    an« 
Münster  machte  da«  wenig  Mühe.    Der  erstere  nahm  es  soga 
auf  sich,  andere  deutsche  Mächte  für  einen  Bund  mit  Frankreicl 
zu  werben.    Wilhelm  von  FUrstenboi^  braclite  Ende  10(39  nach^ 
Berlin  eine  ganze  Blumenlese  von  Projekten  über  die  Ucichs- 
verfa.'jsuiig,  über  den  Kurfür.stenverein    und    die  Stellung  der 
Krone  Böhmens,    über  die  Werbungen  und  die  Kömemionate 
bis  .schliefslicli    als   das  Wesentlichste   ein   Vorschlag   zur    Ei 
iieucrung   der    Rheinischen    Allianz   und    zum   An.schlufs    d« 
Kiu-fVirsteii  von  Brandenburg  an  Frankreich  bei  dessen  bevor 
stehendem   Kriege  gegen   Holland,  zum  Vorschein    kam'.     Zfl 
den    Konferenzen    mit    Fürstenlierg     wurden    Schwerin    und 
Melnders   bestimmt.     Wenn   dieser  auch   nicht  sofort    duroh- 
.'schaute,    dals   die  ganze  Sendung  von  Frankreich  angestift 
sei,  wie  schon  damals  hier  und  dort  angenommen  wunle*.  ; 
fühlte  er  doch  sofort  heraus ,    worauf  es  eigentlich  ankomux 
Jlit  der  ihm  eigenen  Gewandtheit  auch  völlig  heterogene  Vor 
schlüge  eingehend  zu  würdigen  und    ihnen  bi«  in  ihre  letztet 
Folgerungen  nachzugehen,  entwarf  Moinders  nach  den  beiden 
ersten    Konferenzen    ein    ausftlhrliches    Gutachten    über    dil 
besonders   zu   V>cachtenden    Punkte,    falls    „die    raison   d'Et 
erfordern  sollte,  dafs  Ihre  Oliurfitrstlichcn  Durchlauchtigkeitel 
von  Köln  und  Brandenburg  bei  vorgehen<ler  Ruptur  zwischei 
Frankreich    und    Holland    mit   dem    ersteren    Partei    nehmet 
müfsten".    Vorerst  miifwte  man  mit  Frankreich  UbereinkommenJ 
daf>»,    wenn    e.s   beim    Beginn    des   Krieges    Mastricht,    ürsuyJ 
Kheinberg,    Wesel,    Hees    und    Emmerich    genommen    habet 
werde,  die  Festungen  den  beiden  Kurflirsten,  die  darauf  Ar 


'   Da«  Folge lul'-  nach  Rcp.  &i  N.  14a  des  Geh.  Stwite- Archiv-». 

»  MeiHtler«  h  VVaKlock,  28.  De«:.  1069:  Le  Priiice  Guillanme 
Ffir.it<<iib«'rg  eut  hj'er  Audianoc  aiipres  de  S.  A.  E.  II  ü'n  nulU 
comiiiissioii  do  la  Frant-c,  coinine  on  l'avait  public  et  n'est  cuvovf  ioj 
([ue  dl.'  8.  A.  £.  do  Cologne  (Arols,  Arcliir). 
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sprUcbe  hätten,  zurückgegeben  wUrdi'ii,  nur  die  PlWtze,  die 
früher  „zu  FUndern  und  Brahftut  gehürig"  gewesen  wären, 
»üllten  au  Frankreich  fallen.  Für  den  Füll,  dal'a  die  Nie<ler- 
lande  völlig  erohert  werden  sollten  tiiid  die  von  F^ürstenbcrg 
vorgeschlagene  Aufteilung  der  Niederl.inde  vor  ^icii  gehen 
sollte,  würde,  so  führt  Jleinders  in  der  nn-rkwürdtgen  Denk- 
Bchrift  aus,  dennoeli  die  bisherige  Fnmi  der  Regierung  niög- 
h'ehst  geschont  werden  müssen.  Die  neuen  Landeaherm 
werden  in  ihrer  Provinz  durch  einen  be»on<lereu  Statthalter 
vertreten.  Von  der  Gesamtheit  der  Fürsten  wird  ein  General- 
sl.'iühalter  „als  Kurbrandenburg  oder  der  Prinz  von  Oranien" 
bestellt,  der  dann  im  Namen  der  vereinigten  Fürsten  anstatt 
wie  bisher  der  vereinigten  Provinzen  das  Ganze  repräsentiert 
und  mit  GutHnden  des  Uats  von  Staaten,  in  den  jede  Provinz 
wi«,'  jedtT  Fürst  ein  Mitglied  entsendet,  regiert.  Dieser  Kat 
entiicheidet,  ohne  dnis  noch  ein  besonderes  Votum  der  Provinzen 
eingeholt  wird.  Der  Gewalt  der  Fürsten  oder  ihrem  Statt- 
halter soll  gleichwohl  ein  weitgehender  Eintliüs  gesichert 
werden;  ihm  huldigt  die  Provinz,  in  seinem  Namen  wird 
Kriminal-  luid  Civiljustiz  ausgeübt,  und  das  unbcdijigte  An- 
stellungsrecht der  (Elixiere  scheint  dem  Kriegsrat  lleinders 
nicht  das  unwesentlichste  Recht  des  Landeshcrrn.  Um  dif^ses 
also  nur  durch  Persoiuilunion  mit  dem  deutschen  Reiche  ver- 
bundene Stjuttsweseu  noch  iester  an  das  alte  Mutterland  anzu- 
»chliefsen,  sollte  es  mit  den  drei  Kreisen,  in  denen  die  Gebiete 
ihrer  Fürston  lagen,  dem  kurrheinischen,  westtHlischen  und 
nie«lerhJtchsisehen,  einen  ewigen  Bund  zu  weehselHcitiger  Ver- 
teidigung eingehen. 

Es  sind  entschieden  staatsmännische  Gedanken,  die  hier 
unter  der  Voraussetzung,  dal's  die  Niederlande  nicht  mehr  zur 
Selbstverteidigung  gegen  einen  mslchtigfn  Feind  die  Kraft 
besitzen,  dargelegt  werden'.  Die  GeCahr,  dafs  das  Herbarium 
staatgreehtlicher  Naturgebilde  des  danndigeu  deutschen  Reiches 
noch  um  eine  eigenartige  BilUe  vermehrt  würde,  war  wohl 
überhaupt  nicht  zu  vermeiden  bei  einer  Einverleibung  unter 
Schonung  der  aller  Theorie  hohnsprechenden,  verwickelten 
Verfassung  der  Niederlande.  Doch  tlie  Aussicht,  die  Mün- 
dungen des  deut-schen  Stroms  wieder  dem  deutschen  Leben 
dienstbar  zu  machen,  das  niederländische  Sonderlebeu  nicht 
weiter  sich  entwickeln  zu  lassen,  hatte  schon  damals  für  einen 
staatsmännischen  Kopf  etwas  Anziehendes.  Unter  der  Mo<li- 
fikalion,  die  Meinders  dem  blofsen  Eroberungsplan  Frankreichs 
gegeben  hatte,  den  es  in  dieser  Gestidt  auch  nicht  würde 
acoeptiert  haben,  schien  aber  doch  wenigstens  der  Vorsehlag 
einer  Aufteilung  der  Niederlande  nicht  mehr  so  ^chimärisch", 
wie  ihn  der  Domherr  anfangs  selber  genannt  hatte. 


>  Droyseu  R.  221. 
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Der  Kurfürst  war  jedi>ch  keinesw^s  gewillt  auf  solclie 
Plflne  einzugelien ,  und  das  Projekt  einer  DefensivuUianz 
zwischen  den  beiden  Kurfürsten,  das  Meinder»  entwerfen 
inufste,  wurde  sehr  bald  darauf  von  Berlin  aus  al«  unau:>- 
führbnr  bezeichnet. 

Mittlerzeit  liegannen  die  französischen  Gesandten  Vaubrun, 
8aint-G<Tan,  Vanguion  in  Berlin  ihre  Untorhandlungeu ,  filr 
rlie  als  Komraißsare  die  Geheimen  Kilte  Schwerin,  Jena,  Sonj- 
nitz  und  cler  Kriegsrat  Meinders  bestimmt  wurden.  Keiner 
von  diesen  vermochte  einen  Auschlufs  an  Frankreich  zu  raten, 
obgleich  wieder  wie  vor  vier  Jahren  Unruhen  von  Polen  her 
drohten,  aber  auch  Anierongen ,  mit  dem  sie  gleichfall«  ver- 
handelten, hatte  von  seinem  Standpunkte  aus  manches  TadeU- 
wort  für  die  vorsichtigen  Staatsmänner',  die  im  Grunde  jede 
aktive  Teilnahme  an  dem  bevorstehenden  holländi.sch  -  mn- 
zösi-seiien  Kriege  widerrieten.  Mir  scheint  selten  die  über- 
ragende Gröfse  Friedrich  Wilhelms  so  hervorzutreten,  als  in 
diesen  Tagen,  wo  er  umringt  vtin  oft  allzubedilchtigen  Ruten, 
angesichts  der  wenig  entgegenkommenden  und  mit  ihren  reichen 
Mitteln  zurückhaltenden  Oeneralstaaten,  sich  doch  entschlofs  mit 
einzutreten  in  den  Kampf  für  Holland  und  die  bedrohten 
Interessen  Europas. 

Aufser  denjenigen  branden  burgischen  .Staatsmltunern,  die 
den  Dingen  näher  waren,  vor  allem  dem  staatsklugen, 
immer  ohne  viele  Umschwciff»  seine  Meinung  kundgebenden 
Blaspeil,  gab  es  aber  docli  noch  einen  Mann,  der  gleichsam 
als  ein  ^Ilat  von  Haus  aus"  nicht  abliefs,  den  Kurfürsten 
zur  Unterstützung  der  bedrohten  Republik  anzufeuern, 
(toorg  Friedi-ieli  von  W'aldeck.  Wie  gerade  dann,  wenn 
allgemeine  Gesichtsjmnkte  sich  mit  jKjrsönlichen  Antrieben 
verbinden,  den  Meinungen  eine  besondere  Kraft  inne- 
zuwolinen  scheint,  so  winl  auch  die  Ijeredte  S])rache  des  seit 
Jahren  mit  der  oranisehen  Partei  verflochtenen  Reiclisgrafon 
auf  den  Kurfürsten  nicht  ohne  EiiiHufs  geblieben  .sein.  Waldeck 
erkannte  sehr  wohl,  dafs  sein  Urteil  sieh  nicht  immer  auf 
eine  genaue  Kenntnis  der  brandenburgi.schen  Politik  stützen 
konnte,  und  er  eui])fand  es  schmerzlich,  seit  langem  nicht 
riehr  inmitten  eines  mächtig  aufstrebenden  Staatswesens  zu 
stehen  ,  das  nun  einmal  zu  allen  Zeiten  die  erste  Bedingung 
»taatsmtlnnischer  Gröfse  ist.  Nur  sein  Eintiufs  an  den  braun- 
schweigischon  Höfen  gab  seiner  Stimme  einen  besonderen 
Nachdruck .  und  ein  gemeinsames  Vorgehen  derselben  mit 
Brandenburg  schien  überdies  noch  zu  hoft'en. 


>  Syposte^n,  Nedorland  eu  Itraiidenhur);.  S'Gravenshage  186^^ 
Z.  ."SU.  .:  „Vnu  nndere  zydcn  wrrd  liij  (Anierongen)  gt'stprkt  iu  d<> 
niociiiiif;.  daf  dr  iniiiiatorit  vim  den  Kcurvorst  vi'le  iniddelen  in  li*'t 
werk  »telden  oin  lieni  van  die  gocde  geziiidheid  nf  te  bringen,  diit 
Seil  worin  fransritgozind  vas  t-n  Anderen,  zoo  nix  Meinder«.^ 
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In  den  Taften,  als  Anierongcn  und  St.  Uei 


flu  111 


Btiil 


in  sah 


um  die  Wette  Ijemiiliten,  den  Kurfürsten  z«  geuiniu-n  <Junuar 
1G72),  liels  dieser  wieder  einmal  diiivli  Jleindcrs  \Valdeck 
g<^geniiber  den  Wunsi^h  nauli  n\\\rr  pcrriünlii-licn  Unterredung 
verlautbaren*.  Sie  unterMiel»  die.Hinnl,  da  Waldück,  wie  er 
angiebt  die  Einladung  orüt  empfangen  hatte,  als  er  nach 
einem  Aufenthalt  im  liritutiscliweigiaclien  schon  wieder  wenige 
Meilen  vor  Arolsen  augelangt  war.  Seine  seliriftlichen  Äufse- 
rungen  liel'sen  aber  an  seiner  Ansicht  nicht  den  geringsten 
Zweifel.  „Wenn  ich  die  Angelegenheiten  .S.  Ch.  D.  zu  leiten 
hiltte,  schrieb  Waldeek  um  dieselbe  Zeit  an  Meinders,  würde 
aUbald  eine  Armee  v<»u  IG  000  Mann  im  FeWe  er.-'.eheinen'' *. 
Di-r  Kurfürst  würde  den  Unteracliied  von  ( JewaH'iietsein  und 
Nichtgewaffiietsein  von  früher  her  kennen.  Wenn  es  nicht 
ander»  möglich  wäre,  -sollte  man  wenigstens  dem  Anaclieine 
nach  den  Kai-^er  und  vielleicht  amh  Sachsen  in  das  Büudni.s 
ziehen.  In  mehreren  Denkscliriften  hat  Waldeck  dann  in  ilen 
folgenden  Mimaten  dem  Kurfürsten  meist  auf  de.ss«Mi  Wunsch 
seine  Meinung  ül>er  die  Lage  der  Hinge  kundgegeben".  Bis- 
weilen fafst  er  in  kurzen  in-flgiianten  Siitzen  seine  Ansicht  über 
die  seiner  Meinung  nach  allein  richtige  Haltung  des  Kur- 
fürsten zusammen:  Starke  Armatur,  zuverlilssige  Allianzen 
und  wer  will  bei  guter  Sache  an  Gottes  Segen  zweifeln'! 
Bisweilen  erhebt  sieh  seine  Sprache  Meinders  gegenidjer  zu 
einem  fortreifsenden  Pathos:  J'hazarde  tout  ce  que  j'ay  au 
mondc  pour  l'honncur  de  la  nation  et  des  Princes,  (jui  doibvent 
cnntribuer  du  leur  pour  la  jiroteger;  la  Hollande  perdue,  uous 
sommes  tous  livrez  qiiaut  ä  ce  monde,  et  dans  l'autre  nostre 
aalaire  sera  teil  fjue  le  ineritent  les  timides.  (,^ue  S.  A.  E. 
THonstre  ä  jiresent,  ijue  son  coeur  rcspond  l\  aa  nai-süance, 
qu'il  est  aufsy  jmissant  dans  le»  dangers,  que  dans  le  repos 
et  aussy  scage,  c[ue  grand  en  rang. 

Kamen  in  den  meiateti  Fällen  die  .Xuslassungei:  Waldecks 
dem  nach  allen  Seiten  bedachtsam  und  gründlich  erw.Ugenden 
Kurfürsten  durch  Meinders  zur  Kenntnis,  so  blieb  dieser  selbst 


'  Meimlers  an  Wuldf-rk  (uiiil.'itii'i-t,  almr  iiacli  innprcii  Mmkninlpii 
—  xeit  ««ihigon  Tnfjni  st>i«'ii  AiinTutifi'cii  und  St.  Gera»  in  llerliii  — 
2W('ifi»ll(is  .lnnutir  |i>7'2  fi«'-»clirii>lii'ii):  Sc  Cli.  I>.  Imln'ii  p-rui' \<*riii>iiinu'«, 
dttfs  Ew.  hofliffrfl.  Kxcellt'iiz  in  kurzen  ni<'li  (lii'MiTi'ntls  titile-ni  wi'rden 
und  W'üiisi'heii  Sic  silt'idiuiii  und  zwar  je  lUer  jr  lielier  zu  spreehon 
(Arol».  Arrli.). 

*  Waldi'tk  iui  M(>indris,  Üraunarliweig,  2y.  Jniniar  1672.  (Arola. 
Arch.) 

»  MeindtTf  ä  Wnldeek .  Hi-rliii,  14.  Febr.  1672:  ,J'«i  receu  «vec 
le  respr-rf  f|ui-  ji-  dois  icn  dmtx  li'ttnvs  de  V.  E.  tnais  ie  li'v  ay  pu 
troHve  ioiiit  l'!t«lvi!<  sur  le  quel  Eile  »c  ronipt  dann  hh  deniien«  d«?  la 
date  d'ArolHeu  dii  7  du  roui'unt.  S.  A.  E.  tt^nioigiie  de  rininatitiiici*  de 
voir  cet  advitf  et  plu.i  t'neore  d'eiitreteiiir  de  uciindu'  V.  E.''  (AroU. 
Arch.) 

*  8.  auch  Archiv.    Beilagen  Nr.  8,  9,  10. 
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doch,  die  ünverlttfsliehkeit  fler  Hochiuögenden  erkennend, 
meistens  külil  und  mit  seinen  Holland  wenig  geneigten  An- 
sichten zurüekhulteud '. 

Die  Langsamkeit  der  Verhandlungen  Amei-ongens  nach 
dem  fast  rUuberliaften  Beginn  der  kriegerischen  Aktion  Hlnfi- 
lands  vermehrt  seine  Bedenken,  denen  er  dann,  in  der  Eile 
auch  wohl  einmal  mit  einer  anfechtbaren  ^letapher,  aber  nie 
ohne  Geist  Ausdrufk  gali:  La  grande  affaire  meurt  de  plus 
en  plus  apres  que  l'Atigleterre  a  declar^  la  guerre  par  la 
rupture  et  la  France  par  Ic  son  des  trompetes  dans  tont  le» 
rues  et  carrefours  de  Paris  *,  oder  ein  späteres  Mal,  als  Oster- 
reich sich  nur  mit  Mtihe  aufrütteln  lassen  wollte:  Le  bon 
Dieu  veille  que  |>endant  <]u'on  delibtTe  avec  a«sez  de  prolixitd 
Kur  cette  matiöre  d'autres  ne  parviennent  a  lour  but  et  iiue 
le  remede  ne  soit  apportt'  apres  que  le  malade  ne  sera  i'liis 
en  estat  d'en  recevoir". 

Es  kam  auch  Waldeck  vor  allem  darauf  an,  den  Wiener 
Hof  mit  in  das  Bündnis  zu  ziehen :  „sofern  l.  Ch.  D.  mit 
Eifer  Ihre  Kaiserl.  Majestitt  nicht  aufmuntern  und  sich  :»elb8t 
in  solche  Pnstur  stellen,  «laf»  Sie  zur  Zeit  hinten  und  vorne 
in  das  Spiel  mit  Macht  treten  können,  so  seindt  alle  Teutschen 
und  Sie  als  der  mächtigsten  einer  vor  allem  in  grofser  Gefuhr'". 
Man  kann  bemerken,  wie  immer,  wenn  der  Kaiserhof  oder 
auch  andere  Keichsfürsten  zu  einer  grofsen  nationalen  Saclm 
nicht  KU  bewegen  waren,  die  Gefahren  von  Seiten  der  Türken 
und  Polen  in  den  Vordergrund  geschoben  werden,  auch  wenn, 
wie  in  diesem  Angonblick,  die  an  der  Mosel  und  am  Rhein 
weit  bedrohlicher  waren.  Da  Fürst  Johann  Georg  von  An- 
halt in  Wien  nur  mühsam  vorrückte,  wOn.schte  Kurfürst 
Friedrich  Wilhelm  auch  Waldeck  nach  Wien  reisen  zu  sehen*. 


'  Waldock  li  Mcimlirs,  ArolBf  2«.  Jnillft  1672:  Vostre  lettre.  .  .  me 
fait  peiue  i't  plaisir:  plnieir  qiip  Voiis  me  jugez  encorc  tel  (|ne  Von«  mt* 
L-onnaissitrz  depuis  longtemps  et  que  Voub  u'ensei^M'j!  par  vostre  exemplc 
de  ne  ac  dcbvoir  cnguager  en  ilftail  de«  raiNonncini>uta  «jui  ne  ppuvi-nt 
«er^nr:  maie  je  suis  on  ppine  d«-  ee  que  Voub  doutfz  si  i'esccution 
rcspondcra  aux  bous  iM'ntimeDts  dr*  S.  A.  £.  (Arols.  Archiv.). 

Der  Ansicht  KankeR  (Pr.-ur».  (.{cscli.  I/If.  H.  :300),  dafs  Mt-in.l.  i- 
von  vomhoroin  für  da-<  Itnndnis  mit  lltdland  war,  kann  nach  *iili  Ih  u 
und  andcn-n  Hricfstidlon  aus  dem  Ari)ls.  Arch.  nicht  beigcpflicht.  ! 
wenien.  Da.«  Gutachten  (d.  Ucrgen  lii-i  Frankfurt  n.  M.  IJi,  Okt.  1671' . 
uuf  das  I!aukr>  »ich  stützt  und  d<»sfcn  Ab<lruck  ich  im  V.i.  Uande  d<  r 
Urk.  und  Akt^nst.  vi-rmissc,  bofindet  sich  bei  „Mi'iiider's  Nachlaf»' 
(Gi'h.  StaatR-Arch.  Rpp.  92  N.  2),  einer  kleinen  Sammlung  von  Schrift- 
«tückf-n,  die  in  dor  Absicht  zusaninicngelegt  word»'n  i.^t,  iM'i  dem  Kur- 
fürsten Friedrich  die  Frankreich  nicht  abgeneigte  Politik  von  Meinders 
au«  den  siehriger  nixl  achtxip-r  Jahren  zu  verscbU'ieni  und  di«-  geci»n 
ihn  erhobenen  allerdings  viel  zu  weit  gehenden  Anklagen  zu  wider- 
legen,   (Nfdiere.K  ,'%.  Abwh.  IX.» 

^  Mcinders  ,\   Willdeck,  Jterlin,  10.  Avril   1«)72  (Arols.  Arch  ), 

'  Meinders  i\  Waldeck,  Berlin,  12.  Juni  1072  (Arois.  Arch.). 

♦  Mfindors  &  Waldeck,   Berlin,  22.  Mai  lfi72:    S.  A.  E.  m«  com- 
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Der  war  dazu  gern  bereit,  getraute  sich  auch  wohl,  gestützt 
auf  seine  dreilsigjÄhrige  Kenntnis  des  Wiener  Hofes  dort  etwa« 
auszurichten,  unä  bat  um  nähere  Instruktion.  Er  aclilug  vor, 
dafs  der  Kaiser  veranlafst  werden  .sollte,  eine  in  ihrer  Stärke 
noch  näher  zu  vereinbarende  Armee  unter  dem  Vorwand  der 
polnischen  Unruhen  nach  Schlesien  einrücken  zu  lassen.  Nur 
glaubte  Waldeck  ftir  seine  in  Aussicht  genommene  Reise  eine 
etwas  hochgespannte  Anforderung  an  den  kurflirstlichen 
Kammerstaat  stellen  zu  müssen ',  mit  dem  Hinweis  auf  seine 
finanzielle  Bedrängni.«,  in  <lie  ihn  die  vollständige  Verwüstung 
seiner  niederländischen  Grafschaft  Cuvlenbui-g  durch  die  Fran- 
zosen gebracht  habe,  die  so  lange  mit  Einquartierungen  und 
Kontributionen  belegt  worden  sei,  bis  sie  statt  der  bisherigen 
10000  Thlr.  jährlich  in  der  nächsten  Zeit  auch  nichts  mehr 
werde  einbringen  können.  Nachdem  aber  von  Anhalt  günstige 
Nachrichten  eingelaufen  waren ,  konnte  man  in  Berlin  auf 
Waldecks  Reise  verzichten,  und  verstimmt  meinte  dieser  dann, 
dafs  er  nur  immer  wie  ein  Adjutant  behandelt  werde,  der  zwar 
zuweilen  Befehle  überbringen,  aber  an  der  Beratung  des 
Feldzuges  irgend  welchen  Anteil  nicht  nehmen  dürfe. 

Von  den  dem  Kurfürsten  nahestehenden  kriegsmitchtigen 
Reichsfürsten  setzte  man  in  Berlin  besondere  Hoffnung  auf 
Georg  Wilhelm  von  Zelle*,  von  dem  Waldeck  stets  versicherte, 
dafs  er  die  besten  Intentionen  habe.  Bei  einer  Zusammen- 
kunft mit  dem  Kurfürsten  in  Potsdam  im  Monat  Mai  zeigte 
sich  der  Herzog  auch  völlig  mit  den  hochherzigen  Absichten 
des  Kurt\ir8ten  einverstanden,  man  versäumte  es  nur  zu 
•chriftlichen  Abmachungen  zu  schreiten,  und  so  konnten 
schlif  fslich  über  den  edlen ,  aber  willensschwachen  Wei- 
fen doch  wieder  andere  Strömungen  die  Oberhand  ge- 
winnen'. Er  hätte  es  gern  gesehen,  meinte  Waldeck,  wenn 
vor    seinem  Beitritt    erst    die    holländische    Partei    verdoppelt 


mand^  d'jwscurer  V.  E.  de  »es  bonnes  jeraceB  et  qa'  Elle  souhaite  fort 
que  V.  E.  face  Ic  vovagc  dp  Vicnne.  On  n'en  a  pas  encoro  des  nou- 
velle!«  81  le  Pr.  d'AiihjUt  v  est  arrivö  et  ce  qu'il  v  aura  fftit  lAroU. 
Arch.).  S.  jetJät  auch  nocli  ürk.  und  Aktonst.  Xiri  215,  dio  einzige 
Stelle  bisher,  wo  in  der  offiziolli-n  hrandeidmrfrisihen  Korri-«pond«ns 
der  Wirksamkeit  Waldeoks  für  die  holländisib«-  Allianz  afdnciit  w-ird. 
«  Waldotk  an  Meindor»,  2.  Juni  1672:  „W.'nn  ich  nach  Wion 
gehen  soll,  so  wird  nrstlich  erfordert,  dafs  mir  mit  2000  Rthlr.  zur 
Reise  an  Hand  ^epnnpen  werde  .  .  .  (Arols.  .\rch.). 

•  Meinders  ü  VValdeck,  14.  Fnbnmr  1672:  II  y  «  de  l'appitreiii'e 
que  le  Priiice  (de  Celle)  accordera  en  toiites  choses  svec  S.  A.  E.  et 
qu'il  y  aura  en  2  ou  .S  sernaines  uno  entrevue  4  Potsdam.  Si  V.  E. 
vouloit  accompa^er  8.  A.  Elle  y  servit  trea-bien  vennue,  dont  i'ay 
ordre  apr«'8  lie  Ten  aaaeurer  (Arol.  ArcU.). 

•  Meinder»  k  Waldeck.  22.  Mai  1672:  II  est  rray.  qn'on  n'eat  trop 
flatte  de  l'intention  du  Dno  de  Celle  et  c'est  la  raison  pournuoy  on 
n'tt  pa«  eu  la  precaution  de  faire  quelque  ehase  par  escrit  k  Potadatn, 
raais  A  cela  il  n'y  a  plns  de  rem^de  (Arols.  Arcb.). 
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worden  wäre,  dazu  zeige  «ich  der  Kaiser  dem  Herzog  gegeu- 
tiber  allzuzurückhahend.  Auf  eins  im  Juni  nocbniuls  an  ihn 
durch  Meinders  ergangoue  Einladung  zu  einer  Unterredung 
nach  Potsdam  bcschriinkte  vr  «ich  darauf,  eine  gröfsere  Denk- 
Sfhrift  einzureichen  ^  Schon  Ende  Mai  fürchtete  er,  nachdem 
Wesel  von  den  Franzosen  cingonommeu  war,  dafs  der  Kur- 
fürst schliefslicl»  doch  noch  entweder  neutral  bleiben  odt-r 
ganz  die  Partei  von  Frankreich  iieliHieii  würde.  Die  immer 
rascheren  Fortschritte  der  Franzosen  liofsen  erkennen,  »o 
fiilirte  Waldoek  aus,  wie  viel  schwerer  der  Kamjjf  an  der 
Weser  oder  gar  der  Elbe  sein  würde,  aUs  an  der  ÄIi»sel  und 
Maos.  Frei)icli  sei  es  jetzt  schon  sehr  spät,  aber  noch  ioimer 
Zeit  „djU(  monarchische  Densein"  Fraiikn-ichs  zu  brechen,  Wa» 
jetzt  einem  drohe,  stelle  allen  bevor,  deshalb  möge,  wer  sich 
selbst  liclfi'n  wolle,  sicli  in  den  Stand  setzen  dem  Angegrilfenea 
zu  helfen.  Durch  Hineinziehen  de«  lleicheü  würde  die  (irund- 
läge  der  KoalitiiJii  eine  viel  festere  werden,  un<l  deshalb  dürfe 
nuin  sich,  wie  die  Dinge  sUlnden.  auch  nicht  scheuen,  dem 
Kaiser  etwas  weitergehende  Vollmachten  einzurttumen.  Spanien 
und  Ditnemark  würde  man  gleichfalls  hinzuziehen  und  ein 
Vei'auch  beim  schwedischen  Keichstage,  dieses  Land  von  seinem 
Irrwege  abzubringen,  k«inute  aucli  noch  ernstlich  unternomnuMi 
werden.  Die  vier  brautischweigischen  Herzoge  gelte  es  jt-tz-t 
wenigstens  von  der  feindlichen  Partei  fern  zu  lialten.  Branden- 
burg aber  wäre  so  situiert,  dafs  es  aufser  den  clcveschen 
Landen  nichts  zu  fürchten  hätte,  und  könnte  ungeachtet  der 
Drohungen  Frankreichs  seine  Kiistungen  fortsetzen.  Ehre 
uiul  (Jewissen  gebiete  dem  Kurftlrsten ,  dafs  er  für  seine 
eigenen  Interessen  und  die  der  Gesamtheit  vor  dem  Krieg>« 
nicht  zuriSckschrecke. 

Der  Kurfürst,  trotzdem  gerade  jetzt  sein  Gicht- 
leiden  ihm  hart  zusetzte,  war  auf  die  unzulftnglichen  An- 
erhietiingeu  Anierungens  eingegangen  und  liefs  schleunigst 
alles  zum  Aufbnu-h  fertig  machen.  „Zwar  Avird  es  mir  und 
meinem  Lande  wühl  etwas  schwer  fallen,  ich  habe  mich  über 
lieber  darin  überwinden  und  etwas  dem  gemeinen  Weaen 
zum  besten  angreifen,  als  diese»  hochnUtzliche  Werk  zum 
merklichen  Priljudiz  und  Machteil  des  gemeinen  Inter&sses 
lUnger  in  Ungewifsheit  stecken  lassen  wollen"'.  Waldeck,  dem 
man  sofort  nach  Ab.schlufs  des  Vertrages  mit  Holland  die 
Nachticht  davon  hatte  zukommen  la.ssen,  wollte  nun  nach  Er- 
richtung des  Bündnisses  mit  Holland  sofort  noch  weiter« 
Keichsstilnde  in  das  Bündnis  gezogen  wissen.  Endlich 
erhielt  er  unter  den  wärmsten  Worten  der  Anerkennung  für 
sein  Bemühen  von  dem  Kurfürsten  die  eigeuhiindige  Ver- 
sicherung*, dafs  die  brandenburgischen  Regimenter  Ende  Juli 

»  S.  llr-ilap«  Nr.  IM. 

»  Kurfür-t  Uli  Wiildcck.  I.  Mai  1672. 

*  Ö.  ücilage  Nr.  lü. 
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aiifbreclion  würden,  obgleicli  Meindors  dieses  sofort  nach  Al>- 
schluls  des  Vertrages  mit  Aiacrungeii  für  Mitte  Juni  in  Au«- 
sioht  gesti'llt  hatte.  Der  Ahschlul's  de«  Vertniges  mit  dem 
Kaiser  hatte  sieh  hvug«  verzögert.  Bei  der  zweiten  Abreise 
des  Fürtiten  von  Anhalt  erliielt  dieser  den  ofüzieUen  Auftrag 
von  Wien,  den  Kurt'ihtiten  v* in  Sachsen  mit  in  die  Allianz  auf- 
zunehmen, und  treu  der  alten  sftcL^ischen  l'oUtik  erklärte  sich 
auch  der  Kurfürst  von  Sachsen  liereit,  dem  Winke  voti  Wien 
aus  Folge  zu  l<-i.sten.  Vidi  freudiger  Htiffniing  schrieb  Watdeek 
zurüek:  „Alle  Augen  sehen  jetzo  auf  Evv.  (,'h.  I).  ^  iiaeh  Ihren 
Aetionen  werden  viele  die  Ihrigen  reguliiren."  Dunli  Krank- 
heit und  die  zahlreichen  Besatzungen  werde  das  franz(isisehe 
Heer  geschwUeht  utul  eine  Diver.ston  nach  Lothringen  niüfste 
die  allerbesten  Folgen  haben. 

Bereits  mehrere  Male  hatte  er  in  seinen  Briefen  den 
Wunsch  durchblicken  lasdon,  wieder  in  brandenbiu'gisclie  Dienste 
zu  treten,  was  ihm  auch  nicht  geradezu  abgeschlagen  wurde '. 
Als  er  von  Meinders  eine  ausführliche  .Scliihlerung  der  Um- 
atilnde,  die  zum  y.eitweiligen  Dienstaustritt  Dcrft'lingers  geführt 
hatten'',  erhielt,  meinte  *^r,  dafs  er  gerne  an  Derffliiigers 
Stelle  sein  möchte,  er  habe  aber  auch  Ilutlnung  dem  Vater- 
lande an  einem  anderen  (Jrte  dienen  zu  küimen.  Bald  darauf, 
Anfangs  .Septeudier ,  erhielt  er  .seine  Berufung  zum  nieder- 
ländischen Feldniarschall.  Zum  Lohne  aller  seiner  jalirelangeri 
Thätigkeit  für  die  luteresscn  der  IJepublik  sollte  er  nun  auch 
da,  wo  er  seine  ersten  kriegerischen  Lorbeeren  errungen,  f[ir 
die  beiden  letzten  Jahrzehnte  seines  Lebens  einen  bewegten 
Mitteljiunkt  linden,  tiiitlen  innestehend  indem  welthistorischen 
Kampfe  gegen  Frankreichs  Hegemonie  im  17.  Jahrhundert. 
Nach  den  obwaltenden  Umstunden  konnte  man  seine  Berufung 
am  Berliner  Hofe  nur  mit  Freuden  begrülsen.  Selbst  »ein 
frtiherer  Gegner,  der  alte  Oberpriisideiit  Schwerin,  setzte  in 
sein  strategisches  Tah?nt  ein  anlehes  Vertrauen,  dal's  er  ihn 
in  vilterliclicr  Sorge  bat,  einen  8<'iner  Snhne  in  seine  militärische 
.Schule  zu  nelimen,  da  er  wisse,  dafs  er  ein  guter  Lehnnei.ster 
•ei'.      Er  war  zugleich    eine  der  bedeuttaidaten  Gestalten  des 


'  Kurfürst  an  Waldeck,  K"in  u.  St.  :U.  Juli  l<j72:  ,lin  übrigen 
hoff«'!!  wir,  <>s  wcrdi»  sich  bfi  Fortf;ang  d«-»  Werkes  Gelogetdivif  rreij^titTt, 
nicht  allein  Eure  Ferxo«  nach  Mfriteu  zu  ('tiiployiron  ,  HOiidi-rn  Kuch 
anch  eine  oder  andere  Krgiitzliclikeit  zur  Ersctzuinf  des  erlittenen  grnfsen 
Schadens  zu  ])roewrir»>ii.''    <Aruls    Aroh.^ 

*  Eis  ist    (>im*   Absi-lirift    drr    iiiil-Ii    andcrweitin    vcirlirtndcneu    Dnr- 
stellnng.    ."n.  I^-dim  aun.  Dir'  liriiinlciiburpsche  Kriegsmttcht  unter  dem 

frofijeii  Kurfürsten,   in  Kosers  ForschHiipen   zur   Uraiul.    preufs,  (iescli. 
Id.  IS    im  Aniii. 

°  Sehweriii  ä  \N'iildeek,  \tu^  de  (fiesen,  24.  Sejit.  1672;  Si  In 
guerre  ciinfiniie,  ie  suji|iliiTuy  de  lue  füire  In  (jrneo  de  prenilr«'  im  de 
mcs  fil»  qiii  est  ü  eelti-  hciire  plns  ilc  4  »us  en  France  piuir  npprendre 
Ie«  exereisp«  auprez  d'Elle  (»our  y  ajnueudre  Im  guerre.  J'iiurais  peut- 
estre  nioyen   de  le  mettre  en  plnsieiirs   plwfes,   nuiis    ie  prefernis  cett*» 
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id    als  c!i 


deutschen    FUrstenstandes 

brandenbuigischen  Hegimcnter  an  den  Khein  zogen,  befand« 
sich,  ein  sicütVwiiTs  Zeiclien  holien  politischen  Strebens  in  d( 
Fesseln  der  Kleinsümtsmi.sere.  auch  ein  paar  hundert  Wal- 
decktsche  Reiter  mitten  unter  ihnen.  Oeworben  und  angeführt 
von  einem  Vetter  Georg  Friedrichs,  Christian  Ludwig  von^ 
Waldock,  stand  diese  Truppe  gSeichwohl  auf  dein  Kurfürst 
liehen  Etat'.  Dieser  war  durch  die  zahlreichen  Neuwerbunge 
zum  Sehrecken  de.s  ersten  ausführniden  Beamten  der  Heere 
Verwaltung,  Meindcrs,  derart  belastet,  dafs  dieser  von  vor 
herein  Schlimmes  befiirchtetc.  Der  vorläufige  Eriblg  des  Feld 
zugs  aber  gab  denen  recht,  die  gezögert  hatten  ihre  Z« 
Btimmung  zu  einem  in  Gomeinsehaft  mit  Österreich  unter 
nommenen  Kriegszug  zu  geben,  oder  denen,  die.  wie  Meinder». 
gestützt  auf  ilire  genaue  Kenntnis  der  liedtlrfnisse  der  kur«- 
fürsdichen  Armee,  von  vornherein  sahen,  dal's  zum  mindest 
die  Frage  der  Unterhaltung  der  brandenbiirgischen  Truppen 
fUr  einen  lungeren   Feldzug  nicht  hinUinglich  geregelt  sei. 

In  der  Tliat  zeigte  sich,  dafs  die  am  Mittelrhein  gemoit 
sara  aufmarschiurteu  brandeniturgischen  und  kaiserlicheij 
Kegimenter  alsbald  in  Vi'r|(tlegungs.Hchwierigkeiten  geriotoil 
da  die  dortigen  Keichsstände  jede  Unterstützung,  auch  gege 
Barmittel,  versagten.  Die  vorher  schon  unregelmäfsig  eit 
gegangenen  hollätndi.schen  Subsidien  stockten  nun  bereits  sfinj 
Monaten  ganz.  Der  Tadel  der  Hochmiigenden  gegenüber  dt 
lauen  Kriegführung  konnte  natürlich  nur  die  Hofburg  treffei 
die,  durch  einen  Vertrag  mit  Frankreich  (I.  Nov.  1671)  zv 
Unthutigkeit  verpHichtet,  gleieluvidd  Brandenburg  in 
Bündnis  geg(^n  Frankreich  hatt«^  ehitreten  lassen-  Die.se  dui 
und  dunh  undeutsche  habsburgisehe  Politik  durfte  man  nicht 
noch  dadurch  verschlimmern,  dal's  man  die  Armeen  nocli 
weiter  vom  Kriegsschauplatze  abzog.  Meinders  widersetxte 
sich  sowohl  dem  Plane,  Turennc  weiter  nach  Süden  zu  ziehen, 
als  auch  dem,  durch  einen  Marsch  nach  \^'estfalen  auf  Köln 
und  Mtinster  sich  zu  stürzen.  Das  luteresse  der  kurfiiri« 
liehen  Armee,  der  er  wohl  allein  einen  glücklichen  Feldz» 
gegen  die  Franzosen  zutraute,  bewog  ihn  mit  einer  anf 
wohnlichen  Entschiedenheit  fUr  die  Ergreifung  wirkliche 
Kriegsoperationen  einzutreten.  Trotzdem  wurde  einige  \Voch«n 
später  in  einer  Kriegsratssitzung  der  Marsch  nach  Westfalen 
beschlossen,  um  die  dort  gelegenen  kurfürstlichen  Lande  von 


de  V.  E.  &  tontes  autres ,  acachaut  qu*  Elle  fnict  do  bona  escolier«,  et 
qu'  Elle  ne  Iftisse  paB  oyüv»  ou  long  tenips  donnir  les  jeuiies  g«BS 
(ÄroU.  Arcli.). 

'  Mt'inders  k  Waldeok,  25.  Juni  1672:  H  est  \-ra_v  «jue  ce.s  douvelle» 
troupes  elmrgcnt  fort  Ir  oaise  militaire  de  S.  A.  E.  sur  tont  si  le» 
HolfandBiH  nc  iioub  pnycroieiit  pas ;  mai»  on  a  troin-^  bo»  de  hasarder 
quelquc  cliose  .  .  .  Ip  succos  dependrs  du  bon  Dieu  (Arols.  Aroh.). 


den  ErpresÄuiignn  des  Biscliofs  von  Münster  zu  befreien. 
Auch  jetzt  noch  wideisetztc  sich  Meinders  mit  einem  form- 
volieiuietcn  Gutachten,  das  den  ganzen  stjiatsiu!inni8t"li-.strate- 
giöchen  Blick  des  Mannes  erkennen  läfst.  Er  erkannte,  dafs 
die  engen  westfälii^chen  Lamle  die  Armee  lungere  Zeit  nicht 
würden  unterhalten  können,  und  rechneten  heraus,  dai's,  äelhst 
wenn  ein  grolsei-  Teil  dur  iSubsidien  tiachgezjiiilt  würde,  die 
Armee  in  Westfalen  monatlich  über  11  OOÜ  RthJr.  mehr  kosten 
würde,  als  man  aufbringen  könnte'.  Die  Nichtbefolgung 
«einer  Mahnungen  liels  denn  auch  die  Notwendigkeit  eines 
zeitweiligen  FriedensabschUissca  aUbahl  hervortreten ,  zumal 
nach  den  geschickten  Oiicratiunen  Turennes. 

Eine  an  den  Pfalzgrafen  vdu  Neuburg  in  diesem  Augen- 
blick ergangene  Aufforderung  zum  Miteintritt  in  das  Bünd- 
nis beantwortete  dieser  mit  dem  Anerbieten,  Friedeusverhand- 
lungcn  zwischen  dem  Kurfürsten  und  dem  Bourb<meiik<lnig 
überneiiraen  zu  wollen.  Der  Pfalzgraf  erbat  sich  speciell 
Meinders  flir  weitere  UnterlianiUungeii.  Im  Haag  war  man 
auf  Gerüchte  von  Verhandlungen  hin  nicht  wenig  verstimmt, 
undOranien  konnte  zuGegenvorntellungcn  keinen  geschickteren 
als  Waldeck  iii  das  kurfürstliche  Lager  nach  Lokkum^  ab- 
senden. Das  Versprechen  Waldecks,  die  Staaten  in  Zukunft 
zu  regeln! Jllsigerer  Erfüllung  ihrer  PHichten  anhalten  zu  wollen, 
konnte  jedofh  Vorwürfe  des  Kurfürsten  gegen  Holland,  auch 
über  dessen  bisherig«'  laue  Art  mit  Braunschweig,  Dänemark 
und  Spaiu<'U  zu  unterhandeln,  die  auch  in  das  Bündnis  lisltten 
gezogen  werden  sollen,  niclit  zurilckhalteii.  Da  wenig  Aussicht 
schien,  „den  Stillstand  der  Waflen"  aufzuhalten,  versuchte 
Waldeck  wenigstens  die  Überlassung  von  5  —  6000  Mann 
brandenburgisch<-r  Truppen  an  die  »Staaten  duirhzueetzen. 
Auch  zu  diesem  konnte  sich  der  Kurfürst  nicht  eutschliefsen, 
pbevor  die  Armee  nicht  einige  Monate  ausgeruht  habe".  Bei 
einer  zweiten  Konferenz  auf  einem  Schlosse  im  Hildes- 
heimischen stellten  der  Fürst  von  Anhalt,  »Schwerin  und  ganz 
besonders  Mcinders  den  schlechten  Zustand  der  Anuee  und 
den   Provtantmangel  als  ausschlaggebend  hin. 

Währenddem  waren  dem  Kurfürsten  von  Frankreich  her 
bereits  Anerbietungen  gemacht,  auf  die  er  seiner  Lage  nach 
eingehen  konnte,  sogar  eingehen  mufste,  falls  er  seine  Armee 
nicht  dem  Ruin  j)reisgeben  wollte.  Bei  Abschlufsdes  Vertrages 
mit  Holland  hatte  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm,  um  der  stttlie- 
sten  Militllrmonarchio  dc^r  Zeit  die  Stirn  bieten  zu  können, 
nicht  üngstlieh  erwogen,  ob  die  von  den  .Staaten  endlich  zu- 
gestandenen   bescheidenen    Hulfagelder    die    Bedürfnisse    des 


•  ürk.  ü.  Akteiist.  Xni  Ml. 

»  Bauchbar,  Leboii  und  Thaten (Jeorg  Friedriehs  von  Waldeck 
I  304  ff. 
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Heeres  einigermalsoTi    bestreitf'ii   könnü-n.     Jetzt  war  Hollaij 
mit  nicht  weniger  als    einer  Dritti'l    Million    Tfthlr.    im    Ulk 
Stande,    und    es   war    unvermeidiit'li  gewortlen ,  die  Soldsäo^ 
ftlr  die  kurfürstlichen  Truppen   herabzusetzen,     l'ni  ein  volles 
Drittel    dea    bisherigen    .Satzes    waren   alle   brandenburgisehen 
Soldaten,  vimi  Tronunler  bis  zum  Tiencral,  in  ihrem  Sold  dur 
das  Verjifiegiing.'^edikt    vom  15,  Febr.   1673'  gekürzt  word« 
Die  Ordunnanzcn    vom    30,  Mai  1672*   und   dann  wieder 
spätere  vom  Ö.  Juli   lü74^,    die  den  normalen  BesoldungH^a 
aufweisen ,    hatten   jede    Belilstigung  der   Rewohner    verbiet 
können  und  eine  strenge  Disciplin  f^egen  Aussehreitungeu  d 
Soldtni]j[»en    uut'    dem    Marseli     wie    in    den    Quartieren    er«t 
emiöglieht.     In  diesem  .Vugenbliek  wurden  nun  die  uaiuentliel|_ 
durch    den    langen    winteriielien  Mnr.seh    nach  Westfalen    In 
milgeiionntienen  Truppen  wieder  gegen  eine  ganz  geringe  En 
schiUligutig   auf  die    [Speisung   der   Quartierwirte   angewiee 
Allen    alten    MlfsbrJSitclien    wurden    damit    wieder    Thlir    ui 
Thor  geiiffnet  uud  die  nur  uiidisam  errungene  Zucht  und  Sü\ 
Ordination   df-r   Mannschaften    und   Offiziere    wieder   in   Frnj 
gestellt,    E.s  war  ftlr  Hraudenburg  ein  Akt  der  Selbsterhaltut 
wenn     es     um     seiner    Armee    willen     sieh     aus     der    oh( 
eigenes  Verxehulden    entstandenen  Lage   durch  einen   Waffe 
st'llst'uid  herausjzurcirsen  suchte. 

Gemeinsam  mit  dem  um  einige  Jahre  jüngeren,   aus  Clfi 
stammenden,  gewandten  und  überall  gern  gesehenen  pfalzneii- 
burj^isehen  Kat  Stratmann  sollte  sieh  Meindfrs  dieser  Ani': 
unterziehen,  naclidem   Stratmann    allein  in  Paris  bereits  ' 
vorlilufiKen    Vertragsentwurf   vereinbart    hatte,   den    auch  der 
Kurfiirst  sogleich  ratifizierte.     Für  Meiuders  galt  e«s  zunjicli 
von  Tiirenne    die    bestimmte    Zusicherung    zu    erhalten,    ds 
dieser  seinen  Marsch  nicht  fortsetzen,   die  Ausschreibung  va 
ferneren    KoTitrihutionen    einstellen     wolle.      Auch    Soest    uii 
Hamm    wie    die  (frafschaft    Mark    versprach    er   alsbald    vd 
französischen   Truppen    zu    r.*tumen.     Es   gelang   unserem  g« 
schickten  Unterhdiuller  ferner  auszuwirken,   dafs  Turenne  denT 
Bischof  von    Münster,    des.sen  Tru|>pen    im  Ravensbergischesi 
weit  ili-ger  gehaust  hatten,   als   die  Turennes   in  den  von   ihm 
besetzten  Gebieten,    mit  Erfolg  gebot,    jeder    ferneren   Feind^ 
Seligkeit  sich  zu  enthalten  *. 

Den  französischen  König  trafen  die  beiden  Gesandten  i 
seinem  IIauj»tqMartiere  Vossem  bei  Löwen.  Obgleich  Strat- 
mann die  Ratifikation  des  Vertniges  mit  dem  Kurfürsten  so- 
fleich  übirnichte,  brmiihte  sich  Meiuders  fernerhin  noch  um 
ie  Abänderung  einiger  Vertragspunkte.    Vertrauensvoll  hatte 

'  Mvliu?.   Corp.  Const.  Maroli.  III  Sp.  113  u.  114. 
»  Mvlius  III  Sp.  99  n.  100. 

*  MVliiLs  III  Sp.  117  11.  118, 

•  Ufk.  u.  Akti-nst.  XIII  512. 
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ihm  der  Kurfürst  für  eine  neue  Ratifikation  Blanquette 
mitgegeben.  Nach  einer  Audienz  beim  König  mufste  selbst 
Louvois  sich  unseren  Diplomaten  gegenüber  bereit  erklären, 
fernere  Kontributionen  in  der  Grafschaft  Mark  zu  verbieten 
und  auch  in  Cleve  nach  Ablauf  einer  kurzen  Frist  solche  zu 
untersagen.  Während  der  Unterhandlungen  hatte  Meinders 
Gelegenheit  die  äufserlich  glänzende  französische  Kriegsmacht 
zu  bewundem,  die  im  Begriff  stand  zu  einem  Angriff  auf 
Maastricht  zu  schreiten.   Auch  das  geregelte  französische  Ver- 

Sflegungsystem  mit  seinen  Intendanten,  die  nicht  dem  komman- 
ierenden  Marschall,  sondern  direkt  dem  König  unterstellt 
waren,  die  reichlich  mitgefuhrten  Kornvorräte  der  Armee 
erregten  die  Bewunderung  des  Leiters  der  brandenburgischen 
Heeresverwaltung.  Es  ist  erklärlich,  dafs  ihm  die  immer 
wieder  gemachten  Vorschläge  der  französischen  Minister  zu 
einer  näheren  Allianz  mit  Brandenburg  recht  verlockend 
schienen,  obgleich  der  Kurfürst  hiervon  nichts  wissen  wollte. 
Was  Meinders  von  der  mehr  als  zweifelhaften  Haltung  der 
Hofburg  während  des  letzten  Jahres  hier  erfuhr,  konnte  ihm 
auch  nur  Frankreich  als  einen  zuverlässigeren  Verbündeten 
erscheinen  lassen,  als  Österreich.  Der  Kurfürst  hatte  jedoch 
fortgesetzt  nichts  anderes  als  eine  Neutralitäts  -  Konvention 
im  Sinne  und  meinte  einmal  Schwerin  gegenüber  mit  Bezug 
auf  Meinders:  „Eis  wird  ihm  wohl  nochmals  zu  befehlen 
sein,  dafs  er  sich  in  keine  Sache,  worauf  er  nicht  aus- 
drücklich instruiert,  einlasse,  und  wäre  es  wohl  besser,  dafs 
er  von  Pomponne  kein  Projekt  an  uns  zu  überschicken  an- 
nfthme^ 

Die  Verhandlungen  über  den  endgültigen  Vertrag  nahmen 
erst  rascheren  Fortgang,  als  der  König  vor  Maastricht,  dessen 
Belagerung  er  selbst  leitete,  angelangt  war,  unter  dem  Kanonen- 
donner des  französi  liehen  Belagerungsheeres.  Die  Klausel  des 
Vertrages,  dafs  der  Kurfürst  freie  Hand  behalte,  wenn  das 
Reich  von  Frankreich  angegriffen  würde,  bildete  von  Anfang 
an  die  Grundlage  den  ganzen  V*:rtrage«  und  Mfinders  hat 
sie  trotz  aller  Gegen>i«;niühurig«;n  aufrecht  zu  erhalten  gewufsL 
Einen  der  schwierignt*;«  Vorhand lungspunkte  bildete  »lie  For- 
derung Frankreich»,  'laf«  d'rr  KurTOntt  we»tlirh  der  Weser 
aufser  den  notwendiK<m  (i%miMt\i\my^Hn  nur  noch  1000  Mann 
auf  dem  Lande  halu^n  dürfte.  Wi'md(^rn  lief«  sich  zu  einem 
solchen  Zugeständnis  \tHTtnt  Hnden.  erfuhr  aber  von  seinem 
Hofe  sofort  eine  energiwrhe  ^iegenerkUning,  da  der  Knrfüritt 
sich  in  seinen  Ländern  keinerlei  Het^rhrftnkung  auferlegen  lass'r 
wolle.  Er  behielt  «ich  mitten  auf  dem  Kricq^Atheater  vor,  so 
viele  Truppen  zu  halten,  als  e»  ihm  belieben  würde,  nur 
mofsten   diese,   da  M'-inders  Mrin    Zugestlndoia    nicht   mehr 


<  Kadbrm  an  .S^liv^nn.   I6w  Jaai  167S    Arrh.  <L  6r.  r>B«^rsl«t.v 
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zurüekneUmen  konnte,  unter  dem  Begriff  Garnison  gefallt 
werden.  Von  irgend  einer  Entlassung  kurfürstlicher  Mann- 
sehaften,  wie  das  bisher  nach  einem  wirklichen  Frieden  noch 
immer,  wenn  auch  in  Brandenburg  in  immer  beschränkterem 
Malse  der  Fall  gewesen  war,  war  diesmal  in  dem  Vertrag« 
nicht  das  Geringste  ausbedungen,  und  es  ist  auch  kein  einziger 
brandenburgischer  »Soldat  zum  Zwecke  einer  Entlastung  de« 
Kriegsetats  heimgeschickt  worden;  nur  einige  Ufliziere  Mrurdcn 
auf  Ilalbfiold  gestellt.  Der  Kurfürst  war  gewillt,  nach  wie 
Vor  den  ,,Zaum  i»  der  Hand"  zu  behalten.  Die  pekuni.lren 
Zugeständnisse,  die  Frankreich  in  dem  Vertrage  gemiudit 
hatte ,  erfüllte  es  diemal  in  richtiger  Erkenntnis  der  Loge 
schon  nach  kurzer  Zeit  nitht  mehr,  u)id  die  ausgcsogeuen 
kurfürstlichen  Lande  waren  doch  wieder  auf  die  eigenen 
bescheidenen  Hülfskräfte  angewiesen,  als  die  Dinge  eine  andere 
Wendung  nalmien.  Gerade  in  der  Zeit  als  die  Konvention 
von  Vossem  vor  Maastricht  die  endgültige  Form  gewann  nnd 
neue  Ratifikationen  ausgetauscht  wunlen,  fiel  die  tapfer  ver- 
teidigte Stallt,  Der  Fall  rüttelte  Spanien  endlich  auf  und 
brachte  auch  den  habsburgischen  Kaiserhof  zur  ßej*innung. 
Brandenburg  bedachte  sich  alsdann  keinen  Augenblick,  der 
aussichtsvollcren  Koalition  gegen  die  Bourbonenniacht  beisu- 
treten. 

An  dem  Urteil  über  das  beispiellos  hochherjiige  und 
kühne  Unterfangen  Brandenburgs  zur  Kettung  Hnllands  darf 
der  lahme  Feldzug  des  Winters  von  1672  auf  1673  nichts 
Andern ,  ebensowenig  wie  der  ^^"affenstiUstand  von  Vossem, 
der  nur  eiii  Atemholen  vor  einem  erneuten  Anlauf  bedeutet. 


V. 


Meiiiders  au  der  Spitze  der  Heeresverwaltung. 


a.    Persönliche  Stellung. 

Wenn  Meinders  Mehon  seit  seiner  Enifunung  zum  Hof- 
und  Kriegsrat  einen  wegentliehen  Teil  der  fTescUäfte  des 
General-Kriegskt>mmit;rtariat.s  in  seiner  Hand  vereinigt  hatte 
und  namentlieli  das  ganze  Detail  über  Löhnung  und  Ver- 
pflegung der  Truppen,  die  lunnatlielie  Aufstellung  iler  Ktat» 
und  die  Verteilung  der  dazu  erforderlichen  Kivntributions- 
mittel  auf  die  verfeliiedeneii  Laiidfithafteii  unter  aligemeiner 
Anerkennung  zu  irK-digeu  vcrataiid«  ii  hatte,  sd  «ar  ilnn  nach 
dem  Tode  des  langjidirigen  General-Kriegskumniissarfi  Claus 
Ernst  von  Plalen  (1(5(19^  auih  die  Hauptverantwortung  t\lr 
diese  Dinge  zugefallen'.  In  »einem  39.  Lebensjahre  waren 
ihm  die  Funktionen  eines  der  wiehtigsten  .StaatÄJtniter  der 
gesamten  Venvaltung  des  braudeuburgisch-preursisehen  Staats 
übertragen  wtmlen.  Dafs  der  Titel  eines  (Teneral-Krtegs- 
kommissars  unterdrückt  wurde,  wird  seinen  i4ruiid  zum  Teil 
in  dem  Jugendlieben  Alter  des  jetzigen  Anitsinhabers  gehabt 
haben,  zum  andern  aber  bestimmt  darin,  dafs  uniii  seit  liltigerer 
Zeit  überhaupt  eine  Änderung  in  der  (Irganisatiun  der  Spitze 
der  Ileereaverwaltung  vorzunehmen  entscidassen  war,  worauf 
ich  im  folgenden  Teile  eingehen  will. 

Die  gerade  in  jener  Zeit  überall  durchzufechtenden 
Steuerkärapfe  mit  den  renitenten  Stilnden  waren  geeignet 
gerade  den  Träger  dieses  Amtes  recht  verhafst  im  Laude  zu 
machen.  Doch  mit  den  Mühen  wuchsen  in  diesem  haua- 
liÄltcriaciieu  Staatswesen  ftir  den  einzelnen  nicht  immer  die 
Annehmlichkeiten.      Der   einzige    BeeoldungszuwachH    bestand 


•  Meindt-rs  k  Waldeck,  KönigsbiTK  17.  aofu  1669:  V.  Esc.  scait 
deMJa  peuti-atre  <jiie  l«  Conunissaire  G<5iieral  d»'  l'lati'n  et.t  mort.  II  a 
plu  k  S.  A.  E.  me  confier  la  fonctiaii  de  cctte  cliiirge ,  dont  le  titre 
demairn  pourtaiit  supprini^.    (Arols.  Arcli.) 
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in  dem  Betrage  an  Recepturgeldern .  den  Platen  bezogen 
hatte ;  dazu  wurden  Meinders  nur  noch  aus  den  kurfürcstlichen 
Magazinen  für  6  Pferde  Futter  neu  angewiesen  '  Von 
anderen  als  Heeresverwaltungsgeschäften  sollte  dafür  Meinden 
soweit  als  niöglioh  entbunden  werden.  Dafs  dieses  aber,  wenn 
tlberhaupt,  dann  nur  in  ganz  beschränktem  Mafse  eingehalten 
worden  ist,  war  bei  den  Anforderungen,  die  hier  an  die 
Arbeitskraft  der  Beamten  gestellt  wurden,  war  ferner  bei  dem 
um  sieh  greifenden  Ehrgeiz  des  neuen  Leiters  der  Heeres- 
verwaltung nur  zu  erklärlieb.  „Er  kommt  titglicli  mehr  in 
Kredit  und  hat  die  Hand  fast  in  allen  vornehmen  negotiis*, 
berichtete  Goes  nach  Wien*.  Wir  sahen,  wie  Meindere  bei 
den  wichtigsten  Konferenzen,  die  namentlich  .seil  Beginn  de« 
Jahres  1070  über  Brnndenburgs  «Stellung  zu  den  Niederlanden 
und  zu  Frinkreifh  in  Berlin  staltfanden,  bei  den  Unterhand- 
lungen mit  WilheJm  von  Fiirstenberg,  mit  Marquis  de  Vaubaii. 
St.  Geran,  Vauguion  neben  kkhwerin,  Somnitz  und  Jena  mit- 
wirkte. Als  dem  jüngsten  von  diesen  kurfürstlichen  Beamten 
lag  ihm  die  Führung  der  Protokolle  ob ,  die  er  entsprechend 
der  Sprache,  in  der  die  Verhandlungen  geführt  wurden,  zum 
Teil  tranzfisisch  niederschrieb.  Es  darf  bei  seiner  vielsei tig«.*n 
gltlckücJKMi  Wirksamkeit  nicht  wundernehmen,  wenn  er 
schon  kurz  vor  dem  Aufbruch  des  brandenburgischen  Hi-ercs, 
am  ij.  August  1672,  seine  Ernennung  zum  Oeheimen  Rai 
erhielt.  Er  war  jetzt  der  jüngste  unter  den  Geheimen  U.'tten 
und  zeitweise  auch  der  einzige  Bürgerliche,  wa«  in  diesem 
Zeitalter,  in  <lem  an  fast  «illen  europÄischen  Ilrtfen  eine  geistig 
aufstrebende  Aristokratie  die  Geschäfte  in  der  Hand  hatte, 
gewifs  etwas  bedeuten  konnte,  auch  wenn  man  i-rwitgt,  daf« 
an  diesem  Hofe  vor  allem  das  Talent  als  solches  geschützt 
wurde.  Wenn  zu  Meinders'  einflufsreichsten  Gönnern  der 
Fürst  von  Anhalt  gehörte',  so  fand  er  in  Schwerin  schon  seit 
einiger  Zeit  nicht  mehr  einen  immer  wohlwollenden  Beurteiler. 
Der  fühlte,  dafs  wiihrend  seines  öfteren  Aufenthaltes  auf 
seinen  GlUern  ein  jüngerer  sich  an  seine  Stelle  zu  setzen 
suchte,  was  bei  den  noch  nicht  ressortmiUsig  abgegrenzten 
Geschäften  sehr  leicht  geschehen  konnte.  Die  Gunst,  iu  der 
Meinders  l»cim  Kurfürsten  fortgesetzt  .stand,  hielt  bei  dem  oft 
kränkelnden  Manne  eifersüchtige  Anwandlungen  nicht  zurlick 
und    iiefs    ihn    in    diesem    Bielefelder    Receptorssohn .    dessen 


'  Ich  eutnahni  dioai-  und  die  folgeiid«ni  Aii^iiIm'ii  der  im  Arv-h. 
de»  Kricjci's-Miiiist.  befindliclii'u  umfiuigreichen  Instruktiou,  KAuig^borg, 
24.  .limi  "IGfJ'J  (B.'ilago  Nr.  7). 

•  Königsb<Tg.  l;^.  .Iiili  1669.    (Urk.  und  Aktvnst.  XIV  42.'i.) 

•  Ji-an   Gi-ntg  d  Anhalt  A  Waldfck,    Berlin  7.  aoflt   1672:     Mon«. 
iiider.4  fait  hier  consciller  prive  de  8.  A.  E.,  qtii  liii  a  tait  iuuteuremeiit 


Me 

justice.    (Arols.  Arch.) 


repnmieren  muistc"  • ,  zuweil 
zeitigen  Naclifolger  fürcliten.  Mefnders'  flitike  Fedor  hielt  «Unn 
andererseits  aneh  nicht  immer  die  Grenze  der  Ehrerbietung 
gegen  den  wohlverdienten  ersten  Beamten  des  Kiiriürsten  inne. 
Ala  dieser  einst  aus  Gesundheitsrücksichten  beim  Kurt'ilrsten 
bat,  die  Direktion  mehrerer  Angelegenheiten  der  inneren  Ver- 
waltung abgeben  zu  diirJei!,  berichtete  ilini  der  gerade  in  der 
Umgebung  dts  Kurfürsten  weilende  Meinders:  „S.  Cli.  D- 
haben  Ew.  Gnaden  .Sclireiben  nicht  oline  Wehmut  gelesen, 
Sie  sagten,  dafs  t?ie  wohl  gemerkt  liiitten.  dafs  die  Kräfte  und 
der  Vigor  naturae  bei  Ew.  Gnaden  in  der  letzten  Krankheit 
einen  starken  Anstofs  gelitten"-. 

Dieser  Ton  mutwilliger  Ironie  war  weit  entfernt  von  jener 
gewissen  Fllg.samkeit,  mit  der  Meinders'  Ehrgeiz  früher  in 
Ajibetracht  der  mittelmiifsigoii  Verhiiltuisse,  aus  denen  er  her- 
gekommen, sieh  hatte  verbinden  niti«.sen.  Dueh  es  ist  natür- 
ueh,  dafs  in  dem  Mafse,  als  er  an  dem  Hofe  und  in  den 
Gesehüften  festeren  Ful»  fal'ste,  sich  auch  <ler  Widerstand 
gegen  ihn  regte,  bei  dessen  Abwehr  dann  ein  girechtes  Selbst- 
bewufstsein  ihn  unterstützen  mulste.  Gh'iubt  doch  selbst 
Waldeck,  er  allerdings  i>hne  Grund,  bei  dem  Gegensatz  der 
Meinungen,  der  im  Sommer  Ili72  in  seinem  lebhaften  Brief- 
wechsel mit  Meinders  nicht  direkt  scharf  hervortrat,  ab«  r 
durch  Meinders  Zurückhalten  über  seine  Ausichttn  wegen  der 
holländischen  Allianz  doch  erki  irnbar  w.ir,  ein  ferneres  freuml- 
echaftliches  EinvcriM'hmen  in  einiger  Gefahr,  denn  „hunoros 
mutaut  moros"   i'üa-chtete  der  welterfahrene  Manii^. 


* 


b.    Die  Heeresverwaltung  innerhalb  des 
Geheimen  Rats. 


Mit  der  fortschreitenden  Ausbildung  der  Territorial- 
gewalten nach  dem  westftlliseheik  P^riedeii  erlangte  ein  Ver- 
waltungsorgan, das  während  der  Drangsale  des  grofsen 
Krieges  geschaffen  worden  war,  allmählich  eine  von  der  ur- 
sprUnglichen  Bestimmung  ganz  abweiebeiide  Bedeutung.  Die 
filr  die  Geschäfte  der  Märsche,  Eini|Uartierung  und  Ver- 
pflegung der  Triiftpen  und  andere  InieTidanturangelegejdieiteu 
notwendig  gewordenen  Landrskunmiissai-e  waren  nach  dem 
Kriege    feste    sUindischc    Organe    geworden*,    und    teilweise 


'  Orlii'h  I  253  u.  254. 

s  Orliih    I  24'.). 

»  WftlfUtk  li  Meinders,  21.  aoüt  1672  (Gratulatioiisschreiben  zu 
Meinders'  EnuMiutmg  z.  (Jeheim.  Itati:  Montrcz,  que  Vou»  öten  ä  l'eprenve 
du  vieux  provrrbe  „Hoiiores  mutant  moree"  au  moin«  k  niou  t^gard. 
(Arols.  Ard),) 

*  Hfirreu  und  Eitterschaft  der  Alrmark  an  d.-«  Kurfürstcu, 
6.  Jnni  1672:  .  .  .  ^cx  acti.-»  publicis  genuglieli  zu  erweisen  sluhet, 
dafs  zeitlicrr  vorigen  tcutschein  Kriege,    als    bei    dessen  beklagendem 
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^estaltften  sich  diese  dann  untd-  der  staatsbildendon  llru..' 
tUclitiger  Kegenten  zu  einem  Hauptorgan  der  Staat«gev\  ;.l- 
zu  einem  Kam))fmittel  gegen  die  rostende  »tändische  Oli- 
garehie. 

Im  vorliegenden  Zeitraum,  in  welchem  ein  unifang^reieh«^ 
fllrstliehes  Beamtentum  im  weiteren  Ent-itelien  begriffen  t*t 
erscheinen  in  Brandenburg  neben  den  nur  der  landesherr- 
lichen Bestiltigung  l»eillirfenden  stltndischen  Land-  und  Kn^*- 
koniraissaren  lediglich  ffir.-<tliclu'  Beamte,  wie  Aniter-Komnii»s?irv, 
Krieg«komniissnre,  Kriegs-  und  Keehnungskommissare,  Festung»- 
und  Garnisonskommissare,  Marinfkommissare' ,  Beamte,  <lie. 
wie  ihre  Namen  iuideuten,  vorzugsweise  fVir  die  Krledigimi: 
neu  auttauchender  Oebiete  staatlicher  ThUtigkeit  bei^tinuiit 
waren.  Ganz  besondere  Be«leurung  »olltc  dann  den  Krie^- 
kommissaren  zukommen.  Die  ständiäclien  Landkommissare. 
hatten  naturgemafs  meistens  nur  bei  Mftrsehen  und  Ein- 
quartierungen in  F'unktinn  fllr  die  Anneo  treten  könn«'n,  d 
Ktnatliehen  Civtlbeliördon  aber  reichten  für  den  Urg.inisuii 
der  Armee,  die  als  ein  vollkommen  neuer  Faktor  in  di 
CiCschiebte  Preufsetis  und  Deutsehlands  eingetreten  war,  nie 
aus,  Da  viiau  nun  den  Offizieren  selbst  die  ganze  .Sorge  filr 
Unterhalt  und  Ergänzung  der  Armee  nicht  in  die  Hund  gobcii 
wollte,  nmlsten  die  früher  nur  von  Fall  zu  Fall  gebrauchten 
Kriegskommiäsare  zu  besonderen  militilrisehen  Verw.'dtung«- 
beamten  sicli  ausbilden-,  deren  vornehmstes  Geschäft  dann 
zuerst  die  Anlage  und  Verwaltung  der  Kontribution  wurdf. 
Die  laufende  Verwaltung  des  Steuerwesens  und  nuc-h  der 
Kontribution  lag  in  den  unteren  Instanzen  bisher  auf  dem 
Lande  den  ständischen  Kreis-  und  Landeskommissaren,  in 
den  8tÄ<lten  den  Magistraten  olt**.  Mit  der  Beil>ehaltun(j 
gröliserer  Hreresmassen  nach  diin  Frieden  ron  Oliva  und  d<T 
Notwendigkeit  der  Forterhebung  der  Kontributionen  glaubto 
ninn  nllnilicli  gewahr  zu  werden,  dafs  weder  eine  ilurch- 
gehende  Gleieldu'it    bei   den   Eiiujuartierungen    noch    bei  Auf 


D- 


Anfiing   vor   nötig   era<"htet    worden,   dafs  in  jeglichen  Kreiaon  dJojrr 
Kur  Uratidenbur«    zur    llooliachtung    d^r    Militär-   und    Kuntribiiti"   • 
mucIk-ii  aus  dem  Mittel  der  Rittor^^rliaft   (gewisse   und    (|Hi»lififii'rti'   s  i  . 
jcktf  lit'wtolk't  worden,  die  ilin^s  Vati^rlnudi's  beoft'  mit  aller   Tn-n   -:■ 
Hn(?t'lt'jr<'ii  *t'hi  IjiKsi-n  könnttMi,  es  jh  und  iillcrwoppii  iiiprsoibsteu  pl.  . 
wie  in  nndcrcn    fiitiktioiiibti!) ,   die    vcin   dem   Land    und   der  Land»<  i: 
dcix-ntliron,    dir  noniinntion    *rtlclirr  Lciito   von    d<<r  I{iftcr.*cliaft    i 
Ortp!>  bi-üchfli'-n  nnd  der  prnndif^sffMi  HiTrsrhat'f  zu  fernfrcin   bclirfiu   : 
ftnildipHfini  Woblfr'-falli'n   ulli'uiiild   prnwontin't,    ilic   denn    am-h  diu  ■    ' 
nnwei«erlicli    in  (•nndtMi   confirniirpf    wordi-n"  (Arrh.  d.  Kriegs-Mini-i 

'  Znblreiebo   Patente  «olchor  Kommiüfutrc   im  Arrbiv   des  Krie^v- 
Minist. 

•  Edikt    üIht   die  ViTbessiTiinK   dor  Kontribution   in   don  8tftdl<-n 
V.  7.  Nov.  lliTO  boi   Ho  vors,  Corp.  .lur.  inilit.  HiTlin  1672. 

'  Si-hmoMiT,    Diw  StndtPWPÄcn    unter  Frii'dricli  Wilhelm  L    in 
2vit»ctir.  für  IVcuTb.  OrBi-h.  nnd  Landpsknndp  .\I  .i67. 
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bringiin^  der  Kontribution  gehnndgehabt  wurde,  dafs  vielmehr 
liberall  die  ständiwlien  KoinmisNare  die  kurfürstlichen  Amts- 
unterthanen,  dafs  die  Magistrate  in  den  Städten  die  unteren 
Bevölkerungsklassen  unverhältiit.sniäfsig  lieranKogen.  Dem 
Bestreben  des  Kurftinsten,  die  eigenen  Ämtsuntertlianeu  raög- 
lichät  von  den  Abgaben  ftlr  die  ständischen  Kreis-  und  Land- 
koramissare  zu  befreien,  wurde  ein  züher  Widerstand  entgegen- 
gesetzt. Doch  die  Vereinigung  der  Staats-  und  Patrimonial- 
gewalt  in  dfr  Hand  des  Landeslteim  vermochte  hier,  so  schwer 
auch  sonst  iiocli  das  Problem  zu  Ittsen  war,  beiden  Seiten 
gerecht  zu  werden,  alhiiilhlieh  Wandel  zu  schaffen.  Immer 
wieder  wird  den  Landkomniissaren  hei  ihrer  Bestellung  und 
den  Magü-itraten  in  den  Städten  bei  den  verschiedensten 
Gelegenheiten  und  oft  ohne  Erfolg  eingeschJlrft,  darauf  zu 
»eben,  dafs  ^nicht  der  Armut  einig  Unfug  zugezogen  werde"  ', 
dafs,  „alles  in  besseren  und  richtigeren  Stand  der  Anuut  zum 
Besten  zu  bringen""  *  sei,  Der  Wunsch  iiarh  einer  gerechteren 
Verteilung  der  Kontrihutionsilasten  war  dann  mit  einer  der 
Gründe  ftir  die  Schaffung  der  hindcHhei  rlicheii  Kommissariate, 
half  eine  Beliördcnorganisation  schaffen,  aus  der  unendlicher 
Segen  dem  preufsischen  Stantt;  erwachsen  ist.  Zum  Teil  ent- 
standen diese  Behörden  in  dem  Mafse,  als  es  nach  und  nach 
gelange  den  Ständen  weniger  genehme  Angehörige  der  Ritter- 
Bchaft  unter  die  Landkommissare  einzureihen.  In  der  Alt- 
mark  wurde  »o  unter  dem  heftigsten  Protest  der  Hittcrschaft, 
die  sich  darauf  berief,  dafs  bisher  immer  die  von  ihr  Vor- 
geschlagenen „unweigerlich  koiihmncrt"  seien,  um  1670  der 
dem  Kurfürsten  genelinic  Ijudolf  Bon-hardt  von  Alvensleben 
neben  die  anderen  drei  Konniiissare  gesetzt °.  Indem  so  einem 
der  Ritterschaft  höchst  mifsliebigen  Edelmann  j,das  Kriegs- 
und Kreiskommissariat"  mit  der  Veri>Hichtung  „L'm  Märschen, 
Einquartierungen.  Kontributionaanlagen  und  allen  anderen 
Kriegsonerihus"  mitzuwirken  aufgetragen  wurde,  durfte  man 
hoffen,  von  allen  Marschabsehiehnnge-n,  Einquartierhefreiungen, 
Kontributions- Exemtionen  und  Steuer  -  Nachlassen ,  wie  sie 
innerhall)  der  stilndigen  Verwaltung  vorkamen,  an  der  Spitze 
der  Kriegsstaatsverwahung  sichere  Kunde  zu  erlangen.  Ich 
finde,  dafs  auch  sonst  der  Tit<d  „Kriegskommissar  oft  wie 
zufttlbg  mit  dem  eines  Land-  oder  Kreiskommissars"  verbunden 
wird,  nur  dafs  man  in  dieser  Zeit  eine  zweckbewufstc  Ein- 
gchiehung  einer  neuen  Behörde  noch  nicht  annehmen  kann. 
Wühl  aber  übertrug  man  solchen  Personen,  die  man  vorzugs- 


'  AiiH  (iciii  Prttfiit  für  Hrinrirli  viMi  Urirsti'll,  als  Koinmig&ar  der 
Altmark,  Aug:ust  1672  (Arcli.  d.  Krk'gs-Mini*t.). 

»  Edikt  über  die  Verbessening  der  Kontribution  in  den  Städten 
(8.  oben). 

•'  Nach  fiiiiT  Ifeilip  von  Schriftstilckon  über  die  Anstellung  neuer 
Komniissaru  in  der  Altnuirk  (.\rcli.  d.  Kriegs-Minist,). 


weise  als  Kriegskomniissare    betrachtete,  schon  jetzt  vorzti^ 
weise    gern    das    Kontributions-    und    Steuerwesen,    das    mt 
auf  diese   Art    allmsthh'ch    den    Htändiscben  Landkommiaa 
enttvand. 

Ähnlich  vvfjrden  die  Dinge  auch  anderswo  als  in  d( 
Altmark  gegangen  dein  und  den  Prozefs  der  Bildung  d< 
unteren  KonimissariatsbehfJrden  gefordert  haben.  Von  ein« 
Übernrdnuug  in  Gestidt  kollegialischer  Oberkonimissarii 
tindon  sicli  in  der  Epoche  von  Meinders'  vorwiogi^ndetu  Eil 
fltils  bereits  Anzeiclien.  Jedenfalls  iJifat  sich  bereits  eil 
K«ill<'gialliildung  für  die  preufsische  Kriegskanuner  um  dl 
Jahr  1674  aU  im  Gange  betindlich  annehmen'. 

Nicht  mit  derselben  Stetigkeit,  wie  in  den  unteren  ur 
mittleren  Organen  der  Heeres-  und  Heercssteuerverwaltung  dt 
Neubau  vor  sich  geht,  vollzieht  sich  derselbe  an  der  ol>«rsl 
Stelle.  Nachdem  unter  dem  8chwarzenl>nrgschen  Ke^imenf 
der  aus  drei  Geheimen  Räten  aU  Spitze  aller  Militärverwi 
tungsangelogenhciteii  gebildete  Kricg»nit  wieder  eingegange 
war",  sah  man  .sich  bei  der  l\'eorgani.sation  des  Gt^heimi 
Rats  von  1(351  veranlafst,  alle  „die  Miliz  betreffenden  Sachen^ 
soweit  sie  »ich  dfr  Kurfürst  nicht  ausschliefslich  selber  VC 
behielt,  einer  besonderen  Abteilung  des  Kollegiums,  der  zweites 
zu  übertragen.  Mit  der  Aufstellung  zweier  gröfserer  Heer 
körper  bei  Ausbruch  des  nordischen  Krieges  bestellte  man 
jedes  dersell>eii  einen  besonderen  Generalkriegskommissar.  ^\ 
nach  dem  Frieden  von  Oliva  nur  ein  Teil  der  Trupj)en  en(j 
lassen  wunle,  blieb  der  eine  dieser  beiden  Beamten,  desse 
Wirksamkeit  sich  der  besonderen  Anerkennung  de»  Kt 
fi'irsten  zu  erfreuen  gehabt  liatte,  Claus  Ernst  von  Plut 
noch  weiter  im  Besitz  s(>iner  Funktionen.  Da»  von  jetzt  ab  zum 
ersten  Male  dauernd  gewordene  Amt  war  aber  auch  unt 
seiner  Leitung  dnrclinus  nicht  niehr  ausschliefslich  militärisch« 
Natur.  Das  Intc-ndanturwesen,  auch  heutp  noch  aU 
Grenzgebiet  der  Kriegswissonschaften  und  der  Nationalökonor 
betrarhtet,  begann  daiimls  mitbestimmend  zu  werden  auf 
allgemeine  Handelspolitik,  besonders  die  d(^s  Getreidehandel 
Der  Gent-ral- Kriegskommissar  war  in  diesem  Staute  d« 
Waffen   die    erste  Autorität   bei  Abschlufs  von  Handels-  ui 


'  Statthaltrr    von    Pmufscn,    Herzog    von    Croy,     '"rb 
Kurfiirsf«»!!    für    Frieilrifli    Küpiier,     der     bisher    si-iucm    V 


LTbittOt 

pjier,  «Jer  bisher  si-iucm  Val<>r.  de 
Prciirsisclicri  Rnminornicistcr ,  nU  Sekretär  „vornehmlich  in  di>n  inil 
tSri»chen  Verrichtungen"  beigegeben  sei,  die  HefitÄtigung  als  Krieg 
kommissRf  „bei  der  Kriegskninmer'',  die  dann  auch  d.  im  Fe* 
lag<'r  bei  Strafsburg  22.  Okt.  1674  i'rteilt  wird  iKoucept  von  Meinde 
korrigiert).  l!^.  Dez.  1680  wird  ein  Job.  liroikmann  zum  Krie^ 
koiiiTnisMir  bi'i  der  „ Köuigsberger  Kriegskainmor"  bestellt  (.•\rc 
d.  KriegB-Miniat.)  S.  dagegen  Is.aac noh n,  Gcseh.  des  Preufs.  Bcamt« 
hnns  11  liia. 

•  Born  hak,  Greschichte  des  Preuf».  Verwaltungsrechts  I  333,' 


SchiflPfahrtsvertrftgen,  wie  z.  ß.  bei  jenem ,  den  Brandi-nburg 
mit  Herzog  Christian  Ludwig  von  Braunselivveig- Zi;lle  über 
den  Holz-  und  Getreidfliandel  auf  der  Elbe  abscldofs,  um 
den  Cliiranen  der  HanTburj^er  durcb  Benutzung  der  Süder 
Elbe  und  Anlegung  bei  Hai'burg  auH  dem  Wege  zu  gehen 
(1661)'.  Haten  ^iff  aueli  sonst  von  seinein  Ressort  aus  encrgie- 
voll  um  sieh,  und  gerade  deshalb  wollte  aicli  sein  Amt  nur 
schwer  in  das  bisher  bestehende  System  der  ÖtJiatüttmter  ein- 
gliedern. Die  bitteren  Komnetenz-KonHikte  seiner  Verwaltung 
mit  den  obersten  Kiunmandostellen,  uanientliL-li  dem  Geueral- 
F'eldmarschall  »Snarr-,  dazu  der  Uniataiul,  dafs  das  neue  Amt 
allzuraseh  aus  dem  Rahmen  des  Geheinien  Itats  herauswuehs, 
wiu'eu  die  Gründe,  weshalb  man  nach  dem  Tode  Platens  eine 
Änderung  in  der  *  )i'ganisation  vornehmen  zu  müssen  glaubte. 
Denn  eine  solelie  big  vor,  als  Meindei*«  im  weaentlii'hen  dio 
Aiisf Uhr ung  aller  Gcsehufte,  nieht  aber  ilen  Titel  eines  General- 
kriegskoraniissars  erhielt.  Man  war  nieht  gewillt,  „eincQ 
Generalkriegskonimissariuni  liinwiederumb  zu  boetellen"  oder 
wenn  man  solchi-s  thiuli  „bei  Entstehung  eines  Krieges,  ho  tler 
Höehste  in  Gnaden  verhiiteu  wolle,  niUig  ermessen"  würde, 
wollte  man  „»he  Funktion  aoleher  Clwirgc  ganz  anders  ein- 
lochten lassen"".  Demi  die  Instruktion  scluüeb  vor,  dafs 
Meinders  über  alles,  was  „zn  den  Militära^ratren  gehörig"  sei, 
„mit  den  einkommenden  Sehreiben  und  Berichten,  welche  ihm 
zu  solchem  Endo  zugestellt  werden  sollen,  Uns  im  Rat,  oder 
wo  wir  sonst  betelden  werden,  geliorsam-nt  llelation  abzustatten 
habe  und  Unsere  Relation  und  Bescheide  wiederum  darauf  zu 
expedieren". 

Dio  (JrganisationsHnderung  bestand  also ,  kurz  gesagt, 
darin ,  dafs  von  jetzt  ab  der  erste  Beamte  der  Heeres-  und 
Heeressteuerverwaltnng  lediglich  als  Exekutivorgan  des  Ge- 
heimen Rats  betrachtet  werrlen  sollte. 

Der  Kriegsrat  Mcinders  stand  dazu  nicht  einmal  in  seiner 
äufseren  Beamtejietellung  den  Mitgliedern  des  Geheimen  Rats 
gleich  und  sein  Ressort  zeigte  auch  darin  di(^  Unterordnung 
unter  diese.s  Kidlegiuni.  Da  unter  Platens  Verwaltung  eine 
Kollegialbildung  innerhalb  des  Generalkommissariats  noch 
nicht  hatte  vor  sich  gehen  können,  war  also  im  Grunde  jetzt 
das  Generalkriegskommissariat  aufgelöst.  Allein  die  laufenden 
Militärverwaltung«-  und  Kontributionsgesehflfte,  die  auch  ohne 
prinzijiielle  Entscheidungen  zu  erledigen  waren,  wiesen  bereits 
einen  Umfang  auf,  dal's  sie  sehr  wohl  eine  ganze  Kraft  in 
Ansprucli  nehmen  konnten.  Es  handelte  sich  um  nichts 
Geringeres  als  die  Leitung  des  gesamten  Haushalts  des  Heeres, 
in  Einnahme  und  Ausgabe. 


«  Mo<;rnpr  S.  2.'i6. 

*  Isancflolin  II  170  u.  171 

■  Instruktion  im  Arch.  d.  Kriegs-Minist. 
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Die  Sorge  för  die  Aufbringung  der  Kontributionen, 
deneu  sich  zum  gröfsten  Teile  die  Leistung  der  beimisch 
Volkswirtschaft  ftir  das  Heerwesen  zusammenfand,  war  ni; 
blieb  auch  später Meindcrs'  wichtigstes  Arbeitsgebiet.  Es  hi 
ihn  in  fortwnhrenderu  Verkehr  mit  sämtlichen  LandesbehWrd 
und  berührte  die  wichtigsten  Interessen  der  Einzelnen  nni 
der  Gesamtheit  des  Staats,  Gerade  in  diesem  Gebiet«  wi 
auch  Platen  der  Anlehnung  an  den  Geheimen  Rat  sich  nie 
haben  entziehen  können.  Meinders  hatte  darüber  zu  wacht 
dafs  die  Reccptoren  die  Kontributionssummen  monatlich  richtij 
einschickten,  hatte  ihre  Rechnungen  zu  prtifen  und  Decha 
zu  erteilen. 

Eine  Einschriinkung  der  Befugnisse  lag  aber  in  der  Vri 
Wendung    der    Mittel.      Uie    Instruktion     schränkt     zunäch 
Meinders' Verpflichtung  zur  BeschaÖ'ung  des  gesamten  Munition 
und  Kriegsmaterials,  zur  Inspizierung  de»  Artillerie-  und  O 
meinwesens  etwas  ein,  Funktionen,  die  anderswo  ein  Genem 
Kriegskomraissar  ganz  bosafs',  die  aber  der  Feldzeugmeist 
Sparr  wahrscheinlich  aiu-h  schon  Platen  streitig  gemacht  haben 
wird".     Nur  die    Nachweisungen   der  Festungakommandanten 
über  die    vorhandenen    Vorräte    an    Munition    in    den  Zeu^ 
hüusem  und  an  Getreide  in  den  Älagazinen  hatte  er  entgegen 
zunehmen  und  zu  registieren.    Die  Neuanschaffung  sollte  e 
auf    seinen    Vortrag    im    Geheimen   Rat    erfolgen.      Dagege 
wurde  Meinders  anbefohlen,  die  richtige  Auszahlung  der  Liihn 
die    Verwendung    einer    bestimmten    Summe     für    Kleidung 
(monatlich    einen    halben    Tlialer    auf    <len    Fiifssoldaten)    z 
kontrollieren.    Monadich  oder  wenigstens  vierteljährlich  soll 
er  sich  von  jeder  Corapagnie  die  für  Aufstellung  der  Assign» 
tionen  zu  verwendenden  Rollen  einschicken    lassen  und    aucl 
ferner  strenge  darauf  achten,  dafs  „keine  Blinden  oder  Passi 
volanten"     darin    geführt    würden.      Die    Vornahme     öfte; 
Musterungen  war  das  durchdringendste  Mittel,  um  Mifäbrrtuchei 
der  angedeuteten  Art  entgegenzutreten.     Aber  gerade   gegei 
die  Befugnis  des  General -Kriegskonimissars,    in    iinerwartetei 
Weise  Musterungen  vorzunehmen,  hatte  sich  bish'-r  der  gaiizo' 
Unwille  der  Militärs  gerichtet*.     Meinders  sollte  deshalb  jetzt 
nach  seiner  Instruktion  nur  zu  bestimmten  Zeiten  daran  erinnern, 
dafs  bestimmte  Musterkommissan'en  ernannt  würden  und  dann] 
die  Berichte  dieser  mit  den  vorher  eingeschickten  Rollen  vc: 
gleichen. 

Auch  die  Entscheidung   bei  Abschliefsungen   der  Kapitu 
lationen    mit    den    Obersten ,    wo    solche   noch    vorgenommen 
werden  muTsten,   erfolgte  jetzt  erst  nach  Vortrag  des  ersten 


zt 

1 


'  Droysen,  Beitrilgi- zur  »Tf-ftcliichtcdps  Militnm-osens  in  Ueutscl 
laud  in  Zcitsclir.  f.  Deutsche  Kiilturpeachichti'  N.  F.  IV,  57.S 

»  IsaacHohn  II  171  und  Patent  für  Span-,  dwseibat  S.  8<>5. 
•  Isaflcsohn  II  171. 
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Beamten  der  Heeresvenvaltimg  im  Geheimen  Rat  durcli  den 
Laiideshen'ii.  Ein  Aut'sichtsrecht  über  die  Obersten  hatte 
Meindora  aber  insofern,  als  er  darüber  waclicn  ■■»ollte,  dafs  die 
Löhnungen  von  den  Reginientsinhabern  aueh  gezahlt  wllrden, 
wenn  einmal  die  Koiitributinnsaunimen  nicht  rechtzeitig  ein- 
gingen. Wohl  waren  die  gegenwärtigen  Obersten  nicht  mehr 
ausschliefslich  allein  anf  ihren  Vorteil  bedachte  Unternehmer, 
aber  auch  n»  war  es  noch  notwendig,  die  Regimenter  ihrem 
vorherrscheudeu  EinMufs  zn  entziehen  und  sie  allein  ihrem 
obersten  Kriegsherrn  zn  unterstellen.  Da  war  es  nun  ein 
bedauernswerte»  Hemmnis,  dafs  bei  einem  zum  Teil  auf  die 
Bewilligungen  renitenter  Stände,  zum  Teil  auf  ein  recht  un- 
sicheres llillfdgeldersv.stem  gegründeten  Heere  die  Mittel  nicht 
iTunier  in  zureichendem  Mafse  vorhanden  waren.  Die  Obersten 
mufaten  also  bis  zu  einem  gewissen  Grade  doch  noch  immer 
Kaiutalisten  sein,  ein  Konsiu'tium  von  Staatsglaubigern,  das 
seine  früheren  weitgehenden  Rechte,  mich  denen  es  selbst  in 
den  sechziger  Jahren  noch  das  Begnadigungareclit  der  zum 
Tode  verurteilten  Soldaten  sich  vsiulizierte' ,  nur  ungern  aus 
der  Hand  gab.  Solche  Zu«Uindc  aber  krtnuten  auf  die  Dauer 
nicht  bestehen.  Das  Bedürfnis  des  Landes  und  die  über- 
windende Kraft  des  Besseien  vereinigte  Hchüefslich  die  ganze 
Armee  um  die  Person  des  Laiub'sherrn. 

Vor  der  Hand  aber  erkennt  man  überall,  welche  .schweren 
Aufgaben  noch  iniierh.iU)  der  Heere.svei'waltung  zu  liisen 
waren,  und  wie  die  engere  Anlehnung  an  den  (ielieiuien  Hat, 
in  dem  allnin  der  Landesherr  die  Entscheidung  behielt,  »ehr 
wohl  als  eine  Notwendigkeit  erschienen  sein  mag.  Durch 
diesen  Anschlufs  rler  Heeres-  und  Heeressteuerverwaltung  an 
das  oberste  beratende  Kollegium  und  die  allgemeine  Landes- 
verwaltung wird  es  auch  erklärlich,  <lafs  gerade  innerhalb  des 
Generalkriegskommissiariats  sn  spät  erst  ein  Ansatz  zur 
Kollegialbihbiiig  sich  zeigt,  d<'r  um  so  mehr  vennilst  worden 
ist*,  als  hei  dieser  Beliorde  zugleich  die  Geschäfte  eines  pro- 
vinziellen Obcrkonimissariats  für  die  Mark  lagen. 

In  Friedcnszoiten  nun  konnte  sich  die  geschilderte  Orga- 
nisation, die  den  ersten  Beamten  der  Heeresverwaltung  ganz 
dem  Geheimen  Kat  unterstellte,  ihn  zum  „Minister"  in  einem 
späteren  Sinne,  d.  h.  nicht  zu  einem  völlig  selbständigen 
Kessortchef  machte,  sehr  wohl  bewähren.  Man  hatte  aber 
auch  bereits  klar  erkannt,  d.tfs  fiir  den  Kriegsfall  eine  aber- 
malige Änderung  unveniieidlich  sei.  Noch  anderthalb  .Tahr- 
hunderle  sjiäter,  nach  Schaffung  des  heutigen  Kriegsministeriums 
(1808)  ist  der  Gedanke,  dafs  im  Kriege  eine  andere  Orga- 
nisation   am    Platze    sei,    bei   der    Neuerrichtung    besonderer 


60 


XI  4. 


KriegskoinniissAriate  nicht  ganz  verscbwunrlen,  nur  daTs  ein 
Stab  solcher  Beamten  auch  schon  im  Frißden  eingeschult 
wurdet  Für  unsere  Zeit  aber  lag  in  dem  Umstände,  bei 
Ausbruch  eines  Krieges  eine  organisatorische  Änderung  vor- 
nehmen zu  müssen ,  doch  an  und  für  sich  schon  etwas  Be- 
denkliches ,  während  freilich  anderswo  dann  erst  das  gani 
Heerwesen  neu  organisiert  werden  mufste. 


c.     Anblick  der  Heeresverwaltung  während  de» 
Krieges  von  1672 — 1675. 

Wenn    zu    irgend    einer  Zeit,    so    war   um    die  Mitte  d 
17.  Jahrhundert«  bt'i  einer  verarmten,    wenig  leistungsfUhigi 
Bevölkerung,    bei  dem    allgemeinen  Mangel    eines  geoitlnet 
Intendantursystems  die  Operationsbasis   mehr   ein  ädministri 
tiver    als    ein    strategischer    Begriff.      Armeeverwaltuwg 
Armeekoramando  lielsen  sich  ebensowenig  völlig  in  derMulsc 
Organisation  trennen,  als  sie  tilglich  zusammen  onerieren  niufstei 
Ks  hatte  das  seinen  Gnnid  auch   in  der  Art  cier  Unterhaituni 
der  Annee.     Man    war,    dem    schlechten   Beispiel  der  Spani 
folgend,  in  Deutsclilaud  bei  Beginn  des  17.  Jfiltrlmndert»  v<>i 
der  früher  üblichen  ausscbiielHliclien  Oeldsoldzahlung  zu  eine 
Naturaj-Cjuartiosystem    über/jegangeii.       Von    diesem    .Systei 
der  uusschliefsliclirn  Verijflogiing  durch  den  Quartierwirt  od 
durch  Zwangen eferungen    der   bequartierten  Gegenden    wareu 
allerdings  bereits  im  äOJMhrigen  Kriege  die  besten  Heerführer 
notgedrungen    wieder   abgegangen.     Gustav   Adolf  hatte   sich 
gleich    nach    seiner    Landung    in    Deutschland    auf  ein    wohl 
geregeltes    Magazinsystem     hingst     den     Küsten     der    Ostsee 
gestutzt,  Wallenstoin  aber  zog,    da  es  ihm  nicht  immer  mög- 
lich gewesen  war  die  von  ihm  besetzten  Landstriche  vor  einer 
wirtschaftlichen  Vernichtung   zu  bewahren,  aus  seinen  weit 
Herrschaften  den  gröfsten  Teil  der  Bedürfnisse  seines  Hee; 
nicht   nur   an  Getreide,   sondern    auch    an    Ausrüstung» 
Bekleidungsgegenständen.    Später  zwang  dann  aber  die  finan 
zielle  Bedrjlngnis   die  KrieiffÜhrendfii  zu    einem  ungeregelten, 
wechselnden  System,  zu  einer  Verpflegungswirtschaft  aus  dem 
Stegreif. 

Mit  der  Beibehaltung  der  Truppen   in  Brandenburg  naci 
dem  Frieden  von  Oliva  liefs  man  es  sich  hier  auf  das  ernsteste 
angelegen  sein,  den  Druck,  den  eine  völlig  zu  unierhiUtende 
Truppenmasse  auf  die  Landschaft  h'gte,   nach  Möglichkeit  z 
nnmeru  und  wieder  eine  geregelte  Geldsoldzahlung  einzuführe 
Nur  Obdach    und  die  gerineen  Natural-Servisleistungen  hall 
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'  V.  Rieh t hofnn,  Der  Haiislialt  der  Krii?gnliet're  in  seinen  milit 
rischell,  politischen  und  ntaat.<«irtschaftliehen  Beziehungen.    Berlin  IKIS 
Itd.  II   S.  2>*a.    M  esserschniidt,  Die  Verwalinng  des  Slilitfirhaastudt 
in  Preurse«.     Berlin  !«.>;}.  S.  42. 
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der  Quartierwirt  zu  geben.  Wurde  eine  Truppe  neu  ge- 
worben, 80  hatte  der  betreffende  Ofttzier  gegen  Empfang  der 
Werbegelder  an  dem  bestininiti  ii  Tage  die  festgesetzte  Mann- 
schaft mit  Livree  und  Seitengewehr  ausgerüstet  auf  dem 
Muaterplatz  dem  Kommissar  vorzufiihren '.  Eine  unter  Meindera' 
Mitwirkung  zustande  gekommene  Musterordnung*  sclirieb  dem 
Kommissar  bis  ins  einzelne  seine  Thätigkeit  vor,  wie  er  den 
Bestand  mit  den  Rollen  zu  vergleichen,  jeden  einzelneu 
nacli  Namen,  HeiniaU  und  üb  er  geschworen  hätte,  zu  befragen, 
und  Kleidung  und  Ausrüstung  in  Augenscheiu  zu  nehmen 
hat.  Es  seheint  sehleehterdings  unmögh'ch ,  iiafs  bei  einer 
solchen  eingehenden  Regelung  noeli  dt«  alten  Mifsbriiuehe  sich 
haben  erhalten  können,  f  Jenaue  Marsch-  und  VerpHegungsoi'don- 
nanzen  regelten  dann  das  Wirtschaft! iehe  Leben  der  Mannnehaft. 
Nach  einer,  Meinders'  klaren,  spraehlitdi  korrekten  Stil  zeigen- 
den Marschordnung^  werden  hinfort  die  alten  Ubelstiliide 
im  Quartierweseii  giinzlich  beseitigt,  die  schroffen  Ungleich- 
heiten bei  Be(|uartierungen  abge.schafft,  nur  Quartiere  auf 
wirklich  vorhandene  Mannschaften  ^  niemandem,  auch  wenn 
er  mehrere  Chargen  bekleidet,  raejir  als  ein  Quartier  ange- 
wiesen. Kommissare  begleiten  die  Trup])en  von  Ort  ku  Ort 
UTid  erstatten  Bericht  nach  Berlin.  Kurz  vor  dem  Aufbruch 
im  Jahre  1672  regelt  eine  neue  <^)rdonnanz*  die  Löhnungs- 
Hätze.  Wenn  auch  Meinders  einer  von  denen  gewesen  war, 
die  einem  Bündnis  mit  Holland  nicht  von  vornherein  zugeneigt 
waren,  so  unterzog  er  sich  doch  dem  nun  vorzugsweise  auf 
ihm  lastenden  Geschäfte  der  Mobilmachung  der  Truppen  mit 
anerkannter  Geschicklichkeit.  Schon  im  Dezember  l(i7l  hatte 
man  mit  der  Vennehrung  der  Armee  begonnen.  Ein  beson- 
deres Edikt  trug  zur  Hebung  der  Disciplin  der  Truppen  auf 
dem  Marsche  bei  und  legte  strenge  Strafen  aut  tlber- 
schreitungen. 


'  Kurf.  ftn  Hftraog;  von  Croy,  Ham,  7.  Mfira  1677  (Conc.  v.  Meinders^: 
Oberst  Htllp  in  Frie<Jrioh.«biirg  ki'umc  die  erbetene  zweite  Compagnie 
worbi'ii.  .Unter  den  Comiitinnfn  der  Werbung  fiiidi'ii  wir  dieses  auch 
bi'!»chw('rli<'li  uu<l  wider  dii«  Ucrkoniiiieu,  dafn,  da  «ir  zu  Richtiiug  der 
Coin]i.ipiiif  die  Anrcizp-Iilfr  vrillig  zahlen,  M-ir  f-<it>t  nichtsdcstowcMiicer 
aiicli  mit  I^iiborcv  vorHchcn  sollten.  Bisher  liaben  wir  ch  bei  nlleu 
Kupituliitiniii'ti  also  obsurviret ,  dafs  die  geworbene  MnIln^4cllHft  Kegeu 
Einpfalunijjr  der  Werbcfjdder  mit  .Seitongcwehr  und  Libcrev  auf  oem 
Musterj)latV.  sistiret  werdi^n  intifs,  welches  dann  auch  bei  der  jetzigen 
Kapitulation  zu  beachten  wiu  wünlo."    (Areb.  d.  CJr.  (Jencralst.). 

«  Mvlius.  Corp.  Constit.  Marcb.  III.  Sp.  95  u.  »6, 

«  Mylius,  Corp.  Const.  Murcli.  III,  «p.  »9  u.  100. 

«  Mvlius  Sp.  111  u.  112.  Die  Kritik,  welclic  Schwerin  trotzdem 
über  die  lUnltnnc  der  Trupnnn  und  soTiiit  direkt  über  Moindt'r-'  .Aiiits- 
fTilininenillt  (J ä (ihf,  Geatli.ikTKriegswissensch.  voriieliinlieh  m  Peutscb- 
Iiind.  München  u.  Ltipzis  !«&(►.  Rd.  II  S.  13241,  ist  wohl  mehr  i'in 
AiuHufs  seiner  Animosität  gt'gi'ii  Meinders. 
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Wohl    aber   zeigte    sich    gleich    beim   Weitemiiirsch    d< 
Truppen,  dafs  die  bislierige  Organisation  nicht  zureichend  sc 
«liife  ein  vom  Geheimen    Rat  in   den    wesentlichsten    Stück« 
abhängiger  Leiter  der  Armeeverwaltung  im  Kriege  unmöglic 
die  genügende  Autorität  besalse.     Meindera  machte  denn  «uc_^ 
wiederholt  seine  Bedenken   gegen    die   bisherige  Organ i^atioa ' 
geltend '.    Die  Änderung,  die  damuthin  vorgenommen  wurde, 
war  allerdings  keine  durchgreifende.    Unter  dem  10.  Sopterabcrj 
IG72  wurde  aus  dem  Hauptquartier  Lamspring  der   bi^heri; 
Kriegsrat,  Oberst  und  Schlolshaujjtmaun  zu  K(>ln  a.  8j».  Ot 
Wilhelm   von  Berlepsch    zum   „Obristen  -  Kriegäkomniissiiriu*^ 
ernannt-.     Es  war   im  Kriege   notwendig   gewurden    die  H 
tugnisse  des  Kommissars  zur  Vornjüime  von  Musterungen  gcg« 
früherhin  zu  erweitern:    „Wir  stellen  ihm  frei  die  Keginu-nt 
zu    mustern,    jedoch    mit   Unserem    und    des   Feldmarscha 
(Anhalts)    Gutünden".     War    aber    hierin    doch    noch    imme 

fegen  Platens   Zeit   eine  Einschränkung  zu  finden,    so  &0U1 
er  Oberkonunissar  selbst   in   den  Angelegenheiten    der   Y* 
sorgung  des  Heerf»  mit  Lebensmitteln,    seiner  Hauptaufgal 
jetzt    erst   dem    Kurfiirsten    oder  dem  Feldmarschall   Vor 
halten ,    wenn    die    Vorräte    an  Getreide   ergiinzungsbedUrfti 
seien  •,  die  Quartierfragc  srjllte  er  mit  dem  Generalquartiermeist« 
gemeinsam  beraten.     Unbedingt   unterstellt   war  ilim  dagegen 
das    „General-Fcldproviant-Amt"    mit  dem  General  -  Provian^j 
raeister  Edlinger  an  »ler  Spitze,  mit  einer  Reihe  von  Proviiinl 
meistern    und   einem     grfilseren    Bureaupersonal.      üie    Sorg 
für  „Wasser-,  Rofs-  und  Handmühlen ",  die  Marktpolizei  ül 
Kauf  leute  und  Marketender  waren  ihm  zur  besonderen  Pflicl 
gemacht  worden.     Von  einer  Verpflichtung  für  das  Munition« 
wesen  findet  sich  auch  bei  dieser  Ernennung  eines  Militärs  zut 
Oberkomraissar  nichts. 

Im  allgemeinen  blieb  eben  auch  jetzt  noch  eine  Unter- 
ordnung unter  den  Geheimen  Rat,  d.  h.  in  diesem  Falle  unte 
die  Mitglieder  des  Kollegiums,  die  den  Kurfurefcn  ins  Feli 
begleiteten,  bestehen.  Ja,  auf  diesem,  speciell  auf  dem  Gl 
lieimen  Hat  Meinders  blieb  schliefslich  doch  die  ganze 
des  Haushalts  des  Heeres  liegen,  da  Berlepsch  es  al-s  tüchtige 
Offizier  vorzog,  mehr  bei  seinem  Kcgimente  zu  bleiben  unC 
schliefslich  auch  wieder  ganz  um  Enthebung  von  seine 
.Amte  bat". 

Es  war  eine  Aufgabe  der  schwierigsten  Art  inmitten  de 
Gebiete  unwilliger  Reichsfilrsten,  auf  deren  Miteintritt  in  den 
Krieg  man  anfangs  fest  gehofft  hatte,  am  Mittclrhein  ein  Heer 


«  ürk.  u.  Aktpnst.    XII!  431   ein   Schriftstück,   das  mit 
dortabgpilruokr«>n  «•igi-ntlich  tmr  orst  zu  verstellen  i»t,  wenn  nifui  wri    . 
lillfs  es,  kühn  aiisKi'ifrfu'kt.  der  K ritwininister  ist,  der  es  vcrfaGit  hat., 

'  I'stvnt  im  Arch.  doe  Kriegs-Minint. 

»  Utk.  11.  Aktp«8t.  XIII  401. 
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zu  verpflegen,  ftir  das  es  bei  den  Weiterungen  der  Holländer 
in  betreff  ihrer  Zahlungeverpflichtungen  zeitweise  selbst  an 
Geld  fehlte.  Im  ganzen  war  der  Unterhalt  der  branden- 
burgischen Armee  auf  das  seiner  Zeit  weit  voranseilcnde 
humane  .System,  den  gröfsten  Teil  der  Bedürftiisse  durch  An- 
käufe zu  decken,  gegründet,  und  man  hielt  strenge  daran  fest; 
nur  filr  die  Fourage  der  Kavalleriepferde  wurde  zeitweise  der 
Weg  der  Requisition  beschritten,  was  z.  B.  während  des  Feld- 
zuges im  tJsal's,  wo  der  Hafer  fast  ebenso  teuer  als  der 
Roggen  war  ',  fast  unvermeidlich  wurde.  Ein  staatlicher  Fort- 
schritt gegen  früher  war  es,  dal»  das  Kecht  und  die  Pflicht 
der  Armeeversorgung  jetzt  ausschliefslicb  biim  Landosherrn 
oder  seinen  Vertretern  lag,  von  einer  8eli>8tiUidigen  Ver- 
pflegungswirtschaft der  Kegimentschefs  rinden  wir  nichts  mehr. 

Eine  kühne  Üfltvnsive  zu  ergreifen,  was  bei  bald  ein- 
tretendem Mangel  allein  ratsam  gewesen  wäre,  hinderte  das 
Verbalten  der  rheinischen  Kurfürsten  und  das  des  kaiser- 
lichen Feldherrn.  Statt  dessen  wurde  der  Marsch  nach  West- 
falen im  Krifgsrate  beschlossen.  Wir  sahen,  wie  noch  vor 
iler  endgültigen  Entscheidung^  der  erste  Beamte  der  Heeres- 
verwaltung sich  mit  der  ganzen  traditionell  gewordenen  Energie 
seines  Ressorts  diesem  Marsclie  widersetzte  und  wie  mit  der 
schliefslicheii  Ausführung  desselben  die  Alikunft  von  Vosaem 
(ür  Brandenburg  eine  Nutwendigkeit  wurde.  ' 

Die  etwas  überstürzte  Mobilmaclumg  vor  Ausbruch  des 
Krieges  und  nanu^ntlich  die  in  dem  winterlichen  Marsche  nach 
Westfalen  eingetretene  Schwächung  der  .\rmee  uuü'ste  nun 
durch  eine  energische  Fürsorge  wahrend  des  friedlichen  Jahres 
wieder  korrigiert  werden,  und  Meinder»  verwandte  seine  ganze 
Kraft  auf  diese  Aufgabe.  Nicht  ohne  gerechtfertigtes  Selbst- 
bewufstscin  beruft  er  sich  auf  diesen  Zweig  seiner  Thätigkeit 
dem  Kurfürsten  gegenüber,  dem  es  „gnädigst  bekannt,  dafs 
ich,  ohne  Ruhm  zu  melden,  die  Konservation  und  Verpflegung 
Dero  Miliz  mit  solciiem  Fleifs  und  Sorgfalt  mir  angelegen 
sein  lassen,  dafs  ich  Tag  und  Nacht  darauf  denke  und  dabei 
wissentlich  nicht  das  Geringste  verabsiiume"  *.  Man  hatte 
auch  etwas  gelernt  in  dem  vorangegangenen  Feldzuge  und 
das  Geheimnis  richtiger  staatlicher  (irganisationeu  erkannt. 
Zwei  wichtige  innere  Neuschöpfungen  für  die  Staatsverwaltung 
sehen  wir  unmittelbar  an  diesen  Feldzug  sich  knüpfen,  die 
Schaffung  einer  besonderen  Hofstaiitsrentei  und  die  Schaffung 
einer  besonderen  Gencral-Kriegskasse. 

Meiudors  merkte,  dafs  die  Ausgaben  für  die  Hofstaats- 
verwaltung,  die  nur  zu  eiuem  Teile  hisher  von  der  kurfürst- 
lichen Schatuilka-sse  bestritten  wurden,  den  Kriegsetat  in  der 

'  ürk.  u.  AktenBt.  XBl  648. 

«  Peter  8.  99. 

•  Heinders  an  Kurfürst,  Nov.  1673  (Geh.  St  Arch.V 
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Richtung  auf  eine  gewissft  Unsicherheit  beeinflafsten'.  Es 
lag  deslialb  nahe,  diesen  Teil  der  Ausgaben  ganz  von  dem 
der  Kriegsstajitsvprwaltung  abzutrennen,  fUr  ihn  eine  be^oTidf-rc 
Kasse  zu  schaffen,  und  di est;  von  vornherein  auf  dio  Einunhuie 
aus  einer  kleinen  Keihe  von  Aintern  zu  fundieren.  Es  kam 
freilich  auch  nach  der  1673  erfolgten  Einriclituog  der  Hof- 
staatsren tei  *  vor,  zumal  wenn  einmal  die  Eingänge  zurUck- 
blieben,  dafs  der  Krie-gsetat  für  die  Hofstaatsverwaltung  in 
Anspruch  genommen  wurde".  Einer  dauernden  Unsicherheit 
abtT  war  jetzt  ein  fdr  altemal  vorgebeugt.  Der  erste  Ein- 
nahmeposten in  den  Kechnungen  der  ßeneral-Kriegskasse,  die 
uns  in  einer  stattlichen  Reihe  von  Bttnden  erhalten  .sind  *.  ist 
vom  24.  Juli  1674  datiert.  Die  anfängliche  Bezeichnung  als 
General-PVldkriegskasse  deutet  an,  dafs  die  Erfahrungen  de* 
bi8liiTig<'n  Krieges  zu  der  Sciiaffung  dieser  Centralstelle  für 
alle  zum  Unterhalt  der  Armee  zu  verwendenden  Einkünfte 
mitgewirkt  haben,  und  ich  fürchte  nicht  fehlzugehen,  wenn 
ich  Meinders  einen  wesentlichen  Anteil  an  dieser  Neu-Organisa- 
tion  zuschreibe*. 

In  anderen  Staaten  sind  kriegerische  Zeiten  meist  von 
einer  trostlosen  Leere  in  Bfzug  auf  innere  Refomir!n;  in 
Bramlenburg-Preufsen  war  die  Armee  und  der  Krieg  zu  allen 
Zeiten  ein  Ilebol  auch  des  inueiijolitischen  Fortschritts. 

'Schon  bei  Beginn  <ies  Jahres  1674  hatte  Meinders  aur 
besseren  Verproviantierung  der  Trujipen  und  auch  wohl  nicht 
zum  Schaden  der  heimiscneti  Landwirtschaft  ein  Ausfuhrver- 
bot iMr  Getmide  aus  den  kurfürstlichen  Landen  erlassen*. 
Es  galt  vor  jdicni  die  Armee  wieder  auf  den  alten  guten 
Stand  vor  dem  Frieden  von  Vossem  zu  bringen,  denn  man 
war  beri'it,  sie  nach  der  ersten  günstigen  Wendung,  die  die 
Dinge  nahmen,  wieder  in  TliÄtigkeit  ti-eten  zu  lassen.  Bei 
Wiedcratjfnahiue  des  Feldzuges  finden  wir  denn  auch  Meinders 
wie<ler  in  der  leitenden  Stellung  innerhalb  der  Heeresver- 
waltung. In  Strafsburg,  das  wahrend  des  ganzen,  drei  Monate 
langen  Feltlzuges  im  Elsafs  als  natürlicher  Hauptmagazin  platz 
gewählt  worden  war,  befand  sich  aufser  Meinders  für  die 
Heeresvt-rpflcgungsangelegenheiten  noch  der  frühere  Ober- 
kommissar  Oberst    von    Berlepsch ''    nebst   den    Proviantamt- 

'  Urk.  u.  Aktcnat.  XIII  361  u.  364. 

•  Riedel,  StBHtsliausliult, 

«  Urk.  u.  Akteiist.  XIII  1557. 

*  Im  Arch.  des  Krit'g8-Miiiiat. 

"  Anders  Isaacsohn  H  184,  der  von  der  Animlime  Husgohend, 
dafs  du*  Kasse  c<rst  167ß  cesrhatFcu  ist,  Gladebock  ein  wc«ontlichi*8 
Verdienst  beizutneaseu  aohnnt. 

"  Zi'itHchrift  für  Kunst,  Wissenschaft  und  Geschichte  dn»  Krieev«. 
Bd.  45  (imu  S.  131. 

■"  Auf  dossen  Zeugiiix  beruft  sich  Meinder*  in  einem  nndatierten 
Bericht  aua  Straraburg  (Arch.  d.  Gr.  Generalst.), 
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bedienten,  dem  General -Proviantraeister,  mehreren  Prnviant- 
raeistem,  Hiittclierii,  Kk-iöchern ,  Bilckcrn  und  andert'iii  Oko- 
noniifiperöonal,  und  sonst  nur  mtfh  der  ändert"  Geheime  Itat, 
der  den  Kurfltrsten  vorzngRweise  für  dif  lautenden  diploma- 
tieehen  Gestdiäfte  in«  Feld  bej^leitet  hatte,  Chri-ttopli  Lorenz 
von  iSomnit/,.  Die  Aufgabe  war,  aus  dem  engen  Elsals  die 
Bedürfni8.se  für  die  Siibeiatenz  des  ganzen  alttierten  Heere«  zu 
gewinnen,  ohne  dafa  dadurch  die  Eintracht  unter  den  ver- 
«ehiedenen  Befehbhaborn  gestört  würde.  Das  Hauptbediirfnis 
des  Heeres,  Brot,  war  ludd  für  Geld  nirgends  mehr  zu 
bekommen.  Die  Lieferungsvortrüge  für  Karn  wurden  von 
den  Lieferanten  seliwer  erfüllt,  nnd  nur  die  Stadt  .Strafsburg, 
die  .sieh  überhaupt  wiihrend  des  ganzen  Feldxugea  den  Alli- 
ierten hüeh.st  liiltfreich  erwies,  vermochte  dann  durch  Öffnung 
ihrer  Magazine  auszuhelfen.  8ie  lief»  al>weithend  von  der 
zur  Zeit  sonst  tiblichen  engherzigen  SUult-Wirt8ehaft.>spolitik, 
die  verscliiedeuen  Proviantraeister  so  lange  ihre  grofsen  Ein- 
kaufe besorgen .  bis  die  Preise  enorm  anzogen  und  man 
fürchten  mufste,  dafs  selbst  für  die  Einwohner  nicht  mehr 
hinreichende  Kornvorräte  zu  beschaffen  sein  würden:  erst  da 
entschlofs  sie  sich  für  den  Kornkauf  „ein  gewisses  Kcglement*' 
zu  machen'.  Doch  nicht  nur  Korn,  für  das  dann  udch  oft 
die  Mühlen  und  Biickcreien  fehlten,  s()ndern  auch  die  wichtigstea 
anderen  Lebensmittel,  wie  Salz,  Rei.s  und  Branntwein,  mufsten 
unter  Meinders'  Verantwortlichkeit  in  Strafsburg  erhandelt  und 
dann  hinaus  an  die  Truppen  gesandt  werden-.  Die  Zufuhren 
mufsten,  je  weiter  sieh  die  Heere  von  Strafsburg  entfernten, 
um  80  schwerer  werden,  da  natürlich  vim  einem  geordneten 
Proviantfuhrwesen  keine  Rede  war.  Nichtsdestoweniger  ging 
man  brandenburgischerseits  in  der  Schonung  der  Bevölkerung 
soweit,  dafs  man  nicht  einmal  die  notwendigen  Fuhren  auf 
dem  Wege  der  Reijuisrtiim  aufbrachte.  Meinders  klagt  ein- 
mal, dafs  er  für  jeden  Wagen,  den  er  hinautisende,  9  Thlr. 
Fuhrlühn  zahlen  und  aufserdeni  noch  für  Wagen  und  Pfenle 
cavieren  müsse.  Wie  weit  günstiger  war  da  die  Lage  des 
französischen  Heeres.  Turenne  konnte  sich  in  einem  grofsen, 
reichen  Hinterland  auf  ein  breit  angelegtes  Magazinsystem 
stützen,  das  Colberta  Staats  wirtschaftlich  es  System  gescliaffeu 
und  dazu  noch  zum  Nutzen  der  eigenen  heimischen  Land- 
wirtschaft verwertete".  Es  ht  nterkwürdig,  wie  der  Mangel 
eine»  einheitlichen  geschlossenen  deutschen  Wirtschaftsgebietes 
hier  selbst  für  «lie  Kriegsfüluung  der  verbündeten  Heere  mit 
bestimmend  wurde.  Meinder.-«  unterlief's  nicht  zu  wiederholten 
Malen  Vorstellungen  über  die  Notwendigkeit    da«    Elsafs    zu 


»  Urk.  u.  .\kten8t.  XIII  058. 

•  Nach  dem  erwfthnteu  Bericht  Meinders"  im  Arch.  d.  Gr.  Gcneralst. 
»  Ranke,  Französ.  Gesch.  III  282. 
Fonrhnneen  149)  XI  1.  —  .Strwker.  6 
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Ml  ficn  Kurftirsteu  gelangen  zu  lassen ',  ohne  aber 
ileni  Mangel  einer  einheitlichen  Direktion  der  Ver- 
durchdringen zu  kiinncn.  Der  dann  auch  im  Viranden- 
_  i<fn  Heere  zeitweise  eintretende  Mangel  gab  unter 
wtt  Soldaten  den  böswilligsten  Verdächtigungen  gegen  di« 
Ix«tung  der  VerpHeguiigsangelegenheiten  in  Stralsburg  Raiiin  *. 
Aber  nucli  der  KuH'ürst  glaubte  Ursache  zu  haben  nicht 
immer  mit  Meinders'  Amtsführung  zufrieden  zu  sein  und  liefs 
«w  dann  bei  der  Liebe  für  seine  Truppen  an  „harten,  scharf»*« 
tiiUndlichen  und  schriftlichen  Befehlen",  über  die  Meinders 
eich  bitter  beklagt,  nicht  nuuigcln^.  Es  gelang  diesem  auch 
immer  wieder,  daw  Unmögliclie  möglich  zu  machen  und  den 
Iie<larf  einigernialaen  zu  decken.  Schwerer  wurde  es  ihm  oft, 
wenn  wieder  einmal  die  Subsidien  ausblieben ,  die  m'Stigen 
Geldmittel  herbeizii.schaften.  Mitten  in  einem  wenig  glück- 
lichen Kriege  war  mau  da  gezwungen,  die  Summen  fiir  die 
Löhnung  der  Truppen  dtircli  Aideihen  aufzubringen.  Der 
sinkende  Kredit  erschwi^rte  iiaturlich  Meinders' Verhandlungen 
mit  den  Frankfurter Gehlleuteii,  auf  welche  auch  meisten»  dio 
holländischen  Wechsil  für  die  »Subsidien  lauteten,  recht  sehr; 
zuweilen  öcheitcrten  seine  Bemühungen  an  dem  Patriotismua 
dieser  Herren,  auch  wenn  er  12  auf  100  hätte  geben  wollen*. 

Trotz  aller  dieser  Widerwärtigkeiten,  mit  denen  man  »u 
ringen  hatte,  zeigt  die  Ldge  hinter  der  Frf>nt  des  branden- 
burgischen Heeres  kein  unerfreuliches  Bild.  Meinders  besalis 
die  wirtschaftsptilitische  Ader,  die  dazu  gehörte,  den  Haus- 
halt eines  zalilreichen  Heeres  in  fremden  Landen  zu  leiten, 
und  als  sich  die  brandenburgischen  Fahnen,  befreit  von  den 
Fesseln,  die  ilmen  die  Kriegsflihrnng  der  Verbündeten  ange- 
legt hatte,  zu  iljrem  t?iegoszugc  gegen  die  Schweden  erhoben, 
hatte  eine  fürsorgliche  Verwaltung  in  den  Straf8V)urger  Maga- 
zinen noch  erhi'bliche  Kornvorräte  anzusammeln  verstanden*. 

Ka  geschah  gewifs  auf  Meinders'  Rat  hin,  an  den  alsbald 
Geschäfte  mehr  diplomatischer  Art  herantraten,  dal's  man  sich 
1675  entschloCa,  in  betreff  der  Organisation  der  obersten  Heeres- 
verwaltung wieder  in  die  alten  Bahnen  einzulenken  und 
wieder,  in  Qladebccks  Person ,  einen  General-Kriegskommi.H- 
sarius  mit  erweiterten  Befugnissen  zu  ernennen.  Nicht  er, 
wohl  aber  der  ihm  gleich  anfangs  als  Direktor  beigegebene, 
der  spUtere  selbständige  Leiter  der  Heeresverwaltung,  der  rück- 


'  MnindiTs  an    Kurfürst,    Strafnburg,   8.  Okt.    Iß74,   itn   Arch.  de» 
Ot.  Grncralst. 

»  iV'tfr  S.  311. 

»  M<'intlprA  an  Kurfürst,  8.  «"»kt.  1674,   im  Arch.  d.  Gr.  0<>neMi)3t. 

•  Urk.  u.  Aktcnst.  XIII  65ß. 

*  YrrafhicdciK-    l'osti-ii    für    verkaufte»   Getreide   aus  den  Stnift- 
Proviantvorrftteii  im  ersten  Bande  der  Rcchnuiigeu  der  Gencrftl- 

(Areli.  d.  Kriegs-MinisL). 
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sichuloa  um  sich  greifende  Joachim  Krnst  von  Oniinbkow, 
«olltf;  dann  das  Genoral-Kriegskonimissariat  zu  einer  der 
Säulen  der  inneren  Ntaat-svorwaltung  nwieheii.  5Iaii  darf  aber 
auch  unter  seiner  Atntafiihrung  <lcn  Einfluls  des  GeJieinien 
Kats  nicht  unterschittzen.  Ich  finde,  dafs  selbst  in  den  laufenden 
Gcschftften,  wie  Bestallungen,  Marsehangelcgerj heilen,  vor 
allem  aber  in  Kontributioiissachen  der  Geheime  Hat  Moinflers 
„als  welcher  hiervon  die  beste  Wissenachaft  hat"  '  ,  nach  wie 
vor  seine  Hand  jnn  Werke  hatte.  Dein  zeitweiligen  Statt- 
halter der  Mark  Brandenburg,  Johann  Georg  von  Anhalt, 
wird  er  noch  viel  später  als  erste  Autorität  in  seinen  üc- 
Bchäften  beigegeben.  „Damit  auch  Ihro  FUrstl.  Dnrciil.  bei 
dieser  Ab.sieiit  und  Verrichtung  alles  desto  besser  resi)iciren 
und  beobachten  können,  haben  sich  dieaelbige  in  denen  ex|»e- 
ditionibu.s  rnilitaribus,  (Jomniissariats-  und  Kontributionssachen 
und  was  davon  de[iendiret  dero  wirklichen  (Tßheindjden  Rjiths 
pp.  des  von  Meinders  zu  gebrauchen"  -.  Bei  allen  die  gesamte 
Jstaatsverwaltung  berührenden  Fragen  der  Heeresverwaltung 
war  der  Gang  der  Geschäfte  gewöhnlich^  der,  dafs  auf  den 
Vortrag  des  Generalkriegskomraissars  beim  Kurfürsten  eine 
Kommission  aus  Geheimen  Räten  und  hüheren  Militttrs,  bei 
der  Meinders  gewöhidich  den  Vorsitz  hatte,  den  Vorschlag 
Grumbkowa  xu  [irüfen  und  ihm  die  Fomi  der  Ausführung 
aufzuerlegen  hatte. 

Vorerst  erscheint  Meinders  in  dem  schwedischen  Kriege 
noch  neben  Gladebeck  bei  der  Unterbringung  und  Ver- 
pflegung und  Auawechselucg  iler  schwedischen  Gefangenen 
thätig.  Dann  aber  entsteht  in  den  folgenden  Jahren  die  für 
die  Unterhaltung  der  Armee  so  wichtige  Frage  der  Winter- 
quartiere. Bereitwillig  hatte  sich  in  dieser  Angelegenheit 
bi-sher  der  Kurfdrst  den  Anonlnungen  des  Kaisers  getiigt, 
war  aber  daiiir,  zuerst  im  Winter,  der  auf  den  Feldzug  im 
Elsafs  folgte,  r<'cht  schlecht  bedacht  worden.  Im  Dezember 
l(37ri  wurde  Meinders  vornelindich  aus  dem  Grunde  nach 
Wien  gesaiitlt*,  um  bessere  Quartiere  auszuwirken.  Schon 
aber  drlliigton  steh  um  diese  Zi-it  die  diidomatischen  Ver- 
handlungen mit  Beziehung  auf  Frankreicl 
Vordergrund.  Einen  von  vornherein 
Versuch    hatte    Meinders     auf    dem 


I    überall    in    den 

wenig   aussicb tsvollen 

nach    Wien    am 


\>'ege 


>  Kurf.  an  die  fft-h.  Rät«',  d.  im  Feldlager  vor  Stettin  2.  Juli  1677 
(Arch.  d.  Kricgs-Miriirit.). 

"  rnstniktiou  für  Anhalt  voui  30.  Oktober  168«  im  Arch.  d.  Gr. 
Generalst. 

'  Ho  boj  Aufsteltun^  eines  neuen  Et&ts  1687  (Arch.  d.  Kriegs- 
MiniHt.). 

♦  I'iifondorf  S.   1084. 
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Dresdener  Hofe  zu  machen,  der  weit  eher  Schweden  als 
Brandenburg  mit  einer  Truppenunterstützung  bedacht  hätte, 
inzwischen  aber  die  Politik  verfolgte,  die  sich  hier  immer  ein- 
stellte, wenn  man  nicht  wufste,  was  man  wollte,  die  der  dritten 
Partei ». 


*  Auerbach,  La  Diplomatie  francaise  et  laConr  de  Saxe.    Paris 
1888.  S.  422. 


i 


Schon  »eit  dem  Herbst  des  Jahres  1676  hatten  sich  in 
jenem  alten  Hilgd«tüdtchen  an  der  Waal  nach  und  nach  die 
Abgesandten  der  verschiediinen  europäischen  Machte  einge- 
funden, um  auf  breiter  Grundlage  die  Bedingungen  zu  erörtern, 
die  dem  Kriege  Ludwig«  XIv  gegen  Holland  und  de^äsen 
Verblindete  ein  Ende  bereiten  aollten,  während,  wie  das 
llhlich  war,  der  Krieg  seinen  Fortgang  nahm.  Gletcli  beim 
Beginnder  Verhandlungen  hatte  Brandenburg,  wenn  einmal 
in  Friedensverhandhingen  eingetreten  werden  uiürsto,  die 
Forderung  eines  Generalfriedens  für  alle  Verbündeten  auf- 
gestellt. Die  vorzeitige  Friedensliebe  dei'  Gencratstajtten  aber 
liefs  schon  im  Mai  1677  ',  auf  die  ihnen  unbequemen  GerUchte 
von  Vereinbarungen  Wilhelms  von  Oranien  mit  seinem  eng- 
lischen Oheim,  den  holläudiaehen  Geauiidten  Beverningk  in 
Separatverhandlungeu  mit  den  französisihen  Gesandten  treten, 
was    ihn    aber    nicht    hinderte,    gleichzeitig    bei    den  Bundea- 

fenossen  über  deren  laue  Kriegflihruug  Klage  zu  ftlln-eii.  Der 
iaherige  Charakter  der  Konferenzen  in  Nymwegen  aber 
machte  einen  baldigen  Abschlufs  immer  noch  nicht  wahr- 
scheinlich. Die  Gesandten  pflegten  sich  an  einigen  Vormittagen 
der  Woche,  meisten«  auf  dem  Rathause  der  Stadt,  zu  ver- 
sararoeln,  standen  umher  und  unterhielten  sich  über  die  neuesten 
Vorkommnisse;  eigentliche  „Scasion"  wurde  silten  gehalten. 
Abendkollationen,  deren  eine  einmal  den  ffir  einen  Friedens- 
kongrefä  bedenklichsten  Ausgang  nahm,  schlössen  dann  das 
wenig  niühevolle  Tagewerk*. 

Erst  auf  der  Nachricht  von  der  Slüglichkeit  eines 
kriegerischen  Eingreifens  Englands,  im  Frühjahr  1678,  eine 
Wirkung  des  holländisch -englischen  Allianzvertrages,  zeigten 


8.  61. 


8  t,  Didier,  Histoirc  des  ncgntiations  de  Nim^giio.     Paris  1680. 


*  Naeh  Hlnspcils  Rcrichtf^ii  aus  Nymwegen  (Geh.  St.  Arch.). 
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die  französiachen  Gesandten  eine  mehr  entgegenkondnende 
Haltung,  80  daf«  GerUchte  von  einem  haldigen  AUschlttli  von 
J^euaratverträgen  in  Berlin  zu  lebhaften  Berürchtungen  AnUfs 
gei>pn  mufston.  Nachrichten  von  Graf  d'E^penses.,  der  die 
Stimmung  des  französichen  Hofes  in  betreff  der  Beäitznahne 
Vorporaraems  durch  Brandenburg  erforschen  sollt»\  lauteCea 
überdies  dahin,  dals  diese  schwerlich  zugestanden  werdea 
würde,  und  Meinders,  der  im  Sommer  die  Bkder  von  Pyrrnont^ 
zu  gebrauchen  gedachte,  er}iielt  auf  einem  zuvor  untemoiiiinea«ik^| 
Besuch  seiner  Vaterstadt  Bielefeld  ächleunigen  ßefelil  xur^ 
KUckkehr  nach  Berlin'.  Er  mufete  »ich  alsbald  (Anfang  Jali^ 
nach  Nymwegen  au6nacben,  war  jedoch  ftlr  alle  I'^lle  auch 
'bereit«  zu  einer  Heise  nach  Paris  instruiert.  Aum  der  Instruk- 
tion geht  hervor,  dafs  man  in  Berlin  einen  bereits  zur  That 
gewordenen  oder  wenigstens  unmittelbar  bcvorätehendeo 
FViedensschlufs  Frankreichs  nicht  nur  mit  Holland,  sondern 
auch  mit  Spanien  voraussetzte.  Die  Neutralitit  der  klevischea 
Lande  für  diesen  Fall  zu  erlangen,  sollte  Meinders'  erstes  Be- 
mühen sein.  Wenn  aber  ein  Friede  auch  fiir  Brandenbtii]^',! 
unvermeidlich  erscheine,  sollten  in  dembelben  die  bisher  vom 
KurftlrBten  eroberten  Gebiete  Vorpommerns,  besonders  Stettin, 
bei  Brandenburg  verbleiben,  der  Stettinische  GrenzreceC»  von 
1658  mit  den  Bestimmungen  über  den  Anteil  Schwedens  aa 
den  hinterpommerischen  Licenten  und  itber  das  gemeinsam 
verwaltete  Domkapitel  zu  Rammin  aufgehoben  werden  *.  Für 
den  Fall  aber,  daß*  infolge  des  Abfalls  der  I>eiden  Verbündet«» 
diese  billigmäfsigen  Forderungen  von  Frankreich  nicht  zu- 
gestanden wflrden.  dafs  vor  allem  Stettin  dem  Kurfllrsten  nicht 
bleiben  sollte,  glaubte  man  auch  schon  jetzt  Ursache  zu  haben^ 
Ilücks<ichten  auf  das  Haus  Habsburg  beiseite  setzen  zu  dürfen. 
Wir  sahen,  wie  in  der  Angele;;enheit  der  Winterquartiere  der 
Kurfürst  vom  Kaiser  behandelt  worden  war,  wie  die  ihm  an- 
finngs  in  sichere  Aussicht  gestellte  Hülfe  gegen  den  Reichs- 
frieaensstörer  Schweden  erst  in  ganz  winziger  Weise  ge- 
leistet, dimn  günzlich  zurückgezogen  wurde.  Der  Ton  der 
Verhandlungen  zwischen  Wien  und  Berlin  war  schon  seit  länge- 
rer Zeit  i'in  gfrf'izter,  und  der  Ixrreits  zur  Thal  gewonlene  Dua- 
lismuM  trat  wieder  einmal  sciiroff  Jiervor.  Es  ist  ein  Ausflruck 
dieser  Stimmung,  wenn  jetzt  in  Berlin,  angesichts  der  Möglioli-  fl 
keit,  einen  ungünstigen  Frieden  eingehen  zu  mUssen,  Absichten  ™ 
über  eine  künftige  Wahl  des  römischen  Königs  sich  regten, 
»lie,  schon  im  Heformationszeitalter  auftauchend,  von  den  Kur- 
fUrsten    auf  dem    Kui-filrstentage   zu    Regensbui^   (1630)   fest 


I 


'  Die    folgeudo  Darstellung    der   FriudoiiHVorhnndluiig'en   ist  ror- 
uchmlich  aus   den  Akte«    dv»  Geh.  .Staatsarchivs  ru  Berlin 
Rep.  63  Nr.  49,  r^,  54-60.     Rep.  XI  Nr.  IK  A   I  u.  2  und 

'  Mo  er» er,  Kurbr.indonburgH  Htaalsvertrügi'  S.  169. 


I  reschöpfl: 
Jfr.  18  B. 
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ins  Auge  gefafst  wurden'.  In  diesem  Augenblicke  hatte 
Meinders  den  hervorragendsten  Anteil  an  dem  Plan,  Frank- 
reich ftlr  die  Forderungen  Brandenburg.'»  geneigter  machen  zu 
wollen,  mit  jenem  Anerbieten,  eintretenden  Falls  Ludwig  XTV 
zum  r<)n»t8cnen  König  zu  wJlhlen,  da  Kaiser  Leojjidd  noch 
ohne  einen  männtteben  Erlten  war.  k'h  denke,  e.s  ist  in  einem 
vertraulichen  Gespräche  zwiselien  flem  Kurfürsten  und  Meinders, 
ohne  U'issen  irgend  eine»  anderen  Geheimen  Rat»,  jener  Ge- 
danke um  diese  Zeit  zum  erstenmal  erörtert  worden',  fün 
grölöcrer  Kreis  ven  Menschen  ist  ja  überliaupt  im  ersten 
Augenblick  selten  für  einen  neuen  kühnen  Gedanken  zu  er- 
wärmen, und  imter  den  bediiehtig  abwägenden  Geheimen  Hüten 
hätte  vor  allem  Schwerin  <Heser  Zusage,  so  sehr  ihre  einstige 
Realisierbarkeit  bei  dem  Alter  der  beiden  in  Frage  kommen- 
den Herrsclicr  mehr  als  ungewif«  war,  einstweilen  nicht  zu- 
gestimmt. 

Bei  der  ersten  Kunde  aber,  dals  der  Friede  noch  nicht 
geschlossen  war,  sprach  der  Kurfürst  die  Hoffnung  aus,  dafa 
der  Krieg  „eifriger  denn  vorhin"  fortgesetzt  werden  möge. 
Die  von  Frankreich  zuerst  aufgostelltc  Bedingung,  die  von 
den  französischen  Truppen  eingenommenen,  aber  bei  dem 
Frieden  zurückzugebenden  acht  Plätze  nicht  eher  zu  räumen, 
als   bin   der    Kurfürst   von    Brandeubuj^   den    Schweden  Vor- 

tommern  restituiert  habe,  weckte  noch  einmal  einen  liest  von 
riegerischem  Geiste  in  Holland  und  schien  auch  das  Ein- 
greifen Englands  zur  Folge  haben  zu  mil8»en^.  Freudig  liefs 
der  Kurfürst  sofort  den  GeneralataAten  mitteifcn.  daTs  er 
mehrere  Regimenter  aus  Preufsen  an  den  Rhein  zu  schicken 
gedächte;  er  war  ent.sctilossen,  „keine  Setiarattractaten  ein- 
zugehen", obgleich  er  alsbald  fortgesetzt  Meldungen  über  ge- 
heime Verhandlungen  erliielt.  Meinders  wurde  angewiesen, 
mit  seiner  Negotiation  nicht  zu  eilen,  die  Reise  nach  Paris  von 
Nymwegen  aus  bis  auf  weiteras  zu  unterlassen :  „Weil  Euere 
Auschickung,  wie  Euch  bewiifst,  vornehmlich  aus  der  Ursache 
geschehen,  weil  man  nicht  anders  gedacht,  als  dafs  Holland 
und  Spanien,  auch  fidglieli  <ler  Kaiser  abgehen  und  es  heifsen 
wfirde:   sauve   tpii    peut".     Meinders   aber  setzte   wenig  Ver- 


* 


•  Kanke,  fTOMhiclite  VVnllpiisreins  S.  i;U.| 

•  Die  Hanptinstriiktidu  für  Meinders  eventuelle  Mission  nach 
Paria  vom  Kurjiriiizen,  eine  Nebeniiistrnktion  vom  Kurfürsten  unter- 
zeichnet. Daneben  li'^gt  b<'i  «Icn  Akton  de«  Geh.  StaafsarchivH  ein  vou 
Meinders  geschriebenfj«,  votn  Knrfnr!äten  eigenhändig  datierte«  und 
nnterzeichnete.«  inerkwürdigo  Schriftsitrick,  das  die  ganze  «pAtere  Trans- 
aktion bereits  vor/.ciehnet.  Es  hegiunt  mit  den  Worten:  ».'^e.  Churfstl. 
Dchl.  haben  «ich  guüdigst  erkUIrt,  dofs  .  .  .  .-  Es  folgt  dann  die  Zu- 
sage in  der  Fiiriii,  wie  sie  «pfitei"  im  Geheimen  Vertrage  vom  Okt.  Ifi79 
festgesetzt  worden  ist  (S.  ÄbHelui.  VII).  Vergl.  Dro_vi«en  |2.  AuH.) 
S.  454,  Zeile  5—7  von  unten. 

'  Ranke,  Engl.  Gesch.  V  223. 


_  .,  dal*  die  Bod 
diger  K««tnJitftt    „  „ 
•idi  «dioci  detfcatb  gern  ▼entandeB  kUtan,    weO   s>e  damit 
auch  der  Verpfficktang  entliobeB  kd  möi  gbnUeo.    die  rOck- 
•ttadigc«  Sahndiea  xa  caUea. 

Aiiek    aachdeM    der  Friede   mit   ^«aieii  xu  st« 
koaniiea  war,    tBügcrte  ßrandenbiug  in  enisilicbe  Ui 
long«»  mit  Frsnkrneh  zu  treten,  obgleich  Meinden  aaii« 
die    Bediufrungen    mit    j'^^iem    Tage    härter    werden 
Der  Kurfürst  glauhl«-  liuffen  ru  dfirfen,  am  eo  eher  Stettin  mi 
Vor]>oiuiD(TTi    bia    zur    Peene    in    seinem    Besitz    behalten   xi 
können,  je  weiter  er  t\tm  fVMien  des  Reiches  von  den  Schwedi 

»  Mi-iitdfni'  Jterirht.  ÜMg  25.  Juli  167h  :    ,r>ie  .\Jliifrten  «-vrdr 
mt   ••I.,  1.    ..-.,1.1    nicfif   ititi(y>ii,   darn   sie  f$»  zum  anderen  M«l  ihan  wolle 
'  lir,  wie  TUT  dic»ftn  ttl«o  aurli  anitzo  Trfii  und  Be«t&odij 
'  ,        Ji"ji.    (»I)  ('»  »Imt  iik  diT  Th»t  liierufifli.st  all«'-  ">  frfol 

iiiiil  ob  MM'  nii-lit  atii'li   >!uni  iindrTi-n  ftlnl,  wnin  si>  ihr  Ii  'm 

«kIiit  die  iinunif(an|];lii-hf<  Not  X'nrwi'iidi-n.  •»■jj«ratiti>  trakti 
<!iu  hU'hft  daliin"  fOnli.  Stmitanrchir». 

»  SvitiHi"({«'n,  lö.  Aug.  I«)7>i,    (Gfli.  S(iiat»-Arcli.> 
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säuberte.  Die  schwedischen  Gesandten  in  Nymwegen  aber 
konnten  kochmiitif^  jede  Oenuj,^t.lniuiig  für  clen  Kurfürsten 
verweijjfern,  «olMugc  sie  an  Frankivicti  einen  HUekhalt  hatten. 
Es  Mifb  deshalb  nichts  übrig,  als  .schli^rf>lich  doch  mit  Frank- 
reich in  Untcrhaiidhingen  einzutreten.  Im  Haag,  wo  Mein- 
der»  mit  d'Avaux  zu-samnientraf,  weil  man  in  Nymwegen  auch 
noch  d'Estrades  und  Colbert  htltte  zuziehen  mli.saen ,  machte 
Meiuder»  jetzt  die  ersten  Anerbietungen  und  unterher»  auch 
nicht  einige  Andeutungen  (iber  <len  Eintluls  seines  Herrn  im 
Kurfiirstenkolleg  fallen  zu  lassen.  D'Avaux  aber  konnte 
äufsern,  dafs  der  KurtCtrst  die  Vorschläge  über  eine  Bei- 
behaltung Vorniminu^rn.s  liiä  zur  Peene  mit  Used'ini  und 
Wollin  wdrde  fallen  lassen  uitissen,  zumal  man  ja  auch  bisher 
nur  immer  von  Stettin  gesprochen;  die  Absichten  seines  Köuigs 
im  Keicli  kenne  er  nicht.  Die  Entschliersung  die  er  dann 
von  seinem  Hute  einholte,  ging  darauf  hinaus,  dafs  der  König 
sich  durch  sein  den  Schweden  gegebenes  Wort  für  gebunden 
erachte.  Er  wufste  den  Dienst,  den  ilini  die  Schweden  ge- 
leistet, als  sie  ihm  die  AiTuee  des  Kurfürsten  vom  Nacken 
zogen,  sehr  wold  zu  sehätzen ,  hfltte  aber  in  diesem  Augen- 
blick, wenn  Brandenburg  in  weitere  Verhandlungen  hätte  ein- 
U'cten  wollen,  doch  wohl  noch  diese  oder  jene  Koneession  für 
den  Kurfürsten  von  dem  König  von  Schweden  zu  erhalten 
gewufst.  Meinders  versäumte  keine  Gelegeidieit .  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dafs  der  Friede  mit  dem  Kaiser  in  aller- 
nftchster  Zeit  gesehlo-ssen  werden  dürfte,  und  riet  den  Augen- 
blick zu  benutzen. 

Die  glänzenden  Erfolge  des  Kurfürsten  auf  Rügen ,  die 
sichere  Au.^sicht  jetzt  auch  noch  Stralsund  und  Grtifswald 
und  süinit  ganz  Vorpommern  in  seine  Gewalt  zu  bekommen, 
erzeugten  naturgeniiirs  eine  Stimmung,  die  vorzeitigen  Frieden«- 
unterhaiidltuigen  iiicht  geneigt  war.  Wenn  nur  Frankreich 
nicht  noch  im  Iievorstetienden  Winter  zu  einem  Angrift'  auf 
die  rhoinisch-westülliachen  Lainie  schritt,  worüber  er  l>eruhi- 
gende  Versicherungen  em|itiiig.  glaubte  er  seinen  pomnierischen 
Siegeszug  erst  beenden  zu  kCinnen  und  dann,  wenn  nicht  mit 
erhöhten  Ansprüchen  hervortreten,  so  doch  den  ihm  wert- 
vollsten Teil  um  so  sicherer  behalten  zu  können.  Stralsund^ 
dafs  seit  den  Tagen  Waltenstein»  für  uneinnehmbar  galt,  fiel 
alsbald  in  seine  Hitnde,  und  der  Held  konnte  mit  Recht  dar- 
auf begierig  sein  zu  erfahren,  „was  ftir  Effekt  die  Erolicrung 
der  Stadt  Stralsund  bei  den  Franzosen  und  Schweden  wird 
gethan  haben".  Vorderhand  war  jedoch  eine  Zustimmung 
Frankreich.s  zu  den  sUmtliciien  Forderungen  des  Kurfürsten 
nicht  zu  erhalten.  Als  aber  die  Nachricht  an  den  französi- 
schen Hof  kan),  dafs  Meinders  wieder  von  Nvniwegen  zurück- 
berufen werden  sollte,  schickte  der  K'inig,  dem  offenbar  »ehr 
viel  danin  gelegen  war,  mit  dem  Brandenburger  zuerst  seinen 
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Frieden   zu   machen,    sofort  d'Espenses    nach  Nymwegen  mit 
Friedonsvorschlägen   an    Braudpnourg.     t)ie  Einwilliguug  d« 
Königs,    Vorpiiramern  his    zur  Feene   doiu  Kurfürsten  za  !>«- 
lassen ,    brachte    er   nicht,    und  Mcinders   wurde   uUliald  mit 
diesem  von  N^miwegen  zurückl>erufen.     Dem   Kurturslen,  der 
auf  der   Rückkehr   nach    Berlin    begriffen    war.     reiste  er  bi« 
Fehrbellin    entgegen,    und    die    kleine   Reisegesellschaft    war 
schmerzlich  betroffen,  als  ihr  Mcinders  von  dem  nun  unmittel- 
bar l>evorstehcnden  Abfall   iles  kaiserlichen  Verbündeten  Mit- 
teilung machte '.     CJleichzeitig  miifste  man  daran  denken,  »ich 
der  unter  der  Führung  des  Feldmarschalls  Heinrich   Hom  in 
Preufsen    eingetalleuen  .Schweden   zu   erwehren.     Da   man  so. 
immer  mehr  nach  Osten  gezogen,    die  rheinischen   Laude  fwt 
ganz  ohne  die  Mdgiiclikeit  eines  schnellen  Schut«es  liefs,  mIi 
man  sich  gezwungen,  die  Verhandlungen  direkt  mit  den  fran- 
zösischen   Ministem    aufzuuelinicn    und    Mcinders    aixbald   an 
den    französiwhen    H"f  abzufertigen.     Man    konnte   sich  aber 
in  Berlin  nicht  entschliefsen,  einen  wesentlichen  Teil  der  bin- 
herigeii  billigen  Forderungen   fallen  zu  lassen.     Im  Gegenteil, 
der  Einfall    der  Schweden   in  das  Herzogtum  Preufsen .    Über 
dessen  Hingabe   an  Polen    sie   voreilig  genug  gewesen  waren, 
Versprechungen    zu   machen ,    liefs    es    bei    einem  glticklichen 
Erl'olg    der    brandenburgischen    Waffen    ganz    undenkbar    e^ 
scheinen ,     dafs    Schweden    ohne   gröfsere   ßebietsabtretungoii 
davon    kommen   könnte,    man    hoffte   ihm  ganz   Vorpommeni 
nehmen   zu   können.     „Wir   wollen    die  ganze   Welt    urteilen 
l.issei],  auf  welcher  Seite  dnji  Recht  und  die  Billigkeit  ist" 

Doch  bereit»  au»  Nymwegen  mufsle  Meinders  roelden, 
(lafti  »ich  die  Dinge  jetzt  eher  vcrschlimmerl  hatten.  Die 
französischen  Gesandten  bedeuteten  ihm,  dafs,  «o  sehr 
man  in  Frankreich  den  Frieden  auch  mit  dem  KuH^rtlen 
wünsche,  doch  dieser  den  Schweden  gegenüber  die  gröfete 
Nachsieht  werde  walten  lassen  müssen ;  man  würde  sonst 
bei  ihrem  Könige  mehr  Festigkeit  Hnden ,  als  man  sich 
wohl  einbildete.  IJber  die  Haltung  des  Kurftlrsten,  diese« 
„einzigen  Potentaten  in  der  Welt" ,  waren  die  Gesandten 
wie  Bpilter  ihr  König  de.s  gröfsten  Lobes  voll.  Man*cliaU 
d'Estradcs  meinte,  das  Bewunderungswürdigste  wäre,  dafs  der 
Kurftlr.st  „sich  aller  Dinge  so  eifrig  selbst  und  in  eigener 
Person  annähme  .  .  .  und  wenn  andere  Potentaten  aich  mit 
Komödien,  Promenaden  und  sonst  divertierten,  er  Sommer  und 
Winter  die  Kriegsfatigue  continuire".  Doch  der  Kurfürst 
würde  auch  wissen,  dafs  er  es  diesmal  nicht  auf  das  iiufserste 
ankommen  lassen  dürfe.  In  der  That  hatte  er  schon  jetxt 
keine  Aussicht  mehr  auf  Beistand  von  irgend  einer  .nndercn 
Macht.     Zwei  seiner  Verbündeten  hatten  ihn  bereit«  verlassen, 

'  Tatfobucti  von  Die  t  rifb-.Siifiiiininid  v.  IJucb,  li<Tnu8|EMF«l>eii 
v.  Kessel  rr  109. 
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und  die  kaiserlichen  Gesandten  waren  im  Begriff  unter  jeder 
Bedingung  ilit;  letzte  Hand  an  die  Frieden.sverhandhingen 
zu  legen.  England  war  mit  st-inen  inneren  Angelegenlieiten 
vollauf  beschäftigt,  und  mit  Miinriter  und  HraunKcliweig  durfte 
der  Kurfürst  vollends  mit  dem  Augenblick,  wo  die  französische 
Annee  den  Kbein  überschritt,  nicht  im  geringsten  rechn<'n. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  war  man  von  voridierein 
auf  die  Stellungnahme  Frankreich«  angewiesen.  Es  ist  be- 
greiflich, dafs  die  schwedischen  Oesnndten  die  Unterhand- 
lungen Brandenburg»  mit  Frankreich  selir  ungern  safien 
und  sich,  wenn  aucli  vergeblich,  auf  alle  Art  bemiditen, 
die  Ausstellung  eines  Passes  ffir  Meinder«  und  den  ihn 
begleitenden  d'Esjienses  zu  hintertreiben.  Die  Heise  ging 
von  Nym  wegen  über  Herzogenbusch .  Antwerpen,  Mecheln, 
Brüssel,  Mons  und  Peronne  nach  Paris.  In  den  Niederlanden 
herrschte  überall  schun  die  grüfste  Friedensriihe,  obgleich  die 
französischen  Armeen  meist  noch  kampfbereit  in  der  Nähe 
standen.  Die  Ileisenden  waren  verwunclcrt,  vor  den  Thoren 
Antwerpens  niclit  einmal  eine  Scbildwache  mehr  anzutreffen, 
denn  niemand  glaubte,  dafs  nach  dem  harten  Winter  die 
Kriegsflamme  noch  einmal  irgendwo  in  der  Niilie  auflodern 
k()nnte.  Und  doch  fühlte  Holland  gerade  an  <ler  Stelle ,  wo 
es  Rra  empfindlichsten  war,  vorerst  keine  Erleichterungen, 
Handel  und  Schifle  wurden  von  Frankreich  iirger  benach- 
teiligt als  je  zuvor.  Eine  vermittelnde  Thiitigkeit  der  in 
Paris  anwesenden  holländischen  Gesandten  erschien  deshalb 
auch  von  vornherein  ausichtslos.  Bereits  behauptete  der  rück- 
sichtslose LoHvois  an  dem  Hofe  in  tSt.  Germain  einen  über- 
wiegenden Einfiufs,  80  dafs  Poin|)onne  immer  mehr  zurück- 
trat; die  Unterhandlungen  mit  Meinders,  die  er  dann  mit 
Untorbrechungen  bis  zum  Herbst  weiter  führen  sollte,  bil- 
deten den  Abschluls  seiner  stj^iatmünnischen  Wirksamkeit. 
Sein  Vater,  Arnaidd  d'Andilly,  war  der  äiteste  Freund  des 
Stifters  der  französischen  Janseniston  und  eines  der  thätigsten 
Mitglieder  des  geistvollen  Kreises  von  Port  Royal  gewesen  '. 
Auch  in  dem  Sohne  war  etwfis  von  der  kühlen,  ruhigen  Vor- 
nehmheit jenes  Kreises,  den  einnehmenden  Fonnen ,  der 
litterarischen  Ader.  Die  Mngstliche  Rücksicht,  die  er  bei 
jeder  Frage  auf  die  Stimmung  des  Königs  nehmen  mufste, 
war  dem  Fortgange  der  Verhandlungen  nicht  förderlich.  Auch 
Pompfmnc  stellte  im  ersten  Augenblick  die  völlige  Restitution 
Schweden»  als  Bedingung  auf;  anders  würde  e;*  nimmermci>r 
zum  Frieden  mit  Brandenburg  kommen,  denn  Schweden  hätte 
fest  versichert,  Stettin,  von  dem  ganz  Pommern  abhänge, 
nicht  abtreten  zu  wollen.  Es  wilre  auch  ein  Grundirrtum, 
nur  immer  SchweJt-n   allein    zu  betrachten,    Frankreich  und 


*  Ranke,  Geschiehte  der  Pftpste  III  IIÄ. 
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Schweden  seien  die  festesten  Verbündeten  und  ständen  ftir 
einen  Mann.  Allerdings  war  hier  der  Fall  g^eben,  in  dem 
Bündnisse  am  sichersten  zu  ^>ein  pflegen;  gemeinsame  krie- 
gerische Verluste  und  noch  weit  mehr  gemeinsame  Erfolge 
lockern  sie  oft  alizuleicht.  Es  gelang  Meinders  jedocli  aU- 
bald  bei  Pouiponne  eine  günstige  Meinung  hinsichtlich  der 
Aufhebuii^^  lies  Ötettiner  Grenzrecesses  zu  erwecken ,  ohii« 
dafs  Poiiiijunne  vorher  mit  den  .Schweden  Rückspraclie  ge- 
nommen hatte-,  nur  als  alleinige  Genugtliuuug  konnte  Mein- 
ders diese  Koncession,  über  deren  Gegenstand  Pomponne  sich 
erinnerte  schon  früher  mit  Crockow  öfters  Unterhandlungen 
gepflogen  zu  haben,  doch  nicht  betrachten,  denn  nach  seiner 
Instruktion  hatte  er  vorerst  ganz  Pommern  zu  verlangen. 
Blieb  auch  nur  .Stettin  aehwedisch,  so  konnte  man  in  Zu- 
kunft, ganz  abgesehen  von  der  handelspolitischen  B^^ieutung 
der  Stadt,  jeden  Augenblick  einen  Einfall  der  Schweden 
fiirchten.  Nicht  nur  Brandenburg,  sondern  das  ganze  deutsche 
Reich  hatte  in  der  That  ein  Interesse  daran,  dieses  unmögUcli 
zu  machen.  Die  Meinders  dagegen  in  Aussicht  gestellte 
Garantie  des  französischen  König«  liielt  er  mit  Recht  fiir 
wirkungslos,  zumal  die  Schweden  eher  vor  Berlin  stehen 
könnten,  als  auch  die  geschwindeste  Post  die  Nachricht  davon 
nach  Pari»  brächte. 

Pomjwnne  zeigte  sich  überrascht,  als  Meinders  von  ganz 
Vorpommern  sprach,  und  konnte  alledem  nur  immer  den 
Willen  seines  Königs  entgegenhalten,  denn  er  selbst  wäre 
nicht  ganz  abgeneigt  gewesen,  dem  Kurfürsten  eine  be- 
schränkte Satisfaktion  zu  teil  wenlen  zu  lassen.  Aufserdein 
wurde  Meinders  weitere  Kricgsrüstungen  gewahr,  uud  gegen 
wen  diese  gerichtet  waren,  konnte  ihm  nicht  zweifelhaft  »ein. 
Pomponne  bemerkte  ihm,  40  Orlogschitte  lägen  bereit,  jede 
Stunde  indio  Ostsee  abzusegeln.  .Solchen  Androhungen  gegen- 
über erinnerte  dann  Meinders  an  das  Unglück,  dafs  Frank- 
reich „von  allen  Zeiten  her"  gehabt ,  wenn  es  seine  Schiffe 
und  Truppen  in  ferne  LHnder  geschickt  hätte.  Dann  meinte 
Pomponne  wieder,  wofern  der  Friede  mit  dem  Kaiser  erfolgen 
würde,  woran  man  nicht  zweifle,  würden  die  Unterhand- 
lungen für  Brandenburg  noch  schwerer  werden.  Gleichzeitig 
(1.  [11.]  Febr.)  konnte  Meinders  melden,  dafs  der  .Sohn  des 
jlarschati  d'Estrades  abends  vorher  das  Friedcnsinstrumtsnt 
unterschrieben  nach  Paris  gebracht  habe,  und  dafs  Pomponne 
mit  demselben  sofort  zum  Könige  nach  St.  Germain  ge- 
fahren sei.  Ira  übrigen  wurde  noch  alles  geheim  gohalteu. 
während  man  doch  sonst  in  Paris  „in  dergleichen  Frtllen  die 
Instrumenta  und  NouvcUen  sofort  in  dem  Truck  zu  publi- 
ciren  und  auf  den  Gassen  herumzutragen  und  auszurufen 
pflegt".  Doch  verlautete  auch  bereits,  dafs  man  kaiserlicher- 
seits  alles  eingegangen  witre.  \v;is  man  in  Paris  projektiert 
hatte.     Auf  einem  glänzenden  Ballfest  des  Bischofs  von  iätrafs- 
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burg,  auf  dem  neben  dem  Dauphin  fast  sämdiche  Prinzen 
und  Prinzessinnen  des  königlielien  Hauses  zugegen  waren, 
erfuhr  Meinders,  dals  auch  mit  Braunselkweig- Lüneburg  und 
Münster  der  Friede  so  gut  wie  geschlossen  sei.  llrohend 
hing  jetzt  über  den  westlalij^clien  Landen  des  Kurfürsten  das 
Ungewitter  der  franKiistselien  Invasion. 

Trotzdem  (b-r  schwedische  Feldmarschall  Hom  auf  die 
blofae  Nacliricht  von  der  AnnSheruug  des  Kurfürsten  sich 
sofort  bis  nach  Insterburg  und  der  Meiiiel  zurückgezogen 
hatte,  konnte  der  Hchwedische  Gesandte  in  Paris,  Grafenthal, 
dem  Pmiipmne  die  Vorstellungen  Meinders'  unterbreitet  hatte, 
weiter  in  hochfahrender  \\'^eise  sich  gebärden.  Er  liielt  es 
allen  Grtinden  einer  gere(ht<'n  Sache  gegenüber  für  ange- 
messen, selbst  ein  reclit  wenig  [mssendes  Stück  aus  seinem 
geistlichen  Citatenschatz  hervorzuholen  und  meinte  r  |)eccatum 
non  reniittitiir  niai  restituatur  oblatum.  Und  es  klingt  fast 
wie  Keniiniscenz  aus  Pufi'n<lorfs  nnturreclitlichen  .Schriften, 
wenn  Meinders,  Poinfxinn«'  gegenüber,  die.ses  überlegen  zu- 
rechtweist: „weil  man  in  keiner  theologischen  Materie,  worin 
die  angeführte  Regel  gültig  sei ,  sondern  in  einer  politischen 
Sache  versierte,  so  mUl'ste  tnaii  auch  politische  unn  zwischen 
grofsen  Herren  übliche  Kegeln  observiren". 

Nach  dem  Bekanntwerden  des  Friedensvertrages  mit  dem 
Kaiser  versuchte  Meinders,  so  gut  es  gehen  wollte,  aus  dem- 
selben Vorteil  für  seine  »Sache  herauszuschlagen.  Nichts  war 
darin  entschieden  über  die  Angelegenheiten  der  zehn  elsftssi- 
schen  StÄdte,  nichts  über  das  .Schiedsrichteramt.  da.s  man 
früher  kaiserlicherseits  einzusetzen  beschlossen  hatte.  Üaf« 
»ich  der  Kaiser  Frankreich  wie  »Schweden  gegenüber  zur  Her- 
stellung des  westthlischen  Friedens  verpriichtet  hatte  \  dafs  er 
damit  dem  Brandenburger  Vorpommern  absprach,  war  eine 
der  schwersten  Sünden,  die  die  Politik  der  Hofburg  jemals 
auf  sich  geladen.  Beide  Kontrahenten  hatten  .sich  also  bei- 
liluiig  versprochen,  die  iiufsersten  Bemühungen  zur  Betorde- 
rung  des  allgemeinen  Fri(«lens  anwenden  zu  wnllen  ^.  Nun, 
meinte  Meinders  Poniponne  gegenüber,  wnlrde  es  gar  nicht 
einmal  sehr  grolser  Bemidiungen  Frankreichs  bedürfen,  um 
Schwe<ien  von  seiner  Forderung  völliger  Restitution  abzu- 
bringen und  80  den  Frieden  hei-zustcHen.  Dem  Zögling  des 
Port  royal  schien  die  Logik  dieser  Beweisführung  einzu- 
leuchten, liSchelnd  meinte  er  nur,  dafs  die  .Schweden  sie  nicht 
begreifen  würden,  die  von  keinem  Ländcrverlust  etwas  wissen, 
Ja  gleichsam  bis  an  die  Wolken  springen  wollten,  wenn  man 
ihnen   nur   von   Stettin   sagte"  ^.      Das   vornehmste   Bemühen 

'  Art.  2  (h'K  VprtruRpM  mit  Frankreich,  Art.  3  de»  Vertrug«  mit 
kwedeti.  b.i  l'ufernlorf  S.  l:W4  ii.  S.  1311. 

•  Art.  20  lies  V.Ttrage8,.bei  pHfendorf  S.  1307. 

•  Eine  lifini-rki'nswertt'  Äiifscning  Pomponncf  nach  Mindere"  Be- 
"richt  vom  7.  (17.)  Febr.  1679,  die  luidcutet,  dals  Frankreich  einer  Genug- 
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Meinders'   luufste  aber  die  Erlangung  eine»  WafteustilUtande« 
sein.     Ein    solcher   wäre  das  Mindeste  gewesen,    wjis  die  ab- 
fallenden Alliierten  für  die  noch  unter  den  Waffen  bofindlichoi^M 
hätten  ausbedingcu  sollen,  bevor  sie  plötzlich  au»  den   Keihej^H 
vorsiliwanden.      Der    Artikel    26    des    Friedensvertrages    mit      ' 
dem    Kaiser,     welcher   tiich    darin    verpflichtet,    den    Feindoi 
Frankreichs  und  Schweden»  nicht  zu  helfen,  könnte  doch  na 
allen  Grundsätzen  der  Allianzverträge  erst  nach  Ablauf  eini 
Waffenstillatandeä  in  Kraft  treten.     Alles  vergebens.     Der  Ki 
fürst  sollt»;  sich  mit  seinem  glänzenden  Waffenruhm  vorliiu 
allein  begnügen  müssen, 

lu  begeisterten   Worten  schildert  Meinders  wie  vor  Jüein 
Audienz    beim  König    die  lieini  Lever  versammelt  gewesen 
Hofleute  und  Oßizierc  ihn  umringt  und  befragt  hätten,  ob 
wahr  wäre,    was  von  den  jüngsten   preufsischen  Kriegsthat 
des  Kurt\lrten    in    den  lujUändischen  Kourauten  stunde, 
wie    er    ihnen    dann    in    gerechtem  Stolze  das  Schreiben  di 
bereits   bei    Tilsit  stehenden   Kurfürsten  habe   zeigen    könne 
„Wie  es  der  Nation  Gewohnheit  ist,  sich  sonderlich  von  Va- 
leur  und  Experienz  in  Kriegssachen  zu  picjuiren,  erhebt  man 
Ew.    Ch.   Dreh!,    und    Ihre    Actiones    bis    in    den    IliramoL" 
Einige    konnten    sich    der    Überzeugung    nicht    verschliefjsei 
dafs    es    das    gröfate    Unrecht   wäre,     Vorpommern    zu    rcsti 
tuieren,   andere   hielten   den    erlangten  Kriegsruhm    für  we; 
voller,  als  wenn  der  Kurfürst  „ein  Königreich  gewonnen". 

Als  bei  der  orsti-n  Audienz,  die  Meinders  dann  vor  d 
Frauzüsenköntge    hatte    ((j.  flO.]   Febr.),    sich  dieser  in  gu 
Laune  zeigte,   hielt  der  brandenburgische  Geheime  Rat  in  vo 
sichtig    gewilhlteti    Worten,    aber    doch    mit    einer    gewiss« 
liebenswürdigen  Keckheit,  die  ihm  nach  seinen  Berichten  zi 
weilen  bei  Audienzen  eigen  war,    dorn  König  dessen  eigea 
Verhalten  vor:    Sein  Kriegsruhm    habe  ihn  nicht  abgehalti 
auch   ansehnliche    neue  Landesteile    seinem    Reiche    einzuv 
leiben.      Der    geschichtskundige    Diplomat    hätte    den    Köni| 
auch  auf  seine  Vorfahren  in  dem  hundertjährigen  Kriege  ui^ 
England  hinweisen  können,   in  welchem  die  Valois  ihre  letj! 
Kraft    daran  setzten,    in  den  Besitz  ihrer  Stromesmündung 
und  Küsten   zu    kommen,    was  man  jetzt  dem  Kurfürsten 
hartnäckig  in  Pummeru  verweigerte. 

Der  König  betoute  aber  nur  immer,  dafs  er  <lie  Schwed 
nicht   verlassen    könnte,    dafs    er    in   seinem    Bündnisvo; 
ilmen   den    Besitzstand    von    1648   garantiert   habe,    der  K 
fürst  möchte  sich  an  diese  wenden;  wären  sie  zu  Koncessioni 
bereit,    so    hätte  Frankreich   nichts   dagegen.     Die  Klausel 

thuiing  dos  Kiirfüratcn  von  vornhoroin  iiii-ht  abgeripigt  war.  An< 
Colbert  in  Nyrnwcgeu  erklärte  s(i)äter  MeiiiderB  gegenüber,  rlafs  Fr«nl 
r«'ich  sich  für  r-iue  Abtretiina  Stettins  nn  Brandeiibiirg  bei  Scbwe«W 
beinfllit  habe.  Meindord'  Berit-ht  vom  2.  Mai  lü79  aus  Xv'mwt'gi'n.  (G«' 
Staats-Aroh.) 
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dem  Vertrage  mit  dein  Kaiser,  in  welcher  er  auch  seine  Ver- 
mittlung in  Auäsictit  gestellt  hatte,  küniinerte  ihn  nicht,  oder 
er  vertjtantl  sie  gun?.  andeivs  als  Poiiiiiuiine;  „CdUinient  [mia-je 
etre  medialeur,  titant  partie",  meinte  er.  Die  Audiciiü  endete 
mit  einem  verKiridlieheii  Worte  gegen  den  brandenbiirgischen 
Diplomaten:  Vous  nie  poiirrez  parier  vous  ntenie,  quand  vou« 
voudrez.  Kurz  nachher  Hers  der  Künig  durch  Pomponne, 
aulser  der  bereit»  zugCBtandenen  Aufhebung  des  Stettiniscben 
Orenzreeesse^  von  165iJ,  dem  Gesandten  eine  Geldentschüdi- 
gung  für  die  von  dem  Kiirfüisten  zur  Abwehr  der  Schweden 
aufgewendeten   Kriegskosten  in  Aufsicht  stellen. 

Eine  solche  war  allerdings  auch  Brauuschweig  in  dem 
null  zur  That  gewordenen  Frieden  mit  .Schweden  zu  teil  ge- 
worden, danelien  auch  unter  dem  Widerati-ehen  der  ischweden 
und  auch,  unter  iSchmälerung  des  den  Schweden  im  west- 
fHlischen  Frieden  garantierten  B.ssitzHüiiides^  eine  kleine  Ge- 
bietserweiterung; Bremen  und  Verden  aber,  die  für  Braun- 
schweig,  wenn  auch  nicht  in  demsclbeu  Mafse  wie  Vor- 
pommern für  Braiiderdnirg,  so  doch  auch  recht  bedeutungs- 
voll gewesen  würen ,  hatte  es  wiedi'^r  herau.^igeben  müssen. 
Freilich  waren  hier  die  vorausgegangenen  Ereignisse  andere, 
Schweden  halte  aber  damit  doch  bereits  wieder  Fufs  auf 
deutschem  Reichslwden  gefafst.  Auch  sonst  verschlimmerte 
sich  zusehend»  die  Situation  fiir  Meinders'  Unterhandlungen. 
Mitte  Februar  hatten  sich  dann  die  französischen  Truppen 
nach  ilen  rheinisch-westfälischen  Landen  des  Kurfürsten  in 
Bewegung  gesetzt.  Meinders  wollte  erfahren  haljen,  dafs  der 
Marsch  sich  zuerst  nach  Lippstadt  richten  würde,  und  dafa 
man  dann  diese  Stadt  an  Kurköln  übergeben  wUrde,  das  ja 
auch  schon  fridier  begehrliche  Blicke  danach  geworfen  hatte. 
Auch  für  seine  S'aterstadt  Bielefeld  war  er  in  grofser  Sorge 
und  ermahnte  Spaen  und  den  Kommandanten  de^  Sparen- 
bergä  dringend,  auf  ihrer  Hut  zu  sein.  Die  Prahlereien  Lou- 
vois  lieisen  dem  brandeuburgischeu  CJesandteu  nicht  den 
leisesten  Zweifel,  w'w  die  rranzösisehen  Trujipen  hier  ver- 
fahren würden.  Es  wurde  ihm  ferner  bedeutet,  dafs  es  dem 
Könige  nicht  an  Kriegsgen osseii  fehlen  würde ,  die  auch  an 
den  Eroberungen  teil  nehmen  wollten.  Bereits  bemerkt 
Meinders  auch  einen  Gesatidttm  des  Administrators  von 
Magdeburg  in  Paris,  der  mit  den  schwedischen  Gesandten 
eifrig  unterhandelte. 

AJIes  kam  jetzt  darauf  an,  Zeit  zu  gewinnen,  bis  der 
Kurtllrst  in  Preul'sen  die  Schweden  gänzlich  vernichtet  haben 
würde,  damit  alsdann  ein  Teil  der  brandenburgischen 
Truppen  luich  der  Weser  gezogen  werden  konnte.  War  die 
Möglichkeit  eines  alleinigen  erfolgreichen  Widerstandes  auch 
nicht  grofs,  80  würde  damit  wenigsten»  die  Basis  für  die 
Unterhandlungen   mit    Frankreich   eine    festere  werden.     Der 
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Versuch  des  brandenburgischen  Diplomaten,    dun  König  zi 
Übernahme    einer    Vermittlung    zu    bewegen,    lag    in    d\< 
Richtung.     Meinders  bat  ilann  bei  Pomponne  um  die  Erlau 
nia,  einen  besondenii  Kurier  an  den  Kurfürsten  abzufertig»* 
was    ihm    gleichfalls    abgesciilagen  wurde.     Er  versuchte  vt 
geblich  die  Hchwedisehen  und  französischen  Friedensverhan 
langen  zu  trennen  und  gestand,  für  Frankreich  allein  gewis 
niafsen  „carte  blanche"  zu  haben.    Er  schlug  dem  Kurfürst' 
vor,  Cleve  den  Franzosen  zu  überlassen,  und  e*  erinnert 
die    längst    aufgegebenen    Pläne,    Brandenburg   zu  einer  an 
schliel'slich  baltischen  Seemacht  umzugestalten,  wenn  er  mei 
der  Kurfürst    würde   vielleicht    „in   Liefland  ein  ander  Cle' 
wiederlinden  ". 

E«  gelang  Jteinders  noch  eine  zweite  Audienz  beim  Kö 
zu  erlangen,  obgleich  man  ihm  bereits  seine  Abreise  nahe 
legt  hatte,  falls  er  nicht  weitergehende  Vullmachten  habe 
die  Restitution  iStettins  versprechen  könne.  Er  konnte  je' 
den  König  nur  noch  auf  das  zweifelhafte  Kriegsglück  und 
nochmals  auf  die  Klausel  in  dem  Vertrage  mit  dem  Kaiser 
hinweisen,  die  den  König  verpflichtete,  die  allernachdrüci 
liebsten  Bemühungen  anwenden  zu  wollen,  um  einen  billii 
mäfsigen  Frieden  der  andern  Aliiierteu  zu  stände  zu  bri 
Der  aber  halt"  auf  alle  Gründe  nur  die  „ General- Excej>tii 
seiner  (iloire  und  eugagirten  Parole".  Nur  „die  bekannte  ~ 
position"  wegen  der  Wahl  zum  römischen  König  schien  dem 
mafslüsen  Ehrgeize  des  Königs  zu  schmeicheln,  und  Meiiidera 
glaubte,  dafs  sie  nicht  wirkungslos  gewesen  sein  würde,  wenn 
Louvois  nicht  vor  Kriegslust  gebrannt  hätte  und  Pomponne 
infolge  si'ines  früheren  langjälirigen  Aufenthalts  in  Schwede; 
nicht   eine   besondere  Vorliebe  für   dieses  Land  gehabt  hftt 

So   aber    blieb  nichts  tlbrig,     als  unverrichtetersache  den 
Hof  zu  verlassen.     Die  Minister  hatten  bis  zum  letzten  Augen- 
blick geglaubt,    dafs  Sieinders  nur  mit  seinen  AnerbietiuiL 
zurückhalte,    untl   konnten    sich    nicht  denken,    deifs  mait 
Brandenburg  um  Stettin  willen  jetzt  noch  zum  äiiTsersteD  e 
schlössen    war.     \^'fthrenddem    hatte    Blaspeil    in    Nymw 
einen    vorläutigen    WafTenstillstaud  ausgewirkt    (Ende    Mars' 
aber    zu    eigentlichen    Friedensverhandlungen     mangeis    ai 
H'ichender  Instruktionen  nicht  schreiten  können. 

Auch  bei  der  erneuten  Absendung  von  Meinders  an  d« 
französi.Hi-hen  Hof  konnte  sich  der  Kurfürst,  der  im  April  nacl 
Berlin  ziu'iickgekehrt  war,  noch  nicht  entschliefsen,  Stettin 
fallen  zu  lassen.  Die  Meinung  ging  zunächst  noch  dahin,  'lau 
Meinders  die  Verhandlungen  solange  hinziehen  sollte,  bis  einige 
Regimenter  aus  Preufsen  nach  Westfalen  geschafft  wftrcn. 
Da  e«  schien ,  als  ob  Dänemark  bereit  sei ,  gemeinsam 
dem  Kurftirsten  den  Krieg  fortzusetzen,    sollte  Meinders 
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erat  nur  langaam  und  ganz  allmählich  mit  seinen  Vorsclilägen 
über  ein  Äquivalent  für  Vorponunern  hervortreten. 

Es  erging  aber  in  Paris  sofort  das  Ansuchen  an  ihn, 
nur  sogleich  seine  letzte  Propositioii  vorzubringen,  da  ja 
nach  Besetzung  der  cleviöchen  Lande  jeder  Tag  deui  Kui"- 
fürsten  mehrere  tausend  Tlialer  französischer  Kontributiuneu 
koste.  Von  einer  VerUlngerung  dejs  Xantensehen  Waffcn- 
stillstandsvertrags,  die  Jleinderö  beantragte,  wollte  man  abso- 
lut nichts  mehr  wissen.  E«  werden,  schreibt  er,  so  starke 
Kriegspräparatinnen  gemacht,  al.^  wenn  man  mit  Spanien, 
dem  Reich  und  Italien  zugleich  brechen  wollte.  Gegen  wen 
sie  sich  aber  in  Wahrheil  ricliteteii ,  war  nicht  im  mindesten 
mehr  zweifelhaft.  Die  militJlriscIien  Hindernisse,  hicfs  es, 
die  die  französische  Armee  von  Westfalen  aus  finden  könne, 
wie  mangelnder  Unterhalt,  Verweigerung  des  Durchnmrsches 
seitens  einiger  Keichsstände,  schwere  Passierbarkeit  der  Elbe, 
seien  im  Staatsrate  des  Kimigs  bereits  reiflich  erwogen, 
aber  als  (iberNvindbar  befunden  worden.  Meinders  möchte 
diese  französische  AiTuee  nur  als  eine  schwedische  betrachten 
und  seine  Propositionen  darnach  einrichten. 

Verstand  man  aber  in  Frankreich  die  Allianz  mit  Schwe- 
den 80  genau,  so  war  es  auch  folgerichtig,  wenn  die  nun 
vom  Reichsboden  verdrängten  schwedischen  Angriftsbeere 
als  schwedische  gedacht  wurden,  wenn  das  hier  besiegte 
Frankreich  dem  Sieger  den  Preis  nicht  ver-sagte.  In 
der  That  waren  die  Interessen  Frankreichs  von  dem  Kur- 
ftirsten  in  Pommern  gründlicher  gctrofTen  als  von  den  anderen 
Heeren  auf  dem  Kriegsschauplatz  itu  Westen.  Trotzdem  er- 
hielt Meindeis  von  Pomponne  die  Versicherung,  dafa  dem 
Kurfürsten  die  pommerischen  Lande  und  besonders  Stettin 
von  niemandem  im  Reich  gegiinnt  würden,  dafs  kein  einziger 
Reichstand  deswegen  den  Krieg  fortzusetzen  Lust  habe,  wohl 
aber  hätte  der  Kurfürst  unter  seinen  Nachbarn  mehr  Feinde, 
als  er  selber  sich  denken  könne. 

Einen  Augenblick  aber  schien  es,  als  sollte  <las  Gi'schick 
noch  einmal  eine  f'iir  Brandenburg  gtinstige  Wendung  nehmen. 
Es  hatte  sich  die  Nachricht  V(»ni  Tode  des  Königs  von  Schwe- 
den verbreitet.  Überall,  wohin  Meinders  kam,  vor  allem  in 
Nymwegen,  hielt  man  sie  für  glaubwürdig,  selbst  d'l*2spenses 
in  Paris  fragte  sofort  an.  Dem  Kurfilrsten  kamen  bereits  de- 
taillierte Angaben  aus  Dflneniark  und  Hamburg  zu,  auch  von 
einem  Nachfolger  aus  dem  Hause  Pfalz-Zweibriicken  sprach 
man  bereits.  ILltte  .sich  das  Gerücht  bewahrheitet,  so  wäre 
Brandenburg  doch  vielleicht  noch  teilweise  zu  seinem  Rechte 
gekiimmen. 

Von  den  verschiedenen  Gradationen,  die  Meinders  in 
seiner  Instruktiim  hatte,  liefs  man  ihn  nur  zwei  vorbringen: 
zuerst  ein  von  vornherein  etwas  aussichtsloses  Tauschprojekt, 
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iliM  für  ItrrritM  '/.hU'rniie  Hund  des  Oberprrtsidi'iiUMi  Schwerin 
d«!jii  K II H tl iKltMi  vorfre^fhlagcn  iiatte.  die  WcstsciU!  von  Cleve 
Hit  I''riiiikn'i('h  iil)/,u(n-t<'ii ,  dai«  dann  das  Land  entwedfr 
ilinkl  Uli  Schwidin  odrr  ;iij  llotlnnd  gegen  eine  an  die 
Si'ltwi'dnii  zu  znldi'iKii-  (fuldt^ntHi-hrtdigiing  überlassen  sollte, 
dann  dmi  /.vvnücn  Vinsehhig,  Vorptmiuiern  wenigatens  bi»  rur 
l'müio  Bnuirirribiirg  oinjiuverlciben.  Pomponne  deutete  sofon 
an,  dnJH,  l'nllM  MciiidiM-s  niulit  Stettin  anzubieten  habe,  »»r  *!»- 
Nald  iin  Hoine  ll<Miiir<M8o  denken  möchte.  Auch  der  KOaig. 
Iii>i  d«Mii  or  nni  I.  .Iimi,  dorn  Tage  der  Fete  de  Dieu,  Aadiens 
liutto,  ci-klilrlt'  Kot'iirt,  entweder  Stettin  oder  die^  Aadir«a 
wei  xiigleirli  die  Abschiedsaudienz.  Nur  mit  der 
Muhe  wufsie  Meindors  schliefslieh  m-ch  eine  Frist  rmi 
bi«  <lrei  VVochcn  zu  erhalten,  um  schriftliclk  od«r  dardk 
eilige  SeudunK,  su  tier  niaii  aber  den  Tt>rb«r  in  Pkmaa 
geldiobenen    d'l*ls)>ens««    nicht  gi-brauchl       '  ~ 

letzte  lu»tritktion  eiiiBuholen        "^ 
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der  diplomatische  Kampf,  den  Meindprs  am  französischen 
Hofe  um  die  OsteeostJidt  dun/likilmpftp,  dem  mit  den  Waffen 
gefulirten  an  Zähigkeit  niclits  iiacligab.  Dafs  er  nicht  cLenso 
glücklich  war,  lag  le<liglich  an  der  Gestaltung  der  grofsen 
europäischen  Komhination ,  an  dem  Abfall  der  Verbündeten. 
Wie  leicht  hätte  sich  in  einem  gemeinsamen  Goneralfrieden 
diese  Genugtluumg  für  den   Kurfürsten  auswirken  hissen! 

Dem  Kurfürsten  und  seinen  beiden  Rjlti'n  wurde  jetzt 
die  ganze  Bedeutung  de«  Abfalls  der  Verbündeten  vor  Augen 
geführt.     Nach  und  nach  war  dann  die  Lage  noch  bedenklicher 

teworden.  Aus  den  wefitiJllischen  Landen  gelangten  jetzt  über 
ie  Erpressungen  der  Franzosen  die  bittersten  Klagen  an  den 
Kurfürsten,  „Klagen,  dafs  Uns  das  Herz  wehe  gethan,  als 
Wir  sie  vernommen." 

Die.  drei  sahen  ein,  dalk  auf  Stettin  ohne  weiteren  Kampf 
kaum  noch  zu  hoffen  war.  Nun  aber  auch  noch  mit  Frank- 
reich um  die  alte  Oderstadt  zu  ringen,  schien,  wie  die  Dinge 
sich  jetzt  gestaltet  hatten,  allzugewagt.  Deshalb  sollte  Moin- 
ders  wenigstens  noch  versuchen,  ob  es  nicht  gegen  ein  an- 
nehmbares Äquivalent  einer  anderen  Seestadt,  etwa  Hremen, 
zu  erhalten  wäre,  worüber  man  dann,  nach  dem  Frieden  mit 
Frankreich,  mit  Schweden  in  besondere  Verhandlungen  ein- 
treten wollte.  Wollte  Lmlwig  XIV  auch  darauf  nicht  ein- 
gehen, 80  möchte  Meindera  endlich  Stettin  zugestehen,  aber 
nicht  ohne  eine  Keihe  von  kleinen  Entschildigungen.  Goll- 
now,  Damm  und  der  ganze  Strich  rechts  von  der  Oder,  ferner 
die  Insel  Wollin  und  das  Inselchen  Gristow  bei  Kammin 
sollten  dem  Kurfürsten  verldeiben.  Auch  die  bisher  gemein- 
sam von  Schweden  und  Brandenburg  genossenen  Präbenden 
und  Rechte  aus  dem  Domkapitel  von  Kamniin  sollten,  wie 
schon  früher  gefordert  war,  in  Zukunft  allein  an  Branden- 
burg fallen.  In  wie  weitj^chender  Weise  das  staat.srailnuische, 
mit  einer  gewissen  hausvrttcrisclien  Art  sich  verbindende  Genie 
des  Fürsten  sellist  die  Verhandlungen  mit  Meindera  leitet, 
zeigt  ein  im  Geheimen  Staatsarchiv  befindliches  Schriftjätück, 
auf  welchem  sich  der  gewisserdiafte  Fürst,  wahrscheinlich  für 
die  Beratung  mit  seinen  beiden  Ritten,  die  verschiedenen 
Nebenpunkte  notiert  hat;  auch  die  Baukosten,  die  er  auf  das 
Slettiner  Schlofs  verwendet  hatte,  sollten  ihm  darnach  von 
Schweden  erstattet  werden. 

Er  sali  aber  voraus,  dafs  sich  auch  diese  Nebpnpunklc 
nur  schwer  würden  erringen  lassen,  „Wir  verlassen  Uns," 
»chreiljt  er  an  Meinders,  „auf  Eure  Treue  und  p]ifer,  und 
zweifeln  nicht,  Ihr  werdet  alles  thun,  was  mensehenmöglich 
ist,  um  gute  und  reputirltche  Friedensbedingungen  fUr  Uns 
zu  erhalten." 

Das  in  der  Potstljinier  Konferenz  festgestellte  Reskript 
konnte   nur  gerade  vor  Ablauf  <lcr  Meinders'  gestellten  Frist 
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in  Paris  eintreffea.  Inzwischen  erfuhr  dieser,  daCs  ein  kursich- 
siAcher  Gesandter  Ramsdorf  mit  den  französischen  Ministem  Qber 
Magdeburg  und  den  Saalekreis  unterhandele ;  daCs  er  auch  wegen 
der  sächsischen  Prätension  auf  die  clevischen  Lande  instmirt 
war',  zeigt  ganz  deuUich,  wessen  sich  Friedrich  Wilhelm  bei 
Fortsetzung  des  Krieges  von  seinen  Nachbarn  zu  versehen  ge- 
habt haben  würde.  Meinders  mufste  jetzt  zu  einem  Frieden  ton 
jeden  Preis  raten.  Er  stellte  sofort  vor,  wie  man  nur  aof  diese 
Art  Frankreich  von  Schweden,  das  ohne  französische  Safaoi- 
dien  jetzt  nichts  mehr  bedeuten  wttrde,  trennen  könne,  ein 
Gedanke,  der  dann  fiir  die  brandenburgische  Politik  in  der 
nächsten  Zeit  leitend  werden  sollte.  Obgleich  Pomponne  and 
die  andern  Minister  »chon  bei  Meinders  erster  Anwesenheit  attt 
Hofe  ihm  vorgestellt  hatten,  dafs  der  König  mit  niemandem 
lieber  als  dem  Kurfürsten  in  ein  näheres  Bündnis  treten  wollte, 
so  blieb  doch  ihre  Art,  mit  Meinders  Über  die  Oenugthaung 
des  KurfUrsten  zu  verhandeln,  durchaus  keine  entgegen- 
kommende.  „Es  sind  eigentlich  Unterhandlungen  nur  dem 
Namen  nach,  in  Wahrheit  verirrt  man  in  allen  Dingen  nach 
eigenem  Ermessen  und  nimmt  auf  die  allerbesten  GrQnde 
keine  Rücksicht,  wenn  sie  nicht  den  französischen  Interessen 
entsprechen." 

Ea  war  flir  den  peinlich  gewissenhaften  Meinders,  der 
schon  einmal  wegen  eine«  Vertrage«  mit  Frankreich,  dem  von 
Vossem,  den  heftigsen  Verdächtigungen  seitens  seiner  Oegner 
am  Hofe  ausgesetzt  war,  unter  solchen  Umständen  kein 
leichtes  Stück,  die  gerechtfertigten  Forderungen  des  Kui^ 
fürsten  durchzusetzen.  Bereits  am  15.  Juni,  einem  Sonntaige, 
hatte  ihm  Pomponne  im  Namen  de-s  Königs  angedeutet,  dab 
entweder  geschlossen  oder  abgebrochen  werden  müsse.  Ver- 
geblich stellte  Meinders  t\ir  Stettin  ein  Äquivalent  in  Aus- 
sicht; er  erlangte  dann  noch  eine  Frist  bis  Mittwoch.  Ob- 
gleich er  an  diesem  Tage  das  Vorzimmer  Pomponnes  über- 
nillt  fand,  konferierte  er  doch  eine  gute  Stunde  mit  ihm. 
Er  machte  noch  einmal  darauf  aufmerksam,  dafs  Sti^itin 
nicht  blofs  aus  handelspolitischen ,  sondern  auch  aus  »tra- 
tegischen  Gründen  dem  Kurfürsten  verbleiben  müsse ,  daf» 
es  früher  meJir  als  zu  Hinter|jommem  gehörig  betrachtet 
worden  und  auch  Sitz  der  hinterpommerischen  Regientng  ge- 
wesen sei.  Als  alles  nichts  helfen  wollte,  gestand  er  schlicfs- 
lich  schweren  Herzens  Stettin  zu.  Jetzt  begann  noch  ein 
harter  Kampf  um  die  Vom  Kurfllrsten  geforderten  minder 
wichtigen  Punkte.  Um  für  die  letzten  Verhandlungen  eine 
festere  Grundlage  zu  haben,  gestand  Meinders  zu,  dafs  Pom- 
ponne ein  Vertragsprojekt  entwarf,    dessen  Artikel  man  dann 

*  Aaerbaob,  La  diplomatie  fninfaiae  et  la  coor  de  Saxc  S.  472. 
Der  Ocsandtr  hief»  Wolf  Kamsdorf. 
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durc:hging.  Die  Stadt  Üaiurn  betraclitote  der  Minister,  allerdings 
nicht  ganz  mit  Unrecht,  als  eine  Vurschanz-e  von  Stettin,  über- 
dies stehe  es  auüdrüiklitli  im  wej?tfiilisduMi  Frifd<>n.  Meinders 
schlug  vor,  seine  In.sti-uktion  dem  Wortlaute  nach  schon  iilier- 
schreitend,  es  pfandweise  dem  Kurfürsten  zu  übe^la^is('n ,  d« 
die  SchwMh-n  in  absehbarer  Zeit  nicht  die  Mittel  habi-n  würden, 
es  einzulösen.  Nicht  von  Damm  ,  Wdhl  aber  von  Gollnow 
konnte  er  dieses  encichen;  es  wurde  dem  Kurftlrsten  znniichst 
pfandweise  für  50000  Thlr,  schwedischer  Kriegsentscluliligung 
zugesprochen,  die  Zinsen  durften,  tln  Meindcrs  besondere  Be- 
stimmungen darüber  aufzunehmen  absichtlich  untcrliefs,  nach 
dem  allgemeinen  Brauch  zum  Kapital  geschlagen  werden, 
so  dal's  an  eine  Einlösung  kaum  mehr  zu  denken  war. 
Wegen  Kammin  war  nichts  zu  erhalten,  und  der  Stettinsche 
Grenzrecefs  blieb  in  diesem  Punkte  Iwstehen.  Die  beiden 
Geheimen  Ritte  in  Berlin  hatten  verlangt,  dafs  dieser  Re- 
cef«  kurzerhand  als  aufgehoben  bezeiclinot  werden  sollte. 
Mit  Hecht  sttiiubte  sich  Meinders  dagegen,  und  <'s  wiire  da- 
durch in  der  Tlwit  wieder  eine  jener  Kechtsunsiclierheiten  ge- 
schafl'en  worden,  wie  sie  der  westfltlisclie  Friede  so  reiclilich 
hinterlassen  hatte  Nach  einer  anmafspuden  Interpretation 
desselben  hatten  «lie  Schweden  die  hinterj>ommeriHchen  Li- 
centen  flkr  sich  beansprucht;  die  Teilung  derselben  zwischen 
Schweden  und  Brandenburg  nach  dem  Stettiner  Recefs  war 
dann  erst  die  Bedingung  der  Einigung  über  Schwedens  An- 
sprüche überhaupt".  Mit  einer  Aufhebung  des  Recesses 
hätten  <lie  Schweden  wieder  Ansptiiche  auf  die  gesamten 
hinterponnnerischen  Seezidle  erhebini  können ,  während  man 
doch  andererseits  auf  ib-ni  Punkte  war,  in  dem  bevorstelien- 
den  Vertrag  diese  Zölle  ganz  Brandi-nlmrg  znzuanrechen, 
Die  Verhandlung  um  diese  Licenten  bildete  eine  erirculiche 
Episode  in  Meinders'  ünterhandlungeir.  Weder  Pomponne  noch 
sonst  ein  französischer  Minister  hatte  von  diesen  VerhUltnissen 
Kenntnis,  und  der  schweilische  Gesandte  Bielke  -  Lilierat  war 
gerade  nicht  zur  .*>telle  -  erklärte,  dafs  er  weder  eine  In- 
struktion habe,  noch  auch  nur  informiert  darillier  sei.  Mein- 
ders hütete  sich  sehr  wohl,  rlie  Herren  über  die  früheren 
Prätensionen  Schwedens  aufzuktiiren ,  „ihnen  die  fundamenta 
aus  dem  Instr.  Fac.  vorzustellen",  und  so  blieb  Poniponne  zu- 
nftchst  nichts  (ibrig,  als  den  Vorschlag  ad  referetnlum  zu 
nehmen.  Als  Minister  des  wirt.schaftlich  geschlossenen,  über- 
all eine  vorteilhafte  Grenzbildung  aufweisenden  Franknnch 
sah  er  sehr  wohl  das  Widersinnige  der  bestehenden  Zustünde 


'  Mof  rni*r  S.  172.  ErdmaniiHilörffer,  D<ut.«nlic  Gc.ichichtf 
vom  Wt'atftlischoii  Frieden  bis  zum  Kcgierungaantritt  Friedrichs  d.  Gr. 
I  24  u.  25. 
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ein.  „Man  begreift  zwar  Icichtlich,  djifs  es  nicht  wenig  hart 
und  absurde  ist,  daXs  andere  Potentaten  in  einem  frembden 
Torritoir  und  in  einem  anderen  Hafen  einige  Zollgerechug- 
keiten  üben  und  genicfsen  sollen."  Aber  er  konnte  über  die 
Ansfirik-hc  Schwedens  nicht  ohne  weiteres  hinwegschreiten^ 
doch  erklärte  er  schliffalich  den  Vorschlag  beim  Könige  be- 
fürworten zu  wollen,  falls  die  Seezöllc  einen  jährlichen  G 
samtbetrag  von  5000  Rtlilr.  nicht  über»chritten.  Meindi 
konnte  ihn  darüber  sofort  beruhigen,  „da  er  die  Rechnungen 
öfters  selber  geeehen  und  examinirt" '.  Pomponne  brachte 
alsbald  auch  die  Zustimmung  seines  Königs,  nur  möchte  man 
vor  Abschlufs  des  ganzen  Verti-ages  an  die  schwedischen  Ge- 
sandten von  dieser  Koncession  nichts  verraten,  denn  sie  würden 
gewifa  „greulich  darüber  losgehen". 

Freilich  waren  mit  dieser  Bestimmimg,  so  geringfügig 
auch  ziuiÄclist  die  Summen  waren,  um  die  es  sich  handelte,  di« 
Schweden  au  einem  empfindlichen  Punkt  getroffen  worden.  Öi« 
wurden  dadurch  von  der  Bahn  der  Handels-  und  Wirtschafta» 
Politik ,  wie  sie  seit  der  für  Deutschland  auch  sonst  so  ver- 
hängnisvollen zweiten  Hltlfte  de»  16,  Jahrhunderts  von  ihnen 
eingeschlagen  war,  einen  Schritt  zurückgedrängt.  „Das  Leben 
und  Streben  solchen  Königreichs  sind  die  Zölle  und  Traäc 
in  der  Ostsee",  schrieb  früher  einmal  Waldeck*.     Jetzt  hatten 


^ 


I 


*  Nach  dem  Auszug  aus  den  hintcrpommerischen  Renteirechnaogea, 
die    sich    Mcinders    für   alle   Fälle  nocn    erbeten  hatte,   belief  eich  der , 

brandenburgisclii-  Aiit«'.ü: 

.IhIii-  Thlr.         Sgr.  Pf. 

16.M 2498  13  18V« 

16.55 272.5  10  — 

1656 797,5  18  12 

1657 7385  32  10 

1658 6881  4  16'/« 

1659 3553  21  12 

1660 5899  16  15 

1661 3729  16  3 

1662 2083  29  12 

1C63 3784  22  — 

1664 3709  12  16»/» 

1665 1877  13  26'/« 

1666 1075  6  21 

1667 1227  35  30 

1668 2196  14  17 

Nach  Vogel,  Inwiefern  geliört  die  Provinz  Pommern  zu  at 
wichtigsten  Erwerbuneen  d«>s  Haiioea  Hohcnaolleni?  (Arch.  für  I.4indM-i 
künde  der  Prcnfs.  Jfoniircliii-  V  2.59)  bf trugen  die  Licontea  bis  xaBl>] 
Westfälispjiii!  Friiduii  4  Prozent  des  Werte«.  Um  den  Wert  der  Ein-' 
fuhr  an  di'n  liijiterpomincrisehen  Häfen  zu  erhalten,  müfsto  man  d*r  ' 
nach  obigf  Zabicn  mit  2  X  2.5  nuiitipliziorcn. 

*  In  einer  Anfz^oichnung  von   1667  (AroU.  Arch.). 
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die  iSiege  des  Orofseu  Kurfürsttn  die  Frage  über  da»  do- 
miniiuu  niaris  baltici  wenn  auch  ni»c!i  nicht  gelfiBt»  so  doch 
bereits  zu  Ungunsten  Schwedens  entschieden.  Auch  hieriu 
vertrat  er  ein  allgemein  deutsches  Interesse.  Während 
Jleinders  mit  Poiu|.ionne  unterhandelte,  suchte  ein  Gesandter 
des  Herzogs  Christian  von  Meckb'nburg,  Keuter,  die  Auf- 
hebung des  8chwediach<'n  ZoUes  bei  Warnemünde  zu  erhalten. 
Wenn  er  damit  nicht  durchdranj^,  was  zunächst  vom  parti- 
kulariatischen  Standi»unkte  au«  auch  nicht  einmal  dem  branden- 
hurgischen  Handel  günstig  gewesen  wjtrc,  so  zeigte  ilivs  An- 
liegen doch,  wie  überall  in  Deutschland  seit  dem  Tage  von 
Fehrbellin  die  bisherige  Machtstellung  der  Schweden  gelitten 
hatte,  und  jeder  nun  wte<ler  wagen  durfte,  das  .Seinige  zu 
lordern. 

Nur  Frankreich  fuhr  fort,  durch  seine  in  Westfalen  und 
im  Ravensbergischen  stehenden  Truppen  einen  Druck  auf  die 
Verhandlungen  auszuüben,  und  Meinders  gestand,  dais  es 
ihm  besonders  bei  den  traurigen  Nachrichten  aus  seiner 
engem  Heimat  schwer  wurde,  Contenance  zu  bewahren ,  als 
bei  der  Verhandlung  über  den  Termin  des  Abzugs  der  Truppen 
aus  den  kurfürstlichen  Landen  nuch  einmal  ein  Abbrucli 
drohte.  Man  wollte  anfangs  durchaus  erst  C^regui  abberufen^ 
wenn  der  Kurfürst  auch  seine  Truppen  aus  Pommern  ent- 
fernt hatte.  Doch  auch  hierin  erreichte  Meinders  soviel,  dafs 
nur  Weael  und  Lippsiiwlt  bis  zur  Auswechselung  der  Kati- 
tikationen  besetzt  blieben.  Es  blieb  nur  noch  übrig,  die 
Summe  der  Kriegsentschädigungen  von  Frankreich  »n  hoch 
wie  möglich  zu  treiben.  Mit  dem  Hinweis  auf  den  zer- 
rütteten Stand  der  französischen  Finanzen  wollte  man  es 
rechtfertigen,  dals  man  nur  eine  Summe  von  300  000  Thlra., 
zahlbar  in  zwei  Jahren,  bewilligte.  Der  SUndenlohn ,  den 
Hraunschweig  sieh  erworben,  war  höher  bemessen  worden, 
weil  es  in  Deutschland  unter  den  ersten  Abtrünnigen  sich 
hatte  rinden  lassen,  —  (par  oii  Ton  avait  commence  ä  defiler 
le  chapelet").  Jetzt  zeigte  es  sich  auch  noch  bereit  bei  einer 
Fortsetzung  des  Krieges  gegen  dien  Kurfürsten  ein  Bündnis 
mit  Frankreich  einzugehen  und  die  BetUrchtung,  daf^i  es  dann 
Minden  behalten  wollte,  war  niclit  ohne  Grund.  Denn  zu- 
gleicii  mit  dem  Kourier,  der  bei  einem  Nichtzustandekonunen 
des  Vertrages  an  Crequi  den  Befehl  zum  Sturm  auf  Mindon 
überbringen  sollte,  war  ein  anderer  reisefertig,  welcher  Kebenac 
in  Braunschweig  die  Krniilehtigung  zum  Abschlufs  des  Bündnis- 
vertrages bringen  sollte.  I><nn  dilnisciien  Gesandten  in  Paris 
hatte  Meimlera  Schritt  fiir  Selirirt  vuii  seinen  Verhandlungen 
Kunde  gege!>en,  so  dals  dH.ss<ri  König  nicht  die  geringste  Ur- 
sache zur  Klage   haben  konnte. 

W^enn  Meinders  unter  solchen  Umatändcu  den  ^schlechten 
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Frieden"  von  St.  Gcrmain  nbachliclken  mufste,  fühlte  er  d 
ganz  «lie  Gröfse  seiner  Vcrantwortuii^,  da  er  eine  hinreiclien 
VoUiuacht   zum    Abuclilufs    unter   aolchen    Bedingungen    nie 
hatte.    Der  gelehrte  Mann  führte  in  einer  Rechtfertigung  .sein 
Entschlussp.s,  die  zugleich  dt-ii  Kurfürsten  über  seinen  schwerer 
Verlust  trösten  »oUtc,  nicht  allein  Zeugni.sse  der  heiligen  Schrift 
an,  dafs  man  sit-h  oft  in  die  böse  Zeit  schicken  müsse,  sondern 
auch  Aufserungen  des  Kaisers  Augustus  und  eine  lange  8tel 
aus  Hugo  Grotius,  die  beide  einen  Krieg  widerrieten,  bei  d 
die    Parteien   so    unglett'li    wie  in  diesem   Falle  stunden.     Di 
Kurfürst  aber    sah    wrdit,   dafs   es  nieht  an  seinem  Gesandten 
gelegen    hatte,    wenn    bessere  Bedingungen    nicht   zu  erhalt 
gewesen   waren.      „Wir    .sind    wohl   versichert,   dafs,    wenn 
möglicli  gewenen  wäre,  es  höher  zu  bringen  und  die  credition 
besser  zu  machen,  Ihr  solches  niclit  würdet  unterlassen  bab«! 
wie   Wir   denn   Euere    hierbei    angewandte   sorgftlltige    MUlie. 
Treue   und   Fleifs  genug.sam    verspüret."     Unermüdlich    hatte 
er   die   Naeht  hindurch    oft   bis  an  den  Morgen  gesessen  uni 
seine  eigenhändigen,  manchmal  ullzulangcn  Berichte  gescliriebe; 
wenn  der  „Posttag"  kam.    Unter  den  mannigfachen  sachlich 
Gründen,    die    er    jetzt    anführen    konnte',     war    einer    d« 
treffendsten    der  erschöpfte  Zustand  der  kurfürstlichen  Lanti 
und  Bewohner   und  der  schlimme  Stand  der  Finanzen.     Wh 
hatte  sich  dieser  Staat  mit  .meinem  heldenhaften   Eintreten  ftr 
die  Interessen  Hollands  und  in  seiner  gerechten  Verteidigung 
gegen  einen  heimtückischen  Nachbar  jetzt  fast  verl>lutet.    Ol»- 
gleich  die  Errungenschaften  der  Armee  nicht  hatten  festgehalten 
werden    können,    verdankte    der    Staat    ihr   doch    allein    sein 
gegenwärtige»  Ansehen  in  Europa,  und  niemand  da<'hte  daran. 
seine  viol  erprobton  l'ru]i[)en,  „dergleichen  wir  so  leicht  nicht 
wiederbekommen  können",  in  Zukunft  erheblich  zu  vcrraindern^^ 
Ihr  Unterhalt  verlangte  eine  gegen  früher  noch  bedeutend  @I^H 
höhte  Summe,  monatlich  Über  200000  Thaler,  und  durch  An^" 
leihen,  versichert  Meinders,  sei  unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen nicht.s  zu  erlangen;   denn  die  Subsidien  waren  sei^H 
drei  und  mehr  Jahren  giinzlich  ausgeblieben  und  die  Schulden4| 
last    des    Staates    betrug    deshalb   über  900  000    Rthlr.      Ein 
grofser  Teil    der  Ämter  hatte  verpfändet  werden  müssen  und 
vielen  höheren  Beamten  liatte  der  Gehalt,  den  Gesandten  die 
hohen  Legationsgclder  nicht  gezahlt  werden  können. 

Der   Staat   des   Grof'sen    Kurfürsten   bedurfte    jetzt    nach 


dem  siebenjährigen  Kriege,   in  weichem  einige  Landesteile  wi 
das  westlicjie  Cleve  ununterbrochen  von  französischen  Truppe^ 
besetzt,    den    Daumschraidjen    französischer    Intendanten    aus- 


»  8.  Drovsen  S.  450. 
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gesetzt  gewesen  waren,  vor  allem  wieder  der  friedlichen  Er- 
werbsarbeit seiner  Bewohner,  einer  inneren  Kulturpolitik  seines 
Landesherm  und  seiner  Staatsmänner.  Wie  liels  sich  dieses 
erreichen,  wenn  man  fortgesetzt  jeden  Augenblick  von  lauernden, 
mifsgUnstigen  Nachbaren,  denen  sich  das  Kaiserhaus  mehr  als 
entgegenkommend  zeigte,  einen  neuen  Krieg  zu  befürchten 
hatte?  Irgendwo  mufste  ein  starker  Rückhalt  gesucht  werden, 
und  dafs  dieser  nicht  bei  den  bisherigen  Verbündeten  zu  finden 
war,  hatten  diese  selbst  durch  ihren  Abfall  hinlänglich  er- 
wiesen. 


vn. 


Der  Vertrag  zwischen  ßrandenbnrg  und  Frankreich 

vom  15.  (25.|  Oktober  1679. 


„Es  ist  leider  so  weit  gekommen,  schrieb  Meinder» 
Abschluls  des  Friedens  von  St.  Germain  aus  Paris,  dafs  man 
weder  auf  Ihre  Kaiserticlie  Majestät  noch  auf  das  Reich  die 
allergeringste  Reflexion  macht."  Wenn  wirklich  durch  drai 
Nymweger  Frieden  eine  Stärkung  der  kaiserlichen  Gewalt 
gegenüber  dem  Territorialfüratentum  eingetreten  war', 
brauchte  Frankreich  nicht  darauf  zu  achten.  Man  spraeh  ivj 
Paris  bereits  in  hiihniseheni  Tone  von  der  Angelegenneit  d 
elsässischen  Reichsstädte,  und  dafa  man  zusehen  müsse,  dam 
sie  nicht  „in  fremde  Gewalt"  kjimen.  Wenn  die  Quartie 
am  <  >berrhein  die  französischen  und  kaiserlichen  Truppe 
;^i!nicin8am  nicht  mehr  ernähren  könnten,  würde  man  dii 
Kaiserlichen  „zu  den  Erblanden"  treiben.  So  bitter  begann 
sich  bereits  der  Nymweger  Friede  an  der  Wiener  Hofburg  jsi 
rächen.  Doch  noch  mehr.  Darin  liegt,  scheint  mir,  d 
eigentliche  Umschwung  der  Dinge,  dafs  Brandenburg  jetzt  in 
einer  Zeit,  wo  Österreich  und  aas  Reich  an  Frankreich  hin-  . 
gegeben  war,  in  ein  Bündnis  mit  letzterem  trat,  welches  vorher^H 
und  nachher  nur  immer  ^'owHhlt  wurde,  wenn  der  Kaiser  sein^H 
veralteten  übermäfsigen  Ansprüche  gegen  den  brandenbur- 
gischen Kur.staat  allzudreist  hervorzukehren  wagen  konnte.^^ 
Es  war  das  die  ftir  Brandenburg  gebotene  Politik  des  Gleich^H 
gewichtes  zwischen  Frankreich  und  der  spanisch-österreichi-i 
sehen  Monarchie  gewesen.  Zwar  unterhandelte  Osterreich 
auch  jetzt  bereits  wieder  mit  Schweden  über  ein  Bündnis, 
das  sich  nur  gegen  Brandenburg  kehren  konnte,  aber  die 
Gefahr  lag  nicht  so  nahe,  weil  Schweden  nocii  an  Frankreiol 
eine  zuverlä.'^.sigere  Stütze  fand.  Diese«  Bündnir-  wäre  ab€ 
unfehlbar  zur  1  hat  geworden  mit  dem  Momente,  wo  Meinder 
Plan,  Frankreich  und  Schweden  zu  trennen,  in  Erfüllung 
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gangen  wäre.  Das  brandenUiirgiseh-tVanzösische  BUndni», 
llber  da«  Meinders  nur  in  Unterhandlung  trat,  sollte  allerdings 
diesem  Zwecke  dienen ;  und  hatte  es  ihn  erreii-ht,  su  wäre 
eine  Interesaeuverbindung  eingetreten,  die  Brandenburg  zu 
seinem  Rechte  auf  Vorponmiern  doch  noi;h  hätte  verhelfen 
können.  Schon  schien  etwas  Almliches  in  Aue;t>icht,  wenn 
Schwetlen  Anstand  nahm,  den  Vertrag,  den  Frankreich  ge- 
HchlosHcn,  zu  ratifizieren;  seine  Verbindung  mit  Frankreich 
wäre  dadurch  mit  einem  Male  zerrissen  worden,  und  Branden- 
burg ohne  weiteres  in  ein  näheres  Verhältnis  mit  Frankreich 
geraten.  In  jedem  Falle  aber  war  eine  halbe  Stellung,  die 
man  bei  der,  in  grolaen  Zügen  gedacht,  gf^radainnigen  Ehrlich- 
keit der  Politik  Friedrich  Wilhelnis  immer  gemieden  hatte, 
für  Brandenburg  vollends  jetzt  eine  Unmöglichkeit,  und  ent- 
schlossen trat  es  für  einige  Jahre  auf  die  Linie  von  1669 
zurück.  Der  eine  grofse  religiöse  Gegensatz  der  ersten 
Hulfte  des  Jahrhunderts  war  zum  Heile  Deutachhinds  zu- 
rückgetreten, und  die  katholischen  StJiaten  bildeten  keine 
geschlossene  Gesamtheit,  wie  das  früher  vorgekommen  war. 
Doch  die  belebend  und  erfrischend  auf  das  Völkerleben 
wirkenden  nationalen  Gegensätze  hatten  sich  noch  nicht  ge- 
bildet, und  das  Gefühl  eines  tiefen,  unmittelbaren  Widerstreits 
mit  einer  fremden  Macht,  auch  mit  der  der  Bourbonen,  war 
nur  in  wenigen  grolseu  Gestalten  der  Zeit  verkörpert.  Mit 
kuhler,  ruhiger  Berechnung,  unbeeinflufst  von  Volks-  und 
Staramesgegensätzen,  erwägt  und  entscheidet  man  an  fremden 
und  deutschen  Höfen  mit  wenigen  Ausnahmen,  auf  welcher 
Seite  am  besten  das  eigene  Land  oder  Lälndchen  seinen  Vor- 
teil tindet.  Fortwährend  sich  verschiebende  Allianzgruppicrun* 
gen  der  deutsehen  StJUiten  unter  sich  und  mit  fremden  Mächten 
geben  der  zweiton  Hälfte  des  17.  JahrhundertH  den  politisch 
haltlosen,  imbestimmten  Charakter,  der  sich  während  des 
30jährigen  Krieges  nur  vereinzelt  gezeigt  hatte. 

Schon  während  der  Verhandlungen,  die  zum  Frieden  von 
St.  Germain  führten,  hatten  beide  Teile  mehrfach  den  Wunsch 
nach  einer  engeren  Allianz  laut  werden  lassen,  aber  beide 
auch  den  Abschlulk  derselben  nicht  gerade  für  sehr  dringend 
erachtet  Meinders  meinte:  „Es  wird  ohnedem  honnester  und 
vorteilhafter  sein  in  dieser  Materie  sich  suchen  zu  lassen,  als 
seine  Dienste  und  WillfUhrigkeit  gleichsam  zu  obtrudieren.** 
Nach  dem  Frieden  nun  trat  man  der  Sache  näher.  Meinders 
erhielt  Refehl  nicht  abzureisen  und  d'Espensejs  überbrachte 
alsbald  eine  Reihe  von  Bedingungen  des  Kurfürsten  für  den 
Abachlufs  einer  Allianz,  die  anfangs  nicht  nur  defensiv  ge- 
dacht war,  aber  docl>  in  erster  Reihe  Brandenburg  Schutz 
gegen  alle  feindlichen  Angriffe  seitens  der  Nachbarstaaten  ge- 
währen sollte.  Neben  der  (Jewährung  eigener  Subsidien  sollte 
Frankreich    die   Subsidienforderungen   de»    Kurfürsten    gegen 
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Spanien  und  Holland  nachdrücklich  unterstützen,  desg^leichen 
die  alten  Ansprüche  auf  Jilgerndorf  gegen  den  Kaiser,  die 
man  bisher  flir  eine  Gr-ldentschädigung  aufzugeben  sich  mit 
Recht  gesträubt  hatte  und  die  erst  nach  weiteren  60  Jahren 
der  geniale  .Sohn  einer  späteren  Zeit  auf  eine  wirkungsvollere 
Art  geltend  niucheu  .sollte. 

Handel    und    Schiffahrt,    die   in    letzter   Zeit    arg  gelitten,' 
sollton    durch    da«    Btunlnis.    das    zugleich    handelwpolitisch 
Natur  sein  sollte,  wieder  gehoben  werden.    Der  Gedanke,  Uli 
Frankreiclj    in   diesem   Augenblick  einen   günstigen   Hände' 
vertrag    zu    achliefsen,    ist    einer    späteren    preufsischen    Zol 
politik     fast    ebenbürtig    und    zeigt    das    eigenartige    Tale: 
benjamiu  Raul»5s,  der  ihn  sieh  besonders  angelegen  sein  liel 
Denn  ein  halbea  Jahrhundert  sollte  Frankreich  fortan  au  d 
Spitze   des    Welthandels    stehen    und   neben  dem  immer  tief« 
sinkenden  Holland  Deutiichhmd    vor  allem  mit  Kolonialwuri 
solange  versorgen,  bis  England  dann  den  gesamten  Welthaud' 
väterlich  in  seine  Arme  schlofs.    Vorerst  nun  wollte  Brandci 
bürg,    was    ea   mit   Stettin    nicht   hatte  erreichen  können,  den 
soiuoo   Kiisten    entsprechenden  Teil  am  Weltkommerzium  für 
sich,    und    somit   für    Deutschland    überhaupt,  wenigstens  teil», 
weise    auf  dem    Wege    friedlieher    Verträge   gewinnen.      Mai 
dachte     in     Berlin     daran,     durch     schwerwiegende    Zollver- 
günstigungen    den    brandenburgischen    Kaufleuten     fUr     ihre 
heimischen    Produkte   in    Frankreich  gegentlber  anderen  dort 
handeltreibenden    Nationen    eine    Art    von    Monopol    zu     ver- 
schaffen   („le    priucipal    commerce    k    l'exclusion    des    au 
nations").   Die  Artikel,  die  Brandenburg  liefern  wollte,  waren 
vornehmlich  Hanf,  ^^'achs,  Hölzer,  tiesonders  solche  ziun  Schiffs- 
bau,  Leinen  und  Pelzwerk.     Von  Frankreich  dachte  mau  di 
gegen  namentlich  Salz.   Weine  und  andere  feine  Getränke  ein- 
zutjiuschen.     Auch   der  Handel  an  der  Küste  Guineas,  unter- 
stützt   durch    die   zwölf   kurfUrstlichen   Fregatten,    sollte    dem 
Kurfürsten  gewilhrleistet  werden.     Für  den  Fall,  dafs  Frank 
reich  sich  zu  einem  derartigen  Bdndnisvertrage  bereit  erklä 
würde,  wollte  man  Raule  nach  Paris  senden,    um  das  Nähei 
mit  Colbert  zu  vereinbaren. 

Als  Gegenleistung  versprach  Brandenburg  französischen 
Kauf  leuteu  seine  Hufen  uml  Flufsmiindungen  zu  öffnen ;  am 
meisten  aber,  schrieb  Meimlors,  wird  ea  ,iuf  die  Unterstdtzun, 
in  der  Waldangelegenheit  ankommen,  denn  da  Frankreii 
von  deutschen  Fürsten  mit  Bündnisverträgen  sehr  umworl 
würde,  müsse  man  in  einem  Punkte  wenigstens  etwas  Aufaei 
ordentliches  bereit  haben.  Mit  einer  fa.st  väterlichen  Liebi 
kommt   er   immer   wieder    auf  diesen    Gedanken    zurück,  ob 

fleich   Frankreich   sich   das   Ansehen  gab,   wenig  darauf  zu 
alten. 

Der    alte,    ehrenwerte    Oberprftsident    Schwerin     dachte 
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anflers.  Als  er  die  erste  Kunde  von  der  Wendung  der  Dinge 
<lurch  den  Kurfrusten  erhielt  —  hiHher  war  aiifser  den  beiden 
Beteiligten  nur  notli  der  OehcimBekretär  Paul  Fuchs  im  Ver- 
trauen — ,  sc!irif'l>  or  unumwunden  seine  Meinung:  Wenn  er. 
nicht  eraehen  hiltte,  dafa  „das  französisch«  \\'erk  eine  resol- 
vierte  Sache"  w;ire,  würde  er  dem  Kurfürsten  geraten  haben, 
sich  damit  nicht  zu  übereilen.  Ein  Gegenbündnis  könne 
überdies  dem  Kurfürsten  weit  mehr  Schaden  bringen,  als  die 
Freundschaft  Frankreichs  Nutzen,  Er  etinnert  den  Kurfürsten 
an  seine  wiederholten  AulVicrungen  vnr  dem  Kriege,  daf»  es 
besser  sei,  alles  zu  wagen,  als  Frankreich  gröfaer  werden  zu 
lassen,  auch  daran,  dafs  er  damals  seine  Ritte  „mit  ernsten, 
nachdrücklichen  Worten  \'ermahnet"  habe,  keine  andere  Ab- 
sichten zu  hegen.  Man  dürfe  jetzt  nicht  weiter  gehen,  wie 
in  den  früheren  Verträgen  mit  Frankreich,  „Als  ein  Diener 
aber  habe  ich  mich  alle  Zeit  schuldig  gehalten,  Ew.  K,  D. 
Meinung,  wenn  ich  die  Meinige  gesagt,  treulich  zu  folgen 
und  das,  was  Ew.  K.  D.  resolviert,  aufrichtig  exetjuieren  zu 
helfen." 

Diese  Vorstellungen  „seines  ältesten  Gelieimen  Rats" 
blieben  nicht  ohne  Einflul's  auf  den  Kurfürsten.  Ks  handle 
sich  zunächst  nur  um  ein  Projekt.  Die  Absicht,  Frankreich 
von  Schweden  nt  trennen,  könne  man  auf  eine  andere  Art 
nicht  erreichen.  „Ferner  ist  Euch  bekannt,  (hifs  wir  von 
keinem  Potentaten  in  der  Christenheit  einigen  Beistands  oder 
Hilfe,  wenn  Uns  etwas  zustofsen  sollte,  zu  gewärtigen  haben, 
es  sei  denn,  dafs  Frankreich  durch  eine  Allianz  dazu  ver- 
bunden wäre."  „Wie  der  Kaiser  und  das  Reich  mit  Uns 
gehandelt,  lieget  am  Tage,  und  weil  selbige  Uns  zum  ersten 
abandonniret  und  Uns  Unserer  Feinde  Willen  überlasseii, 
haben  wir  dieselben  weiter  nicht  zu  eonsideriren ,  als  soviel 
Unser  eigenes  Interesse  mit  sich  bringt."  Überdies  sei  Mein- 
ders  angewiesen  wDrden  „mit  den  fürnehmsten  Oblatis  noch 
etwas  zuiHickziihaUcn", 

Allmilhlich  aber  konnte  auch  Schwerin  sich  der  Not- 
wendigkeit eines  festeren  Rückhalt.s  für  den  halb  erschöpften 
Staat  nicht  verschliel'sen  und  raufste  inmitten  der  so  rasch 
verwandelten  Welt  auch  für  Brandenburg  einen  Umschwung 
anempfehlen.  Nur  meinte  er,  dafs  man  erst  die  Wünsche 
Frankreichs  vernehmen  müsse,  ehe  man  zu  kühnen  Ancr- 
bietungen  schreite,  die  sich  vielleicht  nicht  umgehen  lassen 
würden.  Wie  er  seine  Söhne  zur  Erlangung  einer  vor- 
nehmen Weltbildung  nach  Paris  geschickt  hatte,  schlug 
er  jetzt  vor,  dafs  auch  der  Kurfürst  einen  seiner  Prinzen 
dorthin  sende,  wozu  sich  der  Kurfürst  nicht  abgeneigt  zeigte. 

Meinders  aber  glaubte  zur  Eile  raten  ku  müssen,  da  eine 
Reibe  von  anderen  deutscheu  Staaten,  Bniunschweig- Celle, 
Hannover,  selbst  die  Niederlande  sich   um  eine  nähere  Allianz 
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mit    Frankreich    bemühten.    Gegen    die    Niedorlande.    gegeiy 
Spanien  und  auch  gegen  die  Stadt  Hamburg,    die  ihren  Ver 
pflichtungen    gegen  den  Kurfürsten  nachzukommen  sich  lit 
jiäckig    sträubten,    snUte    er    vor    allem    Frankreichs    Uni 
Stützung    erbitten ,    und    recht    kriegslustig    klangen    oft    die 
Mahnungen ,   die  der    Kurfürst    in  seinem  Zorn  ergehen  lief». 
Sein  bisheriger   Verbündeter,   der  König  von  Dänemark,  be 
absiehtigte,    nachdem   er  mit  Frankreich  Friede  gcschloss 
einen  Angriff  auf  die   Stadt    Hamburg,    der  ja   ganz  in  d< 
Richtung   der  Aggressivpolitik   seines  Hatises  gegen  Deut»cl 
land  lag.     Brandenburg  durfti*  schon  Magdeburgs  wegen  nichl 
zugeben,    dafa  Hamburg  dänisch  wunle,    trotzdem  wollte  dt 
Kurfürst   aus  Rücksicht   auf   seinen  früheren  Bnudesgenosso« 
diesem     einigermal'sen     freie    Hand     lassen.      Eine    Offeusii 
allianz  aber  mufste  Frankreich  schon  mit  Rücksieht  auf  seil 
Finanzen    ablehnen ,    und    konnte  auch  in  der  Subsidienfr 
nur  mäfsige    Ansprüche    befriedigen.      Doch    hatte    der    Kar-^ 
fürät   auf  das  Projekt,    da^  Meinders  einsandte,    nicht  mehr 
viel  Ü.U  erinnern,  nachdem  sich  die  Verhandlungen  durch  eine 
Unpäfisliclikeit    Meinders',   durch  die  Abwesenheit   des  Hofes 
imd  der  Minister  von  Paris,  schlieftilich  auch  durch  die  imme 
stärker     Iierv(»rtretende     Oej^nerschaft     von     Pomponne     ui 
Louvois    lange    hingezogen    hatten.     Des  Kurfürsten    eigen.Hf 
Meinung'  ging  dahin,  die  Unterstützung  in  der  Wahlangel ogei 
heit  auf  alle  Fälle  nur  gegen  die  Zusicherung  aller  bislieri| 
Rechte    des    Kuriuratenkollegs,    der  Fürsten    und  Stände  des' 
Reiches    zu   gewähren.     Sollte   die   Frage  aber  einst  wirklich 
akut    werden,    was    aber   mich  weit   ausstand',    so  sollte  dai^H 
Haus  Habsburg  für  seine  Sünden  gegenüber  dem  Reich  ."iu^^l 
noch  in  anderer  Weise    bülsen :     Böhmen  und  Mähren  sollten 
wieder   Keichshinde   werden,     Ungarn    für    immer    ein    Wahl- 
königroich  bleiben,  dem  KurfUrstern  ein  Teil  Schlesiens,  deswe 
Bewohner  er  aber  sämtlich  d<irch  eine  besondere  Bestimmut 
in  ihrem  protestantischen  Bekenntnis  für  immer  geschützt  wisse 
will,  als  Keichslehn  zugesjjrochen  werden  und  die  Appellati 
für   alle    kurfürstlichen  Lande    nicht  mehr  n.-ich  Speier,    soi 
dem  nach  Berlin  st.'itt!ml>pn. 

Die    letzten    Punkte  freilich   gelang   es  Meinders  nicht  in. 
den  Vertrag  aufzunehmen,    der  am   15.  (25.)  Oktober  medc 


*  Winder  befindet  sich  eine  eigenhändige,  notizenartige  Aufznc 
iiune  des  Kurfürsten   über  die  vorschiedejien  Punkte  im  ueh.  Staat*- 
Arcniv. 

*  Pomponne    meintp:    „Sollte    etwas    Wirklichps   und    Nähere* 
dieser    »Sache    vorgehen,    alsdann    würden    andere    und    zurcichcaide  __ 
mnsures  prnonime.n   worden   müssen,   worin    es   auch  golchenfullA  nfohr 
fehlen   sollte;   für  jetzo   liefse   man  die  Sache  in  terinino  generalibus.*" 
Mdnder«  nn  Kurfürst,  14.  Okt.  1679. 
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zu  St  Germain  von  ihm  und  Pomponne  unterzeichnet  wurde '. 
Auch  in  der  handelspolitischen  Frage  hatte  man  sich  vor- 
lätiilg  mit  d«T  allgemeinen  Zusicherung  ge^nseitiger  Freiheit 
des  Verkehrs  begnügt  und  ich  vermag  nicht  festzustellen, 
wie  weit  sich  diese  etwa  bei  den  Schiflifahrtsgeldem ,  die 
Frankreich  von  den  Schiffen  nicht  begünstigter  Nationen  in 
seinen  Häfen  erhob,  zu  Gunsten  Brandenburg!»  geltend  machte. 
Da»  Vorausgegangene  war  von  beiden  Teilen  jedenfalls  noch 
nicht    ganz    vergessen.    Meinders    aber    hoffte,  „mit   der  Zeit 

Brfirde  man  sich  mehr  und  mehr  nähern". 

P  Dreimal  war  er  nun  in  dem  Augenblicke ,  wo  der  welt- 
historiüehe  Kampf  gegen  Frankreichs  Hegemonie  im  richtigen 
Augenblicke  unterblieb  oder  zur  Unzeit  aussetzte,  an  die 
Stelle  gewiesen  worden,  die  ein  freundschaftlicheres  Verhält- 
nis Brandenburgs  zur  stolzen  Monarchie  Ludwigs  XFN'  auf 
einige  Zeit  schaffen  sollte.  Wenn  er  nach  den  Friedens- 
sehltissen  von  Nvmwegen  und  St.  Germain  die  Summe  seiner 
Erfahrungen  zog.  war  sie  unzweifelhaft  so.  dafs  auch  ein 
anderer  an  seinem  Platze  wie  er  gedacht  haben  würde. 
Er  hielt  die  Macht  für  unüberwindlich,  die  nur  die  Schwftclje 
und  Zerrisseulieit  ihrer  Gegner  hatte  aufkommen  lassen,  und 
wollte  Brandenburg  so  lange  ihr  befreundet  wissen,  bis  der 
Gedanke  eine«  Widerstandes  gegen  Frankreich  Gemeingut 
des  übrigen  Europa  geworden  war,  bis  vor  allem  die  wankel- 
mütigen   Bundesgenossen  von  1674  belehrt  sein  würden. 

So  bildete  dann  der  fast  200  Jahre  geheim  gebliebene 
Oktobervertrag  die  Einleitung  und  Grundlage  der  branden- 
hurgischen  Politik  in  den  niichsten  Jahren.  Zwar  wurde  sein 
nächster  Zweck,  Frankreich  und  Schweden  zu  trennen,  auf 
die  Dauer  nicht  erreicht,  da  Frankreich  dem  deutschen  Reich 
aucli  im  Norden  einen  feindseligen  Naclibarn  erludten  zu 
müssen  glaubte,  wohl  aber  der,  dafs  BrandtMiburg  mit  einem- 
mal wieder  eine  feste  Stellung  nicht  unr  innerhalb  der 
deutschen  MittelmJtchte,  sondern  auch  in  Eui-op«  überhaupt 
erhielt;  von  allen  Seiten  drängte  man  sich  mit  Bündiiia- 
anträgen  heran.  Es  geschah  nur  mit  den  Mitteln  der  Zeit, 
wenn  Brandenburg  demgegenüber,  nachdem  es  im  Kampfe 
für  die  grof^en  Interessen  Deutschlands  und  Europas  last 
alle«  auf  Spiel  gesetzt  hatte,  jetzt  fest  an  einer  selbst- 
bewufsten  Politik  des  Eigeninterosses  festhielt,  das  Ziel  staat- 
licher Gröfsp  und  Maclit  nicht  aus  den  Augen  verlierend. 
E«  benutzte    die   gesicherte  Friedensstellung  zu  einer  segens- 


'  Das    Datum    naol»  dem    von  Fiicha  geschriebenen    Konccpt    dtr 
itifikation,  ferner  bei  MiniriiiT.S.  41;-^,  demnaeh  nicht,  wie  Droysen 
458  angjcbt,  vom  2ü.  Okt.   AUinlhigH  ist  da»  «rchivaliselic  Material 
dieser  Stolle  irukoiiJiaff.     Fuft-ndorfS.  137b. 
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reichen,  inneren  Kulturarbeit,  zu  einem  Ausbau  der  Staats- 
verwaltung, die  schon  auf  spätere  Zeiten  hinweist.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  betrachtet  war  die  Politik  Branden- 
bui^s  in  den  folgenden  Jahren  national,  auch  im  Bunde  mit 
Frankreich.  Darin  liegt  doch  ein  eigentümlicher  Reiz  der 
Qeschichte  überhaupt:  Tendenzen  vereinigen  sich,  die  nicht 
zusammengehören ,  weil  die  Übermacht  des  eines  Teils  den 
schwächeren  nachzieht;  durch  die  Verbindung  erstarkt  dieser 
und  wird  dem  ersteren  ein  um  so  gewichtigerer  Gegner. 


Vlll. 
Meinders  im  letzten  Jahrzelint  des  firofseii  KnrfHrsten. 


^ 


Bei  seiner  Rtickkehr  an  «leii  Bevlinor  Hof  fan<l  Meinders 
den  Mann,  der  übfi-  21  Jahi-e  ak  Oberpräsiderit.  des  GehciraeQ 
Rats  den  ersten  Rang  unter  den  Beratern  seines  Fürsten 
eingenomraeu  hatte,  Otto  von  .Schwerin  nicht  mehr  unter 
den  Lebenden  V.  Wenn  auch  sein  Rat  bis  in  <lie  letzte  Zeit 
vom  Kurt'ürsten  stets  beaehtet  wurde,  so  ruhte  docli  bereits 
seit  Jahren  die  oberste  Leitung  der  sMmtli<-hen  wichtigen 
StaatsgeHchiifre  imsselilierslich  in  <Ies»en  eig^ener  Hand.  Unter- 
stlltzt  VOM  seineu  Geheimseki'etiiren,  nuraentlieh  dein  gewandten 
Paul  Fuchs,  hat  er  deshalb  weder  tliatsüt-hlich  noch  formell 
in  den  letzten  9  Jahren  seiner  Regierung  eÜnenv  andern  seiner 
Ritte  jene  für  Schwerin  geacliaffene  Würde  eines  leitenden 
Ministers  übertragen.  Gerne  suchte  er  wohl,  wenn  der  Winter 
gewichen,  P>holung  und  I'^-rude  inmitten  seiner  .selbst  ge- 
ecliaffenen  Gartenanhigen  und  Neuschöpfungen  in  dem  ge- 
liebten Potsdam-.  Sein  Gicht-  und  Nierenleiden,  gegen  das 
er  mit  Erfolg  seltsame  Kraftkuren  anwandte^,  hinderte  den 
Feuergeist  wenig  in  seinen  Regiei-ungsgesehäften.  Er  hatte 
es  überdies  veretiinden ,  eine  Reihe  von  Talenten  aweiten 
Ranges  mit  seiner  staatsmiinniächen  Denkungsart,  seinem  nn- 
erschütterlieheii  PHiehtijewufstaein   zu  erfüllen ;    doch  nur  die 


>  Gestorben  den  4.  Nov.  1679. 

*  Mrinders  k  Waldeck.  [J<!rlin  2vS.  iiiai  1680:  -8.  A.  E.  se  trouvc 
pri«eiitetnont  k  Potsdam,  n»  Elle  sc  divertit  k  battir,  plftnter  et  se 
promener,  Hiitunt  que  Teatat  de  .«a  waiitd  le  pennet,  car  Elle  est  Hsses 
souvent  alterte  par  des  atteitite^  de  t,'outte.''    (Arols.  Arcli.) 

*  Meinders  k  Waldeek,  licrliii  19.  juuv.  1684:  -S.  A.  E.  se  porte 
raisonnabloment   bien,   quoy   tjuo  de  temp»  en  temps  Elle  »ouffre  qiiel- 

äues  ntteinteH  de  gnutte  et  de  griivelK',  (lui  ne  sont  plus  ai  freanentes 
epui«  rjn"   Ell«'   nrond   tous   les    inatiiis  30  ii.  40  petite*  tasses  de  th^e 
IprÜR  Icwjmd«  Elle  sc  trouvc  rocr^'eilleuscment  bien"  (Arols.  Arch.). 
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Einzellieitcn  der  Verwaltung,  rlie  tiiglii^hon  Geachllfte  glaubt« 
LT  di»"sfu  gauz  anvertrauen  zu  müssen. 

In  tk'ui  (jcheiuKMi  Rat.  jener  Summe  von  Intelligenz  w\i 
Arlieitäkraft  des  dem  Kurfiirstfn  «treng  ergebenen  liüh»»rei 
Bt'juutentums  fanden  sieh  nach  Scliworin.s  Tode  unter  dvl 
dauernd  in  IJerliu  anweäcndeu  Mitgliedern  eine  Keilte  voB 
StiuUsmännern,  die  sich  sonst  den  Rang  wohl  sti-eitig  nmchefl 
konnten.  Von  diesen  war  der  streng  gewissenhafte  gelehrt 
Frieilrich  von  Jona  in  den  Saehen  der  innern  Verwaltmijd 
iIpui  Justiz- ,  Leims-  und  Kammerweseu  die  i-rste  K:t]iaeitiÜ 
wahrend  dasGeueral-Kriegs^kümmissariat  der  energischen  durcl 
greifenden  Kraft  des  Joaehim  Ernst  von  (Tnnnhkow  unver 
traut  war.  In  den  auswärtigen  Gesehttften  war  einer  der  llt 
fahrungsreieliateu  ihr  kurz  nueh  dem  Frieden  von  St,  Gef 
main  naeh  Berlin  herufeue  Werner  Wilhelm  von  Blattpeili 
«Jer  selbständig,  kurz  entsehio.saen,  immer  gerne  seine  eigenes 
Wege  gehen  wollte,  sieh  aber  deshalb  nieht  selten  auf  sei u4 
Dienstptiiehten  hinweisen  lassen  uuifste.  Mit  dotu  Ober 
Präsidenten  .Sehwerin  verkehrte  er  sehon  frtÜjer  immer  i( 
einem  rcün  koUegialisclien  Ton,  murrte  wold  auch  geb^gent 
lieh  über  „das  viele  Berielitschreiben.  wobei  er  immer  ei 
gut  Teil  der  Naeht  zubringen  niiisse".  Seinem  weit  jüngere] 
bevorzugteren  Kollegen  Meinders  an  politischer  IJe^abunj 
mindesten»  nicht  nachstehend,  konnte  er  d"ch  am  Berltnel 
Hofe  keinen  hervorragend«  u  Einflufs  gewinnen  und  atarli 
tlberdieB,  bevor  er  den  ihm  zugewiesenen  Gesandtenixistes 
im  Haag  antreten  konnte.  Der  (lang  der  auswärtigen  roliiH 
nieht  woniger  als  das  Vertrauen  dos  Kurfürston  verscbaffK 
fortan  Meinders  eine  dominierende  Stellung. 

Wenn    das    lebensvolle  Deljül  an  dem   Hilde  unseres  Hei 
dun    auch    naeh    dem    Folgenden    noch    allzusehr    ermangelt 
80    luöehte    das    Fehlen     reiehei-en     biogi-aphischen     Q.ueltei» 
materials    das    einigermafsnn  entschuldigen      Es  ist  aufserdei 
wohl   aueh    ein   Manko  der   Geschiehte   jener  Zeit  überhaupt 
die  durchaus  nielit  so  reich  war,  wie  etwa  das  folgende  Jaht 
huntlerl.    an   eigenartigen    ( 'haraktergeötalten.     Sie  haben  alU 
eine     gewisse    Familienillinlichkeit ,     diese    deutschen     Staat«*1 
mAnncr  des  17.  Jahrliuuderis.  mit  ihren  mächtigen  imponieren^ 
den  Ei"»cheinuiigen  und  den  breiten,  meist  bartlosen  Gesicht 
zUgen,  ihrer  dem  Nüchternen  zugewandten  Sinnesart,  die  selba 
in  Sta.-it.sgeschüften  nicht  das  eigene  Interesse  vergafs  und  eiti| 
ver»chn<irkelte  F^rndichkeit  zur  Schau  trug.     Auch  unter  dei 
MÄunern ,    die    nn    der    Wiege    de.s    preufsischen    Stiuites   ge 
standen.  l>i^gt^gnei\  uns  solche  (Gestalten,  wenugleii.di  die  meistel 
von  ihnen  im  »taatsmiinnischen  Filhigkeiten,  Eifer  und  Pflicht 
treue   die   gefügilUen    Häte   aller   anderen  deutschen  Kabinette 
des  17.  Jahrhundert«  bei  weitem  überragten. 

Über  die  leitenden  Stellen   im  brandenburgischen  Staat 
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wesen  giebt  d«T  eiigUscli<'  rjesaiidti'  Robert  Suuthwell.  der  im 
Jahre  1680  um  Bcrlinor  Huio  wieder  ein  Einvfnuhmen  mit 
den  früheren  Aliierten  anbahnen  sollte  und  i^'cradc  bei  Meinders 
besonderes  Entgegenkommen  niclit  Knden  kunnte,  ein  nach 
den  Umstünden  zicndich  vorurteilsfreie«  Zeugnis  ab.  „Der 
Kurfllrst'",  st-hreibt  der  Geäandte,  „liat  jetzt  niemand  um 
»ich,  der  den  Charakter  ciTie«  ersten  Ministers  trüge  oder  den 
Glanz  eines  solchen  zeigte;  wohl  aber  hat  ein  Mann  die  Oe- 
»chJifte  eines  solelien.  Das  ist  Herr  Meindera,  geringer  Her- 
kunft, aber  von  grofseu  Talenten  für  die  Verwaltung.  Er 
leitet  die  Dinge  nu't  vieler  Geschicklichkeit  und  erwirbt  Ein- 
flufs  bei  seinem  Herrn  ,  nhne  nach  dem  vScheine  grcffsen  An- 
sehens zu  «treberj.  Ltoclj  wirft  man  ihm  vor,  dal's  er  «elbst 
auf  die  Leidenschaften  des  Kurfürsten  eingeht,  wenn  sie  dem- 
selben gcführlieh  öind ,  daf«  er  sie  jiflegt,  statt  sie  zu  besänf- 
tigen, möge  er  nun  darin  «ein  Vergiiligen  oder  .seinen  Vor- 
teil finden"  '. 

Eine  jener  starken  Naturen,  die  sich  und  ihre  Ansichten 
rüekaiehtsiüs  durehttetzen,  die  eigentlich  ein  fortwährendes 
Spiel  um  alle«  wagen,  war  Meindors  allerdings  nicht.  (Jcrade 
weil  er  den  8ebein,  die  Geschäfte  eigenrnJichtig  zu  leiten, 
möglichst  mied  ,  gerade  wegen  dieser  Selb-stbcscheidung  war 
aber  seinem  Einflufs  innerhalb  der  Verwaltung  an  der  Seite 
Friedrich  Wilhelms  ein  breitertir  Haum  gegiinnt.  Freilich 
scheint  es,  als  ob  er  auch  kleinere  Mittel  nicht  versclimJlhtR, 
auf  Umwegen  des  Kurfürsten  Meinung  zu  erfahren  suchte 
lind  diese  dann  als  die  scinige  vortrug.  Doch  von  den  Vor- 
würfen, die  „man"  ihm  sonst  machte,  clafs  er  dem  Tempera- 
ment des  Kurfürsten  gegen  seine  bisherigen  Verbüruleten 
freie  Bahn  liefs ,  kann  nach  dem  Gang  der  Dinge  und  den 
Lebenserfahrungen  des  .Staatsmannes  uicht  viel  bestehen 
bleiben.  Nimmer  witre  auch  Meinders  im  .stände  gewesen, 
gegen  die  ursprünglichen  Absichten  seines  Herrn  und  gegen 
die  zwingende  Macht  der  curojKiischen  Lage  nach  dem  Nym- 
weger  Frieden  der  auswärtigen  Politik  eine  andere  Richtung 
zu  geben.  Es  fehlte  in  Deutschland  unter  den  wenigen  Män- 
nern, welche  den  wirklichen  Saclnerhalt  der  mit  Frankreich 
alliierten  brandenburgischeii  Politik  ahnten,  keineswegs  an  ent- 
schiedenen Abmalinern,  und  manches  zweitleutige  Wort  mufste 
Meintler-s.  den  mau  vielfach  allein  dafiir  verantwortlich  machte, 
sich  gefallen  lassen.  Es  konnte  auch  nichts  helfen  ,  dafs  der 
Igrofso  deutsche  Patriot  aus  dem  stillen  Arolser  Waldwinkel  ihm 
ixnaufhörlich    ins   Gewissen    redete*.      Die   Freundschaft,    die 


•  Räumer,  BeitrAgc  zur  neueren  Geschichte   HI  4HC. 

•  Walilftk  ii  Mcinder*.  Wurzbourg  iiO.  sept.  1682:  Vous.  Mon- 
sieur, {{ui  Ötea  k  la  t<;te  des  ufiaircs,  voua  devuz  iminurtttliKer  votn» 
rcnomm^  eu  ruudant  uu  acrvicc  sigtialö  «^  toutte  la  patriu  et  surtuut  ti 
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WaUeek  mit    dem   brande!'  '         nun  seil  Jahr 

wieder  verband,  war  kurz  r,  nirger  Bündnis  i^ 

Gc&far  zu  »erfallen.  und  iuimer  gereizter  wurde  der  Ton  d 
KMrre«ix»nden»  zwisi-hen  Berlin  und  Arolsen,    denn  Waldecl 
inzwischen  zum  Keichsfiirsten  erhoben ,  fuhr  fort  als  getreui 
Mitarbeiter   Wilhelme   von   Oranien   auf  eine   neue   Roaliti 
mit  Frankreich  hinztwrbeiten.    was  in  Berlin  zur  Zeit  kein 
Beifall  finden   konnte*.    Meinderi*   konnte   nur  immer  auf 
Gefahren    auftiierksam    machen,    die    dem    Reiche    von    d 
Türken    drohten,    und    die  Unmöglichkeit  betonen,    zu^( 
gegen    diese    und  Frankreich  zu  ksmpfcu.     Bisweilen  hilt 
auch  wohl   ein  entschuldigende«  Gleicnnis  ftir  angebracht: 
£aut    souTcnt    reculer    pour    mieux    sauter    et    biaiser    sei 
le  vent,   quand   on   ne  Ta   pas  en  ponppe,   qu'il   vaut  ini 
de  conserver   le   eorps   que   de  l'exiKiser   ä  une  pert**    et 
Btruction   entiere  pour  la    conservation  d'une  membre*.     ül 
60  mehr   mufs   in  diesem  Zusammenhange  eine  andere  bi 
unbekannt   gebliebene  Thatsa<.'he    überraschen.     Als  im  J 
1684  der  bisherige  Statthalter  von  Preufsen.  Herzog  von  C 
gestorben  war.  wufste  Meinden»  es  durchzusetzen,  dafs  sein 
n*tiheren    Herrn,    der    dort   im   Osten    seine   ersten   kriej 
sehen  Thaten    im  Dienste  Brandenburgs  glünzend    voUbr; 
hatte,    die   Statthalterschaft   augeboten    wurde'.     Er   war 
reit,   die  »einem    Oesundheit-^zustand    und  seinem  Lebensal 
zusagende  Stellung  anzunehmen,  wenn  es  ihm  gestattet  wti 
gleichzeitig    einige    von    ihm   bisher    bekleidete  Amter    bei 
l.cli.'ilfcii,  lind  dir  Prinz  von  Oranien  seine  Genehmigung 

K.   A.  K.  i't   jointlre    vuh   coutteih   h  ceux   qui  ne  voullcnt  abandonn^ 
leiir  <toncito.y<?n»«,   qui  marclient  daiis  la  route  du  dc-voir  (Arols.  An''' 

'  Mciiidcri»    t\   Waldeck,    27.  nov.    1682:    ,rour    ce   oui   conce 
ralliance   de«    Laxenbourr   V-  E.  me   pennettra   biou   de    niy  advon 
fnUH'lx'ini'iit   i|ti('  S.  \.  E.  n"y   fronvcn»  jamai«  le  inoiudre   jrout.    E 
iTiiit    il'i'ii   iivoir   d('   Di   fortci«  raisons  nu'on  lu  jugfroit  «iitiereineut  d^ 
iioiirvcii  <1p  tollt  iiigemeut,  si  Ell»-  estoit  capabie  de  donner  son  «pprob 
tion    A   Uli  projpt    tjui  fstiiblit    los   quiirficrs  miilgr^   Elle   et   «na  msc'C 
<liiiiB    «tth    proviiiw»   iMi    favpur  d"uu   Elleeteur  iSaxo)  qui  depuis   tm 
d'nnn^CB   y   forme   de    ni    grandc«  pretensions ,    qui  eu  ei<t   in>-e8tr  de 
rEinpereiir   et    qui  <'n  porto,  le    tiltre   et   les  armes.     Tout    ce  qui  !'»_ 
aui'unt'iiicut  coudole  c'fst  qut"  cet  Ellcctcur  iiir«ine  auss_v  bien  qup  e  ~ 
uutri>   Triucp  (duc  d'Hannover)   qui  cet  nominä  au  traitte,  ont  francb 
mcnt  mlvoiu',  <)ui'  c«'  projet  »'est  fait  >\  Imir  insccu,  qn'ili?  n'y  ont  null 
pari,  et    qu'ils  n'jr-  ont  jamaia  .songi^  nu'il»  ne  gongeront  jamai»  au*) 
pour  «>ii   uri^valoir  ou   pour  im   tirer  le  nioindre  ad^'aIltaffe.     C'wt  i' 
uuoy   uu  tic   »es  Premiers  miui»treH  in'a  i-ncore  donn^  cea  lourB  pa' 
ili>  forte«  iiMHiurajiccs,   lors   <|Hr  uihik  noii»  ulibDiiehfliiieK  i\  Cotbui«. 
meto   raHseinble   i|e    Kr«nel"«rt    enfant    roinpue   il    taut   voir  si  l'on 
pln«   lifiireiu   i\   tronver  quelqiie   acwniiodeinenr   A  Hatiehone.    Tout 
inonde  rrojt  et  «.-raiiit  I»  jfuerr«?  de«  Tiircs  iisseur^o"  ete.  etc. 

»  Mcitiders  li  Wiildeek,  lU-rlin  14.  oet.   1682  (Arols.  Arch.). 

•  leli   teile  ileii  liirrniif  bezüu;lichen  Briefweiligel  aus  dem  Aroli 
Arclijy  in  den  Beilnj»<Mi  Nr.  Ifi«  bin  e  wortgetreu  mit. 
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teilte.      Am    Wiilersprucli    des    nur  ein  gmlaes  Ziel   im  Augo 


:hU 


:h  (hi 


V 


und 


habenden  Prin/en 
gin{<cn  .T;i!irf ,  bis  für  Jimen  viTiintwiiftfinj^svollon  Posten  in 
der  (tj-tmark  in  doui  mit  Lniid  und  Li'itttii  weniger  be- 
kannten (iratbn  8ehi>niberg  ein  Hepriisentant  gefunden  wurde. 
im  Innern,  gegenüber  einer  verroateten  stilndi.sclieu  Ver- 
w)iltuiigsnia.He!iine,  konnte  Meinder?!  mit  den  freiesteu  Geistern 
seiner  Zeit  nur  durch  eine  uuumseliriudcte  monarcJiische  Gewalt 
Wandel  zu  sebaffen  t1lr  mciglicli  hfilten'.  Itn  vollen  Unifimge 
verstand  er  die  Smiveränitilt.  Hei  der  NachriLht  über  die 
Verdrängung  der  llalbscdiwester  l'eterK  des  Grofsen  von  der 
Milregentschaft  meinte  er,  m»n  k<inne  daraus  jtljnelimen,  daf» 
ein  Fürstentum  keinen  Teilhaber  dulde-.  Nur  als  einen 
treuen  GeliiUlen  »eines  Herrn  Ijetrai-litet  er  sitli  auch  ,se[b8t. 
Aber  mit  seiner  erstaunliehen  Viidseitigkeit  in  die  vei'sehiedeti- 
8ten  Zweige  der  Staatsverwaltung  eingreifend,  inid  überall  im 
einzelnen  eine  refonnii'rende  und  bessernde  Hand  anlegend, 
entfaltete  er  eine  nie  gerilu-jchvolle,  ra-stluse  Tliätigkeit.  Wie 
e.s  unter  solchen  Umstünden  ku  gehen  J^tiegt,  wuchs  ein 
Staatsamt  nach  dem  aiuleni  seinem  Wirkungskreis  zu.  Neben 
seinem  Dcci'rnat  für  Heeresverwaltungsangelegenheiten  inner- 
halb des  Geheimen  Rats  sehen  wir  ihn  al.s  Lehnsdirektor,  als 
Direktor  und  8|iilter  Priisident  des  ravensbergischen  Ajjpel- 
lationsgerielit.'?  zu  ('«(In  a.  8p.  thätig;  mit  Friedrich  von  Jena 
versuchte  er  die  Kammerverwaltung  zu  ordnen,  indem  er 
ßpeeii'll  die  Inspektion  des  prenfsischen  und  pommersehen 
kamnierwesens^ ,  dann  kurze  Zeit  hindurch  die  gesamte 
Kammerverwaltnug*  libernahm.  Nachdem  man  im  Frieden 
v<pn  St.  Germain  Stettin  hatte  preisgeben  müssen,  war  es 
natürlich,    dal's    man    darnach    strebte .    die    kleinen    hinter- 

(ximmerischen  Häfen  nach  Möglichkeit  auszubauen.  Nanieiit- 
ith  Kolberg,  Stolp  und  Rügenwaldc  fafste  man  ins  Auge. 
Vor  letzterem  Orte  hatte  num  mit  grofsen  Kosten  einen  kleinen 
Hafen  herstellen  lassen,  der  aber  intolge  mangelhafter  Anlage 
lind  luigetreuer  Verwaltung  durcfi  einen  heftigen  Nfivendjer- 
sturin  des  Jahres  1688  wieder  vollstlimlig  vei-sandete.  Mein- 
ders  füiirte  den  Vorsitz  in  einer  niehrjährigen  Untersuehungs- 
kotntuissiou ,  zu  der  auch  der  Oberbaudirektor  Nehring  ge- 
hörte".      Die    ganze    Kon'uption    der    ständischen    Stadtver- 

>  v.Treitsohkc,  SinniiclPiifendorf,  in  Creufs.  Jahrb.  XX. Wftiiß. 

*  Meinders    ä    Waldeck.    iiov.    löt*9:    „L»?    clirtngi.'iiHnit    arrivi^    m 
loacovie  urms   fait  voir  qui-    Ivs   tlircmc»   ne  .soiiffrent  gitrres  de  coin- 

rpagnioD8,  tin<'t<|U('  grnnd«   et    spadcux   soient   les   wnpireB   qiii   en  do- 
pt-ndest  (Arols.  Arcli) 

'  Isaacsohn  11  2-'>'). 

*  Orlirh  I  4^7. 
r-         *    Acta  betr.  deu  Rügenwald«r  Hafenbau'^  im  .\riliiv  des  (rrofsen 
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waltungcn    trat    hierbei    zu    Tage.     In    .Stolp    hatte   dL>r   ver- 
tallend*'    Hafen    Handel    und    Wandel    zerstört,      .anitzo 
auch    die  gute  Stadt  zum  Theil  durch  die  viele  Advokaterey, 
welche  andere  nutzbare  Bürger  ausgeblasen  and  echirst  allei 
Advokaten,  »o  wenig  von  der  (Ökonomie  und  anderer  Admini 
stration  verstehen,  da«  Ratlihau«  bekleiden,  von  ihrem  WoF 
stamle  abgefallen".    Meinders'  Wirksamkeit  in  der  staa 
Handelspolitik  kann  sonst  in  dem  stolz  patriotisehen  Mi 
dcH  Amsterdamer  Msigistrat^  Jacob  Hop  »llerdiiigs  keinen  an- 
erkennenden Beurteiler  finden'.     Die  auch  sonst  recht  hnrt' 
Tadelsworte,    die   der  seit  1687  in  Berlin  weilende  ftesiand 
ihm    zu    teil    werden    läfst-,    finden    ihre  Erklärung  zura  T 
in  gegenseitigen  persönlichen  Reibungen,  die  Meinders  cinmi 
sogar  einen  Verweis  de«  Kurfürsten  eintrugen. 

Zu    den    alten    Streitobjekten    mit    der    uieilerländittih' 
Republik  waren  seit  kurzer  Zeit  noch  neue  durch  die  kuhO' 
von    jugendlieh     frischem     Wagemut    erfüllte    Handels-    un 
Kolonialpolitik    Brandenburgs  gekommen.     Und    so    wundci 
bar  verflechten  sich  oft  die  Dinge,    politische  OegensÄtze  u» 
gemeinsame  Interessen,  dafs  derselbe  Mann  im  Kate  des  Kti 
ftirsten,  welchen  man  vom  Gesichtspunkte  allgemein  eur-tpiü- 
scher   und   deutschnationaler  Politik  nur  mit  Wlingtcr  Anei 
kennung  betrachten  kann,    in  Sachen  der  brandenburgisch« 
Handelspolitik    durch    seine    gegen   Holland    gerichteten    Kiii 
gungen  den  allein  richtigen  Weg  im  Auge  hatte.     Unter  di 
höheren  kurfiirsdichen  Beamten,  die  sich  aus  eigenen  Mittel 
an   den    überseeischen    Unternehmungen    Brandenburgs   bet 
ligten,    steht  Meinders   immer   als   einer  der  ersten^.     In  dii 
weitausblickenden,  oft  etwas  ^rillkiiriichen  und  tumultuarisch' 
Vorsehläge  Benjamin  Raules   suchte   er  mit  staatsmännischem 
Slafs    Plan    und   Ordnung    zu    bringen,    suchte    er  vor  allei 
notwendige    Rücksichten    auf   den    noch    immer    nicht    übi 
reichen    kurfürstlichen  Kammerstaat   geltend   zu  machen, 
wollte   er  die  Gründung  einer    ostindischen  ('ompagnie  ein 
weilen    noch    aussetzen,    bis   die  afrikanische  besser  gesichert 
«ei.      Obgleich    Meinders    selbst   gesteht,     dafs    ihm    für   di!r- 
gleiclien     haiidi-lspoli tische    Unternehmungen    eine    völlig    zu- 
reichende Ktniitnis   fehlt,    sind  duch  gerade  die  Jahre   seiner 
führenden    Stellung    die    glücklichsten    und    untemehmuni 
frohsten  der  jungen  Kolonial-  und  Marinemacht.     Gleich  n 
dem  Frieden  von  St.  Germain,  als  Brandenburg  alle  Ursachi 
hatte,  Holland  selbst  auf  dem  FVsflande  entgegenzutreten, 


em 
em^ 


'  Urk.  u.  Akt.Dj^t    III  HXI. 

*  Urk.  II.  .\ktinst.  Hl  7W2.  7!tö    7!17, 

'  Scliück,  nrftOili'iiliurfj-PiciifKi'iK  K<>lonial[ii>liljk  unff-r  ilrm 
(Jrofsen  Kurfürsti'ii  iiinJ  si-iii<-n  Niicl)ffiIi.'cTii.  I.i-iiizifr  ]>*xU  fit]  l 
S.  161. 
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gann  man  in  Bi-rlin  zum  grolsen  Veplruf«  der  Hochmögonden 
JJaul«^  mehr  freie  Hand  zu  lassen.  Mit  der  allinänliehen 
Wiederannflhürung  an  Holland,  mit  der  vpränderton  Lage 
Europai*  vollende  nach  dem  Zugi:*  Oraniens  nach  England, 
mufsten  auch  mit  Notwendigkoit  dir-  kolonialen  Aussichten 
Brand<'nburgs  .schwinden.  Waren  so  die  niaritiniGn  und 
handelsiioJitiHcheii  PUlne  IloUands  verfrUlit.  so  war  es  doch 
natürltcn,  dafs  bei  dem  begintteiiden  Ahster)»en  Hollands  aiifser 
England,  das  achliefslieli  allein  den  Preis  davontrug,  auch 
andere  lilstige  Hiiride  nai-h  jener  Erbschaft  sich  ausstreckten. 
Doch  dafs  Meinders  die  Vorschlüge  Kaules  unterstützte,  durfte 
ihm  der  Holiilnder  Ho[i  nicht  verzeihen.  Dafür  schenkte  ihm 
aber  der  Kurfürst  in  diesen  Jahren  da«  unbedingteste  Ver- 
trauen und  eine  fast  herzliche  Zuneigung.  Es  ist  zugleich 
b<  zeichnend  für  den  hnusväterisch  müden  Charakter  der  Ver- 
waltung dieses  Fürsten,  der  nur  bei  dem  Aufsersten  in  uner- 
bittliche Strenge  unischlapen  konnte,  wprni  er  z.  B.  seinen 
Gesandten  in  Paris  ennahnt.  nach  geschlossenem  Friedens- 
vertrage nun  die  ihm  aufgetragenen  Einkäufe  für  die  Kurliirstin 
nicht  zu  vergessen,  ofler  wenn  er  dem  monatelang  von  Hause 
Abwesenden  schreiben  läfst,  <lafs  er  sich  wohl  denken  könne, 
wie  jener  sich  nach  den  Seinigen  und  nach  seinem  Hatiswesen 
sehne'. 

Das  Meinderssche  Hau»  in  der  Königsstrafs« .  das  nsich 
ihm  kein  geringerer  als  Johann  Andreas  von  Kraut  bewohnte, 
soll  einen  .statilichen,  des  neuen  Kdeliininns*'  würdigen  Ein- 
druck gemacht  haben.  Dazu  kamen  innfangreiche  Gjtrten  in 
der  damaligen  ^Lindenstrafse"  und  der  Stralauer  Vorstadt, 
zum  Teil  Verleihungen  des  Kurfürsten.  Durch  Ankauf  von 
vier  Gütern,  Heinersdorf,  Beldenrlorf,  Hackenow  und  Ta8<lorf, 
die  er  alte  in  einem  noch  vom  dreifsigjithrigen  Kriege  her- 
ri"ihrei\flen  halbwüsten  Zustande  gekauft  und  unter  grofsem 
Aufwand  von  Mühe  und  Kosten  wieder  em[»orgebracht  hatte", 
wurde  er  allmählich  auch  einer  der  angesehensten  (trund- 
hern'n  der  Mark,  und  .so  kam  es,  dafs  der  sparsame  Wirt 
nicht  nur  .seinem  alten  Giinuei'  Watdeck,  stmdern  auch  seinem 
kurfürstlichen  Herrn  gelegentlich  mit  einigen  tau.send  IJeichs- 
tlialern  auszuhelfen  vermoehte.  Wohl  nicht  nur  aus  (\>urt'ii8ie 
mafs  er  dem  Grafen  \^'ahU•ck .  der  seit  dem  Anfange  der 
achtziger  Jahre  wieder  mit  dem  Wiener  Hofe  die  innigsten 
Beziehungen     unterhielt,    di<,'    des    pditiseheu    Hintergrundes 


'  Kurfürst  an  M<-ind(>r>^  20.  '>kt.   I«79  (Och.  Staat.«- Aro.h.). 

'  Meindors  h  Waldeck,  27.  aortt  1682:  11  faul  aussy  que  j»-  diae 
A  V.  E.  avec  le  respt'ct,  t[ne  ji-  lui  (!ois,  (jae  «S.  Maj.  Imp.  la'a  tail  la 
Kracc  «ii'  m'  honoror  d'iiuo  bulle  <le  taibilitation.  Je  mo  ttatto  qiie  c'cst 
u  In  reenminenilation  de  V.  E.  au  moiu»  qn'  Elle  _v  ait  en  1«  pluw  de 
pari  (Arols.  Arch.). 

'  Aus  dem  im  G«>li.  StJUits-AreU.  bi-fiiirUicUcii  Testament. 
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iiiclit  entbehrten,  den  bedeutendsten  Anteil  an  seiner  im  J«b 
1682  erfolgten  Nobilitieining  durch  den  Kauer  bei.     Er  konn 
mit  einer  gewifwen  Befriedigung  anf  sein  arbeitsreicl»es  Lebea 
zurfiokblicken,  -wHnn  er  von  seinem  Hause  ans  dem  ihm  trom 
Knrfürsten    vcTÜehenen ,    umfangreichen    und    woMl 
Oarten    an    der    rechten   t^eite   der   ^Lindenstr&TB«*'    mit 
darin  l>efindlichen  SommerhÄuschen '  zuschritt,    ehrfurc 
t>egrü(Jst   von  der  Menge,    die  sich  dort  sur  Zeit  des 
feates    oder   bei   anderen    Gelegenheiten   ihres   Bdtiatii 
hingab. 

Ein  Bild  des  noch  im  Vollbesitz  seiner  Kriiit  stehendes 
»tchönen  Mannest  hat  siih  erhalten*.  Aus  dem  von  einer  Allonge^ 
perticke  umrahmten  au.vlrucks-  und  MrördevoUen  Antlitx 
treten  die  grofsen,  acharf  und  durchdringend  blickenden  A 
über  denen  sich  breit  und  hoch  die  völlig  faltenlose  S" 
wölbt,  sichtbar  hervor.  Unter  der  mittelgrofaen,  edelgeformt 
Na«e  und  dem  neumodischen  winzigen  Bärtchen  sieht  n 
die  geschwungene,  scharf  und  schmal  gezeichnete  ObeHi 
hin,  während  die  vollere,  etwas  vorstehende  Unterlippe  dem 
Munde  einen  leichten  spöttischen  Zug  verleiht.  Eine  gewisM 
Fülle  rundet  da**  etwas  spitze  Kinn  ab  und  giebt  dem  Antlr 
im  ganzen  den  Ausdruck  eines  heiteren  ,  gelassenen  Alt«! 
das  gemessener  Lebensfreuden  nicht  entbehrt.  Xur  beganni 
dem  rüstigen  Fünfziger  auf  seinen  httufigen  diplomadschen 
Sendungen  an  deutsche  und  fremde  Fürstenhöfe  die  dort  zum 
Teil  üblichen  geselligen  Anforderungen  beschwerlich  zu  fallen, 
»ind  der  Dresdener  Hof  vor  allem ,  der  sich  nur  langsamt 
selbst  was  die  Oi-dnung  der  Geschäfte  betraf,  zum  B^ssen-ft, 
wandte,  erregt  sein  besonderes  Mifsfallen  *.  Seine  Vaterstadi 
Bielefeld,  in  der  er  immer  wieder  genie  auf  kurze  Zeit  weil 
bedachte  er  mit  reichlichen  Dotationen,  und  die  ravensbergiscl» 
Ritterschaft  erwies  ihm  die  Ehre  ihn  als  Mitglied  in  ih: 
Korporation  aufzunehmen. 

Begegnet   uns  Meinder«'  Hand  bei  allen  wichtigen  Staai 
vertragen  Brandenburgs   in    dem  halben  Decenium  nach  dem 
Frieden  von  St.  Germain,    so  mnfste  mit  der  Aufhebung  de* 
Edikts  von  Nantes,  wo  der  Kurstaat,  «ich  seines  pi-otestanti- 
schen  Charakters  bewufst,  auch  seine  auswärtigen  Beziehunge 
wieder   in   andere  Bahnen  zog,    auch  Mcinders'  Einflufs    no 
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>  Kästcr  I  198. 

*  Im  Knpferetichkabiiictt  de»  Kt>nigl.  Museums  zu  fierÜD.   S.  Mtc 
Theatr.  Europ   Bd.  11. 

*  Meinder»  k  Wiildetk  1."..  Febr.  168'2:  J'en  suis  rev«?nu  li  moit 
malade  A  raiifie  de  excea  que  j'ay  ostf-  obligö  d"y  faire.  La  dcbauel 
y  regiie  et  eontinu«  toiijour«  commc  cv  dcvant,  mais  oii  met  d'ailleai 
antre  ordre  aux  affaires«  publique«  et  l'on  a  chniige  (jnniitit<!>  de  choM 
dftii«  le  gouvememcnt.  On  ij'_\  voit  plun  de  Hcydacke»,  SuiM>fa 
Croate»  etc.  Tonte  Ih  baude  deä  mmticieus  et  cbatrez  n'y  paroist  ph 
<AroL«i.  Arch.J 
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wendigerweise  zurücktreten.  Gleichzeitig  erhoben  sich  von 
einer  ihm  feindlich  gesinnten  Ifofpnrtei  die  alten  Verdächti- 
gungen mit  erneuter  Heftigkeit  und  suchten  seine  ganze  [ndi- 
tische  Haltung  lediglich  von  persönlichen  Vorti'ilcn  ausgehend 
hinzustellen.  Dfi  es  Sitte  war,  dafs  die  Verträge  {ihsehlicfsen- 
den  Gesandten  vi>n  der  fremden  Macht  njich  Erledigung  der 
Sache  beschenkt  wui-den,  hatte  auch  Meinders  mehi-mals  solche 
Aiiszeichmingen  crlialten :  al«  er  „die  so  beschwerliche 
Friedensnegotiation  in  St.  (lermain  gehabt",  wobei  er  „doch 
zwei  Reisen  nach  Frankreich  thun  müssen  und  zwei  Tractate 
unterschrieben'*,  eine  Summe  von  3000  Thlrn.,  und  bei  <len 
mit  Rebenac  in  Üerlin  in  den  folgenden  Jahren  abgeschlos- 
senen vier  bis  tunf  Vertrilgen  äthuliche  Summen.  Wie  die 
dazu  verordneten  anderen  brandcnburgisehen  Kommissar« 
Friedrich  von  tlena  und  Paul  von  Fuchs  von  Frankreich,  so 
hatte  auch  Rebciiac  von  bramlenburgiMcher  Seite  solche  Er- 
kenntlichkeiten erhalten.  l>cr  Kurfürst  wufste  auch  darum 
und  .soll,  wie  Meinders  erzählt,  es  sogar  „ungnädig  eitijifunden 
Jiaben,  dafs  Herr  von  Jena  .>*eDl.  das  letzte  Mal  wegen  An- 
neinnung solchen  GratiaLs  Difficultat  und  Fa^*on  gemacht" 
liabe.  Es  konnte  sich  auch  nur  darum  handeln ,  inwieweit 
Staatsrüeksichten  hinter  solche  immerhin  uicfit  ganz  unwirk- 
same Privatinteressen  gesetzt  worden  waren,  und  das  konnte 
Meindcrs  seinem  Fürsten  gegenüber  glaubwürdig  zurückweisen. 
Trotzdem  hatte  Meiiulers  uocli  zu  wiederholten  Malen  über 
„das  Anbringen  und  Lästern*'  bitteie  Klage  zu  führen,  und 
der  Weise  unter  dem  Kurhute  liefs  dann  wo!d  vornehmen: 
„er  soUe  sich  daran  nicht  kehren,  es  ginge  nicht  anders  in 
der  Welt,  sonderlich  bei  Hofe" ;  doch  flocht  er  auch  zuweilen 
warnend  die  Ei"innerung  ein:  „man  hüte  sich  nur  vor  der 
Tliat,  der  Lügen  wird  schon  Hat". 

Es  war  Meinders  nicht  zweifelhaft,  wohin  nach  Erlafs 
des  Potsdamer  Edikts  die  Dinge  eilten.  Dafs  man  den  uuter- 
<lrUckten  Refonnierten  in  Frankreich  einen  Zufluchtsort  ge- 
wahren mufste,  war  auch  iinn,  dem  von  Hause  aus  Luthe- 
rischen selbstvorstilndlieh.  Gern  wai-  er,  als  er  zum  eratemnal 
am  Hofe  Ludwig  XIV^  weilte,  aus  dem  Getriebe  diplomatischer 
Geschäftigkeit  hinaus  nach  Charenton,  einer  der  letzten  Burgen 
des  französischen  Oalvinismu«,  geeilt,  um  einen  berühmten 
Kanzelredner  zu  hören,  und  einer  Tochter  des  furchtlosen 
Schriftstellers  Moulina  hatte  er  mit  seinem  Begleiter  Pöllnitz 
in  Si'dan  einen  auMzeichneuden  Besuch  gemacht '.  Ein  Bruch 
mit  Frankreich  war  Jvtzt  unvermeidlich.  „Man  verliere  au 
des  Königs  (von  Frankreich)  Freundschaft  und  Allianz,  wie 
auch  et^vas  an  Golde  oder  Subsidien,  vermehre  aber  die 
Reputation,  besonders  bei  allen  evangelischen  Mächten."    Nur 


»  Heiflcdiarium  von  1667'68  (Geh.  SUats-Archiv). 
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dürfe  man  nicht  voreilig  Frankreich  zarQckstofisen .  riet  er 
klug,  bevor  man  sich  nicht  bei  der  nun  hoffentlich  gefügiger 
gewordenen  Gegenpartei  eine  gebührende  Stellung  gesichert 
habe.  Nach  den  mit  Fridag  b^onnenen  Verhandlungen,  die 
wieder  ein  besseres  Verhältnis  mit  der  Hofbuig  anbahnten, 
geschah  es  aber  von  selbst,  dafs  Meinders  allmählich  durch 
den  gewandten,  oft  allzubi^samen  Paul  von  Fuchs  ersetzt 
wurde.  Für  die  Beziehungen  mit  Österreich  hielt  man  Meinders 
nicht  Air  einen  geeigneten  Mann,  und  man  entzog  ihm  hier 
sf'lbst  die  Kenntnis  wichtiger  Vertragsaktionen'. 

Sonst  aber  wufste  Meinders  das  Vertrauen  seines  grofsen 
Fürsten  zu  erhalten  und  zu  rechtfertigen;  sein  Einflufs  auf 
die  Staatsverwaltung  blieb  bis  zu  dessen  Tode  der  bedeutendste. 
Dünn  allerdings  begannen  die  leichten  Wolken,  die  bisher 
nur  voriibei^ehend  an  seinem  Lebenshorizont  erschienen  waren, 
sich  erhf'blich  zu  verfinstern. 


'  Pribram,  Önterreich   und  Brandenburg  von   1688—1700  S.  11 
Anm.  3. 


IX. 


Spätere  Stellung  im  Hof-  und  Staatsleben, 
Familie  und  Nachkommen. 


Verständnisvolle  Beobachter  am  Hofe  Friedrich  Wilhelms 
des  Grofsen  hatten  es  vorausgesehen,  daf»,  sobald  diese  beiden 
Augen  sich  geschlossen,  Hof  und  Staat  ein  anderes  Bild  zeigen 
würden '.  Nicht  mehr  ruhig  gebietend  über  den  Parteien  und 
Faktionen  stand  KurfUrst  Friedrich,  sondern  sich  bald  der 
einen  bahl  der  anderen  Seite  zuneigend,  gab  er  auch  der 
Politik  eine  haltlose,  schwankende  Richtung.  Nur  mit  Mühe 
erhielten  sich  gegen  die  entfesselten  Hofkabalen  die  alten  be- 
wahrten Leiter  der  Politik  Friedrich  Wilhelms  im  Amt  und 
Ix* wahrten  dem  jungen  Staatswesen  auf  einige  Jahre  noch 
das  frühere  Ansehen.  Für  die  vertrautesten  Räte  Friedrich 
Wilhelms  forderte  schon  der  Zwist  zwischen  Vater  und  Sohn 
«'ine  harte  Probe  ihrer  Geschicklichkeit  heraus.  Meinders, 
tlessen  Vermittlung  der  Kurprinz  mehrfach  in  Anspruch  ge- 
nommen hatte,  wufste  sie  zu  bestehen.  Friedrich  konnte  ihm 
das  Zeugnis  nicht  versagen,  dafs  er  bei  ihm  jederzeit  die 
besten  Intcnsionen  für  ihn  wahrgenommen  habe,  „die  auch 
der  Hofrat  Danckelmann  in  specie  gerühmt"  '.  Eine  grö&ere 
Schwierigkeit  fiir  Meinders  bot  schon  die  Frage  des  Testa- 
ments. Gerade  er,  als  der  Leiter  der  jüngsten  Politik  des 
Verstorbenen,  mufste  auf  den  ersten  Blick  ms  verantwortlich 
erscheinen  für  den  lediglich  von  väterlicher  Liebe  diktierten 
letzten  W^illon  des  gröfsten  brandenburgischen  Kurfürsten. 
Und  doch  war  sein  Einflufs  hier  nicht  von  grofser  Bedeutung 
gewesen.  Er  konnte  auf  seinen  Diensteid  versichern,  dafs  er 
nichts  wisse  von  einem  Testament,  zu  dessen  Ausführung 
Frankreich   bestimmt  worden   sei,   dafs  er  „niemals  ein  Kon- 


'  Robert  Soiithwpll  boi  Raum  er  S.  4"i4. 

*  Knrprinz  Fri«?drich  an  Meiiidfirs.  13.  Scjtt.  1687  (G«>h.  St.-Ar«-li.). 
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A:._-r.r'-  .  :.-  _•'.-.._  :-\...  '.rz.  Rreirr-ingsar. tritt  Frieiirioh? 
_--j--7.  M-.:. -.r7?  _--.r. .:.:-r:  w-.:r:--.  .:r.-i  ■i->  auch  wjrklk-b  zu 
r.7.r7  k'iT^ -7.  >  >; -r7.«: "  7.  f-r.rT  Tr.;i:!_-ke::  irefiihn  zu  haben 
-.':.-■'--*.  7.:-_r:T7  .::-■"■  7ii:-7.  :7.  vier.  Aviji^i:  de<  Fürsten  am 
-.':.'* rr»t-7.  ^i-jj-::.  ".:•-  :„::  -.-.rr  v:r.  Mrir.'ier"  gebilligten  Rich- 
f^Ä  1-7  :-.->-ni-.ir::_-r:.  l';".i:-k  ::.  Zu>A2imenhang  :»tandeii.  Von 
■w-^kh-rr  ."»vll-  ;r7.T  A7.:T:r.-.i:r._-r!i  h'^rnihrt-n  mochten,  zeigt 
zu::.i-h,-:  -:r.  Gr^-r7.>v»7-.i    ■.r7>'-yr."-::  «rlb*:  an.   M'nnders  wurde 

—  >cK.;: :  *:-.,i-?''r7.  •.r7.  Kur:ur«:vr.  zu  ■len»  Vertrajr  ^''g^ii 
ri.i*  H.iu-  Br:»::>.:;-K-r:j:  h^-x- : ^^v.  zu  haWn'.  der  doch  im 
<'ir  i7.-l'r  r.ir  vrr':.ir.ier7.  -■■LI:'?,  -iAi"-  da^i  Wt.-ltVnhau>  eigenwillig 
■  i:-^  :il!— :":■!  ;;'-'.v  ;:>eh:-.-  li-.ihe  im  Reich  st;>re:  für  den  FalL 
•\stis  ■l:-»v«  r.ichr  ^'Aät.s-.  wa:*  aU-^nlinirs  ein  Einrücken  der 
Trii'!'?:.  v  7.  I '.ir.-iii.irk,  K-.irk  ■!:'.  und  Brsmdenburg  v.>r- 
_-——!,-:..  I»>-r  V-r:r.<_-  l.i^  _-;tv.z  '.::  -i'/r  Richtung  der  branden- 
r»  ir-'i-ci.-:.  P  ü:ik  ;•■:.-•:-  .t:,:.rr-.  ir.-i  -in-'  iM"")nderv  Anini<'>:iität 
'i-r  br,'i:..l>?::'fjir_'>.::'^::  r'r.;'Ti.:ir'.dl»-r  u'Oiren  da>  Haus  Braun- 
-•  l:«-.-!:;;  v>^rnV'cht>:'  w..h!  :.\\r  .!!•■  Kui-fürstin  Suphie  Charlotte 
«larau»  zu  t''<lg'.-rr..  'li.-  ••-  »|.at'.T  a'ich  Danckelmanii  nicht  vor- 
z».-ili'-!.  könnt'.'.  'iaJ"-»  *-r  i:ici;t  iii:!n«-r  dii-  Wfire  weltischer 
Farnili'^rii|»'>litik  :r«-w!iniltlt  ^v.ir. 

."^fliwi-rrr  .'ils  •»■doli-  A!j;.'riff'.-.    dif  Meinder*  allein  durt.'li 
d<T.   Hiiiwti.-  iuit"  -''iiie  Veniiittl;!:!:;  d>-r  hann<'>versrhiMi  Heirat 


Aii'lt-r»  iioi-li  Stolz  1-1  I  ;i'.<7 


•  AiiOt-r»  iioi-ii  Mnizi-i  1  ;i'.<i. 

♦  M<'iii'l»T-  (lüiikt  ilfiii  Kurt'iir-r-ii.  (l,ir>  .-r  iliii  wii'dorum  untvr 
fiii'  /C:ilil  iliT  \Virkli<-li  (Ji-li'-iiiifu  I{:itc  aiipMiomincii.  üS.  Okt.  16v 
M;<-Ii.  St.  .Arrli.i.  l'iid  iliicli  Av:ir  "Irt-  I)ii-ii-t\->rrliältui'  iliT  lieainteu  um 
fli«T»f  Z<-it  -i'lioii  iiii'lir  i-iii  Staat  lieh«-.-  »\~  ciu  t"iir  doii  j«»wi»ilip»Mi  Srtiivorän 
|)'r-i.iilii-li>-. 


•Jh.  :!4i.  M.jj    |i;-»t.     Y^,],  M.i  iiii-i-  S.  4V« 
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des  früheren  Kurprinzen  widprlegen  konnte,  raufsten  die- 
jenigen ins  Gewicht  fallen,  die  das  erwachende  NationalgefUbl 
gegen  den  Träger  einer  Frankreich  nicht  immer  abgeneigten 
Politik  erhob.  Diese«  erst  verschaffte  den  kleinlichen  Um- 
trieben einen  festeren  Boden,  und  die  Angelegenheit  gewinnt 
dnflurch  eine  allgemeinere  Bedeutung.  Der  in  der  Zeit 
der  wie<lerholten  Kituipfe  gegen  Frankreich  aufgewachsene 
Friedrich  niul'stc  os  besonders  belastend  tllr  den  Stiiatsinaun 
tipden,  wenn  man  ihm  laut  vorwarf,  „er  wäre  gut  fran- 
zfisißch  uiul  von  Frankreich  corriini|iiert,  ja  gar  ein  Pensio- 
narius  von  Frankreich".  Wir  kenneir  die  Absichten  Meinders' 
einigennafsen ,  um  zu  beurteilen,  wie  weit  dieser  Vorwurf 
Wahres  und  Falsches  durcheinander  wirft.  Gerade  der 
Umstand,  dafs  am  Hofe  Friedrich  Wilhelms,  von  ihm  fort- 
während gczügolt,  uuausgesety.t  zwei  Parteien,  die  allgemeinen 
eurojjfiisehen  Angelegenheiten  auH  verschiedenen  Gesichts- 
punkten betrachtend,  sich  gegenübersUinrlen.  \crhinderte,  dafs 
man  sich  blindlings  einer  Kichtung  in  die  Arme  warf.  Es 
war  das  nur  das  Wider.><[Hel  der  im  innersten  Wesen  gegen- 
sätzlichen Dinge  überhaupt,  durch  die  Friedrich  Wilhelm  sich 
hindurchzuwinden  hatte.  JeneParteiungen  aber  bewirkten  soviel, 
daf»  man  für  opferwillige  Anstrengungen  in  Dingen,  die  den 
brandenburgischon  Staat  nicht  in  erster  Reihe  angingen,  auch 
des  verdienten  Lohnes  nach  Möglichkeit  teilhaftig  wurde. 
Die  innner  wiederkehremlen  Anzweifhingen  d<r  Kedlichkeit 
einiger  kurfltrHtlichen  Minii^ter  seitens  der  fremden  Gesandten 
entstammen  meistens  ihrem  G<'fUhl,  sich  und  ihre  etginen 
Machinationen  «eharfen  Blickes  von  einer  Gegenpai'tci  am 
Hofe  beobachtet  zu  wissen.  Das  war  nun  anders  geworden, 
seitdem  der  Genius  fehlte,  der  immer  aus  dem  Streit  der 
Meinungen  das  Richtige  zu  linden  wufste.  Man  suchte  nach 
aufserpoli tischen  Beweggründen  dei'jenigen.  die  der  allgemeinen 
Grunarichtung  der  Politik  Friedrich  Wilheltns  nur  ungern 
gefolgt  waren  und  sie  in  den  letzton  .Jahren  zum  Stillstand 
gebracht  hatten,  Bei  W'aldeck  Muclito  Meinders  sieh  denn 
auch  wohl  mit  der  Selbstherrlichkeit  seines  verstorbenen 
grofsen  Fürsten  zu  entschuldigen  '  und  seine  Verantwortlichkeit 
gänzlich  abzuleugnen.  L>afs  aber  ein  zeitweises  sei bstbe wufste« 
Anhalten  auf  der  Balni,  ein  Sammeln  der  Krilfte  im  Interesse 
Brandenburgs  lag,  hSUte  die  brandenburgische  Politik  auch  ftlr 
die  Zeit  des  spanischen  Erbfolgekrieges  sehr  gut  aus  den  letzten 
Jahren  Friedrich  Wilhelms  lernen  können.      Eine  Politik  des 


'  „Si  mes  nptif.s  advis  oii  sentiinents  ont  ote  t(uel(pit'foit.  differents. 
de  ccux  de  V.  Alt.,  Elle  est  trop  Kcnerpux  poiir  m'en  imputer  cpielqiie 
criin«',  »»»i-hiuiff  rpm  j'  etnin  devoiie  h  uii  l'rhico  oui  n«  so  Ittissait  piw 
tncner  par  des  sentiinents  d'autroy  et  qiii  pi-Afenttait  que  se«  serviteurs 
et  ministres  treu  devoient  nvoir  ni  exceiiter  (pic  ceux  qu'il  »pprouviut". 
(AroU.  Ari-Ii.) 
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Augenblicks  und  der  Vcrbiüerun"^  war  das  nicht  g<we>cB 
80  wenig  als  ihr  hei-vorragendster  Vertreter  fraiizöeisch  g< 
sinnt  war.  „Ich  bin  von  Heraens  Grund  ,  was  ich  sein  »c 
und  muliä,  nftnilich  gut  Brandenbui'gisch  und  sonst  nichts* 
beteuerte  Meinders  glaubwürdig.  DaTs  er  damit  auch  zugleic' 
gut  deutsch  war,  wissen  wir  lieute. 

Nur  habsburgisch  war  er  nie  gewesen.  Zur  Zeit  wuTstj 
er  auch  nieht.s  von  dem  Reversliandel  in  der  Sache  d« 
Schwiebuser  Kreises,  bei  der  uns  seine  Hand  zum  letzten 
begegnet,  aber  er  hatte  unter  de.ssen  Folgen  zu  leiden.  Nc 
einmal,  Ende  1692,  trat  eine  welthisiurische  Frage  an  ili 
heran  mit  rerspektiven  auf  eine  grofse  Zukunft  de«  Staats- 
wesens, dem  er  so  lange  gedient  Friedrich  befragte  ihn  nel 
Danckelmann  und  Fuchs  über  die  Möglichkeit,  die  Knnig 
kröne  zu  erwerben.  Auch  Meinders'  Antwort  fiel  Temeinen 
aus,  weil  Österreichs  Gegenforderungen  nicht  gerade  besihcid« 
waren.  Dem  langjährigen  Leiter  der  Heeresverwaltung  wii 
nur  eine  durch  die  Gewalt  der  Waffen  eigenmächtig 
rungene  Königskrone  erstrebenswert  geschienen  haben, 
hinter  Danckelmanns  Einflufs  überdies  trat  der  seinige  for 
weit  zurück.  Da  auch  Oraniens  Mifstraucn  gegen  den  weh_ 
wandten  Staatsmann  sich  nicht  leicht  ül;erwinuen  liefs,  trotzd« 
dieser  die  Wendung  der  Dinge  nach  dem  Zuge  Oranie 
nach  England  sehr  wohl  zu  erkennen  vermochte',  fdgte 
dem  erneuten  Kriegszuge  gegen  Frankreich  nicht  sondern  blie 
als  einer  der  ältesten  und  mit  der  allgemeinen  Landesverwaltui 
vertrautesten  Geheimen  Ritte  in  Berlin.  Sein  Gesundheit 
zustand  war  überdies  nicht  mehr  der  beste.  Er  alterte  frtth, 
und  die  Arbeitslast,  die  in  diesem  straffen  Staatswesen  kui 
ihm  big,  drückte  ihn  darnieder.  Nur  an  den  Erscheinungen 
der  Litteratur  nahm  der  geistvolle  Mann  nach  wie  vor  «en 
regsten  Anteil.  Den  Wissenschaften  und  Künsten  suchte  er, 
soweit  seine  eigenen  und  die  Mittel  des  Staates  es  erlaubten, 
in  dem  märkischen  Sande  eine  Stiitte  zu  bereiten.  Sein« 
reiche  Bücherei  vermehrte  er  durch  Ankiiufe  daheim  und  auf 
dem  Leydener  und  Londoner  Büchermärkte,  wo  der  Gesandte 
Schmettau  von  ihm  oft  mit  .AuftrÄgen  bis  zum  Wert«  von 
mehreren  hundert  Thalern  bedacht  wurde.  Unterweilen  sog 
CT  sich  wohl  mit  seiner  Familie  auch  in  dos  wohnlich  einge- 
richtete  Herrenhaus  am   See   auf  seinem  Landgute  Heyoer»- 


'  Meiodcro  an  Waldeck,  Berliu  i:f.  Febr.  16^:  Selon  ma  mnpK- 
cit#  le  temps  est  venu  prexi^ntemcnt ,  Qu'il  fiiut  i't  uu'un  peul 
un  vi9ik£o  tout  A  fRtt  differaut  aax  affaires  du  moua«.  L>«s  m 
en  paroia-Ai'nt  fort  prccicax.  Aut  nunc  aut  nunquam.  Tonte«  Ic 
religious  meme  scmblent  coneourir  pur  la  i-outormit«»  de»  inlvr^'t* 
oominua>i  poor  obtenir  un  but  si  salutaire.  Le  Papp  con»pirp  poar  oe* 
effet  avec  Luther  et  Calnii  *i  non  par  de:*  traittt>^  foruirk  aa  nobtf 
ipao  facto  et  par  uue  Convention  tacite.    (.AroU.  .\rrh.i 
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dorf  zurück ;  nianclien  vertrauten  Kollegen,  wit«  den  galanten 
Paul  von  Fuclis.  eniptiiig  er  liier  auf  einige  Tage,  und  die 
beiden  tauachten  dann  manclws  kräftige  Wort  id)cr  die  Hof- 
kabalen, doni'u  .sie  in  der  Residenz  ausgesetzt  waren.  iSelir 
bald  erajjfand  Meindcrs  auch  den  Sclin»erz.  seine  treue  Lebens- 
geflihrtin  zu  verlieren.  Als  ein  »Sohn  seiiier  Zeit  zeigte  er  sich, 
wenn  er  dann  am  Sphtabeiid  «eines  Li'ben»  sieh  noch  zwei- 
mal vermählte,  im  tj3.  Lebensjahr,  kaum  drei  Monate  nach 
dem  Tode  seiner  ersten  Geniahlin,  mit  der  Witwe  seines  ver- 
Btorlieuen  Freunde»  Joachim  F.rnst  von  Grunibkow,  und  noch 
im  64.  .lahre  mit  der  Witwe  des  Obersten  von  Pidluitx  geb. 
Eulenburg'.  In  seiner  Kinderstube  war  es  damit  wieder 
lelwudig  geworden,  denn  Urumbkow  hatte  mehrere  unei"- 
wachsene  iSöhne  hinterlaHsen,  denen  er  dann  ein  väterlich  l>e- 
»orgter  Erzieher  wurde.  Es  war  ihm  wie  so  vielen  liervor- 
r:igenden  MiUuiern  immer  eine  Freude,  einer  heranwachsenden 
.lugend  ein  williger  Berater  zu  sein,  und  namentlich  um  Frieti- 
rich  Wilhelm  von  Grumbkow  hat  sich  .sein  jjüdagogiscbes  Ta- 
lent Verdienste  erworben*,  er,  der  den  Wert  der  P>zieliung 
weniger  in  einer  Anhäufung  von  Kenntnissen  als  in  der 
Selbstiindiginachunt;  de.s  Charakters  erblickte.  Man  merkt  in 
der  für  Friedrich  Wiliielni  von  (Jrumbkow  von  Meinders  ent- 
worfenen Studieninstruktion,  die  auch  Gewandtheit  in  religi- 
ösen „Poiemicis"  von  ilem  Z<igling  fordert,  daf>  ihr  Veri'assor 
etwas  von  dem  kunuift-sfrohen  Geist  des  Kahinisraus  ein- 
geatmet hatte.  Auf  deiv  bei  Meinders'  dritter  Verehelichung 
nur  wenige  Jahre  /.iihlen<len  Solm  des  Obersten  von  I'öilnitz, 
den  sjiäter  von  Friedrich  dem  Orofsen  «o  oft  bitter  ver- 
«potteten  Abenteurer",  konnte  der  KinMufs  imserea  Stiatsmannee 
kein  bedeutender  mehr  werden.  Im  Grunibkowschen  Hause 
am    Molkenmarkt,    wohin  Meinders    mich    .>*eincr  zweiten  Ver- 


y 


'  Nuoli  Kriiiigs  i'ollectio  peueal.  s.  v.  Mi'iiidors,  dein  Kirvlniiburh 
der  Berliner  Domgem«>iiiiic  und  di-m  itn  Stnats-Archiv  hcfindliclii'n 
T&itainent. 

*  S.  .'\ri-li.  Beilage  Nr.  17.  Juaehim  Ernst  von  Grunibkow  hatte 
»US  einer  ersten  Ehe  eini'ii  Sohn  tUto  Cliristiau;  uu»  einer  zweiten  mit 
Gtrtrud  Sophie  v.  Grot»-,  di-r  Toi-htL-i'  di's  Otto  v.  Grote,  Doinpropiitcn 
in  Havelberg,  Erblierrii  iiuf  Xrithof  und  Caruzov.  BrandeiiburgiHi'bt'n 
Geheimen-  und  Auitsrats,  vier  8(>hne:  Friedncb  Willielm,  Karl  Ernst, 
Friedrich  Ludwig  und  Philipp  Gtto.  Unter  den  Tutorfu  befindet  sit-h 
ein  .JuiiHnn  Djntriib  v.  Grotf.  der  „stefjj  in  Feindschaft  mit  »einer  liel>- 
(«oeligen  Se luvest  er  geb'bt,  auch  dieselbe,  ohne  dafs  er  sich  mit  ihr 
versonnen  wollen,  duhin  sterben  hissen"  (Arch.  de?  Kriegs-Minist.). 
Diifs  al.s4i  die  Mutter  Friedrieh  Wilhelm»  von  Gnimbkow  Französin 
war,  wie  man  eg.nueh  einiTn  Hericbt  Fridags  bei  P^ibrani,  Österreich 
und  Brandenburg  1688 — ITtJ)  S.  11  vernuiteu  könnte,  wird  aueh  wider- 
legt durch  Leti,  Abrege  de  riiistnire  de  In  maison  de  Urandeubourg 
S.  1.^7  und  ferner  durch  die  i-inem  Kin-henbuch  der  Douigemeinde  eut- 
noDiDieueu  Notizen  in  Kön  igs  colleetio  geueal.  s.  v.  Meiuder«.  (Mauuocr. 
borDM.  der  ßerl.  Königl.  Bibliothek.) 

•  Allg.  Deutsche  Biogr.iphie  s.  v.  FöUuits. 
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mähltmg  übergesiedelt  war,  ist  er  am  22.  April  1695  gestorbeu. 
Sein  Ansehen  und  sein  Reichtum  hatte  e«  ermöglicht,  dafs 
sich  seine  eigenen  drei  Töchter  mit  Mitgliedern  der  ersten 
Familien  des  Landes  verbinden '.  Trltger  seines  Namens,  zum 
Teil  später  auch  geadelt,  nähere  luid  entferntere  Verwandte 
Ijegegnen  uns  noch  in  der  Zeit  Friedrichs  des  Grofsen  in  an- 
geschenen diplomatischen  und  militärischen  Stellungen  und 
auch  noch  viel  später.  Seine  direkten  mslnnlicheu  Nachkommen 
erlöschen  jedocii  schon  mit  .seinen  beiden  Söhnen,  Christian 
Albert  und  Franz  Ludwig,  von  denen  der  erste  als  Kammcr- 
gerichts-,  der  andere  als  Legationsrat  starb. 

Eine  reiche  Zeit  hatte  er  an  sich  vorüberziehen  lassen 
und  unverhJiltnismäfsig  rasch  war  er  zu  einem  der  ersten 
Mfinner  Brandenburgs  geworden,  dem  jene  Da-sein,  Stellung 
imd  Ansehen  verdankten.  Aus  mittelmäfsigen  Vcrhiiltnissen 
hatte  .sich  der  Biclefohhr  Rcceptorssohn  in  kurzer  Zeit  zum 
intimsten  Vertrauten  und  einflufsreichsten  Ratgeber  des  grölsteii 
Ftirsten  seiner  Zeit  aufgeschwungen,  gestützt  auf  <la8  Ver- 
trauen seines  Souveräns,  seine  hervorragende  Begabung  und 
seinen  Fleifs,  doch  auch  nicht  ganz  ohne  die  Mittel,  die 
menschliche.s  Strelien  verbunden  mit  menschlicher  Schwäche 
zu  Hälfe  ruft.  Seinem  Adelswappen  war  keine  Dauer  beschieden. 
Das  Bleib»  iide  seiner  Lebensarbeit  liegt  aber,  ebenso  wie  in 
seiner  iliploraatischen  ThJltigkeit,  auf  dem  anderen  Hnnjit- 
gebicte  seiner  staatsmännischen  Wirksamkeit,  das  ihn  in 
seiner  für  das  Wesen  des  preufsisehen  Staats  charakteristischen 
Laufbahn,  die  er  als  Kriegssekretür  begonnen,  aUmähliuh  an 
die  Spitze  der  ficschilfte  geführt  hatte,  seiner  jahrzehnte- 
langen erfolgreichen  Mitarbeit  an  der  glänzendsten  Schöpfung 
des  Grofsen  Kurfürsten,  der  brandenburgisch  -  preufsischen 
Armee,  an  dem  Teil  der  Staatsverwaltung,  der  als  der  modenwi« 
und  fortgeschrittenste  fllr  alle  späteren  monarchischen  Reformen 
Preufsens  vorbildlich  und  entscheidend  werden  sollte. 


'  lft84  vcrinähltf  sioh  Kiiuo  Hartwioh  von  Quitiow  mit  Meinder«' 
Tochter  lAH»e   Elisabeth,    WM   Oberst   von  Rosev  mit  Dorotho«  Chur 
lorte  und  r<pÄtcr  nocJi  Georg  Heiurich  von  Ik>rck  mit  Wilhelmine  .Man»'         j 
von  Mcinclors. 


Archivalische  Beilagen. 


Fonchangen  (49)  XI  4.  —  Strecker. 


Ich  h«b  nicht  «nterlasHen  wolifii  Ew.  linchfi^rftfl.  Ex,  in'lis^t 
"mitfithUnif?.  Versifheiuii^'  meiner  licstendifren  tr<'wgohi>rs(uiisten 
<lt<vf>(i(Mi  hinnit  zu  iiinti^rbriiif^eii,  was  i;est«lt  Si-iiie  t'liiiri".  Dclil. 
mir  {i^L'stem  nach  Ew.  HiwhjjiilH.  Ex.  ZuNtfliiii  uml  wplcliciK'iids 
«lienelbeii  sich  aiiitzn  aui'liielten  giiiCdigtit  trafctfii.  k-!i  fmtwortt'tc, 
dafs  Ew.  H<KhfirH.  Ex.  iüngnte  SchroJUen,  sii  ich  von  dcrosi'Ibeu 
empfangen,  zu  Ahrholtzeri  datirft  gewesi'n,  worauf  Sic  mir 
ferner  sagten,  dafs  Sjp  wrrll  Verlangen  trügen,  tllier  die  gpgen- 
wertigen ,  nicht  weniger  verworrenen  als  hoi-hgefehrüclien  (.'on- 
iuncturcn  Ew.  Hotligrfl.  Ex.  vernllnt'tige  !<i'ntimcMten  und  in- 
dieium  zu  vernehmen.  leh  replii'irte  unterth.,  dafs  leb  fest  vfin 
2  Dingen  dessen  vernicliert  wilre,  als  (1)  dafs  Ew.  HmhgrH.  Ex. 
nichts  rathen,  noch  betrird(>rn  würden,  so  wieder  ,Sr.  K  D.  und 
Dero  Rtats  iuteresse  liefe,  (2)  dafs  Hie  Ihre  ecnisilia  und  con- 
duitc  iedcsniald  zu  CHnservatirv»  dt-r  teutschen  Freiiieit  «rui  des 
Vaterlande.s  Stclierheit  richten  würde».  8r.  K.  I).  kunte  solche» 
nicht  andere  «In  wollgefallen  und  sagten,  dafs  Sie  verlinften,  es 
wUnle  ein  guter  Teutsclier  keine  andern  sentinienten  haben. 
Zwar  liKtfen  .Sie  iedesmahl  auf  aii.swilrtige  Clironen  gebfilirende 
reflexinn  Ihn-K  stats  halber  nehmen  müssen,  wie  annoch.  Solches 
gesehehe  aber  mit  der  nioderatiou,  dafs  man  sich  nicht  gar  ilen- 
selben  in  dii-  arnie  g('wt>rfen,  snndi'rn  allfs  mit  solcher  circwm- 
s|>ection  gethan,  dafs  man  dabey  freye  Hlinde  gidialten  und  die 
gemeine  «icherheit  in  so  weit  dadureh  beobachtet,  dafs  wenn  das 
Haus  Oesterreicl)  ku  weit  gehen  widlen  ,  es  dnreb  dergleichen 
absehen    und    nachdenken  davon  wilre  abgehalten  worden.     Man 


'  Die    folgenden   SchriftHtüeke    entstammen  dem  Arolser  Archiv. 
mir  Nr.  7  und  Nr.  17  dem  Cch.  Archiv  dt'«  Kriegsministerium«  au  Berlin. 
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hatte  eine  zeithero  dieses  Haus  iu  Verdacht  gehabt,  dafs  es  ni«-- 
mand  neben  sich  leiden  konte  und  nach  einer  universal-monarfhi«- 
trachtete.  Anitz"  aber  wendet  sich  da»  blat  iimb,  und  were 
desfals  w<ill  wenig  zu  filrclitea.  Hingegen  aber  wUrde  Frank- 
reich Ubermefriig  grofs  und  arrogirte  sich  gleichHamb  das  arbi- 
tritim  in  allen  Dingen.  .Sollte  nun  dessen  Macht  durch  eine  so 
notable  acceüHiou  als  die  hispanischen  Nioderlaude  sein ,  ver- 
grljfsert  und  vermehret  werden,  so  könte  man  sich  leichtlich  die 
Kechnung  machen,  was  darauf  erfolgen  und  wessen  man  in 
Teutschland  sich  endlich  zu  versehen  haben  wlinle.  Zwar  were 
es  das  hegste  interesse,  sowoU  vor  Engelland  als  llollaml,  daf» 
dieses  dessein  in  Zeiten  gebrochen  und  die  so  nötige  balance 
zwischen  denen  beiden  Königen  Hispanien  und  Frankreich  er- 
halten wertlen  k»nte.  Es  stünde  aber  dahin,  was  EngellanH, 
welches  durch  den  letzten  Krieg  sehr  abgemattet  und  die  Herr. 
sfaten  (unter  welchen  viele  mit  der  t'rantzösischen  Partev  sehr 
cngagj'iet)  hei  der  Sache  tliun  würden.  So  niüchte  auch  di«?  von 
einigen  ("hur-  und  Fürsten  unternoniniene  nicdiation  keinen 
sonderbahren  uachtnick  haben.  GleichwoU  were  das  gemeine 
jnteresse  des  Reichs  klar,  und  die  gefahr  für  äugen.  WortJber 
denn  S.  V.  D.  nicht  iilleiu  Ew.  Hochgfl.  Ex,  gedanken  zn  ver- 
nehmen, sondern  auch,  wenn  es  sich  also  schicken  und  e»  Dero 
gescht'fte  leiden  wolten,  sich  mit  Derc)se'll)«Mi  persönlich  zu  be- 
sprechen verlangi'tfu.  Ich  hab  meiner  Schuldigkeit  gemüfs  er- 
achtet, dieses  alles  Ew.  HoehgrH.  Ex.  gehorsamst  zu  referiren, 
Deroselben  dahey  anheimstellend,  ob  Sie  mit  wenigiMU  Ör.  C  D. 
oder  Dero  Diener  Ihre  sentimenten  zu  schreiben,  auch  daneben 
die  mühe  nehmen  wollen,  eine  tour  dieser  orten  zu  tliun,  welche 
Deroselbeu  auch  andt'rer  respecten  unh  considerationen  halber 
nicht  zn  wiedernitlien  sein  mögte.  Ich  erwarte  hierauf  Ew, 
llucligrfl.  Ex.  gnitdige  resolution  und  Antwonlt,  allezeit  bestendi» 
Vf-rbleibcnd 

Poistam,  den  7. '17.  .\ng.    1667. 

Ew.  Hochgrfl.  Ex. 

ÜnterthJlnig  gehorsambstor  Diener 

Fr.  Meinders. 

P.  S.  Öe.  K.  D.  vermeinen,  wenn  Ew.  HoehgrH.  fix.  in 
dieser  Sache.,  wie  Sie  nicht  zweifiln ,  Ihrem  bekaiuii*-n  eifer 
nach  arbeiten  wurden,  solches  gewifsiicli  zu  Ew.  UochgrH.  Kx. 
unsterblichen  Ruhm  und  Dero  Hauses  hegstem  aufnehmen  unfehl- 
bar gereichen  wllrdc,  und  wollten  Sie  djizu  trewlich  und  Heift^ig, 
auch   vielleicht  nicht   ohne  selten  succes  arbeiten. 
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2. 

Memorial  Waldecks. 

(1.  Dez.  1667.) 

(Ant.) 

Das  dessein  in  Holland  ht,  Frankreich  zn  hindern  in  seinem 
Vorhaben,  aus  Ursachen,  weil  selbiger  König  sich  in  seiner  bis- 
herigen conduite  suspect  gemachet  und  seine  praetensiones  eine 
grofse  und  geftthrliche  consequentz  nach  sich  ziehen,  auch  der 
MUnsterische  Friede  durch  den  einfall  in  den  Burguudischen 
Kreis  verletzet  wird. 

Das  Werk  hat  aber  der  Staat  also  fllhren  wollen,  damit 
Spanien  ihn  nicht  anführen  und  stecken  lassen  könne,  und  des- 
wegen die  bekannten  festen  Plätze  begehret  und  das  Geld,  so 
Holland  darauf  schiefsen  sollen,  zu  Bezahlung  der  snbsidien  an 
Schweden,  Brandenburg  und  Braunschweig  behalten  wollen. 

Castel  Rodrigo  weigert  die  Versetzung,  vorwendend,  dnfs  die 
Ursach  so  ihn  dazu  bewogen  fast  vorbei  und  dafs  Eugelland 
Jalousie  davon  empfinden  werde,  bietet  noch  an  das  Land  von 
Waas  neben  etlichen  forten  vor  einen  Vorschufs  von  Geld,  ver- 
meint auch  ohne  das  Geld  zu  den  snbsidien  zu  finden  vor  Schweden, 
Brandenburg  und  Braunschweig. 

Ob  der  Baths-Pensionarius  dem  spanischen  Botschafter  schon 
gesaget,  dafs  der  Staat  nicht  weiteres  tractiren  wolle,  so  continuiren 
die  Conferentien  doch,  und  werden  expedientien  gesuchet,  damit 
auf  spanische  Kosten  der  Staat  die  Subsidien  finden  möge.  Zu 
Entstehung  dessen,  wird  der  Staat  zum  Frieden,  wie  es  auch 
falle,  arbeiten,  sonst  aber  alles  so  viel  möglich  zu  Nutz  Spa- 
niens treiben. 

Und  ob  schon  einige  in  dem  Staat  vermeinen,  es  sei  besser, 
dafs  man  das  holländische  Geld  zn  Vergröfserung  des  Staats 
milice  verwende,  als  solches  frembden  zu  geben,  deren  senti- 
menten  verändern  können,  so  befinde  doch  des  Raths-Pensionarius 
Meinung  geneigt  zu  Beibehaltung  und  Vermehrung  der  Freunde, 
so  in  Waffen  stolzer,  und  ist  apparence  zu  continuation  der  Sub- 
sidien. 

Der  englische  Hof  ist  französisch,  das  Parlament  aber  spa- 
nisch gesinnt  und  dieses  geneigt  mit  Holland  und  Spanien  sich 
zu  verbinden. 

Der  Pensionarius  de  Witt  vermeint  durch  den  Bischof  von 
Strafsburg  sich  Chur-Köln  also  zu  versichern,  dafs  selbiger 
wenn  Frankreich  bei  den  tractaten  echappiren  wollte,  mit  bei 
den  Staat  treten  sollte. 

Strafsburg  begehrt  die  Neutralität,  wenn  es  zur  ruptur 
kommen  sollte,  versichert,  dafs  Chur-Köln  die  Partei  von  Frank- 
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reich  keineswegs  uehiuen  werde,  will  Holland  pern  mit  in  die 
Braunsohweigiscbe  ftllianee  haben,  nnd  will  HUnster  2U  Leibe. 

Schweden  will  deu  MUnsterischeu  Frieden  sram  (andan)i*ut 
seines  Thuns  setzen,  «ehr  ^em  eine  coniunction  der  Schwedischoa, 
Brandenburgisihen  Und  Braunschweigischen  Armee,  im  Fall  c« 
zum  Kriege  kommen  sollte. 

Ohne  Subsidien  aber  will  Schweden  uiclitx  thun ,  es  gilt 
selber  Krone  aber  gleich,  ob  sie  von  Spanien  oder  UoUand  her- 
kommen. 

H.  BlHsjR'il  vermeint,  Caatel  Kodrigo  habe  zulängliche  Vor- 
schllige  an  Clnir  Brandenburg  wegen  der  Subsidien  gethan,  welche 
nach  Celle   würden   fommuiüciret   werden. 

Aus  diesem  iillen  erscheint,  dafs  die  intensiones  confonn, 
wo  die  Geldinitüt  ab«'r  lierkommen  sollen,  dubios,  und  ist  meine 
unvorgreif'lich«'    Meinung, 

1)  bei  Uaillaiid  dii»  c-ontiiimttinu  der  Subsidieu  bis  zum  Aus- 
gang des  tStill.Htandes,  so  man   projektiret,  fest  zu  stellen 

2)  Im  Haag  neben  Chnr  -  Brandenburg  und  Schweden  mit 
den  SjianierxT  wegen  des  quanti  der  Subsidien  vom  Anfang  de« 
Abbru<lis  der  Friedestractnteu  ein  Projekt  eines  Traktats  kq 
macheti ,  welcher  auf  den  xu  Wien  angefangenen  Traktat  sich 
gründe. 

3)  Zu  Wien  einen  Traktat  eventualiter  zu  entwerfen  H. 
Hammerstcin  zu  befehlen ,  welcher  auch  auf  den  Fall  der  Ab- 
brecbuug  der  Friedensbandlung  gerichtet  sein;  bei  beiden  obigen 
Traktaten  wird  zu  obKer\'ireii  sein,  dafs,  wenn  Holland  keine 
Hubsidien  giebt,  Spanien  dieselben  so  h(Kli  gebe,  als  sie  Holland 
gegeben . 

4)  dafs  mnu  den  Traktat  mit  Holland  dahin  einrichte,  daT« 
bei  der  niptnr  sie  dii-  Subsidien  schaffen,  e»  sei  auf  ihre  oder 
spanische  Kosten,  und  <lafs  bei  der  ruptur  bis  zu  Cnde  des 
Krieges  man  bei  einander  fest  halte,  und  beim  Frieden  einer 
des  anderen   Interesse  salvire. 

5)  Chur-nrandeuburg  zu  festhaltung  bei  der  gewonnenen 
abrede  zu  animiren,  und  dafs  Er  die  zu  dieser  Zeit  so  schäd- 
licUe  Klteinische   alliauce  nicht   erneuere. 

G)  Herrn  llainniersleiu  von  Wien  nicht  abztifortlern,  bis  man 
siehet,  wie  das  Werk  im  Haage  laufet,  damit  die  Widrigen 
keinen  Muth  aus  sulebem  Abbruch  der  Traktate  schüpfeu  nnd 
andere  irre  gemacht  werden,  sonderlich  wi-il  Holland  und  Sibwedeu 
sehr  darauf  reflectireu. 

7)  Durch  Herrn  Müller  mit  Schweden  wieder  in  eine  ver- 
trauliche Corn'spondenz  zu  treten 

8)  Bei  <'hur-Kidn  .lemaml  zu  haben,  so  das  deasein  gegen 
Münster  mit  addresse  dirigire. 

9)  Lud  obuchon  weder  m<'j.'liih  noch  nütig,  darin  «ecreteh*».- 
zu  haben,  dals  mau  bei  Entstehung  des  Friedens  bei  den  Alliirten 
halten  wolle,  sn  wird  doch  nötig  sein,  wie  die  conduito  von  Zeit 
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zu    Zeit    dabei    gehalten    wird,    so    viel    inßglicli      Iwdeckt    zu 
halten. 

Wildungen,  den   1.  Xbris  1667. 

Georg  Fritz 
Graf  von  Waldeck. 


Knrfßrst  Friedrifh  Wilhelm  vöd  Bramdenbar^ 

an 

dlraf  Geor^  Friedrich  ven  Waldeck, 

Cöln    (a.    .1.    Spree)    12.22.    Nov.    1667. 
(Orig.) 

Von  Gottes  Gnaden  Friedrich  Wilhelm  etc. 

Uiiser.i  gnildigen  Gnifs  in  ivolilgeiieigtein  Willen  zuvor, 
UuchwohlgebormT,  be«ind("rs  Lieber  (iiid  Getrent-r 
Uns  int  euer  Schreiben  von  dato  Amsterdam  den  10  hiij. 
wohl  eingeliefert  tntd  haben  wir  daran»  mit  Verwimdcrnng  er- 
sahen, dafe  man  an  hisjianisiher  8eite  dem  Staate  »o  »chleclite 
.Satisfaktion  giebet  und  daiinenhero  so  wenig  apparence  vor- 
handen, daCs  derselbe  steh  des  burgundischen  Wesens  mit  Nach- 
druek  annehmen  werde.  Wir  hatten  vcrmuthet,  es  werde  Hi- 
Spanien  in  der  jetjiigeii  bedien  Xfith  «ich  viel  härter  angegriffen 
und  zn  Rettiujg  der  Niederlamle  gn'Ksereti  Eifer  erwiesen  haben. 
Denn  obzwar  nicht  ohne ,  dafs  anth  ihre»  Nachbarn  und  in 
«pecie  dem  heiliget)  Riimisflieii  Reich  an  ihrer  Ctmservatiou  zum 
bifchsten  gelegen,  so  wird  sieh  <h»cli  niemand  so  leiciit  in  das 
Werk  mischen  nnd  sich  und  seinen  Staat  in  iiaznrd  stellen  wollen, 
wenn  diejenigen,  welche  in  der  Noth  bereits  stecken  und  umb 
deri.'u  Wohlfalirt  es  zu  thun  ist,  die  Hilnde  sinken  lassen  oder  dc»cli 
keinen  Eifer  und  Nachdruck  bei  der  Sache  spüren  lassen.  Wir 
halten  solchem  nach  <las  Beste  und  FUrtritglichste  zu  sein,  den 
Frieden  (juovis  modo  auf  billigmrtfwige  condititmes  bei  dieser 
Winterszeit  zn  beftJnleru ,  denn  nollte  srdches  fehlschlagen,  so 
bHtte  man  sich  leichtlich  die  Rechnung  z<i  machen,  wie  «'s  gegen 
ktinftigen  Sommer  gehen,  und  was  man  alsdann  zu  gewarten 
haben  würde. 

Weil  wir  ntm  befahren,  dafs  es  mit  der  zu  Köln  beliebten 
Mediation  etwas  ]rtn;rsaud>  dalier  gehen  möchte,  als  haben 
wir  zu  desto  besserer  Belonlennig  eines  so  lieilsamen  Werkes 
gut  gefunden,  eine  expresse  Schickung  sowohl  nach  Frankreich 
als  nach  Brüssel  zn  thun  und  vermittels  derselben  alle  mögliche 
Of&cia  anwenden  zu  lassen ,  ob  durch  des  Allerhöchsten  Gnade 
die  entstandenen  Kriegstroublen  beigelegt  und  alle»  wiederumb  i» 
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Torigon    Ruhest&nd    gesetzft    wertlen    könne.       Nach    Fnujkreicli 
senden    wir    Unsen^u    (Jeneral-Major    Freihwrn    von    IV^Iluitz    und 
Unseren  Hof-   und   Kriegsratb  Franz  Meinders,  nach  Biilss«'!  «l 
unseren    Geheime»     Clove-     und     MHrkiM'Leu     K»'gi«Tniigs-     u. 
Ainbtsk&uimerrath  WeruiT  Williplin  Blnspeil, 

Was    null    dieser    Unserer    Ab(,'eordneten    Verrichtung    seil 
wird,     davon  wenlen    wir  nicht   unterlassen,     euch   Nachricht  sa 
geben.     Im    übrigen    lassen    wir   euch    wissen .     dals    wir  wegeaj 
sicherer  Proposition,    80  Uns  vom  iTanzö.siiichen  Abgesandten  all 
hier  Milet  geschehen,    Unseren  Geheimen  Bath  den  von  Gröl 
nach  Zelle  abg^»!>chickt,   auch  demselben  gnädigst  anbefohlen,  mit 
euch    aus    der   Sache    vertraulich  zu  kommuuiciren.     Ob  er  euckl 
nun  zwar  nicht  angetri>ffeu,    so  wird  euch  doch  von  allem   aufserJ 
«woifel  Nachricht  zugekomraen  sein,     nnd   erwarten  Wir  darttl 
mit  Verlangen  eure  Meinung  und  (iedanken  zu  vernehmen.    Ut 
wir    sein    euch    mit  Gnaden    in  wohlgeneigtem  Willem  wohl  beiH 
gethau. 

Colin,  den  12.  22.  Nov.  1667, 

(gez.)  Friedrich  Wilhelm,  CburfUnl. 


Anfseiclinnn^  Waldecks 

bei  Minden  an  der  Werra,  den   12.   Dez,   1667. 
(Am.) 

Jetzo  verfall  ich  wiederumb  in  eine  grofse  Verwirrung.    Dei 
wie   ich  raeiue  gunze  Arbeit  dahin  gerichtet,     dafs  man  zn  Nut 
und   Respect  des  Vaterlandf  s  erst  die  Zusammensetzung  der  Nacli^ 
bam  zu  Werk   richten  solle ,    als  Schweden ,    Holland ,    Branden« 
bürg  und  Braunschweig,   und  durch  solches  Band  Chur-Koln  ui; 
andere,  so  wegen  der  NachbnrÄchaft  der  kriegenden  Theilc  deaiS 
Werk    etwas    nachsehen    müssen,    auf   gleiche    Meinung  mit  uns 
zu  bringen,     und    durch    solche    Corresjx^ndcnK    mit    ihrem    Ein- 
stimmen   diejenigen,    so    sich    so    weit    mit    den  kriegenden   Par^H 
teien    vertiefet,    durch    starke   Hand   zur  raison  zu  bringen,    «n^^^ 
zugleich  llber  solchf  Friedensmittel  sich  zu   vergleichen ,     welche 
dem     MUnsterischcn    Frieden     nicht    zuwider,     noch     Frankreich 
seine     Prfttensionen     bestiUigiMJ     und     nach     Lauf    des    Friedens- 
Successes  die  resointioucs  wegen  wirklicher  Ergreifung  des  Kriegpetj 
zu  richten,    wozu  aller  Enden  es  sich  wohl  ansehen  liefs.     HoVi 
Innd  bi'zi'ugtc  eineti  Eifer,    machte  projocten  von  einem  solch« 
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BUndnils;  Brnndonbiirg  sollicitirte  die  Ileiüögri'  (vou  Biauii- 
schweitj)  W^eliite  mich  Über  du-  Sache  zu  sprerheii ,  iiuiiiiirt«' 
mich  und  eilte  zum  Öi'liliifs;  Spnuipn  iiud  der  Kaiser  zeijrte  ap- 
jiaronte  Mittel  zur  Ausiftlhrun«;  der  JSache,  Schweden  einen  Eifer, 
das  Werk  niil  zu  wolte«  angreifen.  Der  Tod  der  Kfini^in  iu 
Polen  bricht  dif  französische  Partei  in  Polen:  der  Friede  mit 
En;rl«nd  giebt  Kn^rland  Lntt  diese  desseine  mit  ssu  beherzigen ; 
die  rheinische  AHinnz  ist  zu  Ende  gelaufen  und  dadurch  die 
Barriere  vor  den  Niederlanden  wieder  geöH'net.  In  äniiima,  die 
Konjunkturen  zeigen  sieh  der;restalt,  dal'!,  die  wunderliche  Wir- 
kuiitr    Gottes  nugetischeinlich   hervcu-leuchtete. 

Wie  ich  nun  meine,  alles  ^rihe  nach  Wunsch,  so  eri-ignet 
sich  die  erste  Difticultät  bei  Holland ,  welches  seine  consilia 
Ändert,  weil  Spanien  zurückgehet  M-egen  Vewetzung  der  SUtdte 
Ostende,  Brügge,  Xamur,  will  alsn  zum  Frieden  nun  arbeiten, 
doeh  also,  dafs  der  Still!»1nnd  nach  Behören  soll  erzwuugeu  wer- 
den, auch  so  Spanien  weiter  durch  die  Watten  die  Sache  zn 
('(ihren  bei  Macht  wUre,  als  iu  der  (»tlte  holches  zu  erlangen, 
solchen  nicht  zu  hindern, 

und  bezeugt  Subsidien  zu  solcliem  Vorhaben  au  Schweden, 
Brandenburg  und  uns  ( Hraunsrliweigl  zu  wollen  gehen 

Clmr-Kölu  giebts  Mühe  und  approbirt  uusere  f -oiisilieii, 

Frankreich  fängt   an,   bessere   Worte   zu  geben, 

Da  zeigt  sich  die  zweite  DifficultiU,  weil  Bniudetiburg  einen 
AbHprung  tlmt  und  giebt  vor  eiue  annehmliche  l'ropusitiou  aus, 
was  von  p.  Wilhelm  von  Fllrstenberg  vor  einem  .Iidire  schon 
vorgcstellet  worden  und  er  deswegen  vom  Bnuideiiburgischeu 
Hof  vor  criminel  aiiageschrieen.  Braiuleuburg  schickt  an  die 
Herzöge  und  trugt  Kath  wegeu  der  Sache,  oh  man  die  rheinische 
Alliaiiz  erneuern  soll,  auf  die  Vertrustung  von  Frankreich  bauen 
kilnne,  dal's  es  auf  billige  cimditiones  Friede  in  Niederland 
machen  wolle,  und  dal»  man  sich  des  bnrgundischen  Wesens 
nicht  .Hutiehmeu  mmIIc.  Die  Herzöge  begehren  seine  Meinung  zu 
wissen  und  vermeinen,  mau  utHsse  den  augefangeueu  Weg  fort- 
gehen   und    die    iiegationes    zu   Wien    unil   iu   Holland   fortsetzen. 

Wie  ich  uun  meine  es  stehe  alles  in  gutem  Staude,  da 
kommt  mir  die  Xacliricht  von  Brandenburg,  dals  es  M.  I'tdlnitz 
und  Meinders  uacli  Paris  auf  den  Frieden  zu  arbeiten  sende, 
wie  auch  andere  nach  Brllssel ,  und  dafs  es  von  den  vorigen 
con^iliis  ganz  abgehe,  begehret  meine  Meinung  zu  wissen.  Mein 
Vetter  berichtet  mich,  wie  H.  Ernst  August  seine  Völker  »hue 
Subsidieu  nicht  lauge  halten  köune  unil  wie  H.  Georg  Wilhelm 
inriinire  die  französische  Partei  zu  nehmen,  wenn  die  anderen 
nicht  bald  zureichende  couditiones  eingehen. 

Platen  schreibt  mir,  wie  Ijioune  gesaget,  ich  wolle  mich  am 
König  von  Frankreich  rilchen,  weil  er  mir  die  Pension  nicht 
geben     wollen,     und     wolle     ein     Reichsttlrst    werden,     ich    van- 
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tirr    mich   Brand  enbarg    and    Braaiucbvei^   m   giwuemiie« 
hindere  die  Rbeinischft  AIIi*n2- 

Was  ist  hier  m  thnn?  1)  Der  rechte  Wag 
werden,  wesw^en  an  Brandenburg,  wie  fulget 
«ach  an  Piateu  und  gehf  fnrt  nach  LUraebars'  zn  ratkm,  4a& 
man  um  IKf&cnlUten  willen  von  einer  ^iteu  Sache  nicht  ahtitAfU 
soll,  dalü  man  die  con^ilia  allein  zn  des  Reiches  Resp«>et  nnd  Ehr«- 
fllbren  $)oUe  und  lieber  ganz  <«riU  .ttphen.  «U  «ich  mit  Fraakrüdi 
vertiefen,  weil  es  die  schon  empfangenen  Offense.  w«ui 
doch  rSlchen  wird ,  2)  weil  von  ihnen  nichts  als  etwas  Geld 
hoffen  nnd  Verlast  der  Würde  and  Freiheit  zo  gewirtRH,  S>  wvil 
es  mit  allen  traktiren ,  die  Mächtigsten  befriedi^n  nad  aüttrls 
deren  die  Herzöge  zwingen  wird .  4 )  weil  dadmvh  ein  **l»fc— 
Krieg  in  Deutschland  •gebracht  wini,  davon  die  Fremdeo  Sloäur 
Hein,  5)  entblöfitt  von  allen  Nachbarn  wtrri  man  ihnra  zur  Aaa- 
b«iite  dienen  and  wa.4  dessen  mehr,  »o  Hicfa  hiemAchst 
wird. 

Ich    will    also    Gott    vertrauen    and    den    rechten    We^ 
gehen.     Von  Holland    kann    man  Sub^idien   bis   za  Aaagutg 
.StillstandeH  nehmen, 

Mit  Österreich  auf  den  Fall  des  Krieges  traktiren, 

Brandenburg  die  Gefahr  der  jalounie,  so  darch  particalietv 
mediation  vemrsachet  wird,  remonstriren  and  die  Gemllthrr  sa 
vereinigen  und  zu  armiren   ratheu. 

Mit  Schweden  correspondiren. 


^1 


5. 

Graf  Georg  Friedrich  von  Waldeck 

an 

Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg. 

Arolsen,  11.  21.  Dezember  1667. 

(Conc.) 

Durchlauchtigster  Churf\lrsf, 
Gnädigster  Herr! 

Ew.  ChurfUrstl,  Dchl.  gnädigstes  Schreiben  vom  12j22.  Nor. 
ist  mir  gestern  erst  zu  Hnmlen  gekommen  and  kann  ich  nicht 
ander«  sagen,  als  dals  Kw.  Ch.  Dchl.  mit  grofsein  Fug  der  Spa- 
nischen Procoderp  llbol  nufnehtniMi.  audi  Dero  Staat  um  ihret- 
willen dem  llnzard  de«  zweifelhiillen  .Viisganges  eines  Kriege» 
zu  unterwerfen  hei  so  gestalte«  Mmlien  liillig  Bodenken  tragea 
iiud  einen  Frieden  »olrhem  vottlelii-n.  Ich  kann  nnch  wicht  ver- 
mnthen,  dafs  hei  »dtiip'n  dKiilsch-  «ml  dem  Vaterlande  treu  Ge- 
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Binnton  ein  ander  Absehen,  als*  den  Frieili'n  liorzusti-IIen  tind  zu 
befestigen  g'f'wesen  sein  könnte  Untor  den  Jfilteln  alicr  darzu 
zu  gelangen,  liaben  Ew.  Ch.  I>.  und  andri'c  die  iiHlicrc  Vj;r- 
einijruug  mit  dem  Hau«*  Ofsterrcifh  vor  ein  njiclidrlWkliuln'h  niit- 
genchtet,  2UÜJ  reeliteu  Unind  aber  dieses  g'uteii  Vorliabcns  i'ine 
Zusammensetzung;  der  Xaoiibarn.  als  Krone  Schweden,  Ew.  Ch. 
Dchl.  nnd  des  Hause«  Urannst-hweig  mit  dem  Staat  der  ver- 
einigten Provinzien  pelegt,  mit  dieser  Resolution,  den  uns  dieser 
Art  vom  Vfrlahrrn  entstehenden  Krieg  so  wenig  zu  scheuen,  als 
über  den  bald  erreieheuden  Effekt  des  Friedens  siel»  zu  ertreuen. 
Dafs  auclj  der  iveliti-  Wcj;  gcwiüdet  sei,  zeiget  an  di'r  grofnO 
Fleifs,  so  Ihre  Königl.  Majestiir  in  Fnttikreich  anwenden  anstatt 
der  zuvor  gebrauoliten  harten  Reden  durch  gelindi're  Mittel  und 
Vertrustung  die  vorgedaohte  Zusammenset^nng  zu  hindern  und 
datlureh  das  Werk  in  sokhen  Stand  2u  stellen,  dafa  in  Rirer 
Köuigl.  JI.'ijest!(t  Macht  bleibet,  den  Frieden  naeli  dero  alleinigem 
Interesse   zu  niat-lien   oder  den  Krii-g  nneli  Belii*(ien  fortzuttlhren. 

Wi<»  nun  sowohl  des  venillnftigen  nnd  iniielitigen  Königs 
Intention  als  Imfliweise  uonduite  und  Vorsorge  vor  seinen  Staat 
nnd  Interesse  liiiM'aus  crsfhi'iuet,  so  wird  nus  Deutschen  nnd 
vornehmlieh  Ew.  Ch.  Dchl.  auch,  wie  wir  uns  zu  gonvemiren 
haben,  gewiesen. 

Denn  obsclion  unter  den  Mitteln,  wie  obgedacbt,  die  nHhere 
Verbindung  mit  dem  Hanse  Osterreich  mit  in  grofse  Knnsidera- 
tion  gekommen,  so  ist  darauf  doch  nicJit  allein  gefufset  worden, 
sondern  ntan  hat  auf  die  Zusammensetzung  anderer  Beniiehbarten 
nnil  meistenteils  des  Reich«  gezielt.  Und  ist  meines  Wissens 
<las  Abseiten  dahin  gerichtet  gewesen,  fJewiilt  vom  Reiche  ab- 
zuwenden, den  Milnsterischen  Frieden  zu  matntcnireu  und  keinen 
Heifall  dergleichen  Priltexten,  als  Frankreich  vorwendet,  die  ganze 
Christeidieit  in  Unruhe  zn  mögen  setzen,  wenn  es  beliebt,  zu 
geben,  uinl  mittels  der  Zusammensetzung  mit  Sjjanien  das  ge- 
meine Werk,  zugleich  zu  solebes  Königs  partienlier  Nutzen  zu 
führen,  in  alle  Wege  aber,  den  gemeinen  Sehaden  abzuwenden 
und  zu  wehren. 

Wenn  also  das  Werk  uach  vorgesetzter  Intention  noch  an- 
gesehen wUrd,  so  bleibt  die  Friedensintention  vor  wie  naeh  und 
die  Mittel  dazu  zu  gelangen,  pine  solche  -\nstalt,  da!»  man  den 
Frieden  erzwingen  kilnne  rdine  Nachteil  des  Reichs,  wenn  Worte 
untl  lindere  rationes  nicht  gelten  wollen.  Und  bei  dieser  Inten- 
tion habe  ich  die  Sache  in  Holland  <dingeachtet  der  VerUtiderung 
wegen  der  bewuJsten  »panischen  Stitdte  Einrituniung  au  selbigen 
Staat  gelassen,  w(dlte  auch  nicht  gezweifelt  haben,  dafs  durch 
ein  Konzert  in  Rath  und  That  der  gewünschte  Zweck  wUrtle  er- 
reichet  worden   sein. 

Denn  vorerst  der  Staat  der  vereinigten  Provinzien  wegen 
habenden  Interesses  hei  diesem  Wesen  anfeinen  sicheren  Frieden 
arbeiten  miifs, 


124 


XI  4. 


Ihr«»    KftniKl.    Majestät    in    Schweden   schon    so  weit  sich   hen^ 
gvlasson,  dufs  man  sich  dessen   versichern  kiinuetu 
und    alle  Sachen    in    Rolcheu  tcrminiü  gestanden.  daP»  diejeni, 
8o  mit  Frnnkreich  sich  zu  sehr  vertiefet,  anders  zu  sprechen   an 
gefangen    und   dann    auch    die    Hoffnung',    dafs  Spanien    sich 
Werks  besser  annehmen  würde,  nicht  ganz  verloren. 

Auch  der  ganze  Januarins  zu  der  Xegotiation  ohne  Zeit  xn 
verlieren,  noch  aiißfewendet   werden  kann. 

Und  wie  die  A|i]iarence  einer  solchen  Zusammensetzung 
schon  EflTekt  gezeiget,  also  wüj-de  durcli  Kuntinuation  solcher 
Traktaten  ein  nützlicher  Schlnin  zu  hoffen  gewesen  »ein,  vb  wji 
zum  Frieden  twler  zum   ahpenöth igten  Krieg. 

Es  werden  PLw.  Kfl.  Dclil.  auch  leicht  und  hochvemüu 
judiciren,  oh  nicht  zu  he»orgen,  dafn  die  Beiftorge,  dafs  ein  otl 
ander  in  particulier  seinen  Vortheil  bei  den  Victoriensen  u: 
Mächtigsten  finde,  sowohl  Holland  als  .Scliwoden,  die  Offerte, 
ihnen  von  Frankreich  geschehen,  tinzunehnieu  bewogen  wenl 
dürfte,  wenn  nicht  mit  ihnen  gesamter  Hand  alles  geflihn-t 
winl,  nnd  dafs  Frankreich  durch  Hoffnung  den  einen  hier,  den 
andern  dort  aufhalten,  Jalousie  zwischen  den  Korrespondirendeii 
erwecken  und  mit  (»OMinnst  der  Zeit  Mittel  und  Gelegenheit  er- 
langen wird,  mit  unserem  armen  Vaterland  nach  seines  Reiche" 
und  Nation  Inten'sse  zu  verfahren,  zu  geschweigen  de»  Unheil», 
so  zu  Kegensburg  und  sonsten  entstehen  dürfte,  wann  iler  Grund, 
darauf  die  consilia  gebauet  wei-den  sollen,  über  einen  Haufen  gehet. 

Und  gesetzt,  Spanten  bezeigte  sich  noch  so  nachl)is!<ig,  wollte 
auch  gar  das  Werk  zum  Untergung  laufen  lassen,  wie  doch 
Herrn  IJlaspeils  Anzeige  nach  andere  Venuuthungen,  wie  kann 
Ihro  Kniserl.  Maj.  als  unser  Oberhau|)t  deswegen  in  der  Grfnlir, 
darin  Spanien  sie  setzen  würde,  gelassen,  und  um  der  Spanier 
Verfahren  willen,  dem  Krieg  die  Thtlr  ins  Reich  geOfhiet,  auch 
Ew.  ('h.  Dchl.  PrSeminenz  in  der  Welt  iiud  den»  Sicherheit, 
darurab  einer  ohnersetzlichen  Gefahr  exponirt  wenlen,  daf^  mai 
einer  redoutablen  Gewalt  also  nachsieht  und  zunehmen  iKfi 
<leren  Willen  nachzuleben  man  gezwungen  sei. 

Und  sehe  ich  iu  der  Fropogition  von  Mons,  Milet  kel 
Wort,  so  vom  Fürst  Wilhelm  vim  FUrstenberg  nicht  vor 
wahrend  dem  Xiederländischen  Krieg  zum  fifteren  mir  vorgeste 
wurden,  nnd  wie  ich  Verschiedene,  so  gute  Sentitnenten  von 
solcher  Vorstellung  gehabt,  jetzo  auf  andere  Ged.inken  kommt-n 
sehe,  so  kann  ich  von  der  Opiniou,  so  Ew.  Oh.  Dchl.  mit  anderen 
davon  gehabt,  abzuweichen  nicht  rathen.  Und  stehe  aUo  hillig 
in  Sorgen,  dafs  die  von  Ew.  Ch.  Dchl.  so  lUblich  gemeinte  alleinige 
Abschickung  bei  denen,  dannit  mau  bishero  korrespondiret,  «Sorge, 
nnd  bei  Frankreich  Hoffnung  durch  Trennung  seinen  Zwe^k  zu 
<'rreichen,  erwecken,  der  Wiuter  so  hinstreichen  und  die  lieMirgtr 
Gefahr  gegen  das  Voijahr  uns  ohnarniirt  und  getrennt  von  Seuti 
meiiteu   finden   werde. 
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Ew.  eil.  Dclil.  werden  nach  «lero  hoi-herli^iKlitetem  Verstände 
und  {TUier  Intention  Alles»  nehnu  nneh  Wiinseli  zu  führen  wisHen, 
nnd  mir  nicht  ohnjpiMdig  deuten,  daiV  den»  gnildigstem  Hefehl  zu 
Folge  ii-h  meine  Beinorge  au«  Liclte  vor  mein  Vaterland  und 
Ew.  Ch,  Dchl.  so  frei  heranfner  sii^e.  Der  Gott,  dem  aUes  unter- 
worfen, wird  das  Werk  schon  nach  seinem  Willen  fähren,  welcher 
mir  angenehm  sein  wird,  es  laufe  ftuch,  wie  es  wolle.  Unterdes 
will  ich,  soviel  in  meinem  Vermögen  ist,  meine  Schuldigkeit 
hc'bachten  und  in  m<'ine8  Geiiiütlm  Hefriedigiing  meine  Ver- 
piligung  KUchen. 


6. 


Memorial  Walderks  an  Mons.  Knop, 

den  y.  April    lä(!8  luah   Unllund   mitgegeben, 
(Aut.) 

Der  Bischof  von  MUustnr  wirbt  nicht  allein  so  stark,  dafs  er 
mit  Nachdruck  etwas  gegen  I.  1.  I>.  D,  ssoiidern  selbst  gegeo 
den  ^5taftt  tentiren  kann,  wozu  kommt,  dafs  man  gewiCs  versichert, 
dafs  von  Mainz  und  anderen  ilim  aller  Vorschub  geschieht,  damit 
im  Mai  die  Armatur  fertig  sein  müge.  JJesgleich*'«  ist  gewits, 
dafsi  Frankreich  ilim  itliche  tausend  Manu  mit  (jeueraU-Personen 
zusenden   wird. 

Welches  alles  zu  zweierlei  Vemiutbungen  Aulafs  giebet. 

Die  <  rste,  dalh  geiuelter  Bischof  iiei  continuatitm  des  spanisch 
nnd  franzflsischen  Krieges  mittels  einer  considerablen  Armee  den- 
jenigen, so  mit  dem  Sltiat  gegen  Frankreichs  inlention  arbeiten 
w<dlteii,  Occitjjation  geben  uud  Frankreich  freier  zu  mögen  agiren, 
dieselben  abhalten   sidl. 

Die  andere  Vermuthiing  ist  diese,  dafs,  wenn  der  gemelte 
Friede  schon  gemacht  worden  utid  succedireu  sollte,  dennoch  der 
K<iiiig  in  Frankreich  sich  an  dem  Staat  und  anderen  etwas  zu 
rttrhen,  den  Biscliof  mittels  Licenciement  von  einigen  Truppen 
verst.Hrken  und  durch  Geld  si»  cnnsidersibel  niaclii>n  tnüchte,  daf» 
derselbe  seinem  lium<-ur  nach  etwas  anfangen,  Frankreich  ihnen 
zu  securriren  Aulafs  gebe,  und  also  unter  des  Bischofs  Nameu 
<ler  Krieg  ins  Keich  gebracht  und  das  Feuer  nicht  ganz  ilurch 
den  spanischen  Frieden  ausgehisclit  werden  kfinute. 

Bei  welchen  beiden  Filllen  der  «Staat  nicht  sonder  Gefahr, 
dieweil  Spanien  stitlsicheu  und  die  am  Itheiii  gelegenen  FUrsten 
sii-li  zu^ainmenthun  urut  den  Staat  in  steter  fafigui^  halteti  könnten, 
wobei  I.  I.  i).  D.  diese  Herzoge,  so  bald  durch  andere,  so  ich 
nicht  nennen  darf,  überzogen  werden  durften,  dafs  ui«  etwa»  bei 
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der   Sache    zu    tliuu    inutil    geniaclit  werden   und   ihre    Lande  lo 
äufsersten  Verderb  und  Gefahr  gernthen  könnten. 

Weswegen  auf  die   remedia  in  Zeiten  zu  ^denken. 

Das  Sicherste  und  Gewisseste  wKre  dieses,  dafs  Schweden. 
Unlinnd  und  I.  1.  D.  D.  zusammen  dem  Bischof  zuspreche«, 
dftfs  sie  seinem  humeur  und  den  empfundeneu  Eflekteu  nach  ihm 
sich  nicht  vertrauen  konnten,  anzeigen  liefsen,  aber  zugleich  mit 
Volk  auf  seine  Grenze  sieh  setzten  und  zur  Versicherung^  die 
demolitiou  von  Münster  und  Vecht  begehrten,  Huch  die  Eiostellung 
aller  Werbung  und  die  AbschaiTung  der  schon  habenden  Regi 
mont«r.  auch  der  Besetzung  von  Coesfeld  und  die  Garde  noch. 
Weilen  aber  dazu  Zeit  gehöret,  so  mlichte  auf  das  zweite  Mittel 
zu  gedenkou  nicht  ohnrathsam  sein,  nämlich  dnf»  Holland  und 
I.  I.  D.  D.  obiges  vnrnelnnen,  und  Schwedeji  dazu  solHcitirtcn. 
auf  welchen  Fall  I,  I.  D.  D.  dero  Viilker  wieder  gelassen  und 
die  conj<iiict5iin  derselben  bei  Lingen  mit  den  hiesigen  g»»9ch«?hen 
kfinnte. 

Der  dritte  Weg  wHre  der  kürzeste,  dafs  I.  I.  D.  D.  au» 
dem  refns  des  Durchmarsches  Ursach  nehmen  satisfaction  zu  Ik-- 
gi'hren  wegen  der  Gewaltthaten,  so  der  Bischof  vormals  in  I.  1. 
I>.  I>,  Landen  durch  dergleichen  ohngefragte  oder  bewilligte 
Durclniiürsclie   vi-rlibet. 

Auch  wegen  verweigerter  Belohnung  aus  nichtigen  jirMtestfen 
und  gegen  nlles  Recht,  die  habende  Nachricht,  dafs  beim  brllder- 
liclnMi  \'ergleicli  er  possessiou  in  einigen  braunschweigischeii 
Ämteru  de  facto  nehmen  wollen  und  aus  den  Streitigkeiten  >>> 
zwischen  I.  U.  Herzog  fimst  August  mit  ihm  occasion  nehmen 
ihm  vorzustellen,  dafs  sie  ihrer  Sicherheit  wegen  einen  so  widrig 
Gesinnten  in  solche  Armatur  nicht  kommen  lassen  ki'fnntcn,  deren 
er  sich  zu  1.  1.  D.  1).  Schaden  gewils  gebrauclien  würde. 
Wobei  die  Ailiniue  mit  Flolfnud,  als  welche  zwar  defensiv,  aber 
die  Defensive  sowohl  im  \'orktimnien  als  Abwenden  erfordert  aach 
mit  Fug  nlleguiret  werden   kann. 

Denn  wie  der  Bischof  keinen  Feind  hat  und  ohne  des  Reiche* 
und  Kreises  Vonvisseu  so  stark  armiret,  so  kann  nicht«  Outi*> 
von  ihm  vennuthet  werden. 

Und  bei  dieser  Vorstellung  kfiunten  I,  I.  D.  D.  sobald  mit 
allem,  was  sie  haben,  mnrschiren,  wenn  der  Staat  zn  den  ge- 
lehnten Volkern  so  viel  fügte,  dafs  das  Corpo  von  5000  zu  Fnf- 
und  3UU0  IMonle  I.  I.  D.  D.  «berlasaeu  würde,  uud  ich  e> 
drunter  annehmen  und  «lamit  sobald  ins  Stift  rücken  und  von 
hier  I.  I.  D.  D.  mit  Ihrem  Volk  nach  der  Abre<le,  so  man 
nehmen  würde,  auch  fortgeben  k'innte.  Wobei  der  Staat  die 
Versicherung  geben  mllfste,  hei  erfolgendem  Krieg  I.  I.  D.  D.  bei- 
zustA'hen  und  mit  einigen  subsidien  an  die  Hand  zu  gehen. 

Oder  da  der  St.-iat  kein  Volk  bei  I.  1.  D.  D.  ihrem  lasM'ii 
wollte,    dafs   er   die    ihre   nur  folgen  liefs  uud  der  Assistenz  v<in 
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J^  Subsidieii 
versichert. 
^^         Wobei  Schweden   I. 
^y         Sonsten  man  in  der 


timl   V'ilk  i)ei   continuRtioii    pines  Krieges    J.  J.  D.  D. 


I.    D.   I).   die  H^nd   zu   bieten  ersuclite. 
Resolution  eim'ü  von  obigen  zu  ei-greifcn 
trnisniron  wird,    so  werden  I.  I.   D.   D.  vorerst   in  grof?««  Gefahr 
ntul  der  .Stiwvt  in  grofse  Kosten  gesetzet. 


Instraktion 
fBr  ilie  Leitung  der  HeeresverwaJtaiii;  durch  Franz  Mfind^rs. 

Königsberg,  24.  Juni;  4.  Juli   A'    1669.  (t'i>iu\') 
(Geh.  Archiv   des   Kriegs-Ministerium».) 

Wir  Friedrich  Wilhelm  von  Gottes  Gnaden,  MarkgrAt' 
Von  Brandenburg,  Clmrfllrst  etc.  Urkunden  hiermit  gegen  mHnnig- 
Jich,  denen  es  zu  wissen  nödiig, 

Demnach  weiland  Unser  Geheimer  Knth  und  General-Kriegs- 
Cd'niJiit.ssarius  Chuts  Ernst  von  Platen  mit  Tode  abgegangen,  und 
wir  nicht  gemeint  sind,  einen  General-Ki-iegs-CommiNr>arium  liin- 
wiedenimb  zu  bestellen ,  mler  da  wir  ja  soK'hes  bei  Entstehung 
eines  Krieges,  so  der  Höchste  in  <.inaden  verhUteu  wolle,  nöthig 
ermessen,  die  Function  solcher  Charge  ganz  anders  einrichte« 
lassen  wollen,  nntcniessen  aber  die  Nothdurft  erfordert,  dal'n 
Unsere  Ordinair  -  Milituir-Affairen  und  das  Contributionswerk 
fleipBig  respiciret  und  in  guter  Ordnung  gehalten  werde,  und  wir 
uns  dabei  gnädigst  erinnern,  welcher  Gestalt  der  hochgolahrte 
Unser  Hof-  und  Kriegsrath,  auch  lieber  Getreuer,  Er.  Erancis- 
cuK  Meinders,  der  Kechte  Licentiatus,  benebst  anderer  treU- 
fleifsiger  Aufwartung  auch  solche  Sachen  bishero  zu  Unserer 
gndat.  Vergnügung  respicirt, 

AJs  haben  wir  aus  gnädigst  zu  ihm  tragender  C'onfidentz 
clie  Expedition  solcher  Unserer  MilitÄrgeschäfte  Ihm  hiermit  in 
Gnaden  auftragen  wollen,  also  und  dergestalt,  dafs  er,  als  Unser 
Kriegs-Rath  uns  noch  ferner  treu,  hidd  und  gewärtig  sein. 
Unseren  Nutzen  bei  solchem  Werk  iib<:ra!l  betunleru,  Schaden 
und  Nachtheil  aber  abwenden  helfen  und  insonderheit  fleilsig 
Acht  haben  solle,  dafs 


'  von  Schwerin  luitorachrieben. 


M 
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1)  Uoservr  «nf  Atm  Iteia^B  habendea  8old4rtc«^««  dM  rer- 
ordiieti*  Tractaineut  nnd  Unterhalt  aas  den  dazn  gvordactea 
Mittflii  UiiMercr  Ordinanz  gRnuUs.  uod  darQber  pin  mchree  nkli*, 
ir«reirhet  werde,  uod  dieselbe  da»  Uirig?  monatlich  richtig  «■>- 
pfanfre,  auch  xti  iu>lrheni  Ende  die  receptore«  Oberall  m  rirb- 
tiger  Ik-ibrini^iiotr  der  aosige^rhriebeneu  C'ootribotionen  ertnaliat 
nnd  aiigchAllen  werdeu. 

2)  Würde  <-r  auch  etwa  in  FIrfahmng  bringen ,  dalä  di« 
Oftixiero  einif;  Unterechleit'  gebraucht,  oder  aber  dieaelben.  ün 
Fall  die  monatliche  2^hlau^  nicht  ricbtig^  folget«,  ihre  unter- 
ebenen  Soldaten  daherf>  Noth  leiden  Herren  und  ihnen  ketaea 
VorKrhur»  thüten,  so  hat  er  nns  Anlchea  anzuzeigen,  damit  vir 
deHiallü  {rebUhrenrle  An:»talt  machen  können. 

;j)  Und  weil  wir  bei  den  Fufsvölkem  auf  jedwf«den  Ge- 
meinen monatlich  einen  halben  Thaler  an  Kleidern  gut  thun,  m) 
»einil  ancli  rlic  <)ber-(Jffiziere  dagegen  «chuldig.  dieselben  dafttr  in 
guter  uutadelhafter  Kleidung  und  livree  zn  halten,  Daher«  er  aoch 
desfnllH  allemahl  Erkundigungen  einzuziehen,  damit  solche  Gel- 
der nicht  zu  anderem  Nutzen  angewendet,  sondern  unsere  Sol- 
dati'srjue   mit  guter  Kleidung  versehen  werden  möge. 

4)  Alldieweil  auch  die  Offiziere  whuldig  sind,  ihre  Regi- 
menter und  Kompagnien  nach  der  Verpflegung  alle  Zeit  cora- 
plet  zu  utitcrlialten,  malsen  wir  dann,  wie  bisheni,  also  auch 
noch  feriD-r  keine  Hliudcn  noch  past^evolanten  gut  tliun,  sondern 
nur  auf  diejenigen  die  efTective  prae.'^ente  .seind.  di«-  Verpflegung 
gebet!  lassen  wiillen  und  wir  desfall»  alle  Monat  oder  sotn 
wenigsten  alle  Quartal  von  einer  jedweden  Compagni«  richiige 
und  voilkommcne  Rollen  begehren,  wonach  mau  sich  in  den 
AMignatirinen  zu  richten  habe ;  So  soll  er.  so  oft  einige  Offiziere 
darunter  inan(|uiret,  selbige  nicht  richtig  einzuschicken,  bei  nns 
deswegen  gehor»am«t  Erinnerung  thun  ,  damit  wir  darinnen  be- 
hörige  Verordnung   machen   können. 

5)  Damit  wir  auch  %'ersichert  «ein  mögen,  dafs  die  .Vuzahl 
der  Holdaten  vollkommen,  derselben  Kleidung,  Montirung,  Ge- 
wehr und  waN  weiter  CKmst  dazu  gehörig  vorhanden  sei,  ro  neind 
wir  gndst.  gewonnen,  öfters  Musterung  an!«tellen  zu  lassen. 
Solchem  nach  s(dl  er,  Unser  Kripg»rath  Meinders,  zu  bestimrnicti 
Zeit«Mi  uns  daran  erinnern,  damit  wir  hierzu  erl'alirene  Mtijstcr- 
Comniissarien  verordnen,  die  ilann  uns,  wie  es  mit  einer  jeden 
('onipHgnic  beschaffen,  ob  auch  untüchtige,  passcvoiaiiten,  Offizier- 
Knechte  oder  die  sonst  der  (.'ompagnie  mit  Eid  und  Pflichten 
nicht  verbunden,  darbei  vorhanden,  berichten,  welche  der  Mualer- 
Commissarien  relationes,  wenn  Hie  einkommen,  mit  den  vorher 
eingeschickten  Rollen  conferirt  und  darauti  relation  abgeätattet 
werden    soll. 

6)  Da  ferner  auch  einige  nmrchen  von  uns  verordnet  wer- 
den sfdlten.  hat  er  zu  erinnern,  dafs  an  dieselben  Fürnten, 
deren  territoria  berührt  wenb-a  mdssen,   die  nutiticatioQ  geschehe« 
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damit  die  inconvenientien,  welche  hiebevor  desfalls  sich  ereignet, 
evitirt  und  also  alle  confnsiones  verhütet  werden  mögen. 

7)  Und  wie  wir  Unsere  Soldatesqne  richtig  anszahlen  lassen 
und  dahero  durchaus  nicht  zugeben  können,  daTs  bei  marchen 
und  auch  sonsten  unseren  Unterthanen  einige  Ungelegenheit  zu- 
{refUgt  werde ,  sondern  vielmehr  gemeinet  seind ,  wann  der- 
gleichen Excesse  vorkommen,  die  Thäter  ernstlich  zu  bestrafen, 
so  soll  er  solche  Klagten  und  Berichte,  die  uns  desfalls  zu- 
kommen werden,  uns  unterthKnigst  referiren,  damit  wir  desfalls 
gebührende  Ahndung  thun  können. 

8)  Demnach  auch  Unsere  Gouverneurs  und  Commandanten 
in  den  Festungen  und  Garnisonen  von  uns  befehligt  sind,  uns 
den  Zustand  der  Festungen,  so  oft  es  nöthig,  zu  berichten,  auch 
alle  Monat  oder  zum  wenigsten  alle  Quartal,  und  so  oft  wir  es 
begehren ,  von  der  vorhandenen  Munition  und  Vorrath  in  den 
Zeughäusern  und  Magazinen  richtige  Ebctracte  zu  schicken,  so 
soll  er.  Unser  Hof-  und  Kriegsrath  Meinders,  dieselbe  alle  Mal 
in  seine  Ver^'ahrung  zur  Registratur  nehmen,  fleifsig  mit  den 
vorhergehenden  conferiren  und  daraus  umständliche  relation 
thun,  auch  dahin  geflissen  sein,  dafs  solches  alles  aufs  beste 
menagiret  und  in  gutem  Zustande  erhalten  werden  möge,  vor- 
nehmlich uns  gehorsamst  erinnern,  wenn  er  einig  Mangel  an 
solchen  Orten,  es  sei  an  Gewehr,  Munition  oder  Getreide  und 
dergleichen  verspüret,  damit  solcher  Mangel  wieder  ersetzet  wor- 
den möge. 

9)  Femer  wenn  nach  Gelegenheit  und  Veränderung  der 
Zeiten  neue  Patente,  Capitulationes  und  Kriegsbestallungen  er- 
theilt  werden  sollten,  hat  Unser  Kriegsrath  dabei  Unser  Inter- 
esse, damit  nichts  Unbilliges  und  Ungewöhnliches  von  einem  oder 
anderen  tendiret  werden  möge,  in  Acht  zu  nehmen. 

10)  Wenn  Einquartirungen  voi^enommen  werden,  soll  er 
mit  dahin  sehen,  dafs  Unsere  Unterthanen,  wie  auch  kein  Land, 
Ort  oder  Einwohner  ohne  erhebliche  Noth  gegen  andere  prae- 
graviret,  sondern  darinnen,  wie  auch  in  allen  anderen  oneribns 
inilitaribns  eine  durchgehende  Gleichheit  observiret  werde. 

11)  Wegen  der  Kontributionen  haben  wir  bisher  in  allen 
unseren  Landen ,  soviel  es  immer  möglich  gewesen ,  eine  gute 
Proportion  halten  lassen,  weil  aber  bald  dieses  Land,  bald  jenes 
Land  Erleichterung  suchet,  wodurch  die  anderen  Lande  wieder 
gravirt  werden  müssen,  so  hat  er  alle  Mal  dabei  erforderte  nötliige 
Erinnerung  zu  thun  ,  damit  desfalls  zu  keines  Landes  Präjudiz 
etwas  verhänget  werde. 

12)  Absonderlich  aber  soll  er  fleifsig  dahin  sehen,  dafs  von 
den  Ober-  und  Unterreceptoren  die  Contributionsrechnungen  nb- 
geleget,  auch  Quartal  Extracte  aus  jedem  Lande  von  den  Kon- 
tributionen eingesendet  werden,  damit  wir  desto  besser  beobachten 
können,  im  Fall  etwa  mit  den  Contributionen  nicht  richtig  vor- 
her umgegangen  worden. 

Forsphnngcn  (40)  XI  4.  -  Streckfr.  9 
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13|  Alles  d&sjeai^  nun,  wa*  in  obgenkeitcu  Punktm 
enthalten  and  stotist  zu  den  Mtlitair-Äffairen  geb^irig  hat  rr 
seinem  besten  Wi»»en  und  GeiriiMten  nach  mit  deu  einkouinieii- 
den  St'hreiVjen  und  Berichten,  welche  ihm  zn  solchem  Ende  itii- 
gvstellet  werden  *<oll«'n,  uns  im  Rath  oiier  wo  wir  sonst  be- 
fehlen, geh'>r»aui>t  Relation  abzu'>tatteu ,  Unsere  resoluiioues 
and  Bescheide  wiederum  darauf  zn  eX]>ediren,  und  dabei  alle» 
soTgßLhig  und  fleifsig  zn  beobachten. 

14)  Würden  auch  etwa  in  Militair-  und  Contributioui»Hacbeu 
einige  Verhöre  in  Unserem  Gehfimeu  Rath  angeordnet,  soll  tr 
sich  dabei  auch  einfinden,  solchen  Veriiiiren  mit  beiwohnen  und 
nebst  anderen,  Uu»eren  Geheimen  Rätben  sein  Votum  darüber 
geben. 

15)  Wann  auch  wir  wler  in  Unseren  Namen  Unser  Olx-r- 
Prftsident  in  anderen  Unseren  Staats-8nchen  ilim  etwas  au  ver- 
richten oder  aufziisx'tzen  auftragen  werden .  »oll  er  solchr» 
wie  bishero  auch  noch  femer  mit  allem  Fleif»  t>eineni  betiten 
Verstände  nach  Über  sich  nehmen  und  verrichten,  doch  wollen  wir 
ihn  dessen,  damit  Unsere  Militairgeschltfte  desto  besser  und 
accurater  beobachtet  werden  können,  (.oviel  immer  mriglicb 
überheben. 

Gleichwie  uaii  in  obgesetzten  Punkten  Unser  Hof-  ond 
Kri«*gs-Ratli  M«'inder»  einzig  und  allein  sein  Absehen  auf  nn» 
und  Unseres  Churiilrstl.  Hauses  Dienste  gerichtet  »ein  lasjten  nnil 
darunter  Niemanden  zu  Lieb  oder  zu  Leid  etwas  iliun  mler 
unterlansen,  sondern  in  allen  üolcben  Sachen  seine  uns  gclet»tete 
Pflichten  jedesmahl  lllr  Augen  hatn-u  mufs,  also  M*ollen  wir  ihn 
auch  bei  dieser  seiner  ihm  giidst.  anbefohlenen  Verrichtung 
wider  jedermKnniglich  schützen ,  auch  dnfom  er  von  Jeniaudeo 
de«fall.s  turbiret  oder  verfolget  werden  M>lltc,  Uns  «einr-r  gnd»t. 
annehmen  und  ihn  dawider  naclulrilcklieh  und  kräftiglich  »chtitzeu. 
Wir  wollen  auch  seiner  uugehftret  keine  Ungnade  auf  ihn  wer- 
fen, sondern ,  da  uns  etwa*  MifsfHIliges  wider  ihn  vorgebracht 
wenlen  sollte,  wollen  wir  ihn  vorher  dartlber  mit  seinen  unterth. 
Kntschiildigungen,  Verantwortungen  nllemahl  guÄdigst   hfireu. 

Für  solche  seine  Dienstleistung  wollen  wir  ihm  uebst  seinem 
jetzigen  Gehalt  auch  diMijenigfn  Theil  an  den  Kecepturgelderu. 
»o  der  von  PInfen  srel.  bekommen,  und  der  .Soldfttefti|ne  ohne 
Unseren  Abgang  dccnrtiret  wird,  folgen,  wie  auch  aus  Unserem 
Magazin  auf  sechs   Pferde  das  gewöhnliche  Futter  reichen  lassen. 

Urkundlich  haben  wir  dieses  eigenhJIndig  unterschrieben  und 
mit  Unserem  gnd,  Siegel  bekrHftigeu  lassen.  So  ge*vUehen 
Königsberg  in  PreuCseu,  den  24.  Juni     4.  Juli  1669. 
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8. 

ÄnfzeichnnDg  Waldecks 

(Aut.  mit  kleiner  Korrektur  von  Meindera'  Hand.) 
Arolsen,  d.  8.  Febr.  1672. 
Moiis.  Meinders  nach  Berlin  gesandt. 

Bleiben  Ihre  Churftirstl.  Durchl.  ohne  Armatur,  so  setudt  Sie 
darumb  der  Kujon  derer  die  helfen. 

Seindt  Sie  in  schwacher  Armatur  ist  die  conditio  nicht  ver- 
bessert. 

Greifen  Sie  sich  aus  eigenen  Mitteln  zu  stark  an,  so  seindt 
Sie  zu  schwach,  wenn  die  Noth  Sie  angehet. 

Thun  Sie  sich  anderer  Hilfe  dazu  giebrauchen,  so  widriges 
vorhaben,  so  befördern  Sie  Ihr  OhnglUck  zur  Schwächung  der 
Guten  und  Stärkung  der  widrigen  Partei. 

Judiciren  Sie  recht  von  der  Gefahr  und  bedienen  sich 
dero  Hilfe  so  gemeines  Interesse  und  Ihres  (haben)  in  Zeiten, 
80  können  Sie  Frieden  erhalten  oder  erfechten. 

Seiudt  Sie  in  starker  Armatur  imd  zulässiger  Hilfe,  ho 
können  Sie  der  ersten  Gefahr  begegnen  und  andere  Vor- 
stehende besser  abwenden. 

Können  Sie  mit  Hilfe  (von)  Subsidien  von  guter  Partei 
16000  neben  guter  Freunde  Armeen  ins  Feld  fuhren,  so  können 
Sie  mittels  Brot-Hilfe  aus  feindlichem  mehr  Volk  zu  anderem 
Behuf  aufbringen. 

Solche  männliche  Resolution  wecket  Schlafende  von  gleicher 
Intention  auf,  hindert  die  Effektion  von  Domestiken  und  aus- 
wärtigen widrigen  desseiueu  und  läfst  Hoffnung  von  succes  bei 
guter  conduite. 

Wenn  hierbei  wohlmeinende,  resolute  executorcs  gebrauchet 
werden,  wer  will  bei  guter  Sache  an  Gottes  Segen  zweifeln. 

Die  geringste  Gefahr  erst  gewählet,  Staats-Maximen  dem 
kleineu  passiouirten  Interesse  vorgezogen,  das  grofse  Übel  ab- 
gewendet, so  kann  man  hernach  aller  Orten  sein  Conipte  finden. 


9. 

AnfzeichnaDg  Waldecks. 

An  Mons.  Meinders  den  23.  April  1672  geschickt. 

So  fern  I.  Ch.  Dchl.  mit  Eifer  Ihre  Kaiserl.  Maj.  nicht  auf- 
muntern, und  sich  selbst  in  solche  Postur  «tollen,  dafs  Sic  zu 
r(!chter  Zeit,  wie  schon  gesagt,  hinten  und  vorn  in  das  Spiel  mit 
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Maclit  treton  k<>nTieii,  ^r>  s6in<h  alle  Tentsclien  uuil  Sie  aU  dir 
Mttchtigsten  fim'r  vor  allen  in  jirrofser  Gwfahr  und  Oliu^lUck. 

Will  Holland  keine  gemeine  Defensiv- Allianz  mHchf-n,  wie 
«U8  vielen  Ur^adien  zn  besorgen,  man  gehrnnclu-  sich  /.n  rechter 
Zeit  anf  einipe  Monate  der  Suhsidien  und  des  Worbcgi-lde»  uod 
sorge   vor  Ti'UtscliIand   und   sii'h  alsdann   priucipaliter. 

Die  LotlLringisclicn  Völker  ans  anderen  llUnden  zn  halten. 
ist  so  iilUzlii-h,  als  vurthi'ilhaft  dem  Herrn  alle  Hoffnnu^  nicht  leu 
benehmen,  denn  sein  Recht  an  Lothringen  und  sein  Geld  kann 
der  gemeinen  Sache  dienen,  und  sein  Volk  bestehet  jetxo  lo 
lauter  Tetitschen,  auf  2  Kompagnien,  und  so  1.  Ch.  D.,  dem 
Exempel  des  Bischofs  von  MUnster  nach,  sie  anf  einige  Monate 
annehmen,  könnte  solches  vielleicht  anf  ein  paar  Monate  auf  de» 
Herzogs  von  Lothringen  B«'z«hlnng  oder  auf  die  H.'llfte  des  Solds 
und  so  tVdgltch  geschehen.  Und  möchte  das  Sicherste  scheinen. 
Avenn  uum  ilen  Tractat,  wii>  obengesagt,  machte  und  nach  den 
Knnjnnkturen  di-s  Herzogs  Diversion  zn  machen  sich  fern«'r  hier- 
nHcbst  bedenken. 


10. 

Deiiksfhrift 
Georj;  Friedrichs  von  Waldeck, 

d.   2.  Juni    1672   au   Mons.   Mcindirs  gesandt. 

Ob  man  weiter  zu  Potsdam  gehen  kKnne  und  sich  aller 
Sachen  besser  versichern  sollen,  und  woran  es  fehle,  dafs  der 
Effekt  der  fielilihr  nicht  erfolget,  nunmehr  zu  reden  ist  vergeblich; 
dafs  aber  (dine  den  liegen  Ihn-  C'lmrf.  Durchl.  Staat  nud  Respekt 
in  keine  solche  Sicherheit  zu  bringen,  wie  e«  der  Hang  und 
Wohlstand  erfordert,  ist  gewif»;  zu  rechter  Zeit  die  Sache  thua, 
giebt  Hoffnung  vom  guten  Ausgang,  wie  dann  die  göttlich« 
Regierung  die  Notwendigkeit  dessen,  in  der  t>rdnnng  so  sie  ia 
allen  Dingen  liillt  und  ohne  welche  nichts  bestehet,  zeiget  wie 
die  annähende  Gefahr  nHlier  kommt,  wie  mehr  die  dargi-gt'U  ge- 
brnnchende  Mittel  geschwttchet  sich  befinden  und  die  Sai-hc 
schwerer  würde;  Schwerer  wird  das  Reniedinm,  nach  den»  Frank- 
reich in  die  spanischen  Niederlande  einen  solchen  Fnfs  gesetKet, 
schwerer  ist  die  Sache  geworden,  nachdem  man  die  'l'riple- 
AUiance  zu  stärken  und  auf  alle  ohnruhesf^Ilc  zu  extradiren  und 
im  Namen  des  Reiches  dnznzutreten  die  (ielegenheit  vorbeigehen 
und  sie  also  inntil  machen  lassen.  Noch  schwerer  ist  sie  ge- 
macht durch  das  Mifstranen,  s«>  durch  allerhand  .Mliance-Trak- 
taten,  welche  den  VVohlintcntionirten  wegen  der  dabei  erscheiufn- 
den    ''  '*!   «uspekt  gewesen,  verursacht  worrleu.     Noch  viel 
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schwerer  ist  alles  gewortleii.  wie  man  die  jetzt  geftthilicli  er- 
.sclieiTnni«len  consilia  rlurcli  cli'ii  A]i]ilaiis  oder  Naclilitssiif^kuit  be- 
fördert, und  die  darin  IiitereHsirteii  kllhii,  atidere  über  1«('n  ge- 
maeliet.  Über  alle  Mals  sfhwer  erscheint  (liesclbc,  niu'liileiti  die 
f^tarft  ('"'tln  znr  iJLskretioii  liiiij^e;felieu  und  inniinclir  iler  ganze 
RlieiiiKlrtiin  Frankreich  in  die  Ilaiide  ^esjjieh.  Vii'l  »clnvcrcr 
wird  es  werden,  wenn  der  Ysselstroin  gleiclrer  Kondition  und 
durch  Frieslnnd  alle  Koniiniuiikntioti  mit  deiu  ötaat,  darin  allein 
»meh  rjeldtnittel  zu  fiudeit  nein,  abgeschnitten  wird.  Und  wie 
kamt  das  Keiiiedium  so  tViichthar  und  nlU/.lich  an  der  Weser  niid 
Klbe  verhotVet  werden,  ais  au  der  Maas,  Mcisel  und  Klieiii  es  zu 
Vfrniudien  ^'ewesen,  wenn  der  i-inigo  Stein  des  Anstoswes,  die 
nionarchisclie  Desseine  zu  hiinlern  weggeriUunt  werdi-ti  sollte  ;  was 
Oonsternatiun  wirken  könne,  hat  man  in  den  Niederhin<len  vor 
etlichen  .lahreu  gesehen,  woran  sich  Niemand  gespiegelt,  jet/n 
ist  es  .schon  auf  dem  Rhein  erschienen ;  Gott  weils,  was  hakl  er- 
folgen dürfte.  Solches  aber  will  so  wenig,  als  die  zwischen 
Frankreich,  iSchweden  ttud  andere  genjachtt'u  Lignt-ii,  andere  als 
Bolche  consilia  erfordern,  die  der  nothleidi'nden  Partei  Hoffnnng 
and  der  amlern  .Surge  lassen,  welches,  ob  es  .schon  ^'elahrlich 
scheint,  HO  ist  doch  durch  Gottes  Bt-istand  gleiche  Ht»Hiinng  vi»» 
Rucces  dabei,  als  in  Vorzeiten  in  gleichen  Kllllen  bei  tapferer, 
vernünftiger  cnnduite  erschienen.  Und  wenn  man  seine  Sehnldig- 
keit  tbtit,  so  ist  das  GeniUth  veignilget  und  die  Ehre  bf'wahret; 
koniint  also  daranf  an,   was  jetzo  die   Schuldigkeit   sei. 

Erstlich  best^-bet  sie,  meines  Ermessens,  in  dei'  Vorsorge 
vor  da.s  Seine.  Zweitens  in  r<'cbt<'r  Entfernnng  der  andmhenden 
Gefahr.  Dritlens  in  guter  Anwendung  der  <lazn  erforderten 
Mittel. 

Soviel  das  Erste  betriti't,  wird  .Jeder  das  Seine  bewabien, 
wenn  er  »eine  I'üicht,  womit  er  verbunden,  rrclit  und  rein 
beobachtet.  Wie  nun  ein  jedweder  Reicbsstand  dem  rfhnischen 
Reich  und  seinem  Vaterlande  dieselbe  hekannteniiaisen  geleistet, 
desfalls  «eine  luilerbabfude  Land  und  Leute  besitzet  und  der 
gemeinen  schuldigen  Kmisenation  setliige  zu  erhallen  getlissen 
»ein  unifs,  so  sollte  mau  jier  niajora  das  Reich  soviel  tbunlicli, 
zusanunenzubringen  sich  bemtlhen  und  dem  Oln-rliunjite  dasjenige, 
was   ihm  gebühret,  zu   verrichten  die    freie   Hand    lassen. 

Damit  nun  diese  Vorsorge,  die  Entfernnng  der  annähenden 
Gefahr  desto  krilftiger  wirke,  so  mufj!  dif  (iefabr  ei-st  recht  er- 
kennet und  was  dagegen  erfordert  wiitl ,  eifrigst  beobachtet 
werden.  Die  Gefahr  besteht  nmi  dem  Augenschein  nach  in 
particulier  und  gi'uieiner  ÜberwUltigung  derer,  so  nicht  alles 
leiden,  und  das  „sie  volo,  sie  jiibeo"  nicht  gestatten  wrdleii.  Wie 
weiter  nun  solche  Gefahr  abgehalten,  wie  kräftiger  ihr  begegnet 
wird,  wie  sicherer  es  ist,  und  wie  so  wenig  bei  Schwachen  <lie 
Politik,  so  mau  in  Holland  bisher  sclUldlicb  gebrauchet,  gelten 
(man    mllHse    vor    der    Zeit    die  Gefahr    sich    nicht  nnf  den  Hals 
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«ielicn ;  Icoirimr  Zt'it,  komm«-  T?^th;  andt'r«>r  Inti-resso  leide  nicht, 
dafs  man  abiiiitlinniiri-t  vvt'rdi");  snndern  wer  sich  helfen  will  der 
Ptelle  sich  in  Stnud  seinen  Naehharen  zu  können  helfen ;  wer 
unter  (Irnt  \nnieii  gemeiner  Interesse  «ich  zu  helfen  suchet,  der 
hat  Beifall,  und  wer  i-s  diso  meint,  Gottes  Segen.  Wer  darin 
fiüumif^  ist,  wird  leiden,  wie  sjiiit  es  auch  geschehe.  Hiervon,  ald 
welches  allzxi  bekannt,  ein  Mehren-s  zu  sagen,  ist  überflüssig. 

Kommt  also  auf  die  Jlittel  an:  die  sind  consilia,  Geld  und 
Volk,  mit  dessen  Zubehör.  Alles  sollte  schon  wie  gesagt  in  be- 
hiirtii-liiMii  Stanili'  '»ein,  es  ist  aber  besser  spät,  als  ninmier-  Pus 
Volk  mufs  oline  Verzuj:,  so  viel  möglich,  aufgebracht,  und  wo 
erfahrene,  hekannte,  treue  Kriepsleute  zu  Hnden,  b(»igeschafl\ 
werrku,  andere  Ausgaben  eingezogen,  und,  wo  Geld  zu  erfinden, 
gesucht  und  in  Vorrath  gebracht  werden.  Dabei  zugleich  im 
Reich  an  allen  Orten,  was  zu  gemeinen  Verfassungen  dienet,  be- 
iordert und  dndureli  dem  gemeinen  Werk  ein  Schein  gemacht, 
Ihrer  Kaiserl.  ^taj,  die  Direktion  Jetziger  Zustünde  der  Sachen 
nach,  auch  nii-ht  so  gar  uubeschrUnket  gelassen  und  dadurch  dem 
Werk  ein  mehrerer  Rfsjiekt  genia<lit,  auch  die  Beschleunigung- 
befJirdert  werde.  llit*rliet  tnufs  mit  th'u  in  der  Ruhe  Inter- 
essirten  Untcrreilung  g<'|tflog('n,  Meditationen  zwischen  den 
kriegenden  Parteien  erst  also  vorgeschlagen  werden,  dafs  man 
sich  nicht  dazu  eugngire  nud  ilio  IlHiide  binde,  sondern  dur^b 
Verwendung  Deliberntiim  de^l'alts  zu  Regensburg  bei  Kreis«'n 
und  Benai'libarten  Zeit  gewinne,  unterdessen  zu  Defensionstrac- 
tateu  mit  den  bciiaclibartfu  sclireiten,  dii'  Suspekten  auf  gewisse 
Mafs  auch  niiht  au>si'iiiierseii,  mit  den  Woblintentionirten  die 
Sache  niiher  einrichten  und  also  unter  des  Reiches  Namen  und 
der  in  dessen  Satzungen  gi-grllndeteu  Blindnisse  dem  W«irk  f'in 
gut  Fundament  legen  untJ  nach  (lelegenheit  der  Sachen  durch 
eigene  und  guter  Freund«'  Mittel  die  Kraft  befördern.  Wer  die- 
jenigen nun  sein,  mit  widcben  di'rgleichen  Ligxie  in  particulior 
zu  macheu,  ist  (Österreich,  Sftanien  mit  eingeschlossen,  DJlnemark 
und  so  Schweden  Itei  dem  Schwedischen  Jteichstage  von  dem 
Iri-weg(>  abzubringen,  wifr  selbiges  auf  gewisse  Weise  mit  «-inzn- 
ziehen.  üud  wie  der  Herzog  Georg  Wilhelm  und  Herxog  Rudolf 
August  von  Braunschweig  bei  guter  Intention,  auf  thunliehe 
Weise,  Ruhe  unil  wahres  Interesse  zu  maoutcniren  fest  bleib<"n. 
auch  in  ziemlicher  Armatur  .<4cbon  stehen,  so  wären  selbige 
sonderlich  zu  menagiren.  Die  anderen  beiden  Herzoge  selbigrMi 
Hauses,  wenn  sie  Reichs,  Kreises  und  des  Fllrstlichen  Uau'-es 
Interesse  und  die  dazu  erlordcrten  Schuldigkeiten  in  ihren  Neu- 
tralitfttstraktaten  exci{»iret,  so  wilren  selbige  unter  solchen  Titeln 
auch  au  das  Werk  zu  binden,  o<ler  doch  von  widrigem  Voriiehm<'U 
abzuhalten.  Andere  Benaclibarte  und  Wohlmeinende  seind  be- 
kannt und  ohnn'ithig  zu  specificiren, 

Id  specie  Ihro  Churf.  Durchl.  zu  Brandenburg  betn-ffi-nd 
vermttgrn  dieselbe  viel  in  Churf.  und  FUrstl.  Oollegio,  die  Studie 
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■w'inl  ilii-  Furrlu  alles  zn  willigiM»  treiheu.  Uno  ('Ijiirf.  Hiirehl. 
Sitiiatifiii  aufser  dfii  Clcvisclifu  itn<l  auklebendeii  LaiHl<'ii,  wrlclic 
<iluicdes  diM-  Gefklir  mFhh>  ein  hesiiliidif,'  n'iiicdiiini  nii'lit  eut- 
jr»dien  köuiuMi,  scind  alsit  sitiiirt.  dafs  nie  snUaM  uivlit  iibi^r  einen 
Haut'eu  geworfen  werden  kiiiiiicn.  ÖacliKcii  und  dem  ganzen 
Krt'is  wilrc  sein  lutoN'sst'^  zu  Dcfciisioii  zu  zeigen  und  do*  ersten 
sich  zn  versicdicrn.  liiru  Armatur  kann  anf  die  di'iii  Kflnign'ich 
Polen  und  anderen  an  deren  Grenzen  dritn^^emlen  CiefaJiren,  und 
dafn  man  im  Staat  sein  küune,  sich  vor  aller  Gefahr  zu  sihtltzen, 
aiich  dem  Reicii  und  Kreise  seine  Srliuhlijjkeit  zu  könm-n  iiraes- 
tireu,  ;fi';;rliindet  wer<len.  Will  Fraiikreit'h  damit  nielit  zufrieden 
tiein  lind  Keine  Drohungen  eontiuuireii,  aiieli  zu  Werk  richten, 
HO  ist  besser,  dals  Ihro  ('hurt'.  Duiebl.  anf  sidehe  Art  augegriften 
werden,  kicIi  wehren  und  um  das  Itire.  fechten,  als  Ihr  (Jenillth 
damit  beschuldigen,  dafs  Sie  das  Ihre  willig  hingegeben  und 
andere  abgesclirecket.  Mit  Lothringen  aber  »(»fnrt  sich  völlig 
einzulassen,  ist  zwar  wegen  der  mir  v<in  Berlin  angedeuteten 
Ursach  bedenklich,  dessen  Völker  aber  einige  auf  6  \!rinate  an 
sich  zu  zielien,  theils  gegen  Erstattung  des  Werhegeldes  über  zu 
nehmejj,  möchte  nicht  olinbedenklich  nein,  erstlich  durum,  dafs 
die  V'ilker  anderen  HutZ'>g4*n  werden,  zweitens  ilafs  ilieser  Herr 
noch  bei  Hoffnung  erimlteu  und  drittens,  so  man  im  Stande 
dem  J>f(»rdern  nach  zu  können  verfahren,  man  sich  ueiner  gegen 
Lothringen  diversion  zu  machen,  gebrauciten  künne ;  diese  letztere 
Sache  aber  mufs  nicht,  als  durch  den  Kaiser!.  Hof  luid  dessen 
Minister  traktirt  werden,  so  man  sicher  gehen  will. 

Dieses  ist  es,  was  bei  meiner  gestrigen  Anherokunft,  da 
Ihro  rhnrf.  Durchl.  iSefehl,  tiafs  meine  <ieilanken  liberscbreiben 
siillte,  pm|tfangen,  in  einer  Stunde  in  Eil  aufzeichnen  könne.  Die 
Wissenschaft  von  den  UmsUUiden  der  Sachen,  die  ("ontinnation 
der  consiliornm  timl  anderer  Xothwendigkeiteu,  ivird  bei  einem 
Weiseren  als  ich  bin  in  dergleichen  erfonlert.  Dafs  also  mau 
nicht  übel  nehmen  wird,  wenn  so  accurate  nicht  zu  trefl'en,  weit 
winl  in  der  Meinung  doch  uicht  gefehlet  sein.  Wenn  ich  zu 
rechter  Zeit  Geliftr  hiltte  und  dii-  Sachen  der  GeliUhr  nach  uiüchte 
tllhren  helfen,  so  sollte  mein  Herz,  Fleifs  und  was  ich  weifs  und 
gelernt,  erscheinen.  Mit  fremden  l'Huge  iu  verschiedenen  und 
diverser  Natur  Landen  ackern,  und  wenn  man  die  Nothdnrft 
recht  ergrllndet,  sich  ausgespannt  zu  sehen,  kann  uicht  erscheinen 
machen,  was  sonst  wohl  gesciielion  könnte.  Doch  möchte  bei 
()lm|iassifuiirteu  bei  Ergrlhidnng  der  Umstünde  in  meinem  Lebens- 
lauf Gottes  fJnade  und  derGebrancli  der  wenigen  mir  verliehenen 
(iaben  einigermufseri  jqijiridjalH-l  erscheinen.  Ich  werde  mit  ge- 
tnuthetem  Herzen  stets  hofl'en  und  in  meinem  VenlerbcMi  bei 
meinem  redlichen  Vorfahren,  wills  Gott,  ein  vergnüget  GeinUthe 
behalten. 
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11. 
Graf  Georg  Frie«lricli  von  WaWeck 

nii 

Kurfürst  Friedrich  Wilhelm. 
AriJseii,    6.    Juli    1672.    (Conc.) 

Uurchlauchtipster  Kurfürst, 
GnttdigsttT  Herr, 

Ohngcachtet  aller  widrigen  Urtbcile  \<>n  lueinrin  treum 
Eifer  und  aller  mir  dadurch  ziiwachs<'udeii  fiefalir,  mul«  ich  coii- 
tiiiuireii  zu  sagen,  dafs  weder  vor  Gott  noch  der  Weit  zu  ver- 
antworten .stellt,  Mich  also  «ihujjefochten  in  die  Sklaverei  zu  geben, 
weswegen  hoffe  Ew.  Kurf.  Durchl.  werde«  in  Der"  tapferen! 
Resolution  nicht  verändern,  den  Kaiser  ulinnachlH.'ssig  zur  lit^i- 
tretung  anfrischen.  Ich  will  mit  (iott  hei  andern  alodann  t\»a 
Meine  mit  succes  auch  verrichten  und  so  mir  Gott  die  Gelegen- 
heit vergönnt,  die  Hand  mit  an  das  Wt-rk  zu  mögeu  legen,  dal« 
Gewissen  und  Ehre  mein  einziger  Zweck  und  mit  conduitol 
meinen  Muth  krHftig  erscheinen  lastsen  und  zeigen,  dafs  Furcli 
noch  vilaine  interes.se  mich  nicht  führen.  Mous.  Iira«»ert  gfh 
nach  Holland ,  hoffend  bei  jetziger  Art  von  Gouvemo  be»4Cr«1 
onlres  nu.szu wirken. 

Die  8[truiier  seind  so  vertieft,  daft»  sie  wohl  ßSientlid 
hrccheu  niUMsen;  es  wird  alles  noch  wohlgeheu,  wenn  HolUnd 
nur  keinen  Frieden  macht.  Ich  will  hoffen,  Ew.  Gli.  D.  wenlea 
diese  trewnieinende  (iedankeu  nicht  weiter  kommen  lassen,  h»»- 
deni  den  Brief  verbrennen.  E»  mUsnen  diverwiones  neben  an- 
deren actionen  gemacht  werden ,  sonst  ist  die  Gefahr  r.n  grof*. 
Ich  bin  von  gewisser  Hand  bericlitet,  daCs  die  glückliche  Partei 
sehr  in  Sorgen  wegen  Ew.  Ch.  D.  consilioruni  stehet;  es  mul 
kein  zages,  sondern  nachdrückliches  Werk  sein,  sonst  wird 
Schand  mit  Schande  gehUufet.  Aus  treuem,  teutschen  llerw-a 
schreibet  dieses  Ew.  Ch.  Dchl.  elc. 


12. 

KvfQrst  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg 


Graf  Ueorp;  Friedrich  von  Waldeck. 

(16.  Jnli  1G72.  Aut.) 

Lieber  Graff  von  Waldeck,  des  Herrn  G raffen  Schreiben  h4'\ 
mir  weil  geworden,  und  erfrendt  mich  nicht  wenig,  das  er  als  Ha 
treues    teutzes   geliedt  die  Gefniir  des  Rf'Smiftchen  Reichs  roitt  ea 
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eiuem  eiiler  behertziget,  Und  bestendig  wider  die  einreifuende 
gefahr  zu  arbeitten  Sich  bo  ileifsig  bemühet,  mich  auch  bey 
meiner  Besolution  bestendig  zu  verbleiben  animiret.  Da  ich  dann 
dem  Herrn  Graflen  versichern  kann,  das  mich  nichts  als  der  todt  von 
meinem  dessein  abhalten  wirdt,  Und  hoffe  ich  mitt  Göttlicher 
liUlffe  undt  beistand  das  Werk  glücklich  hinauszuführen,  Ich  will 
aber  auch  hoffen,  es  werden  andere  auch  das  Ihrige  mitt  bei- 
tragen helffen.  Undt  Gott  Ihnen  die  äugen  öfnen  werde,  damitt 
Sie  sehen  undt  erkennen  mögen,  in  was  zustandt  wir  durch  die 
zu  grofse  progressen  gesetzt  werden  mochten,  Ihrer  Kay.  Majtt. 
ist  es  itzo  ein  rechter  ernst,  undt  marschiren  schon  16000  man 
unter  commando  des  Generali  Leuttenants  Graffen  Montecucoly 
auf  Eger  undt  wirdt  das  Generali  Rendevous  den  15./25.  Augusti 
alda  sein,  der  Hertzog  von  Holstein  wirdt  mitt  4000  Pferden 
folgen,  wie  er  dann  defswegen  schon  ordre  empfangen  hatt.  Ich 
werde  mitt  meiner  Arme«'  gegen  den  letzten  diesses  alhier  auf  sein, 
undt  hoffe  da«  wann  die  generali  coniunction  beider  Armeen  ge- 
schehen sein  wirdt,  alfsdann  sich  mehre  darzu  schlagen  werden, 
Der  Herr  Graff  arbeitten  inmittels  ileifsig  ahn  Haufse  Zelle, 
denn  wenn  der  die  Hand  mitt  ahns  Werk  legen  wird,  werden 
mehr  dazu  kommen,  die  aus  furcht  nur  noch  nicht  dilrffen. 
Hiermit  thu  Ich  Ihn  Göttlicher  bewahrung  getreulich  befeilen, 
undt  verbleibe  Allzeit 

Nach  verlessung  wollen  der  Herr  des  Herrn  Graffen 

Graff    dieses      Schreiben     ver-  Wollaffectionirter  freundt 

brennen,  Friedrich  Wilhelm  ChurfUrst. 

('olln  ahn  der  Sprehe  d.  1 6.  July 
A»  1672. 

Gleich  itzo  kumpt  der  Fürst  von  Anhaldt  von  Wien  wider 
zurück  undt  hatt  befeil  gehabt,  den  Churftlrsten  von  Sacksen  zu 
der  Aliance,  so  zwischen  mir  undt  dem  Kayser  geschlossen,  zu 
invitiren,  welcher  sich  auch  schon  erkläret  mitt  inzutretteu,  undt 
wirdt  er  auch  eintausend  man  oder  etliche  von  Seinen  Völkern 
darzuthun. 


13. 
Franz  Heisders  an  W.  W.  Blaspeil. 

Magdebui^  14./24.  Juni  1675. 

(Aut.) 

Monsieur,  et  tres-cher  compere, 

S.  C.  D.  kamen  vergangenen  Freytag  alhier  an,    und  ward 

noch    selbigen    abends    die    armee    rund    umb    diese    Stat    her 

logiret.     Sonnabends   umb    6    Uhr   fing  die    Cavalleric    und  alle 
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Dragoner  »ui  ilurvh  die  Ötat  zu  nrnnliii-eji,  ilcuon  S.  ('.  D. ,  wip 
alles  a«f  ienseit  der  Elbe  wnr,  »mb  2  übr  in  der  nacht  folgete, 
Sit«  haben  ein  paar  tmiHcnd  man  zu  fufs  und  15  Stllcke  niit- 
g^enonimen,  und  [jelu'u  in  allei'  HtilU-  p'j?en  die  Havel  zu.  Kuut- 
whnft  kann  der  Feind  von  diesem  marcli  nicht  haben,  weil  alle 
jiusse  und  ndvi*nnen  den  tag  vorhen»  besetzt  worden.  Wann 
nun  Seine  ('.  Ü.  durol»  iröitlirhen  beystaiid  nur  über  die  Havi-l 
kommen  können,  so  ist  lioflnnng,  diiCK  8ie  einen  gtiten  streich  dem 
feinde  versetzen  und  das  arme  laiid  von  denen  ietzigen  grofscn 
(Leiden)  bald  bef'reyen  werden.  Davon  mau  ilann  nJhier  mit 
grofsem  Verlangfii  Zeitung  erwartet.  Die  Schwedische  Artillerie 
von  33  stUcken  stehet  zu  Brandenburg  auf  Aviu  inarckt,  man 
sagt,  daffi  der  General  Stab  nuih  dat*elbst  eini|uartiret  sey.  nie 
woll  ftlr  8  tajL'en  ^Innlenfeld  noch  zn  Rnppin  und  Wrangel  im 
Mecklenlmr<;ischeu  gewesen.  .Seine  C.  !•  sein  an  Cavallerie 
sterker  als  der  i'eiud,  die  mutsquetirer  werden  auf  wagen  ge- 
rtlhret ,  können  auch  zur  nntli  von  den  reutem  hinten  auf  die 
l'ferde  genommen  werdi'u.  Die  bagage  ist  alles  auf  dicfseil  g^• 
blieben,  daf«  sich  also  sein«-  C".  iJ.  wencK^n  und  kehren  kiinnen. 
wohin  Sie  wollen.  Der  Allerhöchste  wolle  doch  durch  seine 
Gnade  glücklichen  succcs  verleihen  niul  so  wtdl  die  trnuppcn. 
als  Seiner  t".  D.  hohe  persou  bewahren.  Man  hat  bifs  dato 
an  den  Schweden  grol'se  Kurciit  vermerket,  hingegen  bezeugen 
unsere  Leute  vom  hohen  bils  zum  niedrigen  einen  unglaub- 
lich eifrigen  mutlt  und  brennen  gleichsam  vou  verlangen  au 
den  feind  zu  komnten,  dafs  man  also  zu  einem  guten  succe* 
bey  einer  so  gerechten  Sadie  ein  gutes  Vertrauen  hat.  r>er 
Aflt-rhögste  gebe,  dals  wir  nrsach  und  niaterie  haben ,  bald 
fernere  gute  Zeitung  zu  schreiben  und  dessen  Gtlte  f\lr  die  •Er- 
lösung des  armen  Inndes  zu  danken.  In  dessen  schütz  empfehle 
uns  allerseits  trewlich  und  bleibe  stetz  negst  fr.  begrllfsung 
aller  gtiten  freunde 

meines  hochgeehrten  Herrn  Grvutu^r 
Eylends  Magdeburg,  bereitwilligster 

den  14./24.  Juni,  Montags  morgens.  trewer  Diener 

F.  M. 
Ich  seude  dieses  durch  einen  expressen 
von   Halberstadt  an   meinen  Br(uder). 


14. 

Bericht  an  W.ildeck. 

„Auf  der  Wiesen  vor  Rathenow,  den  16.  26.  Juay  1675." 

(SchriftstlJck  ohne   Unterschrift.) 

Gott   beschert  Glück    über  GlHck.     In  derselben  Xncht,    da 
wir    Rathenow    erobert  >     hat    der    Obrister    de    la    Roch«    mit 
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400  Pferden  clrei  rv>rji;4  <lo  ^i\n\e  in  der  Brauilonburfri^-r  Vorstadt 
foroiret,  200  ArtiIleiiepf)Md<>  viun  Feind ,  so  darin  gestanden, 
we^frenoninieii  miJ  du:  Aitilleripbeilipnten  niedergcschosftfni, 
welches,  alles  den«  vt'rnr»achet ,  daTs  der  Feind  in  vcrwichener 
Nacht  in  hiichster  Eil  und  Konfusion  aus  seinem  Lager  bei 
Pritzerbe  und  Branden burp  anfpi-brociien,  Brandenbnrg  verlassen 
und  «ich  in  j^rolscr  Angst  znrtU-kziehet.  Wir  fol^ren  ihm  gleirli 
jetzo  mit  der  Kavallerie  und  hat  unsere  InfaiitiTie  und  Artillerie 
Ordre  uns  srldcnnicrst  zu  fnl;j;on.  Der  l'\>ind  soll  auf  Nancn 
und  Fehrlu'llin  pohen.  Der  FUrst  von  Anhalt  h«t  Ordre  die 
Brticke  zu  Felirhellin  zu  riiiniren  und  die  Pltese  zu  besetzen, 
davon  sie  nicht  Hbprknninien.  Gleich  jetzo  kommt  eine  von 
Untieren  auBgesi-hicktcu  T'artheien  wieder,  hat  eine  schwedtsche 
Ton  50  Kflrassirer  gesijdajreu ,  einige  davon  niedergemacht,  die 
Übrigen  gefanpeu  einj^ehraebt.  Der  Herr  Obristlieutenant  Htrausf 
von  Ihr"  (.'h.  D.  Rejfinx'nt  tlmt  auch  rediirh  das  Seiiiige,  bat 
eine  Partei  von  21  tinisidien  Reutern  weg  Itekomnieu ,  11  er- 
schosBen  und  12  gefangen  eingebraeht.  Allem  Ansehen  nath 
ist  die  feindlielit'  Armee  so  gut  als  ruinirt.  Gott  gebe,  dafs  ich 
Ursach  niid  Anbd's  habe,  dergleichen  gute  Zeitungen  zu  conti- 
nuiren. 


15. 

Meiuders  (?)  au  Waldeck. 
Magdeburg,  d.   17.  27.  Juni   1675   (Coji.  od.  fcmc.). 

Der  Anschlag  auf  Ratlienow,  davon  ich  letzlich  in  UiUer- 
tiiänigkeit  geschrieben ,  ist  glllcklich  angegangen ,  mul  haben  «S. 
C.  D.  diesen  Ort  den  15.  25.  bei  anbrechendem  Tage  ein- 
bekommen,  die  darin  gelegenen  »>00  Scliwediscbeu  Dragoner  sind 
niedergemacht  und  wenig  echajuiiret.  Unter  den  Gefangenen  ist 
der  Obrister  Wangelin  und  seine  Frau,  wie  auch  der  UbristI, 
Wrangel  und  noch  einige  Offiziere.  Die  gut«'  Herrn  sind  ganz 
üicher  gewesen,  und  haben  nicht  genieinet,  dafs  S.  C.  D.  die 
Elbe  so  bald  |)assiren  wUrden,  znmalen  sie  auch  allenthalben 
ausgesprengt,  ob  wUren  S,  V.  D.  t«t  und  an  einigen  Orten  ge- 
zwungiMi  S.  ('.  I).  zu  i>ellluten.  Der  Obrister  Wangelin  hat  es 
anfangs  fllr  einen  blinden  Alarm  gehalten,  wie  er  aber  nach 
langem  Zweifel  aufgestanden  und  nach  dem  Thore  gegangen, 
findet  er's  bereits  otlen  und  von  den  Unsrigen  occupiret.  Des 
Herrn  General -FeldmarHchalls  Dßrfling  Meinung  war  gewesen, 
man  sollte  ihn  al«  einen  Landverderber  und  StrafsenrÄuber 
nicht  beim  Leben  Wsen.  Einige  andere  aber,  man  sagt  der 
Landgraf  von  Homburg  und  Herr  Püllnitz  haben  gar  sehr  fUr  nein 
LeV»en  gebeten.     Wie  er  zu  S.  C.  D.  gebracht,    ist  er  von  dero- 
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gelben  mit  etwas  harten  Woitcu  tiaktirct.  Seine  Fran  ist  in 
ihrem  Naclitzeng  er^rift'en  wonlen  nud  alle«  was  sie  bei  sicli  ge- 
habt, 80  sie  a»«f  10  m(iHe)  10  Iltlilr.  z\\  GeWe  rechneu.  aufBor  w»» 
an  anderen  Mobilien  gewesen  unseriMi  Leuten  zu  Beute  wordeiu 
Der  allhier  sitzende  eupion  hat  bi'i  seiner  B«»kauntiiifs  auf  den 
Obristen  Schmidt  bestiliidig  verliarret.  daher  die«er  nnitzo  »och 
so  viel  grnvtret  wird.  Der  Herr  ( (brisfer  Boni«dorf  bat  dif 
Komniatidaiitfiistelle  bereits  wirklich  ung:etreti»n.  Pfalz-Xeuburg 
hat  auf  Veranlassung  tles  Herzogs  von  Hannover  un  8.  C.  D. 
geschrieben ,  ob  Öie  etwa  zu  particulier  Traktaten  geneigt  sein 
in<k*hteu.  8.  C.  D.  antworten  aber  darauf,  dafs  sie  einen  Uni- 
versal- und  sicheren  Frieden  verlangen  und  ohne  der  hoben 
Alliirten  Vorbowufst  zu  keinen  particulier  Traktaten  schreiten 
könnten.  Die  knirterüchen  Truppen  unter  dem  General  Coop 
fiind  nun  bereits  einige  Tage  im  Marsch  iiegriften  gewesen,  aUo 
dalii  man  ihrer  ehestens  gewärtig  ist. 


16. 

Briefwechsel  Waldecks  niid  Meiiulers' 

Februar  bis  April  1684, 
betri-Ui'iid    die    ov.  Berufung  des  Fürsten  v,  Waldeck   ?.t«n  Statt- 
halter von  Preufsen. 

n.  MeinderM    an    Wal  deck. 
Berlin,   13.  23.  Februar  1684.     (Aut.) 

Monseigneur 

J'ay  receu  avec  beaucoup  de  respect  la  repouce  de  la<|ucllc 
V.  A.  m'a  bicn  voulu  honorer.  J'espere  qu'  Elle  scra  entiere- 
meut  persuade  de  la  »yncerit^'  de  mes  tres  humbles  devoirs  et 
que  i'embraascray  avec  une  ioye  extreme  tontes  les  occasions 
qui  se  pimrrout  i)resenter  de  luy  en  rendre  des  preuves.  V.  A. 
aura  desja  nppris  la  niort  du  Dnc  de  Croy  Gouverneur  General 
de  PruBse.  Si  V.  Alt.  avaif  encorf  nutant  d'inclination  ponr 
le  Service  de  S.  A,  E.  eomnio  Elle  en  a  tenioigne  autrefuis  ce 
Bereit  un  posle  digne  de  son  application  et  dans  lequel  persunne 
pourroit  rendre  plus  de  aervice  b,  S.  A.  E.  et  au  publicq.  Je 
Kupplie  V.  A.  de  m'en  dire  sea  sentiments  et  de  m'imputer  ii 
aucune  t<>meritf  la  proposition  que  ie  prend«  la  libert/'  de  luv 
en  faire,  puis  que  ie  ue  crains  point  d'en  estre  desadvone  en 
cas  que  V.  A.  crüt  que  ce  puisse  estre  une  aflaire  ponr  Elle. 
Le  Duc  de  Croy  a  institn/'  pour  heretier  nn  duc  de  ce  uom 
appelK«  Ferdinand  Joseph.  Chevalier  de  l'ordre  de  la  toiaon  d'or. 
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Nous  no  le  connoissonä  pas  particnlieroinent.  On  lay  en  fera 
an  plustost  la  uotiücation.  S.  A.  le  Prince  d'Anhalt  est  exe- 
cateur  du  Testament  dans  lequel  il  a  fait  plnsieurs  iegats  a 
leurs  Alt.  El.**  k  nos  Princes  et  a  d'autre  comme  aussy  ad  pias 
cauBBs.  J'esper«  au  reste  que  Moos.  Fuchs  aura  hientost  l'hon- 
ueur  de  faire  la  reverance  ä  V.  A.  II  est  envoyA  Ext.'*  ver» 
S.  A.  E.  de  Cologne,  mais  il  n'aura  nul  caractere  k  la  Haye  ou 
il  ne  fera  aucune  sejonr  et  ne  cberchera  qu'en  passant  l'occasion 
et  le  moyen  de  faire  la  reverance  k  S.  A.  Monseig.  le  Prince 
d'Orange,  et  de  parier  Ji  quelques  ministres  de  l'Estat  k  mon- 
sienr  le  cons.'*'  Pens." 

Je  suis  au  reste  avec  une  soubmission  entiere 

Monseigneur 

de  V.  Alt. 
Mons.  le  Prince  de  Marbach  Le  plus  humble 

est  sur  son  depart  pour  aller  et  plus  devot   serviteur 

ä  Copenbagen.  Meinders. 

Berlin,  le  13./23.  Febr.  1684. 


b.  Waldeck  an  Meinders 
24.  (?)  Febr.  1684. 
(Conc.) 
Monsieur, 

Je  suis  persuadd'  que  je  doibs  k  la  continuation  de  votre 
amitie  la  proposition  que  vous  venez  de  me  faire,  et  comme  un 
tel  employ  convindroit  fort  ä  mon  Sge,  ma  Constitution  du  corps, 
et  qu'il  me  donneroit  moyen  de  monstrer  la  continuation  de 
mon  z&le  pour  le  service  de  S.  A.  El,  dont  vous  estez  tesmoin 
par  le  pass/t.  Je  serois  ravy  de  rencontrer  une  occasion  si  bono- 
rable  et  favorable  pour  en  pouvoir  donner  des  preuves,  et  sans 
qu'a  mesme  temps  que  Ton  nous  advertissoit  de  la  mort  de 
3Ions.  le  Duc  de  Croy,  les  mesmes  advis  destinoient  son  poste 
a  S.  A.  Mous.  le  Marggrave  Louys  de  Brandenbourg ,  ie  me 
serois  ilatt^  du  succez  de  vos  bonnes  intentions  pour  moy,  dont 
je  doibs  avec  bien  de  la  raison  doubter.  Puisque  la  difficult6 
d'nn  Competiteur  si  puissant  et  fond^.  dans  ces  pretensions  seroit 
auBsy  malaise  a  surmouter,  qu'il  seroit  malhonneste  et  imprudent 
a  moy  d'y  songer,  qu'ainsy  je  ne  voudrois  pas  exposer  vostre 
credit  en  me  rendant  ridicule  dans  cette  affaire,  autrement  si 
advantageuse  et  aggreable  pour  moy.  Sur  tout,  si  la  choso  se 
faisait  dans  1«  forme  et  en  me  conservant  les  advantages  dont  je 
joug  k  prescnt,  je  vous  suis  toujours  fort  oblige  de  cette  marque 
de  vostre  aifection  et  vous  prie  de  me  la  continner,  et  que  ce 
qui    se   passe  dans  cette  matien*  demeure  entre  nous,  puisqu'au 
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briiit  nui  eu  a  couru  dan»  cette  ville  avant  TarriT^e  de  vostw 
lettre,  Ijersoniie  ailjoute  foy.  Eu  Attendant  je  travaille  au  poMibk 
k  Becondei-  les  iiitentions  pacitiqiies,  et  vois  l'aft'aire  telleiuent 
advancde,  ijue  Ton  viendra  au  but  de  Tarmistico  univereel,  i>i 
sa  Maj.  Ties-Chretienne  arreste  les  hostilitAs  pour  quelqne  j»eu 
de  temps  dnus  le  cerclc  de  Borgoigne.  L'ou  ne  neglige  rien 
cepeiidant  k  disposer  les  clioses  potir  la  dct'euce,  bi  la  neeensit^ 
p<mr  samcr  le  bicn  et  Thonueur  de  la  patrie  la  demaiide.  et 
me  promettant  les  luesrnes  sentiments  de  vostre  cour,  je  seray 
ravj'  de  voub  voir  acqnerir  cettc  gloire  d'avoir  apporte  la  faiilit«' 
suubaitte  et  je  demeure 

Monsieur 

G.  Frederic 
Pr.  de  Waldec. 


C.  Meinders  an  Wal  deck. 

1.11.  März  1684. 

(Aut) 

MonHeignenr 

S.  A.  E.  a  C8t6  bion  aise  d'apjirendre  la  r^solution  de  V. 
Alt.  et  qu'ElIe  veut  bleu  accejiter  le  gouvernement  de  PmMr 
vacaut  par  la  iBt»rt  de  feu  Duc  de  Croy.  S.  A.  E.  Hoabaite  qne 
V.  AU.  Hf  veuille  rendri'  au  pititubt  icy  pour  coDvenir  leb  condj- 
tions  rnoyenment  kurjuelles  Elle  8e  pretend  de  se  charger  dr 
cet  emptoj-,  et  dout  du  nraiira  guercs  de  peine  Ji  ce  que  j'esperf 
dv  a' Ri'V'tmmmler.  .J'y  cimlribueray  avei-  plaisir  tout  ce  qui  peuC 
depeiulre  de  inoy.  8.  A.  K.  »oiiliaite  d'ailleur»  (|ue  V.  A,  puis««' 
conserver  toutw  le.s  advautages  dnut  Elle  iouit  eu  ces  (juartitr» 
\ix  et  sc  persuadp  que  la  regle,  dafs  man  nicht  /.M-ei  Herrn  dieucii 
kfinne,  souilVe  eu  ce  rencontre  une  exception  tres  bleu  t'ondiV, 
puii«  que  S.  A.  E.  est  etroitement  lie  avec  Icb  Estat«  Geueraux 
et  que  V.  A.  8er\'ant  bien  Tun  nc  jicut  pas  deservir  les  aulre*. 
Mais  couime  cela  depandrn  de  leurs  Il(autH)  P(riucipales)  et  de 
S.  A.  Monseign.  le  Prince  d "Orange  V.  A.  voudra  bien  deraut 
8on  dcpart  s'nddresscr  aux  uns  et  k  Taiitre  pour  regier  cctt»* 
affaire  h  su  satistaction.  Si  V.  Alt  me  veut  mander  se»  intcii- 
tions  touchant  la  capitulation  qu'elle  fera  avei-  S.  A.  K.  prealabl'- 
ment  et  devant  que  de  venir  icy,  i'auray  pent  estre  occasion  et 
uioyen  d'en  sonder  S.  A.  E.  et  de  preparer  au  posNible  toates 
choaeä  pour  en  venir  avec  autant  plus  de  facilite  k  u«e  heu- 
reuse  fiu.  Je  prie  au  reste  le  bon  Dieu  de  con8cr\er  V.  AU. 
en  bon  disposition  et  qu'elle  jiuisse  avi>ir  la  gloire  de  cnntribuer 
au  rotablisseraeut  du  repos  de  la  ( 'lirestiente  avec  tout  le  hucces 
qu'on  a  sujet  de  son  promettre,  si  V.  Alt.  s'y  veut  employer  tout 
de  bon  et  n'epargner  poiiit  le  credit  et  rantorite  qu'Elle  a  auiirr» 
de  tonts  les  interessos  dans    un  si  griind  ouvrage.    .respere  que 
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Mona,  le  Cons. '*'  ju-ivö  Fuchs  miia  desja  \eu  V.  A.  et  que  uou» 
le  verrons  bieu  tost  de  retour  chez  nous.  Je  sni»  avec  uue 
sonbmLssion  entiere. 

Mouseignear 

de  V.  Alt. 
Le  pluK  huuible 
et   tres  (it'viit  »erviteiir 
Berlin,  le  1.  11.  Martij   1684.  Meinders 


[1.  W  R 1  tl e c  k  au  M  e  i  n d  e  r s. 

A   In  Hnye,  le  27.  de  man*  1684. 

(Conc.) 

Je  Tiens  de  voir  dans  la  vostre  de  1/11  de  ce  mois  qne  S.  A. 
E.  s'est  souvenu  .si  ftgr^-ablement  de  m<iy  et  voiidmit  bi<?u  iiif  con- 
fier  suivant  vnstre  jirnposition  1»^  poste.  poiir  In  cuuwprvatiou  dn- 
quel  je  ine  «uis  tant  pfim'*  par  le  iias»/-,  Pt  i'f>niinc  j'  approuds 
avec  joye  la  cü«iitinnatiou  dt*H  bomies  ji;raees  de  8.  A.  E.  et  de 
vo.stro  amitii-  je  vous  aüsenre  qne  les  (iiHk'ulti''s  dont  je  vohk  ay 
parli^  dans  ma  jvrccedente  levi-e«,  et  la  forme  obHervee,  mou  in- 
disposition  niesmi'H  (estnnt  travaill^  des  gouttea)  ne  m'auroit 
pas  eni[)esehe  de  preiidre  In  poste  pour  aller  tout  aiiHsy  tost  h 
Bi-rlin  pour  avoir  la  satiHfaetioii  de  recevoir  les  ordre«  de  ce 
genereux  Printe  et  de  voiis  ambrasser.  Main  comuu'  vous  navez, 
Monsieur,  les  Employs,  dans  IcHi^uels  je  suis,  vous  advouerez, 
qui'  je  ne  pnis  jias,  saus  clioquer  la  forme  avant  scnvoir  les 
Betilimentsi  et  avoir  la  permJsHJon  de  cenx  auxquels  je  nie  suis 
engagä  ni'ealoi^ner  de  ines  charges,  n'y  necepter  la  propositiou 
qne  vou»  m'avez  fait,  et  quoyque  j'ensse  soubaitte  que  i'afl'aire 
fust  encores  demewre  entre  nous  deux,  comrae  je  vous  eu  avais 
prie,  je  n'ay  pu  plus  tarder  d'en  parier  »uivant  vostre  advis  si 
8.  Alt.  Monsieur  le  l'riuee  d'Orange.  latjuelle  ayaiit  veu  avee 
un  plaisir  inroui'evalde  'laiis  vnstre  lettre  que  Sa.  AlL  Elect. 
s'est  souvenu  des  veritables  niaxinifs  de  Sa  maisnn  et  de  eet 
estat  qui  sont  le  maiiitien  de  leurs  interests  iromraunB  et  iusA- 
parable  coutre  un  clutcnn,  et  croit  sur  ce  foiidement  que  Saditte 
Alt.  Electi»rale  ainiera  mieux  mo  voir  exercer  nies  eharges.  ou  le 
danger  s'augmentaut  de  jimr  en  joiir,  jusqu'a  fo  que  le  repos 
neeessaire  ä  la  Clirestienuete  soit  nbtenu,  <jue  tle  m'ni  retirer 
peudaut  que  touts  costes  uous  somnies  Hieuaces,  et  öaditte  Altesse 
ne  iTifit  pas  boneste  uy  faisablc  que  dans  les  perils  preseutes 
j'abiiudoiiui.'  les  postes  qii'iui  m'a  fait  l'liouneur  de  me  eonlier 
jnsqu'ifv  s'asseurnut  que  suivtuit  les  veritables  maxinies  susdittes 
8.  Alt.  Eleot.  vtvudroit  bieu  jnindre  les  conseils  et  au  besoin  les 
artnen  h  ceux  de  cet  estat,  pour  obtenir  nn  annistice  bonneste 
et  ruisonnable,  pour  puis  pouvoir  faciliter  le«  progrez  contre  les 
Türe«,    pendant   qne   l'on   traitte  \i\  p.iix.   <>u  tel  armistirc-  iu>ns 
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cstnnt  relusp  iious  dcfeucire  avw  succcs  contro  tous,  qiii  nou«  «n 
veullent,  dnns  un«?  bunne  cnuHP,  sous  la  tutellu  divinc.  Vou»  ju- 
gerez  ainsi,  Monsieur,  que  diin«  TestAt  des  aftaireH  presetite» 
je  suis  niix  ordre«  do  sa  Älajoste  Imperiale,  de  Testat  de*.  H 
vinces  unies  et  des  Cerdes  nlli^s,  je  n'ay  pa^  la  vulotite  IibraT 
mais  l'annistice  fait  et  n'estant  oblige  de  faire  ma  troisjcme 
Courvie  contre  le  Türe,  et  ponvant  conserver  mes  a<J vantagfs 
ailleurR,  conime  je  viuih  ay  escrit.  je  serois  ravy  d'avoir  U 
sattwfnttion  de  pouvoir  servir  S.  A.  E.  dans  le  postc-,  <juc  von* 
mv  dcHtiuez,  nie  proniettant  des  conditions  au  resfe  di^e  de  la 
g^ttiideiir  de  le  Prince  et  douces  pour  moy,  voub  priaiit  de  faire 
coniioi.Htre  m<»u  zi'le  jiour  le  service  de  S.  A.  E.  dans  vns 
rapport,  et  que  je  suis  bieu  tascU«'-  de  ne  pouvoir  j)as  jnuir 
cette  efl'ect  de  res  boniies  graces  eneores. 

Vous  nie  ditles  (jiie  je  dois  et  puis  c-ontribuer  au  repo 
Je  vous  asseure,  Monsieur,  que  je  n'y  negli«;e  rieu,  et  «-(njeniis, 
que  le  pas  que  Ton  avait  f»it  de  faire  une  pr<>p<i(<ition  sur  Ui|Ucll« 
Ton  put  lu  ou  il  cfJiivieiit  arrester  rarmistice,  monstrc  evidajnent, 
que  la  dispijsition  dans  cette  estat  et  anpr^s  des  allie» 
pour  une  cessiou  d'armes,  et  il  ne  lieut  a[ires  l)ieu  qu'a  8. 
E.  de  rious  procurer  le  repos.  cc  que  je  sci'onderay  au  possihle. 
8.  Alt.  le  l'riiice  d'Onuij^e  ne  souliaitte  nullement  la  guerre,  inat» 
est  dans  des  sentiments  jiistes  et  ititr<'|>ides,  et  a  Tadvenant  qn»" 
les  inenaees  et  les  perils  s'augTOentent  «on  cnurage  et  nppli- 
latitJD  le  fait  aussy.  Je  vous  reniereie  des  preuve»  de  volre 
amitie,  que  vous  me  faites  pnroistre  dan»  cette  rencontre  et  von» 
prie  de  me  conserver  la  bonne  grace  de  S.  A.  E,  et  votre  affection. 
Je  demeure  h  la  Maismi   Eloctnrale  ce  que  je  d«is  et  a  von> 

Mons. 

Cr.   Fr«''deric 
Pr.  de  Waldeck.  1 


e.    M e i u d  e  r s   an    W a  1  d e c k. 

Berlin.    12.23.    April    1684. 

(Aut.) 

Monseigneur, 

.fe  n'ay  pas  maiuim''  de  faire  nn  atnple  rapport  a  S.  A.  E. 
de  la  teneur  de  In  lettre  qu'il  a  plu  h.  V.  Alt.  de  me  repondre 
toncbant  la  fonction  et  le  poste  que  8.  A.  E.  luv  a  fait  t.flVir. 
Elle  a  remarque  avec  deplaisir  que  V.  A.  ne  se  tronve  pa>  en 
estat  de  Taceepter  et  d'aller  en  suitto  aussy  tost  qu'  Elle  Ic  lUffe 
necessaire  pour  son  service  et  cnmnie  il  luy  impnrtc  extreinr- 
ment,  que  cette  vacance  soit  remplye  et  pourveue  an  plutosl, 
qu'il  est  aussy  incertaiu  si  V.  A.  en  l'acceptant  pourra  garder  sa* 
regimcnts,  soii  gouvernetnent  et  d'autres  advantages  «{u'  Elle  pre- 
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tend  de  conservpr  coiijointcint'nt  avec  cüttc  ^tattlmltcr.schntt.  S. 
A.  E,  m"a  ordonnc  d'pscrire  i\  V.  Alt.  qn'  Elle  sf  tronve  obligö 
de  songpr  il  quolfuraiitro  jK-vsiMinR;  en  qiiny  poiirtaiit  ic  vois 
\me.  inlinit^'  de  clitHt-ult*'*«  piiis  qu'ajtre»  avoir  son^ö  ii  totites  les 
illustres  personnes  au  nKiTule,  je  tnVti  trouve  ^ucrri'  dont  le 
flioix  pourroit  PHtre  pleineinent  au  grc'  et  h  la  Jautaisie  de  8. 
A.  E.  V.  A.  Hi^it,  L'oinbieii  il  y  h  peu  de  j;eiiH  a«  «loude  dou^^e» 
de  ces  qualiti'^s  cotnme  S.  A.  E.  eii  dt-mande,  Elle  mn  d'ail- 
lewrs  Commander  d'asseurer  V.  A.  de  son  estime  et  de  son  amitie. 
Je  »uiK  avec  une  HoubmiHsion  entiere 

Monseigneur 
Berlin,  le  12./23.  Avril  1684.  de  V.  Alt. 

Le  plu«  hnmble 

et  tres  devot  serviteur 

Meiiiders. 

17. 

Stndien-Instraktion 

ftJr  Mona.  Friedrich  Willieim  vi»ri  Grnmbkow'  und  Mons.  Mechau, 
I  als  sie  nacli   Holland  gereiset. 

I  (Nach  den  obwaltenden  Umstünden,   nach  Inhalt  nnd  Stil 

L unstreitig  vnn  Meinders  verfaikt.) 

^^  Üez.  1693  (Conc.^. 

^^^  (Geh.  Ari'h.  dt's  KriegT»-MiniRteriiinis.) 

I  Nachdem     ch    dem    Allerliorlisten    nach    si-iner    heyl.    Pnivi- 

denz  gefallen,  die  Frau  (ii'h.-KUthin  vnn  Meintiers  durch  einen 
frUhzeiti};en  Tod  ans  dieser  Stcrblichki'it  zn  wlcli  und  in  sein 
hinuuH.Hch  Reich  abzufurderd,  tuid  dann  .sdwohl  der  Herr  Wiltwcr 
und  Vater  v«tii  dr-n  liiiitcrIaKseiifti  .Srthnen,  denen  vnn  <irutnh- 
kciw,  der  Herr  von  Mcinders,  alH  die  von  Hr.  fhurfstl.  Dchl. 
Unserem  gnttdigsti-u  Herrn  denenselben  constitiiirt«'  Vormünder 
nach  reifer  und  umstllndlielier  Überlegung  der  Sachen  gut  ge- 
funden, die  lietden  Ititesteu  Hrllder,  so  sich  binhero  zusammen 
zu  Halle  aufgehalten,  zu  nepariren  und  den  ällteren,  als  Fried- 
rich Wilhelm  von  Grumhkow  nacher  Leyden  in  Holland  zur 
fTontinuatiiHi  seiner  angefangenen  Studien  zn  scndeiu  wie  er  denn 
anch  scUist  diesen  Ort  vor  andern  erwählet  und  dnhiu  zu  gehen 
verlangt  hat,  aucli  wegen  der  Mengft  der  geschickten  l'rofessoren 
und  anderer  habileu  Lt'ute,  welche  sich  daselbnt  befinden,  so 
etwa  in  Kttidiis  als  in  seiner  Übrigen  conduite  alda  am  bebten 
profitiren  und  den  ihm  vorgesetzten  Zwt'ck  erreichen  kann: 
I  1)  So  haben  dieselben  kraft  der  ihnen  obliegi^nden  Schuldig- 

l      keit  nnd  dann  von  Heiner  Churf.  Dchl.  ihnen  gndst.  aufgetragenen 

I     Gor 


'  Mb.  4.  Oct.  1678.    Stiefdohn    von  Meinders»,  desnen  xweite  Frau 
Gertrud  Sophie  von  Grunibkow  geb.  v.  Grote  war. 
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Tutel  und  Curatel  ihm,  dem  ältesteu  Mons.  Gruinbkow  zu  diea^H 
seiner  vorhabenden  Reise  den  bisherigen  Hofmeister  Mous.  MechRU 
ferner  zn  continuiren  regolvirt,  in  Hoffnung  er  werde  wie  bish«n) 
also  auch  noch  ferner  vor  desselben  Education  Bestes  und  Wohl- 
fahrt uuablässig  sorgen,  auf  seine  couduite  ein  stets  wachendes 
Auge  haben  und  ihm  mit  guter  luformatiou  und  Anleitung  tu 
seinen  Studien  und  ('»niluite  an  Hand  gehen,  auch  im  i]bri( 
alles  dasjenige  beobachttMi.  was  die  Xatur  der  ihm  aufgetragen! 
Funktiiiii,  und  sousteri  iiisgemeiu  die  Pflicht  eines  geschult 
rerstUiifiigen  und  rechtschatl'enen  Hoftneisters  erfordert  und 
sich  bringt. 

2)  Ihre   Reise    haben   sie  sobald   es  möglich,  und  ehe  u< 
die  Kulte  weiter  einbricht,   anzutreten   und   ihren  Weg  durch  di| 
Altmark    oder    Über    Magdeburg,     Halberstadt     uud    Miudeu 
nehmen,    vnn    danuen    sie    über  t)snabrüik  uud  ferner  t\ber 
venter  nach  Leydcn  ge lien  können.    Eu  passant  haben  sie  die  Fr 
von    Mlluch    v,\i    liruckhusen    zu    besuchen,   woselbst  sie  ein   p< 
Tage  bleiben  uud  etwas  halteu  können,  damit  Mous.  de  Grumbkow 
Gelegenheit    haben    möge,  eine  so  nahe  Anverwandtin,  die  sein«? 
aeel.    Frau    Mutter  jederzeit    sehr   geliebet  nebst    Ihrer    Familie 
zu  sehen. 

3)  •Sobald  sie  zu  Leyden  angelauget  hat  sich  Mens.  Meclii 
nach    eitlem    be<]uemen    Logiament   und    anständigem    Tisch   ai 
zuseheu  und  dabei  Sorge  zu  tragen  dafs  er  solchen  Ort  erwäl; 
wo    sich   eiue   gute,    anständige   und    raisouable   Gesellscliaft 
findet,  und  wo  gesunde,  verdauliche  Speisen  gegeben  werdeu. 

4)  Weilen  auch  Mims,  de  (irumbki>w  nicht  von  der  stHrlutl 
Constitution    und    eiue    zeithero    sehr   vielen  FtUssen  und  andei 
Inciuamoditftten    unterworfen    gewesen,  so  hat  Miuis.  Mechan 
allem    Fleifs    und    so    viel    solches    von    menschlicher  Sorge    nnil 
Vorsichtigkeit  depeudiiet,  auf  die  L'onservation  seiner  Gesundheit 
zu  seheu,  sondi-rlicli   da  die  Luft  in  Leyden    ohnedem  nicht 
beste    ist,    dannenhero    sie  sich  dann  mit  einem  geschickten  ng 
erfahrenen  Medico,  als  etwa  Mons.  Drelänconrt,  oder  sonst  ein€ 
andern,    den    sie    dazu    am    bequemsten    finden  werden,    bekaol 
machen,    und    sich  seines    Raths    imd   Assistenz    bei  erfordernder 
Noth  gebranclien  kttnnen. 

5)  Und    wie   Mons.   de  Gnimbkow  nunmehr  selbsten  w« 
was  ihm  nützet  und  schadet,  also  wird  er  auch    seine  Gesundhc 
selbst    fleifsig    in    Acht  nehmen,  eine  gute  Diät  fuhren,   und  sie 
filr    undieuliche   Speisen    und    Trank,    in   Sonderheit  aber  tttr  la 
viel    Milch,  Kilse,  Seefische,   Zucker  und   dergleichen    nach    aller 
Möglichkeit  zu  hüten  wissen,  damit  er  nicht  nöthig  haben   ni<igf 
sein    Gt'ld    vor    Medecine    gutentheils    auszugeben    und   die    '     " 
Zeit  seines  Lebens  im  Krankenbette  zu  zubringen.    VorDebn 
im  Trinken    mufs    er    sich    sonderlich  noch  femer  hüten,    wie  « 
denn  davor  von  sich  selbsteu  auch  uicht  geneigt  ist,  und   er  gV 
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wolil    weifw,    dafs    derglRiilien  wenig    Ehre,    oftmals    aber    vielen 
S»-liftden,  Ungelegenhfit  iiiul  Krankheiten  verursachen. 

6)  Wann  sie  eich  einigerTnafsen  eing'eriehtet,  wird  Mons.  de 
Grumbkow  sonderlich  die  Morgenstunden,  alw  die  edelste  und 
bfßte  Zeit,  wohl  zu  menagiren  und  zur  rechten  Zeit  daB  Bette, 
welches  im  Sommer  um  3,  spätestens  um  6,  im  Winter  aber  um 
7  Uhr  geaehelien  inufs,  zu  verlassen,  auch  sich  naehhern  gebührend 
zu  waschen  und  zu  reinigen  wissen,  darauf  er  datin  mit  Lesen, 
Beten  und  Singung  ein  und  des  andern  Liedes  dem  hikdisten 
Gott  sein  schuldigstes  Dankopfer  abzustatten  und  sich  dessen 
Sehatü  und  (xnade  zn  gesunder  und  glWcklicher  llinlcgiing  des 
angefangenen  Tages  und  zu  gesegneter  Verrichtung  seiner  Studien 
und  anderer  ihm  obliegenden  Sachen  zu  befehlen  und  darauf 
seine  gewöhnliche  Tagesarbeit  im  Namen  (iottes  anzutreten  hat, 
auch  des  Abends,  wann  er  sich  zur  Rithe  begeben  will,  den 
Tag  mit  gleiehmüfsiger  und  einem  Cliristi^ti  imstlludiger  Devotion 
zu  beschliefsen,  damit  er  soK-hergestait  der  Gnade  und  des  Segens 
Gottes,  ohne  welche  der  Menschen  Beginnen  und  Arbeit  umsonst, 
desto  mehr  versicliort  sein  ux'ige. 

7)  So  viel  die  Religion  betrifft,  da  hat  Mons  Methau  S<irgfi 
zu  tragen,  dafs  Mons.  de  Grumbkow  in  der  evangelisch-reformirten 
femer  unterwiesen  werde,  luid  solchergestalt  uic-lit  iillein  einen 
gewissen  Grund  seiner  Lehre  legen,  sondern  auch  in  polemicis 
so  viel  fassen  mJIge,  dafs  er  die  Einwürfe  der  dissentirenden 
mit  Grund  widerlegen  kihine,  sonderlich,  da  wie  bekannt  in 
Holland  allerhand  religioues  geduldet  und  von  ihren  assedis  mit 
grofser  Freiheit  defeudiref  werdeu,  dannenhero  Mons.  Meehau 
mit  einem  evangelisrh-reformirten  Prediger  oder  professore  theo- 
logiae  daselbst  dieserwegen  zureichende  Abrede  zu  ludinien  und 
ihm  seine  Information  zu  sfdchem  Ende  anzuvertrauen  (hat). 

8)  Wie  nöthig  es  aber  ist,  die  fundamenta  fidei  wtilil  zn 
fassen,  und  wie  sehr  auch  diese  Wissenschaft  der  Menschen  Ge- 
mtlther  vergiitlget,  so  ist  es  dennoch  nicht  in  dem  Chrtstenthum 
zureichend;  dauTienhero  Mons.  de  Grumbkow  sich  tlherdcin  der 
wahren  ttud  die  Vfrheifsung  dieses  uud  des  zukünftigen  Lebens 
mit  sich  Alluendeu  Gottseligkeit  befleifsigeu,  uud  zu  solchem 
Ende  die  Predigten  des  göttlichen  Worts  mit  möglichster  Atten- 
tion und  solchergestalt,  wie  es  seine  Schuldigkeit  und  seine 
darunter  versirende  ewige  Wohlfahrt  erfordert,  niitauhJireo,  auch 
das  darin  gepredigte  Wort  in  eine  Gott  wohlgefellige  und  den 
Regeln  des  t'hristeuthums  conforme  Übung  zu  bringen  suchen 
wird,  wie  er  denn  auch  die  heilige  CoTiiniHiii«i!i  zu  behrtriger  Zeit 
nnd  zum  wenigsten  des  iTahres  vier  Mal  zu  halten  hat:  woran 
ihn  dann  Mons.  >Ierliau  fleifsig  zu  erinnern  nnd  ihn  dazu  sorg- 
fiiltig  anzuhalten   lun^rgessi-n  sein  wird, 

9)  Was  die  Eiivrichtung  und  Continuation  von  Mons. 
de  Grumbkows  Studien  betrifft,  da  ist  Mons.  Mechau  aus  der 
neuumrtnatlichen  Erfahrung  bekannt,    was  es  damit  für  eine  Be- 
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wandtnils  und  wie  weit  er  darin  avanciret,  danncnhero  er  Jiarh 
am  besten  wiBuen  wird,  «nf  welcbvn  Ful»  selbige  weiU-r  foruu- 
setzen,  und  wa»  er  darin  nnitzo  fUrderharid  am  uöthigsteo 
tractireii,  wie  denn  solflies  alle«  seinem  judicio  und  der 
dergleichen  Sachen  ihm  beiwohnenden  guten  Erfahrung  ajiheia 
gegeben  und  er  iiierdtiich  auf  den  methudiam  studiorum,  so 
wegen  Mons.  de  Grnmbkow  tllr  diesem  angegeben,  hiermit  u«>i 
malen  verwiesen  winl ,  in  Hoffnung,  er  werde  darin  fUrnttuUil 
auf  Mnns.  de  GrnmbkowH  Alter,  Pnd'ectus,  Stand,  uaiHSAuce 
auch  andere  dabei  vurkonimeude  UmatUnde  gebührende 
flexion  nehmen,  und  fllr  allen  Dingen  dahin  sehen,  dafs  er  ei] 
jedwede  Disciplin  oder  scicnz,  darauf  er  sich  appliciret,  wo 
fassen ,  darunter  aber  nicht  übereilet  «Hier  überhäufet  wer 
noch  was  er  fUrdem  gelernt,  %'ergessen  möge;  wobei  er  av 
dasjenige ,  wa«  zu  Mouh.  de  Grumbkows  Aufnehmen  in  seint 
Htudiis  gereichet  mit  anderen  vernünftigen  Leuten  nach 
legeuheit  zu  UbeHegen,  sich  dann  und  wann  ihres  Raths  zu 
brauclien  und  nich  xu  bemühen,  dafs  er  solche  CoUegia,  die  il 
am  besten  anstehen ,  erlangen  möge ,  wie  ihn  dann  auch  Mob 
Mochan  daraus  ku  exnminiren  und  ihm  ferner  mit  gutem 
und  Unterweisung  an  Händen  zu  gehen  und  s<dehergest«.lt  den 
Lauf  seines  »Studireiis  zu  fiicilitiren  wissen  wird.  Sollte  auch 
Mons.  Mecliau  liiernikhst  nöthig  linden,  dieserwegeu  ein  ai 
andere  Eriuncrung  zu  thuu  oder  auch  einiges  eclairissemeut 
verlangen,  so  kann  er  solches  nllemal  bewerkstelligen  und  d< 
auf  fernere  Instruktion  erwarten, 

10)  Gleichwie  es  aber  nicht  genug  ist,  eine  gute  co| 
naii«8ance  in  Kltnsteu  und  anderen  anstUndigen  Wissen8cba 
zu  haben ,  sondern  es  uKckst  dem  grofsen  Tiieils  auf  eine  gati 
vernünftige  condtiito  und  practique  ankommt,  solche  aber  nic| 
sowohl  aus  Blicheni  als  aus  der  Konversation  mit  cjualiticirt« 
gelehrten  und  geschickten  Leuten,  so  in  d<T  Welt  wohl  zu  lel 
wissen  und  dieselbe  kennen,  zu  lernen  und  zu  begreifen,  so 
Mons.  Median  zu  sorgen,  dafs  Mnns.  de  Grumbkow  sich 
Ijeuten,  die  wegen  ihrer  naissunce,  Geschicklichkeit,  meriten  uni 
Wissenscliaften  estiniirt  werden,  bekannt  machen  und  mit  denen- 
selben  umgehen,  auch  aus  ihrer  Konversation  gebührenden  Nu 
schöpf'iMi  möge,  wie  ihnen  denn  zu  Erreichung  solchen  Zw.... 
beigt'tiende  Kei-iuiimeiidatinnsschreiben  an  den  Herrn  von  Spauu- 
heim    und   ftudere   mitgegeben   werden. 

111  Sollten  dann  und  wann  im  Haag  einige  Soleruuittttea 
und  audere  Sachen  fUrgehcu,  aus  deren  Augenschein  und  per- 
sönlicher Obser\'ati(m  Mnns.  de  Grumbkuw  einige  avantage  m 
verhoflen ,  so  ktinneu  sie  sich  solcher  Occasion  und  da  der  Ort 
so  nahe  bei  Leyden  li«'gt,  gebrauchen,  auch  dabei  Gele^nheit 
nehmen  Sr.  Churf.  Dchl.  wie  aucli  einigen  anderen  sich  nldnrl 
befindenden  Ministris  die  Cour  zu  machen,  wobei  sie  aber  dubio 
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va  sehen,  dais  solches  nicht  gar  zu  oft,  auch  nicht  mit  grufäetl 
Kosten,  noch  gar  zu  grofser  VersJluniuifs  der  StTidieii  geschehe, 
als  vrelches  noch  zur  Zeit  diT  llHuj)tj!weck  ist,  wurunih  Mons. 
de  Grumbkow  iiachex"  Holland  gesandt  wird. 

12)  Weilen  auuh  Mons.  di*  Gruinbkow  alllicreit  einige  gute 
profectus  iu  der  fiauziisischen  Sprache  erlanget,  so  wird  er  darin 
■weiter  z«  avancireu  geflisscu  sein,  sonderlich  da  selbige  heu- 
tiges Tages  vor  allen  andern  exc(diret  und  nunu»eliro  so  liilnüg 
vor  allen  andern  uuiversellemeut  gebrauchet  wird,  dafs  mau 
»eibiger  rthuniiiglich  entratben  kijuii,  welches  er  hieruHchst,  wenu 
er  nach  des  Höchsten  Willen  zu  einigen  affairen  kommt,  selbst 
handgreiflich  hndeu  wird,  dauncuhero  er  nicht  allein  solche  mit 
Schreiben  und  Lesen  ftlr  sieb  zu  Hanse  exeniren,  sondern  auch 
die  franzttsischen  Predi^'^ten  Heifsif:  besuchen,  auch  mit  geschickten 
und  verniluftigeu  Frnn?,oseu,  aus  deren  Convcrsatinu  iu  vita  et 
in  moribuK  oftmals  viel  2U  lernen ,  xn  Zeiten  umgehen  kann, 
woran  es  ihm  dann  in  Leydeu  und  Holland  niemals  ermangeln 
wird. 

13)  Damit  er  aiu-h  nicht  »Ueiu  ein  gutes  Judicium  er- 
langen ,  sondern  auch  eine  cimuaissance  von  dem  was  heutigen 
Tages  iu  der  Welt  hei  so  wichtigen  Konjunkturen  vorgehet,  bo 
viel  e»  »ein  kann,  erbaugeu,  auch  dasjenige,  was  er  davon  be- 
griffen, ferner  zu  seinem  künftigen  Nutzen  excoliren  möge, 
'Wird  es  ihm  sehr  dienlich  und  KutrKglich  sein,  die  Zeitungen 
jedesmahl  durchzulesen,  anch  die  kleinen  lUlchcr,  so  iu  Holland 
von  Zeit  zu  Zeit  herauskommen  und  mit  sehrtnen  politischen  Re- 
flexionen zum  rtl'tereu  augeflltlet  sind,  sich  bekannt  zn  machen, 
wobei  er  dann  auch  stets  die  Landkarten  zur  Hand  haben  und 
wenn  er  etwas  iu  der  Zeitung  nicht  begreift  von  Mons.  Median 
»ich  darüber  esclairireu  lassen   kauti. 

14)  In  denen  Exercitiis  als  Tanzen,  Fechten  und  Keiten 
hat  Mons.  de  Grumbkow  allbenut  einen  guten  Anfang  gemacht 
und  kUnuen  die  beiden  ersten ,  wenn  Gelegenheit  dazu  vor- 
handen per  iutervalla  coutinuiret,  das  dritte  aber  annoch  etwas 
weiter  ausgesetzet  werden,  bis  sich  dazu  i-ine  gute  Occasion  er- 
eignete, welche  sich  hieniÄihst  an  einem  andern  Ort  oder  auf 
Reisen  besser  als  zu  Li^jdeu  finden  wird. 

15)  Weileu  M<ms.  de  (Jnunbkow  eiue  sonderliche  Belicbung 
zur  musiiiue  traget,  und  er  Uberdem  eine  gute  Disposition  von 
Xatur  dazu  hat,  auch  allbereit  ziemlich  weit  darin  avanciret, 
BO  wird  er  sehr  wohlthun ,  eine  so  schöne  und  angenehme 
Wiasenschaft  sowijhl  fllr  sich ,  als  auch  bei  einem  geschickten 
musico  ferner  zu  treiben,  und  sich  sonderlich  auf  der  Viole  de 
Gambe  und  der  Flöte,  als  worauf  er  scliou  einen  guten  Anfang 
hat,  zu  peitectioniren  suchen  wird. 

IG)  Im  übrigen  wird  Mous.  de  ürunibkow  sich  verhofl'ent- 
lich  aufs  Aufscrste  angelegen  sein  lassen,  den  höchsten  Gott,  fllr 
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dessen  Angesicht  nichts  verborgen  ,    allerstets  filr  Augen   iiml  i 
Herzen    zu   haben ,    und    auf  dessen  Wegen ,    soviel  es  in  dic»( 
Schwachheit  »ein  kann,  zu  wandeln.     Daneben  wird  er  die  e«]Ii 
und    unwiderbringliche  Zeit    und    die    beste  BlUthe  Keiner  J«h 
wie  auch  das  gute  Talent,  wie  ihm  der  Hftchste  nach  dem  Reich- 
thumb  seiner,  anvertrauet,  wohl  anzuwenden  suchen,    um  solch 
hieniiiclist  seinem  Schöiifer  mit  Wucher  wieder  zu  erstatten,   um 
darauf  die  Gnaderibelohnung  in  der  Ewigkeit  dafür  zu  genicfsenl! 
Ferner    wird     er    connideriren,     dafs    er    von    einer    vornehmen 
Familie  entsprossen,    und  von  einem  illustren,  geschickten,  red' 
liehen    und    um    Sr.    Churf.    DchL    und  Dero  Lande    höchxt  rei 
dienten  Vater  gezeuget,  desneu  ruhmwUrdiges  Exemjiel  und  imm^ 
grllneiules  Lob    er   sich  nbu  Untcrlafs  fllr  Augen  zu  stellen  u 
mit    einer  noblen   Ambition  zu  folgen  (hat),    damit  er  die  Ehi 
so    dadurch    auf   ihn  deriviret,    femer  ausbreiten  und  sich  hiei 
iiftchst  geschickt  machen  könne,  Sr.  Ohurf.  Dchl.  wie  aui'h  De 
Landen    und    seiner   voniehmen  Familie    viele    nützliche  Dieasi 
zu    erweisen.     Ferner    begreift  er  von  sich  seibsteo,  dafs  um 
der  Weh    wohl    fortzukommen    und  die  Affektion  aller  Leute 
gewinnen    nichts    nrtthigereH    nm-h    gedeihlicheres    sein    kann 
einem  jedweden  nacli  seinem  Stande  Respekt,   Ehre,  üttflichkeit, 
Dienste,    Freundscliaft  und  Liebe  zu  erweisen,    keinen   mit  Vor- 
satz   oder    unniitiger  Weise    zu    beleidigen,     es   sei    mit  Worten. 
Werken  oder  niedrigen  Minen  zu  oflendircn,   noch  denselben  mit 
[tiquanten    rnillerien,     schimitflichi'n  N.ichredeu    oder  unzeitigein 
Judiciren  zu  erbittern,  als  welches  alles    contre  le  devoir  d'hou- 
nßte    homnie   laufet,     und  viele  Ungelegen heit.    Feindschaft  und 
Hündel  nach  sich  ziehet,  davon  er  bereits  selbst  einige  Erfabrun?; 
hat.     Als    ein    junger    und   ans  vorni-limen   Creblllte  entsprosM-ni-r 
E<lelmanu    ivird    er  jederzeit    und    in  allen  .StlUken   noble  Senti 
ments  fahren,  und  sich  aller  adligen  Tugenden   befleifsigen,    hin 
gegen    aber    sich    aufsei-    allem  Zweifel  mit  allem  Fleifs  vor  d 
jenige    hüten,    was    seiner    naissance    unanstHndlich    iind    sein 
guten    Namen    auf  einigerlei  Weise   beschmutzen    oder    l>ei    vor- 
nehmi"n     und     vernünftigen    Leuten    ihn    in    Verdacht    tmd    üble 
Ojiiiiion  setzen  kann;    daunenhero  er  alle  Laster,    unter  waa  fllr 
Lieblichkeit    oder   Prlltext    sie    sich    auch    ihm    fllrstellen  mrtgen, 
als    einem    hfichst    schUdlichen  Gift  zu    fliehcu  und  zu  gedenken, 
dafs  dadurch    nichts  anderes  als  des  Hüchsten  Unsegen  und  vor- 
nehmer   nnd    geschickter  Leute  Ungunst    und  Verachtung    zn  er- 
werben.    Von  der  Gelegenheit,  so  er  hat  alle  n'ithige  und  seiner 
naissance  anstUudige  Wissenschaften  zu  lernen,     hat  er  billig  sn 
proßtiren,   und  die  bequemste  Zeit  sich  util  zu  machen,  nicfat  sa 
versSumen,  sondern  sie  anzusehen,  wie  eine  Sache,  so  gesch^nnd« 
dahinflpucht    und    nicht    wiederkehret,     damit    er   hiernftchst    das 
apjtni,    80    ihm    durch    seiner  werthen  seeligen  Eltern  Absterben 
gar  zu  zeitig  abgangen,  hierniU-hst  durch  seine  eigene  Geschicklich- 
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keit  und  Meriten  wieder  ersetzen  k(inne.  Insonderheit  hat  er 
auch  die  gute,  heÜHnnie  Lehren,  Eriiineruugeu  und  Gebote, 
welche  iiim  seine  liebwerthe  seeiige  Frau  Mutter,  sowolii  milnd- 
lich  als  Hchrit'tlich  gegeben,  stetig  zu  erinnern  und  .solche  allezeit 
fiir  Augen   und  im  Herzen  zu  haben. 

17)  Seine  Mittel  hat  er  soviel  möglich  zu  luenagiren,  weil 
nunmehrn  diejenigen,  so  biwhern  für  ihn  gesorget  nnch  des 
Höchsten  Verhäugnifs  gestorben,  und  seine  Auferziehung  ein 
Grofses  erfortJert,  künftig  auih,  wenn  er  nunmehr«  seine  Heise 
antreten  und  sein  Etablissement  in  der  Welt  suchen  «idl ,  noch 
ein  weit  rnehreres  darauf  gehen  wird,  wobei  jedennoch  darauf 
zu  sehen,  dafs  aus  Sidcheu  dmsidiTntirmen  dasjenigi»  nicht  ver- 
säumet oder  hinten  gesetzt  werden  itnige,  was  ilurc  bienscance 
und  die  Nothdurft  mit  sich  bringet. 

18)  Was  sonsten  nötliig  «ein  rniulid-  zu  Mou»,  de  Orumb- 
kows  Besten,  in  der  Formiruug  Heinc'8  GemUthes,  wie  auch 
in  der  Fortsetzung  seinet.  Studirenn,  zu  beobachten  .  .  ,  Holches 
wird  Mons,  Mechim  nncli  seiner  Dexterität  zu  beobachten  und 
ihm  in  allen  StUcken  Bttlche  »Sentiiuents  zu  inspiriren  wissen, 
wie  es  die  Regeln  der  Tugend,  I'robitJlt  und  IInunestetÄt 
und  die  Scluddigkeit  eiiu-H  jungen,  wohlgeborm-n  und  nach 
£hren  «trebendeu  Edetnmnnes  erfordern,  dessen  sich  sowohl  der 
Herr  Vater  als  die  sÄmmtlichen  Herren  Vormünder  zu  ihm  ver- 
eehen  und  hingegen  der  Hoftnung  leben,  Mons.  de  Grnmbkow 
werde  ihm  als  xeiuen  vorgesetzten  Hofmeister  in  allen  »Sttlckeu 
<ieference  und  Gehorsam  erweisen  .  .  .  demselben  aber  in  keine 
Wege  mit  Ungeliorsnin  und  Widerspenstigkeit  reluctiren,  mafseu 
er  für  »eine  Person  und  Auterziehurig  zu  antworten,  und  von 
ihm  billig  zu  hoffen,  dafs  er  nach  Möglichkeit  dasjenige  suchen 
werde,  was  zu  Mens,  de  Grnmbkow  Interesse  und  Wohlfahrt 
gereichet. 

19)  [Betrifft  die  Besoldung  für  Merhau,  wobei  die  Zahlen 
nnch  in  blanco  gelassen  und  das  Versprechen  wiederholt  wird, 
sprtter  ftir  ihn  zu  sorgen.) 

20)  Was  ftlr  eine  conduite  Mons.  de  Grumbkow  tllliret,  wie 
er  in  seinen  studiis  fortführet,  und  in  was  fi»r  einem  Zustande 
er  sich  sonsten  btlindet,  solches  bnt  Mons.  Mecbau  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  bericliten,  und  uUe  Woche  einnial  zum  wenigsten  zu 
schreiben,  die  Briefe  auch  nur  auf  der  Post  alldorten  ,  wie  sie 
dann  auch  diejenigen  Briefe,  so  ihuen  von  hier  zugesandt  werden 
ro'ichteu,  zu  Leyden  in  dem  Posthause  zu  empfangen  haben 
werden. 

21)  [Betrifft  die  Mittel  zur  Reise,  wobei  wieder  die  Zahlen 
in  blanco  gelassen.  Es  werden  ihnen  Wechsel  mitgegeben), 
welche  Posten  Mons.  Mechau  in  Empfang  zu  nehmen  und  wann 
Bolche  ausgegeben,  zu  berechnen,  auch  wenn  sie  mehr  an  Oelde 
ntithig  haben  möchten,  es  in  Zeiten  und  da  sie  noch  ein  Tbaler 
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20  oder  30  in  Voirath  haben,  vorher  zu  berichten,  damit  des- 
wegen die  Nothdurft  gebührend  beobachtet  werden  könne. 

22)  AVomit  übrigens  sowohl  der  Herr  Vater,  als  die  sämt- 
lichen Herrn  Vormünder  ihnen  eine  glückliche  Reise,  gute  Ge- 
sundheit und  einen  gedeihlichen  und  gesegneten  For^ng  in 
ihrem  Beginnen,   Thun  und  Lassen  von  oben  herab  erwtinschen. 

Sign.  Berlin,  Dez.  1693. 

Dergleichen  Instruktion  ist  denen  andern  Herrn  Grumb- 
kowen  auch  gegeben. 


I'i»rer'«ch»  llofburlidrocknei.    .SU)>liaii  Qriht]  &  Co.  in  AHonbnrg. 
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Einleitnng. 


Wann  und  wo  immer  über  die  Anfänge  des  preufsiscben 
Staates,  also  über  die  Regierung  des  Grofsen  Kurfürsten,  ge- 
sprochen und  geschrieben  wurde,  da  hat  ein  Eingehen  auf  die 
militärischen  Verhältnisse  nicht  vermieden  werden  können.  Denn 
es  war  dieser  Staat  gleichsam  geboren  aus  dem  Schofse  einer 
Zeit,  in  welcher  die  Mensehen  vergafsen,  dafs  man  auch  im 
Frieden  leben  könne,  er  wuchs  dann  empor  durch  die  Macht 
seiner  Waffen.  Die  Schlacht  von  Warschau  machte  den  bran- 
denburgischen Namen  Europa  bekannt  und  die  von  Fehrbellin 
begründete  die  Grofsmachtsstellung  des  preufsiscben  Staates. 

Wie  aber  kam  es,  dafs  dieses  arme  Land  sich  eine  Kriegs- 
macht schaffen  konnte,  die  im  stände  war,  nach  einem  lang- 
wierigen Rheinfeldzuge  die  Schweden  aus  der  Heimat  zu  ver- 
jagen? Und  wie  war  es  möglich,  eine  so  bedeutende  stehende 
Armee  zu  unterhalten,  ohne  das  Land  zu  verderben,  ohne  die 
Leiden  des  grofsen  Krieges  zu  verewigen? 

Es  mufs  von  Interesse  sein,  die  innern  Gründe  dafür,  oder, 
was  dasselbe  sagt,  das  Wesen,  die  Verfassung  dieses  Heeres 
kennen  zu  lernen. 

Hulfsmittel. 

Das  Thema  ist  schon  in  einigen  Arbeiten  behandelt  worden. 
Zunächst  ist  das  Buch  Stuhrs  zu  erwähnen  ^  Sein  Material  setzt 
sich  zusammen  aus  den  Urkunden  des  Mylius,  den  Königschen 
Handschriften  der  berliner  Königlichen  Bibliothek,   einigen  dar- 


')  P.  F.  Stuhr,  Brandenburgisch -preufsische  Kriegsverfasgimg 
zur  Zeit  Friedrich  Wilhelms,  des  Grofsen  Kurfürsten.  Beriin  1819.  f. 
Nur  der  erste  Teil  ist  erschienen. 

Fonehnngen  (50)  XI  5.  —  t.  SchrStter.  1 
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Btellendcn  Werken  wie  Pufendorf,  Baczko  uiul  Stlidtegeschicht« 
Archive  standen   ihm   nicht  zu   Gebote.     Seine   Darstellung 
doch    nicht   viel  mehr   als  eine  sorgfältige  Excerpicrang   der  ge- 
nannten  Quellen    und    eine    Aneinanderreihung    dieser   AuszU« 
Sehr  erschwert  wird  die  Benutzunji  der  Arbeit  durch  den  Mao^ 
einer  Einteilun«?  in  bestinimte  Abschnitte. 

Auch  in  dem  Kapitel,  das  L.  v.  Orlich  der  Heeresverfassung 
widmet,  beeintrikhligt  die  rein  chronologische  Aufzählung  der 
verschiedenen  Verordnungen  und  Ereif^nisse  das  A'^crständnia  di 
allmHhlichen  Etitwickelung'.  Der  Urkundenteil  ist  ftlr  die 
t'irischeii   \'erh!lltnisBe  von  grofsem  Werte. 

Ein  bedeutenfier  Fortschritt  ist  nicht  zu  verkennen  in  dem 
viel  benutzten,  tüchtigen  Werke  von  H.  von  Gansauge*.  In 
«ystemaiisrlier  Ordnung  bespricht  er  kurz  und  bündig  die  früheren 
Formen  der  Landesdt'feosion ,  die  Waffengattxmgen  und  ihre 
Organisation,  di*.-  Oiüziere,  die  Verwaltung,  Diseiplin,  Stürke  der 
Armee,  Waffen,  Fortilikation ,  Taktik.  Man  verniifst  dagegen 
besonders  eine  Darstellung  der  flir  Hie  damalige  Zeit  so  wichtig 
VerpflegungsverhtlUni9.se  und  der  Stellung  der  Obersten, 

Hierauf  geht  zuerst  näher  ein  R.  de  rHonnne  de  Ojurbi^ 
in  seiner  Geschichte  der  brandenburgiscli-preiilVii.schen  Heeres^ 
f issung  (P.erUn  18.'>2)  und  in  einem  Aufsatz  über  die  brande 
burgisch  preulsische  Heeresverwaltung*.  Obgleich  die  Zeit 
CJrol'sen  Kurfürsten  im  ersten  Werke  auf  nur  1(5,  im  zweiten  auf 
nur  13  Seiten  bi*!iandelt  wird,  so  machen  die  mit  ganz  weri-j^" 
Ausnahmen  zuverlflssigen  und  auf  das  innere  Wesen  der  >  i 
eingehenden  Erörterungen  beide  Arbeiten  wertvoll.  Wenn  icii 
einige  seiner  Auffassungen  als  irrtümlich  nachzuweisen  suche,  so 
soll  damit  nieht  K^^sagt  sein ,  dafs  die  friiheren  Werke  frei  von 
diesen  Irrtümern  sind;  vielmehr  wende  ich  mich  allemal  gegen 
CourbitVe,  weil  ich  dessen  Arbeiten  über  unser  Thema  tllr  die 
beaten  halte,  und  weil  sie  auch  zuletzt  erschienen  sind. 

In  den  33  Jahren ,  welche  seit  der  Herausgabe  des  letzt- 
genannten Werkes  verstrichen  sind ,  ist  nun  die  historische  For- 
schung gewaltig  weitergeschritton  und  hifst  alle  jene  Arbeiten  «ds 
ungenügend  erscheinen*.  An  Material  sind  14  Hiinde  Urkunden 
und  Aktenstücke  zur  Geschichte  des  Grofsen  Kurfijrston  er- 
schienen, für  die  drei  ersten  Regierungsjahre  P'riedrich  Wilhelnis 


'  Orlich  II  329—415. 

«  Das  brandpiiburgisch-preufsipche  Kriegswesen  um  die  Jabre  1440, 
11)40,  1740.     Berliti,  Pni«eii  und  Bromberj:  K39. 

'  Im  „Archiv  für  Liiiiflnskuiulc  dor  preiifKinrlioii  Monarrhii--.  V. 
1859.  —  Von  demselben  Vfrfa.nser  kommt  auch  in  Betracht  „Grtindzüir? 
der  deutschen  Milifärs-erwaltuii;;".     Berlin   1882. 

•  ÜH.<»  wurde  schon  «"ifter  empfunden.  S.  «.  H.  K.  Koser,  Uinst'liM 
lillf  dem  (Jebiete  der  liranilcnhurgiseh-proufiiischeil  Geschiehtsforschuiig, 
Bnu»de«b,-prour4.  Fiirächungen  I  34. 
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ergjliizt  durch  Protokolle  und  Relationen  des  Geheimen  Rata; 
einige  Truppengeschichten,  das  Buch  v.  MiUveratcdts,  zwei  Auf- 
sätze von  F.  Hirsch  und  O.  Leiimann  brins^en  diplomatisclie  Bei- 
trjtge  ' ;  die  Geschichte  der  prculsischcn  Politik  von  J.  G.  Droyaen, 
die  Aufsätze  G.  ischniollers  und  Isaatsohns  Werk  über  das 
proufsische  Beamtentum  erweitern  und  vertiefen  unsere  Kenntnis 
der  «ufaem  Politik,  der  innern  Verwaltung  des  grol'son  Fürsten. 
Die  Geschichte  der  Kriegswissensehaiten  von  M.  Jaehna  ist  nicht 
nur  als  kritische  Quellenkunde,  eondern  nucli  durch  sehr  ein- 
gehende Auszüge  wertvoll. 

Somit  wird  der  im  folgenden  gemaclite  Versuch ,  einige 
Kapitel  aus  der  brandenburgiscli-iireuikischen  HeereBverfassung 
von  neuem  zu  bearbeiten,  nicht  uni^erechtfcrtigt  erscheinen. 

Das  bedeutende  Material,  wek-ikes  noch  in  iSem  Archiven  ver- 
borgen liegt,  kann  nur  nach  und  nacli  hervorgeholt  werden.  Es 
war  mir  vergönnt,  das  berliner  Königliehe  Geheime  Staatsarchiv 
und  einige  Akten  dea  Königlic!i  preulaischen  Kriegsministerial- 
Rrchivs  zu  benutzen  -. 

Werbung  und  stehendes  Heer. 

Spricht  man  von  den  Reformen  des  Grofsen  KurfWrsten  auf 
militärischem  Gebiete,  so  hat  man  dabei  vor  allem  die  l'jnlührung 
der  Ileercscrgilnzung  durch  Werbtm;.;  und  die  t'berfiihrung  dea 
Söldnerturaa  .,auf  Zeit"  in  daa  Institut  des  mih's  perpetuus  ira 
Sinne.  Beide  Einrichtungen  sind  wie  so  viele  andere  des  zum 
zweiten  Male  gegründeten  Staates  keine  neuen.  Seit  die  ItaUeni- 
sehen  Condottieri  sich  mit  ihren  Geworbenen  den  Republiken  und 
Fürsten  verdangen,  aeit  dem  Reiselaul'cn  der  Scliweizcr,  und  seit- 
dem Maximilian  I.  in  den  geworbenen  Landsknechten  wieder 
eine  deutsche  Infimterie  geschaffen  hatte,  verdrängte  die  Söldnerei 
immer  mehr  das  Lehnssysteui. 

Auch  da.s  stehende  Heer  kannte  man  schon  lange.  Es  wurde 
mit  dem  nationalen  Abschlul'a  der  Staaten  gegen  die  mittelalter- 
lichen universalen  Tendenzen  des  Kaiser»  und  l'ajistcs  zur  Not- 
w<'ndigkeit.  Es  begannen  zwischen  den  konsolidierten  Monarchieen 
andauernde  Kriegskonflikte,  welche  man  niclit  mit  Einrichtungen 
bestehen  konnte,  die  nur  für  einen  rasch  vorübergehenden  Krieg 


»  O.  A.  V.  Mnlver 
Kurf.  Älagdeljurj;  IHSM. — 
d.  Gr.  Knrf.  Itrniul.-prc» 
Armpf  (li\s  CIr.  Kiirffirstc-ri 
—  DuI'h  mir  (J.  Schmolln 
Heerc!«",  I>eutsrlie  Runilsi 
■wiril  man  iiuscliwiT  t'rk'' 
stolicndo  Arlirit  i-tirstainli 
manchcrlf'i  IIiii\v«'is<>  ini«l 


Bte<lt,   D.    br.ind.   Kriegsmacht    unter  d.  Gr. 

Tl.  Li>hinaini,  D.  braiid.  Krii'ifsmacht  unter 
fü.    Ftirnrlmiificu  I    451  ff.  —  F.  Hirsch,   Di« 

16)10— I flu«.  Histnr.  Zeifachr.  .>)  Ud.  S.  820  ff. 
r."  Aufrtiitz  ,Dio  Kiitstohniip  (h\s  pnuiraischeii 
hiut  in  1H77.  hU  l'rnjfrHiiiiii  vorgoleKCii  hat, 
»im»ii;  14)  SchtnollfT»  Scniiiuir  i«t  die  vor- 
'Ti;  irli  ))|[i  ilttii  und  den  AroliivWhürden  ftir 
lldtcr-äfütiiini"»'  zu  I).'iiik(>  v-crpttichtef. 
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bestimmt  waron.  Die  Hussiten-  und  Tttrkenkriege  zeigten,  dafe 
man  die  Vasallentruppen  nicht  in  längeren  Kriegen  auf  ent- 
fernterem Boden  verwenden  könne'.  Schon  1445  hatte  Karl  VIL 
von  Frankreich  seine  berühmten  15  Ordonnanzkompa^ieen  auf- 
gestellt, ihm  foljijte  mit  grofwn  stehenden  Armeen  Philipp  II.  von 
Spanien.  Die  englische  Invasion  und  die  das  Land  verheerenden 
Söldnerscharen  hatten  die  französischen  Stünde  bewogen ,  ihrem 
Könige  die  nötigen  Mittel  zu  bewilligen,  das  ."^ilber  von  Poto»i 
machte  es  den  Spaniern  möglich ,  ihr  Heer  im  Frieden  beisa- 
behalten.  Daran ,  dafs  man  in  Deutschland  zu  keiner  re^\' 
jniUsigen  Steuer  gelangen  konnte,  Bclieiterten  hier  alle  Vensuche, 
die  zur  Einführung  des  stehenden  Heeres  gemacht  wurden.  Ein 
solches  konnte  erst  mit  der  Bildung  eines  abgeschlossenen ,  auf 
sich  selbst  gestellten  Territorialstaates  entstehen.  Dieser  Staat 
war  fiir  das  stehende  Heer  wie  gesagt,  ebenso  nötig  wie 
diese«  rtlr  ihn.  V\'arum  aber  kamen  denn  damals  nicht  allu 
deutschen  Territorialstaaten  zu  einem  stehenden  Heere?  Weil 
ihnen  die  Hauptsache  fehlte,  ein  Fürst  mit  Ein.sicht  und  starkem 
Willen.  Der  HohenT'.oller  erkannte  das  Heil  der  Zukunft  in  den 
für  eine  mächtige  Streitmacht  dargebrachten  Opfern  der  Gegen- 
wart. Noch  waren  keine  20  Jahre  seit  Friedrich  Wilhelms  Re- 
gierungsantritt vergangen,  da  stand  sein  Staat  schon  als  eine 
ÄL'icht  da,  ohne  welche  die  europäischen  Politiker  ihre  Rechnung 
nicht  machen  durften. 

Die  Vorteile  des  stehenden  Heeres  wurden  in  Deutschland 
schon  früh  eingesehen.  Aventinus  rät,  eine  Fvriegsrentstube  und 
stehendes  Kriegsvolk  einzufilhren,  Markgraf  Albrecht  von  Bran- 
denburg stellt  das  „desiderium"  des  stehenden  Heeres  auf-,  und 
Wallhausen  weist  darauf  hin,  dafs,  indem  man  die  Soldaten  nur 
ein  paar  Sommermonate  imter  den  Waffen  halte,  diese  nur  un- 
genügend zum  Kriegsdienste  ausgebildet  werden  könnten.  Die 
mehr  als  lUti  Grifle  mit  der  Muskete  lernten  sich  doch  viel 
Bchwerer  als  djis  einfache  Exercitium  mit  dem  Spiefse.  Femer 
wQfsten  die  Offiziere  im  Winter  ohne  Sold  ihr  I.,eben  kairm  eu 
fristen,  die  Soklaten  aber  zögen  gartend  durch  die  Lande,  ver- 
lernten das  Waffenhandwerk  und  die  Disciplin''. 

Dafs  der  Gedanke  des  miles  perpeluus  Friedrich  Wilhelm 
immer  vorgescliwebt  hat,  beweisen  seine  fortwjihrenden  Versuche, 
die  Stände  seiner  Lande  zur  Bewilligung  grölserer  Mittel  zu  be- 
wegen; er  deutet  dabei  immer  auf  die  von  Polen,  Schweden, 
Franzosen  und  Tlirken  drohenden  Gefahren  hin,  denen  er  mit 
seinen   wenigen    Fcstungsbesatzungen    nicht    werde     widerstehen 


•  Karl  Kiiior*.  D«9  iiifxlcnic  KTicßsWfsini.    Borlin   1867.    S.  17. 

*  M.  ,\mv\\iii,  Croscb.  tliT  Krit'g»witM<'iisi'hafti'ii.    S.  693. 
^Jnhiiiin    Jakobi    voit   Wallhausen,    Kriegskunst   zu    Fufa. 

Opp(*Dheiin  1615. 
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können.  Auch  in  seiner  Tnstniktion  üir  die  Gesandten  zum 
Reichstage  von  Regensburg  1G(J3,  wo  es  sich  um  Abwehr  der 
Türken  bandelte,  sagt  er:  ,e8  sei  zur  Sicherheit  des  Reiches 
nötig,  (lala  ein  pei-petuus  mik-s  im  h,  röm.  Reich  unterlialten 
wurde,  welcher  nicht  so  sehr  in  nimiero  als  in  robore  und  in  ge- 
libten  und  tapferen  Soldaten  und  (HHzieren  bestünde,  und.  dal's 
dieselben  ordentUch  und  ohne  Abgang  besohlet  wUrdan"  '. 

Betont  muls  aber  werden,  dals,  wenn  der  Kurfllrat  auch  die 
Notwendigkeit  des  stehenden  Heeres  erkannte,  wenn  es  auch  in 
den  letzten  2  .falirzelinten  zu  einem  solchen  gekommen  war, 
dieses  doch  nur  immer  als  ein  Ausnahmezustand  angesehen  wurde: 
Oesetzlich  bestand  unter  Friedrieh  Wilhelm  noch  kein  stehendea 
Heer.     (S.  S.  74.) 

In  der  Jleeresvcrfassung  knüpften  sich  an  den  Übergang 
vom  Söldner  „auf  Zeit"  zum  milea  perpetuus  alle  jene  Reformen, 
welche  der  Gi'.staltung  derselben  bis  zur  (legenwart  ihren  ^\  eg 
vor/.eichnen  sollten.  Was  bisher  auf  Willkür,  auf  vorübergehen- 
din  Abmachungen  beruht  hatte,  niihm  feste  bleibende  Formen 
an,  das  Überlieferte.  Herkömmliche  wurde  xum  Gesetz.  „Aus 
seiner  bisherigen  nahezu  privatrechtlichen  Stellung  wurde  das 
Kriegswesen  hintlbergeftihrt  in  den  organiechen  Zusammenhang 
mit  allen  anderen  Gewalten  und   I^ebensformen  des  Staates"  *. 

Zugleich  war  das  Söldnerwesen  dem  ilim  von  Gnind  aus 
entgegengesetzten  Feudalisums  entgegengetreten^.  Auf  dem 
Systeme  der  Werbunj;  aber  berulite  das  stehende  Heer.  Die 
Stünde  wul'sten  sehr  wolil.  dal's  dieses  ihr  Steuerbewilligungsrecht 
einzKschrttnkcn,  ja  zu  beseitigen  drohe,  dal's  es  der  Hauplfeind 
ihrer  Libertät  war;  darum  verlangten  sie  immer,  der  Staat  solle 
mit  einigen  Festungsgarden,  der  Lebnsfolge  und  dem  Autgebot 
de-s  Landes  und  der  Städte  auskommen. 

Friedrich  Wilhelm  mufste  sie  vor  der  Hand  als  scibstiindige 
Obrigkeiten  anerkennen,  denn  sein  erstes  Ziel  war  der  niilitiirische 
Schutz  seiner  Staaten  nach  mil'sen.  Um  diesen  Preis  erlangte  er 
von  ihnen  die  Mittel  iiir  das  Heer.  Erst  nachdem  de-sscn  Exi- 
stenz notdtirftig  gesichert  war,  wandte  man  sich  den  Reformen 
der  innern  Verwaltung  zu,  die  dem  Heere  gegenllber  als  blofseg 
Mittel  erscheinen.  Wie  sehr  auch  der  Monarch  für  das  Wohl 
winer  Unterthanen  besorgt  war,  er  war  es  immer  in  erster  Linie, 


«  ÜA  \'I  191. 

•''  .M.  Ja  .■Im  8  a.  ft.  O.  K.  IUI. 

*  Die  »ich  hier  bckiinnpfnTiilcii  Hristokrntisclu'u  uiiil  iIcinokriitischiMi 
Tciidoiizcu  kMint-i)  ivolil  sflten  y.n  citnui  .<ii  !*tnrki>ii  und  L-hiiniktcrititi- 
«flicii  Aiiddruck,  wie  iliiiiiiiltj,  «Is  liur  Hureutiiiiwclit'  Komlotticrc  Paolo 
Vitelli  'teti  (fcfaiigriii'ii  l>!i-liiti|i]ii'tii'ri  (I!ii(liü<'ii»cUützc)i)  ilio  Augen  hus- 
stt'dn'ii  und  dir  Hände  «lilmuoii  liefs.  „wv'ü  i'n  ilii»  iiinvürdip  schien. 
diifn  ein  wackiTcr  iiiid  nft  aiUi^er  KiUcr  vim  fiiintn  vi-nichtetpu  und 
gciiicint'ii  Kiif"«><H)l<h»tfii  verwundet  und  tii("di'rt;e.<treckt  würde".  J.  Kurck- 
liardt,   Die   Kidtiir  der   KeiiilissHnre  in   Itiilten.     4.   .Aiiiri.   I  1)9. 
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am  äe  ktstangB&hig  za  macben.  um  daich  das  Heer  dem  Staate 
dessen  Wesen,  die  Macht,  sa  geben  nnd  zu  erhalten. 

Die  Annee  adbet  aber  mnläte  Ton  allen  {wovinzialen,  lokalen 
and  gencMBenachaftHcfaen  Hemmniasoi  befireit  ond  za  einem  nur 
staatlichen,  also  forsdidien  Werkzeofe  amgeschaffen  werden.  Auf 
sie  geatttlal  machten  ach  Friedrich  Wilhdm  und  seine  Nachfolger 
abaolot  nach  anfaen  und  nach  innen.  Diefser  Prozefs  ist  auf 
alloi  Grebieten  der  Heerearerwaltung  zu  beobachten:  Die  stän- 
dischen Armee verw altungiorgane  versagen  —  ein  staatliches,  nur 
dem  Fürsten  verpffichtetes  Beamtenperaoiud  entsteht;  mit  dem 
Verpfiegongawesen  kommen  die  Stände  auf  keinen  grünen  Zweig 
—  es  wird  in  einheitlidie  färstliche  Verwaltung  ObogeAihrt;  die 
Landesaa%ebote  waren  von  den  Ständen  abhängig  -  -  ue  werden 
Terworfen,  der  Fürst  allein  wirbt  die  Trappen;  die  Kontrakte 
der  Obersten,  durch  wdche  de  aatonome  Herren  der  R^menter 
waren,  beschränken  die  Freihat  des  Honarchen  —  sie  werden 
aümählidi  ganz  in  den  Hintergrund  geschoben.  Friedrich  T\'il- 
hdm  ist  Herr  der  Soldaten,  er  giebt  die  R^menter,  wem  er  wilL 

Wie  dieses  alles  errdcht  wurde  zu  zdgen,  ist  die  Aufgabe 
dieser  Arbeit 


I. 

Lehnsfolge  und  Landanfgebot. 

Unzulänglichkeit. 

Wie  man  in  Brandenburg  während  des  friedlichen  16.  Jahr- 
hunderts nicht  gezwungen  war,  sich  viel  mit  Kriegsrüstungen  zu 
plagen,  sondern  sich  damit  begnUgen  konnte,  einige  Führer  in 
Wartegeld  zu  nehmen,  die  dafür  im  Falle  des  Krieges  eine  be- 
stimmte Anzahl  Soldaten  zu  stellen  sich  verpflichteten,  wie  man 
sich  sonst  auf  die  Lehnsdienste  der  Ritterschaft  und  das  Aufge- 
bot des  Landes  verliefs,  so  hielt  man  auch  noch  am  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  an  diesen  Mafsregeln  fest,  ja  man  schritt  B(^r 
nach  dem  Beispiele  anderer  BNlrsten  zur  Einrichtung  von  Defen- 
sionsordnungen,  d.  h.  „zu  Versuchen,  die  alte  Lehns-  und  Land- 
folge zu  reorganisieren  und  zu  militärischer  Verwendbarkeit  aus- 
zubilden" ^ 

Die  Erfahrungen  von  1610  und  1620  in  Brandenburg*,  von 
1622  in  Preufsen^  l^ten  die  gänzliche  Unzulänglichkeit  dieses 
Ersatzmodus  an  den  Tag*.  Der  Adel  hatte  den  Kriegsdienst  ver- 
lernt.    Wallhausen  jammert  noch,  dafs  sich  fUr  seine  vornehmste 


•  F.  Meinecke,  Reformpläne  für  die  brandenburgischc  Wehrver- 
fassung zu  Anfang  des  17.  Janrhnnderts.  —  Brand.-preuss.  Forsch.  I  445. 
Dietzel  sieht  das  Unterscheidende  der  Defensionsordnungen  von  Ritter- 
dienst und  Landfolge  darin,  dafs  in  ienen  ein  militärischer  Charakter 

fleicb  anfangs  erstrebt  wurde:    Zur  Milt&rrerfassung  Kur8ach9.ens  im 
7.  und  18.  Jahrhundert,  Archiv  f  sächs.  Gesch.  II  422  f. 

■  F.  Meinecke  a.  a.  O.  und  Courbi6re,  Verfassung  S.  20  u.  26. 
'  Gansauge  a.  a.  0.  S.  168 ff. 

*  In  den  späteren  Jahren  des  dreifsigjährigen  Krieges  kam  das 
Landesaufgebot  nur  sehr  wenig  zur  Geltung,  da  es  sich  meist  als  voll- 
kommen unbrauchbar  erwies.  An  seine  Stelle  trat  der  von  Städten  uud 
Dttrfem  zu  stellende  „Soldat  unterm  Landvolk".  Er  wurde  geworben 
—  das  Laufgeld  betrug  2  Thaler  — ,  war  also  wohl  ein  Soldat  von  Be- 


Waffe,    die   gepanzerten  Lanzenmter.    keine   Leute  xnehr 
wollten  '.    1622  «etzten  die  Junker  in  PreuHäen  Schuftter,  Sdindd« 
Schulmeister  ,,und  andere  Handwerker"  auf  die  Pferde,  «ie  sclbtt^ 
kümmerten  sich    mehr  um  ihre  Besitz-  und  .Standesinteressen  tls 
um  ihre   militärische  Leistungsfiihi^keit ,    sie  waren  zu  einem 
kriegerischen   agrarisch- feudalen    Hesitzadel    gew^orden'.     ZieriiC 
zur  Musterung  gehen,  in  schöner  Rüstung  prangen,  sagt  ein 
rieht   aus   jener  Zeit,   und   mit  Leuten  scharmützen ,    die 
Schürtzen   tnigen.   da  sollt  sich  ein  Jeder  brauchen   lassen,  *btr 
zu  l'\'ld  liegen.  .Stfldte  und  Festungen  belagern,  sttlrmen  und  ein- 
nehmen, oder  Feldschlachtrn  thun:  das  ist  Geckswerk^. 

Nicht  besser  stfind  es  mit  dem  Aufgebot  der  Städte  und  d«» 
Landes.  In  Sachsen  sehen  wir  die  Regierung  mit  immer  wieder- 
kehrenden Versuchen  der  Defensionsverfassung  auf  die 
zu  lielfen  sich  abpla^'en,  aber  vergebens.  Sie  mufste  ROc 
nehmen  auf  _die  Nahrung"  der  Unterthanen ;  die  Beamten, 
Stadt-  und  Uoifbehörden  gingen  ohne  alle  Lust  ans  Werk, 
fehlte  an  geübten  Offizieren,  die  Lokalexerzicining  war  eine 
zu  kurze  —  16(33  nicht  über  4  Mal  jährlich  je  2  Tage  — , 
den  bescheidensten  Vergleich  mit  Berulssoldaten  zu  erlauben. 
l)ie  Aufgebotenen  nnilsten  Weib  und  Kind  zu  Hause  laAsen, 
Felde  hungerten  sie,  denn  der  Regierung  fehlte  f4eld.  Dafs 
sich  in  dt-r  Schlacht  nur  durch  die  Schnelligkeit  ihrer  Flucht 
auszeichneten  und  jede  fielegenlieit  benutzten,  ilire  Penaten  at 
zusuchen.  kann  suniit  nicht  Wunder  nebmou  •). 

In  Brandenburg  spielten  solche  Versuche,    zu  einer  Art  vü 
jillgemeiiier    VVehrpHicht    zu     gelangen,     unter    der    Regienir 
Friedrich  Wilhelms  keine  Rolle      Man   möchte   sagen ,   «1er  Ki 
fürst   hatte   dazu   keine   Zeit.     Da   er  sah,    dnfs    mit    der  alt  _ 
Ersatzart  nichts  anzufangen  sei,  so  rekrutierte  er  sein  Heer  eben 


ruf,  und  v<iti  dt-ii  tJfiiu'iiidcn  HUSffcrüsti.'t  iiml  «iitt'rbalton.  —  Erut 
Frit-'dlapiHlcr,  Protokoll  üIht  die  Koiitributioitou  und  KricpKkost«' 
«leg  01ii»rl>iirniiiiwfhon  Kroises  niis  ileii  .Itilircii  1630  hi*  l&M.  .MÄrl 
Formli.  -Wir.  Hcriin  IHML».  l>pr  ,.Sol(lnt  uiiti'rm  Landvolk"  bildet  mcü 
den  li'tztfn   PiiHtcn. 

'  \N'iillliiiU'<cn,  Krie^Kkunst  «u  Pferd.     Frankfurt  a.  M.  1616. 

'  .Si'lion  l.VV)  «njjt  Jalcob  Fttpjr<"r.  Maximilian  I  bahi>  dou  „lol 
licL  bctU'risch  orden  der  Iviinilfskjit'clit"  auffri-nohtct .  weil  die  St&n<f 
.keim«  tüchtip-n  Kric'K*lt-"ti>  j^cstdiii-kt  iiilttfu,  noiidcr  de«  mohrf^m  tlinl 
M'bucHtiM"  iincli  sflini'i<ii'r  vnnd  iiiuliTt-  H)indwi.Tkf*lent,  welche  des  Kriegf 
(jepraUL'li  klniiui-n  beseliaid  j;owur^t,  aui-li,  wif  man  »agt,  weder  reitr«j| 
noi.'li  fari'M,  de^pleielien  weder  waten  uocii  riebwimmen  kliinmlen'^ 
11.  Meviiert.  Geschichte  des  Krieenwesens  und  der  Heeresverfansnngoi 
in  Europa.  Wien  186M'(i9.  3.  Hd  II  46.  —  Wie  in  den  deut.-<cben  St«atr« 
PO  war  nueli  in  Frankreicli  das?  Lelinpaufgel.iot,  der  arriere-bsn,  bi»  znl 
17.  Jidirhundert  verfallen.     Ebenda  lU  M. 

*  (i.  Driiysen,  HeitrftiL'e  zur  Geschiclite  des  MilitSrwe»cnB  i| 
Deufseidand  wahrend  <ler  Epoche  des  dreifsigjähr.  KrioKt^s.  Zcitaclif' 
f  deulsehe   Kult.irjtei*.!.,  X.  F.  IV  394. 

*  V.  Friesen,  lina  Defousionsweseu  itn  Knrfuritenthum  Snchscl 
Archiv  f.  säeha.  Gesch.  I. 
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nur  diirrh  Werbun;ii  von  Berufssoldaten.  Denn  was  konnte  ihm 
bei  »einer  realen  Politik,  dio  atit"  aicjitbaren  Gewinn  lossteuerte, 
die  „eilende  HiUfe''  der  I)eiensianer  zu  Ful's,  welche  nicht  üljer 
die  Grenzen  hinausgc-fiihrt  werden  durften,  helfen?  ^ÜjiI's  mans 
aber  auf  einen  AusschiilB  vom  Landvolk  rieiiten  sollte,  finden 
S.  eil,  D.  gar  nicht  gerathcn  zu  sein.  Sintcmaln  die  klilgliclie 
Erlahruiig  in  dem  langwierigen  Ivricge  ('ist  durchs  ganze  Reich 
erwiesen,  wie  wenig  auf  dergleichen  7um  Teil  unwillige  und  mit 
andein  Handtierungen  distrahirte  Leut  auf  den  Nothfall  sich  zu 
verlassen  sei",  werden  die  kurniiirkischen  Stünde  ](ji>4  be- 
schieden ^  Von  dem  Landobcralen.  den  die  preulaischen  Stilnde, 
weil  er  von  ihnen  abhilngig  war,  immer  so  gern  zu  haben 
wünschten,  will  d<  r  Kiufürst  niclit.s  wissen ,  die  ganze  Lande«- 
defenaion  tauge  dort  nichts"-'.  In  seinem  Testament  von  1667 
ritt  er  seinem  Nachfolger,  den  Landobersten  den  Ständen  ganz 
abzuachlagen  ^. 


u 


V  e  r  w  e  n  d  u  n  g. 


In  Brandenburg, 


Dafs  trotzdem  Fiietlrich  ^Vilhelm  sein  gutes  Recht,  die 
Dienstpilichtigkeit  seiner  Unterthanen  für  die  Landesverteidigung 
zu  beanspruclien,  nicht  aus  der  Hand  gab,  liilst  sich  denken. 
Im  Herbst  1  (lijti  hatte  er  deshalb  einen  Konflikt  mit  den  in.Hrki- 
Bchen  Stünden,  Ala  er  die  Lehnsdienste  der  Ritterachat't ,  das 
Aufgebot  des  Landes  und  4000  Städteniilizen  verlangte,  ent- 
schuldigte sich  der  Adel  mit  .seinem  Unvermögen,  auch  sei  der 
gefonlerte  Ausschula  der  Untertanen  aiia  den  Dörlern  unge 
brüuchlicb,  worauf  ihnen  der  Statthalter  andeutet,  dal's  der  Kur- 
fürst das  Recht  habe,  den  dritten  Mann,  ja  sogar  das  Land 
Mann  für  Mann  auizubieten.  Ihr  Angebot,  statt  der  Lehnsjiferde 
500  Reiter  zu  werben ,  wies  Friedrich  Wiliiehn  zuerat  zurück, 
denn  auf  die  Lehnspferde,  Jiigerkompagniwn  und  Aufgebot  könne 
er    zur  Deckung   der   Grenzen    gegen    Pulen    nicht    verzichten*, 


'  LTA  X  312.  2M.  Dez.  1*554.  —  Mii.'citiuliuu  ^•ou  IJayiTii  Ljub  sich 
viele  Mülii'  mit  lU-m  Ausscliufs  vom  Liiinlvolk,  als  aljrr  l(j:i2  der  i-rsto 
Versuch  dnniit  inif^Hlaiig,  wollte  im-  nicht.-*  iitohr  clav-im  wissen,  lioh  die 
EiiirichtiinK  auf  iiml  vcrfir/fa  sidi.von  dn  an  nur  ant' Wprhuii;^.  .lachu.'i 
S.  1079.  Sdioii  l.i>j;)  mcijite  in  Öf^tfireich  Rudolf  II,  «lic  Maunschafteii 
clfj*  Aufgebi.itH  und  ilii'  Lr-hnpfcnh-  .«tMeii,  wie  jcilenivaiu)  n  i.ssp,  „niaistea 
Thaills  vnabgi'rifhfe.-^,  vncrfiihrne.s  \-nd  viiveiNUi-vlitc-«  L'csindl'"-,  es  sei 
benser,  statt  ih's  lirfifsifTstrn  Minmos  inul  d(M  l'tVnlr^  Iwir  Geld  2U  nnh- 
ineii  und  dir  Trupi)ori  üii  werhi'u.  Mt'ynt'rt  a.  a.  O.  .S.  t.V).  Es  fehlte 
hier  fri'ilich  cler  .Mmnj,  dur  das  für  richtig  Erkannte  durchzuführen  die 
Energie  hatte. 
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HAier  luüim  er  lie  docit.  denn  m  der  Koai 
»tande  TOB  29.  Joni  1657  findeo  ocb  <ur  DaaBber  16S0 
April  1657  die  Posten  ßir  ,5  KompagnieeB  ni  Pferd  amtatt  d« 
Ldiopfenl«  Unterbüt" '.  JeoeB  Aiifgd»ot  aber,  in  data  nodi 
einnul  die  allgefneioe  WefarpAieht  da-  Eb«roluier  bctent  viid, 
geschah  mittdit  Patente  Tom  4.  Oexenber  lfö6:  Von  je  30  «efr- 
uafteo  iiOrgem  loU  ,dn  woklbewelirter.  toditwer  tad  «an 
Ktiege  geacmckter  Mann,  aach  womagficb  gewwKner  dalial. 
geateUet  und  geliefert  werden*  '.  Schlagend  aeigt  neb  iiinlnii'b, 
wie  man  von  der  ungeQbten  BOrgenniBz  nichte  hallend,  g^acb- 
wobl  da«  Beeilt  auf  ihre  Dienatpdicbt  ntclit  aofgiebt,  die«  «cb 
aber  in  anderer,  nützlicherer  Weiae  letzten  laaaen  wDl.  Tlften 
wurden  GarniMnBtnannacliaftien  zur  ßÜdung  von  Truppentedoi 
verwandt  und  der  Abgang  durch  die  Landftilge  anetct  So 
mulate  im  Juni  1055  die  hinterporomeracbe  Reeienme  Ar  die 
aus  Kolbcrg  genommenen  Völker  durch  400  llann  Luidfol^« 
Entatz  acbi^en.  Jeder  Amtsunterthan  tnaÜbB  dam  ebnge  Lente 
aufbringen  '. 

Kine  Ablösung  der  Lehnspferdestellung  durch  Geld  finden 
wir  in  Brandenburg  achon  in  den  dreifsiger  Jahren  *.  Darcb  die 
häufigen  Lchnclienstaulgebote  <1(W1,  16t>3.  lüOO,  1678l  meint 
Courbiere,  liab<:  man  die  1060  entlassene  KavaUerie  tbr  den 
Notfall  ergänzen  wollen'^.  Doch  ist  dieses  wohl  nur  tarn  aller* 
kleinsten  Teile  gelungen:  Im  ALlrz  1072  werden  nicht  nur  dio 
Lc'linspferde  aufgeboten,  sondern  die  Städte  sollen  auch  den 
zehnten  Mann  stellen ;  da  es  beiden  aber  zu  schwer  würde,  sollen 
die  Lehnsleute    für    das    Pferd   40  Thlr.*,    die  .St*dte   fltr  den 


die    Türken    statt    ihres    Kontiugents    500  Reiter   werben    zu    dürfiui. 
Meynert  »   a.  (».  11,  183. 

*  ÜA  X  .m  ff. 
»  M  HI  1,  17. 

*  R  :30,  116  und  R  »0,  221—224  und  J.  G.  DroTSfln  a.  «.  (>. 
III,  2.  S.  .')7. 

*  Man  nahm  üfatt  des  Pferde«  <lcsBpn  \Vf  rt ,  20  Kthir,  H.  von 
Pi'lprsdorff.  Üpiträpo  zur  WirtÄi'haft»-,  Stoiifr-  und  Uferesgoschiolit«« 
der  Mark  im  dri'ifHigjälir.  Kr.  Brand. -preiifs.  Forwcli.  II,  1.  S.  25.  I(>i2 
uuliin  man  für  ilii«  I'ferd  in  Kursaehst^n  nur  15  Kthlr.,  16.S9  dagegen 
»choti  30,  wofür  die  Ritteriicliaft  auf  ein  Jahr  von  Ritterdiensten  i-ut- 
bundrn   «ein    sollt«.     G.  Drovsen  a.  b.  <I.  S.  391  f.     16ö7    wurdo   hirr 

fegen    dio    .Abgube   der   Prü.scnt-   oder   Donutivgcldcr   die    persOnlichf 
Henstlriiitunfr  der   Lehni^rritcrpi  g:anz  aufgrliolx>u,    0.  Sofauoter  und 
F.  A.  Franc'kc,  Gesch.  der  sÄfh.«i8ch«?n  Amiee  I  8.     Lpipgiff  188-1 

''  VcrfiiKMiiiig  S.  r^.  —  Dafür  spricht  auch  i'in  Bericlit  des  kni'^crl. 
(iefaiidtoii  Frliru  Job.  v.  GncBs  vom  l.'t.  Juni  1671  an  den  Kai^t-r. 
.Wann  nun  ein  Krie^'  uU!<kon)n)t,  so  machen  dit;  L<>henptcrd  eine  cou- 
xidenihli'  Anziihl  an  CKvalli'rif,  mafiicn  die  Mark  Hrandenbnrg  «Him» 
deren  auf  lö(i()  piltt.-     VA  XIV  *>'x. 

*  Dm  Alilosungspdd  hatt«-  laut  Edikt  vom  22.  September  1664 
V,  Rtldr.  bclragon.  R  24  G  G.  In  dem  Abdruck  M  11 1.  2,  36  nur 
40  Rtldr. 


Mann  8  TlJr.  —  also  das  Wcrbegeld  *  —  zahlen.  Auf  viele 
(laraulliin  einlaufende  Keklamationen  armer  und  durch  Brand 
und  anderes  Unglück  geschädigter  Städte  wird  manchen  die 
Zahlung  ganz  erlassen,  manche  brauchen  nur  4.  manche  nur 
6  Thlr.  7M  geben''. 

Die  bekannte  Verteidigung  von  Haus  und  Hof  dui-ch  die 
Bevölkerung  in  den  Jahren  1074  und  1675  gegen  die  Schweden 
konnte  von  einem  irgendwie  nennenswerten  Erfolge  nicht  sein. 
Am  2ii.  September  1(574  befahl  Friedrich  Wiilielm  dem  Statt- 
halter. 400  Alann  zu  werben,  erst  im  Falle  der  Not  würde  man 
sich  der  Lehndienste  und  des  Aufbota  zu  bedienen  haben  ^.  Als 
dann  diese  Not  kam,  wideixetzte  sich  die  Ritterschaft  wieder  der 
Ausschreibung  vom  Lande,  „denn  die  Herbeischaffung  einiger 
Mannschaft  vom  Lande  sei  ein  plane  insoÜtum  und  ein  onus,  so 
ordentlich  den  StüdtMi  zukäme,  auch  dals  es  sich  vom  Laude 
niciit  würde  thun  lassen.'*  Indessen  hielt  man  sich  nicht  weiter 
mit  Widerlegung  dieser  Gründe  auf.  nahm  auch  ein  ritterschaft- 
Uches  Geldangebot,  das  nach  der  Quotisatfon  doch  die  Stiklte 
am  meisten  belastet  hätte,  niclit  an ,  sondern  brachte  den  Aua- 
schufs  aus  Amts-  wie  ritterechaftlichen  Dörtern  zusammen,  und 
machte  daraus  ein  Regiment  mit  8  Kompagnieen,  das  zum  Chef 
den  Kurprinzen  erhielt,  während  ein  Major  Sommerfeld  zntn 
Kommandeur  auserschen  wurde''. 

In  Kleve-Mark. 

Audi  in  den  westlichen  Landen  wurde  filr  die  erste  Not 
öfters  das  Aufgebot  angeordnet,  so  1G51,  ata  der  Waffenstillstjuid 
mit  Pfalz-Neuburg  abgelaufen  war,  1654  gegen  den  lothringischen 
Einfall.  Wie  gesagt,  war  da»  immer  nur  ein  Notbehelf.  Als 
IG50  die  Stände,  um  die  Werbungen  abzuwenden,  gegen  Condö 
die  Defension  selbst  in  die  tiand  nehmen  wollten ,  wurde  ihnen 
dieecs  abgeschlagen'*.  Das  Gleiche  geschah  1660,  Wollte  man 
wirkhch  »las  Aufgebot  gebrauchen,  so  versagte  ea.  Deshalb  be- 
fahl mau  1655  den  Beamten,  statt  jedes  Pferdes  15^  Jed(>ä 
Knechta  3  und  jedes  Heerwagena  8  Thlr.  zu  erheben  oder  die 
Schuldigen  anzuweisen,  sich  damit  in  natura  bereit  zu  halten". 


•  S.  S.  50. 

«  11  24  Z.  2.  —  Kühl,  f(<Mi  S.  Jan.  Ifi72  und  26.  März  1672. 

•  Orlit'li  ril  Ü1.5.     Mfihlaekor  iti  Wfirttcmln^rg. 

•  G.  Lg  lim  IUI  )i  h.  ju  U.  S.  1-57  ff. 

•  Ain  31.  Oklolicr  16-36  .^uhri'ibt  darüber  Daniel  Weimaiiu.  der 
GeBttiidte  im  ünag:  „Nun  ilic  Drjiiifii'rten  mcrkfii,  tlnfi*  wir  zu  iIit  De- 
fension geliroitf-n,  ftl«  haben  srilif  heut«'  tifgeliret  und  vurpesclilagen, 
man  solle  xnliuiHen,  diil's  die  Stünde  in  iiirein  Xiimeii  werben  nnd  das 
Land  defeiidircn  un">elitcn,  linlla!  Itnlla!  —  welelies  ilineu  bebibt  und  in 
ttlleii  Gnaden  abfjeschlaften  ii<t."     UA  V  iS71, 

•  J.  J.  Scotti,  Gesctzefstunrnlung  für  Kicvc-Mark  I  ;31&.  Dü»3cl- 
<iorf  1829. 
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16Ö4.  als  Kleve  Jlark  zur  Türkemhülfe  »ein  Kontingent  vi 
365  Pferflen  stfllen  sollte,  erklärte  sich  Friedrich  \V  ilhelm 
wie  in  den  Marken:  „weil  es  mit  wirklicher  Sistierung  der  Lp'hn- 
pferde  schwer  daher  gehet  ftlr  jedweden  Dienst  40  Thlr.  anza- 
nehmen  und  solche  «Jelder  zu  Hehuf  der  Werbung  anwenden  sa 
lawen"  '.  Bald  darauf  wurde  aber  die  Ritterschaft  von  der 
Türkenhülfe  gänzlich  eximiert.  \\'eitere  Aufgebote  zur  Hereit- 
haltung der  Lehngpterde  wurden  hier  1660.  1671  und  1672  er- 
lassen-. 1672  ist  wieder  ein  Kegiment  Landvolk  aufgestellt 
worden,  wohl  nra  ilie  Pässe  und  tcriten  Plätze  zu  besetzen'. 
1674  werden  die  Adligen  angewiesen,  anstatt  jedes  zu  stellenden 
Pferdes  binnen  6  Wochen  125  Thlr.  an  die  klevische  Krie^cs- 
kasst-  zu  zahlen.  1683  werrlen  sie  wieder  zur  Musterung 
Ablösung  befohlen*. 


In  Preulsen. 


negs- 


Eine  besonders  wiciitige  Rolle  spielte  da«  Aufgebot  in 
Preufsen.  Hier  hatte  man  seit  lange  in  den  Unterthanen  d« 
vielen  Domänen,  den  so;;en.  Aratsiuusketieren  oder  Wybraaz« 
ein  sfhr  tüchtiges  Material,  da«  allerdings  erst  dann  seine  Ab 
gäbe  erfüllte,  wenn  es  in  Regimenter  eingestellt,  eine  zeitgemäijl 
Ausbildung  und  Disoiplin  sich  angeeignet  hatte. 

Ohne    Bewilligung  der   StiUide   durllen    Mnsteningeu    nicl 
abgehalten   werden,    bei    ihnen    lag  also   das   Recht  di-r    Krit:_ 
fishrung.       Nach      manchen      vergeblichen     Versuciion      Geor^ 
Wilhelms  k.im    1626   eine  Reorganisation    des   Defensionswerke« 
zu    Stande'^.      Da   jeder    sich  nur    für    seinen   Ort   vcrpflich 
geftihir    hatte,     so     wurde    verordnet,     dafs    von     lU     Hui 
immer   ein    Mann    zur    Grenzveiteidigung    dienen    sollte.      Di 
Leute  waren   die  eigentlichen    Wybranzen*,    ausgehobenes    Voll 
vom  Lande,   wohl  meist  von   den   Ämtern.     Sie  genossen    Ab- 
gnbenfireiheit    und     unterlagen     auch     im    Frieden     militäriscb 
Kontrolle      Die    Städtemilizen    gehörten    wohl    nicht    zu    ihn 
Jetloch  war  diese  ganze  Einrichtung  von  sehr  mäl'sigeni  Ertbl 

16211  kamen  von    1845   Pflichtigen   nur  201.     Nachdem 
Oberritte    1643   und    1048    wegen    der   polnischen    Unruhen 


i 


>  UA  V  992.  —  Kurfürst  a.  d.  Statthalter.    Kttln,  5.  Febr. 

*  Scotti.  ebenda. 

27.  XI. 

*  Borechnung  Meindera'  vom  -""ytT"  1672.     UA  Xlll  'MG. 

*  Scütti,  ebenda  S.  ^^0,  576. 

*  DiiH   Folgende   mi!*    I*.  Hassel.    Die    H<'«'re'»vorbt's>fninccn    dos" 
Gr.  KiirtTirsr.n.    Pr^nf«.  .lalirbficher  XIV  n2H  ff.  tiiid  Mnsrr.  Itor.  Fol.  Ml. 

*  Wvbriincy  \*X  oiii  pohiiscb«*»  Wort  und  bcifst  .aiiApi'liobr-nc  Re- 
kruten". r.it'ngi.'ni oll.  (fosoU.  der  Lande  l'renr^tMj.  S.  ."-IT'»,  ülH-r't'fit 
es  treffend  mit  .Hufcnsoldftfpn*. 
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Grenzen  mit  dem  „Landvolk"  hatten  besetzen  lassen,  was  der 
Landoberst  Sigismand  v.  Wallenrodt  aastuhrte  >.  dankte  Friedrich 
Wilhelm  es  1649  ganz  ab.  1650  wurden  jedoch  wieder  Oftiziere 
ernannt,  Albrecht  v.  Schönaich  zum  Landobersten  und  fiir  die 
8  Kreise  je  ein  Offizier.  Aber  die  Zustande  waren  und  blieben 
kläglich.  Fort  und  fort  müssen  Befehle  erlassen  werden,  data 
die  Leute  sich  pOnktUch  stellen.  Als  1658  dem  Biirgrgraten 
Fabian  tod  Dohoa  vom  Geheimen  Bat  befohlen  war.  das  Land- 
volk bereit  zn  halten,  berichtete  er,  dafs  wegen  der  vielen  im- 
erfahrenen  Offiziere  und  schlecht  bewaffneten  und  ungeübten 
Völker  von  demselben  mehr  Konfusion  als  Nutzen  zu  erw<u-ten 
sei.  Ebenso  übel  stand  es  mit  den  Lehnspferden.  Unter  diesen 
war  1646  die  Insubordination  so  grofs,  dafs  die  Offiziere  nicht 
wagen  durften,  nachdrückliche  Befehle  zu  geben,  ohne  Gefiihr 
zu  laufen,  von  ihren  Untergebenen  verwundet  oder  erschossen  zu 
werden. 

Erst  als  die  Kot  des  schwetlisch-polnischen  Krieges  kam, 
schritt  man  zu  einer  gründlichen  Reorganisation,  die  durch  den 
Grafen  Waldeck  ausgeführt  wurde.  Er  fand  das  Landvolk  — 
ähnlich  wie  die  Musterherm  1622  —  ganz  unexerziert.  ohne 
Offiziere,  ohne  Fahnen.  Zuniichst  erlangt  er  von  den  Suinden 
Bewilligung  der  nötigen  Kontribution,  dann  erläfst  er  ein  Patent: 
Wer  seiner  Pflicht,  &n  Ritter-  oder  Dienstpferd  zu  stellen,  nicht 
nachkommt,  zahlt  zum  ersten  Male  50,  zum  zweiten  100,  ziun 
dritten  300  Thlr.  Strafe;  auf  dem  Lande  müssen  immer  20  Hufen, 
in  den  Stählten  10  ganze  oder  20  halbe  Häuser  oder  40  Butli-u 
einen  Mann  stellen  oder  10  Thlr.  geben-.  Aus  den  Dienst- 
pflichtigen bildet  er  4  Regimenter  zu  Pferd,  ein  üragoner- 
regiment,  aus  den  Wybranzen  5  zu  Fufs^.  Besonders  die 
Ih«goner  ergänzten  sich  weiter  aus  NYybranzon,  in  welchem 
Rekrutierungsmodus  man  eine  erste  Spur  des  Aushebuugswesens 
erblicken  kann*.  Im  Winter  beurlaubte  man  man  die  Wybranzen 
in  die  Heimat^. 

Aber  man  blieb  auch  hier  nicht  bei  dieser  Art  der  Heeres- 
ergänzung. Den  Grund  dafUr  giebt  Friedrich  Willielm  in  einer 
Sitzung  des  Geheimen  Rates  vom  9.  August  1C46,  wo  er  sagt: 
„Auf  die  Lehn  Pflichtigen  ist  sicli  nicht  zu  verlassen,  Landvolk 
sind  500  ohngefithr  Wibrantzen,    seind  nichts  nütze"*,    unil   in 


»  UA  I  l:)7  und  243. 

■  Stnhr  a.  a.  O.  S.  170. 

»  J.  G.  V.  Ranch  bar,  Leben  und  Tliaten  des  Fürsston  G.  F.  v.ni 
Waldeck  I  74  ff.  Es  wurden  noch  aud<'re  Hofiimonter  aus  .I.aiul- 
bedienten"  und  .Wildnifsbereitern"  formiert. 

*  Stuhr  8.  8.  O.  S.  172.  —  S.  auih  8.  W  f . 

*  R  24  Z  2.  VerpfleKungsentwurt"  für  die  in  Fri-ufst-n  golasseiu-ii 
Truppen  vom  11.  Okt.  1657. 

0  F.  Hirsch  a.  a.  O.  S.  241. 
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dem  Testament  von  1667  mit  den  Worten:  ,EMe  pmüaache  Laa- 
desmiliz  taug  zu  keinem  Kriege,  wie  Ich  solches  sdfasten  erfiütRn 
hab:  Diiruuib  mufa  man  dahin  trachten^  das  die  Fraea  nod 
Fiberantzen  ein  gewisse:»  geldt  von  ihren  Diensten  jahrlich  gebeii,* 
Schon  1657  hatten  die  Ämter  statt  der  Leute  Geld  g^^Mn*. 
l>och  finden  wir  noch  weiter  Einstellung  der  Wibrauea  in 
iiegiinenter.  Die  4<x>  Rekruten,  welche  1677  dem  Reigiiiieal 
Orat'  Dönhoff  aus  PretiTsen  zukamen,  werden  Wyfaniiaea  ge- 
wesen sein^.  In  dem  Etat  von  ]HH7  stehen  unter  dem  Postaa 
„Memel""  2  Unteroffiziere  mit  60  ^VybrÄn^en'.  Die  1678  beim 
Kintall  der  Schweden  aufgestellten  Wybranzenkompagnieen  er- 
freuten Nch  nur  eines  sehr  geringen  Zutrauens  des  Obersten 
Grafen  Dönhoff,  sie  leisteten  auch  so  gut  wie  nichts*.  Da  vide 
zur  Defension  Schuldigen  die  ^lannschaft  gar  nicht  stellten, 
mufste  der  Advocatus  fiaci  gegen  sie  vorgehen,  hernach  gingen 
sowohl  viele  Milizen  als  sogar  einige  Offiziere  zum  Feinde  flber*. 
Ziemlich  genaue  Nachrichten  haben  wir  von  der  Clmbildiiqg 
der  hinterpommerschen  Lehnpferde  in  ein  n^uläre«  Regiment*. 
Am  24.  Juni  1655  meldet  die  Regierung,  die  Landfolge  sei  in 
„6  Rompagnieen""  geteilt,  deren  3  schon  lüttmeister  hfltten.  Im 
Januar  1656  wird  als  deren  Oberst  ein  v.  Zastrow*  genannt, 
der  für  seine  .8  Kompagnieen"  14  4tiOThlr.  erhäUt  Elr  beklagt 
sich  am  28.  Juni  1656  bei  Derfflinger,  das  R^ment  habe  seit 
1*2  Monaten  keinen  Heller  bekommen,  auch  nicht  den  Muster- 
monat; eine  zieraüelie  Anzahl  der  I>ehnspferde  habe  sich  unter 
das  Regiment  stellen  lassen,  er  bitte  um  Exekution,  damit  die 
Offiziere  ihre  Vorschüsse  für  Werbung  und  Montierung  zurOck- 
erhielten.  Darauf  befiehlt  der  Statthalter  der  Regierung,  das 
Regiment  zu  mustern  und  die  Reste  dir  die  Leimdienste,  .als 
auch  sieder  der  Zeit,  da  das  Regiment  in  geworbene  Völker  trans- 
ferieret worden",  zu  bezahlen.  Im  Traufe  des  Jahres  war  die 
Truppe  in  Preulsen,  wo  Zastrow  in  polnisciie  Gefangenschaft 
geriet*. 

Folgerung. 

Nach  dem  bisher  Gesa^n  glaube  ich  nicht,  dais  die  von 
CourbiiVe  an  mehreren  Orten  aiisgesprochene  Behauptung,  schon 
Fric<lnch  Wilhelm  habe  geplant,  „sein  Land  und  Volk  webrliatl 


>  fituhr,  ebenda  S.  171. 

*  V.  (l.  Oelnnitz,  Ge»ch. desKön, prenfs.  1.  Inf.-Kvgiments.   S.  132. 
Berlin  IMAS. 

■*  .MtiBcr.  Bor.  Fol.  S2(i. 

*  V.  d.  Oolsnitz  a.  n.  O.  S.  •>!. 
»  Orlii-Ii  III  295. 

*  R  a»,  •221-224. 

'  Courbiire,   Verfassung  Ö.  ^9,  nennt   fnr  IB.V1  den  (»hersl  vun 
MiuitoiifTpL 

»  Mnser.  Bor.  Fol.  JJ17, 
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zu  machen"  und  sich  von  deo  Zufälligkeiten  der  freiwilligen 
Werbung  zu  befreien ,  ferner  aufrecht  erhalten  werden  Icatin ' . 
Er  meint,  der  Grund  für  die  unter  dem  ersten  rvönif:e  vor- 
genommenen Versuche  einer  ftllgemoinen  Landesbewaflnung  aei 
schon  von  dessen  Vater  gelegt,  und  nur  wegen  des  Mangels  an 
sc-hnftliihen  Überlieferungen  seien  viele  Einrichtungen  de»  (jrofsen 
KtirtlSraten  seinen  Nachtolgern  zu  Gute  gesehrieben  worden  -. 
Widirend  ich  aber  oben  einige  dieser  AnsivJit  direkt  wider- 
sprethende  Aufserungen  Friedrich  Wilhelms  anffUiren  konnte,  ist 
03  mir  nicht  gelungen,  eine  einzige  zu  Gunsten  der  Landmiliz 
zu  entdecken.  Wurden  Rekrutierungen  befohlen,  so  geschah  das 
nur  im  einzelnen  Notfall,  und  immer  ward  eine  Gestellung  von 
geworbenen  lierufssoldaten  durch  die  Gemeinden  vorgezogen. 
Ich  erkenne  nicht  in  dem  Vorgange  seines  Vaters  den  (jrund. 
welcher  Friedrich  I  zu  jenen  wiederholten,  sich  nicht  bewähren- 
den \' ersuchen  bewog,  sondern  sehe  ihn  einzig  und  aHein  in  den 
schon  angeführten  Experimenten  Kursachsens.  In  der  Cireular- 
verordnung  Colin,  den  1.  Februar  l7l.U  heifst  es,  der  König 
beabsichtige,  „nach  dem  loblichen  Exempel  anderer  benachbarter 
Könige.  Kur-  und  Fürsten,  einige  beständige,  wohl  ausgeübte 
Landmiliz  richten  zu  lassen"  ^.  Unter  den  benachbarten  Königen 
und  Kurlbrsten  mul's  man  aber  wohl  zuerst  an  August  II,  Kflnig 
von  Polen  und  Kurftirsten  von  Sachsen  denken. 

Professor  Dietzel  hat  eingchci)d  auseinan^lergesetzt ,  wie  der 
Gedanke  einer  Landeadefension  auf  die  Gestaltung  de*  Militär- 
weaens  einwirkte,  wie  man  „nur  in  diesem  Sinne  den  Gedanken 
einer  Älilitilrpflicht  erfassen  und  aussprechen  konnte" ,  wie  sie 
und  ihr  Gegensatz,  .die  im  Interc.sB«  des  Landeaherrn  geworbene 
Mannschaft  sich  erst  nach  langem  Versuche  zu  einer  Art  eigenen 
Syntem,"?  durch  das  Älittel  der  „Rekrutierung  vom  Lande"  ver- 
binden""*. In  Kursachsen  gab  man  sich  wilhrcnd  des  ganzen 
17.  Jahrliundertf«  mit  diesen  Versuchen  ab,  in  Brandenburg  lallen 
sie  in  die  Zeiten  Johann  Sigismunds,  Georg  Wilhelms  und 
P^riedrifhs  III  (I).  die  von  uns  zu  behandelnde  Epoche  hat  mit 
ihnen  nichts  zu  Üum- 

Nur  mit  dem  geworbenen  Heere  haben  wir  uns  von  nun  an 
zu  beschilftigen  Wir  wollen  zuerst  dessen  äuf^ere  (iliederung 
und  Organisation  unserer  Betrachtung  unterziehen ,  denn  deren 
Kenntnis  mufs  t\lr  das  Spätere  vorausgesetzt  werden. 


'  Conrbif'Te,  Verfassung  S.  65,  74. 

*  Ebeiid«  ft.  61. 
"  EiM'utlH  S.  66. 

*  Diftzi'l  a.  a.  ().  S.  421  f. 


II. 


Heeresor^auisatioo. 


EotwickeluDg  bis  zum  dreifsigjährigen  Kriege. 

Die  Offizier-  und  ünteroftizicrchargen  der  Armeen  de*  dre>äH| 
jäiirigen  Krieges   liatten  sich  schon  im  IG.  Jaiirhundcrt  gebilde 
Die  Mischung  der  Nationalit;iteu   in   den   gleichwohl   für  da*  h 
teresae  des  einzelnen  Staates  kärapj'enden  H«;ren,  die  Möglichkeit, 
dafs  eine  Truppe  heute  t\ir  Frankreich,  morgen  Itir  Spanien  und 
übermorgen  für  den  Papst  focht,   liufscn  die  Heereseinrichtunge 
und  die  Karapfesweise ,  welche  bisher  jedem  Volke  eigentümlic 
gewesen  waren,   schnell  zum  Gemeingut  aller  werden.     Man 
einander  daä  Praktische  ab.    liefs  Überlebtes    fallen,    suciite   sie 
sowohl   die  Vorzüge   der   Fremden   als   auch   deren   Untugend« 
und  Laster  anzii'^ewöhnen. 

Dieser  Prozefs  nahm  seinen  Anfang  mit  dem  Ausgange  de»_ 
^littelalters,  mit  dem  Heginn  der  nationalen  Kriege,  luit  <i 
Siegen  des  schweizer  Fiilavolkea  llbcr  das  Ritterheer  Karls  de 
Kühnen.  In  ganz  Europa  wurde  das  Söldnerwesen  „auf  Zeit^ 
zum  herrschenden  Wehisystera,  Wenn  wie  schon  früher  il 
Itahen.  eo  jetzt  in  Deutschbnd  diese  Söldnerei  im  Gegensatz  zfl 
den  feudalen  Rilterheeren  aut^at,  so  wirkte  der  dem  Mittelnhe 
eigentürahche  korporative  Geist  noch  so  stark,  dafs  er  die  genossen^ 
sohuftliche  Verfassung  der  Lsindsknechte  bestimmte,  dafs  man  diri 
damals  sogar  einen  Orden  nannte'.  Ks  tutstanden  die  Fühnleii 
mit  ihren  Amtern,  welche  durch  Wahl  entweder  des  Haupt« 
munns,  der  das  Filhnlein  geworben  hatte,  oder  der  Geworbenet 
selbst  aufgestellt  wurden.  Der  Hauptmann  wählte  seinen  Sbia^ 
oder  Stab-,   den  Sergeanten  oder  Feldweibel,    welcher  die  gooi 


«  S.  S.  !>!,  Xot.>  2. 

*  ,Stnat"  bezieht  sich  auf  die  AUmiiiistration,  ist  gleich  den 
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taktische  Anonlnung  hatte.  uDd  ein  Spiel  —  Trommler  und 
Ffeifer;  bakl  traten  dazu  noch  ein  Stellvertreter  des  Hauptmanns, 
der  Lieutenant.  Locumtenens.  und  der  Fähnrich.  Dieses  warfn 
die  oberen  Befehle.  Die  Landsknechte  wühlten  als  Mittelspersonen 
die  Gemeinwebel  und  Gerichtsgeachworenen.  meist  zwölf,  endlich 

i*e  zehn  Mann  einen  Rottraeister.  Ein  oberster  Hauptmann  oder 
turz  .Obrister*  hatte  mit  dem  Kri^:sherm  über  AufHchtunjr 
eines  Regimentes  über  eine  bestimmte  Anzahl  Fähnlein  einen 
Vertrag  geschlossen.  EHe  Amter  der  einzelnen  Fähnlein  waren 
aus  der  Mitte  der  Landsknechte  hervoi^:^angen.  es  >varen  ledig- 
lich Vertrauensstellungen,  welche  nur  solange  dauerten,  als  das 
Fähnlein  geworben  war.  also  nicht  über  einen  Feldzug  hinaus. 
In  der  Schlacht  stand  der  Hauptmann  im  ersten  Gliede,  der 
Lieutenant  „mit  den  grolsen  Hansen"  im  letzten.  Bei  Pavia 
tritt  Georg  von  Frundsberg  mit  der  Hellebarde  in  das  erste  GKed 
seiner  Knechte,  er  ist  der  lebendige  Mittelpunkt  der  Schlacht- 
ordnung; nichts  bezeichnet  so  sehr  die  demokratische  Verfassung 
dieser  Heere'. 

Diese  Infanterie  kam  nun  auf  dem  Kampfplatz  Europas  iiu 
1(3.  .Jahrhundert,  in  Italien,  in  Berührung  mit  Italienern.  Fran- 
zosen, Spaniern.  Die  Lächerlichen  Scheinschlachten  der  Condottieri 
und  der  Schrecken,  den  die  wirklichen  Kri^er  der  Deutschen 
und  Eidgenossen  auf  Jahrhunderte  den  Italienern  einflöfsten,  sind 
bekannt.  Dennoch  blieben  diese  dadurch  nicht  ohne  Eintluls  auf 
das  Kriegswesen,  dafs  sie  zuerst  und  auch  später  noch  am  ratio- 
nellsten den  Krieg  theoretisch  behandelten  und  als  Kunstwerk 
darzustellen  suchten^.  Von  ihnen  stammen  die  Bezeichnungen 
Kapitän,  Bataillon,  Eskadron,  Kompagnie  u.  a. 

Die  Franzosen  brachten  die  ersten  ständigen  Kanoniere  nacli 
Italien  und  zeigten,  wie  man  andere  Völker  dir  sich  kämpfen 
lassen  konnte. 

Ein  allen  bisherigen  Gewohnheiten  entgegengesetztes  System 
befolgten  die  Spanier.  Nicht  eilten  in  ihrem  Lande  wie  in  Deutsch- 
land Leute  von  einem  gewissen  Wohlstande  zu  den  Fahnen,  son- 
dern man  griff  vielmehr  alles  mögliche  Gesindel  auf,  das  sich  in 
der  Fremde  aneinander  anschlofs,  Kameradschaften  bildete  und 
mit  der  den  Spaniern  eigenen  Unterwürfigkeit,  Ausdauer  und 
Geschicklichkeit  sich  fort  und  fort  vervollkommnete.  Bald  trat 
auch  der  spanische  Kleinadel  ein .   und  dieses  mit  den  antiken 


teren  „Etat".  —  Der  „Stab"  war  da««  Zcichon  »lor  Macht  tlcs  I{if)it«'rs. 
Der  Oberst  fiihrto  ihn  als  Geriohtsherr  d«'s  IJcjiinu'nts ,  der  Ilnuptinanii 
als  der  der  Kompanie ;  später  führtoii  die  (Mu-niffiziorc  bis*  zum  l.ii<'Mt»>- 
nant  den  „Stab"  oder  das»  „Regiment",  Mit  dt-m  „Hogimcnf^  dürfen  sio 
ihre  Untergcbennn  züchtigen,  (i.  Droysen  a.  a.  (>.  S.  585.  Hcj  den 
Spaniern  fülirto  der  Sargento  mayor  den  palo  corto  d«'»  l{icJ»t«'rs. 
AI.  Jaehns  s.  a.  0.  S.  7.V7. 

'  Dicflor  demokratische  Charakter  verlor  «ich  freilich  schon  in  den 
dreifsiger  .laliren. 

*  J.  Uurckhardt  a.  a.  O.  I,  9.  Kap.  ,Der  Krieg  als  Kunstwerk" 
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Waffen,  der  Tartsche  und  dem  kurzen  Schwerte,  ^lewaffiKte 
Volk  nahm  es  liald  mit  den  deutschen  Pikenieren  auf'.    Gc 
d'Aghilar,  der  jn^fse  KapiUtn,  bildete  zuerst  in  lulien  die  berübmtar 
Bpaniöciien  .SchlachthautVn  durch  die  Verbindung  spaniBcher.   iU- 
lienischer  und  deutscher  F^ilsvölker  zu  einem  Treff«»*. 

Der  Krfolg  der  spaniaehen  Arkebuseros  bei  Pavia  riditete 
dann  die  Aufmerksamkeit  Europas  in  erster  Linie  auf  ilie  Hand- 
feuerwaffe. Der  Name  „Landsknechte"  verseil  wand  allmlhBcIl*, 
man  nannte  am  Ende  des  16.  .Jahrhundert?  die  IniaotariittB 
„Knechte"   und  unterschied  Pikeniere  und  Musketiere*. 

Die  Reiterei  w.ir  bis  dahin  noch  meist  in  der  alteo  Art 
durch  Aufgebot  des  Lchnsadels  aufgebracht  worden,  hatte  üA 
jedoch  in  vielem  die  Formen  des  Fufsvolkes,  eine  ähnlicbe  Art 
der  Gerichtsbarkeit  und  d&isen  Ämter  angeeignet  Aber  ttham 
um  jene  Zeit  finden  wir,  dafs  der  Adel  aus  Unlust  über  tiit 
tSchivierigkeit,  den  Feuerwaffen  und  den  Pikenigeln  mit  ErCö^ 
entgegenzutreten,  und  die  Unmöglichkeit,  in  der  mitteJalterlich<ii 
Art  der  Turniere  die  Schlachten  auszukümpfen,  sich  vom  Kriegv 
zurückzieht.  Man  fing  daher  an,  auch  Reiter  zu  wn-ben,  «rai 
im  »chmalkaldischcn  Kriege  schon  last  durchweg  geschah.  & 
wäre  überhaupt  ein  Irrtum,  zu  denken,  dafs  damals  die  Reiterei 
eine  unterf^eordnetc  Rolle  spielte:  Karl  V  konnte  1546  an  der 
Donau  doch  erst  offensiv  vorgeiien,  als  die  niederländische  Kaval- 
lerie zu  ihm  gestofsen  war  und  bvi  Muhlberg  war  die  Rdtera 
die  ausschlaggelx'nde  Waffe*.  Als  dann  der  drei l'sigj übrige  6 
kam ,  wunle  das  Fulavolk  von  der  Reiterei  ganz  in  den  Hi 
grund  gedrängt,  wie  das  Rüstow  nüher  auseinandersetzt*.  As 
einem  1«344  geworbenen  Refimente  Arkebusierreiter  kot 
unter  Friedrich  Wilhelm  an  Kavallcriegattungen  nur  die 
(Kürassiere)  und  Dragoner  vor'. 

Dadureh ,  dafs  man  die  Armeen  länger  l>eilx*hielt ,  wie  el 
zuerst  die  Spanier  in  Italien  thaten,  mulsten  die  Fiihnleinlmler 
einen  höheren  Einflufs  gewinnen,  mit  ihrer  längeren  Dauer  stieg 
die  Verantwortlichkeit  imd  Muhe,  aber  auch  die  Routine.  JDtr 
Hauptmann  zog  nnt  seinem  Fiihnlein  von  einem  Dienst  in  den 
andern,  das  übertragene  Amt  wurde  zum  sUlndigen,  man  nannte 


'  \V.  Rüstow.  Geschichte  d.  Infanterie  I  213 f.    Nordhaustn  li> 

*  L.  V.  Ranke,   Geschichten  der  romanischon  und  ^pmianiaeil 
Völker.    S.  1Ö7.     \hU. 

*  Aber  doch    nicht  jpmz.     Die  Bezeicbnunp  ^Lantz",   mit  der  sff 
die  Landsknechte  ee^rnsi-itig  aiirieien,  (Mcvn*'rt  II  5."»).  hat  sich  unt« 
den  deutschen  Soldaten  bis  zum  heutigen  TaRP  erhalten. 

*  Über  beide  8.  G.  Droyscu  a.  n.  U.  S.  4öl^. 

*  M.  Lenz,  Die  Kriegrahrting  der  Sehnislknldener  gegen  Karl  V 
un   der  Donau.     Histor.  Zeitschrift  49.  —  M.  Lenx,  Die  Sdilaclit   *-^ 
.Mühlberc.     fJotha  H<19. 

*  lfu.stow  ft.  a.  O.  U  Iff. 
'  Über  I>ra(;oiier  s.  H,  77  f.,  über  Artillerie  Absrhnitt  Vll. 
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deasen  Träger  Offizier '.  Mit  der  Auaaomlcrung  eine.s  besondern 
Stiindes  von  Vorgesetzten  ging  piimdel  di«  Zurückdi-iliigung  der 
Keclitfi  der  Gemeinen.  Zwar  wurde  diesen  il>r  Wahfn-eht  nielit 
plötzlich  entzogen,  aber  man  be^inügte  eicli,  wenn  gef^en  die  bei 
der  ersten  Musterung  vorgeatellten  gumL'itien  l^-iehlsliaber  kein 
Einspruch  erboben  wurde-.  Auch  diese  Vorstellung  liels  man 
dann  fallen,  die  Eirnennung  Büintliehcr  Ofitiziere  kam  an  den 
Hauptnijinn  oder  Obersten.  Di«  jinfiinirliclien  wenigen  Ämter 
genügten  l>a|d  nicbt  mehr,  es  trat  eine  weiti^ehende  Arbeitsteilung 
ein  in  Kommando  und  AdminiBtration.  Wie  dieselbe  sicli  bis 
zum  17.  Jahrhundert  geatalttt  hatte  und  dann  mit  geringen  Ver- 
änderungen beibehalten  wurde,  soll  jetzt  gezeigt  werden. 

Die  prima  plana. 

Der  Stab  der  Kompagnie,  wie  jetzt  durchweg  da«  Fähnlein 
genannt  wurde,  hatte  einen  anderen  Namen,  er  hiel's  prima  plana. 
Dieser  Ausdruck  atammte  von  der  Musterrofle,  Bei  den  Lands- 
knechtsfiibnlein  wurden  auf  einem  ersten  Blatte  die  jxueli  im  ereten 
Gliede  stehenden  Knechte  erster  Klasse  oder  Doppelsüldner,  meist 
Adlige  und  Patriziersohne,  verzeichnet,  auf  dem  zweiten  standen 
die  einfacher  ausgerüsteten  freien  Hauern  und  Ireien  Handwerker. 
Als  sich  aber  das  Personal  verschlechterte,  kam  der  Gebrauch 
auf,  alle  Landspaasaten **,  Gefreite  und  Gemeine  auf  da»  zweite 
Blatt  zu  schreiben ,  nährend  das  erste  den  <  >ftizieren ,  IScumten 
und  Spielleuten  vorbehalten  wurde!.  Zugleich  üng  man  au, 
dieses  zu  übersetzen,  man  sagte  in  der  ersten  Zeit  PViedrich 
Wilhelms  noch  erstes  Hlatt,  primir  Jilatt,  erste  plana,  spilter  aber 


*  Die  Unklarhpit,  welche  noch  im  drcif^ig^jähngcu  Kriogc  über  den 
Begriß'  „Offizier"  hi/n-Bchti-  {(i.  Droysi-n  a.  «.  (►.  S.  r>70),  fiiidft  mau 
untpr  P^riedrieh  Wilheini  iiiclif  inulir;  Spicileiite  gplii'JriMi  iiielil  mehr  zn 
den  Ofiizien-ii, 

*  Manuskript  \'oti  1612.     SI.  Jitchns  S.  92^-^. 

«Marino  Sanuto  —  bei  Muratori  XXII  im  f.  —  führt  die 
Triippt?n  auf,  wi:'U:lie>  Vcucdig  l-t2H  peworlion  hatte.  AuCsfor  den  Cou- 
dottittrlanzen  l'.iS  ,lauce  »pezzatt"",  die  fl.  Li-o  —  G^'üch.  d<?r  italieu. 
Staaten  III  128  —  mit  „einzelni-  Glevi'n"  übersotzt.  Iliiii  fol^  Meyncrt 
a.  a.  ().  I  13b.  —  Dieser  Ausdruck  ging;  in  die  Onlniinanzeii  Franz'  I 
fiber.  Meyiiprt  II  21!).  —  Moutjj;fininier_v,  hi  inilioe  frjiiivoiae,  1610, 
leitet  da.'i  Wnrt  ander«  iier.  Eu  ce  tein()8-li\  (während  dt-r  piemontesi- 
Bchen  Kriejj'")  It?  vUyvau-lvger  rjui  cn  un  ccmibiit  avoit  romjm  sn  lauce 
liononibleiuent ,  uns  avcnanf  qiw  »om  cbeviil  fust  tue.  l'on  b»  incttoit 
daus  rinfanterie  iivi-c  bi  pajt-  de  ebeviui-b'ger,  attendaiit  uiieux  et  b' 
nomni(iit-tiT)  Ihiil'c  spoziitii,  comai«!  qui  diroit  laiicc  rotniiue  .  .  ."  Der 
Laii.Hpe.isade,  .Hjuifr.'r  !iuspi.'gsadi',  wurde  «li-r  frmizi'.xisfhe  (.Jefreite.  —  In 
den  deutwhvu  flecrcu  fiinLtii'rfe  der  Jjanitf<pai«sat  al»  Lieutenant  de-' 
Korporab  und  hatte  unter  iTieHeni  ilas  Kommando  über  ilie  zweite  HSltte 
der  Korpora Iwhaft.    ^i.  Dr(yyse)i  a.  ii.  (>.  M.  467. 

*  Bei  den  Kai.-'erlicJn"»  cebörten  die  Korporab'  lu'ebt  zur  jniiiia 
plana.  Feldzüge  des  l'rinzen  liugen  Von  Siivoyen ,  lierausfjrj^.  von  der 
Abteibinj;  f.  Kriegsgesch.  des  k.  k.  Kriegsarehiv«.  I,  I,  Wien  lJ<7fl.  S.  207. 
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nur   prima   plana   oder  Primeplan.     Erat  unter  den 
Friedrich   ^^  ilholms  bezeichnete   man    mit  PrimapLma  auch 
Stärke  der  ganzen  Kompagnie  und  sprach  vtn  PrimapJaocn  doT 
Regiments,  d.  h.  den  Kapitäns. 

Die  PrimapLmen  der  brandenburgischen  Verpäe^nngsocdott- 
nanz  vom  25.  November  1656  sind  folgende:  (S.  Tabelle  I, 
Abschnitt  IIl.) 


zu  ij'.r- 


Ehiigonrr 


Ml    FiiT- 


1  Rittmeigter 

l  Lientenant 
1  Kornt-r 
1  Wachttnfisti.T 
t  Fonrier 


1  Mastf'Kchrc'ib«r 

1  Foloscher 

'2  Tronipftpr 

1  FHlitii-UHchinidt 

1  Sattlt-r 


1  Kapt&o 

1  Lieuti-nnnt 

l  Frihnrich 

l  WacLtineiMtor 

1  Fonrirr 

1  Gi'fri'ifer  Knrpor&l 

1  Mustcr.schreiher 

1  Capiläii  do!<  annei) 

3  Knrj»oral« 

1  Fclascher 

2  Tambour« 

1  Fahn>>ii8cliniiilt 


I  Kapitäu 
1  Limt^'iMuit 
I   Frihnrich 
3  SoT}:<'«i»tni 


wie  Dnigonpr 


H  TiunlKjnr« 
1  FJVifiT 


Wallhausen    sagt,    nach    dem    Soldatensprichwort    sd    «nc 
Kompagnie  wohlbetstellt : 

Wann  der  Hauptmann  sorgfältig  fUr  seine  Knecht, 

Ein  Leutnan»pt  weis'  imd  verständig, 

Der  Fiihndrich  frewdig  und  behertBt 

Drey  deil'sige  Chergeanten  oder  Feldweibel, 

Wachende  Korporal  und  Landpasaaten, 

Närrische  Trommelschläger  etc.*, 
und   später   nannten   die  i^oldaten  den  Kapitln  den  Vater, 
Lieutenant  den  Teufel   und  den  Fflhm-ich  die  Mutter  oder  den 
Engel  der  Kompagnie. 

Wendelin  Schildknecht,  der  pommersche  Ingenieur  und  Ar- 
chitekt, piebt  in  seinem  Friedricli  Wilhelm  gewidmeten  Werice* 
die  Funktionen  der  einzelnen  Korapagnieoffiziere  in  so  tretTend 
und  die  damaligen  Zustände  bezeichnender  Weise  an,  dafs 
seine  Keime  wenigstens  fiir  einige  Chargen  anfiihren  will. 
„Der   Kapit-in   comniandiret,    gouvemiret    und    regiret 


'  Kriop<kimi<t  in  Fufg. 

•  Hnmioiiiit    in  fortalifiis  constriiendi»  etc.     Altou -Stettin  IfK?. 
Di«»   anderen  Ancahen    cind    besüindcrs   aus    L.  Fron8peTper,    Krifp,_ 
bneh.  horiiu.«gep(-beu  von  B^Atm   lsl9:  den  luitreführten  Werken  Wall- 
haiiisen?.  ti.  A.  lUickler,  Schohi  mililüris  mwlema.   Frankfurt^  166Ö, 
16«.');  .1.  S.  («rühr  r.  Die  heutipo  KnV«rMli>-<ipliii,  .\tipspMrg  1697; 
Müller,  Dio  kaie.  östcrr.  Armer,  Fnifr  IM-j. 
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Officirer,  die  ihm  untergeben  sind:  Er  erwelilet,  bestellt  und  er- 
hiilt  die  ^'antze  Couipagnie:  Was  \ollk  er  wirbt  und  wieder 
stirbt,  und  wa«  zum  öt'tern  ihm  eutlauft't,  auch  in  dem  Hilufl'en- 
Strick  ersauft;  die  Hungers  Imfben  sterben  inUssen,  die  mufs  er 
zu  ersetzen  wissen/  Der  Hauplmaon  oder  Rittmeister  hatte  also 
besonders  die  ganze  Ökonomie  der  Kompagnie,  wozu  ihm  vom 
Obersten  eine  Pauschsumme  zu  freier  Aertiiguiig  übergeben  wurde; 
er  war  für  den  rielitigen  Bestand  an  Mannschaften,  Pferden,  für 
ausreichende  Bewaffnung  und  Bekleidung  vcrantwörüicli.  Dalier 
blieb  ihm  für  die  Exerzierausbildung  wenig  Zeit  übrig.  Diese 
besorgte  sein  Stellvertreter. 

^Der  Lieutenant,  der  ilie  ganize  Kompagnie  nach  dem 
KapitHn  comiuandirt,  tler  die  Soldaten  exerzirt,  auch  zur  Wacht 
und  Schlacht  autl'  und  ab  führet,  er  richtet  und  schlichtet,  er 
striegelt  und  prügell  seine  Soldaten,   dafs  sie  zum  Schlagtodt  wold 

terathen."     Der  Lieutenant  war  also  der  Exerziermeister,  er  „hat 
ie  Vorsichtigkeit  imd  Mlthe". 

Der  Fahiirieh  wurde  wohl  deshalb,  weil  ihm  die  Sorge  filr 
die  Kranken  oblag,  und  er  das  Keeht  hatte,  fiir  einen  zum  Tode 
Verurteilten  um  Gnade  zu  bitten,  die  Mutter  der  Kompagnie  ge- 
nannt; im  Gefi-clit  trug  er  die  Fahne,  die  auf  dem  Marsche 
einem  (Jnteroftizier  anvertraut  war:  er  spricht  den  Soldaten  Mut 
ein,  „er  hat  das  Fähnlein  und  die  Koragie".  Zur  Zeit  Friedrich 
Wilhelms  wurde  er  auch  schon  als  Gehiille  des  Lieutenanta 
gebraucht. 

Bei  der  Parade  tilluten  die  Oberoffiziere  ihr  Gewehr  auf  der 
rechten  Sthulter  ohne  Stock,  den  ein  T,<»nibour  trug,  die  Unter- 
offiziere das  ihrige  mit  Stock  auf  der  linken. 

Die  ersten  der  l'nteroftiziere  sind  die  Wachtmeister  bei  der 
Kavallerie  und  <loii  Dnigonern,  die  Sergeanten  bei  der  Infanterie. 
„Beides  der  Feldwebel  und  Sergiant  coniniandiren  nach  dem 
Lieutenant,  die  trillen  und  stellen  die  Soldaten  in  Ordntmg, 
führen  die  Wachen  atift",  versehen  und  gehen  die  Ronden,  und 
legen  den  schlaft'enden  Schildwachen  die  Trilume  aus  durch  den 
Propheten  von  Hagedorn."  Der  Feldwebel  der  Landeknechte 
stand  den  Oberofrtzieren  gleich ,  er  hatte  die  ganze  Taktik  der 
Gevierthaufen;  die  Feldwebel  oder  Sergeanten  nach  dem  drei fsig- 
jtthrigen  Kriege  sind  (iagegen  ziemlicli  dasselbe  wie  die  heutigen 
Feldwebel,  aufser  dafs  auf  diese  auch  die  Geschalte  des  Muster- 
gchreibcrs  übergegangen  sind.  Die  Zahl  der  Sergeanten  bei  der 
Infanterie  richtete  sich  nach  der  Starke  der  Kompagnie,  meist 
findet  man  drei.  Sie  empfingen  die  Parole  und  Regimentsbefehle 
vom  Adjutanten,  kommandierten  die  Wachen,  machten  Keparti- 
tionen  lür  Detiichements  und  mufäten  deshalb  gut  rechnen  und 
schreiben  können.  Beim  Marsch  waren  sie  bald  vor  bald  hinter 
der  Kompagnie.  Auch  bei  der  Kavallene  hatten  die  Wacht- 
meister ihre  taktischen  Geschilfte  an  den  Oberstwachtmeister  und 
Adjutanten  verloren. 
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^Vcr  Musterschreiber  hat  Raster  von  allen  Soldaten,  andl 
▼on  vielen,  die  zwar  Nahmen  haben,  aber  noch  nicht  jang  wxirdai 
sind,  auch  von  Geld,  Proviant,  Gewehr  and  Mimitioo:  der  iaH  cn 
Freyherr  und  niemands  als  dem  Kapitftn  nntenroHen;  derKfaioalR 
sich  mit  keinem  Pulfer  als  nur  am  Dintfais.  er  achSise  deon  umA 
Kaben  und  Storchen."  Er  ist  der  Buchhalter  des  Rapitlin.  bat 
immer  eine  Kompagnierolle  bei  sich  und  teilt  die  LSnnoBg  AOi. 
Wir  werden  sehen,  wie  der  Kurfürst  Leute,  ,die  noch  nielit 
worden  sind'^.  sich  nicht  gefallen  liefs.  Jedenfidl»  üt  es  aebr 
zeichnend,  mit  welcher  Harmlosigkeit  Schildknocht 
Betrügereien  spricht. 

Der  Gefreite  Korporal  ftlhrt  die  Ablö«ung  der  Schildwat^aT 
atif.     Die  übrigen  Chargen  entsprechen  den   heatigcD. 

Auf  die  prima  plan.i  folgen  die  Gemeinen  und  xwar  mcirt 
in  drei  Korpomlschnftcn,  an  der  Spitze  die  Landspaasatra  osd 
Gefreiten.  Erntere  verschwinden  mit  den  sechziger  Jahnen,  letztere 
nahmen  dieselbe  Stellung  ein,  wie  die  heutigen  In  der  Aufstellan^ 
^iand  an  der  Spitze  jeder  Rotte,  die  sechs  Mann  hoch  war,  «in 
Gefreiter,  so  dals  aüo  das  ganze  erste  Glied  aus  Gefreiten  ge- 
bildet war  I  >arum  kommt  in  den  Verpflegungsetals  auch  immer 
auf  sechs  Mann  ein  Gefreiter;  er  bezog  ein  um  3  Gr.  boherea 
monatliches  Traktament  als  der  (Gemeine.  Die  Reiter-  und  Dra- 
gonerkompagnieen  hatten  keine  Gefreiten,  sie  waren  meist  40  bis 
l(Mt  Mann  stark,  die  Infanteriekompagniecn  l("Mj  bis  2<K). 


Der  Regimentsstab. 


^^Efl 


Auch  der  Oberst  hatte  seinen  Stab,  seinen  Lieutenant, 
meiater  und  Fourier  (Quartiermeisteri.  die  aber  alle  Obero 
waren.     Das    Regiment    war   nicht    djts    Ursprtingliche ,    man   er- 
richtete es  vielmehr  über  eine  Anzahl  Kompagnieen  als  Oberbefehl 
daher  ist  die  Zahl  der  Kompagnieen  verschieden,  doch  findet  m. 
sehr  selten  weniger  als  4  und  mehr  als  1 2.    In  einer  Specttikati< 
der  Armee  von  1673   haben   die   Infanterieregimenter  4  oder 
die   Kavallerieregimenter   fast    alle   6,    die    beiden   Dragoni 
menter  4   und   2  Kompagnieen  '.     1685   bescblofs   der  K 
seine  sämtlichen  Infanterieregimenter  auf  gleichen  Fufs  su  «eiMO, 
jedes  sollte  8  Konipagnieen  mit  je  150  Mann  zählen,  daa  gaoaQ 
Regiment  120i»  Mann  inkL  der  Offiziere*.    In  dem  Etat  von 
sind  denn  auch  die  Regimenter  zu  Fufs  meist  12lX)  Köpfe  sUu 
die  zu  Pferd  haben  durchweg  300  Gemeine  (6  pr.  pl.),  2  Ungon* 
regimenter  je  512  (8  pr.  jpl.),  eins  128  Gemeine  (2  pr.  pl.)" 

Es  gab  auch  kleine  Regimenter,  die  Eskadrons,  später  auch 
Bataillons,   genannt  wurden,    erstere  Bezeichnung   fQr   Infanterie 


r»i»>a  I 
168^ 
larlS 


'  VX  XIII  419. 

*  G.  LoLmann  a.  a.  O.  S.  162. 

•  Mnscr.  Bor.  Fol    320. 
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und  Kavallerie  geltend.  Sie  hatten  nie  mehr  als  4  Kompagnieen. 
Wurde  eine  Kompagnie  keinem  Regiment  oder  keiner  Eskadron 
unterstellt,  so  hiefe  sie  Freikompagnie;  besonders  bei  den  Redu- 
cienmgen  liefs  man  eine  Freikompagnie  bestehen  und  stellte  in 
sie  die  besten  Mannschaften  ein.  Die  Eskadrons  und  Bataillons 
hatten  meist  einen  halben  Stab,  kommandiert  wurden  sie  von 
einem  Oberstlicutenant  oder  Oberstwachtmeister. 

Der  Ausdruck  „ Bataillon"  hatte  aber  auch  noch  seine  alte 
Bedeutung  von  Schlachthaufen,  bataglia.  Als  solcher  wurde  es 
zum  Kampfe  in  ganz  verschiedener  Gröfse  gebildet,  es  konnte 
aus  einer  Kompagnie,  auch  aus  mehreren  R^mentem  bestehen. 
Gegen  Ende  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  bildete  man  aber 
schon  aus  dem  Regimente  2  Bataillons  zu  je  4  Kompagnieen ', 
unter  Friedrich  III  zu  5.  Im  spanischen  Erbfolgekriege  bildete 
sich  das  Bataillon  zur  taktischen  Einheit  heraus  und  blieb  rein 
taktischer  Körper  bis  1806. 

Es  ist  nicht  gesagt,  dafs  die  Regimenter  immer  dieselben 
Chargen  haben  mul'sen,  kleine  hatten  weniger,  grofse  mehr. 
Dem  Oberst  v.  d.  Goltz  werden  in  seiner  Kapitulation  (S.  S.  133  f.) 
z.  B.  zwei  Wachtmeisterlieutenants  zugestanden.  Nach  der  schon 
angeführten  Ordonnanz  von  1656  umtafste  der  Stab  des  Obersten 
folgende  Chargen: 


Zu  Rofs  und  Dragoner  !  Zu  Fufs 


Oliorst  I       Oberst 

Clbcrstlientenant  Oberstlieutenant 

Oberstwachtineister  Oberstwaclitmeister 

Keeimentsquartiermeister  Ueginicntsquarticnneistcr 

Adjutant  Waelitmcisterlieutenant 

R(?gimcnt3prediger  Kcgimentspredigor 

Regimentsauditeur  Rcgimentsauditeur 

Regimentssekretär  Regimentssekretär 

Regimentswundarzt  Regimentswundarzt 

Rogimentswagcnmcipter  Rogimentswagenmcister 
Rpgimentsprofos                                |       Rcgimentsprofo-j 

(Regimontspauker  erst  später)  Regimentstambour 

Sch.irfriehter  Scliarfricbter 

Steckenknecht  Steckenknecht 


Der  Oberst  war  zugleich  Chef  der  ersten,  der  Oberstlieutenant 
der  zweiten,  der  Oberstwachtmeister  der  dritten  Kompagnie.  Die 
des  Obersten  wurde  von  ihrem  Lieutenant,  der  bei  der  Infimterio 
Kapitänlieutenant  hiefs,  geführt^. 


•  Dieses  geschah  z.  B.  Anfane  1686  mit  dem  Regimente  Graf  Dön- 
hoflF,  das  eine  Bataillon  zog  nach  Ungarn  gegen  die  Türken,  v.  d. 
OclBnitz  a.  a.  0.  S.  185. 

•  Ursprünglich  hatten  die  Obersten  keine  Kompagnie,  sondern  nur 
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Der  Obcrstljeutenant  war  Stell verÄiriPile«  Obersten, 
besondere   bei    Regimentern    vorkam,    deren   (>berBten 
oder  junge-  Prinzen  waren.    Jedocb  hatt»*n   äoche  Regimenter  i»' 
Branot-nburg  neben   ihrem  Chef  meist  einen  zwdten  Obern  al* 
Kommandeur.    Bei  den  Kaiserlichen  überwachte  der  OberadieBte- 
luint  Bekleidung,  Ausrüstung  und  Menage. 

Der  Oberrtwachtmeister,  den  njan  auch  schon  anBng.  Major 
XU  nennen',   ,,hat  die  meiste  Muhe  mit  dem  Regiment*.     Er  W 
aufsichtigt  das  Exerzieren  und  kommandiert  die  Wachen     S« 
Gehülfe  —  nicht  wie   heute   der  de»   Kommandeurs    —   ist 
Adjutant. 

Diejte  Cliarge  nahm  in  BrandenVjurg  später  die  des  Kegimentt-' 
quartiermeisters   in   aich  uuf.     Er  i«t   .gleichsam  das   ]>erpetanm 
mobile   beim  Regiment,   e«  werden  aber  au«  solchen  Leuttn  ge- 
meiniglich gute  Öfficier»,    inafsen    sie   bei  ihrer   Funktion   vidcr, 
Sachen  kUndig  werden,   die  ein  anderer  nicht  »o  leicht  erfahrt' 
Er    bringt    die    Parole   den   .Stabsoffizieren    und   IJergeanten    d( 
Kompagnieen,  er  hilft  dem  Major  beim  .Stellen  des  RegimenU 
Schlachtordnung.     Simplicisaimus   sagt:    „er   stellt  daa   Re^ment' 
in  bat^iglia". 

Der  Quartiermeister  ist  auf  Mitraclien  mit  den  Kompagnie- 
fouriereu  voraus,  er  steht  unter  dem  Generalquartiermeist«",  er 
muls  das  Lager  abstecken  und  daher  etwas  von  FortilikatioD 
verstehen. 

Der  Auditeur  versah  später  auch  die  Gescliäfte  des  Sekretär 
und  wurde  aufser  als  Inquirent  und  Protokollfiihrer  bei  den  Kriesia 
gewichten  besonders  Wi  Musterungen  gebraucht  *'.  Er  hatte  aucJ 
die  Marketender  zu  beaufätchtigen. 

Der  Profols  oder  <»ewaltiger  war  zur  Zeit  der  Landsknecht 
der  Anklilger  von  Verbrechern  vor  dem  Kriegsgericht  gewesenj 
Jetzt  Veraalien  er  und  seine  Leute  die  Geachilfie  der  heutig 
(«ensrlarmerie.  Er  hatte  die  Aufsicht  Über  die  Arrestanten  und 
das  Stockhaus,  lief»  durch  den  Henker  und  die  .Stecken knecht 
.'»n  den  Delinquenten  die  körperlichen  Strafen  vollziehen  und  »i« 
schlielsen,  wozu  jeder  Steckenknecht  „das  Geschmeide"  führt« 
Auch   diente   der   Profols   dem   Auditeur  als   Gehülfe    beim  AI 


finigi'  Trab.iiittMi ,  \.'Aij  «li'n-n  *♦  (F.  MiUlcr  si.  :i.  <  i.  li  \u'  Ht«sM 
für  Alliii):  d'wM'  wunlrti  bi-stfiiidig  vt-niiolirt,  i-iiJlii-li  H«'lcii  sir  di-ni  ■ 
211  schwer,  uml  inun  brachto  si«*  iu  <lif  Vt>r])Hc^iing  rlcr  Triipiien.  'W 
Küstnw  a.a.O.  II  24.  Vi-r>.'l.  djigrg«'!!  Courlnö  ri» .  VorvvnUtiut»  S.  ."»2 
über  die  wicUtig«  Veräiideniug  üi  der  Sttdliuig  der  ••bcrstfu  hiiudelt 
Abschnitt  VI. 

'  CourbiArt«.  Verwaltung  S.  M.  sapt,  die  Uteiiiiscbeu  Schrift« 
steller  jVn<»r  Zeit  hätten  ObiTst  mit  .Maxiinu.s''  übor.sctzt,  der  Oborst- 
wachtmeistor  hiibf  den  KoniptjrHtiv  .Mwior"  erhaltf-ii.  In  FrNtikrficU,' 
Woher  df-r  Tit.d  (Mnjeur)  nach  DputsolilMiid  kiini,  hiitfe  er  nicht  ( »tfizier«- 
^fMiig,  in  Brandenburg  war  »t  ein  Hiiuj>tniann,  seit  164S  erhielt  et  dc-n 
Riuig  über  den  Hauptlouten. 
«  S.  S.   129. 
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sclifltzen  der  Waren    im  Lager  und    bei  der  Beaufsichtigimg  der 
Marketender. 

Zwiacheo  den  Kegimentern  und  den  Oberwerwjiltuiigsbehörden 
gab  es  keiiH?  Zwischeninsfcinz,  wenn  auch  den  Militiirguuverueuren 
wie  Eiler  und  f?]jaen  im  Westen,  iSciiwerin  in  romitiurn  und  Dön- 
hoff in  Preulken  eine  Beaufsichtigung  der  Truppen  zuataiid. 


Die  höheren  Offiziere, 

Was  die  höheren  Ofhziere  angeht,  so  hatte  in  den  kaiser- 
lichen ll'jereii  der  Landsknechtszeit  der  Kaiser  eineni  Obersten 
als  oberstem  Feklhau)>tmttnn  tlie  Fldirung  übertragen.  Später 
nannte   man    dieaen  Generaloberst.     AJs   oberstur  Kriegsherr  galt 

i'edoch  immer  der  Kaiser  oder  der  kriegführende  Fürst.  Die 
löchste  (Jftizierscliarge  im  kaiserlichen  Heere  blieb  der  Stellver- 
treter tlea  Kaisers,  der  <Tenerallieutenant,  in  Frankreich  war  es 
der  Lieutenant- Oeneral  du  royaume;  in  Deutachiand  war  ihm  als 
General  über  die  Kavallerie  der  Feldmarschall,  über  die  Artillerie 
und  später  auch  die  Infanterie  der  F'eldzeugmeister  untergeordnet. 
Im  brandenburgisclien  llcere  machte  sich  jedoch  eine  andere 
Kangordnung  geltend.  Spurr  wurde  bekanntlich  ltJ49  als  Ueneral- 
feldzeugmeister  angestellt  und  1(J57  zum  üeneralfeldmai-achall  be- 
fördert, welche  Charge  von  da  an  die  oberste  geblieben  ist;  ihr 
folgte  die  des  General feldzeugiiieJaters  als  Höchstkominandierenden 
der  Artillerie,  dann  kamen  die  Gcnenüe  über  die  Kavallerie  und 
Infanterie,    endlich  die  (ieneralwaihtmeister   oder  Generalmajors. 

Alle  (it-nerak'  waren  zugleich  ( »bersten  und  bezogen  als 
solche  auch  das  Traktament  neben  ihrem  GeneraLigehalt.  Sparr 
wurde  Oberst  zweier  Regimenter  und  einer  Garuisoneskadron  zu 
Fuls  und  eines  Dragouerregiments' ,  DerfFlinger  hatte  drei,  der 
Ftxrst  von  Anhalt  zwei  Regimenter.  Selb-stvcrstflndlich  konnten 
diese  neben  ihren  vielen  anderen  Geschilften  nicht  aueli  ihren  Re- 
gimentern vorstehen,  besonders  nicht  im  Kriege,  das  war  vielmelir 
JSachc  der  <  »bcrstlieutenanta  oder  zweiter  Obersten,  die  aber  nur 
Oberstlieutenantsgage  genossen. 

Für  die  Arbeitsteilung,  wie  sie  heute  in  den  obersten  Militär- 
behörden, dem  Krtegsministeriuni  flir  die  Verwaltung,  dem  (Jeneral- 
Bt:ibe  für  die  Führung  der  Armee  besteht,  lassen  sich  im  All- 
gemeinen damals  schon  einige  Anfjtnge  erkennen.  Seit  dem 
Bchwediseh-pohiischen  Kriege  stand  an  der  Spitze  der  Militäirver- 
waltung  der  Oeiteralkricgskouimissar,  dessen  Thiltigkeit  unten 
niiher  auseinanderge-setzt  werden  soll-.  Völlige  Selbständigkeit 
hatte  er  nicht.  Zuniichst  war  er  Mitglied  des  Geheinien  Rates 
und  mulötc  mit  diesem  tiber  die  wichtigsten  Armee-  und  Finanz- 
angelegenheiten  veilmndeln,     Sodann  war   ihm  übergeordnet  der 


*  0.  Lclitiiniiit  a.  (i.  C).  S. 
«  S.  AliHcliiiin  IV. 
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n^neralfelclinareduül,  zuerst  Sparr,  Hittter  DoH^r.  Bodr 
waren  nie  pewillt,  dieses  V'erfalLlnus  aonngeben.  Ak  Gnuabkow 
1678  zum  Geheimen  KrieganU  efnaont  wurde  —  er  vnaAh  aclHNi 
die  Geschäfte  des  Gependkom minMii  — ,  tüeit  es  Derfffio^or  ftr 
nntig.  in  das  Patent  die  BestimmoK  wiwmrliieben,  da6  die  Ver- 
ordnungen Grumbkows  .auch  «Hianal  tTneenn  FeldniancUI 
kommunicieret  werden''. 

Der  Kri^srat,  wie  er  unter  Friedrich  Wilhelm  bestand,  war 
keine,  wie  der  Geheime  Rat,  regelmäl'sig  tagende  kollegiaIi«clie 
Behörde,  vielmehr  wurden  in  allen  Landestetlen  höhere  OfBäera 
zu  Geheimen  KriegsrMten  ernannt,  die  als  solche  bei  den  Regie- 
rungen, in  Berlin  beim  Gelietmen  Rate,  Sitz  and  Stimme  hatteo. 


Der  GeneraUtab 

Endlich  bleibt  uns  noi'h  der  Generalstab  zu  besprechen.  Er 
war  insofern  etwiui  ganz  anderes  als  der  heutige,  als  sich  too 
einer,  künftige  Feldzüge  nach  den  Erfadirungen  früherer  vorbem- 
tenden  Thfttigkeit  nichts  ündet  Wie  das  Regiment  die  Eskaditm, 
die  Kompagnie,  so  hatte  auch  der  General  seinen  Stab,  d.  h.  eine 
bestimmte  Anzahl  Adjut-^inten  und  I'earote,  die  ihm  bei  FlÜmn^ 
der  Armee  als  Gehlilfen  dienten.  1()57  berechnet  der  GenenT 
kommiaäar  Platen  die  Gebührnisse  der  Stäbe  Skutb,  Waldeeks. 
l^erfflinger«  und  Görtzkes  Zum  Stabe  Waldecks  z  B.  cehOrm 
folgende  Personen:  1  Generaladjutant,  1  Kommissar,  die  Kanzlei, 
1  Medikus,  1  Prediger.  2  Trompeter,  1  Wundarst,  1  Wagen- 
meister,  1  Pauker.  1  Gewaltiger  nebst  Knechten,  1  Scharfrichter'. 
Spftter  wurde  dem  (icnend  kein  besonderer  Sbib  mehr  gewfthrt, 
alle  aulserhalb  der  Uef,amenter  oder  über  denselben  stehenden 
Personen  gehörten  nach  der  S.  60  f,  angefilhrteD  Tabelle  von 
lö'iO  zu  dem  Generalstabc.  Wie  diese  Tabelle  zeigt,  fielen  nach 
dem  Friedensschlul's  mehrere  Chargen  ganz  fort.  Ein  General- 
proviantmeister ^  und  Generalau  diteur*  waren  begreif Ucherweise 
jmmer  nötig,  einen  GeneralmiarticTmeister  und  Generalgewaltigen 
ernanute  man  nur  bf'i  der  Mobilmachung,  von  der  an  sich  der 
ganze  Generalstab  im  Haupt<juartier  befand  Wurden  zwei  Ar- 
meen aufgestellt,  so  gab  es  natürlich  auch  zwei  GcticralsUibe,  in- 
dem sich  dann  bei  aer  kleineren  der  General. Auditeurlieutenant 
etc.  befand. 

Der  Generalquartiermeister,  dessen  Geschäft  zuerst  ein  rein 
ökonomisches  gewesen  war.  da  er  die  Quartierung  und  Prori.'jn- 
tienmg  der  Tnipi)en  im  Felde  zu  besorgen  hatte*,  wurde  mit  der 

*  EigenhA^mligiT  Zamtz  DerfBingprs  im  Konzqit.  Kr.  Min.  XVIII 
2.  d.  3.  I. 

"  R  9  A  1. 

"  Ober  ilen  Gon.-I'ro\'iantmdi'ter  e,  S.  72. 

*  Über  ilen  Gen.-.Vuiliti'ur  a.  S.  31  f. 

'•  Eine   bayerisclu'  In^-truktion  von    1615*  für  den  Qonentlquartirr- 
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Zeit  zum  Oberingenieur  des  Heeres  und  %vird  auch  meist  Inge- 
nieur genannt,  so  Holst,  Beickum  ,  de  Chi^ze,  der  Erbauer  dee 
MUlroser  Kanals.  Er  luul's  das  Laj^er  abstecken,  Wege  aus- 
bessern und  deshalb  mit  der  Situation  des  Landes  vertraut  sein. 
I)urch  seine  Ingenieure  läfet  er  Karten  und  PlKnu  anfertigen.  Er 
mui's  Festungen  bauen  uud  repnrieren  können,  die  Batterieen  und 
LaufgrJiUm  bei  der  Belagerung  anordnen.  Für  den  Marachdienst 
unterstehen  ihm  die  Adjutanten,  Quartrermeister  und  Fouriere. 
Er  hatte  „eine  sehr  mühselige  und  rerdricCsIiche  Charge,  und  soll 
der  erst  geboren  werden,  der  es  allen  kann  recht  nmclien". 

Da  man  einen  guten  Ingenieur  aurli  im  Frieden  zu  Kriegs- 
und Friedensbauten  brauchte,  so  wurde  seit  de  Chieze,  der  1673 
starb,  diese  Stelle  immer  besetzt.  Ihm  folgte  der  Oberingenieur 
der  pommerschen  Festungen  Steutner  von  Stemfeld;  untergeord- 
net war  ihm  der  Quartierraeistcrlieutenant  Oberst  Biesendorf. 
Steutner  kam  spütur  nach  Preufaen,  wu  schon  ein  Oeneraiquartier- 
meister  Scheiter  war.  1679  —  11)82  irit  ein  Genenil-Quartiermeister- 
lieutenant  de  Maisire  in  Handels-  und  ManufaktursHclien  und  bei 
der  pommerschen  Flufsregulierurg  thiitig  ^  seit  1682  erscheint  in 
der  gleichen  Charge  ein  gewisser  Margace*. 

Der  cJcneralwagenmeister  ist  der  Trainkommandant,  ihm 
unterstehen  die  W'agenmeister  der  Regimenter,  welclie  sich  am 
Tage  vor  dem  Aufbruche  von  ihm  die  Mfirschordnung  der 
Truppen  holen  und  die  einzuschlagende  Stralse  angeben  laasen. 
Mit  einigen  Reitern  sorgt  er  flir  die  Ordnung  der  Bagage'. 

Dem  Generalgewaltigen*  lag  die  Inspektion  über  die  Regi- 
mentsprofüfse  ob,  auch  half  er  dem  Generalauditeur  bei  Über- 
waclumg  der  Marketender  und  geleitete  den  Proviant  in  das  Lager. 
Er  hat  alle  Unordnungi-n  zu  bestrafen,  reitet  mit  einem  Kavallerie- 
detachement  die  Gegend,  in  der  die  Armee  liegt,  ab  und  arretiert 
Leute,  die  sich  herumtreiben^.  1072  mufste  n)an  aber  wohl  den 
Bock  zum  Gilrtner  gemacht  haben,  denn  als  Friedrich  Willielm 
einmal  in  sein  Quartier  kam,  fand  er  den  Ort  vom  General- 
gewaltigen total  ausgeplündert". 


meister  beschäftigt  sich  nur  mit  Quartiersachen.    M.  Jaehns  a.  :i.  o. 
8.  1080. 

*  0.  Meinardus,  Beiträge  zur  Gesell,  der  Haiiclr>t8prilitik  des 
Or.  Kurfürsten,     flist.  Zeit.^clir.  66.  Hd.     18«1. 

*  Diese  Pcr.ionnlieii  luis  K.  W.  v.  ScIiMniii^,  Hist.  liiopr.  Nach- 
richten z.  (rosi-h.  di!r  hriiiid.-|>n'ufrt.  Artillerie.  Berlin  IS-M.  I  .S79  und 
U.  v.  Boniu,  Gosfli,  des  Ingenieurkorps  und  der  Pioniere  in  Frciufscn. 
Berlin  1877.    .S.  Ifi.  17.  'J^'». 

»  Orlicli  III   l'J7.    lvi".rfrir.-«t  an  Aiilialt.  Rvewelheimb,  2.  Xov.  1672. 

■•  1.510  bestellte  Miixiimilitin  I  einen  be.ständigen  Oberprofofs.  Mey- 
n  e  r  t  II  '54. 

''  Patent  für  den  Genenilpewaltigen  Oberst  Sickell  vom  18.  Juni 
16.59.    K  9  A  1.  —  K  G:{,  SO. 

*  Orlieh  HI  \m.  —  Kurfürst  an  Anhalt.  Sachsenberge,  l.'i.'2.'i. 
l>e«cmber  1672. 
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Die  IJtlitärgertcbtsI 

Wir  werden  hier  am  fiigliclisten  eine  Darstellung  der 
juütiz,  wie  die  aich  unter  dem  Grollen  Kurfürsten  entwickeha. 
•ctilie&cti.     Wenn  sieb  im  Laufe  dieaer  Arbeit  noch  öfter  GeJegeo- 
hdt  ergeben  wird,  über  önzeloe  Fälle  zu  sprechen,  so  wollen  wir 
hier  einige  Worte  über  das  Formale  derselben  vorausaclückesi. 

Die  Krieg'sartikd. 

Das  röioiache  Recht,  welcber>  im  Laufe  des  13.  und  \4.  Jal 
hundert«  in  Deut»»chlari<l  festen  Fufs  gefal'et  hatte,  konnte,  «ob 
sich  ein  Stand  von  BerurdMoldateu  entwickelte ,  Air  diesen  w« 
uuareicben,  noch  ihm  auf  der  anderen  iSeite  die  nötige  Freihe 
laaisen.  K»  bildcti*  sich  daher  unter  den  Söldnern  ein  Gewol 
heitärecht  auu,  dnn  tciln  a\ia  dem  altdeutschen  Volksgericht,  teil 
aus  dem  Zunftwesen  und  leiU  aus  dem  rüuiischcn  Rechte 
Bestiinniimgen  entDidini '.  Dieses  Gewohnheitsrecht  wurde, 
vi«-l  w  ir  wissen,  zum  ersten  Male  vom  Kaiser  Maximilian  I  imt 
Kenut/.ung  von  Karls  des  Kühnen  Mihtürreglement  von  liTS-* 
seinem  Aitikelobrief  ftir  die  Landsknechte  15U8  scbrifdich  fixier 
und  dicrtcr  ward  dann  zur  Grundlage  für  die  Kriegsrechte  alle 
Ibcre  Europas.  Der  Tenor  desselben  klingt  aus  dem  Krie 
rechte  de.s  Grol'sen  Kurfürsten  wieder,  er  ging  über  in  die  könig-l 
liehe  Armee,  ja  wir  erkennen  in  einigen  aliertümlichen  Wendungen 
der  heutigen  Kriegsartikei  und  des  Faimeneides  die  Formeln  Qei/| 
H).  JahrJiuiKltTts.  Für  die  KiivaUerie  erliefs  Slaxiniilian  II  lö76fl| 
eine   „Hcitfrlte.itulluiig".  * 

Durch  di«)  i)cinlirlie  Halä;;ericht8onlnung  Karls  V  war  dann 
an  Stelle  d<r  vieleai  deutschen  Stralrechte  ein  einheitlicher  Kriminal^ 
kodcx  ^treten,  der  für  gemeine  Vorbroclien  auch  in  den  deutsche 
Ih'cn'n  zur  Anwendung  kam;    158  Artikel  desselben  wurden  de 
Kricgsgesctzun  der  (icneridstauten  angelülngt".     Wie  diese  huUita^ 
dischcn  Kricgsartikel   im    17.  Jahrhundirt   zum  Vorbilde  Rlr  dii 
Krirgsrcchte  der  meisten  diutschcii  Ueichs.'itAnde  wurden,  so  kam« 
nie  auch  ntil  dem  Umweg«  über  Schweden  nach  Brandenburg. 

Bis  diihin    hatte   man    jedem  Truppen tuhrer   ein>.n  Artikel 
brief  gegel)i'n,  «uf  den  er  seine  Untergcbeuen  vei-eidigen  mufsten 
In    «len    \V,\  .Artikeln    für    das   Regiment  Wittgenstein    von  1651 
wenlcn    xuerst    die    Voi-gesetzteu   bestimmt,    alle    Offiziere  sollea^ 
Witlgenstein  gehorcheu,    das  Regiment  soll  dem  Kurfürsten  untf 
soinem  IlauHo  tieu  sein,  es  folgen  Sold-  und  Musterungsbestimi 
ungm,  cutllich  Straten  tUr  einige  Hauptvei^hen*.     Fur  die 

•  K.  Man««r  a,  «.  a  I  S78. 

•  Movuort  «.  ».  O.  11  21Ä. 
'  l*M|<(iu«  V.    TrutiluTj;.    HolliiiKlisch    Kricg»reclu.    Frankfurt 

•  l<  *4  K  ».   -  Kk-vv,  9,  Auirust  1651. 
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fsen  Armeen  flcs  scliwcfliscb-polnischen  Krieges  erscliienen  dann 
allgemfin  gültige  Kriegsartiktx  das  in  haiKlIicIieiu  Duodezformat 
gedruckte  brandenburgi.scli»,-  Kriegsreclit  von  HiöG,  welches  für 
die  ganze  Regien mgsxeit  Friedrich  ^^'ifllel^)s  (Uiltigkcit  behielt '. 
Es  ist  nichts  anderes  als  eine  last  vvövtlielie  t'bersetzuni,'  des 
schwedischen  *.  l>icses  hatte  Gustav  Adolf  seibat  bald  nach  seiner 
Ankunft  in  Pommern  verfallt,  es  unterscheidet  sich  von  dem  kai- 
serlieh-niederlilndischen  durch  eine  gnifserc  Humanitltt.  In  diesem 
ersten  brandenhurgiseh-prciifsischen  Militärstrafgesetzbuche  sind 
fiir  viele  \'ergehen  keine  besonderen  Strafen  angegeben ,  es  war 
dann  der  Übelthiiter  „nach  Kriegsrecht''  zu  strafen,  d.  h  nach 
dem,  welches  sieb  allraJlhlteh  durch  den  (lebrauch  bei  den  Militär- 
gerichten herausgebildet  hatte.  \V  ie  in  der  Carolina,  so  \\  ar  man 
auch  in  <len  Kriegsrechten  mit  der  Todesstrafe  schnell  I>ei  der 
Hand,  und  der  auf  den  Bildern  des  17.  Jahrhunderts  „nie  fehlende, 
stets  stark  bev'Ikertc  Galgen''  (Jnehns)  macht  es  begreinich,  dafs 
in  keinem  Regimentastabe  der  Scharirichter  fehlte.  Strafen .  wie 
Nasen-  und  Ohrenabschneiden,  die  bei  den  Kaiserlichen  und  Fran- 
zosen noch  lange  gang  und  gebe  waren  ' ,  finden  sich  unter  der 
niensehlichen  Regierung  Friedrich  Wilhelms  nicht,  Sein  Nach- 
folger führte  sie  1711  wegen  der  überhand  nehmenden  Deser- 
tionen ein;  da  aber  damit  doch  nichts  gebessert  wurde,  wurden 
sie  1712  wieder  abtjeschafft^. 

In  dem   Kriegsreehte  beziehen  sieb  i;   l — 7  auf  Gottesfurcht, 
§  8 — 17  auf  Gehorsam,  >;   18 — 48  auf  Lagerordnung,  Wachtver- 

fchen,  Meuterei,  Feigheit,  Verrat,  Fahnenflucht,  >;  49 -ü7  auf 
Ihebnich,  Diebstahl,  Mord,  Raub,  Beschädigung  und  Wegwerfen 
der  Waffen,  §  68—71  auf  Zuteilung  und  Auslösung  der  Ge- 
fangenen. ^  72-  70  auf  Musterungsvergehen.  §  80—87  auf  Sold- 
unterschlagungen,  ij  90  bestimmt,  dals  ktinftige  Zusätze  ebenso 
gtUtig  sind,  {;  91,  dals  diese  Artikel  alle  Vierteljahr  vorzulesen  sind. 
Dieses  Kriegsrecht  galt  in  gleicher  Weise  ftlr  Soldaten,  wie 
fllr  Offiziere.  Noch  bestand  kein  „speciti scher",  sondern  nur  ein 
„gradueller"  Unterschied  zwischen  liciden,  Der  Gemeine  hörte, 
wie  seinem  Offizier  wegen  \  orenthalten  des  Soldes  mit  dem  Kriegs- 
gericht, wegen  unreclitmilfsiger  Forderungen  mit  dem  Tode  ge- 
droht wurde.  Kam  es  doch  vor,  dafs  die  Bürger  Prenzlaus  einen 
Fähnrich  zwei  Monate  lang  die  Muskete  tragen  und  auf  Wache 
ziehen  sahen,  weil  er  einen  Einwohner  dieser  Stadt  geschlagen 
hatte';  und  als  DerfFlinger  1676  einen  Lieutenant  Stein  wehr  mit 
seinem  Stocke  schlägt,  scheint  der  Kammerjunker  von  Buch  nur 


•  Mm  1,  2.V 

*  Si'lir  iihnlii'h  ist  iliis  ZfiridlitT. 

*  Fclilzügo  Eupcnx  I,  I  'Md.  —  fllt'ich  iwu-li  »i'iiu/rn  Rtr'porinißs- 
niitritt  verliot  Frii'»lrieli  Willielni  die  prunpftincn  Strafen  wie  Niwi>n- 
uikI  Olirininlwi'hiieiilcn.    '  >.  Mi-infiriliis.  Protokolle  u.  Rcliitioneu  1220. 

*  F.  MüMor  a.  a.  O.   FT  172. 
»  ürlivh  II  yjS  nath  Sukt,  Gpsch,  PrenilÄus  IV  112. 
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darum  hiermit  nicht  onventBoden  zo  «ein,  wefl  der  OffiMr, 
wlir  tUcbtiger  Mensch  war*. 

Dm  Kriegvgmchi 

Bis  zum  An&nge  de*  17.  JalirhtuMlerts  war  da 
id  foriiidreiche  flerichtsTerfahren  der  T  nnilnlmnrrnn;riin— n 
liaften,  wie  es  Fronspergor  als  Kriegsrecht  and  Becfat  der  !■■£<■ 
rSpiefin  (Stund recht)  darstelit.  schon  n-esendich  veranfMlrt  wor- 
aea,  und  bewegte  »ich  ziemlich  in  den  Formen  der  hditiRa» 
MHitiirgericiite.  Im  Lager  Gtutav  Adolfs  bestanden  ein  Omt- 
gericht  auü  GeneriUen,  Obersten  und  OberstUeutenants  anter  Vor- 
«itz  de«  Feldmarschalls  und  die  Regimentsgerichte ,  wekhe  üch 
aus  13  Ober-  und  Unteroffizieren  aller  Grade  susammenaelstBD '. 

Unter  Friedrich  Wilhelm  hießs  dnn  ordnongsmüfsige  Gerichts- 
verfahren Rriegvrecht;  eigentliches  Standn-cht  war  das,  was  ,aaf 
dem  Marsch  Ixrim  Krtitppen  auf  frischer  That  ohne  weiteren  Um- 
stand und  Examinierung  durch  Aufhänchung  an  den  nftdistai 
Baum"  vollzogen  wurde"'.  Hierbei  fungierte  der  Generalgewai- 
tige  als  Polizist,  Ankl%er,  Richter  and  Exekutor. 

Das  Kriegsgericht  beetellte  der  Oberst  ans  Offizieren  and 
Gemeinen;  diese  fiillten  in  Chargenklassen  das  Urteil^  bestimmlbO 
Art  und  Mafs  der  Strafe,  die  der  ProfoHs  durch  den  Nachrictuer 
und  die   Steckenknechte  vollziehen  liefe. 

Bei  einem  im  Feldlager  zu  Coldingen  am  15.  25.  JaH  1659 
abgehaltenen  Kriegsgerichte  Über  einen  Musketier,  der  bei  einem 
Tttmmult  einen  Bürger  erschoesen  hatte,  lauten  die  einzelnen  vota 
folgendermafsen : 

1)  3  Musketiere.  Sie  fassen  den  Fall  aU  Notwehr  auf  nnd 
verhangen  2  Monate  Fesselung  in  Eisen. 

2)  3  Gefreite.     Ebenso,  aber  ^  Monate. 
3j    3  Korporals      Sie  nehmen  tibereilte  Notwelir  an  und 

lyiDgen  4  mal  Spielsrutenlaufen. 

4)  3  Sergeanten.     Der  Korporal,  welcher  die  Truppe 
soll    wegen  Mifsbrauchs   seines  Amtes    deschari^iert    werden 
3  Monate    bei  Wasser    und  Brot    karren,    der  Musketier    't 
Spieferulen  laufen. 

5)  2  Lieutenants.  Dem  Korporal  könne  niemand  beweisen, 
dals  er  Feuer  befohlen,  er  soll  4  Monat  in  Eisen  liegen.  Der 
Thftler  ist  zu  enthaupten. 

0)    2  Hauptleute.     Der  Korporal  soll   6  Monat  in  Eisen  He 
gen ,    der  Thiiter   ist  zu  arkebusieren.     Die  BCirger   sind    wct 
Aufruhrs  zu  bestrafen. 


'  G.  T.   KoBnel, 
Leipzig  18fl.V    I  192. 
*  M.  J seil  1)8  H.  a 
■  S.  Oruhcr  a.  a. 


Tngebucli    von   8.  v.  liuch.    2  üiio.    Jons  und 

0.  S.  1084, 
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7)  2  Oberetwachtmeister.  Der  Korporal  soll  3  Monat  in 
Kisen  liegen.     I^onst  wie  vor. 

8)  2  Oberstlieutenants.     Wie  vor. 

9)  Der  Dominus  pr.uses  schickt  sein  Votum  „per  niaiora"  ein '. 
Beim  Kriigsperichte   über  Tteneralo   scheinen    nur   Generale, 

ülier  Stabsoffiziere  nur  solche,  über  SubaltcTnoiHzifn'  keine  Unter- 
offiziere als  Richter  zugezogen  worden  zu  sein.  Als  1(574  liber 
einen  Oberst  ein  Kriegsgericht  l>ctblilen  wird,  erkhlrt  der  Ueneral, 
V.  Schwerin,  dazu  fehlten  ihm  die  nötigen  Stabsoffiziere-;  1677 
sind  bei  einem  Kriegagerichte  über  einen  Hauptmann  Richter: 
1  Oberstlieutenant  als  l'ritses,  3  H.iuptleute,  1  Kapitänlieutenant, 
4  Lieutenants,  4  Filhnriche''.  Ein  Judicium  mixtum  endlich  wurde 
eingesetzt,  wenn  es  sich  um  einen  Fall  zwischen  Militär-  uml 
Civilpersonen  handelte.  Als  1060  über  einen  Korporal  Jolitmn 
Besehe,  genannt  Federhans,  vom  Regiment  Weimar,  der  einen 
Rentmeister  geohrfeigt,  verwundet  und  dann  seinen  Soldaten  zu- 
gerufen hatte,  den  Fliehenden  niederzuraachen ,  Gericht  gehalten 
werden  sollte,  wurde  das  Judicium  mixtum  aus  Beamten  der 
hintei'poramerschen  Ri^'erung  und  OberottiziereD  des  Delinquen- 
ten gebildet*. 

Das  Auditoriat. 

Seitdem  Friedrich  Wilhelm  die  autonome  Justiz  der  Obersten 
einzuschränken  und  sich  die  Bestiitigung  oder  Verwerfung  der 
kriegsgerichtlichen  Urteile  vorzubelialtcn  angefangen  hatte'',  be- 
durfte er  auch  eines  juristischen  Beirats,  einer  stilndigen  Ober- 
Militärjustizbcliördc.  Schon  llifil  rindet  man  einen  Generalaudi- 
teur  Lindner''.  Als  dieser  lGt)3  starb,  folgte  ihm  der  altmtlrkische 
Quartidgerichtsrat  Hoyers,  Aufser  dem  Generalauditeur  gab  es 
Oberauditeure ,  1670  findet  sich  in  Preufaen  ein  Oberauditeiu- 
Job.  <jeorg  Schmidt'.  Ein  gewisser  Saloraon,  der  1650  Schult- 
heil's  beim  Regiment  BurgsJorff,  1653  Obereinnchmer  in  Frank- 
furt war"*,  wurde  1655  mUrkischer  Garnisonaauditeur ,  1662 
Oberaudi teiir.  1673  passierte  der  seltsame  Fall,  dafs  ein  Kammer- 
gerichtsadvokat Andr.  Libertu»  Müller  um  des  Salomon  Stelle 
bat,  da  er  gestorben  sei,  worauf  der  empörte  Salomon  den  Kur- 
fllrsten  bittet,  er  mcichte  jenem  Menschen  doch  den  voreiligen 
Successionseifer  nehmen  und  vielmehr  seinen,  Salomons,  Schwieger- 
sohn,  Pfreund,    zum  Nachfolger   machen.     Überhaupt   scheinen 
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diese  Stellen  sehr  erwünsclit  gewesen  zu  sein.  Schon  als  Linilntr 
starb,  bat  Salomon  um  des-sen  Amt,  nach  Hoyere'  Tode  1G74 
meldete  sich  dazu  ein  gewisser  Stoschius,  doch  wurde  der  bis- 
herige Generalaiiditeurlieutenant  v.  Portz  Hoyers'  Nachfol^'or. 

Mit  diesen  geschulten  Juristen  murste  da«  römist-he  Recht 
gegenüber  dem  alten  Gewohnheitsrechte  weitere  Fortschritte 
machen.  .Sodann  bedienten  sich  die  juristischen  Fakultäten,  denen 
oft  die  Akten  zur  Begutachtung  iibersandt  wurden,  natürlich  nur 
des  römischen  Rechtes.  Endlich  wurde  mit  dem  stehenden  Heere 
auch  ein  BedUrfiiis  nach  detaillierten  feststehenden  Bestimmungen 
und  ErklUnmgen  fühlbar.  Der  Generalauditeur  Hoyera  arbeitete 
1665  eine  Erklärung  dos  Kriegsrechtes  aus,  wobei  besonders  da« 
römische  Recht ,  dann  auch  die  Hestimraungen  anderer  StiUiten, 
des  Reichs.  Frankreichs,  Schwedens  berUcksichtipt  wurden.  I>af8 
dieses  Buch  während  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  noch  zwei 
Auflagen  resp.  Umarbeitungen  erlebte,  spricht  fllr  seine  damalige 
Unentbehrliclikeit ' . 


Die  brandenburgische  Disciplin. 

Wenn  auch  aus  den  letzten  Krie.gsjahren  des  Kurfürsten 
manche  Fälle  von  J'JUnderung  imd  Diebstahl  der  Gemeinen,  von 
Rohheit  und  Insubordination  der  (Offiziere  vorliegen,  so  würilen 
wir  doch  sehr  iiTf^n,  wollten  wir  daraus  schlicfsen.  dafs  die  bnin<ien 
burgischc  Disciplin  eini'  für  die  damalige  Zeit  schlechte  gewesen 
sei.  Alle  jene  Beispiele  »fud  Einzelheiten  und  bezeugen,  daf» 
solche  Excesse  nie  ungeahndet  blieben,  dafa  seihst  ein  Fürst  wie 
Frietlrich   Wilhelm    einer    langen  Zeit  bedurfte,    ehe    er    die  Ge- 

Eflogenhoiten  der  verkommenen  Söldnerhaufen  des  dreifsijrjshrigen 
[rieges  aus  Offizieren  und  «Soldaten  nus^'erottct  hatte.  Nur  ein 
Vergleich  mit  anderen  Armeen  kann  einen  Maikstab  fUr  die  Dis- 
ciplin in  der  eigenen  abgeben. 

\\&8  aus  den  Kriegern  Gu.stav  Adolfs  geworden  war,  ist  be- 
kannt; ihr  Benehmen  1075  in  Brandenburg  empörte  ihren  eigenen 
General.  Wie  sehr  Ludwig  XIV  die  eigenen  Unterthanen  schützte, 
—  sobald  seine  Reji^imenter  die  Grenzen  überschritten  hatten,  lief« 
man  der  Zügellosigkeit  der  Soldaten  freien  Lauf.  Plündern. 
Stehlen,  Rauben  und  Schltndcn  der  Bewohner  dee  feindlichen 
Landes  entehrte  nacli  der  Jleinimg  des  allerchristlichsten  König» 
und  seiner  Generale  niulit  dif  französischen  Truppen*.  Wenig 
besher  stand  es  bei  den  Kai.serlichen.  Itj7.i  beklagte  sich  Fried- 
rich Wilhchn    bitter   über  dieselben,   sie  wtirden   bald  das  ganze 


'  E.  HnviTs,  HnuKli'iilt.  Krii'psn'cht.  JU-rlin  Wirt.  E.  Ilov.  r*. 
Corpus  iuris  iiiilitHris.  Berlin  1672  iiinl  16X6.  Dazu  jrnb  v.'tu  Xftclifi'il;:i-r 
Hoyr-rs'  .).  F.  Slfhultzo)  1692  Atlditiom?«  Iutmii.«. 

-  Fclil/äfrc  Eiigoiis  I,  I  .>tl  fl'.  —  Buch  schreibt  im  Mfcrs  1675, 
man  IirIh-  Alisi-lipii.  <lip  von  ilfn  Franzo-srn  in  den  Nicdprlanden  \-pr- 
übte  Hrtflmroi  zu  t*rz&hlen.     Tagebuch  I  102. 
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LAml  ruiniert  haben' ;  am  22.  Dfzeralier  1674  bittet  er  den  Kai- 
ser um  L'ntersufhung  der  iJesonlren,  dann  werde  aich  ergeben, 
in  wie  schlechtem  Zustand  dessen  Armee  sei'.  Am  3.  lo.  Februar 
1676  schreibt  er  eigenhändig  dem  Kaiser,  er  wünsche  nur  zu  haben, 
was  die  kaiseriichen  ( Hüziere  und  Generale  über  den  Sold  von 
den  armen  Leuten  «'Tiiressen ,  „da  woU  einer  undt  der  ander  zu 
80000  undt  30  000  Thaler  in  Ihren  rj^uarttiren  genosaeii  undt  aul'ser 
dem  Reich,  Ja  gar  bis  in  Italien  iiberraiicht  haben,  undt  wer- 
den Ew.  Kay.  May.  von  Dero  eigenützigen  otUciren  liintter- 
gangen  .  .  .  ."".  I>er  Kurl'tirst  kannte  aber  nun  aeinc  Leute. 
Wetzen  der  Aussfhreitnn{:fen  des  kaiserlichen  Regimenta  Erbey 
1685  beim  Alai-sch  durch  seine  Lande  hielt  er  einlach  einen  Oßi- 
zier  als  Geisel  zurück,  bis  Satisfaktion  geschehen  war*. 

Auf  der  anderen  Seite  sind  der  ehrenden  Aussagen  über  die 
Disciplln  der  Brandenburger  genug  vorlianden.  IJerichtet  doch 
schon  im  März  1('pr>B  des  Kaiscia  Gesandter  Fernemont  liber  die 
kurftirstliche  Armee  aus  Berlin:  .^^'as  ich  unterwegs  und  hier 
gesehen,  kiinn  ich  bezeuj.;en,  dais  ich  mich  selbst  verwundert 
habe,  und  ist  bei  solcher  itenge  der  Völker  fast  im  Lande  nicht 
zu  spüren,  dal's  fast  eine  Armee  vorhanden  scie,  so  scharf  werden 
sie  eingehalten"  ''.  Ebenso  wissen  die  französischen  CJesandten 
Frieclimann  1659  und  Colbcrt  ll)66  nur  Gutes  von  der  Zucht 
der  Brandimburger  zu  berichten". 

Das  erreichte  Friedrich  Wilhelm  durch  strenge  Gerechtigkeit, 
er  erreichte  es  durch  seine  stete  Gegenwart  bei  den  Truppen,  wo 
er  alles  mit  eigenen  Augen  sah'.  Wer  sich  etwas  zu  Schulden 
kommen  lief»,  es  naochte  sein,  wer  es  wollte,  dem  wurde  die 
Stnife  nicht  gesclienkt.  Einen  sehr  scharfen  Tadel  mufste  sich 
sogar  einmal  der  Fürst  von  Anhalt  gefallen  lassen.  Wenn  es 
eben  das  Wohl  dos  Ganzen  galt,  so  verschwand  bei  dem  Monar- 
chen die  Rücksicht  gegen  den  höchsten  General  und  Freund  wie 
fegen  den  letzten  Musketier,  es  ist  dieselbe  Sinnesweise,  die  wir 
ei  den  meisten  seiner  Nachkommen  tinden,  der  echt  königliche 
Sinn  der  Hohenzollem. 


'  Orlieli  ni  202.  —  .\ii  Anlirtlt.     Lippstmlt,  .30.  Dez.  lf)72. 

»  VA  XI ri  702. 

'  UA  XIV  848  f. 

*  ITA  XIV  11H.\     Frirlap  an  d.  Kaijipr.     Berlin,  10.  Sept  16«.'>. 

»  n.\  XIV  79. 

»  UA  II  -.'17  nnd  870, 

'  Soll  Alti'.-«.m!  i'st  contiuu<>lletnent  A  cli«»val  pour  (loniier  ordre  i 
tout.  HeriftiT  ili*  Liitiilire'.t  31.  Dezember  lß.>").  .1.  G.  Droyselii,  CtCscIi. 
der  preiir^.  I'iilitik  III.  2,  S.  4^9.  —  Der  Kurfürst  reitet  allp  Tage  an 
der  .Snitzf"  seiner  Armeo.  Kerieht  Ainerongeus,  24.  September  1672. 
UA  III  200.  —  Den   lHi.*t«>ti   Ueweis  liit'tpt  tlas  ganze  Jounial   Itiichn. 
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m. 

Die  Verpfle^uing. 


Die  Subordination  wird  in  einer  Armee  um  so  leichter  aaP 
reclit  zu  erhalten  sein ,  je  geordneter  die  Verpflegung  ist.  Ein 
Mangel  darin  hat  eine  nachteilige  Wirkung  auf  Disciplin  und 
LeiatungstlUiigkeit  atet«  im  Gefolge.  Wir  wenden  uns  jetzt  den 
Vorbedingungen  für  den  Bestand  des  Heeres,  den  Verpflegungs- 
verhältniösen  zu. 


Die  Entwickclung  der  Truppenverpflegnn 

bis  1640. 


LFm  uns  die  Thätigkeit  des  Orofsen  Rurflirsten  auf  diesem 
Gebiete  klar  zu  machen,  haben  wir  die  Entwickclung  der  Trupi>en- 
vearpflegung  bis  zu  »einem  RegierungsjuUritt  einer  kurzen  Betrach- 
tung zu  unterzieiien.  ■ 

Die  Ernährung  von  Mann  und  Pferd,  die  Natundvcrpäegui^^ 
geschieht   heute  auf  dreierlei  Art ' :    Entweder  in  Gelde   (Selbet- 
verpHi^^iung)   oder   durch  die  (xemeinden   der  bequartierten    Ort- 
schaften -  oder  unmittelbar   durch  die  Müitilrverwultungsbchörden 
(Magaziaverpflegung ). 

Indem  ich  mm  an  dieser  Einteilung  iUr  die  ganze  ▼on  mir 

zu  behandelnde    Periode    festhalte,   aber   so,    dafs  ich   unter  sie 

nicht  DIU*  das,  wa^j  man  heute  unter  NaturalverpHegung  versteht, 

sondern  die  gesamte  Heeresverpflegung  bringe,    imterscljeide  ich : 

1)  Das  ßarbczahlungssystem,   wobei  der  Eittzeli 

alle  imd  je<le  Oebllhmissc   in  Geld   empfangt  und  sich   daf 

verpfl^t.     Der  Staat  giebt  das  Geld. 

'  Colirbierc,  tirumlzri^e  S.  2J0. 

*  Dit'pos  i.«!t  die  ,(Juarticrveri>fl('gunff,  Verpflegung  durch  tWf  Wirt« 
im  feindlichen  Lande  uuch  „Requisition  . 


.^^^. 
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L'lche  darin  besteht. 


2)  Die  Quartierverpflegun{?,    welche  dann  Destet 
drtfs  die  Gemeinden  Quartier,  Lebensmittel  und  Sold  aufbringen 
und  dem  Soldatto  direkt  aushilndigen. 

3)  Die   Magazin  Verpflegung   durch   die  MUitiirver- 
waltungäbehörden  ^ 

Diese  Einteilung  nacli  der  Person  des  Leistenden  erscheint 
mir  iiXr  unsere  Epoche  am  zwecknuifaigsten.  Eine  solche  in 
Geld-  und  NaturalverpHegung  kann  erst  mit  Erfolg  angewandt 
werden,  wenn  eine  Person,  der  Staat,  alle  JiedUrfnisse  liefert, 
wenn  also  ein  ausreichendes,  regetmäfsiges  Steuersystem  eingeführt 
ist.  Freilich  bildet  die  Zeit  des  i.irol'sen  Kurl'ursten  eine  Hau])t- 
periode  in  der  Verdrllngung  der  Natural-  durch  die  (ieldwirt- 
ächaft.  Aber  beide  sind  in  der  Quarticrverpflegung  enthalten; 
von  dieser  ging  man.  nicht  deshalb  ab,  um  die  Naturalwirtschaft 
zu  beseitigen,  sondern  man  beseitigte  die  Naturalwirtscfiaft,  um 
sich  von  der  unkontrollierbaren  Quartierverpflegung  befreien  zu 
können  *. 

Ira  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  tritt  uns  die  bemerkens- 
werte Thatsache  entgegen,  clal's  Bclmell  nacheinander  die  beiden 
ersten  Systeme  in  ziemlicher  Reinheit  auftauchen.  Die  Magazin- 
verpÜegung  aber  wurde  damals  und  noch  später  wegrn  ihrer, 
besonders  durch  die  man;j;elhafte  Kontrolle  der  Provianlbeainten 
verursachten,  Kostbarkeit  immer  nur  als  llltlfamitti?l  gehraucht; 
erst  im  18.  Jahrhundert  gewann  sie  eine  grol'se  Bedeutung,  die 
ihr  zum  Teil  wieder  von  dem  ersten  Napoleon  genommen  wurde. 
Vorerst  bespreche  ich  nur  die  beiden  ersten  Systeme,  die  Magazin- 
verpflegung fUr  sich  spUter  besonders. 

Da«  Süldnerweaen,  „auf  Zeit",  wie  es  seit  Maximilian  I  in 
ganz  Europa  autgekommen  war,  hatte  zur  B.isis  das  reine  Geld- 
system. Das  Wort:  keine  Kreuzer  —  keine  Schweizer  galt 
Ijald  für  alle  Nationalitiiten.     Nur  derjenige  Staat   konnte  grofse 


'  Um  diese  Einteilung  (gleich  an  i-inem  jirBJvtisichpn  Beispii'le  zu 
erläutern,  so  linctet  rnan  in  dein  H^-erc^  Ksirl  Gustavs  IX.  von  Sfluvedt-n 
die  drei  SyntiMiir  ncbr^nciiiandiT  und  fji'fn'iiiit  viiiii?iii3iid(^i'.  Es  >v«rd>'n 
hier  die  'fruiipm  i'Ulnv'diT  vnn  de»  Ilaucrti  f^t'gfn  StcniTnacldafs  vcr- 
jjlU'fft  (QusrtiiTvi'rptii'tfinijj;!,  iidi-r  die  Suldati-ii  frhii'lti'U  liidii'r<*ii  Sold, 
wofür  sie  fiicli  dtiiin  ihn-  Hudürriiisse  kaufen  nuin^ti'U  (UiirlHV-uldiuig.*- 
systom),  odiT  fiidürli  intDi  };ab  ilnu-ii  di»?  LfbiMiSinitti'i  von  den  Schlössern 
( Magazin vorpHrfTiing).  I>ie  J>ek!i!i<lung  crhiolton  .sie  von  der  Kronr. 
Meynert  a.  h.  <>.  II  2Ö8.  — 

G.  Droysen.s  „Sold"  entspricbt  dem  Barbczahlun^syatem,  seine 
.LUUniing  unil  Vi'Tpjlt';;unjf"  der  Quartii-rvorpftegung  xieinlich  pepau, 
A.  ».  O,  S.  ."ilM)  tf.  Über  üidne  „Lelinimg"  red«  icfi  imtcn.  S.  S.  89, 
Note  ;<. 

*  .Man  darf  iIhIilt  die  (iuartiervcrnüeguup  nie  mit  Naturalvi'r- 
nflegiuii;  verweehsi'lii.  Itoi  dieser  liaridelt  es  sicli  iim  die  zu  licferndo 
Sm-ni?,  bei  jener  um  die  liefernde  Per^ou. 

Unter  Niitnndieii  versteht  man  heute  nur  Kfiiisumptibilien.  ira 
17.  Jahrhundert  <'njj)tirip  niiin  siueh  lJu:irti^T,  l'fi'vJe,  Kleiiler,  fiberliaiipt 
alle  IScilürfnisse  «ufser  Gtdd  „in  natura". 
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Beert  «iifirtHlwi,  «ddicr  vid  Imrs  GcU  hatte.  9.mmM^4^  kaa 
e»  dabei  ditM—  läckt  anf  den  Fllrhniinlidt  «ad  die  Be- 
▼dDcenm^idichtigkeit  des  Landes  an.  Der  Aufcduniag;  den  «& 
Büberiwi^arke  des  SchuwJjqga  «nd  von  St  Annabag  im 
15.  und  Anfing  dea  16.  Jaltriiandarta  gewmuaen  hsttas,  et- 
Bl^iclite  ea  den  aaehmerhea  FOntaB,  iire  ZeogliiiiMr  sa  fuQea 
aodbedeiiteiide  Armeen  zu  Iiahea. 

D«r  StddBer  trug  seinen  Namen  nüt  Recht  Er  eriiiek  aötcn 
Sold,  aonct  oidit  das  Oeriogste  \  Er  rnnfste  nch  dafür  aOea  bis 
achaffen,  den  gansen  Lebcnwinterhah,  aeiD  Pferd,  deeaen  Fottov 
Quartier  and  Stallong'.  Katfirfidi  muftte  der  Sold  aocb  «iaa 
de»  aogemeaMDe  Habe  haben ;  er  Donnierte  äch  btdd  aaf  da» 
beadmmten  Dnhdtaaate  Ton  4  Goldgolden  im  Monat  (br  dm 
I>anrl.rknec!jt^.  Diese  4  Gulden  bUdeien  .emen  Sold".  Der 
FeJdwdbel  erhielt  3  .Sold,  der  Lieutenant  5,  der  Haqptinano  10, 
der  rjberst  100.  Ein  Sold  repräaentiert  in  heatieem  Gektwote 
80  Mark,  da  der  Goldgulden  neute  den  von  20  besitzt*.  V«r- 
Reicht  man  lüennit  das  Traktament  dea  brandesbuiviKbrB 
Mu8keti*T8  von  1670  (S.  Tabelle  I,  S.  56  f.»,  als  ^ele  Gf^hrra 
in  natura  geliefert  wurden,  so  springt  der  Unterscliied  sofort  io 
die  Augen,  da  dieser  nur  2'  3  Thir.  —  in  heutigetn  Gtddtrerta 
20,25  Mk.  —  bezog.  Liefs  der  Kriefrsherr,  wie  ea  apitcr 
kam,  Proviant,  Waffen  oder  Bekleidung  liefern,  so  wuraen 
▼om  Solde  Abzüge  gemacht.  So  haben  wir  hier  daa  raiM 
bezahlungsaystem. 

Wir  müssen  nun  Air  die  ganze  Folgezeit  festhalten,  dafr 
man  in  Deutschland  im  Princip  von  dieser  reinen  BaixahluBg 
nicht  abgegangen  ist;  im  Princip,  denn  es  kam  vor,  dafs  der 
Soldat  keinen  Oroschen  in  die  Hand  erhielt.  „Alles,  wa«  er 
zum  Leben  brauchte,  .seine  .Notdurft'',  mul'ste  er  bar  be- 
zahlen''. Die  Naturaliieferungen  wurden  wohl  kommtsaioniert 
d.  h.  besorgt,  aber  dann  kann  doch  nur  den  Leuten  .ihre 
Notdurft  anstatt  eines  Teils  ihrer  BesiolduDg  gereicht  werden* 
(1H25)''. 

Wenn  die  Landsknechtsregimenter  wegen  des  ausbleibenden 
Solde»  auch  oft  pezwungen  waren ,  sich  durch  Requisition  zu 
verpfl^en,  so  brachten  die  Spanier  ein  ganz  anderes  Verpflegunga- 
s^rstem  nach  Italien.    Da  sie  von  ihren  Königen   ..wegen   deren 

'  Betitp  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 

'  Noch    ]>W0  wunle  bt'l  den  KiiiiM-rliclien  der  Sold  „für  all«^  dd<11 
jedL'S   gert'ic-bt    und   pa-scieret."     G.   l)royseii   ii.  (V,  0,  S.  597.     Ob    dri 
Itfimeiiit*  ihn  richtip  i-rliielt,  war  freilich  eine  andere  Fruge. 

*  Der  geiiarrii.-ichtc   Kciter  erhielt  24,  diT  berittene  Sfhntse  12  Ov! 

*  V.  Z wiedineck-8üdenlior8t,  Kriepsbildt-r  au»  der  Land»-] 
kneehtHxeit.  S.  49.  —  Zu  d<"m9elbeii  Remiltat  gelangen  wir,  wenn  wir! 
den  fiuliirn  gli'ich  7  Mk.  »«^fien  und  uui'h  der  Hanauer-.Si>efl»ctT«-hiroi 
Tabi'IU'  (s.  S.  "lö)  die  Kaufkraft  de.«  (Teld*-«  für  lööO  auf  dreiiual  saj 
hoch  alH  heute  nnsohlagen. 

"  G.  DrovBCMi  a.  a.  O.  S.  623. 
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Armut'"  schlecht  oder  gar  niclit  bezahlt  wurden,  so  fingen  sie  an, 
von  den  Mittt-hi  der  lievölkenuig  üu  leben,  ohne  nie  die  deutschen 
und  andern  Truppen  das  j^elieterte  Quartier  und  die  Verpflegung 
zu  bezahlen.  Uie  Requisition,  welche  bis  dahin  nur  Ausnahme 
gewesen  war,  erhoben  sie  zur  Regel '.  Und  nicht  allein  Quartier 
und  Viktuaiien,  sondern  auch  Sold  erzwangen  .sie  von  den  Ein- 
wohnern, indem  ein  Haus  dem  Soldaten  daa  Quartier,  eins  oder 
mehrere  andere  den  Unterhalt,  wieder  andere  Geld  geben 
mufsten.  Dieses  „System  der  Einquartierung  beim  Wirt  mit 
von  diesem  zu  leistender  Verptlegung"  gelangte  bald  auch  dort 
zur  Anwendung,  wo  eine  Notwendigkeit  dazu  wie  im  Anfange 
nicht  mehr  vorhanden  w.ir.  Spilter  wurde  es  den  spanischen 
Königen  möglich,  grol'se  Armeen  mit  Geld  zu  bezahlen,  aber 
deren  habgierigen  Anführern  mufste  es  doch  viel  lohnender  er- 
scheinen ,  beim  Alten  xu  bleiben  und  den  Sold  in  die  eigene 
Tasche  zu  steekeri.  Als  Alba  ans  duu  Niederlanden  abzog, 
hatten  seine  Soldaten  28  Älonate  keinen  Sold  erhalten-. 

Wenn  wir  also  in  jenen  italienischen  Kriegen  die  beiden 
Systeme  nebeneinander  Hnden ,  so  erkennen  wir  doch  zugleich 
die  ungeheure  Verschiedenheit  von  ihrer  späteren  Anwendung 
darin,  dals  damals  von  einer  staatlichen  Verwaltung  kaum  zu 
reden  ist.  Üenn  was  ging  es  den  deutschen  Kaiser  an,  wie  die 
Truppen  Georg  von  Frundsberg.s  gelöhnt  wurden ,  was  den 
spanischen  König,  ob  der  Gran  capitano  Gonaalvo  de  Cordova 
»eine  Soldaten  bezahlte  oder  nicht?  liefen  diese  nur  nicht  aus- 
einander, so  war  man  zufrieden.  \'on  einer  staatlichen  Ver- 
pflegung kann  man  doch  erst  dann  sprechen,  wenn  die  Regierung 
nicht  nur  die  Mittel  giebt,  sondern  ituch  deren  Verwaltung  kon- 
trolliert, was  wiederutu  einen  verliällnismÄfsig  grollen  Jieamten- 
apparat  für  Kassen-,  Magazin-,  Musterungs-  und  Materialankaufs 
Wesen  erfordert-  So  lange  es  zu  keinem  stehenden  Heere  ge- 
kommen war,  konnte  es  sich  flU"  den  Kriegsherrn  immer  nur  um 
das  fiir  einen  Feldzug  nötige  „Volk"  handeln;  es  wurde  dann 
gewöhnlich  eine  erste  und  letzte  Musterung,  ^'ielh'icht  auch  eine 
dazwischen  abgehalten;  der  Kommissar  brachte  das  Geld  mit, 
zahlte  es  den  Offizieren,  mitunter  auch  den  Mannschaften  aus, 
damit  war  es   gut.     In   der   stehenden  spanisch-nietlerlandischen 


'  W.  Rüstow  a.  a.  *>.  l  2i;}.  Guicciardini,  la  hinforia  d'Italia, 
Aufigahc  von  F.  .Sniisoviiio,  (tciiiui.  —  I  'MO:  „cose  tanU»  piu  iiioleste, 
gitantu  pin  eraiio  uuoi-c  ä  fuoi-ft  lU"  gresempi  passnti  (l.'iOJ),  —  und 
n  361:  .  .  .  „pi>put<>  iti  MÜHiKi,  mm  as.^>iL'ftttti»  iniiiin/.i  all"  (nitriitii  del 
MarcUfSv  ili  P<'Sfara  in  Mil.'Uio  lul  essere  frrrtuato  ili  aiiniiiiti  »  ili  coii- 
trihiitione  jjcr  gli  ^illij;.'i:uu«-iiti  ilc'  sciliiiiti."  Es  i-iitNtolit  lic-^liitlh  i-iii 
Krinvrtll  in  Miiiliiiitl  (l.V2l'i|.  -  VtTfrl.  iiiii-h  A.  Stroi-kcr,  K.  v.  Mi'ind«T8 
in  Scliniüllovfi  Fur.Hcliuuf^f'iii  XI.  4  lx"J*2.  S.  BO.  —  Sl-Iium  der  Spanier  Cc.*ore 
Bors'ia  „wollte,  ilar>  seine  Soldatfii  sivli  nach  B^-lioben  i'niciuartit'rten, 
*o  daf»  sie  in  Frir-donszeiten  noch  mehr  gewnnneii  nl»  im  Kriege." 
J.  BnrcklinrJt  fi.  «.  O.  I   117  nach  Mntarazzo,  Cronac«  di  Perugia. 

»  M.  Juolius  a.  a.  O.  S.  68ä. 
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Annee  ist   von    geordneter  Verwahnng  ven%   >■  fii 
Gdegenfadt  einer  furchtbaren  Meaterei  1574   war   e* 
hflJter  anmSglic}!,  fc^tzu^teHen,  wu  den  Trappen   seil 
gesnUt  xmd  nicht  gezahlt  ad^ 

3Iit  der  (^uartierTcrpflegmig  riasen  Midi  wofatt 
brauche  ein,  geg^Q  die  wir  oocb  des  Groften  Ki 
kiUnpfen  sehen  wfrden.  Man  klagte  •dioo  1526,  das 
llailand  müsse  iür  die  kaiaerliche  Reiterei  tlglich  öOOO 
aufbringen,  Antonio  Lejnra  erböbe  fttr  «efa  allein  tsg^kh  doNB 
dreiisig.  Femer  legten  sich  eine  Menge  Soldaten  in  em  Hm» 
und  liefsen  sich  ron  andern  Häoaem  deren  EmqnartäenmgBfteiheit 
mit  GeM  Ijezahlon*. 

iJas  Bdfipiel  d'^r  Spanier  fand  bald  allgemeiiie  Nadialiaiaac. 
Die  bflofige  GeidveH^enbett  der  Kri^aberm,  die  UnredficUceit 
der  Offiziere  und  Beamten,  die  raaeb  fortKbreite&de  Vcr- 
achlecbterong  des  Eraatzea,  alles  diesen  waren  die  Momeote, 
welche  eine  Vermischnng  beider  Systeme  benrorbraditen.  Dm 
bekannteste  Betspiel  bietet  dafür  die  Armee  WalleBstans.  der 
dieselbe  aufstellte  durch  seine  VorschQase,  sie  emlbrte  dorcb  £a 
Kontributionsver&aaung,  bei  der  däs  Land  deshalb  beatefaen 
konnte,  weil  er  zugleich  die  milittrische  Zucht  gewaltig  handbabtSL 
Alle  Kriegsherrn,  sagt  Khevenhiller,  hätten  diese  Planier,  Krieg 
zu  führen,  vom  Herzog  von  Friedland  gelernt*.  Aber  weder  er 
noch  andere  bedeutende  Fcldherm  jener  Zeit  vertraaten  aBeia 
der    Quartierverp6egUDg.       Wallenstein     bezog    wenigsleos    den 

Söfsten  Teil  des  nötigen  Proviants,  der  Ausrüstung  und  Be- 
eidung aus  seinf'n  böLmiachen  Herrschaften,  und  fiustav  Adolf 
stützte  sich  auf  ein  wohlgeregeltes  Magasinsjrgtem  hingst  den 
Ost*eekUsten  *.  Immerhin  war  die  Quartierrerpflcgung  die  Haupt- 
sache. Alan  weif»,  welche  Plage  dieses  Kontributionssystem  rar 
unser  Vaterland  Wfir,  man  liest  mit  Entsetzen  von  den  Unthalen 
der  Mordbrenner  des  Generals  Holk.  Mit  dem  Tode  der  beiden 
grofsen  Feldhcrm  fielen  dann  die  Schranken,  welche  sie  de 
Zllgellosigkeit  ihrer  Truppen  zu  setzen  verstanden  hatten.  At 
Schrecken  eine»  furchtbaren  Raubkri^es  kamen  jetzt 
Deut!*chland ,  die  Generale  und  Obersten  wnrden  reiche 
wer  von  den  Gemeinen  keinen  .Sold  erhielt,  erprefste,  stahl, 
raubte,  wer  ihn  erhielt,  that  es  darum  nicht  weniger. 

Das  arme  Brandenburg,  in  dem  sich  der  alte  Ersatzmodas 
doch  nur  wegen  seines  Fernbleibens  von  den  grofsen  europäischen 
Kriegen  hatte  erhalten  können,   besafu   nur  ganz   unbedeutende 


'  M.  Ritter.  Deutj4che  Geschichte  im  Zeitalter  der  Gcg«ur«fomia- 
tion  nml  de«  dreifuidgälirigc-n  Krii-ir***  I  -186 

*  Guicciardiiti  II  861.  —  Ziir  Zoit  dp*  Grofsen  Rnrfürsten  nannte 
»nmi   dioaen  sehr   verbreitete«   Mir»br»ach  der  Kouriere   „Qaartlnrrr 
brcnneti'*. 

*  L.  V.  Ranke,  Geschidite  WaJleustein«  l-SSO.    6.  29. 

*  A.  Strceker  a.  a.  O.  S.  CO. 
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Soldtruppcn  als  Festungs-  und  Leibgarden,  welche  zum  Teil  mit 
Kleidung  und  Viktualien.  zum  Teil  mit  OeJd  befriedigt  ^vurden. 
Noch  die  1017  von  Johann  Sif^ismimd  neu  erriehtete  Leibgarde 
wurde  bo  verpflegt;  der  Hauptmann  erhielt  jährlich  3(10  Thlr.. 
Wohnung,  freien  Tisch  aus  di-r  Hofküche,  eine  Kh-idung  und 
fUr  zwei  Diener  Ilofkleider.  di-r  (iemeine  monatlich  ti  Tldr.  und 
Kleidung  •. 

Kaum  aber  war  der  gro''8e  Krieg  über  da»  Land  gekommen. 
BD  ril's  auch  in  <ler  Verpflegung  der  nötig  gewordenen  Werbe- 
truppen jene  Misere  ein ,  welche  andere  Liindur  schon  liingst 
kennen  gelernt  hatten.  Dazu  kam  nocli .  dals  hier  laut  Recel's 
von  162(1  die  Stinde  durch  das  Institut  der  Kreiskoramissare  die 
Beitreibung  der  bewilligten  Kontribation  und  die  nötige  Exekution 
der  8Humigen  hatten.  Die  ( reworbenen  wurden  bis  zur  Musterung 
dem  Lande  zum  Unterhalt  angewiesen  Man  hatte  wohl  vor, 
dieses  regellose  „Garten"  nur  bis  zur  Formierung  der  Tru]ipen- 
teile  zu  gestritten,  aber  1(328  war  überliaupt  kein  Geld  mehr  vor- 
lianden,  man  mufste  die  Truppen  auf  die  Ortschaften  anweisen. 
So  entstand  auch  hier  das  System  der  QuartierverpHegung ,  der 
Assignationen .  welches  in  seiner  Folge  den  völligen  Ruin  des 
Landes  herbeiführte.  Indessen  man  bediente  sich  auch  zeitweise 
der  beiden  andern  Systeme.  Es  ist  schwer,  sich  in  dem  dadurch 
entstandenen  Durcheinander  zurechtzufinden.  Machen  wir  aber 
einen  Versuch,  indem  wir  uns  an  ein  Protokoll  über  die  Kontri- 
butionen des  Oberbarnim  in  den  Jahren   1Ü28 — 1G34  halten-. 

Die  erste  Art  der  Verpflegung  basierte  hier  auf  den  regel- 
mäfsigen  Steuern  in  bar  Geld  und  den  Maga/.inlieferungen 
(Kriegsmetze) ;  diese  gingen  in  die  Kriegskasse  und  die  Magazine 
(Kommisse)  und  gelangten  von  hier  erst  an  die  Truppen.  Hierbei 
war  also  Quarticrverpflegung  ausgescldossen. 

Bei  der  zweiten  Art  geht  es  schon  weniger  regelrecht  zu, 
sie  bestand  nur  in  Quartierverjjflcgung,  die  entwetler  in  Naturalien 
oder  in  Geld  geleistet  weitlen  konnte,  und  zwar,  was  die  St'ldte 
angeht,  aus  dem  Servis  —  in  Geld  wrtchendich  12  Groschen  ftir 
den  IJciter  —  und  der  „Lelmung"  von  2"  Groschen  für  den 
Fufssoldaten,  von  2  Thlr.  fitr  den  Reiter  auf  die  Dekade");  das 


'  Stulir  a.  a.  O.  K.  60. 

'  E.  KritMilacnder  a.  a.  O.  —  Uearbeitct  von  M.  v.  l'ettfrsdorff 
».  »   0. 

»  0.  Droysen  a.  a.  <».  S,  fiii  f.  iin<l  v.  I'.-t .m-s<1  orf  f  a  a.  O.  S.  44 
Wzciohncn  die  „I.f'hiiunK"  als  den  Itntrrhait  durch  Natiinilvfrprifciinjr, 
doch  konnte  sie  aiK'li  zum  Teil  in  tJeld  pcsi'hcht'ti.  Sie  wnr  asio  für 
oltigeii  Fall,  wo  nur  von  einer  Liefeninp  durch  die  Wirte,  nicht  den 
Staat  die  Rede  i«t,  dat»,  was  ich  unter  Qnartierverpflegunj;  verstehi'. 
Die  Gemeinden  leimten,  liehen  den  Tnipj>cu  die  (ieliührniHsr  eine  Zeit 
lang,  bis  die  Repierun|f  inistHnde  war,  sie  libzutragen.  Ser\-is  in  Oeld 
und  Lehniing  in  fJidd  zusnmmen  belaufen  sieh  nicht  i^o  hoch  wie  der 
Sold.  Nach  obigen  Zahlen  bi'trnjit  tue  Lehiiunp  für  ilen  Heiter  inonat- 
lirli  (j  Thlr,  der  Servi«  2  Thlr.,  wüiirend  sich  »ein  Sold  l«;V2  auf  10  Thlr. 
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Land  lieferte  den  Truppen  Geld  und  NatunlMO,  wie  s  im 
KominisÄare  gerade  tür  nötig  hielten. 

Wenn  endlich  tür  niarschierende  Truppen  UnterhattBoitttl 
autzubringen  waren,  so  herrschte  meist  die  Reuottiti'io  in  hödiMr 
Entartung,  die  Truppen  nahmen  einfach  alles  Vidi  and  Gclnide. 
wiia  sie  fanden,  fort. 

Es  i»t  nicht  anders  möglich.  aU  dafs  der  Soldat  m  dieMn 
Chaos  verlernte,  sich  mit  seinem  Solde  zu  begoQgen,  wenn  «r 
ihn  auch  richtig  erhielt;  dal's  er  sich  daran  gewöhnte,  in  jedes 
Falle  seinen  Unterhalt  von  dem  Einwohner  zu  erpressen.  Wm 
wollte  es  aber  auch  sagen,  wenn  Georg  WiDirfm  1637 — 38  grofte 
{Summen  auf  die  Armee  verwandte,  und  die  Gemeinen  infijg* 
der  Diebereien  der  Obersten  elend  Hungers  starben? 

Wenn  wir  nun  zu  dtr  Regierung  Friedrich  WiQieliM 
kommen^  so  werden  wir  vor  allem  nachzuweisen  aucheOt  *■> 
derselbe  die  beiden  durcheinander  geworfenen  Sjsteme  wiedv 
zu  sondern,  seinen  Oftizieren  das  Auseinanderhallen  dendlMB 
beizubringen  und  besonders  eine  die  ganze  Verpflegung  regefaid« 
fürstliche  Verwaltung  einzuführen  verstand. 

Es  gehörte  bei  dem  Systeme  der  Quartierverpflegong  nickn 
zu  den  kleinsten  Anforderungen  an  einen  guten  Feldhwm.  dia 
Land  mö;;licli8t  lange  leiätun;4^.stähig  zu  erhalten;  man  konnte  ao 
lange  bleiben,  bis  es  ganz  ruiniert  war'.  Als  aber  Friedrith 
Wilhelm  anfing,  Truppen  auch  im  Frieden  zu  unterhalten,  da 
mufste  natürlich  eine  andere  Maxime  Pl.'itz  greifen,  denn  dai 
Heer  war  jetzt  nur  ein  Mittel  zur  Erhaltung  des  Staates,  niciit 
mehr  waren  Bürger  und  Bauer  nur  da,  um  das  Ihrige  des 
Soldaten  ohne  Gegenleistung  zu  überlassen.  Bis  die.se  höhere 
Auffassung  des  Soldatenhandwerks  den  Truppen  beigebradit 
war,  verging  noch  manches  Jahrzehnt,  ja  man  kann  sagen ,  die 
ganze  Regierung  ?>iedrich  Wilhelms  und  seines  Sohnes;  erst  Min 
Enkel  vollendete  das  Werk  und  schuf  Hand  in  Hand  mit  ein«" 
geordneten  Verpflegung  die  prcul'sische  Disciplin.  Immerhin  ttiat 
der  Grofse  Kurfürst  viel,  errichtete  auch  hier  die  Grundmauern 
des  Gebäudes. 

Eine  Kontrolle  über  die  Quartierverpflegung  mit  ihrem  Ge- 
misch von  Geld-  und  Naturalleistungen  mufste  erfolglos  er- 
scheinen.    Daher  war  es   ein  Hauptstreben   der  Regierung,    statt 

belauft.     R.  24,  E.  .1.     Die  übriKen   2  Thlr.   kotnmfii  viflleiilit  »nf  Alr- 
zfige   für  Waffen,   Pfenlo,   Kloidimg  u.   a.    Übri|ß;>'n»    ist  iloch  fmglich. 
ob  die  von  v.  Petersdorff  ungenomtnene  Stärk»«  von   1 13  Pferden  zutrifft. 
Iia  Protokoll    ist    rliosf  Zahl  für  Ende  Wüi  vormerkt:  am  2.  Mai  IGiii, 
al*  die  Lelinung  gezahlt  wurdr.  kann  die  .Stärke  der  Kompagnie  Aniiiii« 
eine   g*"'  andere  gewesen   sein.    E.  Friedlaender  a.  a.  ().  S.  313.  — j 
Das  Wort  .,Löhnang^   kommt  dnmnU  niich  vor,  z.  II.  in  der  Ordonnuis  ' 
von    16-V>,    im   Kriegsrceht   (Ift-Vi)   sj  s4.    mei<t  wird   in   unserer  Epi>ch<* ' 
freilicli  die  Be.zeichnuiig  _Tr!ikT»meiit"   t'<'brauelit. 

'  <>n  quittait  im  pavs  apres  l'avoir  niang^,  Friedrieh  d.  (»rofse. 
Oea»Te8  I  l!*4. 
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der  direkten  Leistungen  des  Landes  an  die  Tni}ipen  ein  regel- 
mJtlsiges  rieldstouersysteni  einzuführen  und  die  Auszahlunj;'  der 
Löhnung  in  Staatsverwaltung  zu  bringen,  oder,  vi-as  dasselbe 
sagt,  an  Stelle  der  Quartierverpflegung  wieder  das  Harbezalilung»- 
Bystem  zu  setzen.  Nie  durch  direkte,  unkontrollierbare  Quurtier- 
leistungen,  sondern  nur  durch  re-gelmlilsige  Staatsateuern  ist  der 
Bestand  eines  stehenden  Heeres  garantiert.  Kurilirst  Friedrich 
Wilhelm  verwandelte  Brandenburg- Preulsen  aus  einem  atJiudischen 
Lelmsstaut  in  einen  modernen  Finanzstaat. 

Die  Beschaffung  der  Mittel. 

Grol'ses  würde  er  leisten,  so  äulsertc  sich  öfters  Friedricli 
^Yilhe^m,  wenn  er  mehr  (Jeld  liittte.  Aber,  8;tgt  der  französische 
Gesandt«,  welcher  darüber  berichtet,  er  hat  dessen  so  wenig, 
dafa  man  sagen  kann,  er  hat  gar  keins'. 

Dabei  war  der  Kurfürst  nieht  wie  sein  Enke!  zur  Sparsam- 
keit beaningt,  er  liebte  vielrnelir  einen  gewissen  Olauz;  freigebig 
beschenkte  er  seine  Diener  und  machte  ihnen  Versprechungen, 
die  zu  erfüllen  die  vorhandenen  Mittel  selten  hinreichteu -.  Die 
Hauptausgabe  des  Staates  war  die  l'ür  das  Heer.  Nachdem  man 
einmal  von  Lehnfolge  und  Landaufgebot  zur  Werbung  und  zum 
miles  pcrpetuus  übergegangen  war,  kam  alles  darauf  an,  den 
-nervuB  belli'"  nicht  absterben  zu  lassen. 


Kriegasteuern  und  Subsidicn. 

Es  würde  hier  zu  weit  fliliren,  darzustellen,  wie  Friedrich 
Wilhelm  allmilhlich  die  Mittel  von  den  Ständen  erzwang,  wie  er 
in  den  Marken  die  1053  bewilligten  Steuern,  fufsend  auf  dem 
{;  ISO  des  i-ecessus  imperii  novissimua  des  regensburger  Reichs- 
tages von  1654,  forterhob ",  in  Preufsen  und  in  den  weadichen 
Landen  das  Nötige  meist  mit  fiewalt  eintrieb,  hi.s  endlieh  der 
Bestand  des  Heeres  duix;b  die  seit  H3Ö7  in  Brandenburg  be- 
gonnene, seit  1)384  hier  und  in  den  andern  Provinzen  aufser  in 
Kleve-Mark  durchgeführte  einheidiche  Accisc  gesichert  war*.  Ein 
Vorteil  war  der  in  dem  grofaen  Kriege  zur  üufsersten  Entartung 
gelangten  QuartierverpHegnng  doch  für  den  Staat  entsprungen: 
Sie  hatte  die  Stilnde  mürbe  j^emacht,  die  Deutsehen  hatten  das 
Steuerzalilen  gehörnt.  Es  war  derselbe  Vorgang,  den  wir  nach 
der  englischen   Invasion    und    den    Söldnerplagen    im    15.   .lahr- 


«  De  Leisßoin  »u  Luthvip;  .\'IV,  ll.-rlin  21.  Mftrz  1662.    U\  II  264. 

*  Von  2(KI0U  Thlni,,  <]ii'  er  IftTö  1  >crt'riin);<T  s^ctrcnktc,  liattc  dieaer 
1682  erst  ^Axi'i  <'iii(if!iiitrfii.     Gv.  zur  Li|n»i--\ViMs,'<i'nffUi,  IVrtt'liiigtT. 

*  J.  Ct.  Drov^iu,   (ii'M-h.  lt.  prinfs.  Pol.    isT»  7:i,  lü,   2  S.   111  tl'. 

*  Darübrr  H.  K.  UrrysiK  i»  Sfhiiiullci-s  .Iiilirldirli  ls<92,  dor  branilt-n- 
kurfrtscLc  Staatshtuislialr  "in  der  zweiten  llnlfte  iIch  17.  .lahrhuiidert.-*. 
II.    Der  Milit."irpfat. 
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hnndert  in  Frankreich  sdi  abcpiden  sdmi:  io  der 
Not  bewilli^^ten  <ite  Groften  dem  K5nig«  die  Taille.  Vkl  lue- 
lielVwn  sich  die  brandeobargisciieo  Stftnde  da»  NA^ge  ab* 
Da«  ganze  Leben  Friedrich  Wühebns  yertittefte  ia 
Bpf  mit  den  Ständen  »einer  Lande  am  GewSlmtiig  der  üatar- 
^  angsmittel  fiir  das  Heer.  Und  wenn  er  auch  da«  NöjtertB 
erlangt  hatte,  tu  war  er,  sobald  eine  grO&ere  Aktioa  im  noK 
Ja^,  trotzdem  aaf  die  Subsidien  der  Giofanlrlitf  aagewiesco  mai 
iet  falls  diese  nicht  pOnktlich  gezahk  worden,  oder  aoabÜebea, 
immer  in  grofse  Verlegenheiten ;  war  dieses  doch  der  Hanpt- 
id,  ¥rarum  er  1673  den  Niederbindem  aeine  kri(^:erbclM) 
iQife  nicht  weiter  leisten  konnte'.  Von  1674  an  besog  erSeb- 
iien  von  den  Generalstaatcn  und  Spanien,  seit  dem  Fnedeo  too 
St.  Germain  machten  nur  die  fransösiwhen  ea  ihm 
auch  im  Frieden  ,.eine  fbrmidable  Armee  in  Krie^l 
zu  halten"  -,  Die  Bedrängnisae  der  Jahre  1»>77  und  1671 
nötigten  sogar,  in  beiden  eine  allgemeine  Kop&tever 
'300 (XK)  Thlr.  auszuschreiben*. 

Die  AsaigDatiooen. 

Wie  wir  sahen,  hatten  die  Stände  die  Beitreibung  der  Koa^ 
tribution  und  die  nötige  Exekution.     Da  sich  dieser  Modiu  al 
al»    unzuLtnglich    erwies,    so    wurde   seit   dem    Re^emngatuitrit 
Friedrich  W  ilhelms  jedem  Rejiiniente  dn  bestimmter  Distrikt  lar 
Finqiuirticning,  Löhnung  und  Verpflegung  angewiesen,  während 
seit  den  fiinfzi^er  Jahren    die  Krieg^kommissarc   mit   den    Land- 
und    Statltbehörden    über  die    Einzelheiten,    wie   RepartitioD   der 
Quoten,    rechtzeitige  Aufbringung   und  Abführung   derselben  an 
die  Truppen    sich    auseinandersetzten.     Damit  begann  die  Regie- 
nmg    sich  der  bisher  ganz  von  den  Ständen  besor^rten  Truppeo- 
verpflegung    zu    bemilchtigen.     In    PretilJsen    behielten    nach   d« 
Acciseordnung  von  10ti2  die  o  Kastenherren  Kontrolle  und  Exe 
kution,   seit  1066  traten  dazu  die  Bürgermeister  von  Königst    _ 
und  Bartenstein.     In  Kleve -Mark  waren  es  die  Unterreceptown,' 
welche  die  bewilligten  Gelder  eintrieben  und  der  Regierung  oder 
den  Kommissaren  übermittelten,  seit  1(375  traten  sie  unter  eineo 
Oberreceptor*. 

Die  Assignationen  ftir  die  Re^menter  wurden  seit  den 
schwedisch  -  polnischen  Kriege  vom  Generalkommissar  berechne 
und  aufgestellt  fllr  l'reufsen  und  die  westfälischen  Provinzen  voi 
den  .Statthaliern   und   Regierungen   mit   den   Kriegskommissaren  | 


'  nnwscr  nii  den  Orcffier.    Itprliii  don  24  Juni  167.S:  W«>p«>n  G<iW 
maiigeU  mü**«'  iKt  Kurtürst  soiiie  Armve  eiitlassL'n,     UA  III  4IC. 

*  L.  V.  Riiuke  <i.  a   O.  I  :i4:i 

"  A.  K.  lüfilfl,  Dr-r  brainl.jir "ufs    StaaUbaueliall  in  den  hrM« 
h-tzlou  Jtilirlitiiitlrricu.     Herlin  18<>ft.    S.  32. 

*  .ltf)iHk»ohii.  ("{(»«chk'hte  drs  pronf^.  neamteiitanis  II  WMü,  178. 
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jedoch  stand  dem  Oencralkommissar  dabei  immer  die  Oberaufsicht 
zu.  Die  Art  und  Weise ,  wie  Miten  während  der  Krio^sjahre 
1656 — GO  die  Gelder  asaignierte,  bUeb  mafsgebend  für  die  Folge- 
zeit. Links  wurde  das  Traktament  für  die  Truppen  berechnet 
und  rechts  daneben  wurden  diese  Summen  auf  Kreise  und  Stildte 
angewiesen.  In  den  Assignationen  des  Jahres  1658  z.B.'  folgen 
sich  die  Generalstftbe  Graf  Dohna,  Derffllinger,  Görtzke  mit  Kom- 
missaren ,  Adjutanten  und  Proviantbeamti^n ,  dann  die  Artillerie 
mit  einer  Pauscheiirume,  über  die  der  Artilleriekoniniissar  besonders 
Reclinung  führt,  hierauf  die  Kavallerie  ,  Draj^oner-  und  Infanterie- 
regimetiter.  bei  denen  die  Beträge  für  .Stab,  Zahl  der  Primajdanen 
und  Gemeinen  (Gefreiten)  speciKziert  sind:  den  Schlula  bilden 
Zulagen  flir  einzelne  Personen  und  Extraordinaria.  Mit  dem 
1 .  Mai  tritt  eine  Änderung  ein ,  indem  von  da  an  die  Soramer- 
ordonnanz  zur  Gilltif^'keit  gelangt.  Überall  ist  auch  das  in  natura 
zu  liefernde  Hartfutter  angegeben.  Die  Zahlen  seheinen  sich  an 
die  Verpflegungsordonnanzen  zu  halten,  so  weit  uns  darüber  eine 
Kontrolle  raö;,'iich  ist.  Nach  der  Ordonnanz  vt>n  1657  beträgt 
die  Summe  rtir  eine  Primaplana  zu  Uofs  20.')  Thir  ,  in  der  As- 
signalion  für  deren  5  1025  Thlr.  Da  aber  die  Priniaplanen  ver- 
schieden besetzt  waren,  so  treffen  wir  auf  sehr  ungleiche  Summen. 
Bei  der  Infanterie  bekommen  z.  B.  die  4  Primaplanen  tles  Loib- 
regiments  701  >,  die  8  des  Ritterfordschen  nur  ÜOtt  Thlr. 

Um  die  Besprechung  des  Formalen  hier  gleich  zu  Ende  zu 
führen,  so  waren  die  Assignationen  der  achtziger  Jahre  im  System 
wenig  anders.  Hinter  der  Infanterie  folgen  die  (liarnisonstruppen, 
deren  Etat  noch  bis  Friedrich  Wilhtdm  I  von  den  Feldtruppen 
getrennt  blieb. 

Aufser  dieser  Tabelle  fUr  die  Centralbehörde  folgen  nun  aber 
noch  andere  und  zwar  meist  folgende: 

2)  Etats  fllr  die  Provinztalbehörden,  wodurch  die  Ober- 
em pfänger  angewiesen  wurden,  wie  viel  Geld  und  an  wen  sie  es 
abzuführen  hatten, 

3)  Tabellen  für  die  Stande,  welche  enthielten,  was  die  Städte 
(Accise)  und  Ritterschaften  (Kontribution)  der  einzelnen  Kreise, 
und  an  wen  sie  e.s  zu  zalden  hatten, 

4)  Tabellen  ftir  jeden  einzelnen  Truppenteil,  was  an  Geld, 
und  von  wem  er  es  erhielt, 

5)  Die  Acciaetabelle  der  Städte, 

6)  Der  General  -  Kaasenetat  tllr  die  Generalkasse; 
aul'aerdem    manchmal    noch    einige    andere    Tabellen     wie     ein 
Special -General -Kassenetat    oder    eine    Verteilung    des    Accige- 
überschuases  an  die  Truppen-, 

Zur  Erklänmg  des  Vorstehenden  müssen  wir  ein  Wort  über 
das  Kassenwesen  sagen''.     Die  seit  den  sechziger  Jahren  immer 


'  R.  24  FF. 

»  Kr.  Min. 
*  D.   Folgondi' 


K.    Uroysig,    ilit>  Orpanisution  der  brandoub. 


detaillierter  werdenden  AssignationBliston  verwandeln  sich  um 
Jahr  1G74  in  (ieneralkriogskassenrechnungcn.  Eis  war  i 
um  diese  Zeit  filr  die  Militaraiisgal>en  neben  und  über  den 
schiedcnen  Provinzialkassen  eine  Centraikasse  entstanden.  Jodoch 
flol's  in  erstcre  weiter  der  grül'ste  Teil  dt-r  rogelmäfsigen  Steuern, 
witliri'nd  die  tieneralkasse  die  nur  für  den  Krieg  bc-siimmten 
Siibsidien  und  Kopfgelder  aufnahm.  Da  aber  bei  den  von  den 
Krt'is  und  Stiidtekaasen  abhängigen  l'rovinzialkassen  eine  pünkt- 
liche llerbeischafftmg  der  Steuern  trotz  detailliertester  Voranschlflge 
und  strenger  Kontrolle  nur  schwer  erreichbar  war,  so  flos«en  seit 
1682  die  Kontributionen  aller  Lande  aulaer  den  Marken  und 
Kleve -Mark  in  die  Generalkasse.  Eine  solche  Centralkaaae  be- 
steht nicht  sowolil  in  einer  .SanimeUtello  tUr  alle  baren  Geld 
sondern  vielmehr  in  einer  aolchen  JÜr  die  regoliuill'aig  von  di 
lyiittelinstaniien  eingelieferten  Eiozelbelege.  So  hatte  man  nai 
eine  fortlaufende  Übersicht  der  Einkünfte  aller  Provinzen ,  man 
lernte  deren  Leistungen  kennen  und  konnte  auf  eine  regelmäfsige 
Quote  rechnen.  Nach  und  nach  werden  die  Beitrüge  der  einzelnen 
Lilnder  denn  auch  ganz  feststehende.  Das  gjinze  Kaasenwesen 
stand  unter  der  Oberaufsicht  des  Oeneralkriegskommiflsar»,  die 
Gener. dkriegskasse  verwaltete  ein  Oberempf»lnger,  bis  1()82  Hey 
kacuplf,  dann  Cautius. 


Eä  hiingt  mit  dieser  seit  den  sechziger  Jahren  beginnen« 
Bildung  gröfserer  Kassen  und  der  Einftlhrung  der  Acnse 
sanimen,  dafs  die  VerpHegung  der  Trujipen  bald  ganz  aus  dea 
Hunden  der  Stünde  in  die  der  Regierung  überging,  dafs  tnaa 
sich  von  der  QuartierverpHegung  zum  liarbozaiilungssystem  wtai- 
den  konnte.  Damit  erhielten  denn  auch  die  Assignationen  dis 
ganz  andere  Bedeutung,  dufs  den  Kreisen  und  Ortschaften  zur 
Bezahlung  Gelder  angewiesen  wurden ,  die  sie  nicht  direkt  d€n 
Truppen,  sondern  den  fürstlichen  Beamten  auszuhilndigen  hatten, 
wjilirend  die  Regimenter  ihre  Gebühmisse  von  den  Provinzial- 
kassen  euiphngen.  Nach  dem  Kontributionsregleroent  von  1087 
soUen  die  Kreiseinnehmer  die  Assignadoncn  aus  der  Kasse  bar 
bezahlen'.  Wenn  es  nun  hiefs,  Kleve  hat  4ti-17  Thlr.  an  das 
Itcgiinent  Spaen  z.  F.  zu  zahlen,  so  war  damit  gemeint,  dali»  der 
Obcreinnehmor  diese  Summe  in  die  Klevische  Kriegskasse  abcu- 
ftihren  hatte;  diese  bezahlte  das  Regiment  aus  ihrem  Bestanda 
und  schickte  am  Ende  des  Monats  den  Beleg  darüber  nach  Berlin*. 


Koininifjsariate  m  der  Zeit  von  IGCO — 16ft7.  S.  U9  ff.   Forsch,  x.  hnuidniH. 
uikI  pr<«nf«.  Oesoh.  V  I.  —  1892. 

^  Wie  in  iltT  Hinfüliruiig  Hner  »vHti'niArischoii  Ailroinistnitiön 
Kriiiikrt'icli  viirausfjiu^,  so  aiicli  in  «lor  Vi'rstantlichuiig  dor  Ht'i'Wivi-r- 
jifji'^'imj.'.  In  der  ( »rdoiijianz  vom  4.  Novomhcr  16.51  iFrHti/ö'iwlu-  Krii«j{»- 
wirtwliaft)  wird  schon  bt'i<tiinnnt.  diif*  dif  Hnr/rtldiuiff  nicltl  iin'hr  •liinh 
di<-  ^linwohuer,  sondern  durch  das  Kricgszahlaint  zu  gc<M-kphpii  hnbc. 
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Die  Militär  -  Exekutionen. 

Liefen  die  asaignicrten  Gelder  uiciit  riebtig  ein,  so  kaui  es 
zu  sogenannten  miiitilrisclien  Exekutionen'  gegm  die  säumigen 
Zahler.  Schon  in  den  zwanzigtT  .Tahrcn  durfte  sich  der  Land- 
reuter zur  Eintreibung  der  Kontributiuii  vom  Kreiskomniissar 
einige  Soldaten  geben  la.ssen'.  Wie  nun  die  Forderungen  wuchsen, 
ebenso  vermehrten  sich  auch  die  Exekutionen,  ^)ie  waren  an  und 
für  sich  gegen  die  i'rüheren  Verlülltnisse,  als  es  bei  der  Quartier- 
verpflegung  eintacli  dem  Soldaten  überlassen  war,  sich  seine  Ge- 
bühren von  den  Eiawohn<?rn  zu  verschaffen,  sicherlich  ein  Fort- 
achritt. Denn  ea  war  dadurch  doch  der  ("irnndsatz  autgestellt, 
dafs  niemand  als  nur  die  Kxekutionskomniandoa  Zwangseintrei- 
bungen vornehmen  durften.  Freilich  fiel  nun  auf  diese  der  all- 
gemeine Ilafs  der  Bevölkerung.  Sie  bestanden  aua  einem  Offizier 
oder  Unterotrizier  mit  einigen  Sokl;>tcn  und  wurden  entweder  den 
Säumigen  so  lange  zur  Verpflegung  ins  Haus  gelegt,  bis  diese 
zahlten,  oder  sie  mufsten  Ptatidungen  vornehmen. 

Man  kann  sich  denken ,  wie  viele  Unordnungen  dabei  vor- 
kommen mufsten.  Abgesehen  von  anderen  AuBscIueitungcn,  welche 
die  Kommandierten,  sich  selbst  überhisseu,  begingen,  forderten 
sie  möglichst  viel  und  suchten  so  die  Kontribuenten  zur  Zahlung 
zu  zwingen.  Die  Regierung  mufste  nach  zwei  Seiten  schauen, 
die  Trappen  mufsten  leben  und  die  Einwohner  nicht  ruiniert 
werden;  wir  finden  Bestimmungen  für  die  Exekutoren  und  sol- 
che zum  Schutze  der  Einwohner. 

In  der  Not  der  ersten  Zeiten  nehmen  die  Klagen  kein  Ende. 
Die  Offiziere,  beschweren  sich  1654  die  märkischen  Stände,  be- 
gehren tliglich  bis  0,  die  Oemeinen  nicht  unter  S  Gr.  tälglichev 
Exekutionsgeblihr,  sie  fallen  den  Ratspersonen  in  die  Hiluser  und 
exekutieren  diese  statt  der  Säumigen;  im  März  habe  Gardelegen 
allein  75  Thlr.  an  Gebühren  bezahlt.  Dann  kommen  wieder 
Klagen  der  Truppen;  die  Exekutoren  von  Frankfurt  laufen  ver- 
gebens bei  den  Kontribuenten  umher.  Eine  vortibergehende  Fest- 
setzung der  Gebtlhren  half  wenig,  wir  hören,  dals  die  Offiziere 
den  Suidten  das  Vieh  forttrieben,  da  sie  sonst  nichts  bekamen^. 
Noch  IGlJO  „B:\h  man  unaufhörlich  den  Exekutionawagen  mit  den 
den  Silumigen  gepfändeten  Habseligkeiten  durch  die  Stral'sen 
Berlin.s  faliren  *." 

In  Kleve -Mark  erhielt  man  in  den  fünfziger  Jahren  Geld 
fast  nur  durch  Exekution.  Schon  1 65 1  befielt  Spart,  3333' 3  Thlr, 
so  zu  erheben.     Als  1657  70000  Thlr.  in  zwei  Terminen  beizu- 


'  Wälirenfl    den   ilrpifNigjälirigei)    Krieges   wunli'ii   ilie   Exekutoren 
in  den  Marken  mci.st  Tribulaitteii  geiioiirit.    'E.  Friedlae  ndur  it.  ik.  <). 

•  S.  S.  80. 

•  n  24  M  b  4.    Ilioi'  eilte  Menge  einzelner  Fälle. 

•  L.  V.  Ranke  a.  a.  0.  I  278. 
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bringeu  sind,    iind  dieses  nur  durch  Exekution  ^linjct,   wcnd« 
»ich  die  Stünde   mit  der  Bitte   um  Sauvegarden   an  die  Oeae 
stiiiiten;   der  (^Jberkommissar  Ludwig  meldet,    man   fange  aciio 
an,   sich  mit  gewaffheter  Hand  der  Exekutoren  zu  erwehren, 
Pächter  wanderten  aus.     Und  ao  geht  e«  fort  bis  zum   Frieden ' 

L.  V.  Baczko-  meint,  in  Preulsen  sei  die  militärische 
kiition  1G28  von  dem  Amtshauptmann  von  Tilsit,  Oberst  \A'o 
von  Kreutzen,  zur  Bt*«stratung  des  ungehorsamen  Magistnitä  die?» 
Stadt  erfunden  worden.  Jedenfalls  war  auch  hier  die  Kxekutia 
meist  das  einzige  Mittel,  die  nötigen  Gelder  zu  erhalten.  Freiltch" 
litt  das  Land  schwer,  und  besonders  der  schwedisch- polnische 
Krieg  mit  dem  Ein  lall  der  Tataren  hatte  die  Bevölkerung  hurt 
mitgenommen.  Da  iimclite  es  wohl  vorgekommen  .sein,  dafg,  wie 
die  ÜberrJite  llilJO  klagen,  die  Exekutoren  die  ZiegcJ  von  den 
Dächern  verkauften,  so  dafs  „die  vom  Adel  und  Burgern  im- 
mittcjjt  ohne  Dach  Hitzen  müssen,  so  hievor  ungehüret  und  fast  ui 
ghiubUch".  Nach  der  Einftlhruiig  des  Hufonschosses  1673  erschalle 
wieder  laut  die  Klagen  der  Übcrräte.  Die  Exekutoren  brüclit 
die  I^ute  in  Verzweiflung,  diese  wollten  ihre  Kinder  at 
oder  tjmorden,  eine  Exekution  in  Königsberg  wenle  ein  Blatt 
veranla-iaen.  Allein  sie  wurde  doch  verhilngt,  man  führte  av 
der  Stadt  12000  Thlr.  ab,  von  einem  Bhitbade  war  keine  Kcda^ 
Allmählich  sahen  die  Stünde  nun  docti,  dafs  ihnen  die  Exekution 
mehr  koste  als  die  gutwillig  gegebenen  Steuern,  1(378  bt; willigte 
man  Kopfgeld  und  Hufenschofs.  Nach  dem  Frieden  wurde  aber 
wieder  Exekution  nötig,  am  2.12.  Juli  1080  befahl  Friedrii 
Wilhelm  dem  tieneral Wachtmeister  Orafen  Dönhoff,  dnmit  in 
zu  lialten.  wenn  die  Stünde  pro  Hute  2  Gtdden  bewilligten* 

Um  beiden  Teilen  möglichst  gereciit  zu  werden ,    erlie's  die 
Regierung  mannigfache  Bestimmungen  fiir  die  militärische  Zwan 
eintreibung.     Iü5ö  (Ordonnanz)  wunle   l>efohlcn,   die  Exekutii 
nur  auf  Befehl  des  kommandierenden  OiHziers  vorzunehmen, 
mit  nicht  womöglich  jede  Kompagnie  sie  nach  Belieben  anordnei 
Im  Februar  1650  klagt  der  Obereinnehmer  Preunel,  einige  StÄd 
und  Kreise  wollten  den  Exekutoren  keinon  Unterhalt  geben; 
diese  nun  für  iiir  Geld  leben  mUlsten,  sei  noch  nicht  ein  Grosch 
eingekommen  ;  man  müsse  bestimmte  Gebühren  festsetzen*.    ■Sole 
finden  wir  denn  auch   in  zwei  Patenten  vom  Februar  imd  Ma 
jenes  Jahres,    in  denen  es  heifst,  die  Exekutoren  L'ltten  sich 
schwert,  man  spotte  ihrer,  gebe  ihnen  weder  Gebühren,  noch  »il 
man  die  Assignationcn.     Darum   sollen  sie  6  Tage    nach    uuhl 
zicrter  Assignation  auf  Kosten  der  Säumigen  vorgehen    una  v( 
diesen   zu   verpflegen   sein,    in    natura   erhalte  der  Mann  tügh 


^ 


1  Au»  UA  V. 

*  CrCÄchicIitc  l*rrur*<>i»i«  V 

*  Orlidi  UI  316  f. 

*  R  24  F.  .V. 
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2  Pfund  Fleisch,  2  Quart  Bier.  2  Pfuud  Brot,  der  Reiter  in  Geld  6, 
der  Ofüzier  12  Groschen,  aulserdem  Pferdefutter', 

Am  16.20.  März  1(359  erschicu  dann  ein  Exekuttonsedikt 
für  unvermögende  Örter.  An  solelien  hatten  die  Exekutoren  oft 
einem  nur  Geld,  dem  andern  nur  Korn  angewiesen,  wodurch  ea 
geschehe,  dafs  überhaupt  nichts  einkommt,  sie  tiätten  auch  nielir 
verlangt,  als  iluien  zuatehe.  So  bleibi;  die  Exekution  ohne  Re- 
sultat, von  den  Gebühren  könne  oft  die  ganze  Asöign.ition  bezahlt 
werden.  Darum  wird  auf  die  früheren  B&^tiraraungen  venvHesen; 
man  soll  die  Obrigkeiten  nicht  schädigen,  die  Exekutionen  sind 
14  Tage  vorher  anzusagen-. 

Für  die  nilchsten  20  Jahre  gültige  Exckulionsgebühren  setzt 
-das  Patent  vom  28.  Dezember  1Ü59  fest.  Die  i]xekutionen  sind 
nur  mit  Vorbewufst  der  Kominiasare  resp.  Magi.strate  vorzunehmen, 
und  zwar  in  einer  Stiirke  von  nicht  über  einem  Unteroffizier  und 
4  Gemeinen,  von  denen  jener  tlglicii  3  (iroaclien,  die^e  je  1'  i 
Groschen,  die  Reiter  auch  Futter  erhalten;  jedoch  alle  nur,  wenn 
sie  über  Land  reisen,  nicht  in  ihrer  (jarnison.  An  jedem  Orte 
ist  nur  von  einem  Regimente  und  nicht  mehr  als  ein  Kommimdo 
auszusenden  ". 

Alle  diese  Bestimmungen  werden  in  der  Folgezeit  oft  wieder- 
holt, bis  am  2.  März  1678  eine  Exekutionsordnung  erschien, 
Die  Exekutoren  sollen  drei  Tage  vorher  warnen,  die  Gebühr 
beti-ügt  6  Groschen,  wohl  für  das  ganze  Kommando;  statt  Geld 
»oll  auch  Getreide  angenommen  werden.  100  Thlr.  raul»  jedur 
Mann  selbst  forttragen,  beträgt  die  Summe  mehr,  so  nmfs  der 
Ort  einen  Wagen  stellen.  Magistrate  und  Einnehmer  sind  nicht 
zu  belegen.  Das  beigetriebene  Geld  ist  nicht  als  Exekutions- 
gebuhr  zu  nehmen^. 

Damals  hatte  schon  die  Accise  ihre  wohlthätige  Wirkung 
getlbt.  1670  befahl  Friedrich  Wilhelm  dem  General koramissar 
V.  Gnimbkow,  über  gUnzliche  Abschaffung  der  Exekution  mit 
Jen  kurmitrkiachen  Stünden  zu  verhandeln'^.  Nach  der  Ordon- 
nanz dieses  Jahres  bleibt  den  Ortsobrigkeiten  llberhissen ,  in 
einzelnen  Fallen  einige  Soldaten  iüs  Exekutoren  zu  requirieren. 
löS'.i  überiiefs  man  in  Kleve- Mark  die  Eintreibung  durch  Frohnen 
den  Unterreceptoren ,  die  dann  aber  flir  rechtzeitige  Ablieferung 
verantwortlich  waren  •*. 

ilit  der  Regelung  des  Kasacnwesens  hängt  es  zusammen, 
wenn  emilich  die  tZxekution  durch  das  Kontribution.s-  und  Exe- 
kutionsreglement vom    l'J.   November    1087    auf   ein    Minimum 


1  M  in  !.  16:  VI  1,  I2.J. 

»  M  ÜI  1,  21. 

»  .M   KI  1,  26. 

«  M  III  1,  47. 

*  Orlicli   IH  .JO"  ff.  —  Kurfürst   au  «Schwerin. 
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cingcadiriokt  winL     Vom  1.  JanoM-  168»   na   9 
tjmthmer  die  AjwgnatJon   atu  der   Kawe  bar 
Siomk;«!  aollen  äe  gc^en   l-  bis  2pr(nentige  Vc 
Voracbifii  tfana.     Besahleo  sie  dennoch  nicht,  m 
kotoren  me  «chndl  pfiUiden,    aber  nicht  ha  Sawo  im 
licg«D,    ihre  GebOhren   erhalten    »ie   aas   der  Kaae.     FW 
SommermODate ,    in   denen  die  Kontribution  am 
tct  60  zu  verfahren,  Anis  Ende  ^^eptember  die  ftr  Mai  a 
Ende  Oktober  die  für  Juli   and   August  zur  Eilieliung 

Beate  und  laaegM, 

Ich  mub  an  dieser  Htelle  noch  die  Beste  eiiwr  in 
Zeit  aehr  allgemeinen  Art,  »ich  die  nötigen  Mitlei 
enr&bneD,   nAmlich  die  Beute  und  das  Losegdd  ftlr  Oefiagoae'. 
Im    15.  Jahrhundert  bildete  die  Aussicht  aaf  Beute  inniKr 
starkes   Lockmittd,    Kriegsdienste   zu   nehmen.     L>tr 
behielt  «ich  Gr^^-hlitz,   3Iunition  und  Proviant  vor,   wiluead 
flütreode  Habe  des  Feindes  Eigentum  dw  Soldaten  wurde 
BOcfasenmeisterD  fielen  die  Glocken   und  die  scfaoo 
Munition  anbeiin.     EbenMt   bildete  das  LtWwgeld  fikr 
keinen  onwesendicben  Teil  der  Löhnung. 

Unter  Frierlrich  Wilhelm  blieb  zwar  ein  Teil  diaier  Besäa- 
mungen  be^teben,  aber  man  suchte  doch  vorzeitiges  Plündeni  dss 
eroberten  Laders  oder  der  Stadt,  wodurch  schoo  so  oft  der  w- 
meintliche  Sieg  in  Niederlage  verkehrt  worden  war,  mO^Ukü 
zu  bescbrftnkeo.  In  dem  Krieg»>recht  von  ](356  ivurde  banUel^ 
daC»  ervt,  wenn  der  Feind  völlig  besiegt  und  die  VetfaUgaag  W- 
endet  o<ler  in  der  eroberten  .Stadt  jeder  Widerstand  oieder- 
geeoUagen  und  die  Quartiere  verteilt  seien,  jeder  den  ihm  zu- 
gewieseoen  Teil  plündern  dürfe;  der  zehnte  Teil  aller  Beute  kam 
an  die  Armen.  Jedoch  konnten  die  brandenburgiachen  Soldaten 
sich  selten  der  Plünderung  einer  eroberten  Stadt  erfreoea,  es 
widersprach  zu  sehr  dem  Interesse  Friedrich  Wilhelms,  die  pom- 
menchen  Festungen,  welche  er  bald  in  deinem  bcständ^en  Besits 
sa  «eben  hoihe,  ruinieren  zu  lassen.  Im  Felde  dag^en  wiid 
*'***"'*r-  ein  Erkleckliches  eingeheimst  haben.  1674  erbeatete  drr 
Oberstlieutenant  Henning  das  ganze  .Silbergeschirr  and  aitdeie 
Sachen  des  Marschalls  Crequi;  auf  5  Maiüeseln  verpackt  f^rte  er 
sie  beim',  und  der  Kammerjunker  von  Buch  erzählt ,  nach  der 
Seblacbt  von  Fehrbellin  ..machten  unsere  Leute  gute  Beute,  der 
Feind  UeTs  2000  Bagagenngen  zurück'. 


>  M  IV  8w  K*p.  1.  Nr.  28. 

•  Stumuoid  finilel  »ich  nat<>r  Fri«."<lncli  Wilhelm  nicht  in<«hr. 

•  G.  V.  K«8«cl,  Hetmigc«  r.  Trcffi-ufeld   und  »eine  Z< 
Stendal  V*Si. 

•  Tsgvbock  t  130. 
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Nach  den  Kriegsartikeln  crliielt  jeder  Mann  das  Lösegeld  für 
die  von  ihm  gemachten  Gefangenen.  Es  wurden  dazu  zwischen 
den  kriegführenden  Mächten  Vertrage,  sogen.  KartcUe,  geschlossen, 
in  denen  bestimmt  war,  w^c  hoch  sich  das  Lösegeld  filr  jede 
Charge  belaufen  solle.  Schon  1642  schlole  EViedrich  Wilhelm  ein 
Kartell  mit  Schweden.  Sodann  enthielt  jede  Kapitulation  über 
Aui'richtung  eines  Regiments  Ucstimmungen  über  die  Ranzion- 
ierung.  Nach  der  mit  dem  Obersten  v.  d.  Goltz  von  16aO  löste 
der  Kurfürst  alle  Leute,  die  der  Feind  gefangen  hatte,  auf  seine 
Kosten  aus,  wogegen  er  die  Hiililte  der  vom  Rcgimente  Getiange- 
nen  erhielt.  Noch  1089  galt  die  Verordnung,  welche  Friedrich 
Wilhelm  am  10.  November  1074  an  den  Generalauditeur  erlassen 
hatte '.  Danach  soll  die  Kanzion  für  alle  feindlichen  Offiziere  zur 
Hälfte  dem  Kurftirsten ,  zur  Hälfte  den  Gemeinen ,  die  i\ir  die 
feindlichen  Gemeinen  ganz  dem  Kurftirsten  zufallen ,  während 
dieser  alle  brandenburgischen  Gefangenen  vom  Feinde  loskauft. 
Man  sieht  also,  dafs  aucli  dieses  Geschäft  fast  ganz  in  füratlithe 
Verwaltung  übergegangen  war. 

Die  Verwendung  der  Mittel. 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Verwendung  der  zusammengebrachten 
Mittel  über,  so  ist  zunächst  ein  Wort  über  die  Truppenkassen  zu 
sagen.  Eine  staatliche  Kontrolle  derselben  gab  es  nicht.  Als 
1659  dur  Oberstlieutenant  Basse  bei  «einer  Verteidigung  gegen 
Verläumdungen  seiner  drei  Rittuu-ister  angiebt,  er  habe  die  em- 
pfangenen Gelder  mit  ihnen  immer  richtig  geteilt-,  hören  wir 
ebenso  wenig  von  einer  Kaasenkontrolle  wie  I67G,  ak  dem  Gene- 
ral V.  Ribbeck  nach  seinem  Tode  vorgeworfen  wurde,  er  habe 
die  Löhnung  seiner  Stabspersonen  nach  seinem  Belieben  bemessen '. 
Eine  Konti"olie  Über  die  richtige  Auszahlung  der  Lohnung  wurde 
wohl  durch  die  Musterungen  gehandhabt.  aber  von  einem  Rech- 
nungsnachwei»   ist   nichts   zu  finden  ■*.     Noch   unter  dem  zweiten 

Sreufsischen  Könige  waren  die  Trnppenkassen  keine  Staatskassen, 
ie  Ersparnisse  ^vurdcn  Eigentum  der  Korapagniechefs.  Fragt 
man  nun,  wann  denn  diese  Kompagniewirt'ichaft  begonnen  habe, 
80  kann  ich  darauf  nur  antworten,  sie  bestand  immer.  Der  Oberst 
teilte  seinen  KapitJins  oder  Hittmeiatern  Pauschsummen  au.s,  diese 
warben  ihre  Leute,    diese  hatten   die  ganze  Ökonomie  der  Kora- 


'  Kopka   V.   Lossow,  Ciesc-liichte  des  Grenadierregimenta  Nr.  5. 
8.  26*.    J.  F.  S.  Cuniijendiuin  mlditionale    S.  'JH. 
«  R  24  K. 

*  S.  8.  r,s.  .S4. 

♦  S,  S.  130  f.  —  Währrnd  in  Fninkreioli  Brit  16G6  die  Kfunminsaro 
«lie  Bezfthlung  der  (icnirincM  vrin  Hund  /,u  fland  vonialinn'M  {Kranz. 
Kricgswirtsidiiift),  HiuU't  wirli  ilirsiT  Mncitis  in  Hi'ut.iiddaiul  nur  sehr  v<'r- 
••inzolt  (G.  Droyson  a.  o.  ( ».  ,S.  tiUl);  iu  Uraudcuburg  scheint  er  mir 
nie  eingetTihrt  wordon  zu  sein. 
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pagzüe  ',  diese  stellten  die  monatlichen  oder  Tierteljührliehen 
itlr  das  Generalkommissfirint  auf^  was  ulles  nicht  ausäclilofs,  da6 
vom  Regimente  Pferde- ,  Tuch-  iind  Watfcnankfiufe  im  grofsen 
gemacht  wurden.  Nähere  Bestimmungen  scheinen  erst  unter  dem 
ersten  Könii^ce  g^^eben  worden  zu  sein  ".  Was  sich  in  der  Praxia 
tdlmiihhch  ausbildet,  wird  oft  erst  später  als  Norm  erfafst  ut 
durch  \'erordnungeu  zum  allgemeinen  Gesetz. 

Werbegelder. 

In    einem  Verwaltungszweig   war    man    immer  lediglich  «t 
bar  Geld  angewiesen,  in  der  Iruppenergänzung.     Da  aulser  de, 
seltenen  Einätellung    der  Aufgebotenen   die  Werbung  die  einzige 
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Art  der  Rekrutierung  war,  so  spioltCj  besotidi-rs  bei  plötzlich  ein- 
tretfndera  lioheren  lietlart",  also  bei  der  Mobiluiaclmng,  das  Werbe- 
gcUl  eine  grol'se  Rolle.  M;tn  inulste,  inii  fs  zu  bekümmen,  sogar 
einmiil  an  den  J*aniotisinu9  der  Beamten  appellieren  '.  Aus  vor- 
atehonder  Tabtile  LTHJclit  man  die  H<"ibe  desüt'lbt'u  i'iir  verscliiedene 
Jahre.  Der  Reiter  murale  ein  Pferd  Mtelk-n.  Die  Zublen  be- 
deuten Thaler. 

Uazu  sind  noch  einige  Bemerktin|j;en  niUig.  Ira  schwedisch- 
polnischen Krie;^e  gestaltete  sich  die  liezabltiiij^  der  Werbt^offiziere 
Di»  zur  Musterung  meist  so,  wie  es  in  der  Kapitulation  des  Ritt- 
meisters V.  Brunisee  vom  Leibregiment  z.  R.  bestimmt  ist. 
Brumaee  erhiilt  3<>  Tlialer  Werbegeld  Hir  den  Reiter,  also  3000  fUr 
die  100  zu  werbenden,  sodann  im  ersten  Monat  das  Traktameut 
filr  das  erste  Blatt  und  (>0  E'nspännige,  die  folgenden  3  Monate 
komiilettea  Traktament  nach  der  Ordonnanz,  nach  der  Musterung 
noch  einen  „Mustermonat",  der  so  hoch  war,  wie  das  monatliche 
Traktament  der  ganzen  Kompagnie-.  Es  kam  aber  auch  vor, 
dals  nur  \\'erbegeld  geziddt  wurde  ohne  Traktament,  wie  z.  B. 
der  <  *berstwaehtmeister  Lübbenau  innerhalb  ü  Woclien  150  Dra- 
goner werben  sollte,  wofür  ihm  aufser  den  lö  Thalern  \Vcrbegeld 
niclits  weiter  gewälhrt  wurde".  Viel  öfter  aber  findet  sich  der 
entgegengesetzte  Fall,  dafa  kein  besondere«  Werbegeld,  sondern 
von  Anfang  an  komplettes  Traktament  bezahlt  wurde.  Oberst- 
wachtmeister  von  Klitzing  erliielt  lGr>5  für  seine  zu  werbenden 
4  Reiterkorapügnieen  kompletten  Sold  auf  4  Monate,  dann  noch 
einen  MonatssoTd  als  Marsch-  und  einen  als  Mustermonat*.  Ähn- 
lich wird  in  der  Kapitulation  mit  Oberstwachtmeiater  H.  v.  Svdow 
über  eine  Kompagnie  z.  F.  vom  14.  Dezember  Uiö8  verlangt, 
dafa  er  kein  besonderes  Werljegeld  prätendiere,  weil  er  8  Monate 
lang  verpflegt  und  dann  erst  gemustert  werde*.  Er  konnte  also, 
wenn  es  ihm  gelang,  in  den  letzten  2  Monaten  etwa  die  Leute 
zusammenzubringen,  illr  (5  Monate  das  Traktament  sparen  und 
dieses  als  Werbegeld  benutzen.  1G58  wurde  der  Mustermonat 
—  wohl  auch  der  Marschmonat  —  ganz  abgeschafft,  es  wurden 
nur  4  Monate  von  der  Kapitulation  oder  der  Eröffnung  des 
Mueterplatzes    bis    zur    Musterung    als    Werbemonate    bezahlt". 


'  Im  Fcbrimr  IG.'iß  wurden  die  Jinitiili'uliurgisfheu  Bviimtwi  «r-iiiclit, 
ebenso  wie  es  die  poauiierHfhen,  rnii)(9egit^ch<>ii,  l»ilberstildtij<ieheii  luiil 
ravennbergisclii'u  »flion  getliau  liättfii,  mif  «.■iycue  KoKten  ein  bis  dröi 
Mann  zu  wcrbfn.  Über  di'ui  befr.  SidiriftutücTc  utebt  jedoch:  „dieser 
iiuHngeiiehme  Mandel  ist  niciit  vnr  sich  {^anpeii."     R  24  E  ö. 

'•*  R  24  K.  —  Künigsberg,  lt>.  DczembiT  16")ö. 

•■'  li  24  K.  —  Ki'inigjibi'rfT,  -"i.  Oktober  i(w<j.  Über  Musterung  s. 
«.  124  ff. 

«  10,  August  16.15.    R  9  A  4. 

^  R.  24  K. 

•  Ebeuda.  Mitteihing  Platens  au  Ob,  Lieut,  v.  Kissow,  der  4  Koin- 
|ia|rTiiceii  z.  R.  werixni  s«<»Ht<'  —  KapitiiIntioD  vom  2it.  Dezoinbor  Ifj-W  — 
oud  <lttzu  wohl  den  M>ir»ti'rniniiat  und  mehr  Zeit  viTJaiifjt  hatte. 
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SpAter  TeHiihr  man  lo,  daf«  die  Offiziere  fi]r  die  zu  Werbenden 
im  ersten  Monat  '  • ,  im  swdten  '  s ,  sodann  komplettes  Trakta- 
ment  bezogen '. 

Der  werbende  OfEzier  konnte  aber  auch  in  eine  unangeaebme 
Lage  kommen,  indem  er  noch  vor  Ej^fiiiung  des  Masterplatz«« 
werben  iie&;  dann  U^en  ihm  die  Leute  auf  seinem  Gute  zur  La«t, 
wie  es  1066  dem  «obersten  v.  Bomsdorff  ging,  als  er  4  Komjiag- 
nieen  Dragoner  zu  werben  sich  vespflithtet  hatte.  Im  Murz  bt»i 
er.  ihm  zu  deren  Unterhalt  wenigstens  500  Thaler  vorzuadüeAen 
und  den  Musterplatz  anzuweisen,  was  denn  auch  geschah-. 

Die  in  den  Kompagnieen  vakant  werdenden  Plätze  wwvo 
nach  den  Ordonnanzen  von  lö79  und  1684  2  Monate  oflfen  zu 
halten  und  die  darauf  fallenden  Traktamentsgelder  zur  Werbung 
neuer  Soldaten  zu  verwenden. 

Die  Verpflegungsordonnanzen, 

Das  Wachsen  der  fürsdichen  Verwaltung  auf  miiiUiriachem 
Gebiete  erkennt  man  am  besten  aus  den  liir  die  sitmtlichen 
Truppen  von  Zeit  zu  Zeit  erlassenen  Verpflegungsordonnanzen  um! 
Marschpatenten.  Sie  sind  ftlr  die  ganzen  mtUtän'schen  Verhalt- 
nisse unserer  Epoche  die  weitaus  wichtigste  Quelle.  Zunitch^üt 
wollen  wir  die  Tniktamentstabellen,  welche  sich  im  Princip  auf 
das  Barbezahlungssystem  stutzen,  ins  Auge  fassen  und  dann  ;sehen, 
wie  es  mit  der  gi'öl'sten  Muhe  gelang,  die  immer  noch  nebenher 
laufende  Quartierverpflegung  zu  beseitigen. 

Zur  Zeit  Georg  Wilhelms  enthielt  die  Kapitulation  mit  dem 
Obersten  die  Soldbedingungen  ftir  das  ganze  Regiment.  In  der 
Bestallung  des  Uildebrand  v.  Kracht  von  1626  zum  Obersten  über 
ein  Regiment  z.  F.  von  3000  Mann  findet  sich  die  Bestimmung. 
dafs  jede  Kompagnie  mit  Offizieren  1560  Gidden  —  1300  Thaler 
erhält,  wobei  aber  nicht  angegeben  ist,  was  dem  einzelnen  Manne 
zu  Teil  wird,  dagegen  aber  das  Traktanient  ftir  Kracht  und 
seinen  Stab*.  Im  Jahre  1632,  als  3  Regimenter  z.  F.,  ein» 
z.  Pf.  geworben  wurden,  hat  mau  schon  gemeinsame  Verpflegung«- 
tabellen,  dieGebühmisse  der  Chargierten  und  Gemeinen  enthaltend, 
aufgestellt.  1G35  erscheint  die  erste  brandenburgische  .Ver- 
pflegungsordonnanz" . 

Wie  bei  den  Kaiserlichen  und  Schweden,  so  machte  man 
auch  bei  dieser  einen  Unterschied  zwischen  Sommer-  und  Winter- 
traktament.  Bekannt  ist  die  Meuterei  der  brandenburgischen 
Offiziere  beim  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhelms,  als  man  ihn^n 
der   Geldnot   wegen    im    Winter   die  Sommerverpflegung    geben 


'  Orlioh  III  220f.  -  G.  A,  v.  Mülver»tedt  h.  ii.  O.  S.  ö«!?  f .  — 
G.  Lchninnn  a.  a.  O.  S.  175. 

-  I!  -»^  GG  1. 

*  Ii'h  verweise  für  daa  Folgnide  ein  für  Hlloinal  auf  TAbello  I  und 
II  S.  5(i— ö». 


Ite.  Der  Unterschied  zwiflchen  beiden  wird  dadurch  erklä: 
dai's  man  im  Soiumer  Krieg  ftihrte,  Beute  machte,  plündei-te,  auf 
Kosten  des  feindhchen  Landes  ieble'  und  daher  weniger  Sold 
brauchte  als  im  Winter,  wo  man  Quai-tiere  bezog,  das,  was  diese 
bieten  konnten,  bald  aufgezehrt  iiatte  und  dann  notwendiger 
Weise  dem  Kriegsherrn  zur  Last  lag. 

Die  Differenz  zwischen  Winter-  und  Sommertraktament  war 
eine  betrik-htliche ,  wie  es  ein  Vergleich  zwischen  Nr.  4  und  5 
auf  Tabelle  1.  zeigt.  1(J5Ö  betrug  dtr  Unterhalt  der  Reiterei  im 
Winter  l'.t70t)  Thaler  3  Groschen,  im  Sommer  I:iö34  Thaler 
18  Groschen-),  während  1(358  die  ganzen  Heeresausgaben  für 
April  75033  Thaler  und  37  713  Scheffel  Futterkorn,  für  Mai 
nach  der  .Somme;  Ordonnanz  (53442  Thaler  und  ISMlSS  Scheffel 
ausmachten  ". 

Da  es  nach  dem  dreifsigjälhrigen  Kriege  in  der  brandeu- 
burgistiien  Armet;  bald  nur  noch  Rt-iter,  Dragoner  und  Ful's- 
knechte  gab,  auf  den  Reiter  aber,  er  war  adlig  oder  nicht,  immer 
nur  ein  l'ferd  p;maiert  wurde,  der  Soldunterschifxl  zwischen  JIus- 
ketier  und  PikenitT  ( L>oppelsöldner)  aufgchiM  hatte,  so  werden 
Uie  Verptiegungstabellen  viel  einfacher.  Vorbildlich  waren  fbr 
«ie  die  (Ordonnanzen  der  Kaiserlichen  und  Schweden. 

Die  erste  N'erpflegungsordonnanz  Friedrich  Willielms  war  die 
von  1Ö55  fiir  den  »chwedisch- polnischen  Krieg*.  Bis  dahin  wJfren 
die  Truppen  nach  der  Ordontjanz  von  Iß^W  resp.  11)31''  oder  den 
Kapitulationen  imd  einzelnen  Unterhaltstabellen  verpfl<^t  worden. 
L^ten  die  (Jbersten  und  Kompagnioftlhrer  auch  keine  Rechnung 
ab*,  so  war  es  jedenfalls  später  der  ^\'illen  der  Regierung,  dafs 
die  einzelnen  Chargen  nach  der  Ordonnanz  bezahlt  würden.  Der 
Wachtiueisterlieuteiiant  (Jregor  Kaufrnann  von  der  (isuTiison  Span- 
dau klagt  1(570  nach  dorn  Tode  Ribbetks,  dal's  dieser  ihm  statt 
der  in  der  Ordonnanz  ausgesetzten  18  Thaler  monatlichen  Trak- 
tamenta  nur  12  gezahlt,    tlir   die  übrigen  ü   aber  einen  Sekretär 


•  Im  Juli  Iß-'JC  vorlangte  man  sclio»  «lesliulb  «Ji-ii  .\binaräcli  Dorff- 
lingers  au.*  dor  Ntnimark,  weil  er  .«einen  l'ntcrlialt  iii  Polfii  titidf  und 
dann  krine  Gage  üu  erhalten  hranclie.  R  24  K  .^.  Verpl.  nucii  UA  VII 
624.  —  In  demselben  .3alire  erliii'Uen  mehrere  Refj-init-iiter  k*""  k»<ine 
A.oifigiiation,  (Dher.it  lleinr.  £hr(>nrdvh  v.  Halle.'«  K^kudron,  heifst  es,  soll 
Bich  glcii-h  andern  den  Unti'rhult  Biudien.  v.  d.  ÖlHnitz  a.  A.  0.  S,  87 
nach  dem  KfinigsbergiT  Arehiv. 

«  R  24  E.  o 

•  K  24  FF. 
■*  Diese   wnrde   wohl    von   dem  Kommisi*ar  Tnbins  Rotliberg  unffr 

Platen«  Leitung  ausgearbeitet.  It  24  Z  b.  —  Dir  \'<m  Orlicli  II  363 
angeführte  VrrjiHegiingftordnnnntiK  vom  ß.  .Juni  IMfi,  weielie  aneii  I.taak- 
fiiiTin  a.  B.  ().  II  lUM  iii'mit,  liabe  ieli  im  Geh.  StaatsBreliiv,  woher 
Orlich  sie  h.it,  nielit  find''»  künni'n,  auch  nennt  sie  weder  Mrlius,  noch 
Conrblt'Te,  nurh  .bu-hns. 

"  So  noch  im  Sommer  I6-J6  bis  zum  Juni  (s.  Tabelle  I  Nr.  8). 
R  24  K. 

•  Courbi^re,  Grundzüge  S.  6. 


nnlerfaahen  habe  nnd  bettet  nm  die  rtrlrinHieen  18d  Tbikr. 
Die  FntidiolHigirog  des  Sohnes  Bibbedu  vor  dem  Berfiaer  iTsmifi 
«riekt,  ,dafs  da^eajge,  so  auf  den  Sttb  geÜefeit  wnd.  den 
Obtirtea  za  Hand««  gestejlet  werde,  wefeber  slsdasii  nach  Be- 
lieben die  OrdnoDf;,  warn  ein  jeder  kabeo  sollte,  macben  tblte*, 
verwarf  der  Karfänt  und  be£üJ.  daüs  er  die  Scbnld  des  Vatan 
zahlte '.  Indem  wir  also  im  Auge  behalten,  dals  besooden  ia 
der  enten  Zeit  von  den  Sätaen  der  Ordonnanzen  oft  abgc wiche» 
wurde,  so  zeigt  uns  die  Zuaanunenstelkuig  derselben  dock  niefal 
onwicfatige  Verftnderaneen  in  der  Veq>fle^ng  des  Beerea.  Za- 
Diichst  wurden  me  wom  eriaasen,  am  >Strotigkeiiea  zwischen  des 
Trappen  and  den  Quartierwirten  Ober  das  zu  EjDpfiu^i^ende  und 
das  zu  Leistende  za  äclüichten  und  waren  deshalb  in  Plakatfem 
nur  auf  einer  .Seite  gedruckt.  Mit  der  fortschreitenden  Ein- 
schränkung der  Quartierrerpdegang  trat  diese  Be^timmang  der- 
selben in  den  Hintergrund.  Tabelle  I.  bringt  die  Soldsätae  eini,^^ 
Chargen  der  Stäbe  und  Kompagnieen.  die  Summen  ersterer  and 
der  Primaplanen  und  das  Traktament  des  Gemeinen,  welches  m 
Tabelle  II.  speciliziert  wird.  Die  Zahlen  gelten  fiir  einen 
3Ionat,  sie  sind  so  l»erechnet,  dal's  Geldtraktament ,  Ser^  und 
Fourage  in  einer  .Summe  cnthalren  sind,  sie  bedeuten  Thaler, 
Abweichendes  ist  bemerkt,  v.  d.  Oelsnitz  sagt-,  dals  seit  1660 
kein  Unterschied  mehr  zwischen  Sommer-  und  Wmterverpd^ung 
gemacht  sei,  was  fUr  die  Infanterie  zutrifft;  da»  später  noch  immer 
erscheinende  Wort  Winter-  oder  Sommertraktamcnt  bezieht  sich 
auf  das  Pferdefutter. 

Beim  Gehalt  der  Obersien  wäre  zu  untersuchen,  ob  darin 
deren  Gage  als  Rittmeister  oder  Kapitiln  der  ersten  Kompagnie 
enthalten  ist.  Hierfiir  bieten  die  schwedischen  <Jrdonnanzen  rtnco 
Anhalt.  In  der  vom  17.  Mttrz  1655  bekommt  der  Rdteroberit 
„auf  die  Obristschait"  150  Thaler,  „auf  die  Rittmeisterachaft* 
92  Thaler  ^,  in  der  brandenburgischen  desselben  Jahres  sind  ihm 
150  Tbaler  angesetzt;  man  kann  also  annehioen.  dals  er  aulser- 
dem  die  84'  i  Thaler  Rittmeiatertraktament  erhielt.  Die  Chtlon- 
nanz  Karl  Gustav  Wrangeis  von  1675  gewährt  ihm  „ohne  Ritt- 
iiieisterBchaft"  ICKJ,  mit  derselben  160  Thaler,  die  Lrandenbuiipisclie 
von  demselben  Jahre  100,  dem  Rittmeister  60  Thaler,  so  dafs  wir 
zu  demselben  Resultat  gelangen.  Für  unsere  Annahme,  dals  der 
Oberst  aufser  seiner  Gage  auch  die  als  Kompagniecbef  bezog. 
spricht  femer  der  Umstand,  dafs  in  vielen  Verordnungen  befohlen 
wird ,  dafs  ein  Offizier ,  der  2  Chargen  bekleidet ,  nur  flir  die 
liöchste  den  Servis  zu  beziehen  habe;  dafs  er  auch  nur  ftlr  diese 
Traktament  erhalte,   davon  findet  sich  nirgend  etwas.     Eben  so 


'  R  24,  138.  —  Entscheid  Frietlricli  Wilhelms  an  das  Kammergeriebt. 
C^llu.  12.  .April  I6T6. 

*  A.  a.  O.  S.  111. 

*  R  24  Z  b. 
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gtiind  es  mit  dem  Oberstlieutenant  und  Oberstwachtmeister,  welche 
die  Eweite  und  dritte  Kompagnie  hatten, 

Die  SStze  fiir  die  höheren  Offiziere  erscheinen  in  den  ersten 
Rubrikon  sehr  hoch,  noch  bei  Beginn  des  schwedisch-pohlischen 
Krieges  erhiilt  der  Obei-st  z.  R.  150,  der  z.  F.  13(t  Thaler.  Die 
allmilhliche  \'crminderuiig  dieser  GehaUssätze  hflnel;  mit  der  ver- 
iimlerten  Stellung,  die  Friedrich  Wilhelm  den  Oteraten  zuwies, 
und  die  wir  in  Abschnitt  VI    kennen  lernen  werden,  zusammen. 

1G56  und  16ri7,  al«  die  Truppen  in  die  Quartiere  zogen, 
wurden  Ordonnanzen  mit  bedeutend  herabgesetztem  Traktament 
erlassen,  weil  die  Verpflegung  damals  sehr  schwer  war  (Tabelle 
I.  Nr.  0,  ll),  II)  Nach  dem  Frieden  von  Oliva  entliefe  Fried- 
rich Wilhehn  bekanntlich  seine  ganze  Kavallerie,  für  die  In- 
fanterie behielt  man  die  niedrigen  Sätze  von  1657  bei.  Abgesehen 
von  der  Knappheit  der  Mittel  ist  dieses  aus  der  politischen  Lage 
erklärbar.  Während  des  schwediscli- polnischen  Krieges  war  liber- 
all für  einen  (.>ffizier  iM'enst  zu  erhalten,  die  Nachfrage  war  stark, 
Frankreich,  Spanien,  Schweden,  Polen,  Ditnemark  und  der  Kaiser 
führten  Krieg,  da  mufste  der  noch  nicht  berülimtr  Kurtlirst  ftir 
tUclitige  Oftiziere  viel  zahlen.  Nach  den  Friedens^chliLssen  von  165!* 
und  liitiO  aber  kamen  triedlichere  Zeiten,  jeder  Offizier  mul'ste  froh 
sein,  wenn  er  in  dem  kleinen  Heere  des  Siegel*«  von  Waracliau  und 
Alsen  eine  Stelle  erhielt,  Damit  hängt  wohl  auch  die  Abschaffung 
einer  besonderen  Winterordonnanz  zusammen ;  wer  nicht  auf  die 
allein  gültigen  Sätze  eingehen  wollte,  mit  dem  kapitulierte  man  nicht. 

Bei  der  Mobilmachung  für  den  münsterischen  Krieg  von 
1665  soUten  die  Truppen  nach  dem  Edikt  von  1657  verpflegt 
werden,  die  Oberoffizicre  indessen  nur  Kapitäns-  bezw.  Rittmeister- 
traktament  beziehen'.  Ende  des  Jalires  erschien  dann  eine 
Ordonnanz  (Nr.  13). 

Als  nach  dieser  Unternehmung  und  der  gegen  Magdeburg 
der  gröfste  Teil  der  dazu  geworbenen  Verstärkungen  wieder  ent- 
lassen wurde,  behielt  man  die  Oftiziere  mit  vermindertem  Oelialt 
bei,  und  zwar  so,  dafa  die  höheren  wieder  Hauptmanns-  und  Ritt 
meistergehalt ,  die  Ilauptleutc  und  Rittmeister  Lieutenantsgage 
bezogen  u.  s.  w.  Ein  grofscr  Teil  der  ( »ftiziere  war  also  in  dieser 
\^'eise  auf  Wartegeld  gesetzt'^. 

Wie  man  aus  der  Tabelle  sieht,  blieben  die  Gehälter  von  da 
an  bis  zum  Frieden  von  St.  Germain  ziemlich  gleich,  man  glaubte 
wohl  an  einer  Grenze  angelangt  zu  sein,  über  die  man  nicht  gut 
hinabgehen  konnte.  Gleichwohl  geschah  das  noch  einmal  1679. 
Die  Gebulirnisse  der  Gemeinen  blieben  seit  dem  dreifsigjährigen 
Kriege  dieselben,  d.  h.  sie  waren  auf  das  Notwendigste  beschränkt; 
ich  komme  auf  sie  in  Abschnitt  V.  zurück. 

Wenn  G.  Droyaen**  auch  mit  Recht  sagt,  da's  ein  Vergleich 


•  F.  Hirsch  a.  a.  O.  S.  251.    Es  ist    wohl   Nr.   11   auf  Tabelle  I 
gforacmt. 

«  Ebenda  S.  272. 
»  A.  a.  0.  S.  r,91. 
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1626  '  1632 


8.  I 

1635 


1.  I 
1638 


ÄIV 

1689 


1652 


8.  IT  :  S.  n 

1653  16M 


Stab  zu  Rofs 
Oberst 

Oberstlieutenaiit 
Auditcur 
Feldscherer 
Pauschsumme  d. 


St. 


Dragoncrstsb 
Oberst 

Oberstlieutenant 
Auditeur 
Feldscherer 
Pauschsumme  d.  St. 

Stab  zu  Fürs 
Oberst 

Oberstlieutenant 
Auditeur 
Feldscherer 
Pauschsumme  d.  St 

Prima  plana  z.R. 
Rittmeister 
Lieutenant 
Fourier 
Pauschsumme  d. pr.pl. 

Dragoner  pr.pl. 
Kapitän 
Lieutenant 
Fourier 
PauschHumme  d.pr.pl. 

PrimapIanaz.F. 
Kapitän 
Lieutenant 
Fourier 
Pauschsumme  d.pr.pl. 

ftemeinc   c) 
Reiter 
Drugoner 
Fufssoldat 


300 

1200 

25 

1.5 

774 


583V4  300 

200    '200 

42«/s   25 

16«  sl  15 

1076*;»;774 

I 


I).  |;anze 
Knin|>. 
1300.  da- 
»nn  für 
offitiero 
250. 


Pferde 
205      12 

86      8 


24 
15 


205 
86 
24 
15 

500 


48)       RS 
24 1^!    29 


8 
140 


100 
40 
10 

2.J0 


10 
4 


48 

24 

5 

l.W< 


10 
191 


5s 

29 

7 

197 


.5M 

29 

7 

197 


508    37 


12 
8 
2 
1 

36 


90 

35 

9 

5 

220 


90 

35 

9 

5 

218 


6  24    , 

4  i  12    I 

1  I  4     I 

27  '  84','si 


6 

4 

1 

27 


123«/» 
53«/« 
13«/« 

280«/. 


140 


1-50  |1S5 
6:)  56 
16*  t  13 
10>i,    9 

396"«  360 


130     110 
52       43 

16'/t!  13 

lOVi     9 

353«'4285 


84>'i  de 

40»'4l  25 

1.3' t     8 

291     201 


24  :«> 

12  n»!» 

3»«'  5'''is 


3'« 
2«/« 


7 
2«/» 


51       36"i 
22'*   18V4 
5«  4     8»A 
171 ''4. 118 


6    .    4'N 
2«*     l',i 


Bemerkungen:     a  .f=  in 
Servis  nml  Futtergeld;  c  Über 


kl.  Futt erleid  260  Thlr.  für  26  Pferde;  b  =  ohi 
Gemeine  siehe  Xcbentabelle  (S.  58);  No.  5  and 
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1660 

1665 
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1684 

Pf.rfB 

30 

100        14 

100 

1 

11 

100 

^ 

80 

90 

10 

45         S 

45 

5' 

m 

45 

s. 

36 

45 

lg 
1 

12         2 
8          1 

16 

9 

1»^ 

15 

9 

U 

6 

13 
7 

U 

K(4        46 

266 

276 

284 

302 

fin 

210 

245'/* 

K 

90        12 

95 

13. 

5. 

76 

8.5 

to 

38         8 

42 

l« 

5' 

34 

40 

12 

9         2 
7          l 

12 

IS 

j— * 

10 

UVi 

7 

7 

Jg 

S 

s 

6Vi 

Jl 

^7'/it    40 

241 

253 

272 

191 

220V8 

X> 
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90 

90 

H 

^ 

73 

80 

15 

38          6 

38 

38 

^ 

i  S' 

5' 

30 

35 

10 

9         2 

12 

12 

^ 

'i 

m^ 

10 

U 

7 

7          1 

7 

7 

f 

i 

s 

5 

6 

18 

237V«    31 

195 

325 

v^ 

233 

■ 

252176 

200 

i— i 

5. 

SB 

^ 

■3' 

CT! 

10 

60         6 

60 

1—1 

SO 

55 

i5 

29         4 

29 

'31 

23 

25 

LO    ,  10         2 

10 

«n 

H 

10 

98    205        29 

205 

5. 

166 

193 

10      40         5 

50 

1 

1 

5' 

40 

44 

iS    1  18         3 

24 

1 

>-» 

20 

22 

6 

3»/i      1 

7 

s 

5 

7 

S2 

126'/t    35 

178 

130 

180 

D^ 

141 

168'/4 

10 

40         4 

40 

40 

5, 

11 

3Z 

36 

t5 

18         g 

18 

IH 

a 

1- 

15 

17 

3'/« 

3*y*     1 

5  V!  11  >( 

5</» 

s 

4V« 

5 

l8Vi 

I26V«      8 

U2/19ifr 

141 

g; 

117 

134V4 

S 

4 

4 

5 

5 

t 

4.^8üf  7^, 
3  .A  23  yf  5  4  , 

4 

2»/4 

2Vg 

l*Ji 

4 

4 

2V^ 

\      w  t  c       1078 

2»/s 

2'/4 

2Vi 

2Vi 

1 

2  ^  18  i^  6  <i , 

JeiffT  §tii1i 

In,  j»ds  Knm- 

paÄni«  fahrt 
18  Wigm. 

aellen:    Ana  Mylius:  No.  3,  4,  5,  7,  13,  15,  16,  18,  19,  20,  21;   aus  R  9 
io.  1;  aus  R  24  £  5:  No.  2;  aus  R  24  Z  b:  No.  9,  10;   aus  R  24  K:  No.  8, 
ans  Mnscr.  Bor.  Fol.  317,  1:  No.  6;  aus  Kön.  Bibl.  Berlin  Gy  16500:  No.  17; 
yera,  corpus  iur.  mil.:  No.  14. 
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mit  modernen  Zuat'indeo  ein  Notbehelf  sei .  den  derjenige  leicht 
entbehren  könne,  der  in  jenen  Zeiten,  wie  man  aagt,  zu  Hauec 
ist,  dals  inmitten  des  l*)ch Wankens  der  Geldwerte  und  dea  Ver- 
hältniasea  der  verseliiedenon  Qeldaorten  zu  einander  die  Reduktion 
ein  gewagtes  Ex|ieriment  sei,  so  will  ich  diesen  Vergleich,  da  fllr 
uns  ja  nur  eine  Geldsorte  in  Betracht  kommt,  doch  wagen  — 
„der  Anschaulichkeit*'  wegen. 

Die  Kaufkraft  dea  Geldes  war  um  lti70  ungefähr  2^  smal 
80  stark  als  heute  ',  der  damalige  Thuler  ist  gleich  heutigen 
4,50  Mk.  Um  auf  den  heutigen  Geldwert  zu  konimen,  liabe  ich 
also  die  Soldsiltze  des  17.  Jfdirhunderts  mit  11,7  zu  muliipHzieren. 
Wenn    wir    die    Summe    aller    heutigen    Gebülimiase    ziehen-), 


'  Soetbeer  stellt  in  den  GiHtingcr  Oolplirten  Anzeigen  vom  19.  März 
IH79  nach  iK-m  Wcrki'?  I'AIjL*^,  ,A.  iiaiwiuor,  Ltncles  ^couomiqueä  sur 
1  Alsiace  ancitMim'  i't  nioilcni«!,  Pnri.s  et  StrHsboiirf;^  1876 — 78,  einige 
Tabellfi)  auf:  aus  diesen  führe  ich  vier  Perio<k'i)  an: 


1^' 


■&c 

-üTJ^ 

Periode 

1?      £|      - 

s.lg  e-?t 

Preise 
in  allgemeinen 

Prozent- 
Verhältnissen. 

Kaufkraft  des 
Gelde»  in  allge- 
meinen l'rozent- 

verliältniasen. 

m 

^1                      1     e.^ 

1501-1525 

3.iu 

2,<t 

16,M 

15,* 

ino 

100 

1.551-1575 

9,11 

5,Ba 

25,11 

6,« 

18ß 

53^ 

1651 -167.5 

7,ns 

6,»Si     iW,»4 

9,5 

222 

45 

1850-1875 

24,u 

16,3« 

105,30 

3,4 

678 

17,. 

Setzt  man  mit  Breysig,  IjriiiHlenb.  Staatshmishalt  S.  IflO  Note  3, 
(las  VerliältniH  wie  1  :iji,  so  würden  die  folgenden  Zaidi'ii  für  IG75  etwas 
hRher. 

*  Sämtlielie  Knmiietenzeii  bestelieti  lieute  aus  Gehalt,  Servis,  Woh- 
nungHgeldziisrhurs,  Pferderntionen  uikI  Stallaervis,  für  die  Unteroffiziere 
ans  Li'diiiuutr  und  V  •!  VerpflecungszUBchufH  der  Gr-meineii,  wozu  noch 
Brot,  resp.  I{ro(jrel<l  kommt.  Von  den  soehs  .Serviwkhitiseti  iiflune  ieli 
die  dritte  (Ol  und  zwar  Winfer.«ervi.»i  für  Stdhstinieter,  dienelhi'  für  Woli- 
nnngpzusehnrn  und  »SrnlJserviH.  Für  Verijfleguiigs  uschufs  wühle  ich  einen 
mittleren  von  0,18  Mk.  täglieh.  Die  Charge  des  Vieefeldwebels  ist  ge- 
wühlt, weil  clieser  heiraten  darf,  ohne  Eigenvennögeii  zu  besitzen. 
Danach  orgiebt  sich ; 


Oberflt 

Hanptm. 
I.  Kl. 

Pr.-Lieut. 

Vicefeldw. 

Oehftit 

Wohnangsgeldznschnfa 

Servis 

Kationen 

Stall  »ervis 

6.'.0 
60 

73,50 
84 
9 

3Ö0 
45 
56,10 

2H 

6 

90 
20 
35,10 

4/. 

7,80  Ver|ifl.- 

Zuschufg 

Summa 

876,50 

435,1« 

145,1« 

52,80 

Die   Zahlen  auH  Frhr.  v,  Firckg,  Ta«chenkalemler  für  das  Heer 
fnr  1887. 
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~  IIHinn.       —AfUrfB. 


F-MCrir 


:^~ 


itir 


•Um  Jifhst  i^a*rti«r 


•l.-riT 


^etlC. 


V:e-»üiw'*i»i 


a»*n">  •T'i_i«  &^-<i  I-^^-»        'i-<»  s-wt  «J«arti«?f. 

3ixae  wi  Brot 

IwaoKt  T':asif»KEE£.  •äkl«  iäae  Za&ioi  aar  .«Bot  ganz  an* 

5»£tr.r«&  Ar  halt  z«c«^  »:ilrec.  a>  wiz^  cis  UnsoKiikd  in  böden 
aiviomd^rbex:  fxr  ds^  •l^bencec  betkoioiii.  doch  bin  ich  weit 
d«T«m  «atlaat  zu  fa«ca=^>ca:.  üiJs  coo*  f<kacärF  Lage  dämm 
damak  «tx»  beaKR  w&r.  Decs.  w^hz^ssd  i&  öddher  heule 
mdten:  «ömL  irv  da^  wie  Dodi  geaeiet  «erdai  acüL  im  17.  Jalff- 
hundert    durchara   nicht    d«r    FalL  ~D«n  KompagakAA  war 


Vor  '!«-r   Klinkt: 
'  V'-T'rf'Jr.-int'  "■•vr.-.   !■;.  Jii.-; 


V. 


Nicb  der  B->(iaktioB 

V  c3  1.  Jttni  ab. 
T  ri-::::^  v-jn:  i?^.  Mai  Idö«!'.! 


Thaler 


Fi-lilui»r»K-lin\l  auf  -ich       rfX»    i»4    -<»  Feldmarirchall  slparr 

K«fl<lz<'iiKrn«'iMt«fr  auf  «ich, 
in:iii«"n   Ki'krctär,   Ft-lil- 


MvifT  iiTi«!  2  'I'rorni»«;t«;r 
0«!n<THl   V.  rJ.  KavatW-ri«! 


704  >i2't67 
400    •>'<   44 


auf  Hidi  II.  NciiK-  Kanzlfi 
Ociii'rallir-iitcnaiit   v.  d(;r 

Infanterie  auf  Mich  und 

Mi-in<'ii  Kckri-tär 
(IfriicrnlkonirniHHariuH 
llcin    wi'iiffu    KatHbcHtal- 

lunK  iiii'l  KoHt^üldcr 
(Jcncriil  wachtinciHtiT  z.  F.| 

auf  Hich  11,  iL  Sckri-tür  320  I  .'W   .S2 
OciicrnlwnchtinciMtcrz.  \i. 

auf  wrli,   <l<'n  Siikrctür 

uml  ciiii'ii  Tnitnpcti'r 


4.'»    .W  42 
.'JOO '  :16  :K) 

7o  I  -  ,- 


:W2   :39  :t{ 


4-i'7 

nml  für 

liJOThlr. 

Rom 

Ffl<izeupinei.«ter  Dr>rfling      366 
Geiu-ral   V.  iL  Kavalleri«' 

Fürst  Anhalt 
Gcncrallieutenaut   v.  der 

Infanterie   Graf  Dohna 


•»« 
246 
18:} 


Generalkommissar  ' 

Gencralwachtm.  v.  Goctz      183 
V.  Pfuhl'     18:^ 
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Vor  der  RetlulH 

-Jon 

Nach  der  Reduktion 

vom  1.  Juni  ab, 

(Verordnung  vom  29.  Mai  1660.) 

(Verordnung  vom  10.  Januar  1660).  ' 

HI       , 

#i4 
A 
« 

N 

5S 

9J 

Tlialer 

r 

■xE- 

b 

Obcrkommissar  u,  Rr,-Rat 

Waldow 

165 ' 



15 

GeneralquArtipmiGister 

150 

18 

18 

GeneralproviaiitmeiBter 

200 

24 

18 

Gcneralproviantmcister 
Jnckefort 

60'/. 

Gcneralauditeur 

100 ' 

12 

10 

{jeneralaiiditeur  Lüdener 
(Lindner} 

61 

Gencraltwljiitant  Gorsky 

,              Kroseeke 

100 

12 

10 

Generaladjutant  Gorskj- 
„              Kroseeke 

60 

150 

18 

15 

92'/« 

„            Kaienberg 

100 

1-2 

10 

Kriegskomm  j  snar 

50 

6 

5 

Krte^skommisaar       Hof- 
messtor 

30'/. 

Qu  art  i  emw;  tste  rl  i  eu  teiwln  t 

50 

6 

5 

AHdittnirli<'Utffii;uit 

60 

6 

6 

Feldinarsi-ballskandei 

66 

8 

8 

FeUimarschallakfinzUn- 

aufwjlrtw 

3g 

4 

4 

Koinmisiiiiriatfikatuilei 

35 

4 

4 

Feldprediger 

25 

3 

2 

Fclilmodikus 

25 

3 

2 

Feldmedikua 

20 

KaBsierer 

30 

3"« 

4 

Apotheker 

25 

3 

2 

FelilBcher 

25 

3 

2 

2  Trompeter 

24 

2V» 

2 

GeaeralwagenmeiBter 

51 

6 

5 

CapitfltD  de  guide 

51 

6 

S 

Proviantsckrotär 

15 

2 

2 

Proviant  1)  ed  i  ent  er 

20 

2i,'i 

2 

2  Proyiantbedieute 

24'/« 

KomraiBbiieker 

16 

2 

2 

Gewaltigerlicuteuant 

n 

3 

^ 

2  Wa;;eoin  eiste  rl  eilte      k 

21 

3  1  a 

Profoffl 

12 

i'/i'  S 

2  Scharfrichter                 k 

12 

l>/j*  s 

a  Steckeoknechte            k 

3| 

»A!- 

Noch  einige  Beamten,  die  nur 

vorlflufig-  bleiben. 

wieder  durch  die  Eompagniewirtschaft  die  Möglichkeit  g^eben, 
ihre  Finanzen  zu  verbessern.  Dafls  der  Lieutenant  heute  mit 
seinem  Gehalt  allein  unmöglich  auskommen  kann,  ist  bekannt;  man 
darf  dabei  aber  nicht  vergessen,  dals  der  des  Grofsen  Kurfürsten 
in  den  meisten  Fällen  sein  Leben  lang  Lieutenant  blieb.  Der 
Unteroffizier  steht  sich  heute  ganz  unfro^ich  bedeutend  besser. 

Da  es  seit  dem  nordischen  Kriege  immer  Generale  gab, 
durfte  man  auch  über  deren  Gehälter  einige  Angaben  erwarten. 
Jedoch  ist  für  sie  nichts  allgemein  Gültiges  anzugeben.    Jeder 


1666 


nie. 


Der 

ftr  £e 

6>)  o.  61)  wm^  Am  braoden- 

h  der  RedaktioD  nm  1660*. 

.'.  Fddtnü^mcot   flsr  die 


TnfclB- 
it 


Serv 


Gm 


IkaüMMSr  (Platni) 


1.IL    T. 

r.  Pft^  T.  EUer  je 


TM 


900 
4» 


ta 

53 
SO 
M 
So 


«7 
44 


GddÜter  aas  dam  Jahre  1687  «a* 


NffanHadaD  FBnt  tob  Anbah«     .    .  166  TMr.  16  Or. 

Friteancliall  Dvfflmger 473  , 

Donalbe  ab  Gawremear  ron  Pommern  150  . 

Gcn.-IieBlBBMUit  ▼.  Setoning  ....  200  , 

Dendbe  ab  GoaToraenr  too  BerHo  100 

G€n.-TwMl>nant  Friir   t.  SpM!n>      .    .  IOC  ^ 

Gm.-l[ajar  da  Uamel     .....  ll>6  ^       16  Or. 

G«o.-ll^  ▼.  Barfafa 100  , 

Derselbe  als  Oberiuaptnuiui   ....  41  .      IG  Or.' 

Die  Emachränkung  der  Quartitirrerpdegang. 

Nach  den  aSmahlich  konstant  werdenden  GehaltssStzen 
Tabelle  I  könnte  man  vermuten,  dafa  der  8taat  wirklich 
svm  Barbesahlungssjstem  gelangt  sei.  Die  den  Ordonnanzen' 
angehängten  Noten  seigen  jedoch,  dais  dem  durchaus  nicht  so 
war.  Ao^eaehen  von  den  im  \'eThältni.s  zur  Menge  der  Truppen 
nur  sehr  ap&rlich  herbeiäiefsenden  ^^iittela  war  der  Vorrat  an 
gemünztem  Gelde  noch  jsu  gering,  als  dafs  man  eine  schnelle 
DurchfUhriiog  jenes  Systems    hätte   ermöglichen   können*.     Und 


R  9  A  1. 

F.  Hirsch  a.  ii.  0.  8.  257, 

Mnncr.  Bor.  Fol.  320. 

AI»  .Siattlialf«T  erhielt  er  jShrlich  10000  Thlr, 


Spaen  urt  auch  Kegieningspräätdent  von  Kleve. 
Alle    Ctt-neralc 


Orlich  m 


uta  Obcratrn, 

'  Courhif^r«' 


bezogen   aursenlem  natürlich  noch  die  G^büL 
Grundlöge  S.  7. 
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aolange  die  Truppen  statt  auf  Geld  auf  Korn,  Kleider  u.  a. 
Mobifien  angewiesen  werden,  ist  eine  genaue  Abgrenzung  der 
Gebuhrnisse  des  Einzelnen  unmöglich'.  Immerhin  ist  zu  beachten, 
da(s  man  im  Princip  an  der  ßarbezahlung  festhielt.  Aber  erst 
mit  der  Accise  und  den  hohen  Subsidiengeldem  kam  man  in  der 
That  weiter.  Bis  dahin  mufste  man  noch  oft  auf  die  Quartier- 
verpflegung zurückgreifen^. 

Dieses  geschah  zunächst  durch  eine  Art  Verpfl^ungs- 
Ordonnanzen,  in  denen  man  den  Truppen  den  vom  Lande  zu 
liefernden  Unterhalt  zum  Teil  in  Geld,  zum  Teil  in  Naturalien 
ansetzte.  Analog  einer  schwedischen  Ordonnanz  von  1638  be- 
findet sich  am  Schlüsse  der  brandenburgischen  von  diesem  Jahre 
schon  eine  solche  „Speiseordonnanz"  *,  Hier  wie  in  der  vom 
20.  JuU  1655,  als  das  Land  die  zum  nordischen  Kri^e  sich 
sammelnden,  in  engeren  Kantonnements  quartierenden  Truppen 
nur  schwer  mit  Geld  verpflegen  konnte,  ist  überhaupt  keins  an- 
gewiesen.   Nach  der  genannten  Ordonnanz  von  1655  erhielten*: 


Pfund 

Pfund 

Mafs 

Futter  für  Pferde 

Brot 

Fleisch 

Bier 

Stab  z.  R.:Stab  z.  F. 

Regimentsstab 

Oberst 

Oberstlieutenant 
Auditeur 
Feldscher 

30 

18 
6 
6 

20 

12 

4 

4 

30 

18 

6 

6 

14 
8 
2 
2 

8 
6 
2 
1 

Kompagnie  z.  R. 

Rittmeister 
Lieutenant 
Fourier 
Reiter 

12 
8 
i 
3 

8 
6 
2 
2 

12 

8 
4 
3 

6 
4 
2 
1 

Kompagnie  z.  F. 
Kapit&u 
Lieutenant 
Pourier 
Gemeiner 

12 
8 
3 
2 

8 
6 
2 

l'/8 

12 
8 
3 
2 

4 
2 

I  Sehr  oft  wird  in  Ordonnanzen  und  Edikten  die  Soldateska  er- 
mahnt, mit  solchen  Dingen  statt  des  klingenden  Geldes  vorlieb  zu 
nehmen.  1666  klagt  General  v.  Schwerin,  er  könne  das  Zinn,  Kupfer, 
Eisen  und  Vieh,  was  die  Leute  aus  Mangel  an  Geld  kontribuierten, 
nicht  los  werden.    R.  30,  116.  —  6.  Mai. 

•  Ziemlich  dieselben  Verhältnisse  finden  wir  in  dem  reichen  Frank- 
reich. Nachdem  durch  die  Ordonnanz  von  1651  ein  reines  Barbezahlungs- 
gystem  eingeführt  war,  mufste  man  1663  wegen  Geldmangels  wieder 
auf  eine  teilweise  Quartierverpflegung  zurückkommen.  Franz.  Kriegs- 
wirtschaft. 

•  G.  Droysen  fuhrt  viele  solche  -Speisuugsordonuauzen"  aus  iler 
Zeit  de«  dreifsigjähr.  Kr.  an,    A.  a.  O.  S.  640  ß. 

•  M  III  1,  13. 
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Dabei  war  verordnet,  dafs  der  Wirt  aufaer  Holz,  Licht. 
Lager,  Stalliinp  und  Gewürz  entweder  diese  Sätze  oder  da» 
fertige  Essen  liefern  konnte. 

Aus  ilhnlichen  Grllnden  wie  1655  wurden  im  Februar  und 
Mai  1673  Speisungsordonnanzen  erlassen  ',  Jedoch  waren  die 
Truppen  nur  zum  Teil  auf  die  Quartierverpflegung  angewiesen; 
sie  mufsten  mit  der  Kost  des  Wirtes  zurrieden  sein,  erhielten 
aber  aufserdem  auü  der  kurfÜratliclK'n  Kasse  folgendes  Traktainent, 
Pferdefutter  und  Bedientenlohn.  Die  Zahlen  gelten  nacheinander 
für  Kavallerie,  Dragoner,  Infanterie. 


■ — ■ 

Zahl  der  zu 

Traktament 

futternden 

Zalil 

ThaliT 

Pferde 

der  Diener 

.S 1  a  1) 

Über«t 

30.  28,  27 

10,   8,    6 

5,    4,    4 

t'berstlieutenant 

15.  12.  12 

6,    6.    4 

3,    3,    2 

Aiiditeur 

4,    3,    4 

2,    2,    2 

1,     l.     1 

FelilsL'her 

3.    2,    3 

1,     1,    1 

Der  ganze  Stab 

86,  71,  73 

33,  29.  20 

13,  12,  11 

Prima  plana 

RittmdsttT  (Kapjtfiii) 

20,  16,  14 

6,    6,    4 

3,    3,    2 

Liuuti-naiit 

10.  10,   8 

4.    4,    2 

2.    2.    1 

Fourier 

3,  2'/f,  IV's 

2,    1,   - 

l, 

Die  gauzc  prima  plann 

65,  60.  49 

29,  29,   8 

12,  9,    4 

Gremeiner 

IVt,    Vity    IV» 

l,     1,   - 

— 

Aufscr  diesen  ausnahmsvveisen  gab  es  noch  fortdauernde 
Naturalleistun^j^en  der  Einwolincr,  die  Scrvitien,  an  welche  sich 
der  IlnuptmiissUxml  in  der  Verpflegung  knüpfte-.  Im  dreilsig- 
iährigen  Kriege  verstand  man  unter  Servitien  in  der  Regel  einige 
Nrtturalliefenmgen  des  Qiuirtierwirtes :  Quartier,  Bett.  .Stallimg. 
Holz,  Licht,  «Streuatroh,  Salz,  Pfeffer,  Esaig.  Da  der  Soldat  aber 
so  oft  weder  Geld  ncN:h  Lebensmittel  erhielt,  so  konnte  er  in 
seinen  Forderungen  unmofclich  bei  diesen  Naturalien  stehen 
bleiben.  Man  fing  an,  unter  dem  Namen  der  Servitien  den 
ganzen  "Unterhiilt   von    den    Einwohnern    zu   erzwingen.      Diese 

1  M  III  1.  37  um»  VI  1,  US. 

■  SerV'iti«  waren  im  Mitteltilter  besonders  diejenigen  Leistuu^vn, 
welche  der  Vasall,  sei  es  in  persönlicher  Heeresfolpe  oiler  in  Darrciohun^ 
von  N'ritnriilien  dein  Lehiislacrm  »ehuldin;  w«r.  Öfters  wurden  sie  mit 
Geld  «b^eUmt,  F.  Waitz,  di-iitsehe  Verfassunf^sgesch.  VIII  141.  .'tsijff.  — 
In  Spanien  verstand  man  seit  l.ÜOO  »uitcr  ^Servieios"  tiufseronlent liehe 
direkte  Steuern;  sie  wurdm  unter  Karl  V^  z\i  repelraüfsi^en.  K.  Iläbler, 
die  ■w-irtselmftliclii'  Blüte  S|tanien.s  im  16.  Jahrhundert.  188l!i.  S.  111. — 
Z<ir  Zeil  dt'8  (irof^i'n  Kurfursti-u  war  unter  den  St•r^•i1ieü  noch  nicht 
die  Geldentflchädigiinf,'  begrilTen,  weloln-  der  Qnartierwirt  für  .»fine 
Natural li'istnngen  vom  Staate  erhielt,  e^  waren  nur  diese  Lei«tungj"n 
selbst,  die  der  Soldat  empfing. 
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Auffassung  mufsto  wieder  beseitigt  werden.  In  aUea  Ordonnanzen 
und  Edikten  drt-ht  sich  daher  die  Frage  darum,  was  eigentlich 
unter  Servitien  zu  verstellen  sei,  wobei  das  Streben  der  Ver- 
waltung dahin  ging,  dieselben  immer  mehr  einzusdiriinken  und 
die  Truppen  auf  Geld  allein  anzuweiBen,  denn  man  sah  sehr  gut, 
dal's  unter  dei"  Bezeichnung  Servilien  die  grölsten  Überforderungen 
vorkamen.  Es  ist  dieses  der  Haiiptkampf  der  Regierung  gegen 
die  Quartierverpflegung.  Eine  plijlzliche  Abscfiaflung  der  Ser- 
vitien war  freilich  unmöglich,  weil  eben  der  Mangel  an  barem 
Gelde  zu  gi'Ols  und  der  t 'emeine  noch  ohne  alle  ökononiiache  Fähig- 
keit war.  Ais  der  Ivurt'tlrst  16tjl  den  miirkischen  .Stünden  vor- 
schlug, statt  Quartier  und  Servitien  in  natura  den  Soldaten  Geld 
zu  geben,  meinten  jene,  die  Leute  winden  das  Geld  ntu*  verthun 
und  ihre  Bedürinisse  dann  doch  erpressen'. 

Nach  der  Ordonnanz  von  1638  erhalten  die  Gemeinen  die 
Servitien  in  natura,  die  Avancierten  in  den  dem  Traktamente* 
entsprechenden  folgenden  Lohen  Sätzen: 

r>berst        2ö  Thlr.       Rittmeister  oder  Hauptmann  10  Thlr. 
Ub.-Lieut.  16     „  Lieutenant  5      „ 

Auditeur       6     „  Unteroltizicr  2       „ 

Feklscher     5     .,     (Im  Sommer  alle  die  Hfilfte.) 

In  der  (Ordonnanz  von  IGö.'i  Hnden  wir  schon  3  Kolonnen, 
eine  tiir  Traktauient,  eine  tiir  Traktament  und  Servis  zusammen, 
eine  für  Traktament,  Servis  und  Plerdefutter  zusammen.  Ea 
waren  so  die  Falle  vorgesehen,  dals  Servis  oder  Fourage  oder 
beide  in  Geld  oder  in  natura  gelietert  würden.  Da  im  Text 
bestimmt  ist,  dals  die  (Jntei-otHziere  ihre  Servitien  von  den  Wirten 
in  natura  erhalten,  so  sind  die  tVir  sie  angegebenen  Sätze  wohl 
nur  ein  Anhalt  für  beide  Teile.  Dals  alle  diese  Bestimmungen 
schlecht  eingehalten  wurden  und  wegen  der  unregeirnii feigen  Sold- 
zahlungen auch  nur  schlecht  eingehalten  werden  konnten,  be- 
weisen mehrere  während  des  Krieges  erlftssene  Edikte.  Besonders 
beachtenswert  ist  das  Patent  vom  28.  Dezember  lU.'^i''^:  „Unter 
wasaerlei  Priitext  es  auch  sein  möchte,  sollen  weder  Offiziere  noch 
Soldaten  von  den  Untertanen  nichts  erzwingen  oder  erpressen"  ; 
die  Wirte  können  nach  freier  Wahl  die  Servitien  der  Offiziere 
in  natura  oder  in  Geld  geben  i  in  letzterem  Falle  sollen  diese 
., weder  Holz,  Lichte.  Bette,  Leinengerftte,  Kessel,  Töpfe,  Gesinde 
in  die  KUche  noch  sonst  etwas  prätendiren,  weniger  aber  daßlr 
etwas  an  Gelde  fordern". 

Die  Ordonnanz  von  lt>65  bestimmt  zum  eraten  Male,  dafa 
der  Offizier  nur.  wenn  er  an  einem  andern  (Jrte  lag  als  an  dem, 
woher  er  sein  Traktament  bezog,  von  dem  \^'ohnorte  Servis  er- 
Ijielt.     Immer  wieder  mufste  den  Offizieren  eingeschärft  werden. 


L 


«  UA  X  49.5.  —  7  Üi»s.  IRGl. 

•  S.  T.ilielU'  I  Nr.  4.   Dort  mich  die  Zahl  iler  zu  füttomdcii  Pferde. 

»  M  III  1,  26. 

Faratlrangvn  (SO)  Sil  b.  —  r.  Si'hr«tl>-r.  5 
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dab  ihre  Servitien  in  der  Gage  enthalten  äind,  dnfs  sie  aalser 
blo&em  Quartier  und  Stallung  nichts  zu  fordern  haben.  la  den 
Feldzllgen  der  siebziger  Jahre  hören  wir  dann  sehr  oft  von  dem 
Mangel  der  Truppen,  die  wolil  oder  übel,  wollten  sie  ihr  Leben 
fristen,  den  Begriff  der  Servitien  weiter  fassen  mufsten- 

Erat  mich  dem  Frieden  von  St.  Germain,  aber  auch  un- 
mittelbiu*  darauf,  wandte  eich  die  Sorge  des  Kurflirsten  wieder 
der  Ordnung  dieser  Verhältnisse  zu.  Man  erkennt  in  den  folf 
den  Verfügungen  recht  deudieh,  wie  man  experimentierte; 
Vorbild,  nach  dem  man  -sich  hiltte  richten  können,  fehlte«  d« 
die  Einrichtungen  der  meisten  andern  Staaten  hatte  man  err 
wo  nicht  gar  überholt  —  ein  Vergleich  mit  dem  reichen 
reich  war  ausgeschlossen  — ,  so  sah  man  sich  zu  Versuchen 
zwungen,  die  alle  auf  definitive  Beseitigung  dieser  letzten  Reste 
der  Quartierverpflegung  hinauslaufen. 

Die  Bemerkungen  der  Ordonnanz  von  1679  beginnen  sofort 
mit  dem  alten  Schmerzenükinde  der  Verwaltung,  den  Servttieo. 
„Nachdem  in  den  Quartieren  bisher  wegen  der  Servicen  groläe 
Unordnungen  vorgegangen,  indem  Unterschiedene  vor  die  Servit: 
sich  haben  speisen  lassen  und  alao  dem  Lande  ein  doppelt 
onus  zugezogen  worden,  als  wollen  S.  Ch.  I).  solclies  nuntn«; 
hierdurch  gänzlich  abgeschaffet  haben  mit  ernsüichcn  Befehl,  da  _ 
so  wenig  die  t)ffizirer  ids  Gemeine  entweder  an  Gelde  noch  an 
Speisung  von  den  VN'irthen  anstatt  der  Servicen  in  natura,  so  gat 
sie  der  VN'irth  geben  k;inn,  Inhalts  des  7.  und  8.  Artikal«  des  »a 
1678  pubUeirten  Ordinantz  annelimen  sollen;  dafern  aber  eil 
oder  ander  Wirth  der  Bequemlichkeit  halber  dem  Soldaten 
die  Servicen  Geld  geben  wollte,  stehet  ihm  solches  zwar  frei, 
und  soll  er  hierunter  die  Wahl  haben,  gleichwohl  aber  auch 
nicht  mehr  als  einem  Reuter  14  Groschen,  einem  I>ragonor 
12  Groschen  und  einem  Musketier  10  Groschen  monatlicn 
zahlen  gehalten  sein,  \^'ohingegen  der  Soldat  alsdann  ein  Bet 
und  die  übrigen  Servicen  als  Salz,  Pfeffer  und  Essig  ihm  seit 
zu  schaffen  schuldig  ist.  Falls  auch  einer  oder  ander  entwe 
mit  guten  Worten  oder  Betirawungen  von  seinem  Wirthe 

der  Servicen  Geld  oder  die  Speisung  erlangen   sollte,   so        

Magistrat  und  die  Obrigkeit  jeden  Orte»  solches  beim  Chorf. 
Kommissariat  anzugeben,  da  al^denn  dem  Regiment  die  zur  Ud- 
gebUhr  genossene  Speisung  an  dessen  Verpflegungsquanto  in  der 
Assignation  gekürzet,  hingegen  aber  dem  Kontribuenten  an  seinem 
Kontingent  wiedererstattet  werden  soll.  Jedoch  mufs  der  \\irth 
zuforderst  bei  dem  kommandirenden  Offizirer  gehörige  Rerae- 
dirung  suchen,  welchen  S.  Ch.  D.  wann  über  dero  Ordin:uitx 
nicht  gehalten  wird,  dafllr  anzusehen  wissen  werden".  Das 
helfet^  er  sollte  kassiert  werden,  wie  Friedrich  Wilhel 
ÜDger  befohlen  hatte'. 


'  Orlich  m  .308. 
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Allein  alles  dieses  genügte  nicht,  das  Verhähnis  zwischen 
BUi^er  und  tioldat  zu  einem  erträglichen  zu  machen.  Wegen 
fortwährender  Reibereien  wurde  1681  ganz  genau  bestimmt,  wie- 
viel den  einzelnen  Chargen,  falls  sie  das  Quartier  nicht  in  natura 
genielsen,  an  Geld  zu  zahlen  sei'.  Es  war  doch  eine  ganz  neue 
Anforderung  des  Staates  an  die  Einwohner,  die  Soldaten  dauernd 
in  ihre  Häuser  aufeunehmen;  sie  kam  mit  dem  stehenden  Heere. 
FreiHch  war  diese  Einquartierung  ja  schon  im  dreifsigjährigen  Kriege 
ftlr  den  Winter  Sitte  geworden,  aber  nun  hatte  man  Frieden.  Doch 
es  ging  nicht  anders,  der  Einzelne  mufste  sich  dem  Interesse  des 
Ganzen  fiigen;  Friedrich  Wilhelm  erklärte,  „dals  er  zur  Zeit 
nicht  wisse,  wo  er  seine  Truppen  aul'aer  Landes  mit  Unterhalt 
und  Quartier  versorgen  könne*"  und  „verlangte  ein  unbedingtes 
fürstliches  Garnisonrecht^".  Nur  in  Kolberg  und  spilter  in 
Magdeburg*  lagen  Mannsclwiften  in  Baracken.  Zur  Erleichterung 
der  Btlrgcrscliaft  scldug  Trott  IGSG  auch  für  Peitz  den  Bau  von 
Baracken  vor'';  da  wir  aber  später  nichts  davon  liörcn,  wird  es 
nicht  dazu  gekommen  sein. 

Wohlhabende  Bürger  werden    wohl   immer  das  Quartier   in 

Geld    liezahlt    haben.      Nach    dem    angeführten    Rfgleraent    von 

1(381  erhielt  z.  B.  monatlich  an  Quaniergeld; 

I>er  Oberst  z.  R.   10  Tbir.         Der  Reiter      .... 

„  „       z.  F.     8      „  „  .,         verlieiratet 

„     Rittmeister  4  Thlr.  ö  Gr.    Der  Infanterist     .     .     . 

„     Kapit.^n  z.  F.  3  Thlr.         „  „       verhcirntet 

Wegen  der  Streitigkeiten  über  die  andeni  Servitien 

Schlub  des  Reglements  genau  angegeben,  wieviel   der  Wirt  den 

Gemeinen  für  jeden  Artikel  an  Geld  zu  geben  hat.    Monatlich 

erhält : 


4  Gr 

6     . 
o 

4     . 

ist 


am 


fr.r 

der  UeJter 

ilcT  Ilrn<:r>iior 

dpr  Muskriirr 

Salz 
Pfffor 

E8«ig 

Licht 

Bett 

Holz 

1  Gr.  7  Pf. 

2  „    8    „ 

1  -    l    - 

2  -    9    „ 

1  Gr.  4  Pf. 

1  .    4     „ 

2  „    0    „ 

2  „  a  „ 

2    „    9    „ 

2    -,    4    , 

1  Gr.  3  Pf. 

1    «    3    , 

1  „    6    , 

\    -    2    " 

2  «    6    „ 

1    „    9    , 

in  Summa 

14  Gr. 

12  Gr. 

10  Gr. 

«  M  III  1,  52.  —  Potwliim,  TO.  Jan.  16S1. 

•  Fiilii-in,  «liptain,  Hcitr,  i.  Gi'scli.  HcrJin«  V  (iö. 
»  G.    Sclimnllt' r,    dii.'^  StüdtoM'ctu^u    iiiittT   FfHMlrioh    Wilhelm    1. 

Zeitochr.  f.  jinufei.  Gesch.  XI  54^1. 

*  Der  inii{:dibiir>:ii>chf' Onmisonnotat  vom  Aiieuat  1C77  führt  fftr  ilio 
,.in  Barar[veii  steh(-n«k>  MHiinsoliaff  moiiatli«>h*«n  Servi«  von  „tutKofTihr" 
flO  Thlr..  pro  Manu  S  Gr.,  au.  I >it  Kriegseliit  \nin  l  Nov.  Ujsü  hat 
iint«-r  „M.-igdfburg"  cUn  Posten  96  Tlilr.,  „Huf  die  in  Hiiriickra  Lirtrond«)'. 
.Mtiscr.  Bor.  Fol.  320. 

«  K  21,  120  d,  e.  .',• 
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Man  hoflfte  wohl,  hierdurch  flir  beide  Teile  etwas  detinitiT 
Gültiges  erlassen  zu  haben,  aber  nach  3  Jahren  erforderten  neue 
Verhältnisse  neue  Verordnungen.  Die  Verlegung  der  Infanloiie 
in  die  Städte  rief  die  Ordonnanz  von  1684,  die  letzte  Frietlrich 
Wilhelms  hervor'.  Diese  hob  die  Ser\ntien  fast  ganz  auf,  der 
Mann  hat  nur  Teil  an  dem  Licht  und  Holz  des  Wirte«.  Auch 
von  den  Futterlieferungen  wurden  die  Wirte  befreit  Das  Hart- 
tiitter  wurde  aus  den  Magazinen  geliefert,  das  Raahfutter  in 
bar ,  pro  Pferd  1  Thlr. ,  bezahlt  Nicht  nur  die  OftiBiore, 
Bondem  auch  die  Unteroffiziere  mulsten  sich  auf  eigene  Kosten 
einquartieren.  Auf  der  andern  Seite  nahm  man  sich  aber  »UL-h 
des  .Soldaten  an ;  die  Kiiega-  und  Steuerkommisaare  liatlen 
darauf  zu  sehen,  dafs  der  Mann  ein  Bett  erhielt  oder  wenigsfeiis 
wStreustroh  und  eine  warme  Stube,  dafs  die  Soldatenfrauen  bti 
der  Einquartiening  benicksichtigt  würden,  dafs  den  Abkomnian- 
dierten  tür  iiire  Rückkehr  ein  Quartier  offen  gehalten  wxurlc. 
Welch  ein  Untersehieil  zwischen  dieser  wahrhaft  landeaväter- 
lichcn,  auf  die  kleini^ten  Sorgen  und  Bedürfnisse  des  Bürgen 
und  Soldaten  eingehenden  \'erordnung  und  der  von  1«>38!  Die 
Ordonnanz  von  l(iS4  verdient  gelesen  zu  werden. 

Aber  entsjirach  denn  nun  diese  Beseitigung  der  Servitien 
den  realen   Vcrhidtnissen  des  Landes  und  der  Truppen?    Man 

'  Miui  wollte  durch  diese  Manärogri  rt<'ii  Ilniiernfitaiiil  pricirhfcni, 
die  NRturulverprtt'gurig  fiHschrSiikcn  uuil  die  Tni|>|it'n  fester  in  die  Umid 
bekomineu.  Wie  schwierig  aber  uocli  immer  das  Kominnudo  über  »«in 
in  v-iflo  kleine  Städte  verteiltea  RpKiraeiit  sein  niur«to,  er^riebf  »ich  «ii< 
eiiier  Eiui(uartieruug8liHte  von  168«.  (Arcliiv  Zerbst,  Abschrift  im  Kr. 
Min.  YI  1  c  I.)  Danaeh  lagen  von  den  8  Koinpagnieen  dns  RegitnrnU 
Chtirprinz  z.  F.: 

I>er  Stab  und  '^4  Kompagnie  in  Rathenow, 
l'/a  Kompagiiieen  in  Huppin, 
je  •/«  -  -    Lentzen,  Perleberg.  Havelberg, 

je  '/f       Kompagnie      -    Pritzwnlk,  Wittstook,  'rniigemiündo, 

'/»  -  -    Wusterhausen  und  (Jransee, 

je  '/4  -  -    Kyrifz  und  Teniplin, 

Vit  Korapagnieen    in   Osterburg,  Werben,  Ahrneburg,   UistnarcJi   und 
Kalbe. 

Noch   zerstreuter  lag   freilich   die  Kavallerie,    welche  cr»t  1718  io 
die  Städte  kam.    Die  sechs  Kompngniren  de»  markgrätlichen  Rt^meuU 
zu  Pferde  gamisonierteii  in  Preufsen  folgendennafsen : 
Kattenau  und  Jobjinnisbnrg  je  I  Kompagin'e, 


Kaltzcnscilc  .">  .^lann         rreyeu  ;}  ftianni 

Endrunen     15      -  Zinsbereite  i\       "      I  '  Komp. 

Syabiäche     16       -  Kianthen       5       -      } 

Kianthen     35  Maun  I    ,   ..  „„       Änr^  ^f  "*""  \  1  Knn,« 
Angerburg  15       -      )  1  ^«mp.       gverhng       ^y       -      )  1  Komp. 


Lötze«  15  Mannv 

Lyck     22       -     ?  1  Kompagnie. 

Rhein     l:!        -      I 
In   Frankreich    wunle   schon    durch   die  Ordonnanz   von    16.S1    be- 
stimmt, dafii  die  Truppen   iiui'   in  nnii«chlo8»enen  .Stftdton  und  Fleck«D, 
nicht  in  Dörfern  einzuquartieren  seien.     Franz.  Kriegswirtsdiaft. 
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sah  bald,  dafs  man  zu  weit  gegangen  war.  Da  der  Gemeine 
seinen  Haushalt  verständig  zu  führen  weder  die  Filhigkeit  noch 
die  Zeit  hat,  da  seine  Ausbildung  aber  durch  keine  andeni 
privaten  Verhftitnisee  beliindert  ^verden  darf,  so  wiM  eine  teil- 
weise Versorgung  desselben  mit  Naturalien  die  Regel  bleiben. 
So  wurde  denn  auch  damals  durch  Patente  von  1G87 '  ver- 
ordnet, dal'a  die  Servitien  der  Infanterie  wieder  vom  Wirte  in 
natura  zu  liefern  seien,  dafs,  da  die  Kavallerie  auf  dem  Lande 
blieb,  im  Sommer  vom  Lande  (irasiing  oder  monatlich  '/»  Thlr. 
für  das  Pferd  zu  entrichten  aei,  wilhrend  im  Sommer  der  andere 
'  2  Thlr.,  im  Winter  1  Thlr.  vom  Kurfürsten  fiU-  das  Hauhfutter 
eines  Pferdes  gezahlt  wurde. 

Bedeutendes  hatte  man  so  im  Laufe  der  Jahre  erreicht;  die 
Quartierverpflegung  ivar  auf  das  notwemligste  beschränkt  und 
leicht  zu  kontrollieren,  der  Wirt  brauchte  sich  Mehrforderungen 
nicht  gefallen  zu  lassen,  er  wufste  genau,  was  ihm  zu  liefern 
zukam  und  wo  er  sich  benachteiligt,  beklagen  konnte.  Auch 
der  Soldat  sah,  dafs  man  sich,  um  sein  und  dci-  Seinen  \^'ohl 
kümmerte,  und  dafs  des  Fürsten  scharfes  Auge  Unrechtmttl'sig- 
keiten  zu  übersehen  nicht  gewillt  war. 

Nunmehr  hat  natürlich  auch  unsere  Einteilung  in  Bar- 
beziihlungssystem  und  Qutu-tiervcrpflegung  ihre  Gültigkeit  ver- 
loren. Da  die  Truppen  in  der  Hauptsache  nur  vom  Staate  ihre 
Kompetenzen  erhalten,  ist  eine  Systen]ftti.sierung  nach  der  Person 
des  Leistenden  liinftiHig  geworden.  An  ihre  Stelle  tritt  die  nach 
der  Natur  der  Leistung,  tritt  die  Unterscheidung  in  Geld-  und 
Naturalverpflegung  -. 


b 


Das  Magazinwesen. 


Als  ein  drittes  System  wurde  neben  den  bisher  besprochenen 
das  der  MagazinverpÜegung  durch  die  MilitJtrverwaltun;i;sbehürden 
genannt.  Obgleich  dessen  grofse  Bedeutung  auf  die  ganze  Krieg- 
führung   und    Volkswirtschaft    erat    dem    18.    Jahrhundert    vor- 


«  J.  F.  S.  Cmpciul.  lulilit.  S.  .'M— Kl 

*  Wenn  Frankri'ieh  mit  einer  f^eonlueten  staatlichen  Verwaltung 
deu  Anfang  mnclitc  und  BnimlcnbiirpI'reurÄOii  ihm,  so  gut  es  koDotc, 
zu  folgen  bemüht  war,  nur]  zwar  mit  Erfolg,  so  vermochte  der  andere 
grofne  Militär ^-taat  mit  dem  uordiient.silu'ii  Kurfürs^tentiim  nicht  gleichen 
Schritt  zu  halten.  Zuiifiehfit  liip  der  Maiijifühelstand  in  Osterreich  an 
dem  .Mangel  eines  iiitegern  Benmtetitum.s  Trotz  regclmäfsiger  Muste- 
rungen erliielten  die  Leute  uiclit,  vva.*  ihnen  angewiesen  wurde,  die 
Proviant-  und  Kriegszahlmeister  luitersehlugeii.  Erst  mit  der  Ordonnanz 
Vöh  1677  that  man  hier  den  ersten  Schritt  von  der  Qu.'irtier-  zur  staat- 
lichen Oeldverpflegung:  aU  enillich  1697  die  .Hfliismannskosf  auf- 
feln)b»'u  warde,  mufste  der  Quartierwirt  doch  noch  täglich  eine  Portion 
Irot  liefern.  Eine  wesentliche  Verbe.*.-<enii)g  trat  ersf^'+S  ein.  Meynert 
B.  a.  O  III  14.5.  Feldzüge  Eugens  I.  I  '27fi.  —  T'ber  usterreichiscbe 
Verwaltung  8.  auch  S.  86  ff. 


XI  5. 

behalten  war,  so  liegt  uns  doch  ob,  die  Anfänge  desselben  unter 
dem  Grolken  Kurilireten  kennen  zu  lernen. 

Die  Feldmagazine. 

Die  Magazine,  welche  im  16.  Jahrhundert,  z.  B.  in  den 
Tiirkenkriegen ,  errichtet  wurden,  dienten  immer  nur  als  Au«- 
hülfe  und  tfir  die  Dauer  eines  Feldzuges.  Wie  die  Städte  und 
Festungen,  in  denen  regelmitfsige  Oamisonen  lagen,  im  droiCsig- 
j^lhrigen    Kriege  die  eigentlichen  Centralstellen   der  Truppenver- 

ftrtegun^'  waren,  wie  wir  in  ihnen  die  Proviantdepots  unter  dem 
Teneraipro\'ii»r.tmei8ter  finden ' ,  so  werden  in  den  dreilmger 
Jahren  ;uich  in  den  Städten  der  Mark  grofse  Vorratshttuser, 
„die  Kommisse'*,  angelegt-.  Wenn  dann  W'aldeck  nach  seiner 
Instruktion  vom  15  < Jktobc-r  lü55  in  Tilsit,  Tapiau  und  Wehlau 
pute  Magazine  errichten  soU^,  oder  in  demselben  Jalire  der 
hinterpoiiimerschen  Regierung  befohlen  wird,  fllr  den  bevorstehen- 
den Marscli  sofort  Magazine  in  Kolberg.  Neustetrin  und  Stolpe 
oder  Rügenwalde  zu  etablieren  *.  so  handelte  es  sich  bei  alledem 
auch  nur  um  Magazine  auf  Zeit,  die  nach  Erfüllung  ihres  ein- 
maligen Zweckes  wieder  eingingen.  Nicht  anders  verhielt  es 
sich  mit  den  Feldmagazinen  der  siebziger  Jahre,  über  welche 
auaftüirlichere  ISachrichten  vorliegen'*.  Bei  Franzosen  wie 
Brandenburgern  kam  es  zu  einer  Magazinverpflegung  in  grölserem 
Mafssitabe.  Für  das  Jahr  1672  ist  das  General-Feldprovian turnt 
mit  dem  Generalproviantmeister  I^Ilingcr  dem  Oberstkommissariiu 
V.  Htrlepsch  unterstellt,  doch  lag  die  f>orge  (ür  die  Verpflegung 
zum  gröfsten  Teile  dem  Kriegsrate  Meinders  ob,  weil  Rerlepscn 
mit  seinem  Reginionte  zu  viel  zu  thun  hatte  Für  das  Jahr 
1G74,  in  dem  der  Krieg  im  Elsals  einen  stehenden  Ch.trakter  an- 
nahm, und  deshalb  beide  P.irteien  auf  die  Magazinverpdegung 
angewiesen  waren,  erlieJs  Meinders  ein  Getreideausfuhrverbot  und 
errichtete  iu  Stralsburg  da,s  llauptmagazin.  hierbei  wie<ler  unter- 
sttUzt  von  Berlepsch,  der  ]f>74  und  lll>7.'»  in  der  Charge  eine» 
General-Quartiermeistera  erscheint*'.  Aller  Proviant,  alle  Faliren 
wurden  bezahlt'. 

Wenn  dabei  auch  im  Auge  zu  behalten  ist,  dafs  ein 
ordnetes  Proviantfiihrwesen  nicht  existierte,  und  deslialb 
energischen  Operationen   von   einer  ^lagazinverpfleguni? ,   wie  sie 


•  G.  Droyson  a.  a.  O.  8.  624. 

«  v.  Ppters.lorff  a.  a.  0.  S.  35. 

•  UA  VII  4Ö5. 

«  R  :W.  221-24.  —  Kein,  3.  Aug.  IßS-i. 
"  A.  Strecker  a.  a.  O.  S.  62  ff. 

•  R  9  A  1. 

'  War  ilio  MHfraziiiverpflc>;uiip  micli  Iiumatier  wie  ilie  Re(.(iiiHition 
(Strecker  S.  PSX  so  vcraulafste  ilon  grof^en  König  <lncli  in  erster  Liiüe, 
sich  nii  sie  alli-iu  zu  halten,  fler  obemtr  Grtiiiibntz  <ler  sich  durch  Zwange- 
Aushebung  ergänaeiulen  Heere:  Die  Verhütung  der  Desertionen. 
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Friedrich  II  anwandte,  kaum  zu  reden  iat,  eo  können  die  Er- 
fahrungen, welche  man  im  EUats  machte,  doch  als  eine  Vor- 
bereitung für  die  aümähhche  Weiterbildung  dieses  Systems  an- 
gesehen werden  '. 

Die  Festungsmagazine. 

Anders  stand  es  mit  den  Featungsmagazinen.  Festungen 
ohne  Magazine  sind  überhaupt  undenkbar.  Seit  es  in  Branden- 
burg Festungen  gab,  finden  wir  in  diesen  auch  Magazine. 
I»'i3(>  Heia  Georg  Wilhelm  in  Spandau  ein  grol'ses  Magazin  an- 
legen, dus  durch  Lieferungen  vom  Lande  gefüllt  wurde.  Es 
mufste  dazu  die  Hufe  meist  1  Tlilr.  oder  1  Scheftel  Roggen 
und  ein  Fleiscligeld  von  2  Tbh-.  9  l^f.  beisteuern ,  auch  kamen 
nocli  andere  Scheßelsteuern  ftir  die  Truppen  zur  Erhebung  *. 
Aus  diesen  Scheffeläteiiern  entstand  die  Kriegametze.  1037  be- 
willigten nilnilich  die  Stände  aulser  der  gewühnliclien  Mahhnetze 
noch  eine  weitere  von  jedem  Scheffel,  die  sogen,  doppelte  Metze, 
und  von  jeden  3G  Sciieffel  Malz  ein  Sclieffel'*.  Trotz  des  Pro- 
testes der  Stände  erliob  Friedrich  Wilhelm  die  doppelte  Metze 
von  1 134 1  —  1650  fort,  denn  ;iuf  ihr  beruhte,  wie  er  sagte,  bei 
dem  Mangel  an  barem  Gelde  die  Existenz  der  Truppen.  Nur 
zu  oft  waren  ja  die  Kommandanten  gezwungen,  um  ihre  Truppen 
vordem  Hungertode  zu  bewahren,  den  Bestand  der  Magazine 
..Anzugreifen*.  Im  Rccel's  von  1653  wurde  dann  die  doppelte 
Metze  auf  (j  Jahre  zugestanden.  1654  hat  man  diese  Korn- 
lieferung zum  Teil  mit  Gelde  abgelöst,  da.s  zur  Unterhaltung  der 
Magazine  verwendet  wurde''.  In  den  Marken  bestanden  1660 
Magazine  in  KUstrin,  Spandau,  Peitz,  Frankfurt,  in  Preufsen  in 
Königsberg.  Piflau  und  Memel. 

Eine  Ergänzung  de.s  Proviants  zur  VerliUtung  des  Ver- 
derbens; desselben  veranlai'-ite  den  Verbr.iuch  der  alten  Bestünde 
durch  Lberlassung  an  die  Truppen  oder  Verkauf.  Auch  Hnden 
wir  sclion  vor  1000,  dalk  aus  den  Magazinen  notleitenden  Ort- 
scliaften  Korn  ausgeliehen  wird.  lOöi  wurde  gegen  einen 
v.  Kahlenberge  Exekution  befohlen,  wenn  er  das  aus  dem 
spandauer  Slagazin  entliehene  Korn  nicht  wiedererstatte;  ohne 
schriftlichen  Befehl  solle  der  dortige  Magazin  Verwalter  nichts  aus- 
leihen'".    105'J  mufs  die   hinterpommersehe  Regierung  wegen  der 


'  Die  Angabe  Friedrii-li.'*  de»  rirofsen:  Du  temjis  de  Frc'dr'ric- 
Giiillatiino  on  ne  fciniiiiit  poiiit  di^  infl^-nsin:  le  pajü  oü  ron  i'Hi»nit  ta 
puerre  touniiasait  k  iV-iitretii'n  dos  tmujio»,  tunt  jKJiir  la  paye  et  pour 
les  vivres  .  .  .  pur  ces  raiBun«  on  ipiittnit  uii  payi»  apres  luvoir  rnangä 
(Oovres  I  184>  trifft   für  dit-  »jiBtiTe  Zeit  des  Kurfürsten  iiirlit  iiidir  zu 

«  V.  Petcr.sdorff  a.  a    ().  S.  27,  42. 

«  -M  IV  4.  14. 

♦  Victf  Fiillo  in  (>.  Mviiiardus.  Kidiitioiien. 
"  Stall r  a.  a.  O.  S.  4. 14  f. 

•  U  21,  138. 


schlechten  Erute  eine  grol'se  Menge  Korn  in  Polen  einkaufen, 
ura  Amiee  und  Land  zu  konaei-vieren  ^  1 660  erhitlt  das  Amt 
MUlienhof  300  NV'ispel  Futterkorn  auf  Wiedererstattung.  Solche 
Fälle  kommen  in  der  Folge  immer  häutiger  vor.  In  den  Kom- 
rechnungen  des  spandautjr  Magazins  von  1662—63  bilden  die 
LeiBtungon  der  Kreise,  Städte  und  Mühlen  und  die  Wieder- 
erstattung verliehenen  Getreides  die  Iliiupteiunahnie.  wuhr«?nd 
Ausgaben  an  Garnisonen,  Dort'schaften  und  einzelne  i'ersonen 
gemacht  werden  -. 

Jedes  Magazin  beaufsichtigte  ein  Proviant  Verwalter.  Diese 
Beamten  standen  unter  direktem  Befehl  der  Kommandanten  sowie 
unter  Aufsieht  der  Oberkonimissure  und  bis  etwa  1660  auch  der 
Zeughauptleute,  z  B.  E.  Franckes".  Die  Aufsicht  liber  sümt- 
lirhe  Magazine  hatte  der  General  -  Proviantmeister  unter  dem 
Generalkommissar.  Beide  emptingen  von  den  Oberkoramissaren 
der  einzelnen  Lande  die  Berichte.  Als  ei-sten  General- Proviact- 
meister  finde  ich  seit  1657  einen  gewissen  Hilger.  vielleicht  war 
es  derselbe,  welcher  1649  (^burkommissar  im  Bergischen  war*. 
Diese  ÜtelJe  wurde  von  da  an  immer  besetzt.  Als  Flilger  1660 
abging,  folgte  ihm  der  Oberkommi.ssar  Daniel  Juckefordt'*,  dieeem 
der  Oberkommissar  der  Artillerie  Edlinger.  Da  Edlinger  zugleich 
Kriegskommissar  der  Garnison  Minden",  und  sein  Nachfolger 
-  seit  167Ö  —  Friedrich  Kupner  preufsischer  Kriegskommissar 
blieb " .  so  mufs  man  aimehmen ,  dafs  die  Beschäftigung  des 
Gcneral-Proviantmeisters  keine  sehr  bedeutende  war.  iSeit  1679  ' 
bekleidete  diese  Charge  der  Kriegskommissar  J.  H.  Sehr  bis  zu 
seinem  1702  erfolgten  Tode;  168i>  wiu-de  er  zugleich  Proviant- 
kommissar  für  die  Neumark'. 

Während  bis  16Ö0  etwa   die  Versorgung  der  Magazine  und 
die  Verwendung    und   Ausleihung    des   Proviants   von    den    Re- 

§ierungen  oder  der  neumärkischen  Kammer  (für  KUstinn)  oder 
en  Kommandanten  besorgt  wurde,  entstand  seitdem  ein  ständiger 
Beamtenorganisuius  für  das  Pi-oviantwesen.  Die  fiir  die  Festung»- 
gamisonen  ernannten  Kriegskommitisare  oder  besondei*e  Proviant- 
nieister  oder  Proviantverwalter  hatten  die  Aufsicht  liber  die 
Magiizine.  Aufser  den  schon  genaimten  Magazinen  erscheinen 
seit  1660  neue.  In  diesem  Jahre  begann  der  Oberst  Bogislaw 
v.   Schwerin    den    Bau    des    Kolberger".      In    demselben    Jahre 


»  R  30,  221—24.  —  13.  Aug.  16ö9. 

*  R  21,  138. 
»  S.  S,  1,50. 
'  R  9  A  11.  —  V.  Mßrner,  Märkische  Kriegsobersten  im  17.  Jahr- 

i.ii.Tt.    S.  259. 

I*  R  9,  21—2:3.  —  S.  auch  S.  87 

a  1672  wird  lt  bald  Oborkununusar,  bald  Proviant  meist  er  ccnaiint. 
VA  XIII  S.  27.J. 

'  Kr.  Min.  XVIII  2  d  S.  — 

*  Ebenda. 
'  E  .%,  116. 


ündeQ  wir  einen  Proviantverwalter  in  Halberstadt,  li5G0  einen  in 
LUkuitz.  1673  wird  P.  F.  Rhode  Prosiaiitmeititer  von  Magde- 
burg, 1677  erhält  er  als  Kriegskomiiiissar  die  Aufsicht  iiber  das 
iSIugazin  von  Minden,  die  vor  ihm  der  General-Proviantmeister 
Ekliin^er  gehabt  hatte.  1684,  als  das  berliner  Magazin  „ander»" 
eingerichtet  wurde,  wird  der  Proviaiitsekretär  F.  Oppcrmann  dort 
Proviantmeister'. 

Für  die  MagazinverpHegung  der  Truppen  iin  Frieden  in 
gröCserfui  Mafsstabe  bot  wieder  Frankreich  daa  erste  Muster. 
^Zum  staatswirtschat'tlichen  Systeme  (Jolberta  gehörte  es,  die 
Truppen  aus  eigenen  Magazinen  zu  verpflegen  und  den  Verbrauch 
dem  Landbau  zu  (Jute  kommen  zu  lassen " -.  Wenn  man  in 
Prcnifsen  auch  erst  im  IS.  Jahrhundert  Frankr'üch  hiwin  ein- 
holte, 80  finden  sich  doch  schon  in  unserer  Epoche  dafür  einige 
Anfange. 

Schon  1658  versah  die  neu  märkische  Kannner  die  zum 
Schanzbau  in  Küstrin  kommandierten  Soldaten  mit  Bier  und 
Brot".  Aus  den  Extrakten  des  Lökenitzer  Magazins  von  1669 
ergiebt  sich,  dafs  dort  Koraniisbrot  und  Koraiuisbier  zubereitet 
wurde*.  Nach  dem  Etat  vom  MUrz  lGb2  endlich '■  liatte  der 
General-Proviantmeister  Sohr  grofae  Brotliefeningen  an  ver- 
schiedene Garnisonen  zu  verjuitteln.  Ex  ca-ssa  generali  wenlen 
z.  H.  für  300  Gemeine  de»  Leibregimenta  z.  F.  an  Sohr  zur 
BroUieferung  225  Tlilr.  gezahlt,  so  dais  also  jeder  Mann  monat- 
lich ftir  18  Groschen  Brot  erhielt  —  bei  diesem  Regiraente  aufser 
dem  Traktameiit  von  2'  2  Thlr.  Die  600  Geraeinen  der  Es- 
kadron .Sehlabemdorff  in  KoJberg  erhielten  fllr  432  Thlr.  Brot, 
doch  wurde  ihnen  der  l^ctrag  —  17  Gr.  3  Pf.  pro  Kopf  — 
vom  monatliciien  Traktamcnt  abgezogen,  so  dafs  der  Mann  bar 
nur  1  Thlr.  18  Gr.  0  Pf.  bekam,  die  Gefreiten  3  Gr.  mehr«. 
In  ähnlicher  Weise  bezogen  die  Ganiisonen  Magdeburg,  Küstrin, 
Driesen,  Spandau,  Oderberg,  Loknitz,  Frankfurt  ihr  Brot,  also 
nur  Truppen,  welclie  an  oder  in  der  Njllie  von  Orten  lagen,  wo 
sich  Magazine  befanden.  Sohr  wird  sich  darüber  mit  seinen 
Ünterbeamten  verrechnet  haben' 

F^ine  Frage  wird  sich  dem  Leser  vielleicht  schon   öfter  auf- 

fedrilngt   haben:    Wie   stand   es   mit  dem  Unterschied   zwischen 
'eld-  und  Friedensverpflegimg.''     Ein  solclier  niui'ste   doch  statt- 


'  VoTstchnnJi'B  aus  Kr.  Min.  o.  n.  O.  u.  R. 

^  L.  V.  Rmikc,  Friuiz.  «Jesch.    4.  AiiH.  XU  8.  232. 

"  K  21,  27  .1. 

*  R  21,  27  a. 

'•  Mn.tcr.  »(M-.  Fiil.  320. 

•  Über  ilen  ■vvcitoi-cn  Abzug-  für  Kleidung  s.  S,  7.' f. 

'  In  Fran kr<'i<."b  iK'gt-gni't  m»  nine  reg«*lmiirsijii'  Urotli^ferUng  durch 
den  i^taat  schon  .'«•it  l(i'>l,  die  Onlonnanz  von  ihesoni  Jiiliri«  bestimmt, 
dafs  jcdnr  Unteroffizier  und  Gemeine  täglioh  24  Unzen  llrot  erhält. 
Franznsi.^ehe  Kriog-^wirtschaft.  —  Nach  Meynert  ».  u.  O.  II  223  wurden 
ihm  2  Sou»  für  Brot  von  der  täglielien  Lölinung  abgezogen. 
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Hnden,  seit  man  ein  steheades  Heer  anterhielt.  Allem  e 
Princtp  nicht  so.  Das  Land  betrachtete  die  Untertuütang  der 
Armee  im  Frieden  doch  noch  immer  als  emea  dmrch  die  gefrkr- 
drohenden  Verhältnisse  bedin^n  Ausnahmezustand.  Im  TeatencBl 
von  1667  spricht  Friedrich  Wilhelm  nur  von  den  beizabebaheB- 
den  70CKJ  >Iann  Featongsgamisonen ,  welche  alioin  die  Sünde 
nach  dem  ^  180  des  Reichstagsabschiedeä  von  1(5&4  dauernd 
zu  unterhalten  verpflichtet  waren,  und  das  Kontributjona -  and 
ExekutioDsreglement  von  Ende  1687  *  beginnt  mit  den  Wortes, 
der  Kurfhrst  sei  um  möglichste  Erleichterung  der  Lasten  be- 
müht, ,da  die  schwere  Kontribution  bey  Dero  noch  nnvcr- 
änderlen  Militiir-Etat  an  noch  continuiret" .  So  wenig  hatte 
noch  der  Gedanke  des  stehenden  Heeres  im  Volke  Wonel 
gefafst 

Was  O.  Droysen  über  den  Unterschied  von  Feld-  und 
FriedensverpHegung  sagt*,  bezieht  sich  nur  auf  die  vcrschieideo« 
Herbeischanang  des  Proviants,  den  die  Soldaten  in  jedem  Falle 
kaufen  mui'sten,  in  den  Garnisonen  von  den  Proviantmetstem. 
im  Felde  von  den  Marketendern  oder  Kommissaren.  So  blieb  ea 
auch  8{)äter.  Im  Prindp  ging  man  in  leiden  Fällen  von  der 
Barbezahlung  durch  den  Einzelnen  nicht  ab. 

Wenn  wir  auch  die  in  den  Feldxügen  der  siebziger  Jahre 
weitgehende  \'erwen(lung  der  Magazine  kennen  lernten,  so  sahen 
wir  doch  zugleich,  dafs  eine  Vorbereitung  von  Feldmagazinen  im 
Frieden  nicht  stattfand.  Die  Verpflegungsordonnanren  galten 
für  die  Friedensarmee  ebenso  wie  fUr  das  Kriegsheer,  nur  kann 
man  sagen,  dafs  nach  den  FriedenssclJUssen  die  Sätze  immer 
bedeutend  herabgesetzt  wurden,  so  1666  und  1670  (S.  S.  55 
und  Tabelle  I  No.  20).  Dals  man  bei  den  sonstigen  grofsen 
Ausgaben  mit  dem  Barbezalilungssystem  im  Kriege  nictit  aus- 
kam ,  dafs  man  sich  im  Felde  vielmehr  auf  eins  der  beiden 
andern  Systeme  stützen  mUsse,  zeigte  sich  wohl  fortwährend, 
aber  zu  der  bewufsten  Überzeugung  davon  gelangte  eret  eine 
spJltere  Zeit. 


Das  Bekleidungswescn. 

Soweit  es  dio  sehr  spärlichen  Nachrichten  erlauben,  will  ich 
an  dieser  Stelle  noch  ein  Wort  Über  das  Bekleidungswesen  und 
die  Remontierung  sagen.  Mit  jenem  scheint  es  während  der 
ersten  zwei  Jahrzehnte  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  wie 
im  dreifsigjährigen  Kriege  geblieben  zu  sein;  jeder  Mann  mufste 
sich  von  seinem  Solde  auch  bekleiden.    Jedoch  machte  sich  schon 


«  8.  S.  48.  —  Und  Orlicli  Ilf  306.  -  Der  Kurfürst  an  d.  Uti-rva 
8<;hwi>riii  18.  Okt.  1679;  ,So  ist  Eutli  w-issond,  wie  es  Unsenn  Etat  ^u£ 
nicht  zuträglich,  dafs  Wir  Uiisfrf  .Milien  gftiixlich  cassireii".  Ünruhrr 
auch  M.  Leliiimnn,  Hist.  Zcitiiclir.  07,  2H1. 

•  A.  n.  O.  S.  624. 


früh  ein  gewisse»  Streben  nach  UnifbrmierHng  geltend.  Viel- 
genannt sind  die  blauen  Rejrimenter,  mit  denen  Georg  Wilhelm 
1(127  nach  Preufsen  zog.  Jeder  Oberst  war  natlirlieli  bestrebt, 
sein  Regiment  in  möglichst  gutem  Anaehen  zu  erhalten,  und  so- 
wohl deswegen,  als  auch,  weil  man  bei  greisen  Einkäitfen  dtu*ch 
Übergebung  der  Zwischenhändler  billiger  zu  den  Stoffen  kam, 
wird  er  den  Leuten  Abz<l|^e  gemacht  und  die  Beschaffung  der 
Bekleidunfr  in  die  eigene  Hand  cenoramen  haben.  Da  aber  das 
unregelmill!-(ig  und  spärlich  gezaldte  Traktament  kaum  hinreichte, 
dem  Soldaten  den  nötigsten  Unterliatt  zu  gewühren,  so  konnte  man 
natürlich  selten  etwas  flir  die  Bekleidung  zurückbehalten ;  es  kam 
dann  so  weit  wie  in  Lippstadt,  wo  1654  die  Garnison  fast  nackend 
war'.  Dann  mulse  die  Regierung  anders  helfen  und  that  es  auch 
nach  Möglichkeit.  1648  bittet  K.  v.  Burgsdorflf  den  KurtVtrsten,  von 
dem  vorhandenen  Tuche  Röcke  machen  zu  lassen ,  damit  die 
Leute  eUvaa  auf  den  Leib  bekämen  und  nicht  durch  Krankheit 
zu  Grunde  gingen-.  Da  aber  1650  die  Tuclilieferungen  aus- 
blieben, kleidete  Oberst  v.  Trott  sein  Regiment  aus  eigenen 
Mitteln  neu;  es  entstand  deshalb  in  der  ersten  Kom|}agnio  Burgs- 
dorffs.  der  Leibgarde,  eine  Revolte;  die  Leute  fiihlten  sich  be- 
nachteiligt und  verlangten  Auszalüung  der  von  ihrem  Traktaraent 
für  Bekleidung  cinbehaltenen  5  Groschen  Burgsdorff  meinte  aber, 
Trott  werde  die  Kosten  für  die  Montierung  den  Leuten  doch 
nachträglich  abziehen**. 

Zum  schwedisch  -  polnischen  Kriege  waren  mehr  Mittel  vor- 
handen, die  Regimenter  DerfFtingers  erscheinen  vor  ihrem  Ab- 
märsche „so  schön  und  wohl  mundirct,  als  man  je  in  der  Welt 
gesehen"*. 

Seit  dem  Frieden  von  Oliva  sollte  die  Bekleidung  „wieder" 
vom  Traktament  bestritten  iverden,  „Da  die  Traktainente  so- 
wohl der  Ofticterer  als  der  Gemeinen  auf  ein  Merkliches  erhöht 
sind,  sollen  sie  auch  schuldig  sein,  von  nun  an  ihre  Soldaten  in 
gebührender  Kleidung  zu  halten  und  mit  Untergewehr  zu  ver- 
sehen", heilst  es  in  der  Ordonnanz  von  16üO.  Nach  seiner  In- 
struktion von  1669  soll  Meinders  darauf  halten,  dafs  die  Offiziere 
den  '  2  Thlr  monatlicher  Kleidergelder  für  den  Infanteristen  nicht 
anders  verwenden^.  Dieser  '  :j  Thlr.  scheint  von  der  Regierung 
öfitera  einbehalten  und  statt  dessen  die  fertige  Montur  geliefert 
worden  zu  sein.  Im  Februar  1662  klagt  der  General  Gürtzke 
aus  Preufsi-n,  die  Untoroffizierc  erhielten  weder  die  ganze  Gage 
noch  Kleidung",  und  am  28.  Februar  1670  verspricht  Friedrich 
Wilhelm  dem  Oberaten  Graf  DönhoflT,    die  Liberey  richtiger   als 


»  UA  V  S.  726. 

*  K  21,  7  (l. 
»  R  l>4  E  3. 

*  J.  (;.  DrovBcii  n.  a.  O.  III  1,  227. 
"  A.  Srfck«V  Jt.  u.  (1.  S.  12H. 

*  Orlich  II  4tJ2. 
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bis  dabin  geschehen,  hefem  zu  lassen;  zugleich  wurde  den  Ober- 
räten betolilen,  die  rüekstäudiifen  Kleidergelder  zu  zalilen  ^ 

In  der  Urdonnanz  von  1678  ist  die  Löhnung  zum  ersten- 
mal genauer  spedfiziert.  Bei  einer  Musterung  von  10S3,  die  in 
Keubraudonburg  ilbor  das  Regiment  z.  F.  KurfUrstit]  unter  dem 
Oberst  V.  Bör^tell  als  Kommandeur  abgehalten  wurde-,  erklireti 
die  Gemeinen ,  ihnen  sei  die  Löhnung  von  1  Thlr.  8  Gr.  nebst 
Servitien  richtig  zu  Teil  geworden.  Dieae  Angabe  stimmt  genau 
mit  der  letztvorang^angenen  Ordonnanz  von  1079  (6.  Tabelle  II) 
überein,  nach  welcher  der  Fulssoldat  erhielt: 

An  Traktamcnt,  worunter  die  Kleidergelder  mitbegriffen 

1  Tbl.  4  Gr. 

Wegen  der  Speisung  1     „     8     . 

Also  behielt  sein  Hauptmann  1  Thlr.  4  Gr.  zurück,  wovon  etwa 
18  Gr.  auf  Brot  (S.  S.  73),  10  auf  Kleidung  kamen.  NV-h 
einer  Berechnung  von  1(342  kostete  die  fertige  Bekleidung  eine« 
Mannes  10  Thlr.  10  Gr.  5'  a  Pfg.^  Demnach  konnte  der  Soldat, 
wenn  ihm  moniitlicl«  10  Gr.  abgezogen  wurden,  ungefähr  allt* 
2  Jahre  neu  uniformiert  werden*. 

Alle  Waffen  aul'scr  den  Untergewehren  und  die  Fahnen 
heferti'  der  Kurfürst.  Sie  wnirden  bei  Reduzierungen  an  die 
Zeughfiuser  abgeliefert. 

Während  der  Feldzüge  wurde  die  Montur  natürlich  schneller 
verbraucht,  als  im  Frieden,  es  mufste  dann  die  Regierung  fUr  Ersatz 
sorgen.  1077  hatten  8  Kunsthändler  in  Berlin  die  Lieferung  an 
Schuhen,  Sti-Umpfün  und  Proviant  für  die  Armee  übernommen'*, 
und  im  folgenden  Jahre  versprach  der  Kurfürst  jedem  Hegimente 
zur  Aufbesserung  der  Ik-kleidung  OOOUThlr."  Die  Regel  blieb  je- 
doch, dafs  die  Regiments-  oder  Kompagniechefa  die  Bekleidung  t>e- 
sorgten.  Im  April  1073  bittet  Graf  Ch.  A.  v.  Dohna  um  Urbub 
2ur  leipziger  Mes.se.  um  neue  Monturen  anscliaflen  zu  können, 
er  sei  mit  seinen  Leuten  durch  den  Feldzug  zu  abgerissen '. 

Die  Offiziere  mutsten  sicii  von  jeher  von  ihrem  Traktament 
equipieren.  Wenn  der  Kurttirst  lOGP  dem  Grafen  d'Espense  sur 
E«iuipierung  3000  Thlr.  schenkt,  so  geschah  das  doch  nur,  um 
ihn  für  seinen  Dienst  zu  gewinnen*.  Seit  UWO  höi1e  man  auch 
auf,  den   Offizieren   fLlr  eine   beistimmte  Zahl  von  Dienstpferdeo 


»  V.  d.  Oelsniti  a.  a.  0.  S.  123. 

«  Miiscr.  Hör.  Fol.  322.    Auszug  bei  Orlicli  IT  412f, 

^  Mrit^iT.  Bot.  Fol.  317.  —  v.  il.  Oelsiiifz  a.  n.  O.  8.  lOÖ  8«^  di« 
N<'ul)ckli'iduiig  si'i  im  Fricilmi  alle  zwei  Jahre  nrfol^jt. 

'  In  Frnnkreicb  wurden  rou  den  'S  fl.  4-j  kr.,  du-  ift-r  Mann  tnonal- 
licli  erliif'lt,  laut  Vcrordnunc  vom  ö.  Dez.  1066  45  kr.  für  Mi.iiiti«?ruTig 
oinbidialtrii.  Auch  später  Llieb  man  bei  dicBoni  Modus.  Fniiiz.  Kricg»- 
wirt  Schaft. 

»  Mn«.  r.  JJoT.  Fol.  .317. 

•  R  9  A   1. 

''  S.  Graf  Dohna,  Die  Dohna?.     Borlin  18S0,  11  194. 

»Orlicli  TU  396. 
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Futter  zu  bewilligen '.  Man  bezalilte  es  nur  noch  fUr  einige 
Bagagepferde  der  Stäbe  und  Konipagnieen  im  Kriege,  nach  der 
Ordonnanz  von  1(j7H  für  jede  Kompagnie  auf  6,  nach  der  von 
167it  nur  auf  3.  Überhaupt  suchte  raan  den  Trofs  zu  besehriinken ; 
weder  der  Infanterist  noch  der  Reiter  dudle  mehr  einen  Jungen 
halten;  alle  Ordonnanzen  verbieten,  auf  Diener,  Köche,  anderes 
Qeainde,  Weiber  und  Kinder  etwas  zu  zahk-n. 


Die  Remoutierung. 

Zum  Schlüsse  diese«  Abschnittes  wollen  wir  einen  Blick  auf 
das  Reraontewesen  werfen.  Bk  ist  der  einzige  Verwaltungszweig, 
in  dem  eine  Verstaatlichung  nicht  nachzuweisen  ist.  Im  Oegen- 
teil,  man  könnte  sagen,  dafa  die  Beacliafliing  der  Pferde  bei  einer 
Waffe,  den  Dragonern,  erst  Privatsache  wurde.  Gehen  wir  hier- 
auf zunitchst  vXw&s  nüher  ein. 

Wallhausen  sagt  1618,  die  Dragoner  seien  eine  lächerliche 
Waffe,  auf  Gäule  gesetzte  Pikenicrc  und  Mus^ketiei-«,  wenn  auch 
«ine  sehr  nützliche.  Berittene  Infanterie  blieben  sie  auch  ia 
Brandenburg.  Natürlich  mufste  der  Staat,  wollte  er  Infanteristen 
aufsitzen  lassen,  selbst  die  Pferde  stellen.  Nach  der  K;ipitulation 
K.  V.  Burgsdorffs  von  1G31  -  werden  l'tenle,  Sättel  und  Zaum- 
zeug fllr  die  2l)()  Dragoner  von  den  ICreisen  beschafft,  die  sie 
nach  der  Abdankung  zurUckerhaltnn''.  Zum  jülichschen  Kriege 
von  1651  wurden  die  Dragonerpferdo  teiÜB  gekauft,  teils  von  den 
Ämtern,  in  Ravensberg  von  den  Sattelmeiern  gestellt;  nach  dem 
Frieden  gehen  die  Dragoner  wieder  zu  ihren  (Infanterie)  Regi- 
mentern zurück,  die  Pferde  werden  den  Ämtern  überwiesen,  den 
Sattelmciern  zurückgestellt^.  Nach  den  Kapitutatiuncn  aus  der 
Zeit  des  schwedisch  -  polnischen  Krieges  ergänzten  sich  die  Dra- 
goner tiist  lediglich  aus  den  Wybranzen,  so  die  beiden  Regimenter 
Span*  und  H.  v.  Wallenrodt.  Die  preulaiachen  Ämter  mufsten 
dazu  von  20,  seit  November  165ü  von  10  Hufen  immer  einen 
Berittenen  stellen;  zu  den  700  Dragonern  Sparrs  brauchte  der 
Oboratwachtmeister  Lübbenau  nur  150  zuzuwerben  "'.  Auch  1657 
Wurden  die  Ijctbgardedragoner  durch  Wybranzen  ergänzt". 

Als  man  aber  1665  wieder  Dragoner  brauchte,    da  wurden 


1  Platcn  an  Derffliuger  30.  Januar  1866.  R  24  E  3  und  Ordonuanz 
von  166.5. 

'  E.  O.  Meatzel,  Di*"  Remontieniti}»  di-r  [»nnifs.  Armee  1845. 
8.  269  ff. 

*  Da»  kiirsäehdiscUß  VRrpflffninf^Kroplpmet  von  164ö  unterscheidet 
zwischen  berittene«  und  nitiht  hi'rittt'iieii  Dragoiit'rn  und  setzt  für  jede 
Art  eine  änderte  LiVhniing  feat.     G.  Droysen  a.  a.  ü.    S.  459. 

*  E.  O.  MctatÄcl  a.  a.  O.  S.  279. 

*  S.  S.  51.  Dan  gfringcre  Werbegcld  der  Dragoner  ist  erklärlich, 
weil  ihre  l'ferde  nur  JjefiiriU'ruiiguüiittL'l  waren,  also  weniger  werf  als 
die  diT  Reiter  zu  sein  brauchtet!. 

»  R  24  K,  R  9  A  4. 
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diese  schon  ganz  geworben,  sie  erhielten  20  Thlr.  Werbegeld ;  «0^ 
bestanden  seitdem  als  eigene  Truppe,  nicht  mehr  aus  aittgeseesener 
Infanterie.     Damit  hörte  ihre  Remontierung  durch  den  Staat  au^ 
sie  stellten  ihre  Pferde  wie  die  Reiter. 

Diese  hatten  sich  seit  jeher  selbst  beritten  gemacht,  der  Staai 
zahlte  ihnen   das    hohe  Anrittgcld  von  40  Thlr.,    woflir    sie  ««•[ 
mit  einem  guten  Pferde  und  aller  Zubehör  bei  der  Musterung  zu^ 
stellen  hatten.     Das  blieb  so  wiihrend  der  ganzen  RcgierungszeitJ 
des  Grofsen  Kurfürsten'.     Es   schlofs  dieses  natüriich  nicht  aus 
dafs  die  Kommandeure  die  Beschafiiing  der  Pferde  in  ihre  Hand 
nalimen,    wie  z.  B.  Oberstlieutenant  v.  Mömer  1072  in  Holstein 
70  Pferde  einkauft-.     Ebenso  scheinen  es  die  Offiziere  I6t33  beim 
Türkenziige  gemacht  zu  haben,  da  der  Herzog  von  Holstein  am 
2ij.  L>ezfmber  aus  Küntgingriltz  schreibt,  die  Dragoner  und  Reiterj 
Bu  Fufs  seien  schon  meist  rcmontiert,    weil  die  Pferde  dort  sehr 
wohlfeil  seien  ^. 

Allgemein  gültige  Hestimmungen  über  den  Ersatz  an  Pferden^ 
in  Feldzligen   habe  ich   für  unsere  Armee  nicht  finden  können. 
Die  Reiter  blieben,  wenn  ihre  Pferde  gefallen  waren,   unberitten,^ 
falls  der  StAat  ihnen   nicht'  neue  besorgte.     Im  August  1675  ef 
hielt   der  Kämmerer  HeydekannpfF  den   Auftrag,    so  viel   GpW 
aufeunehmen   als   nötig   sei,    die  diamontierten  Reiter  beritten 
machen*.     Über  den  Ersatz  der  Artilleriepferde   rede   ich  uub-n' 
(Abschnitt  VII). 

Dieses  sind,   glaube  ich,  die  Hauptmomente,  welche  bei  der 
Verpflegung  des  Heeres  des  Grofsen  Kurt\lrsten  in  iietracht  kom'^ 
men.     Hier  werden  wir  nun  am  fügUchsten  eine  Besprechung  d 
Intendantur-  und  Kontrollbeamten,  der  Kommissare,  anschlieft 


'  Auch   in   Ostpm'ich    knm   es  vor  ilcm  1(S.  JalirliuiidiTt  eu  keLi« 
CentTalisipmiip  des  Reinonteweseu».     Fcitbsnge  Eugens  I,  1  271. 

»  R  24  Z  b. 

'  UA  XI  S.  319. 

*  Orlieh  III  S.  2.54.  —  Bei  den  praktischen  Spaniern  finden  vH 
wieder   eint-  (irtjiiiiclle  Einriclitung.    Li   jeder  Kompagnie  bestand  oir 
IM«tta  (ßrüdersflinft)  von  vier  I'ferdekennern,  die  mit  ilem  Hi  '     ' 
all«  l'ferde  abseliätzteii.   Der  böchate  Preis  war  öO  Kronen,  li-i 
blieb  geheim.     Fiel   ein   Pferd,  so  wurde  dessen  Taxe  au»  eiiivi    ,\ 
die  dnrcli  Soldabzüge  gebildet  war,  bezahlt.   Fra  Lndovieo  Melzo,  regol 
niilitari.     Antwerjjpn    1(>11.     Auszng   bei    M.  Jaebus  a.  a.  i).  S.  lOöÜ.  - 
Im  Heere  Gustav  Adolfs  mufste  der  Reiter,  dessen  Fferd  gefallen  wä( 
drei    Monate   zu   Fufw   dienen,   erhielt    aber   Reitertraktameiit.,    wotTir 
dann  ein   neues   l'ferd  zu   stellen    liatte.     Meynert   a.  a.  O.  HI  70. 
Nach  einer  Verordnunc  vom  1.  Juni  166S  mufste  in  Frankreich  die  gani 
KiiuipngnJc  ftlr  ein  gefallene«  Pferd  aufkommen.     Französische  Krii-i 
wirtaehaft. 


Die  Entwickelung  des  Koramissariats,  derjenigen  Institution, 
welche  wie  keine  andere  das  Werden  und  die  Entwickulune  dea 
preulsiÄchen  Staates  bezeichnet,   nahm  ungerähr  folgenden  Gang. 

Von  ilirem  ersten  Auftreten  an  scheiden  sich  die  Kommissare 
in  zwei  Kategorieen,  die  Kriegskommissare  auf  der  einen,  die 
Btilndischen  Land-  und  Kreiskommissare  auf  der  anderen  Seite. 
Beide  Beamtengitttungen  erscheinen  ziemlich  zugleicli  im  Anfange 
des  17.  .jalirhunderts ,  die  Kreis-  und  Landkommissare  jetioch 
mit  verscliiedenen  Funktionen  in  den  verschiedenen  Landen,  sie 
entstehen  unabhängig  von  einander  in  Brandenburg  und  in  den 
westliclien  Provinzen,  hier  wie  dort  geht  ihre  Entwickelung  in 
eigener  Weise  vor  sicli.  ( Jbgleieh  von  Anfang  an  zwischen  den 
Kriegs-  und  den  Krda-  oder  Landkotnmisaarcn  ein  Unterschied 
besteht,  so  vergehen  viele  .Jahrzehnte,  bis  die  Arbeitsteilung 
ganz  vollendet  ist.  Sowohl  in  der  Steuer-  wie  in  der  Militiir- 
Verwaltung  findet  nündich  ein  starkes  Vordringen  und  wacbsenHes 
Umaicbgreifen  der  fiirstlichen  Organe  gegenüber  den  stllndischen 
statt.  Diese  ganze  Entwickelung  findet  ihren  Abschlu'.'s  erat  im 
18.  Jahrhundert. 

Die   Entstehung   der   Komraissariatsbehörden    im    dreifaigjf ihrigen 
^^^         Kriege  in  Brandenburg  und  in  den  westlichen  Landen. 

^^"  In  der  zweiten   Httlfte   des  lü,  Jahrhunderts   erscheinen   in 

I        Brnndenburg   nur  einzelne  Miistcrherm,    wie  z.  B.  1578  für  die 
I        Neumark  Berodt  Kleist  auf  Lebenszeit,   der  sich  Stüdtemusterer 

I  ' 

L: 


'  Neuerdings  erschienen    als  wertvolle  Ereünzungeu  zu  dorn  die 
Ronuniflsare    benandclnden    Abschnitte    in   Isaaksolins    Ocsehicbte   de» 


1 


XI 


DomL  Die  enten  KommitMre  brachte  der  draliig;|llit«c  KnK. 
weldier  £«  Marken  so«  der  Behagiichkdt  ihres  tiiiitoiiiiiii  äm- 
leboBS  gewakmo  henaarir«.  Mao  war  gezwni^en,  ia  dem  aft- 
gemöiMn  Kaaip^e  Futä  an  ergrdftn,  anf  allen  GcbieluM,  hrmanitn 
anf  dcD  der  luKttr-  and  Finanzrerwahung,  madite  siiefa  daa  Be^ 
dflifina  nadi  Denen  Or^gaaen  gdtend.  Bei  den  nnaaniOrltclMSi 
Tnnipendnrchmincbeo ,  den  langen  SdlOagera  fremder  Armc«D 
im  Lande,  der  Aufstellung  eigener  Regimenter  nnd  der  Hvthä- 
achaffnng  der  dazii  nöticoi  Mittel  fangierten  als  Beamte  die  tob 
dem  einbeämisdien  Adel  ans  seiner  Mitte  gewAhlten,  rom  Kar- 
lärsten  bestätigten  Kreiskommlssare '.  während  man  for  die  cestiak 
Leitung  dieser  Kriegs-  und  KontributJonsBacben  10341  ans  öem 
Geheimen  Rate  eine  Abteilung  ab  Geheimen  Kriegsrat  aoascnklerlB. 
Im  Jahre  \&2f<  befand  csich  im  ober-  und  niederbarnimscben  imd 
teliower  Kreise  in  jedem  Quartier  ein  Kommissar*.  Er  wurde 
von  den  Ständen  b«oldet,  verzeichnete  die  Abgaben  und  bediente 
eich  als  Exekutionsorgan  des  Landreuters,  welcher  die  Sfttimigen 
pfitodete  und  dazu,  wenn  nötig,  vom  Kommissar  2  bis  4  Soldaten 
eriialten  konnte.  Für  die  Durchmärsebe  und  Lager  der  kaiser- 
lichen und  schwedischen  Truppen  hatte  der  Kommissar  Proviant 
und  Logi«  vorzubereiten,  er  stellte  sich  dem  jedeemaJigen  Oeoenl- 
Quartiermeister  der  durchmarschierenden  Truppen  wir  Verfllg«ng. 
Den  Ständen,  welche  die  Lieferungen  gewahrten,  war  er  Rechen- 
schaft schuldigt. 

Zugleich  treten  die  Kriegskommiäsare  auf,  welche  meist 
Offiziere  sind,  nur  vom  Kurftirsten  ernannt  werden  und  als 
Nachfolger  der  alten  Miisterherm  fungieren.  Als  Georg  ^^'ilheIm 
1620  seine  ersten  Truppen  warb,  wurde  Joachim  v.  Lmsow  sofli 
Kriegskommissar  und  Musterherm  bestellt  und  zwar  wie  die 
Truppen  auf  3  Monate^.  Mit  ihrer  Entlassung  endete  wohl  anch 
seine  ThUtigkeit.  Als  Mueterherren  für  die  zum  Kampfe  in 
Prenfäm  bestimmten  Truppen  erscheinen  1627  Albrecht  v.  Kalk- 


prenfs.    Beamten  tu  ms  die   echon   angeführten  Arboiten  von  A,  S 
uml  K.  ßrcygig.     Dennoch  möchte  ii'h  Huf  einp  noclimHlige  Dar»' 
dieser  Beamtcninstitution  nicht  vcrzicliten,  weil  «onst  ein  Anfsenst 
tiges    Glied   in  dicfler  Arbeit   fi'hleu   würde,   und  weil   ich  auch  eial 
neue  Aufschlüsse  herboizubringi^n  ini!<tandc  bin. 

'  Seit    etwa   1630   kommt   in  den  Marken  fast  nur  noch  der  Xan 
pKreiskommis^Hr"  vor.    Iciaak»ohu  a.  a.  O.  II  162.   1687  erwheint  ab« 
im  niederbamimachen  Kreise  wie<ler  ein  I^Andkommissar  Bnrfufs.    Kr.  Mi 

*  Im    Kreise   f'berbaniim    war    in  den    ersten   Jaliren    des  drift«' 
Jahrzehnt.«  ( )bork<jmiiiiH»Är  der  Rittmeister  Bernd  von  Aruiin;  ihm  iiiitci 
Btiuiden     fünf    Komnii«i<ure.    deren    jeder    wi<Hler    einen    oder    niohrei 
Kümmiiischreilier   für  die    S'erwaltung   der  Kommiase  (8.    S.    70)  hatteuj 
V.  Petersdorff  a.  a.  O.  S.  32. 

'  H  21,  7.  K  21  Ha.  —  1647  fordern  die  uiederbarnimsohen  StAodC 
die  Belege  und  Quittungen  des  Kommissant  Melchior  v.  Kählenberg« 
zur  Einsicht. 

'  Das  Mu8terung»ge8ch&ft  wird  im  Abschnitt  VI  besprochen  werden. 
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stein'   und  Wilhelm   von    Hatzteld-,    ala   Kriegskoraraissnr    beim 
Heere  Klitzings  1037  38  Joach.  Friedr.  v.  Blumenthal. 

AU  Friedrich  Willielm  zur  Reperung  gekoraitien  war,  brauchte 
er  für  seine  wenigen  Truppen  weder  einen  Kriegarat  noch  Kriegs- 
komniiävsare ,  ersterer  wurde  16-11  aufgehoben,  die  Verwaltungs- 
gesch-'lfte  wurden  bis  zum  schwedisch  polnischpn  Kriege  von  den 
Kreiskommissaren  seit  1652  unter  Waidecks,  dann  Tornows  Lei- 
tung erledigt  "•. 

In  den  westlichen  Landen  erscheinen  seit  dem  Anfange  des 
17.  Jahrhundert»  Land-  und  Kriegskommissare.  In  Ravensberg 
ist  seit  162f*  der  Lsindkommissar  sUindig'.  Dieser  war  nicht  das- 
selbe wie  der  brandeiiburgisehe  Kreiskomuiissar.  Zwar  hatte  er 
auch  tUr  Proviantierung  und  Einquartierung  der  durchziehenden 
Truppen  zu  sorgen,  aber  er  war  doch  in  erster  Linie  der  Stell- 
vertreter des  Kurfürsten.  Als  solcher  sollte  er  bei  Zusammen 
künften  der  Stände  das  Interesse  des  Lindesherrn  wahrnehmen, 
er  hatte  die  Aufsicht  über  die  Kogalien.  er  mufste  Pässe  und  feate 
Plätze  mit  Land-  oder  geworbenem  Volk,  das  er  mustert,  besetzen. 
Vielfach  klagte  er  über  die  von  den  Stünden  gemachten  Schwierig- 
keiten*. 

In  Kleve  hatte  man  in  den  20  er  Jahren  je  nach  Bedürfnis 
einen  Kommissar  bestellt :  damit  man  aber  nicht  jedesmal  sich 
um  Kommissare  zu  bemltlien  und  „darauf  grol'se  und  übermilfsige 
Spesen  zu  verwenden  habt',  so  wurde  1630  Adam  v,  Klaus  zum 
„kriegskommis-sar  in  den  jülieliklev» sehen  Landen"  mit  einer 
l  jährlichen  Besoldung  von  '^'•tid  Thalern  an;;eätel]t  "*.  Er  war  wohl 
*  nichts  anderes  als  ein  Landkoni missiir,  denn  sein  Nachfolger  — 
'  seit  U>37  —  Arnold  Ileinricli  v.  Nyvenheini  heifst  Landkomniissar 
und  erhJilt  auch  3i>0  TliaUr".  Von  da  an  ist  in  allen  westlichen 
Landen  das  Landkomniissjiriat  eine  stiindige  Behörde.  Zu  be- 
tonen ist  nochmale,  dals  es  ein  flirstliches .  kein  ht.tndiselies  Amt 
war.  In  den  Patenten  vom  20.  Dezember  löli.'r  für  Albr.  Jürgen 
V,  11  lichten bruch  und  Gisbert  Bernhard  v.  Bodelschwingh  zu 
Landkominissiiren  von  Kleve  resp.  Jlark  erfahren  wir  nichts 
davon  ,  dals  «ie  wie  in  der  Knrmark  auf  Vorschlag  der  StHnde 
angestellt  werden,  wenn  auch  ihre  Instruktion  iihnhch,  wie  die  der 
Kreiskommissare  ist  \     Als  ]7ü2  der   König  befohlen  hatte,  dafs 


'  Die  B<'!iau])tui)g  v.  d.  Opl.«iiitz',  ilafx  er  «Is  Kriopskoniinisimr  mit 
dem  Komtni.*.sarii»t  iiie-lits  zu  thnn  gelmljt  hübe,  iii.  a.  0.  S,  2>^)  bedarf 
wolil  keiuer  weiteren  Widerlegung, 

«  S.  S.  82. 

•  Die  von  Isiuiksolin  augenoinmeiie  Koutiiuiilät  tles  Kriej[9- 
koinmiHaHriattf  ist  iiirbt  aufrecht  zu  erhalten,  wie  (la.s  K.  Breysig 
a.  «.  O,  (Seite  187  Note  1)  nachweist. 

«  Ke^tnllnii),'  .J.  Keftt.-rs  vom  9.  Sept.  1636.     R  :W  1«  g. 

•  R  M,  17  b.  —  Reskrijit  an  rlie  Regierung  in  Emmerich,  "28,  März 
16.H0, 

•  Ebenda. 

-<  Kr.  .Mi«.  XVIII  2  d  3. 

PorkcbuDgen  (50)  XI  i.  ~  ».  SflirÄKirr.  R 
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kein  königlicher  Bedienter  ieraerhin  .zu  einiger  Bedienung  ha 
den  Ständen"  in  Kleve  Mark  zugelassen  werden  sollte,  beschwerte 
ßich  der  klevemarkiscbe  Justiz-  und  Holgerichtsrat  RhyiiÄ.-Ji  za 
Uolzhausen,  dals  er  die  Landkommissariatsstelle  nieJerlegt-n  sollte 
und  machte  geltend,  „data  diese  Charge,  wie  landtkiindig  von 
denen  Ständen  in  keinem  \\'ege  dependieret  noch  mit  denensclben 
die  geringste  Gemeinächaft  hat,  sondern  es  ist  die^selbe  von  Alter» 
her  wie  noch  eine  kurlilrstliche.  nunmehr  königliche  BedienoBg, 
worüber  ich  anno  89  mein  Patent  von  E  K.  M.  selbst  erhalten"  '. 
Wie  in  den  Marken,  so  gab  es  auch  im  Westen  Kriegs- 
kommissare auf  Zeit,  1609  Dorst,  1611  iilr  beide  Fürsten,  den 
von  Brandenburg  und  den  von  Pfalz  Neu  bürg,  Heyde  v  tk-hun- 
radt,  der  noch  1616  im  Dien.st  war.  1627  wiirde  Wilhelm  v 
Hatzft-ld  Krii'gskommissar;  er  war  Drost  der  Ämter  Paltena  isii', 
Iserlohn  und  Blankenstein ,  als  Kriegskommisstu-  wurde  er  ab«  r 
auch  in  Bi-andcnburg  und  Preul'sen,  wo  er  noch  1630  genannt 
wird*,  gebraucht". 

Diu  Übertragung  des  Kreis-  und  Lundkommissariats  auf 
die  übrigen  Provinzen. 

Während  sich  das  ständische  Kreis-  und  fUr^tlichc  Lund- 
kommissuriat  als  tenitoriale  Behörde  in  deji  mittleren  und  welt- 
lichen Landen  in  selbständiger  Weise  ausbildete,  übernahm  man 
flir  die  andern  Provinzen  die  dort  gemachten  Einrichtungen. 

In  Ilalberstadt  scheint  man  sich  mehr  den  Webten  zum  Vor- 
bilde genommen  zu  haben.  Im  Mai  16.50  wurde  hier  der  Regi- 
mentsquartiermoistcr  Christian  Eccardi  zum  Landkommissar  er- 
nannt, er  unterstand  der  Regierung  und  erhielt  jährlich  4(Xt  Thaler; 
1672  wurde  er  Kriegskommissar*.  Mit  dem  1658  eingesetzten 
„ Kriegskommissar "  Joh.  Friedrich  Pein  wai-en  die  StAnde  nicht 
zufirieden  und  veranlalsten  1061  die  Beseitigung  dieses  .,Land- 
kommis&ars".  Nach  2  Monaten  bitten  sie  aber  wieder  um  einen 
andern,  worauf  Friedrich  V\'ilhelm  ihnen  in  ziemlicli  unwillig«  ui 
Tone  den  Pein  zum  „perpetuierlichen  Krieges-  und  Landkommi»- 
aarius"  überweist*.  Man  siebt,  es  näherte  sich  hier  das  Land- 
kommissariat  noch  mehr  dem  Kriegskommissariat 

1656  wurden  in  Hinterpommern  flir  je<les  der  7  Qiuuliera 
(oder  Distrikte)  einige  Kommissare  verordnet  „wegen  Einquar- 
tierung und  Verpflegung" ,  und  „damit  sowohl  bei  den  Land- 
ständen  die  praerogationca  gehoben  werden  als  bei  den  Soldaten 


'  R  :i4,  17  h.  —  Sciuer  Natur  nach  nahm  also  iler  Lnudkoniuii.'i'^r 
eine  Stolluiig  zwidclii-u  Krioga-  und  KrciskoinmisHar  ein.  Dtu)  Ui>in  I^u<l- 
und  Kroiskommissar  Gcmeiusame  ist  g<'genübor  d<>ni  Kricg«koniini&<Ar 
die  Torritoriiilitüt. 

*  v.  d.  OeUnita  a.  a.  0.  S.  2>i. 
'  R  7,  17.  —  HpBtiilliini:.    Köniirshcre,  !«).  Juni  1627. 

♦  R  9  A  1. 
»  R  3:i,  18,  l. 


desordres  unterbleiben  möchten".  Im  TTreitlnberger  Quartkr  z.  B. 
wurden  es  die  v.  ^\'edel,  Plötz  und  der  Bürgermeister  von  Greifen- 
berg; im  stolpe-schlaweschen  Distrikt  befinden  sieb  2  adlige  und 
2  bürgerliche  kommisaare  nebst  2  Einnehnaern  zur  Erhebung  der 
ftir  die  Truppen  bcBtimmteo  Gelder'.  Ii.i72  wurde  auf  Gesuch 
der  Stilnde  für  jeden  Di.'itrikt  ein  Marsdikommissar  ernannt,  der 
älinliche  Funktionen  halte,  wie  der  brandonburgische  Kreis- 
komniiasar  -', 

In  I'reulseii  Hefa  der  KurRirst  die  Oberräte  auf  ihre  Bitte 
vom  6.  Dezember  1656  um  Kreiskommissare  wissen,  dals  solche 
schon  hingst  hätten  angeötellt  sein  iiiiissen,  worauf  dann  (tir  je  2 
ftlr  jeden  der  o  Kreise  Oberland,  Samland  und  Natangen  Instruk- 
tionen aufgestellt  wurden.  Sie  haben  den  Proviant  von  den  Ämtern 
zusammenzubringen ,  die  Kosten  dafür  und  eventuelle  Schaden- 
berechnung dem  Gcneralkoramissariat  einzuschicken,  sonst  dieselbe 
Thfltigkeit  wie  die  brandenburgischen  ^. 

Damit,  dafs  das  Land-  und  KreiBkomniissariat  seinen  terri- 
torialen Chanikter  behielt,  hilngt  zusammen,  dafa  die  Titiüatur 
eine  so  verschiedene  war.  In  Halberstidt  hcifsen  die  Beamten 
Kriegs-  imd  Landkomniissare ,  im  Wessten  Landkommissare,  in 
Pommern  erst  Quartier-,  dann  Marsehkommiesare,  in  Brandenburg 
Kreiskommiasare.  Es  kann  zu  IrrtUmcrrn  V'eranlnsaung  geben, 
wenn  die  stilndisciiea  Kommissare  der  Altmark  immer  Kriegs- 
koranniHsare  genannt  werden.  A.  v.  d.  .Sehulenburg  und  Ludolf 
v.  Bismarck  sagen  1056,  der  Knrfiirst  habe  sie  zu  Kricgskoin- 
missaren  der  Altmark  gemacht  und  Platen  redet  sie  auch  aU 
solche  an*.  1070  wird  dem  Ludolf  Horchard  v.  Alvcnslebeo 
das  „Kriegs-  und  Kreiskomniissariat"  in  der  Altmark  übertragen, 
zu  einer  Zeit,  da  er  mit  den  Kriegskommissaren  aufser  den  seinen 
Kreis  betreffenden  Saehcn  nichts  mehr  gemein  hatte  ^.  Noch  1684 
wurde  Obersllieutcnant  Adam  v.  Kruaemarck  Kriegskomraissar  im 
Kreise  Altmark",  Gffenbar  nahmen  die  Krciskoramisaare  der  Alt- 
mark eine  besondere  Stellung  ein,  da  sie  vom  Kurfürsten  ohne  vor- 
hergegangene Berufung  und  Präsentation  der  Stilnde  eingesetzt 
wurden'. 

Fassen  wir  das  bisher  Gesagte  zusammen,  so  finden  wir: 
In  den  Marken  sind  die  Kreiskoraniissare  tiberwiegend  stitndische 


*  Stettiner  Staatsarchiv  Tit.  I,  Sect.  I,  Nr.  3. 
»  Kr.  Min.  a.  a.  O. 

*  R  7,  itl.  —  I>as  Kreiskonmiissariat  ist  hier  seit  dem  ochwedisch- 

Eolni.Hchni  Kriege  bis  1716  wf>lil  nifht  mehr  cmiMtcrt  worden.   Die  Am t»- 
ttujttli'iUe  verwaheti   ilio   Gcseliiifte.     G.  Sdi  inoll  i-r,   Die  ^'orwalt^lng 
Ostpreufrtcus  luitor  Friedrich  Wilhetm  I,  Hist.  Z.  lS7;i,  S.  M. 

*  Kr.  Min.  a.  a.  O. 

*  A.  Strecker  a.  a.  0.  S.  5.5.  Desseu  Beiiauptnng,  dnfe  man  in 
dieser  Zeit  eine  zw'Pt'kl)ewiir!?t('  EinsfhiL'btiii{j  «'iner  iifMieu  Hehönle  not'h 
nicht  aniielimen  kann,  wird  iitu-li  dem,  was  U'h  iiiiti-u  über  das  Kriegs- 
kommissariat sujrv,  niriit  aiifreclit  zu  erhalten  sein. 

*  Kr.  Min.  a.  a.  O. 
'  K.  IJrevttig  n.  a.  O.  S.  146. 
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Beamte,  aus  dem  Adel  vom  Adel  gewählt,  vom  Kurfürsten  be- 
fetfiti;;^,  sie  erhalten  etwa  2iH(  Thakr  j.Mhrlich;  im  Westen  «nd 
die  Landkomniissare  ebenfalls  immer  eingeborene  Adelige,  aber 
vom  Fürsten  allein  angestellt,  sie  erhalten  mit  .*^hreiber  400  Thaler; 
in  HalberstJidt  macht  sich  ein  Übergang  zum  Kriegskommisaar 
noch  beiiierklicher.  der  Beamte  ist  bllrgerlich,  der  Unterschied  vom 
Kriegskommissar  liegt  fast  nur  im  Titel;  Pomniem  und  Preufsen 
richten  sich  nach  den  Einrichtungen  der  Marken. 

Die  Thiitigkeit  der  Krei»-  und  Landkommissare. 

Ich  sagte  schon,  dafs  die  ganze  Militiii-verwnltung  in  den 
Marken  von  1040  bis  1655  von  deren  Kreiskommissaren  erledigt 
wurde.  Wenn  seitdem  die  Kriegskoniraissare  ihnen  und  auch  den 
Ijandkommisearen  immer  mehr  von  deren  die  Armee  betreffenden 
Geschäften  abnahmen,  so  blieb  diesen  wahrend  der  Regierung 
Friedrich  Wilhelms  noch  immer  ein  gut  Teil  ihrer  früheren  Wirk- 
samkeit. Die  speciell  militärischen  Sachen  wie  Musterung,  Be- 
schaffun«;  von  Waffen  und  Proviant  sowie  die  Sorge  für  die 
Festungswerke  fielen  seit  1660  zum  gröfsten  Teile  den  Krieg»- 
koraraissarcn  zu,  alles  aber,  wobei  das  Land  mit  seinen  Kin- 
wohnern  und  Produkten  in  Anspruch  genommen  wurde,  beechftlUgte 
weiter  die  Land-  und  Kreiskommissare  und  Magistnite  der  Stiidte; 
die  letzteren  besorgten  Bier  und  Brot  i'tir  die  lu.'irschierenden 
Truppen  und  blieben  dafiir  von  Einauartierung  frei. 

Es  würde  zu  weit  liihren,  hier  jede  Art  von  Lieferung  auf- 
zuzählen und  zu  beschreiben,  kurz  sei  nur  an  die  vielen  Trans- 
porte von  Proviant,  (ieschtUzen,  Beamten.  Soldaten  erinnert,  itn 
aie  Zufuhr  von  Holz,  Steinen  und  Kalk  zum  Festungs-  und  Wege- 
bau, an  die  Gestellung  und  Beaufsichtigung  von  Arbeitern  bd  der 
Erbauung  von  Verhauen,  Schanzen ,  Brücken  und  Wallen.  Das 
alles  war  im  Frieden  erti-iiglich.  Wurde  aber  mobil  gemacht, 
dann  begannen  die  Leiden  der  Kommissare.  Da  trafen  zuerst 
die  kurfürstlichen  Bt-fehle  ein ,  in  dem  Kreisse  sofort  Quartier  ftlr 
eine  von  dem  Rittioeister  N.  innerhalb  3  Monaten  zu  werbende 
K'impagnie  bereit  zu  machen  und  die  eintrefftiidi-n  Leute  nach 
der  Ordonnanz  zu  verpflegen.  Bald  strömte  das  Kriegsvolk  her- 
bei, und  Liirm  und  Unordnung,  Diebstahl  und  Raub  ^alt  es  zu 
verhüten.  Mit  zahlreichen  Klagen  erschienen  die  Einwohner, 
welche  die  Last  <ler  Einquartierung  und  die  Kontributionsquote 
nicht  erti-agen  konnten,  und  die  Offiziere,  welche  bei  unregel- 
mitfsiger  Bezahlung  stets  mit  der  Exekution  bereit  waren  und 
zum  Kommissar  oder  Bürgermeister  den  exekutierenden  Unter- 
otiKzier  sicher  nicht  zuletzt  schickten.  Dazwischen  hinein  kam  die 
Meldung  vom  Durchmarsch  eines  zum  Kriegsschauplatz  ziehenden 
Regimentes,  und  schleunigst  hatte  der  Kommissar  alles  andere  iro 
Stiche  zu  lassen,  der  Truppe  entgegenzueilen.  Weg,  Quartiere  und 
Verpflegung   anzuordnen.     Für  Disciplin    war  er  verantwortlich. 


ZuvielforJerungen  der  Offiziere  und  Mannschaften  murate  er  ver- 
hindern. Aber  wenn  ihn  auch  alle  Bejirateii  unterstützen  sollten, 
was  vermochten  sie,  wenn  die  Offiziere  zu  den  Übelthaten  ihrer 
Leute  ein  Auge  zudrückten?  In  alJen  Vtrpflcguügsordonnanzen 
und  den  zahlreichen  Marsehpatenten  wird  daher  den  Truppen  be- 
fohlen, sich  den  Kommissaren  und  Magistraten  zu  fligen,  sie  das 
Ausbleiben  der  Zahlungen  nicht  durch  Qualereien  und  Exekutionen 
entgelten  zu  lassen.  Aber  die  ständischen  Organe  versagten  eben. 
Im  Oktober  1671'  betielilt  Friedrich  Wilhelm,  da  den  bisherigen 
Verowlnungen  nicht  nachgelebt  werde,  so  sollten  die  „Land- 
kommissare""  fortan  von  einem  Kriegskouimissar  bei  Fülu'ung  der 
marschierenden  Truppen  unterstützt  werden  '. 

Die  stflndiselien  Besunteii  sollten  aber  auch  die  Amtsunter- 
ihanen  schützen,  und  oft  inufste  ihnen  eingcschUrft  werden,  die 
Kriegslasten  unparteiisch  zu  verteilen,  den  Marseh  nicht  nur  durch 
die  Amtsdörter  zu  leiten.  Diese  Ermahnungen  müssen  aber  wenig 
Erfolg  gehaVjt  haben,  denn  schon  1658  sah  sich  der  Kurflirst  be- 
wogen, das  Interesse  seiner  Domänen  in  der  Altmark  durch  einen 
besonderen  Amtskomiviisaar,  den  <  )herfür.ster  v.  Mörner^  vertreten 
zu  lassen.  Im  Januar  ltj7U  erhielt  der  Oberförster  v.  Lüderitz 
die  gleiche  Funktion  für  die  Neumark.  auch  in  den  andern  Kreisen 
der  Marken  wurden  solche  Beamten  nötigt. 

Die  Entwickelung  des  Kiiegakomraissariats  bis  1660. 

Wahrend  die  Land-  und  Kreiskommissai-e  bald  nach  ihrem 
ersten  Auftreten  stindig  wurden,  verschwinden  die  Kriegskommia- 
sare  mit  der  ßwiuzierunj:;  der  Armee  von  1641.  Zwar  wurde 
1647  aus  landgrftflich  hessischen  Diensten  der  sehr  tüchtige  Paul 
Ludwig  als  Kriegskomraissar  tlir  die  westlichen  I^inde  gewonnen, 
aber  die  endgültige  Feststellung  und  die  permanente  LSeibehaltung 
dieser  Beamten  verdankt  das  Land  ducli  erst  dem  schwedisch- 
polnischen Kriege. 

Das  brandenburgische  Amt  des  Kriegskommissars  ist  fremden 
Armeen  enÜehnt.  In  dem  Heere  Maximilians  von  Bayern  war 
im  Hauptquartier  das  Generalkommissariat,  jedes  Regiment  hatte 
seinen  Regimentskommiasarius''.  Ähnliche  Chargen  finden  wir  bei 
allen  Armeen  des  dreilsigjjlhrigen  Krieges.  Der  Kriega-  und 
Musterkomm issiirius  des  Regiments  hatte  mit  den  Musteraclireibern 
der   Kompagnieen  über  den  Obersten  und  das  ganze  von  dicjäem 


«  Orlicl.  III  8.  307. 

»  Kr.  Min.  a.  a.  O. 

*  J.  iliMlmaiin,  Kriegsgescli.  von  Hayeni,  Fraiikeu,  FfaU  und 
Schwaben  1->ÜH  — 1651.  —  II  S.  lOül.  —  Gfneralkriegskoiumi.tsare  gab 
es,  wenn  ntn;Ji  mit  amlerpii  Funktionen,  fchou  weit  frühiT.  Melzo 
a.  H.  f).  .sagt,  Fordiiiand  Gauzagu  hiitte  ilas  Amt  untvr  Karl  V.  ge- 
schaffen. Alba  luuJ  l'urnin  liättoii  fs  liiMlielialteu.  Es  sei  eine  'S  er- 
einigung  dec  Dicnsti'n  eines  tJi'n.-WachtmeJMters  und  Gen.-Auditeurs 
gewesen.     M.  Jaehns  a.  a,  0.    S.  1050. 
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abhängige  Regiment  zu  wachen,  das  Interesse  des  Knegshetm 
vertreten      Dies  geschah  besonders  durch  die  MustHningen '. 

In  Österreich  stand  an  der  Spitze  der  ganzen  Slilitilradminis- 
tration  das  General-Feld  Krirgakommissariat,  in  jedem  I^Ande  war 
ein  General  Kriegskommissanat.  1651  wurden  diese  Behörden 
aufgehoben.  Als  dann  Kaiser  Leopold  das  Kriegskominissamt 
wieder  einführte,  nahm  dessen  weitere  Entwickehmg  einen  ganz 
andern  Gang  wie  in  Brandenburg.  Ejne  stehende  Armee  gab  es 
in  Österreich  eigentlich  nur  in  den  Grenzdistrikten,  und  auch  nur 
fUr  diese  wurden  in  der  Hofkriegsratsinstruktion  von  1673 
Mu8terungsl>estiramungen  erlassen,  t\ir  die  auf  Zeit  geworbenen 
Truppen  wurden  „extraordinari  commissionca"  bestellt^.  Sodann  kam 
man  zu  keiner  zweckmafsigen  Unterstützung  der  in  ihrem  Wesen 
allerdings  auseinanderstrebenden  Militir-  und  Finanzverwaltuni 
von  denen  jene  immer  fordert  und  ausgiebt .  diese  immer 
weigert  und  spart.  Seit  im  Jahre  1550  definitiv  ein  kri  _ 
liebes  Kollegium  errichtet  war,  blieb  dasselbe  von  der  Hof  kammi 
abhängig.  Ebenso  ging  es  dem  Generalkommissar,  der  ohne  Zn 
Stimmung  von  allen  möglichen  Behörden  keine  Beschlüsse  fiiiaaen 
konnte.  Die  Kommi.ssariatägeschäfte  wurden  in  Sitzungen  de» 
Chefs  mit  seinen  Räten  und  d^  Geheimen  Direktoriums  in 
pubiicis  et  cameralibus  behandelt;  die  Proviantangel^enheiten 
mufäten  die  Bureaus  der  Hofkammer,  der  Militürökonomiekom- 
mission,  und  des  Geheimen  Direktoriums  passieren;  die  Pulver-, 
Salpeter-,  Invaliden-  und  Jlilitirj'ensionssachen  lx<lurften  der  Be- 
gutachtung einer  unabhängigen  Hofkommission;  die  Militfirjustiz- 
geschätte  waren  einem  eigenen  hofkriegsrfttlichen  Justizkollegiu: 
liberM  lesen.  Man  kann  sich  denken ,  wie  lange  es  da  dauert 
bis  das  Kommissariat  eine  Verordnung  an  die  Trup|ten  gelang! 
lassen  konnte,  wie  schwer  dieser  schleppende  Geschäfts;;ang 
die  Operationen  der  Armee  einwirkte.  Statt  eines  Geldvorrats, 
statt  Leuten,  Pferden  und  Material  hatte  das  Generalkriegskom- 
missariat meist  nur  Ausweise  auf  dem  Papier.  Noch  die  Re- 
formen Dauns  brachten  darum  gar  keine  Besserung,  weil  sie  das 
Generalkomraissariat  3  Finanzstellen,  der  Generalkassadirektion, 
der  Hof  kammer  und  der  Hofrechenkaiiimer  unterordneten ;  erst 
die  Josefs  II  hatten  einen  namhaften  Erfolgt. 

In  Brandenburg  gestalteten  sich  wie  gesagt  diese  Dinge  gan» 
anders.  Hier  gelang  das  schwierige  Problem,  eine  Kollision  der 
Finanz-  and  Militärverwaltung  zu  vermeiden,  indem  man  die 
erstere  zur  Dienerin  der  letzteren  machte.  Gleichwohl  verfiel  man 
nicht  in  den  Fehler,  welchen  Frankreich  beging,  als  dort  der 
Finanzminister  Chaniillard  auch  das  Kriegssekretariat  erhidt, 


'  Über  Musterungen  s.  S.  124  ff. 

•  F.  Firnhnbor.  Zur  Geisoh.  de.«  Tistorr.  Militärwesens  im  Archiij 
f.  Kunde  österr.  Geschichtsqiipllen.     XXX.  Wien  1^64.  —  S.  16.)  ff. 
»  Ebenda  8.  96-98,  101  ff. 
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zur  Folge  hatte,  dafs  das  Ressort  der  Finanzen  zum  völligen  Ruin 
gebracht  wurde '. 

Die  brandenburgischen  Kriegskoinmissare  waren  zuerst  vor- 
zugsweise Militärbeamte,  später  dehnte  sich  ihre  Tliätigkeit  auf 
das  ganze  Steuerweaen  aus.  Auf  letzteres  habe  ich  hier  nicht 
einzugehen  ^. 

Mit  der  Aufstellung  der  groTsen  Armeen  ftlr  den  nordischen 
Krieg  genügten  dii' Land  und  Kreiskonimisstire  nicht  mehr,  schon 
wegen  ihrer  Gebundenheit  an  ihr  Land  oder  ihren  Kreis.  Es 
schieben  sich  zwischen  die  Obervcrwaltuncsbehorde,  die  1052  für 
Militärsachen  bestimmte  Abteilung  des  Oeheinien  Rats  und  die 
untern  zum  überwiegenden  Teile  ständischen  Inatitute  neue,  rein 
fürstliche  Beamte  ein,  welche  seit  1660  beibehalten  ihre  Kompe- 
tenzen iuuuer  weiter  ausdehnen,  in  MiUtür  und  «Steuerrcnv'iiltung 
die  Kreiskommissare  verdriingen,  dann  sich  in  den  einzelnen 
Landen  kollegtalisch  gestalten  und  als  Kriegskammem  mit  eigener 
Gerichtsbarkeit  den  Rogii.rungen  gegen  übertreten,  während  das 
Generalkomraissariat,  zeitweise  wieder  eingeschränkt,  doch  endlich 
zur  wichtigsten  preuisischen  <>bei-verwaltiingsbehörde  wird. 

1Ö55  wurde  jedem  der  beiden  Heere  ein  Gcneralknegs- 
koramissar  mit  zahlreichen  Unterbeamten  zugeteilt,  filr  das  Wal- 
decks war  es  Joh.  Ernst  v.  Wallenrodt,  für  das  Sparrs  Claus 
Ernst  V.  Platen.  Der  Generalkoramissar  besorgte  die  Geechilfte 
des  heutigen  Kriegsministers  und  hatte  auch,  da  der  Kriegsstaat 
ja  die  weitaus  bedeutendste  der  damaligen  Staatsausgaben  war, 
die  ganzen  Finanzen  zu  verwalten.  Darum  unterstanden  ihm  das 
ganze  IJesoldungs-,  Verpfiegunga-,  Einquartierungs  ,  Monliertings-, 
Musterungs-  und  Juatizwesen^  <ler  GeneraUjuartierraeirtter,  General- 
proviantmeister, Generalauditeur  und  Generalgewaltiger  mit  Unter- 
personal,  sämtliche  Land-,  Kreis-  und  KriegäKonimissare.  Als  be- 
sondere Gehlllfi'n  dientpn  ihm  die  letztgenannten,  welche  oft  fUr 
einen  Geschäftskreis  speciell  angestellt  wunlen,  wie  im  Oktober 
I65tj  ftir  Musterungen  Winckler  und  Schubert^,  oder  einen  Teil 
ihrer  früheren  Thfttigkeit  behielten,  wie  der  Oberkommisaar  Jncke- 
tbrdt  das  Salpeterweaen  in  Brandenburg,  der  Oberkommissar 
V.  Wnidow  die  Oberinspektion  des  Accisewesens  in  Preufsen, 
mehrere,  besonders  später,  das  Proviantwesen*  in  ihrem  Bezirk. 
Ihre  Hauptthätigkeit    war  im    nordischen  Kriege    die  Musterung. 


'  L.  V,  Ranke,  FranzÖ8)sch<«  Geschichte  IV,  S.  26!^  ff.  Die  wenigen 
Tnippen  Knrwirliseiis  crfonlrrten  mt'ist  ptr  k(>in<'n  Gcn.-Krinprskomtnissar, 
I'-  ^<'iiiii,'ti'  <iip  Krii'frskjinzlci  luul  riu  Kriegssckrctiir.  Mit  dorn  .«tclipii- 
di'u  Ilecre  flG^Si  <'iit.Htan(l  liier  c'mo  kollppialiMclio  Oberbcliörde,  die 
lt5K4  mm  „Gohcimoii  Kriogsratskollcpium"  wardc.  Schuster  und 
Frnncki?,  Gesch.  fior  .«S<^-hs.  Arm^c  I  9^<,  111,  Arilmng  3. 

^  iMrülK-r  hiuiflelt  K.  Hn'vsigs  anKcfiihrtcr  Aiifstttz. 

'  Di(^  tnlfTPiulon  IVrsoiialii^n  aus  Ipanksohn  II,  R  9  A  U  luiil  Kr. 
Min.  n.  a.  (i, 

*  l'ber  lue  IViiviiiiirkommiBSare  8.  S.  72  ff. 
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musar   war  1660  im  Janoar  in  PreaCsen  Bognalaw  t.  Podevfli 

mit  Oberstlieutenantoranu  angestellt  worden'. 

AU  in  Kleve  1065  Paul  Ladwig  starb,  hat  na  gemimetOet- 
bard  v.  'Siegen  um  desaeo  Stelle,  er  ad  acboo  1638 
bd  den  kaiaerlichen  Regimentern  fyur  and  Ueatar 
Dafs  er  «e  erhielt  ist  unwahrscheinlich.  Als  Nadifblger  Ludwig« 
scheinen  mir  vielmehr  die  schon  genannten*  beiden  lündkomnaa- 
Bare  Bodelacbwingh  und  Hiicbtenbruch  eingesetzt  worden  aa  aeta, 
da  ihnen  eine  sehr  aui«fnhr!iclie  Instruktion  erteilt  wnrde  and  äe 
ah  Landkommiasare  Ja  auch  kurftirstliche  Beamte  waren.  Jeder 
von  ihnen  erhielt  noch  daa  alte  Gelialt  der  Landkommiasare  too 
300  Thalem  und  100  Thaler  für  eioen  Schreiber;  lie  ataadca 
sich  also  ungefähr  wie  die  Kriegskommissare  Sie  komiteo  4iie 
Oeachäfte  aber  wohl  nicht  bewältigen,  denn  naclidetu  der 
mei«ter  von  Hamm,  Herrinann  AUfddt,  am  10.  Mära  1666 
Kommissar  von  Mark  bestellt  war,  um  Bodelschwingh  ca  unter- 
stützen,  wurde  mit  Patent  vom  G.  Januar  1667  Pranx  Rdiner 
zum  Krieg»-  und  Hechnunprskommissar  von  Kleve  ernannt  nadi 
sdnem  1686  erfolgten  Tode  wimle  Paul  Friedebom  Oberkom- 
missar.  1685  ist  in  Mark  ein  v,  Butzlar  Öberkommi&sar ,  1684 
wird  e«  in  Minden  der  Hofetaatssekrctlr  .Schlemüller  *. 

Nach  dem  Tode  Wedigo  v.  Bonins  1659  Kitten  die  hinter- 
pommerschen  Stünde  der  Not  dea  Landes  w^n  die  Stelle  nidit 
wieder  zu  besetzen,  der  Kassierer  Jonas  K^hTer  sei  genug.  Die 
Rllte  pflichten  dem  bei,  die  Regierung  mtisse  doch  die  ganze 
Arbeit  leisten ;  es  sei  nur  nötig,  richtig  Buch  zu  lialtcn,  daa  kOnne 
auch  der  Kassierer.  Die  Stelle  wird  dann  erst  wieder  1668  mit 
Jakob  Kamoke  besetzt*.  1675  ist  ein  v.  Camitz  ObcrkommiaBar 
in  Pommern*,   1684  wird  es  ein  Landrat  v.  Glasenapp'. 

Die  Oehillter  wurden  seit  1 660  ziemlich  konstant,  sie  werden 
bald  in  den  Bestallungen  gar  nicht  mehr  erwähnt,  es  hdrst  oft, 
der  Betreffende  habe  ein  Traktament  wie  die  andern  Kommissare. 
Dasselbe  war  wie  das  der  Offiziere  lierabgesetzt ,  es  bidt  sidi 
zwischen  25  und  40  Thlr.,  Oberkommissar  und  Kriegskommiaaar 
machten  dabei  wenig  UDter«chie<l. 

Die  Doppclnatur  des  Kommissariats  als  Militürintendantur 
und  Stcuerdirektion  machte  mit  der  stetigen  Vergröfserung  der 
.Armee  und  der  Einführung  der  Accise  f Steuerkommissare)  dne 
immer  weiter  gehende  Arbeitsteilung  unter  diesen  Beamten  nötig. 


'  Er 


jedenfalls    schon 
Paczkowiiki,  D.  Gr.  Kair 


loO 


„    Uj67     preufsischer    KriptrAkoininÜML. 
.1.  Paczkowiikr,  D.  Gr.  Kairfürst  uud  Chr.  Ludwig  v.  Kalksteil 
Forsch,  z.  brand.  und  prcuf<.  Gesch.  II  41«. 
»  R  -U  179  d.  und  v.  MOrner  a.  a.  0.  R. 

•  S,  S.  81. 

•  Da»  Vorsfchcnile  ati»  Kr.  Min.  a.  a.  0. 
»  R  80,  .J2. 

•  R  24.  GG  2. 
'  Kr.  Min. 
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Immer  mt'lir  nulim  sie  die  Steuerverwaltung  in  Ansprsieh,  immer 
mehr  wurden  die  militärischen  Geechäfte  wieder  Offizieren  an- 
vertraut. 1684  machte  man  zuerst  die  Oberkommissfiriate  in 
den  westlichen  und  östlichen  Landen  zu  kollegialischen  Behörden, 
den  sogen.  Kriegskammern'.  Erat  um  1700  waren  diese  in 
allen  Provinzen  eingeführt.  In  Preufscn  blieb  die  Kontrolle  des 
Kontributionawerks  jedoch  den  4  Oberräten.  Ala  1 685  v.  Viereck 
aU    oberster   Kriegakommissar    nach    I'reufaen    geschickt    wurde, 

Sab  man  ihm  eine  Instruktion  mit,  die  ihn  als  Direktor  der 
ortigen  Kriegskammer  mit  ziemlich  weitgehenden  \'ollmachten 
ausstattete.  Er  hat  zu  sorgen,  dafs  die  Separation  der  Ritter- 
schaft und  !r5ti5dte  fortdauert,  er  soll  mit  dem  General  Grafen 
V.  Dönhoff  alles  beraten,  die  monatlich  von  den  Regimentern 
eingeächickten  Rollen  qiiartditcr  dem  Generalkommissartat  ein- 
senden. Er  hat  mit  dem  Kriegskommissar  Suter  die  Quartiere 
zu  revidieren,  zur  Begleitung  marschierender  Truppen  besonders 
den  Kriegskommissar  Brockmann  zu  beordern.  Notleidenden 
Orten  kann  er  die  Kontribution  moderieren  oder  erlaseen.  Er 
erhält  monatlich  100  Thlr.-. 

Aus  einem  Generalkriegaetat  vom  Februar  IGS?"*  lernt  man 
das  ganze  Personal  des  damaligen  Kommissariats  kennen,  und 
zwar  befinden  sich: 

In  den  Marken :  Der  Generalkomraissar  v.  Grumbkow,  der 
Quartiermcisterlieutenant  Margace  und  die  4  Kommissare  Neu- 
haus, Hessen,  Gavron,  Plärre*; 

in  Preufsen:  Der  Oberstkommissar  v.  Viereck,  die  Kriegs- 
kommissare SutcT,  Brock  mann,  Kahlow  und  der  Kammermeister 
Kupner:    in  Plllau   und  Merael  je  ein  Kommissar: 

in  Pommern  der  Oberkoramissar  v,  Glasen.ipp,  ein  Kriegs- 
und ein  Proviantkommisaar ; 

in  Halberstadt  der  Oberaccisedirektor  Willmann; 

in  Magdeburg  der  Regteruugsrat  und  Kommissariatsdirektor 
V.  Mandelaloh  mit  den  Kommiß.saren  Steinhäuser  und  v.  d.  Lielh*; 

in  Kleve-Mark  der  Oberstkriegskommiasar  Frhr.  v.  Wylich, 
der  Oberreceptor  Friedr.  Willi,  v.  Die«t,  ein  Kriegskommissnr, 
2  Landkomniissare " ; 

in  Wesel  ein  Kommissar; 


'  EiiH?  Kollcgialbililung  ili'r  iircufsisclKüi  Kammer  bi-cunn  schou 
IG74.  Strf<'kpr  S.  HG.  Um  Alf  (tr^jimisiation  i!f>rs«>lb<>ii  maclitc  gich  be- 
Bnnders  der  Oberst  v.  Barfusa  lf)8M  und   lfiS*2  v«?nlieiit.     Kr.  Min. 

^  Kr.  Min.  a.  a.  O.  —  liistritktioii  vom  O.'Ht.  Juli. 

»  Mnscr.  Hör.  Fol.  ;!20  Ein  älmliVher  Etat  von  1688  bei  v.  Mfilver- 
atedt  a.  a.  O.  S.  «17  ff. 

*  D.  UnterporKoiial  ist  nicht  g^'naunt. 

"  Nach  üoiiicm  Psiti'nt  vnin  1.  Dex.  1<)8.S  (Kr.  Min.)  unterstamten 
M  andelsloh  die  4  Kommitsaro  von  Mngdchurg  und  Mansficld:  v.  d.  Li  etil, 
8ahge,  Hi>iick<'nratli,  StoinliriiiHcr. 

"  Die  Kinriclitimp:  ilor  klfvc-uiiirk.  K.tminer  s.  b<>i  lünaksnhn 
II   1711  fF. 
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1<$86   vttrde  Kh<m  ein   VoncUag  gematht,  da»  OcaoM-^ 
kommjanriat  tn  ein  CoDegiain  fonaatam  aa  Twanddb,  «bcr 
dasa  kam    et  doch  ent   1712.      Vtm  ^HSgfer 
noch  aemficb  eotfornt,  war  nuui    dock,   wie  aai  Aocr  g 
Eanriekelitng    harorgAt,    in    esfrigem    Vorwirtartreben 
djawm  Zide*. 

ba«  Vcfklhini  der  KnegriumnDMiafe  mn  Heo«  and 

Wir  haben  noch  Ober  die  aodalen  Verkiltmaae  der  BLri«- 
kommisMre  einiget  m  aagen.  Um  die  ackwieim  Sadtaa^  mbm 
«ucb  die  Motzlicbkdt  undNotwcnd^kett  die«r  BenaleB  m  w^ 

»leben,  ist  daran  zu  denken,  da(s  in  den  errten  Jabneknien  der 
I'eeieniDg  Friedrich  Willielms  die  Obenten  nocb  doe  «■— «'■^ 
unuesc-iirinkt«  Autorität  über  ihre  Regimenter  hatten,  daft  noch 
mancher  Offizier  im  Quartier  mehr  nahm  ak  ihm  imiiHd  osd 
die  22ahl  der  „effectire  prae»entes~  aof  lawe  Zeit  anter  ia 
äollBtflrke  lief»,  dafa  noch  Kaub  und  klord,  Untenclilagang  oad 
Dieberei  offen  und  gehoini  unter  Offizieren  und  Sokfawn  ksine 
^Iten^ieit   waren  ^.     Ge^en   diese   S-ibrtindigkrif   der  Obenton, 

fegen   diese    Mibbräuche    uud    Betrügereien    bediente  nefa  om 
'riedridi  Willtelro  der  KriegakommiiMare. 

Ocwi:a  Maren  dazu  befähigte  Männer  m'cbt  leicbt  za 
AU  der  Rittmeister  Cbrititoph  t.  d.  Goltz  1057  Oberkc 
wurde,  heilst  es  in  seiner  liestalltmg,  man  hoffe,  er  «renle  mS^ 
gutwillig  dazu  v<-reteben*.  Denn  dafs  ein  Offiiaer  und  AdEger 
gern  ein  Amt  iibeniehm>.'n  würde,  in  dem  er  als  AufJMsacr  and 
Angeber  meiner  bisherigen  Kampfgenossen,  ak  ExekatirbeniBfeRr 
gegen  seinen  eigenen  ätand  aufn-eten  sollte,  konnte  man  kaom 
annehmen.  Gerade  im  Gegensatze  zu  den  Eingesessenen  soUte 
der  Rriegskommijisar  auftreten .  indem  er  von  ihnen  die  be- 
willigten oder  nicht  bewilligten  Kontributionen  einzutreiben. 
Quartier  und  Verpflegung  der  Geworbenen  zu  verfangen  und  die 
Befehle  i\t»  Fürsten  i^and-  und  .Stadtb«^hörden  zu  übermitteln 
hatte.  Schon  Georg  \N  illielm  sagte  162Ö,  al»  ein  Kriegskoi 
angestellt  werden  sollte,  es  dlirie  kein  im  Lande  Geaeascner 
,denn  sonsten  will  er  seine  Freunde  und  Bekannte  mcht 
zllmen^".     Zum  allei^gnüsten    Teile   finden  wir   daher  LeatB 

'   16W  b»t  »ich  da»  Personal  etwa»  gp&ndi>rt.  K.  rirey»lg  a.  ■. 
S.  142  ff.  bringt  es  nach  ^iner  Gt-ii.-FpI<lk'rieg.<k.-Kechu. 

*  Der  AuH'prndi  Rankes  {¥rni\zMf-i<ih.  IV  Tii,  ilafs  um  Ifvvji 
in    keint'in    «n<lcrcii    Srjtato    uufsi-r  in    Friuikri-ich   an    dk-   YrrbiiW 
«wisciu-u   rnilitärisclit^r  Matlit    «u'l  juliniui«trativt?ni    G»-(!eilicu    gfiixcl 
wonleu  war,  erfahrt  nach  dem.  wa»  hiÄhe-r  über  WrjiHcg-uiig  und  Kr 
mi-sariiit  pt-sagi  wunle,  wolil  i'ini-  Bf-schränkung.  Frinlicb,  .noch  eiütic 
I'rfuföfn  uichf.  abrr  es  entstand. 

*  Darübtrr  b.  .\b«-hliitt   ^'L 

*  läaakjobn  a.  a.  <>.  8.  Vt'X 

*  fbenda  S.  3d. 
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diesen  Stellen,  die  Ausliinder  waren,  also  kein  besonderes  Interesse 
ftlr  jemand  aufser  ihrem  Herrn  hatten,  und  Bürgerliche,  die  von 
unten  auf  ^im  HeiTendienat"  gcscliiilt  waren  und  ohne  nam- 
haften Eicenbi-sitz  dem  Fiärsten  anhingen,  von  dem  sie  alles  zu 
erwarten  hatten.  Freilich  hielten  die  Stände,  besonders  in  Ost- 
preufsen,  mit  grolser  Zähigkeit  an  ilirem  Indigenatsrecht  fest  und 
wollten  nichts  wissen  von  ,, fremder  Potentaten  Abgesandten'". 
Spilter  verlieh  der  Kurfllrst  das  Indigenatsrecht  bekanntlich  aus 
eigener  Maehtvollkonmienheit. 

Sehr  unan^renehra  mulsten  die  häufigen  Vorschüsse  sein, 
welche  die  Kommissare  z»  leisten  hatten  und  deren  Rückzahlungen 
oft  lange  auf  sich  warten  liefsen.  Stand  es  damit  auch  nicht  so 
übel  wie  in  dem  benachbarten  Sachsen,  wo  z.  B.  105-i  der 
Kriegskomrai^siir  Findekeller  sich  beklagte,  dala  er  seit  3  Jaiiren 
keinen  Groschen  von  seinem  Gehalt  zu  sehen  bekommen  habe 
und  samt  seinen  Vorschüssen  8000  Thlr.  fordern  müsse  ^,  so 
finden  wir  doch  auch  in  Branden Hurg  Klagen.  lÖ.'SO  ist  man 
Jnckefordt  428  Thlr.  21  Gr.  scluildig".  Hierin  ging  es  den 
Kommissaren  allei-clin;j;s  nicht  besser  als  den  Offizieren. 

Denen  gegenUljer  aber  war  ihre  Stellung  kaum  zu  beneiden. 
„Das  Regimentskominissariat  sei  ein  odios  officium,  soll  sich 
gleichwohl  seinem  Respekt  nach  halten ,  die  Tafeln  und  Mahl- 
zeiten d<r  Obersten  und  <  iffiziere  meiden  und  solchergestiilt  bei 
dem  Regimen!  sich  verluilten,  dafs  er  (so)  gleichwohl  von 
Offizieren  vmd  Soldaten  geforchtcn  werde" ,  sagt  eine  bayrische 
Nachricht  aus  den  letzten  Jahren  des  dreifsigjiihrigen  Krieges*. 
Ohne  den  energischen  Schutz  des  Fürsten  konnte  sich  niemand 
auf  l'bernahine  dieses  Amtes  einlassen.  Daher  findet  sich  am 
Schlüsse  jeder  Besfcdlun^'  der  P^issus,  der  Kurftlrst  wolle  den 
IJetreftenden  nicht  ungehört  verurteilen  oder  UngnaJe  auf  ihn 
werfen,  .sondern  ihn  bei  Verliiumdungen  und  Anfeindungen  in 
Schutz  nehmen  Dennoch  hören  wir  von  häufigen  KonHikten 
mit  nffizieren.  Schon  i'laten  geriet  in  einen  Konipetenzstreit 
mit  Sparr,  dem  Capo  der  Arinoe.  welcher  die  notwendigerweise 
selbstiindigen  Verfilmungen  der  C  Jberverwaltung  in  Berufung  auf 
seine  Kafiitulation  sich  nicht  gefallen  lassen  wollte.  Friedrich 
Wilhelm  liefs  e.s  aber  dabei  und  beförderte  Sparr,  um  ihn  zu 
besÄnftigen,  zum  Feldmarsehall"'.  Jo!i.  Edlinger,  der  Artillerie- 
kommiss-ir,  wandte  .sich  lO.W  wegen  eines  Rangstreites  mit  einem 
Oberhauptmann  klagend  an  den  Kurfilr.sten .  der  so  entschied, 
dafa  es  damit  wie  bei  den  Kaj.serlichen  zu  halten  sei ,  Edlinger 
Oberkoniniissar  sein  und  hinter  dem  Otjerstlicutenant ,  also  vor 
dem  Beklagten  rangieren  sollte". 


"  J.  G.  Droy8t>n  a.  a.  O.  III  2,  S.  liiö. 

*  Hfinpt Staatsarchiv  Dresden   Loc.  9119  Nr.  3. 
Mt  9  A   11. 

*  Heil  mann  a.  n    (<.  II  1000. 

*  iBsakpolui,  II  171, 

*  R  9  .\  11. 
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Wortes :  ,GoClei  Aage  atad  aofii  UBcndbB  VM  wird 
cor  MiMeÜMt  deaten,  waa  wv  nadi  MiBai  oad  den  0«batn  6tr 
Katar  za  umeiu  md  des  Tjmdw  Battaag  fibaefcoten,  wo  da« 
Hen  Muibcr  irt,  da  iat  die  Haad  wimmer  vmän*.  \f5oJ 
Lodw^  täoen  Abadded  ariimf«,  abor  Fnedridi  HinflieiBi 
^mm  bewlfatien  Difeaer  nidik  cnlbeliran,  gab  Oun  eiiM«  Oe- 
laHw,  der  aber  acfaoo  nach  cnicni  Jabre  ««r«  Uiitaa|;fiEbkcik 
oidaaHS  werden  nnfirte,  und  oabm  flun  im  Herbst  165«  mbn 
BÜiwwto  Bttide^  daa  Rhiqoartieini^»-  and  Mnalcraiigpvaen  ab*. 
Audi  der  1666  sam  pommencbea  Obettornmiwir  eraaiml» 
Jakob  Kameke  bedang  nch  am,  nnr  anf  „goid^^  Vona- 
laamog*  Muateruiigen  vornehmen  zu  müaaen*.  Der  prealaiadM 
Oberkommiwar  ▼.  Podewib  hatte  w^en  der  Venraltiiiig  der 
KriegakaMCDgdder  einco  Streit  mit  einem  Kapitkn  des  DOoboff- 
achRO  Regiments  und  erH'ho''8  ihn  im  Doell;  da  er  in  seiner 
Stellung  blieb,  darf  man  wohl  annehmen,  dafs  die  Baa[ 
aaf  aeiteo  de«  GefaüeneD  war '. 


»  A.  •-  O.  II  I7.i. 

»  Da*  Folgcnüe  aus  ÜA  V. 
-       *  Lodwigs  nirue  H(>titallnnK   vom  4.  Sept  I&r>8.    Ißsaksohn  o. 
0^8.  175.  —  1658   »rhrtiljt   LutTwig,   <ler  Kocninis«ar  Dr.  Br-ckinauo 
.damaleo   (7.   Oktober    1657   UA   V    S.   906>   an^onommm    wordi-n,  al 
wegMi  der  m  aUrk«'!!  Einuuartiornng  und  Konfnsion  Paul  Ludwig  wr<r<'i 
dcfl  H.  f»r«fr!n  zu  Wiilderlc  wie  aiicY»  J.  Eic.  Herm  Gen.-Fcldnuir-n-hall 
Spam  lind  mehr  andt.Tc  (^»ffizifre  gT<>f*e  Bedrawiingun  geniUijrt  wopJrB 
J.  eil.  l).  iinih  rnfbrlniTiff  -«»Icli  'idioscn  Dienste«  Miiterthniiig^f  zu  bittiMi' 
R  M,  17  b.     Auf  ilicKL-  Vfirati'llmig   Liid^g«   wrnrde  Hi-ckmauu   w.g. 
Uniflcbtigkfit  piitlaRHon. 

*  K  •«),  -VJ.  —  lustntktioii  vom  16.  Jt4li  1668. 

*  V.  (1.  Or-I.nit/.  n.  ii,  (».  S.   127. 
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Auch  die  oberste  Kommisaariatscharge  war  wenig  begehii. 
Als  die  Stelle  1675  wieder  besetzt  werden  sollte,  war  sie  noch 
in  dnem  so  schlechten  Angedenken,  dafs  es  schwer  hielt,  einen 
geeigneten  Mann  dafUr  zu  bekommen.  Wenigstens  reichte 
Oladebeck,  bevor  er  sie  übernahm,  ein  Memorial  ein,  in 
dem  er  ihre  Hauptübelstände  aufzählt.  „T^&s  Prädikat  des 
General  Commissarii  ist  zwar  an  sich  ein  gutes  und  raisonables 
Werk,  es  ist  aber  durch  den  leidigen  Mifsbrauch  in  so  schlechten 
Zustand  geraten ,  dafs  sich  dessen  fast  ein  Jeder  scheuet" ;  er 
wolle  es  versehen,  aber  nur  unter  dem  Namen  eines  Geb.  Kriegs- 
rats  oder  einem  andern;  femer  bitte  er  um  tüchtige  Unterbeamte 
und  Ordnung,  da  es  ihm  nicht  mögUch  sei,  Zuschüsse  zu  thun '. 

Unter  Grumbkows  energischer  Leitung  wuchs  die  Macht  der 
Kommissare  dann  zusehends.  Seit  1680  durften  sie  Offiziere 
wegen  grober  Unordnungen  sofort  kassieren'. 

Ni^dem  wir  so  die  Bedingungen  für  den  Bestand  des 
Heeres  und  die  Verwaltungsorgane  kennen  gelernt  haben,  können 
wir  uns  wieder  den  Soldaten  selbst  zuwenden. 


>  R  9  A  1.  —  Memorial  v.  28.  Juni  1675. 

*  S.  S.  181.  —  Schon  1665  durften  die  französ.  Kommissare  des- 
halb bei  der  Musterung  Offiziere  suspendieren.  Französische  Kriegs- 
wirtschaft. 


Die  (remeinen. 


Die  Ergänzung. 

Unter  Joachim  II  hatte  man  sich  dem  von  den  dentochca 
Orden  eingeflüirten,  bald  in  ganz  Deutschland  üblich  gewordenen 
System  der  Provigioner  zugewandt,  welches  darin  bestand,  dafs 
man  einzelnen  Führern  jährliche  Pauschsummen  zahlte,  wogegen 
diese  sicli  verpflichteten,  in  jedem  Augenblicke  eine  bestimmte 
Zahl  Truppen  zu  stellen.  Im  Felde  erhielten  sie  aul'ser  der 
Pauschsurame  nur  Kost  ftir  sich  und  ihre  Leute.  Sie  schloMea 
mit  L'ntertÜhrem  Vertrilge,  und  diese  zahlten  den  ftir  den  Kriegs- 
fall Geworbenen  ein  WartegeM.  Es  gab  aber  für  IVandenbivg 
wenig  Gel^enheit,  sich  von  der  Brauchbarkeit  dieser  Einrichtaog 
zu  Hberzeugen '. 

Auslicbnng  vom  Lande. 

Ich  sprach  schon  davon,  wie  man  es  in  Preulsen  wegen  der 
Kostbarkeit  der  Werbungen  mit  einer  Art  Aushebung  versucht 
hatte,  davon  aber  wegen  der  Untauglichkeit  der  Wybranzen 
abgekommen  war*.  Schon  l(j54  war  in  Brandenburg  ein  ähn- 
licher Versuch  gemacht  worden.  Im  November  dieses  Jahres 
verlangte  nilmlicb  der  KurfUrst  von  seinen  kurmJlrkischen  Stünden 
die  Lieferung  von  Mannschaft,  und  es  wurde  zugleich  eine 
Instruktion  fiir  Sergeanten  auf^^esetzt,  die  in  den  einzelnen  Kreisen 
taugliche  Leute  auszulesen,  ilinen  den  Eid  abzunehmen  und 
2  Thlr.  Wartegeld  zu  zahlen  hatten  ,.mit  der  Versichenmg,  dafs 
er  monatlich  entweder  1  Thlr.  an  Gelde  oder  denjenigen  Unter- 
halt, welchen  Höchstgemeldte  S.  Ch.  D    zum  Zuschub  jährlich 

'  M.  Jüchns  II.  tt.  O.  S.  C9G.  —  Courbiire.  Verwaltung  S.  46. 
'  «.  S.  15. 
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geordnet,  unfeilbar  aus  dem  Kreise  fiihig  sein  soll".  Bekommen 
sie  nicht  eine  genügende  Anzahl  Leute  zusammeti,  so  aollen  sie 
80  viele  werben  j  als  ihnen  von  Ilitterschaft  und  Kommissaren 
angegeben  wird.  Für  jeden  Mann  zahlt  dann  die  Ritteraohaft 
3  Thlr.  Werbegeld  '.  Man  bemerke  wohl,  daf»  damals  gerade 
der  Kurftiret  den  „Ausschufs  vom  Landvolk"  abschlug-.  Die 
eben  anfreflilirte  Instruktion  scheint  infolge  des  Widerstandes  der 
Stände  nicht  zur  .iVust^ihning  gekommen  zu  aein^. 

Die  Werbung. 

8o  war  man  auch  hier  auf  die  Werbung  allein  angewiesen. 
Was  nun  diese  angeht,  so  kann  ich  keinen  in  bewufeter  Absicht 
gemachten  Unterschied  zwischen  ^inhindischer''  und  „aus- 
ländischer" Werbung  erkennen;  derselbe  gehört  einer  spflteren 
Zeit  an  *.  Wohl  setzte  sich  die  Armee  mit  der  Zeit  immer  mehr 
aus  nationalen  Elementen  zusauimen  '*,  aber  nicht,  weil  man  keine 
Fremden  wollte,  sondern  einzig  und  allein,  weil  man  sie  nicht 
bekam".  Der  Gedanke  an  eine  Nationalisierung  der  Armee  lag 
jener  Zeit  doch  noch  so  fern^,  dafs  der  (irofse  Kurfürst  1675 
zwei  polnische  Korapagnieen  Towardzysz  in  IMenst  nahm,  ihnen 
den  Rang  nach  der  vornehmsten  brandenburgisclien  Trupjje,  der 
Leibgarde  zu  Pferde  einrftumte  und  ein  höhere«  Traktament  als 
ii^end  einer  andern  seiner  Reiterkompagnicen  zahlte**.  Auch 
daraus,  dafs  man  den  Offizieren  zu  Musterplätzen  fast  nur  Orte 
im  eigenen  Lande  anwies,  kann  man  ersehen,  dafs  eine  auswiii-tige 
Werbung  nur  geringe  Resultate  hatte".   Im  Oktober  1672  meinte 


'  R  24  E  5.  — 

»  S.  S.  9. 

»  UA   X  S.  312  ff.  —  Ob  der  von  J.  G.  Dropsen  a.  a.  O.  III  2, 

8.  .55  erwäbtitL'  Entschlufs,  1654  gediente  Leute  mit  3  Thlr.  jährltehem 
Wartegeld  ileii  AmtHiliirfeni  itnzinvi'isen,  zur  .\i].>* fuhrung  g<?kijinineK  ist, 
kann  ich  nicht  giigcn. 

•  Courliif'-r  e,  Verfassung  S.  47.  —  Für  rueiiit'  .^niiithine  spricht 
auch  Japhns^'  Ansieht,  dafs  his  zu  der  lijßü  eingeführten  IJeknitiening 
vom  Lande  nur  freiwilliger  Dienstkrintnikt  galt.     A.  n.  ().  S.  1:^20. 

'  Courbicre,  ebenda  .S.  49. 

•  Courbteres  .,nu9ländische  Regimenter"  bewi'i.sen  am  besten, 
wie  iUHn  jede  Gelegenheit  ergriff,  auswärtige  Miiuum'haft  zu  liekotnmeti. 

'  Die  \MiiT  Tnibiinteiikunipngnieen,  weh-he  nur  ans  Einlieimischon 
bestehen  durften,  be\vei.*en  iiiehtf^  dagegen,  zuinul  nian  ja  I6><7  die  beiden 
Kofnptigniet'n  Grinirl-Moiisqiietaires  erriehtete,  die  «ieli  nur  ans  franzö- 
si^clieu  Oflizieren  bildeten. 

"  R  24  GG  2.  Die  Erfiihningen,  die  man  mit  ihnen  machte,  waren 
keine  erfnniltebfii,  Metiterei  war  im  df-r  Tiigesordninig.  —  „Die  Uszars 
titulierten  »ieli  untereinander  Tnwjirzvsz,  d.  h.  Kaini-raden''.  il.  v.  Süfs- 
miloh,  gen.   Hüt-nig.  Gesch.  ile.s    Ilu.-.-Kcgt,s.  Xr.   Vt,   1882. 

•  Als  <)h.  Wrtflitiic.  V.  Klitzinj^  HäS  si-ine  4  Konipagoieen  warb. 
wurden  ihm,  jedenfalls  tiielit  zu  seiner  Hecjue'mliehkeit,  sondern,  weil 
man  die  MustiTjilStze  im  eigenen  Lande  anweisen  ituifstc  und  dieses 
nicht  überln.stf-n    wollte,    die.'iclbe»   für   2  Kornpagnieen   in  der  .Altmark 

Fortchaiiurn  (5U)  \\  .■>.  -  v.  SchrÄUiT,  1 
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Friedrich  Wilhelm  auf  einen  Vorschlag  seiner  Rftte  Somnitz  ond 
Koeppen,  eine  Werbung  im  Reiclie  lasse  »ich  nicht  than,  da 
schon  wegen  der  Durchmärsche  genug  Beschwerden  emgdanfis 
seien  '. 

Wie  jedes  Land  sich  seine  Unterthanen  ftir  den  eägeoeo 
Kriegsdienst  vorzubehalten  bcmtlht  war,  erkennt  man  aus  des 
Behr  zahlreichen  Verboten  fremder  Werbung  und  des  Dieoat- 
nehniens  im  Auslande".  Den  fremden  Werbern  soD  ihr  Geschlft 
zuerst  unterua^  werden,  hilft  das  nichts,  so  sind  sie  zu  arretiem*, 
auch  darf  keinem  Soldaten  ohne  Pafs  Quartier  gegeben  werden. 
Noch  dem  Edikt  von  1681  soll  jeder,  der  in  fremde  Dienste 
seht  oder  Mannschaft  ausführt,  mit  dem  Veriurt  seiner  GUtar 
bestraft  wenlen*. 

Dahingegen  fulu*  man  selbst  fort,  die  Soldaten  fremder 
Staaten  zu  sich  hertlberzuzielien.  1674  wurde  dem  Gen.- Major 
V.  Schwerin  befohlen,  die  schwedischen  Überlltufer,  welche  in 
brandenburgische  Dienste  treten  wollten,  unvermerkt  nach  Peifei 
zu  schaffen  ^.  und  im  folgenden  Jahre,  als  sich  nach  der  Schlack 
von  FeJirbellin  wegen  ihrer  grofsen  Verluste  unter  den  Schwadoi 
das  Gerücht  verbreitet  hatte,  die  Brandenburger  gäben  3bmb 
kein  Pardon,  liel's  ihnen  Friedrich  Wilhelm  durch  ein  Pktent 
nicht  nur  dieses,  sondern  auch  .\ ufoahme  in  seine  .Armee  va^ 
sagen*.  Die  Einstellung  der  Refiigids  käme  hier  aach  in 
Betracht^ 

Die  Werbung  war,  wie  gesagt,  die  einzige  Art,  wie  der 
Staat  sich  seinen  Bedarf  an  Gemeinen  und  niedem  BefehlahalMni 
verschaine.  Zugleich  mit  seiner  Kapitulation  bekam  der  Obenl 
ein  Werbepatent,  in  welchem  alle  Unterthanen  anenfwicaea,  die 
aoswttrtigen  Behörden  aber  ersucht   werdm,   dem   voTMiger  deft> 
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selben  oder  einer  vidimierton  Abschrift  die  Werbung  «u  erlauben 
und  ihn  zu  unteretützen.  Vom  Tage  an,  da  der  IMusterplatz  _ge- 
öffaet"  und  die  Quartiere  angewiesen  waren,  ertönte  die  Trommel 
der  ausgesandten  Detachements.  Wie  wir  von  Friedrich  Wilhelm 
selbst  hören',  war  es  durchaus  niclit  so  leicht,  Ful'svolk  zu  be- 
kommen. 1647  berichtet  Rio  Kapitiln  Spee  aua  Duisburg,  viele 
rissen  aus,  weil  die  französischen  Werber  mehr  zahlten*,  und 
Elnde  1056  desertierten,  nachdem  sie  eiof^ekleidet  und  eine  Zeit 
lang  verpflegt  waren,  die  in  den  Niederlanden  Geworbenen  mit 
Sack  und  Pack  in  ganzen  Fähnlein  ■',  Noch  1683  heifst  es  in  einem 
Edikt,  aus  Frankfurt  a.  O.  seien  wohl  deshalb  so  viele  desertiert, 
weil  die  Nachbarstaaten  ihnen  viel  Geld  gegeben  hiltten  *. 

Schutz  der  Einwohner  gegen  die  Werber. 

Die  Gewaltsamkeiten  der  Werber  dauerten  vom  dreifsig- 
jährigen  Kriej^e  bis  tief  ins  18.  Jahrhundert  hinein,  aber  sie  sind 
erklurhcli  bei  der  Abneigung  des  Bürgers  gegen  diis  Soldaten- 
handwerk und  bei  dem  dringenden  Bedürfnisse  des  Staates  nach 
Kriegern.  „Auf  waa  Weise  es  auch  geschehe"  befahl  Friedrich 
Wilhelm  1656  Derfflinger,  <len  nötigen  Ersatz  herbeizuschaffen''. 
Zwei  StrtVmungen  trafen  dabei  aufeiminder.  die  Sorge  für  Ersatz 
und  der  Schutz  der  Einwohner, 

Das  Werbegeschäft  mul'ste  dem  Soldaten  doch  als  eine  sehr 
erwünschte  Abwechselung  willkommen  sein;  man  zog  in  kleinen 
Trupps  durch  das  Land,  wufstc  sich  eine  Zeitlang  frei  von  den 
Vorgesetzten  und  benutzte  dies  zu  allen  möglichen  Extra- 
vaganzen. Die  Werber  verlangten  luxuriöse  Verpflegung,  cr- 
prefsten  Geld,  raubten  tmd  sttmlen,  sie  liefsen  sich  von  den 
Bauern  Vorspann  leisten  und  blieben  da,  wo  es  ihnen  behagte. 
so  lange  sie  wollten.  iJie  Geworbenen  selbst  thaten  sich^  ehe  sie 
unter  die  militärische  Zucht  kamen,  natürlich  auch  noch  etwas 
zu  Gute.  In  vielen  FkÜkten  winl  gegen  solche  Mifstände  ge- 
eifert; die  Werber  sollen  mit  den  Sutzen  der  Ordonnanzen  zu- 
firie<len  sein,  Kommissare  und  Magistrate  sollen  sie  verhaften, 
wenn  sie  extravagieren ,  nur  denen,  die  einen  Werbepal's  vor- 
zeigen, ist  etwas  zu  verabreichen;  ltiö6  erliefs  man  sogar  eine 
besondere  VerpÜegung-sordonnanz  für  die  Geworbenen". 

Endlich   soll    niemand   mit  Gewalt   imd    List   zum    Kriegs- 


'  W.  S.  105.  Au  IJoitoni  fehlte  oa  selten.  1G69  bot(.-n  sii-li  dem 
Kurfürsten  sorar  einige  lOÜ  nkna  Werbegelil  »n.   Orlicli,  III  181, 

*  UA  lir329.  - 

»  UA  V.  Ö85.  Von  (Jen  1800  Mann  des  Regiments  Groende  und 
drn  1200  der  E-ikadron  nrideUcliwiiigli  waren  bei  d<>r  Miisteruni^  in  der 
Kurmark  nur  noch  771  und  .'!H.iO  vorhatideB,  —  Fraiikreidid  Infanterie 
lH-»itand  Heit  liuigf  nur  ans  Fremden. 

*  M  HI  1,  :«. 

»  UA  VII  4.J7. 

*  K  24  K  and  getlruckt  R  24  Z  e. 
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dkiirtr  geximogen  werden.  IKe  Vaotdiiimgeu  nm  16S9  vai 
1665  ftbreo  togsr  diese  Kniffe  4er  Werber  an;  et  mi  kerne  n- 
lia^e  Werbang.  wetm  Dieutknedit»  «ad  Hand« 
betm  Trunk  einander  sefaersweHe  rtrnmimn,  xa^jitiA  m 
dienste  zu  gehen,  und  wenn  dann  der  Eme  den  Andern 
Wort  ninimt,  oder  wenn  Leuten  behnÜdi  dat  BandgeU 
geateckt  wird  oder  man  ide  durch  Prüdrirrfinfluli infcrn  Ar 
pflichtet  zam  Eintritt  erklärt'.  Sogar  de«  oAsoen  Menadwo- 
raub  moäte  man  entgegentreten.  Ende  der  fünfziger  Jahre  be- 
klagt aich  die  Ritterschaft  der  Konnark^  die  Werber  ateen  von 
Dorf  ra  Dorf,  söffen  sich  toll  and  xoSL,  nebmen  die  Elneeote  ram 
Pflöge,  Reisende  und  Handwerker  Ton  den  S»trafiMn  and  hauen 
aie,  wenn  aie  nicht  dienen  vrcßen  tu  Schanden^. 

Aber  noch  weiter  maläte  aidi  der  Schutz  der  Untertbaaen 
erstrecken.  Bekanntlich  war  der  Korfbnt  eäfiig  bemübt.  Handel 
und  Gewerbe  seines  Landes  durch  HerbeiiieiKing 
Industrieller  und  Hanrlwerker  zu  heben.  Fühlten  dieae  sicii 
durch  die  Werber  gefährdet,  ao  war  kaum  anzunehmen,  dafa  me 
lange  aushalten  würden.  Daher  wird  den  Offizkren  hlufig  be- 
fohlen, Gfcwfrbtreibende  wieder  firei  zu  j^ben'. 

Ebenso  mulste  Friedrich  Wilhelm  daran  gelegen  sein,  da6 
Domäuenpacht^r.  Mofbesitzer  und  Ackerknechte  der  Landwirt- 
schaft nicht  entzogen  würden .  denn  auf  dieser  beruhte  ja  ror 
allem  die  Leistung»ffihigkeit  des  Landes.  Es  wird  deshalb 
boten,  solche  Leute  zu  nehmen^. 

Dals  man  damals  ischon   auf  alles  umhexziebende 
fahndete,  um  e«  zu  Soldaten  zu  machen,  Ufst  sich  denken, 
ging  ea  auch  dabei  nicht  immer  ohne  Schwierigkeiten  ab*. 

«  M  III  1,  26  UII.1  ao. 

*  K  24  E  ö  ,  undatiert. 
»  Dafür  ^nple  Bei«pie1e  R  24  Z  b. 

♦  Z.  B.  am    la.   Febr.   16-56,   M   VI   L   125.  —  Im  November  M 
wird   dem   Amtmann   von   Tangermünde  befohlen,    ra  verhindem, 
Unferthanen,   woIcIk-    Hofe  angctrfteu  haben,  siih  iu  Krieg:*<lien»t« 
geben;    will   einer  dienen,  m>  »i>U  sein  Vieh  und  Mobiliar  aaf  da* 
g«>bracht  werden,  rider  er  mll  einen  Gew&hranann  stellea,  in  jeden 
mufii  er  seine  ^<rLulden  liezahlen.     R  24  K. 

IG66  hatten  abgedankte  Soldaten  nach  G<niieC^ng  der  beirillig^ 
Preijahre  («.   S    U)6,   »ich   wieder   werben   lassen,  was   verboten    wir 
weil  das  Amt  ß»  nun    er»t  von  ihnen  Vorteil  zog.  d.  h.  die  zwei  T«4 
r>ienAt   in   der   Woche   für  die  Domäne,   und  A^aben  foniem  könnt 
R  24  GG. 

Selbxt  der  Adel  war  ror  den  Pmktikeu  der  W  erber  uieht  imo 
gicher.  .\nfan«r  16->^  erschien  ein  Rittmei«ter  de»  Ob.  L.  Schmidt 
dem  hinterp(imnier)H'hen  Gute  de«  Franz  Rüdiger  v.  Woi<lf.  log  zwei 
Pferde  aus  dem  Stall,  fwtzte  den  Wolde  auf  eins  und  führt«  ihn  \<,t\ 
dannen.  Schmidt  berief  sich  darauf^  daf»  jener  ihm  vor  20  J » I  : 

Baner  Dienste   znKe.*ajrt   habe.     Die  Regierung  meldete  den  \      ; 
sei  sellHtt  vom  Femde  nie  versncht  worden,  emen  ge«e»9enen  Aiieligm 
KU   prcMcn.     Der    Kurfürst   sMgte  ihr  darauf   exemplarische  Bestrafuug 
beideT  Offiziere  zu.     R  .SO,  221—224. 

"  Als    lt)74   der    Kommandant    von    Peitz,    Ob.    L.    Ritter,    eiaSg« 
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Aber  auch  der  Werber  mufste  sieh  die  Regierung  annehmen, 
denn  e«  wurde  ihnen  oft  mit  Mord  uod  Totschlag  gedroht. 
Unter  Gesinde  seien  nur  die  Ackerknechte  zu  verstellen,  ledige 
Diener  könnten  geworben  werden;  auch  wird  verboten,  die 
Werber  auf  „versessene  Reste,  die  vor  Gericht   disputabel  sind". 


EU  verweisen 


Die  sociale  Stellung  der  Gemeinen. 

Nachdem  wir  ao  einen  irberblick  über  die  Ergän^iung  der 
Gemeinen  gewonnen  haben,  wenden  wir  uns  deren  Lebensver- 
liältnissen  zu. 

In  den  Heeren  aller  europäischen  Staaten  des  17.  Jahr- 
hunderts kämpften  Deutsche.  Noch  1654  bildeten  sie  die  Hälfte 
der  schwedischen  Armee-.  Als  der  Frieden  von  1648  kam, 
WOB  sollte  auch  da  dei-  entlassene  Soldat  anlangen,  wie  sein 
Leben  fristen?  Mancher  ging  vielleicht  nach  Hause  und  nahm 
seine  frühere  Beschilftigung  auf,  aber  die  meisten  konnten  sich 
an  ein  ruhiges,  arbeitsnmes  Leihen  nicht  mehr  gewöhnen,  sie 
zogen  vor,  von  Raub  und  Diebstahl  zu  leben  und  in  Randen 
die  Länder  zu  durchziehen^.  Wenn  es  dann  irgendwo  Krieg 
gab,  waren  sie  bereit.  Das  Los  des  Soldaten  des  17,  Jahr- 
hunderts erscheint  uns  heute  als  kein  beneidenswertes  —  in 
Hunger  und  Blöfse  brachte  er  den  gröfsten  Teil  »einer  Tage 
dahin.  Äxisbleibender  Sold  und  die  Feindschaft  des  Bürgers 
verursachten  seine  Leiden.  Man  erinnerte  sich  damals  wieder 
eines  alten  »Sprichworts:    Aut  railitem  aut  monachum  facit  despe- 


\ 


SchansfMoIcr  vvcrlieii  wollte,  widfrsetzto  sii-li  lipiii  ij«?r  Rat  \-(ni  IJeskow, 
WO  ieiii'  bi'i  finetn  GoIitHohniiwl  wuhnten,  und  lj<?hj«lt  »■inen  WauM'!]  mit 
zwei  I'ft'rdi'u  ii.  a.  Siii-Iii»»  der  SoliauHpi(ik'r  zurfii'k.  Rei  (k'in  TutimU 
wiirilen  itii'  lisiilcr  iJer  Kiili'scli«>  gcstolilcii.  IJat  mul  r)ffiziiT  hiJBi'liworten 
8io!i.  Ritter  bi'lmuptt'ti.',  »Ii'r  GoldsrhintiHi  xt'i  ein  Diebsivtrt,  aiirli  sei 
befohlen,  „alles  liorreiiloso,  nur  Gott  iiml  Mcnaelicn  bi-leidifiende  6e- 
sinrtloin  zu  ■vvorbeii";  die  mnlici^emb'n  siichsisi.'licii  Orte  und  Kottbua 
hätten  ihm  aueh  tirnncr  nnyi'Cfbeii.  wenn  „Hcilcb  GfsJudleiii"  ila  wäre. 
Dafür  sfJiotip  \n'  donn  di^rcii  eigene  Dic^nstleut*-.  Fricdritdi  Wilhctni  be- 
fahl dem    Hut,    die  zurfu-fcbohiiltL>n«Mi  SaL-heii  iUiszulii-feni.     R  21,  120  b. 

'   la  Febrnar  und  'JS.  Mfirz    Ifö«.     M  VI  1,   12.=>,  lil  1,  16. 

«  J.  G.  Drüv-sen  ii.  n.  O,  Ilt  2,  S.  W8. 

*  Um  dn»  Gebabmu  dieser  Riluberbnnden  in  der  lotjsten  Hälfte 
des  profsen  Krieges  kennen  zu  lernen,  bietet  dns  schon  oft  ttuagezogene 
„Soldatenb^bi'ii*'  des  Ml^scherosch  wohl  die  beate  Gelepenbeit;  es  ist 
der  lesbarste  Teil  des  Philander  v.  Sittewald.  —  Naeh  dem  Kriege  murrten 
die  Reperurgen  sich  diT  Räuber  entledigen.  UVll  üo^en  in  Hay<*rii  der 
Äumormeister,  sein  LieuteJiBnt,  Korupt  und  Waehtnieister  mit  je  einem 
Oeistliclien,  Henker  iiml  i'init;e(i  Heitern  auf  den  Strafscn  undier  und 
knüpften  die  Vagabunden  tmt.  (J.  Ileilmann,  Krieg>*ge3ch.  v.  llayeni 
etc.  II  l(i:^l).  —  16V2  sehreiben  die  Geh.  Rilte  au  die  märkischen  Stiinde, 
schon  wegen  der  Strafsenrüiibeiei  ki'Vnne  man  die  Kontribution  nieht 
entbehren;  l'-l.  .•\pril  16."i2  UA  X|  und  noch  16.i*>  war  in  Preufsen  das 
Bestellen  der  Felder  wegeu  der  Räuber  höchst  unaicher  (s.  8.  112). 
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ntio '.    Nur  die  Anaiclit,  wieder  dofl 

ObdthkMMfcwt  «sd  dem  Tode  daich  Hon 

im  Henkel» mhrinmMIm,  BbImb  ibalMiavl 

WO  er  docs  nmeraoi  wwi   AMpiv 

TnhfwIifiilnrfiiMir.  «af  ein  Lagor  Or  MiBca  Lab,  aof  Bcm'vbI 

Kladnag  nacfaeB,  selbst  anf  Beate  and  gote  Tagt 

Siege  boAen   lumnte.    wo  ihm   des,   was  der  Men 

•diwsilcB  CBibenftf  die  AocfkcmoBg  vm  tmunu,  i 

blieb.    MecMfB  dem  Bttiger  nnd  Beatr  bh  heeaeB, 

tKoSeTf  m»  wurde  Snii  da*  Lab  aeiner  VatgeaebfeeB. 

afdrtmg  adner  Kataendem,  war  er  kdäi  Scfialai  aad  Dieb, 

Beförderung  zu  TeiL     Diuicber  aber  war  and  bfieb  aeiae  Lüge 


Ihr  Veriillmi»  sor 

Mit  der  BOdon^  einea  eijgeaeB 
imaier  mebr  die  Abacblieftnag  dea  Baigen 
Tolk'  gdteud.     Die  Knyuurtigiingahal.  wdchc  mit  deaa 
den  Heere  kam,  sachte  jeder  VermOgeDde  tob  aieb    * 


deaa  alcbea 


Auf  fortwihreDdem  KriegafuGK  lebteo  die  IVapoea  mk  der  Be- 
▼Olkemog.     Beaooder»  trat  daa  m  daa  Sodten  berror,   ^ 


ciCenBcbtig  die  Konkarrens  der  arbettoaden  Soldateo 
beoBbt  war.  F&r  aDe  kuifihaUidien  Beomtea  mid  Offiaiera 
•owie  flb-  den  Adel  doiften  die  Soldatea  arbeilea.  In  Ealbeqi 
beacbwerieo  odi  1667  die  Gewerkabrftder,  die  Soldaten  «ai»™— 
ihnen  die  Arbeit  fort,  wogegen  der  Oeoeral  roo  Scbwvrin  an- 
fUhrt,  jene  Ugen  doch  die  halbe  Woche  m  den  Ktyfp^w  and 
■nefateD  die  Soldau>n  vom  Handwerke  absahalten, 
cHMkan  Nachteile  der  Eomeiat  aoa  Handwerkern 
lahntait  genkba.  Freilieb  erxeicfate  ihre  Arbeit  an  GMb 
die  der  «Bufl%eu  Meister,  Schwerin  aeß>at  aabn  seine  BedflffaiaBe 
▼OD  letzteren '.  Nar  za  oü  kam  es  za  ScUlgerewn  swiscben 
Dtü  und  Militär,  wiederholt  mu&te  sogar  befobwn  werden,  da& 
man  sich  bei  Feaersbrüosten  nicht  äbef  traktiere,  sondern  gegca^ 
seiljg  uniersiatie;  jeder  Magistnu  and  OflBsier  aoO  dabei  die 
Semen  kommandieren*. 

Bei  Streitigkeitn  steht  nach  dem  PWant  rom  Desaaabar 
1Ö59  die  Cognitio  cansae  deiu  V'ori^eaelslen  dea  Bekkgten  m. 
doch  kann  bei  den  Militlrgfrichten  eine  Magietntifwma,  bei  den 
Crntgexicbten  ein  Offizier  bei£itzen\  Es  war  aber  and  blieb  das 

'  Fla^^hrift  in  faiator.  Seminmr  Berlin:    Der  Wiail  gdiet  nolifl  I 
an»  «Ben    Anders  Loche  |  Um   S.    \>it  {  Vi>räiid<?rt  «ich  die  Zdl  i  E» 
waadtea  ncli  die  Blitter  |  In  Frukreioh  giebt  es  Sn&tter.  |  E«  äad«r«a 
■eh  du  Sacben  I  Kaa   mafs  es   wariich   ladiea.  |  Partarierr  Sfontw  | 
Vata»  fidicalas  Mas  |  O«tter-Bott)«    giebt  ;  Seine  drev  HHler  aaeh  das«.  | 
dtlmckt  anfin  Paniaiwx  |  Itn,  |  Za  finden  |  Ber  itiutliol  Waibeit. 

•  R  80l  116. 

•  M  HI  1,  ^ 

•  M  m  1.  36. 
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Verhülhiia  zwiaclien  Bürger  und  Soldat  ein  feindseliges,  gespanntes. 
Die  Frau,  welche  einen  Soldaten  heiratete,  trat  damit  aus  ihrer 
Familie,  wenn  diese  eine  irgendwie  achtbare  war,  aus.  Noch 
lange  sollte  es  währen,  bis  die  Zeit  kam,  da  der  Bürger  es  nicht 
mehr  für  iinehrenhaft  hielt,  mit  dem  Soldaten  an  einem  Tische 
zu  sitzen. 

So  mul'ste  also  der  Soldat  bei  der  Fahne  ausliarren  sein 
Leben  lang.  Hier  aber  war  von  der  demokratischen  Selbst- 
regierung jener  Kriegabrliderschatten  des  1(3.  Jahrhunderts 
nichts  übrig  geblieben.  Der  Land.sknecht  konnte  immer  zu 
Eltern  oder  Anf;fhörigen  zurtikkeliren  und  sein  bürgerliches 
Gewerbe  wieder  aufnehmen.  Früher  , baten"  die  Otfizierc  die 
Leute  bei  der  ersten  Musterung  um  Gehorsam,  jetzt  war  der 
Kriegsknecht  Soldat  und  nicht»  weiter,  in  dem  Verbände  der 
Tru|)pe  war  er  „wesentlich  gehorchend".  Früher  durften  nur 
Hauptmann,  Lieutenant  und  Feldwebel  den  ungehorsamen  Lands- 
knecht  mit  dem  ^.Regiment"  oder  den  „Knebclstöcken"  schlagen, 
jetzt  prügelte  der  Unteroffizier  ebenso  den  Gemeinen,  wie  der 
^ttmeister  seinen  Wachtmeister,  der  General  den  Offizier  mit 
dem  Stocke  züchtigte '.  Es  entstanden  die  immer  grausamer 
werdenden  Körperstrafen;  die  Spiefse,  mit  denen  die  Lands- 
knechte den  zum  Tode  verurteilten  Gesellen  niedergestochen 
hatten,  wurden  zu  Ruten,  mit  denen  der  Soldat  nicht  selten  zu 
Tode  geprügelt  wurde.  Freilich  war  dieser  nur  auf  Gehorsam 
und  Ptlichten,  nicht  auf  Rechte  basierte  Soldatenstand  die  Vor- 
bedingung flir  stehende  Truppen,  für  ein  stehendes  Heer-. 

Die  Traktamentaverhältnisse. 

Sehr  schwer  traf  den  Mann  die  ewige  Misere  mit  dem 
Ausbleiben  des  Traktaments,  welche  ihn  oft  genug  zu  Meutereien 
g^en  die  Offiziere,  zu  Beraubung  und  Plünderung  der  Einwohner 
toieb.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  wurde  f\lr  spanische  Sol- 
daten eine  Bittschrift  gedruckt  und  ins  Deutsche  übersetzt,  in  der 
es  u.  a.  heilst,  statt  des  Soldes  hätten  sie  den  Buckel  voll  Schläge 
davongetragen,  „welches  scliarffe  Procedere  wir  dennocl»  gern  er- 
duldet hiitten ,  wofern  nur  der  Hunger  aus  nnserm  Magen  ge- 
prügelt und  der  sehnliche  Appetit  nach  Brot  zugleich  aus  seinen 
z*hn bleckenden  Logir  verjaget  worden  wäre".  Dadurch  würde 
manch  ehrliches  Mutterkind  endlich  gcnotzwünget,  die  Finger  mit 
Pech  zu  bekleiben  oder  auf  das  Freibeuten  zu  gehen,  worüber 
es  manchmal  iäinnierlich  erschlagen  oder  wohl  gar  an  das  un- 
glückselige Galgenholz  aufgeknüpfet  werde*. 


'  G.  Droyacn  a.  a.  O.  S.  585,  386,  590,  —   Buclia  Tagcbuck  I 
192;  II  44. 

•  Meyuert   a.  a.  O.  III  96.  —  Von    ciiicin    Di'sdnvorilerL'dit    bort 
man  weder  in  don  Krirpsartikoln  not-li  sonnt  wo  das  geringste. 

•  Stipplicatio  der  i>iililiiti'ii  nn  ihm)  Obersten  wegen  ansatelienden 
Soldes.    Aus  dem  Wält>t;lii:'ii.     Gedruckt  in  die«em  Jahr. 
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Wm  der  Soldat  m  der  entea  Zot  der  Begiemag  Friednek 
WQbdiDs  aberluuipt  erindt,  mtt  kasm  m  ngcn*.  So  kage  A 
Mhtd  Dodi  ao  ftolaent  knapp  wann,  ab  der  aidter  wkht  aAr 
zartAtbleode  K.  ▼.  Bnrgadoifi  1648  adtMOi  Bens  «dneb,  äs 
■den  beim  Anblick  de«  Eloids  der  KnwtriB  m  den  ksaferki- 
■dwo  GarTuaoDen  die  Aoeen  ttbergegangcn  -,  ao  luse  Ridrteft  Sm 
■pAHich  flieÜModen  funnitfunen  cur  zar  IiDd«ruK  der  ersteD  Not 
Aber  die  Zeiteo  wnrdeo  beaaer.  Seit  der  S<wi  dem  '^-pfn 
regdmfiling  zu^ng,  war  dieser  audi  Tcspfliditet,  die  M^l^ft^«^l^nft 
richtig  zu  löhnen ;  bH  jeder  Haatennig  wmde  der  Mann  cefiafi; 
ob  er  aein  Tniktament  richtig  emp&qgen  habe.  Nadi  der  ^ttm 
li>83  über  d&s  Regiment  Rur^lrstio  ist  sdiOB  obeD  öoe  Sptätau^ 
rung  der  Löhnun;^  versucht  worden*.  IS  Oroadun  wurden  flir 
Brot  zurückbehalten.  U*  für  3IoDtienuig;  Quartier,  Heboog.  liAt, 
Sauer  and  .Süfa  lieferte  der  Wirt,  för  1  Tblr.  ü  Gr.  maiäte  d«r 
FaÜHoldat  »dch  alle  andern  BedUrfnisäe  besorgm. 

Da  der  Gemeine  des  17.  Jahrbunderta  Soldai  von  Bentf 
war  und  diente,  ao  lange  sein  Arm  die  Wafie  fliltren  konnlev  ao 
war  er  oft  beweibt.  Dals  er  mit  aeiner  PamiEe  von  1  TUr.  8  Or. 
monadicher  Einnahme  —  in  heutigem  Geldwerte  etwa  15,60  Hk.  — 
nicht  leben  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Wie  wir  sahen,  war  3uB 
daher  erlaubt,  auGser  Dienst  ein  Handwerk  zu  treiben,  die  Fran 
verdiente  wohl  auch  etwa».  Dem  Quartierwirt  konnte  ea  aber 
nur  wenig  angenehm  sein,  wenn  der  Soldat  eine  groläe  Familie 
hatte,  und  nicht  die  wenigsten  Streitigkeiten  werden  hierdorch 
entsenden  sein.  Daher  eben  suc-hten  wohlhabendere  LeotB 
die  .Soldaten  auszuquartieren.  \\'ir  lernten  das  Quartierrecfe- 
roent  von  1681  kennen  und  den  Unterschied,  den  es  zwiai£en 
dem  Quartieigeld  beweibter  und  unljew»-ibter  Soldaten  macht*. 
Dabei  ist  bestimmt,  dafa  der  Wirt  seinen  Mann  nicht  ausquar- 
tieren darf,  wenn  er  keine  andere  Wohnung  findet.  ^lagistrst 
und  Offiziere  milasen  beim  Suchen  des  Quartiers  behulflich  aein; 
laut  der  Ordonnanz  von  1(384  sollen  dabei  die  Frauen  berOck- 
aichtigt  werden.  Zugleich  wird  auf  ein  fhihereä  K^ement  ver- 
wiesen,  wodurch  die  bei  jeder  Kompagnie  zulä^j^ige  Zahl  too 
Frauen  bestimmt  war.  Ich  habe  es  nicht  gefiinden.  1*370  be&hl 
iedenfalLs  Friedrich  \N'ilhelm  dem  Fürsten  von  Anhalt,  dafs  in 
jeder  Kompagtüe  von  dessen  R^ment  z.  F.  nicht  mehr  als  d<*  bis 
40  sein  sollten*. 


*  Die  Gebühmisae   der  Geweinen    uncli    den  Ordoonsiuen    bringt 
Tabelle  n  S.  5>i. 

«  R  21.  7  d. 

*  S.  S.  76. 

*  S.  S.  67. 
•Orlich  m  322. 
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Die  Reduzierungen. 

Noch  schlimmer  als  das  Ausldeihen  der  Lühnung  war  der 
Umstand,  dafn  mit  der  Reduzierung  des  Regiments  die  Ab- 
dankung^ der  Soldaten  flrohte,  wekdie  für  die  Iterierung  iuinier 
niit  gi'ofsen  St-liwierigkelten  vt'rkniijjft  war.  Denn  sie  war 
den  Soldaten  meist  Sold  (schuldig  und  hatte  den  (Offizieren 
ver.s{ireehen  niiis.seu,  sie  nicht  otine  Berichtigung  ilircr  Re.ste 
licentiienn  zu  wollen.  Darum  findet  man  hei  den  grolsen 
Reduzienmgen  auch  immer  lange  Verhandlungen  mit  den 
Ständen  über  Bcwiüiguug  der  dazu  uUtigen  Jlittel.  Zuweilen 
entzog  man  auch  unter  dem  Vurwande,  die  Soldaten  liJltten 
während  der  Dienstzeit  mehr  genossen  aU  ihnen  gebühre, 
ihnen  einen  Teil  ihres  Traktanients.  Als  im  November  ItiSl 
die  zum  Kriege  geworbenen  Regimenter  entlassen  werden, 
erhalten  die  Genieincn  zum  grinsten  Teil  statt  des  rückatiln- 
digen  Soldes  auf  4  Monate  nur  'ys  Monutstraktiuneut,  weil  sie 
ü|>pig  gelebt  und  „anfser  di.nn  kostbarliclien  Traktiiment"  den 
Leuten  auch  noch  Geld  abgeprefst  hutten.  Wenn  es  ihnen 
mfigltcli  gewesen  witre,  sagt  unser  Gewährsmann,  so  hittten  sie 
greise  Ungelegen  heilen  gemacht  ^ 

Hatte  ein  Regiment  die  Verpflegung  richtig  erhalten,  so 
bekamen  die  Soldaten  bei  der  7\bdanktmg  selten  etwas  Be- 
sonderes. Diese  wurde  immer  ilhnlicli  wie  eine  Musterung  vor- 
genommen; einige  Kommissare  erhalten  die  nötigen  Gelder,  be- 
zahlen nur  die  wirklich  Vorhandenen  und  machen  eine  Rolle  der 
Abgedankten.  Die,  welche  in  kurfürstlichen  Landen  zu  Hause 
siml,  werden  vrju  Oftizieren  bis  zu  ihrer  Ilaimat  getührt*. 

Als  1660  i'in  Teil  der  Infanterie  beibehalten  wurde,  wer- 
den die  am  besten  hewaffneten  und  bekleideten  Leute  aus- 
gelesen und  in  die  nicht  reduzierten  Trup])enteile  eingestellt*. 
Slun  wollte  aller  auch  die  Entlassenen  möglichst  d<nn  Lande 
erhalten ,  zunächst  um  für  den  Kriegsfall  geübte  Mannschaft 
bereit  zu  haben  Im  N<vveniber  1660  hatte  der  Statthalter 
von  Preufseri,  Fürst  Rad/.iwill,  den  in  die  preufsischeti  Amter 
entlassenen  dienstpflichtigen  Dragonern  (Wybranzen)  einen  Eid 
abgenommen,  dals  sie  niemand  anders  als  dem  Kurfürsten 
dienen  wollten*,  und  ein  Jahr  später  schreibt  Friedrich  Wil- 
helm an  Schwerin,  er  habe  einige  Kompagnieeu  untergeatockt, 
damit  er  die  Gemeinen  behalten  könne,  „denn  zum  Fufavolk 
nicht  wieder  zu  gelangen  ist"  **. 

Sodann   suchte    nuiii    hierdurch  die  Bevölkerung   zu   ver- 


i  ÜA  V  569. 

*  V.  MülverateJt  a.  a.  0.  782  ff. 
»  Ebenda  S.  592  f. 

♦  UA  XI  147. 

"  Ebenda  S.  833. 
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mehren,  die  Verwüstungen  der  langen  Krie^szeit  durch  ar- 
beitende Hände  zu  beseitigen.  Dazu  wurden  den  Leuten 
einige  Frcijalire  und  Baumaterial  zur  Errichtung  von  neuen 
oder  Ausbesserung  von  verfallenen  Häusern  gewährt.  Im  Jahre 
1661  melden  die  Kreiskommissare  der  Kurraark,  wieviel  Offi- 
ziere und  Soldaten  aich  niedergelassen  haben.  Aus  der  Ucker- 
mark wird  z.  R.  angegeben :  In  den  Städten  Teraplin,  Strafs- 
burg, Prenzlau  (Tungermünde  fehlt)  3  Offiziere,  24  Unter- 
offiziere und  Soldaten,  auf  dem  Lande  9  und  20.  Die  Offiziere 
»iiul  meist  einheimische  Adlige,  die  Oemeinen  auch  meiert  au* 
dem  Lande  gebürtig,  zum  gröfsteu  Teile  im  Dienst  bei  Guts- 
besitzern, Pfarrern  und  Aiint>tpor8onen;  von  den  8  Leuten  in 
Templin  haben  5  HsUiser.  In  Berlin  haben  zwei  Knrnets  einen 
Bierschauk  etabhert'.  Bei  der  Reiluzierung  von  1666  sollen 
„die  besten  und  wohlniontiertesten  Reiter  zurückbehalten,  Ihnen 
aber  Gewehr  und  Montierung  gelassen  und  ihnen  angezeigt 
werden,  dafs  der  Kurfürst  denen,  die  sich  in  seinen  Landen 
niederlassen  wollten ,  einige  Prärogativen  und  Freiheiten  be- 
■wnlligen,  bei  künftigen  Gelegenheiten  aber,  wenn  es  wieder 
zu  Werbungen  kommen  sollte,  sie  vor  anderen  akkomodiren 
wollte".  Die  Infanterie  entliefs  man  da.  wo  sie  geworben  war, 
damit  die  Leute  desto  eher  bewogen  würden,  sich  im  Lande 
niederzidassen  ^.  Bei  der  Reduzierung  von  1679  entliefs  man 
zuerst  diejenigen,  welche  sich  im  Lande  setzen  wollten '. 

Es  ist  liierin  eine  Art  von  Pensionierung  zu  erblicken. 
Zu  einer  solchen  machte  man  damals  in  Brandenburg  über- 
haupt die  ersten  AntUnge. 

Die  Alters-  und  Invalidenversorgung. 

Wenn  es  in  den  meisten  anderen  Vei-waltungszwelgen 
immer  einen  mehr  oder  minder  harten  Kampf  kostete,  die 
Leitung  den  Httnden  der  Korporationen  oder  Einzelner  tu 
entwinden  und  in  die  des  Fürsten  überzuitihren ,  so  konnte 
dieser  auf  einein  Gebiete  ganz  von  vorn  anfangen,  in  dera 
Invaliden-  und  Pensionswesen.  Indem  das  Heer  zum  stehenden 
wurde,  indem  der  einmal  geworbene  Soldat  auf  Lebenszeit  aus 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  schied,  ging  er  damit  auch  aller 
Rechte  verlustig,  welche  dieselbe  Ihren  Alten  und  Kranken 
zu  Teil  werden  liefs,  der  kn'egsunbi-auchbare  Soldat  wurde 
zum  Bettler,  wenn  nicht  der  Staat  fUr  ihn  sorgte*. 

Aller    nicht    Friedrich   Wilhelm    trifft    der  Vorwurf  zeit- 


'  R  24  E  1. 

»  F.  Hirs.h  a.  a.  0.  S.  270. 

»  Orlich  ril  309. 

*  Da»  Folgemle  meist  ans  E.  Schnackenbarff,  Das  Invalidm- 
und  Versorgungswescu  dos  brandpnh.-prour«.  Heeres  bh  t.  Jahre  1806. 
Berlin  J889. 
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genössischor  Schriftsteller,  flafs  die  Invaliden  Versorgung  in 
nichts  mehr  bestehe  als  in  der  Erlaubnis  zum  Bettehi,  Snit 
jeher  finden  wir  ihn  für  die  Versorgung  der  Alten  und  Witwen, 
für  die  Pflege  der  Verwundeten  sehr  besorgt;  leider  wareu  ihm 
auch  hierbei  die  mangelnden  Mittel  dua  gröfste  Hinderni».  Dafs 
aber  das  in  den  Kapittdadonen  der  Obersten  vorkommende 
Versprechen,  für  die  Invaliden  zu  sorgen,  keine  leere  Formel 
war,  beweisen  eine  Jletige  Beispiele ^  Der  Kurfürst  bewilligt 
den  Verwundeten  Schmerzensgelder,  den  Krüppeln  und  Witwen 
lebenßlflngüclie  Pensionen, 

In  der  Erkenntnis,  dafa  der  Staat  mit  der  Entfernung 
eines  Teiles  seiner  Unterthanon  aus  der  Gesellschaft  auch  die 
Pflicht  für  deren  AltersverBorgung  llbernehmen  müsse,  entsumd 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  das  staatliche  Invalidenwesen, 
wobei  CS  immerhin  dem  absoluten  FUrstentume  jener  Zeit  ent- 
sprach, wenn  man  dasselbe  als  Gnadensache  und  eigenste  An- 
gelegenheit des  Monarchen  autYafste.  1671  begann  der  Bau 
des  pariser  luvalideuliauaes ,  in  den  siebziger  und  achtziger 
Jahren  entstanden  die  brandenburgischen  InvaÜdenkompagnieen, 
1694  fing  man  in  Wien  mit  der  Errichtung  des  Allgemeinen 
Krankenhauses  an,  1728  wurde  in  Kursachseu  ein  Invaliden- 
korps eingeführt.  Auch  hier  geht  unser  Kurfürst  den  Deut- 
schen weit  voran,  denn  noch  1701  waren  im  Wiener  Ver- 
sorgnngsli.auso  infolge  der  schleppenden  Verwaltung  und  Mifa- 
bräudie  nur  2  Offiziere,  96  Chargen  untergebracht^. 

Die  1675  in  .S|)andau  errichtete  halbe  Blessiertenkompagnie 
hatte  nach  dem  Etat  von  1680  '  ä  prima  plana  (9  Kiipfe)  und 
50  Gemeine  und  wurde  mit  130  Thlr.  monatlich  verpflegt. 
Jeder  Gemeine  erhielt  IV*  Thlr.  nebst  Bier  und  Brot,  1681 
brachte  man  sie  auf  eine  ganze  Kompagnie  von  18  Priraaplanen 
und  150  Mann.  In  derasell>en  Jahre  entstand  in  Johannisburg 
in  Ostpreufsen  eine  halbe  Blessiertenkompagnie  mit  demselben 
Etat  wie  die  siiandauir  von  1680.  Endlich  befand  sich  in  der 
Vorstadt  Frietfrichswerder  bei  Berlin  eine  Kompagnie  „alte 
Trabanten",  eine  Art  Schlofsgardekompagnie,  die  1  Haupt- 
mann, 1  Wachtmeister,  1  Korporal  und  47  Gemeine  zählte 
und  monatlich  mit  252  Thlr,  4  Gr,  besoldet  wurde.  Sie  war 
ftlr  die  Ausrangierten  der  beiden  Kompagnieen  Trabanten  z.  Pf. 


'  Icl*   will   dieselben    nicht    nochmals    anführen,    da.   man    sie   bfü 
ßchnai'kenburp  a.  a.  O.  in  grofHnr  Anzahl  findet.  —  Geradezu  schreck- 


lich muTs  im  (Irfifsigjährigeti  Kriege  oft  das  Lo.s  der  verwundeten  und 
kranken  Soldaten  (lewcHeii  sein.  In  Brandenburg  g«.'s.chah  iudcsseu  für 
sie  doch    nicht   wenig.     In  Wricbsim   irurdeii  z.  B.  1C34  90  Venvundete 


und  Knmkt'  vcrpflt-gt,  wozu  jedu  Hufe  1  Groschen  L'ebcii  mtifste.  Als 
endlich  noch  3  ziirückbleibcB,  bittet  „ein  fhrbarer  Rat,  dafs  sie  abge- 
fordert und  eassiret  werden  mögen ,  weill  sie  nicht  mehr  vortkiinnen'^. 
(E.  Fried lae «der  a.  a.  O.  unter  „Stadt  Wrietzen".)  Was  wurde  nun 
aus  ilinen? 

'  Feldzüge  Eugens  I,  I  294. 
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Bei  der  öfter  angeführten  Musterung  von  1683  melden  sich 
ein  „Sergeant  Joh.  Andres  von  58  Jahr,  welcher  E.  Cli.  D.  33 
und  Chron  Spanien  13  Jahr,  der  Fourier  .  .  ,  Bartel  Wehrmann, 
welcher  69  Jahr  alt  und  E.  Cli.  D.  und  Dero  sei.  Herrn  Vatem 
H.  A.  48  Jahr  gedient"  und  noch  weitere  4  alte  Leute  und 
bitten  um  Aufnahme  in  die  .Spandauer  Blessiertenkompagnie. 
Wenig  konnte  ich  von  der  LehcnsfUhriing  des  Soldaten 
unserer  Periode  herbeibringen,  nichts  davon,  wie  er  ftihlte 
und  dachte.  Einen  Siiuplicissimu.s  gab  es  nicht  mehr,  und 
noch  war  die  Zeit  nicht  da,  wo  uns  die  Gemeinen  wieder  ihre 
ErlebTiisse  erzählten  wie  der  Schweizer  Ulrich  Bräker  oder 
der  Musketier  Doininiku» '.  Nur  einige  wenige  gemütvolle 
Stiramea  des  Geschlechtes  jener  harten  Zeiten  tönen  zu  uns 
herüber.  Andrejts  Böckler  hielt  es  fUr  angezeigt,  in  seine 
Schüla  militari»  (1665,  1685)  jenes  Lied  aufzunehmen,  das 
einst  Pliilander  von  Sittewald  eine  Schildwache  nach  der  Me- 
lodie „Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott"  hatte  singen  hören*: 

Gott  ist  der  Christen  HQlff  imd  Mai-lit, 

Ein  veste  Citadelle. 
Er  wat-Iit  ^'nll  schilk-rt  Tag  und  Nacht, 
Tliiit  Rond  VTid  Sentineile. 
JESVS  ist  (ins  Wort, 
Bruat-Wchr,  W^ji  und  Port. 
Der  rechti"  Corpourul 
Haiiptmaiiu  vud  General 
Quartier  vud  Corps  de  giirde. 


'  G.  Frej'tHg,  Bilder  a.  d.  deutschen  Vergangenheit.  V.  —  Aus  d. 
»iebeujähr.  Kr.  Tagebuch  des  prcufs.  Musketier  Uonünious.  Heraus- 
gegeben von  D.  KitUt.    München  1891. 

*  H.  M.  Mos  eher  osth.  GesicLte  PbilanderH  von  Sitt«wald. 
Strafsburg  166Ö.  II  091.  —  Sonst  hat  Moseherosch  für  unsere  Zeit  keine 
Gültigkeit;  die  erste  Auflage  erschien  schon  vor  1642. 


u 

i 


Schon  öfter  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dai'a  der 
dreifsigiilhrige  Krieg  unser  Volk  noeh  mehr  als  in  seinen 
wirtsi'haftlichen  VcrhäUniMsen  in  raoralischer  Beziehung  ge- 
Ki-hiUligt  hat.  In  wirtschaftlicher  Utten  die  Gemeinen,  nicht 
die  Of^ziere;  im  Gegenteil,  bei  allgemeiner  Not  vertranken, 
verspielten  und  verjubelten  .sie  die  dem  Adligen,  Bürger  nnd 
Bauer  genommene  Habe.  Desto  seldimmer  stand  es  mit 
ihnen  in  moralischer  Hinsicht.  Kriecherei  und  Betrügerei 
nach  oben,  Scheelsucht  untereinander,  unmenschliche  Roheit 
gegell  die  Einwohner  und  eigenen  Soldaten,  ein  gegen  PHieht 
und  Ehre  abgestumpftes  Gewissen  sind  die  Hauptkennzeiihen 
dieser  Offiziere,  die  mehr  durch  gröfsere  Schlauheit  und  Ge- 
i.wissenlosigkeit  als  durch  Tapferkeit  un*l  Bildung  sieh  empor- 
eschwungen  hatten. 

Keineswegs  ist  es  Friedrich  Wilhelm  gelungen,  diese  Laster 
und  Untugenden  ganz  auszurotten,  dazu  wären  ruhigere  Zeiten 
nütig  gewesen,  und  vor  allem  galt  es,  dem  Ofiiziorsstande 
bedingungslosen  Gehorsam  und  Unterwerfung  unter  den  Willen 
des  Fürsten   beizubringen. 

Denn  in  demselben  Mafae,  wie  sieh  im  dreifsigjilhrigen  Kriege 
die  Lage  des  gemeinen  Hannes  immerfort  verschlechtert  hatte,  war 
die  autonome  Stellung  der  Oftiziere  gewachsen.  Wie  die  Regie- 
rung Friedrich  Wilhelms  sich  dadurch  charakterisiert,  dafs  sie 


'  Dieser  Abschnitt  bebandelt  nur  die  Oberoffisiere,  nicht  die  Unter- 
oüßziere. 
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das  Loe  der  Soldaten  wieder  zu  einem  ertrftglicheQ  gestaltete, 
ebenso  hat  sie  die  Macht  der  Offiziere  einzuschränken  vcr- 
standen.     Hierdurch  kam  das  Heer  in  die  Hände  d&>  Fürsten. 

Die  schrankenlose  Gewalt  und  die  Verrohung,  welche  die 
Offiziere  der  dreifsiger  und  vierziger  Jahre  kennzeichnet,  ist 
als  eine  Folge  der  durch  keine  genügende  Kontrolle  zurückge- 
haltenen, fort  und  fort  nach  oben  und  unten  um  sich  greifen- 
den Selbständigkeit,  sowie  alle  Ehre  und  Pflicht  für  nicht» 
achtenden  Gewinnsucht  anzusehen.  Man  kann  sich  in  der 
Thut  die  Zustände  „nicht  baarstrHubcnd ^  nicht  krafs  genug' 
denken.  Man  sagt  kaum  zu  viel,  wenn  man  den  höchsten 
Offizier  den  grüfsten  Dieb  und  Riluber  nennt.  In  väterlichiT 
Sorge  schreibt  1641  der  alte  Herrmunn  Wrangel  seinem  Sohne, 
dem  General  Karl  Gustav;  „Mache,  dafs  Du  was  aufhebet, 
gleich  wie  die  andern  thun,  der  was  nimmt,  hat  was"  '.  Der 
Graf  Künigsmark  kam  mit  nichts  nach  Deutschland  und  raubte 
sich  dort  ein  Vermögen  zusanmien ,  das  eine  Jjdiresrente  von 
damaligen  130000  Thlr.  abwarf'.  Während  alles  verarmte, 
bereicherten  sich  die  Offiziere,  die  betrügerischen  Armee- 
lieferanten und  Kommissare*'.  Sie  brachten  die  Güter  der 
Stildtc  „um  ein  Uundebrot"  an  sich  mad  kauften  einen  grofsc« 
Teil  des  allen  Adels  aus. 

Die  grofse  Werbung  von  1638  mit  ihren  Konsequenzen 
offenbart  in  schrcckencrregender  Weise,  was  durch  den  langen 
Krieg  aus  dem  brandenburgischen  Offiziersstande  geworden 
war*.  Einen  schlechteren  General  als  seinen  ersten  hat  der 
brandenburgisch  -  preufsische  Staat  wohl  nie  besessen.  Von 
einer  Sorge  für  die  ihm  unterstellten  Truppen ,  von  einem 
Dienen  für  den  Fürsten,  der  ihn  bezahlte  —  Klitzing  erhielt 
aufser  seinem  Gehalt  als  Rogimedtsinhaber  jährlich  13500  Thlr. — 
ist  nicht  die  geringste  Spur  zu  entdecken.  Es  wurde  ihm  wieder- 
holt vorgeworfen,  er  hane  für  sich  allein  40000  Thlr.  empfangen. 
Er  und  seine  (Offiziere  durchstreifen  mit  starker  Bedeckung 
die  Marken  und  fUllen  ihre  Taschen  durch  Tribulationen  der 
Einwohner  und  Sauvegarden.  Die  „Frau  Generalin"  ßlhrt  mit 
einem  Detauhement  von  30  Dragonern  daher.  Diese  Dragoner 
Klitzings  betrieben  die  Käuberei  im  grol'sen  Stile,  zogen  z.  B. 
einmal  von  dem  kurfürstlichen  Amte  Fürstenwalde  mit  500 
Schafen  ab.  Die  anderen  Offiziere  ahmten  natUi;lich  ihrem 
General  eifrig  nach.  Um  den  Zustand  der  Regimenter  küm- 
merte sich  keiner. 

Am  22.  August  schreibt  Schwanenborg  an  den  Krieg»- 
kommissar  v.  Blumenthal,    der  Oberst  v.  Waldow   habe    1200 


»  W.  Rüstow  a.  a.  u.  II  40. 

*  In  lieutigem  Geldwerte  i'twa  1' a  Millioucu  Mark. 

•  G.  .Schiiiollpr.  Die  Entstehung  de»  preafg.  Heeres.    S.  'i.Vi. 
«  Urkun<llich  dargestellt  vou  T.  v.  Müriier  a.a.O.  S.  207  ff. 
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Mann  zu  stellen  ver8pi<iL-ht;n  und  kaum  100  geliefert,  Klitzing 
sei  statt  2600  keine  400  stark,  im  Felde  seien  kiunn  2500 
Mann  voriiaiulfii  von  den  10  000,  die  iimu  im  Juni  gemustert; 
am  9.  .September  beziftert  er  die  Kräfte  auf  nur  nocli  1100 
Mann.  Dabii  lieJ'sen  sich  alle  diese  Obersten  komplett  be- 
zahlen oder  forderten  wenigätena  kinuplelte  Bezahhmg,  wenn 
sie  nicht  schon  mit  dem  Werbe^reldi-  durchgegangen  waren. 
Die  Truppen  waren  in  jämmerliclister  Weise  vernachlässigt. 
Blumenthal  berichtet  am  7.  August,  aus  Maugel  an  Proviant 
fielen  die  „Kerls"  um  „wie  die  Fliegen",  k<"mnten  des  Tags 
kaum  eine  Meile  marschieren ,  ihre  einzige  Nahrung  sei  un- 
reifes Obst  und  faules  Wa^sser;  die  Generaliitabs<jt"tiziero  hätten 
oft  das  trockene  lirot  nicht,  In  Spandau  verpflegttt  man  477 
Mann,  es  fanden  sich  aber  nur  120,  dazu  meist  noch  „pur- 
lautere  vngeltbte  Jungen**.  Am  schlimmsten  war  es  mit  der 
Artillerie  bestellt.  Klitzing  konnte  sie  nicht  zu  seiuen  KMu- 
bereien  benutzen,  also  Uefa  er  sie  ganz  verwahrlosen.  „Mit 
vnser  Artilleri  ist  es  numebr  <'Uif  die  todte  Neige  gekommen", 
schreibt  der  Kommissar  ani  14.'15.  August  ....  „es  wollen 
auch  die  wöuige  knechte  alle  stunden  davon  lauffen,  wetln  die 
kaiserliche  die  ihrige  monatlich  atiszalden  lassen".  Der  zum 
Direktor  bestallte  <  »beratlickhaujjtmann  Mentwctch  hatte  die 
Sache  bald  .satt  und  verschwaud. 

Das  war  die  Erbschaft,  die  nun  der  zwanzigjährige  Fürst 
antrat:  Ein  Land,  iu  dem  eigene  und  fremde  Truppen  wie 
grofse  Räuberbanden  hausten.  Unter  den  gröfsten  Schwierig- 
keiten und  Nöten ,  die  dem  Statthalter  den  Tod  braciiten, 
seiuen  Nachfolger  in  Irrsinn  stürzten,  gelang  es,  das  Heer  bis 
auf  die  notdürftigsten  Festungsbesatzungen  und  einige  Reiter- 
kompagniecn  zu  reduzieren,  welche  Friedrich  Wilhelm  aufser 
den  Werbungen  von  1651  bis  zum  nordischen  Kriege  wenig 
vermehrte  und  wegen  der  spärlichen  Bewilligungen  auch  wenig 
vermehren  konnte. 


Die    Stellung    der   Offiziere    in    Gesellschaft    und 

Staat. 

Um  nun  die  Regeneration,  welche  der  Kurfürst  mit  dem 
Ofßzi'erstande  zu  Wege  brachte,  zu  verstehen,  müssen  wir  zu- 
niichst  das  Wesen  und  die  Stellung  desselben  iu  6es4dlsLliaft 
und  Stiat  kennen  zu  lernen  suchen  und  dazu  das  Verhältnis 
der  Ofüziere  zur  Bevölkerung,  das  Verliältnis  derselben  unter 
einander  und  das  zum  Fürsten  betrachten. 

Das  VerliJlltnia  der  Offiziere  zur  Bevölkerung. 

Noch  mehr  wie  die  Gemeinen  waren  die  Offiziere  den 
Bürgern  verhafst.  fierade  deren  Überforderungen  hatten  ja  das 
System  der  Quartierverpflegung  zur   vollkoiumenen  R.luberei, 
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zur  hikTienU'n  Plage  der  Bevölkerung  gemacht.  Daza  warea 
(liircii  die  fortwährenden  Quotisationskonflikte,  später  durck 
den  Streit  über  die  Einführung  der  Aecise  Städte  und  Add 
aufeitmrider  erbittert,  und  aus  dem  Adel  rekrutierten  sich  dit 
OCKziere.  Rohe  Ciewalt  auf  der  eiiiea,  ■«äuraige  Zaklnngen  auf 
der  Hiidereri  Seile  »tunden  »iih  entgegen.  Deswegen  i*t  hm 
den  Khigen,  von  denen  die  Akten  aus  jener  Zeit  v 
oft  »rJiwer  zu  entHcheiden,    auf  wessen  Seite  die  Haiu  i 

liegt.     Zunächst  zwei  Beispiele  au«  dem  Jahre  1G56. 

Ein  Hauptmann  A.  \V.  v.  Aulogk  hat  wiederholt  um 
eine  Ordre  an  die  Stadt  Zinten  ersucht,  die  nachkommenden 
Soldaten  zu  verpflegen.  Weil  nun  dieselbe  ausgebli' '  " 
meldet  er  im  Mai,  sind  die  Leute  wegen  Mangel  an  1 
weggelaufen,  die  Kranken,  welche  noch  da  seien,  druhc  liic 
Stadt  auf  die  Strafte  setzen  zu  lassen'.  Dagegen  Littet  am 
21.  November  Samuel  v.  Wilmersdorff,  der  Landrat  von  Pr. 
Holland,  instilndig,  ihn  doch  von  dem  Regiment  Syberg  m 
befreien  und  ihm  statt  dessen  einen  Offizier  mit  Wybraiizen  zu 
schicken.  Amt  und  Stadt  gegen  die  die  Einwohner  tlirmUdi 
belagernden  Räuberbanden  zu  8<'hützeu ,  dazu  könnten  die 
SybergBchen  vor  FresHen  und  Saufen  nicht  kommen.  Statt 
ihrer  müfsten  die  Bürger  den  Wachtdienst  verrichten;  diese 
hütten  nicht  nur  die  Soldaten,  deren  Weiber  und  Pferde  so 
unterhalten,  sondern  ihnen  auch  zu  „Uffmuiitung  fremder  Pferde, 
damit  sie  »«elbte  ufs  teuerste  verkaufen  können",  «lie  )littel 
zu  geben.  Zu  nicht«  als  zur  Tribulierung  der  Borger  und 
Ausschlagimg  der  Fenster  seien  die  Soldaten  geschickt*. 

Noch  1672  verlangte  der  Oberstlieutenant  v.  Hammerntein 
vom  G(>rtzke8chen  Regiment,  dem  die  Stadt  Gardelegen  mit 
200  Thlr.  a^signiert  war,  aufser  dem  Traktaraent  auch  S;,-  :- 
Bung  und  Pferdefutter;  als  man  es  ihm  verweigerte,  drohtf  ■  t. 
er  werde  in  die  Trompete  stofsen  und  in  die  Häuser  fallen 
lasiK'u,  ^auch  kein  Kommando  halten,  sie  möchten  stehlen,  wie 
sie  wollten".  Darauf  liefs  ein  Lieutenant  Clest,  als  Hammer- 
Btein  abwesend  war,  den  Boden  des  Einnehmers  mit  Gewalt 
(iffnen;  es  kam  dabei  zu  Prügeleien,  der  Quartiermeister  zer- 
rifs  die  Liquidation  des  Rates,  das  Korn  nahm  man  mit. 
Wenn  wir  auch  keine  Darstellung  des  Vorfall?  von  «eiten  der 
OfHziere  haben,  so  mufs  d'Hdi  ikneu  die  Hauptschuld  beige- 
iue>4seii  werden,  denn  nach  Untersuchung  der  Sache  durch  den 
Oener»l-.\uditeurlieutenant  wenlen  sie  mit  einem  starken  Ver- 
weis« bestraft'. 


»  A.  Strrckwr  a.  ■.  O.  8.  8. 
»  R  7.  91. 

»  Kr  >•       Wia  10».—  In  IVufsen  V 
I^Mwy '  'er  (U  den  erbittvrtstc-ti  ^ 

WTO   ww    .\-~f — ..    .\uer    vom    KcKiineut    t.....    i^-  ;ihoff  in   CreutxScig 
Quartier  avhaivti  wollte,  tip^rrte  man  die  Tbore  xo.    ^Kapitin  Ao«r  ut 


epen  der  säntnigm 
ff'n.    A\s  im  .Auicuet 
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Seitdem  ihre  flauem  sie  nicht  mehr  vor  Einquartierung 
schützten,  brachte,  wie  schon  erwähnt,  auch  Brotneid  die 
Städter  aeyien  die  Soldaten  auf.  Unter  den  Offizieren,  die 
bei  den  ßethiktioneu  enthi^sen  wurden,  hatten  wold  die  meisten 
Güter  oder  begCitertH  Verwandte,  bei  denen  sie  sieh  bis  zur 
Wiederanstellung  aufhalten  konnten  -,  aber  es  mochte  wohl 
auch  mancher  arme  Schlucker  dabei  «ein,  der  nichts  besala 
und  in  dem  ökoiioniische  Anlagen  nicht  weckenden  Kriegs- 
leben auch  nichts  eitibrigt  hatte.  Zu  einer  Beamteiistelle  aber 
beisals  wohl  kaum  eimr  die  nötigen  VorkeuTitnisse.  und  emsigen 
Arbeitötleifs  erzieht  der  Krieg  nicht.  Jene  Freiheiten,  mit 
denen  man  ihnen  half,  und  von  denen  wit  schon  oben  fl]»ra- 
chen^,  waren  dem  liilrg<T  wenig  erwünscht,  «lurcliaus  aber 
gegen  alle  ihre  (4erecht.same  niuTste  es  ihnen  erscheinen,  wenn 
ein  Offizier  in  einer  Stadt  einen  Bier»chank  oder  ein  Gewerbe 
anfing.     Das  nuifste  der  Kurfürst  denn  auch  verbieten*. 

Es  können  nicht  alle  Klagen  der  Bürger  angeführt  werden; 
alle  Ordonnanzen  und  Edikte  eifern  besonders  gegen  die  Be- 
leidigungen und  Jlil'shanrliuiigon  dir  Kommissare  und  Magistrate, 
gegen  die  Aufhetzung  der  Einwohner  gegen  diese,  wodurch  man 
das  Nötige  und  oft  mehr  schneller  zu  erzwingen  hoffte*. 

Das  Verhältnis  der  Oftiziere  untereinander. 

Wejin  das  Verhältnis  der  P]inwohner  zu  den  Offizieren 
kein  gutes  war,  so  war  da»  der  Offizio^re  untereinander  oft 
nicht  besser.  Die  beginnende  Souverilnität  und  das  Zurück- 
drängen des  Eintlussea  der  Stitnde  lörderti'n  in  dem  Verlifdtnis 
zwischen  Ftu'st  und  Untertlian  wieder  den  |M-ivaten  Charakter. 
Dem  Beamten  und  CHtizier  war  sein  Fürst  der  Staat.  Mit 
ilim  schlofs  man  die  Kaititulation,  er  bezahlte,  uian  diente 
dafür  ihm  allein;  ob  und  dals  man  damit  dem  Lande  diente, 
daran  dacliten  die  wenigsten.  lu  iler  Hand  des  Monarchen 
lag  das  Wohl  und  Wehe  des  Einzelnen,  und  je  mehr,  je  höher 
Bich  Mittet,  Maeiit  und  Ruhm  jenes  erhoben,  je  nüher  man 
ihm  stand,  um  so  mehr  fühlte  man  sich.     E.  v.  Burgsdorff  be- 


jedoch  auf»  Thor  gedrungen,  hat  ihrem  SeliBppenmcistep  vor  dem  Thore 
einige  Löcher  in  den  Kopf  gcHchlayen,  den  Köckeu  abprügvlu"  uuii  ilui 
in  Ärreftt  nehmen  lassen.  Einige  Tage  darauf  quartliirte  «ich  Jas  ganze 
Regiment  Di.iiliaff  in  die  Sfcidt  ein.    Orlich  t  384. 

'  S.  S.  102  f 

»  K.  S.  105  f. 

"  Ebenda. 

«  M  in  1,  :30  und  Orlich  IIT  \2e>. 

"  .Icdciifalla  war  ex  den  Uutcrtlianen  immer  um  mügliehat  giite 
Di»ciplin  ;iii  fluiTi;  IfM-^  schenkte  die  Hürgerschaft  einer  preuraistdien 
Stadt  dem  FRhnrith  Friedrich  v.  Berka  von  dvr  Aruinisehen  £&kadron 
<lu«  Quartier,  .,wt'iln  er  <'ine  scharfe  Konuiwuido  unter  den  Soldaten  ge- 
haiteu".    V,  d.  Oelsnitz  a.  a.  O.  S.  71. 

Fönchungen  (SU;  XI  b.  —  V.  Schrlltor.  b 
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klagte  sieh  164(5  bitter,  dafs  er  nicht  zur  HochseilsfiBier  de» 
Kui-fUrsten  nach  Holland  gehen  ddrfe,  sondern  statt  üeMf 
die  Baueni  placken  müsse,  was  ein  Anderer  wohl  ebettto  gut 
verrichten  könne,  Oberstlicutenant  Schönaich  grSine  nek  4m> 
halb  fast  zu  Tode». 

Indem  man  »ich  auü  dem  allgemeinen  Unterthaneorerblltnii 
in  ein  specielleres  zum  Filräten  zu  setzen  suchte,  entstand  di« 
immer  mehr  um  sich  greifende  Sucht  nach  Titeln.  £g  bei&t 
in  den  Adressen  immer:  Oborstallmeister  und  Oberst,  KjLm- 
merer  und  General,  Kamnierjunker  und  HaoptmAnn.  All«? 
Offiziere  bis  zum  Obersten  inki.  wunlen  vom  RurfiUisten  mi» 
„Du"  angenxlet;  als  der  Gouverneur  vou  Pillaa,  Obent 
TruchBel'H- Wald  bürg,  1680  um  ein  „Ihr"  für  sich  lnU,  Uefs  <?* 
Friedrich  Wilhelm  doch  beim  Alten*. 

Es  mutet  uns  heute  sonderbar  an,  wenn  Derfflinger,  d<*r 
Höchstkommandierende,  st-ine  Befehle  an  die  Obersten  mit  cUii 
Worten  beginnt:  „Hochvvohl-Edelgcborener,  Hochg^eehrter  Herr 
Obrister",  und  sie  schliefst:  „ich  verbleibe  Meines  Hochgeehrt«] 
Hemi  Obristen  dienstwilliger  Diener"''.  So  wachte  jeder  auf 
das  eifersüchtigste  über  die  ihm  zukommenden  MuTsem  Ehr«-n 
was  oft  zu  den  heftigsten  Auftritten  um  so  mehr  führen  mi 
aU  über  den  Rang  der  höheren  Offiziere  zanflchst  gar  tiimi« 
festgesetzt  war*,  und  die  innere  wahre  Ehre  den  meisten  ein 
unbekanntes  Ding  war. 

Als  im  Juni  1656  der  Oberst  v.  Spaen  mit  seinen  Truppen 
aus  Kleve  in  Berlin  eintraf,  fllrchteten  die  drei  dort  l>c-önil- 
lichen  Obersten  Pfuhl,  Gi5rtzke  und  Quast,  dafs  jener,  der 
wohl  schon  damals  bei  Friedrich  Wilhelm  gut  angeschrieben 
war,  ihnen  im  Kommando  vorgezogen  würde;  ihm  zu  weichen, 
könne  ihnen  nicht  zugemutet  werden,  äufaersten  sie  sich  xu 
Derfflinger*.  Dieser  selbst  weigerte  sich,  unter  den  schwe- 
dischen General  ilüUer  zu  treten,  weshalb  der  Statthalter  Graf 
Wittgenstein  Befehl  erhielt,  ihn  festzusetzen,  falls  er  nicht  ge- 
horchen wollte":  auch  dem  Generalmajor  Wrzesowitz  wollte 
er  sich  nicht  unterordnen,  eher  den  brandenburgischeo  Dienst 
au^eben^.  So  streiten  die  Obersten  über  den  Vorrang,  der 
General  will  sich  keinem  andern  fügen,  die  obersten  Arraee- 
ftihrer  Sparr  und  Waldeck  leben  in  steter  Eifersucht,  mit  dem 
Generalkoramissar  endlich  gerät  Sparr  in  heftigen  Komitetena- 
konflikt  —  keine  leichte  Aufgabe  war  es  da  für  den  Fürsten, 


'  UA  IV  2U. 

»  K.  V.  Lo8$Q^  a.  a.  O.  S.  37. 

*  Kessel,  Hctmiges  v.  Treffenfeld.  8.  81. 

*  S.  S.  116, 

"  R  30.  2*21—224. 

*  OiUch  U  377. 
"  ÜA  ^^I  624. 
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Eintracht  zu  schaffen;  befehlen  durfte  er  nur  zu  wenig',  soaat 
ptifste  es  den  Herren  einfach  nicht,  und  sie  gingen  in  andere 
Dienste,  sie  wufsteu  nur  zu  gut,  dafs  sie  „rare  Personen" 
waren,  die  jeder  mit  offenen  Armen  empfing. 

In  einem  sehr  üblen  Lichte  erscheinen  später  die  Zu- 
stände in  Preiüaen.  Nachdem  der  Öen.-Lieutenant  v.  Bawyr 
sich  schon  im  September  1657  dem  Abmärsche  der  Truppen  aus 
Kleve-ÄIark  -vvEderset^tt  liatte  *,  kam  es  seinetwegen  in  Preufscn  zu 
den  häfsbchsten  Auftritten.  Im  Februar  1659  schreibt  liadziwill, 
Bawyr  und  de  la  Cave,  der  Kommandant  von  Pillaii,  seien  in 
grofsem  Zwist,  de  la  Cave  wolle  jenem  durchaus  nicht  ge- 
horchen, wobei  er  seine  Kapitulation  vorschütze.  Als  auch 
Göi-tzke  sich  von  ihm  nichts  befehlen  bissen  wollte,  bat  der 
Stattliatter  den  Kurfürsten,  jedem  seinen  Wirkungskreis  vor- 
schreiben zu  wollen,  Bald  darauf  übedallt  Bawyr  den  Gcn.- 
Lieutenant  v.  Kalkstein,  der  selbst  unbewaffnet  war  und 
verwundet  ihn.  Darüber  war  nun  der  ganze  preufsische  Adel 
empört;  Kadziwill  meint,  Ba%vyr  könne  dort  nicht  weiter 
dienen,  Friedrich  Wilhelm  möchte  Recht  über  ihn  sprechen**. 

Ein  recht  prägnantes  Beispiel  dafür,  wie  man  sich  auf 
die  Kapitulationen  stützte,  ist  ein  Excefs  des  Kommandeurs 
der  Leibgarde,  Oberstlieutenant  v.  Schlieben ,  gegen  den 
Gouverneur  von  Berlin-CöUn,  General-Lieutenant  v.  d,  Goltz. 
Dieser  wollte  Schlieben  befehlen,  einen  Trabanten  als  Boten 
nach  Sachsen  zu  stellen;  der  aber  scblofs  sich  in  seine 
Wohnung  ein  und  war  nicht  zu  sprechen ,  worauf  Goltz  den 
Mann  von  einem  Kittmeister  erhielt.  .Schlieben  Uefa  den  Boten 
nicht  fort.  Als  er  deshalb  in  Arrest  gesetzt  wurde,  verteidigte 
er  sich  mit  seiner  Kapitulation;  Goltz  habe  ihm  nichts  zu  be- 
fehlen, er  habe  keinen  Vorgesetzten  als  nur  den  Kurfürsten, 
dessen  Respekt  er  höher  setze  als  den  Goltzes,  der  sich  nur 
„eine  gewissen  Jurisdiktion  an  der  Garde  zu  suchen  gedächte". 
Die  Sache  endet  damit,  dafs  Schlieben  den  Gouverneur  um 
Verzeihung  bitten  mufs.  Er  fafste  seine  Stellung  dem  Wort- 
laute der  Kapitulation  nach  richtig  auf,  falsch  und  strafbar 
war  die  verzügerte  Beförderung  der  Briefe*. 

Zwischen  den  Generalen  v.  Spaen  und  v.  EUer  bestand 
auch  fortwährende  Zwietracht;  als  beide  1675  dem  Bischof 
von  Münster  zu  Hülfe  ziehen  sollten,  mufste  ihnen  erst  be- 
fohlen   werden,    bei    Strafe    der   Entliauptung    alle    Irrungen 


>  Als  1661  Oberst  v.  Podewila  «ich  in  Preufaen  der  EinfQhrunp 
der  Accise  widersetzte,  konnte  Friedrich  Wilhelm  „dorffleichen  Imperti- 
nenz" doch  uiclit  auders  bestrafen  als  mit  der  Drohung,  ihn  beim 
nächsten  Avancement  nicht  bcrückaicLtiKeu  zu  wollen.    Orlith  III  90. 

»  UA  V  907. 

"  Orlich  II  388. 

*  R  9  A  H. 
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Um  den  Raagitreitigkeiten   ein  Ende 
der  Knrfiirtt  ein  Edikt  aod  wiederbohf  es  16B4 
Tone,  nach  dem  die  Obersten  ihren  Ran|;  tml 
dem  Tag«  der  Vorstelliing  ibrer  Regimenter  kalica 


Das  Verhältnis  der  Oflbiere 


^Bnten. 


Et  lie;gt  auf  der  Hand,  dafa  man,  ao  lange  Jeder  benla 
hier  morgen  dort,  wo  er  eben  die  meisten  peknnilreB  "VoiIüIb 
ni  erlangen  hoffte,  diente*,  and  dieae  ganse  TMtigk^f  mekr 
den  Charakter  einer  jprivaten  Sfiekulation  ala  den  einea  |dBHi^ 
bewnTsten  Dienens  mr  den  Staat  hatte,  too  einem  ^catcr- 
UUidiachen  Oflizierkorptt  überhaupt  nicht  reden  kann.  Conr» 
biere  hat  ganz  Recht,  wenn  er  sagt,  dafs  Friedrich  Wilhelm, 


I  Orlich  III  256  iukI  Kessel.   Borbs  Tseeimcli  II  172. 
>  BieseBdorrf  6el  1677  vor  Stettin.    Bnchs  Tacdmck  I  SOlL 

•  M  U,  3.  14. 

•  Msn  lese  z.  B.  die  Srliildeningen  dpfi  Studentenlebeas  jrarr  Znt 
TOD  E.  Grosse  in  Velhseen  n.  Klaxiotn  Monatdteften  ll^t92,  HL 

»  M  III,  1,  55. 

•  Ein  nurksDtas  Beiniiel  dmSttr  ist  «n  rewiaser  Theler,  wdcker 
diente:  I.  der  Stadt  Eksaag  als  Masketier  1  Jsfar.  2.  Spanien  «  Jmktr, 
a.  Prsnkreicb  3  Jahre,  4.  Ssebsen  5»  t  Jahre.  5.  Schweden  1  Jahr. 
«.  Frankreich  1  Jahr,  7.  Saebscn  V  Jshre,  woranf  er  hier  1C8S  nh  49 
Jahren  Ob^rlientensnt  wnrde.  ▼.  Schimpff,  Gesch.  dm  sAeha.  Gntda- 
reiterregiment«. 
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lim  aus  der  Gesamtheit  der  Führer  wirklich  ein  g^cschlosaenes 
Ganze  zu  bilden,  es  verstehen  mulste,  das  Interesse  jedes 
Einzelnen  an  «ich  und  stün  Haus  zu  knüpfen  und  durch  dieses 
geinoiuaame  Intero-sse  auch  das  Gefühl  der  Gemeinschaft  in 
den  Herzen  seiner  Generale  und  Übereteu  zu  erzeugen  '.  In 
wie  weit  ihm  dieses  aber  gelang,  was  zu  wi&sen  von  der 
grölsteu  Wichtigkeit  wUre,  sagt  Cuurbiere  nicht.  Wenn  er 
behauptet,  es  geschah  vor  allem  durch  Naturalisierung  der 
fremden  Offiziere,  die  meisten  seien  schon  Unterthanen  Friedrich 
Williehus  gewesen,  der  Kurfürst  Imb«?  nacli  einem  nationalen 
( )ftizierkorp3  gestrebt-,  so  dürfte  dagegen  doch  folgendes  in 
Betracht  kuunraen. 

Es  kostete  sehr  grofse  Summen,  fremde  Offiziere  zu  be- 
kommen, und  schon  deshalb  war  man  auf  den  eingeborenen 
Adel  angewiesen;  noch  1713  galt  die  schwedische,  dJlnische, 
nolnische,  österreichische  OfHzierstelle  mehr  als  die  branden- 
üurgische*.  Friedrich  Wilhelm  konnte  also  gar  nicht  anders, 
er  mufste  seinen  Adel  zu  Oflizieron  nehmen*.  Üannu  eben 
liefs  er  sich  sein  Recht,  dessen  Vasallendienste  zu  gebrauchen, 
nicht  entgehen  und  verliot  ihm  in  mannigfachen  Edikten,  bei 
Verlust  seiner  Güter  in  fremde  Dienste  zu  treten". 

Dafs  er  fremde  Offiziere  nahm,  wo  er  sie  bekam,  kann 
man  nicht  wohl  leugnen.  Zunächst  war  es  ihm  um  französische 
zu  thun,  die  damals  mit  Kecht  als  die  erfahrensten  galten; 
inau   erinnere   sich  .in  de  la  Cave,   du    Plessis-Gournet,    Grat 


'  Verfassung  S.  59. 
«  Ebenda  S.  57. 

•  G.  8t"(inu»ner,  Verwaltung  Ostpreufsens  a.  a,  O.  S.  i8. 

*  Wie  fiie  uns  erlmltenrn  Musterrollen  zeigen  (z.  B.  Ijei  v.  Mülver- 
■todt),  80  ergänzton  sich  dii'  tttfiziere  zum  JiUcrfjri'irsfcn  Teilt'  ans  ilem 
«inheimisfhcn  Adel.  Er  allein  besaTH  ja  nucli  die  niititiirischc  Ausbil- 
dung. In  der  iTstcu  Zeit  diente  er  iioi'li  liel  in  lii'n  ReilK'U  dtr  j'pinr'inen 
Reitfr,  wie  z.  B.  im  Arkcbusienegitiietit  E  v.  HuricrtdortYs  1645  auf  drei 
Genifine  etwa  ein  Adeli|t;er  kommt,  jeiiocb  liabrn  '2  Kompngnifi'n  (jar 
keine  Adlijjf.  Iß'ttt  finden  wir  tu  Biirgsdorffs  Leilikoiiipugnie,  die  1645 
30  Adlige  zählte,  nitr  noch  einen  einzijjen  (K  21,  7  d|  ÜbiTliaupt  uidiinen 
dinselbi.'u  nun  unter  den  gemeinen  lieiteni  nb.  lOT'J  kotiimen  beim  Regi- 
meiite  Anhalt  z.  l'f.  auf  etwa  5(30  Reiter  nur  17.  Mit  dem  Wachsen 
der  Annc'i'  bnuiebte  man  wie  eben  nur  noch  als  Offiziere.  Die  adligen 
Gemeinen  waren  Avaiitngeurf  (l'agen).  Bei  der  Infanterie  stehen  auch 
in  di-n  früh<>ri'n  Zeiten  nur  spbr  wenige  adlige  Geriicine. 

Ea  Hei  liii-r  gleich  erwülint,  ilaf»  (he  liijheren  Offiziere  mit  Einschiufa 
der  Obenifen  fjiKt  nur  Adlige  waren;  die  Ausnahnu'u  sind  sehr  gering; 
Derß'lingcr  und  Henning  wurden  gj-adelt.  Aur!«er  den  Frt'mden  finde  ich 
nur  sehr  wenige  bürgeriielie  Obersten  wie  Hüte,  F«rg<^l  jJ'.  Hirsch 
a.  R.  O.  .S.  2.50  nennt  ihn  von  Fftrgel),  den  Artilleristen  Weiler, 

"  Fünf  Edikte  von  1654— 16fi6  in  R  24  E  2  und  sieben  von  1674  bis 
1687  in  Ken.  ISilil.  Berlin  G.  y.  16  500.  167'>  thateu  fast  sämtliehe  Edel- 
leute  des  uiederbiirninisehen  Kreises  Kriegsdienst.  Schreiben  des  ICreis- 
komniissur»  Jak.  Melchior  v.  (jörtzke  vom  2.5.  September  1675  au  deu 
Geu.-WnehtrneiHter  v.  Setnraerfeldt.     Kr.  Min.  XVIII  2  d  3  I. 
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d'Espease,  Graf  <le  Cominge«;  aacli  Namen  wie  Chamne^  ^ 
Hallart,  du  Harael,  Hortugne  und  viele  andere  deuten 
franzAsiacben  Ursprung  und  finden  iich  ror  der 
▼on  1680.  Aus  Holland  gewann  man  besonden 
wie  Koroelis  von  der  Kloot  (16o6),  Jean  ten  Venlnqrs  (ICS 
bis  1661)  und  Heinrich  WaUmann  (1659),  letzteren  nut  den 
hohen  Gehalt  von  raonaüich  80  TUr.  und  Serm*.  D»£i 
Friedrich  Wilhelm  diese  FVemden  sn  nataralifleren  radite, 
hatte  doch  in  enter  Linie  darin  seinen  Gmnd,  dafs  er  die  er- 
probten Kräfte  seinem  Staate  erhalten  wollte  und  sodann,  weil 
sie  meistenjs  wohlhabende  Leute  waren  und  Geld  ins  Isad 
brachten.  Aber  es  gelang  durchaus  nicbt  immer,  sie  dauernd 
so  fesseln.  Der  Oberst  Frhr.  r.  d.  Goltz,  welcher  von  polni* 
scher  Abkanft  war  und  bis  1656  in  österreidiiscben  and 
französischem  Dienste  gestanden  hatte,  brachte  es  im  branden- 
burgiscben  bis  zum  Gouverneur  von  Berlin  und  General  von 
der  Infanterie,  Colbert,  nennt  ihn  einen  fort  bon  officier*; 
1677  ist  er  aber  düniitrher  Feldmarschalllieutenant  and  1681 
kttrsächsischer  Gencralteldmarschall.  Auch  Graf  Promnit^i 
der  1672  ein  Regiment  z.  Pf.  warb  und  durch  seine  Attaek«' 
bei  FehrbelUn  bekannt  ist,  ging  später  nach  Knrsacbsen*,  der 
Kurheiv«e  Oberst  Uffel  1665  in  braunschweigische  Dietut«^ 

Ich  glaube  der  Gröise  des  Fürsten  mit  meiner  B^iau] 
nicht  zu  nahe  zu  treten.  In  richtiger  Erkenntnis  der 
sächlichen  Verhältnisse  seiner  Zeit  setzte  er  sich  zum 
Zwecke,  ein  starkes,  wohlgeübtes  Heer,  in  Furcht  ror  Sun, 
abhängig  von  ihm.  zu  schaffen.  Zur  Furcht  trat  die  Ver- 
ehrung für  den  grofsen  Monarchen,  den  lorbeerbekrtnsten 
Sieger  und  dann  erst  „du»  Interesse  für  ihn  und  sein  Hau* 
und  .da«  Geftlhl  der  Gemeinschaft  in  den  Herzen  der  Cknetale 
and  Obersten". 

Wohl  wollte  er  nur  ,,ihm  anständige  Officirer*.  aber  das 
Gefühl  für  Ehre,  wie  es  heute  im  preufsischen  Ofiizierkorps 
Ifbt  und  es  zusammenliält,  das  hat  erst  sein  Enkel  geschaffen. 
„Je  mehr  Diener,  desto  mehr  Diebe",  lauten  die  lakonischen 
Worte  im  Testament  von  1667,  und  wenn  der  Kurfürst  dieses 
auch  von  den  Finanzbearaten  sagt,  so  lassen  die  Slusterungs- 
bestimmungen  und  E^likte  die  <  >ftiziere  doch  in  keinem  vii>l 
besseren  Lichte  erscheinen.  Gegen  Ende  der  Kegierung  war 
das  unzweifelhaft  besser  geworden,  aber  wenn  noch  I6&3  die 
Unteroffiziere  bei  der  Musterung  uchwören  müssen*,  wirklicf 
diese  Charge  zu  bekleiden,   so   Iftfst  dieses  doch  wenig  Rau: 

'  V.  Itonin  A.  a.  O.  S.  14. 
»  UA  n  370. 

•  VorJt<»hci«le9  aus  Schalter  und  Francke  S.  a.  O. 

•  V.  Mfil  v«?r*te<it,  S.  466. 

•  Dies*    Boi>titnmiuip   war    in    ilor  Mn»terordnaD^  wa   1Ä72 
iiicJbf  ^afhaltpn.    S.  S.  120  f. 
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filr  die  Annahme,  dafs  Anhänglichkeit  und  Ehrgefühl  ganz  die 
schnöde  Gewinnsucht  besiegt  hätten. 

Die  Vorschüsae. 

Wir  haben  die  Korruption  des  Oftizierstandea  durch  den 
dreiXsigiährigen  Krieg  kennen  gelernt.  Suchen  wir  una  nnn 
die  Schwierigkeiten  klar  zu  mnuhen,  welche  einer  Regene- 
ration desselben  besonders  entgegentraten > 

Was  sich  einer  Veränderung  der  Kapitulationen,  der 
Hau|ttdcckungsuiittel  der  Autonomie  der  Obersten,  auf  die  wir 
unten  näher  cingelien,  ljindei-nd  in  den  Weg  stellte,  war,  dafiä 
die  Regierung  als  Schuldnerin  der  Ofüziere  auf  ihre  Privilegien 
Kticksicht  zu  nehmen  hatte.  Mit  der  Übernahme  eines 
Kegimentes  war  doch  immer  ein  ziemliclios  Risiko  verbunden. 
Der  Oberst  rnnfste  das  Traktament,  wenn  es  von  den  C>rten, 
auf  die  man  ihn  angewiesen  hatte,  nicht  gezahlt  wiu-de,  aus 
eigenen  Slitteln  vorschicl'sen,  um  Meutereien  zu  verhindern". 
Dieser  Vorschufs  war  nötig,  seit  der  Kurfilrtit  Truppen  im 
eigenen  Laude  hielt.  \\'ir  sahen  schon  bei  Besprechung  der 
Veq^flegung,  wie  die  Heere  des  dreilaigjuhrigen  Krieges  auf 
Kosten  der  Länder  lebten,  in  denen  sich  der  Krieg  abspielte. 
Erdmannsdörfer  setzt  näher  auseinander,  wie  der  General  auch 
ein  guter  Ökonom  sein  mufste,  wie  ea  eine  seiner  Hauptauf- 
gaben war,  ein  Land  möglichst  lange  prUstationsfähig  zu  er- 
halten ;  der  General  konnte  allein  durch  gute  Wirtschaft  be- 
deutenden Gewinn  für  die  eigene  Kasse  erzielen^.  In  solchem 
Malse  war  das  jetzt  doch  nicht  mehr  möglich.  Während  des 
schwedisch-polnischen  Krieges  waren  die  Winterquartiere  fast 
immer  in  der  Hcinmt,  nur  im  Sommer  gab  es  Gelegenheit, 
auf  Kosten  des  feindlichen  Landes  zu  leben.  Dann  kam  die 
lange,  nur  von  einzelnen  Tiirkenhülfen ,  der  mtinsterischeu 
Unternehmung  und  der  gegen  Magdeburg  unterbrochene 
Friedensepuehe.  In  den  FeldzUgen  gegen  Frankreich  und 
Schweden  1672 — 79  befand  man  sich  immer  auf  Itcichs-  oder 
eigenem  Gebiet,  ein  Plündern  und  Rauben  kam  da  leider  auch 
vor,  aber  von  einer  systematischen  Kuinierung  der  Landschaften 
kann  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Wer  also  Gewinn  von  seiner 
Stelle  haben  wollte,  konnte  ihn  nur  in  gtiter  VerAvaltung 
finden.  Indessen  war<'n  die  Ausgaben  selten  geringer  als  die 
Einnjdimen.      Friedrieh     Wilhelm    konnte    zu    Obersten    doch 


'  Im  August  1651  cehrciljt  iler  OKorst  Quast,  er  köime  auf  die 
vorgcschlagont'ti  Kapitulafioiisjniiiktc  nicht  ehigflier,  dn  er  «Inmi  von 
jioinein  Eigenen  zunftzeii  tiiiicHi-,  wozu  er  en  nicht  habe,  der  Hnfmarscliall 
v,  Puttlitz  nwgc  peiiügcniif  Mittel  voriiehliigen.    R  24  E  .'i. 

*  H.  Erdinainisdörtpr.  Onif  (i.  Fr.  v.  Waldeck,  Korlhi  1869. 
«.  7S  ff. 
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nar  Leute  nehmen,  die  Vermögen  beaaCien '.    D«Ba  wer  bdttl»'^ 
damals  einem  Soldaten  Kredit  g^eben!    Und  ünteraeMag—g« 
lief»  sich  der  Kurftkrst  nicht  mehr  gefallen.     Sdioa  die  g«»—« 
Wcrbegelder  schofs  der  Offizier  meist  vor,  und   da*  AbaaUn 
dtTHellx^n  sowie  de«  vorgeschossenen  TraktaiBeitti  lie&  oft  bot 
zu  lange  auf  sich  warten.   Im  Anfiuige  der  Begiemag  Friedrich 
WilbclmH  meldeten  sich  zahlreiche  '.^ziere  mit  gsm  i  wiiMUi 
K'^'stforderungcn  aus  früheren  Jahren*.     Die  StSnde.  an  we|< 
die  Offiziere  zur  Verpflegung  angewiesen  waren,   sahlten   t 
wenig  oder  gar   nicht«;    dann   werden  Exekutionen    befohU 
aber  dennoch    blieben  Rückstände,   denn   wo   nichts    war, 
war  auch  nicht»  zu  nehmen.     Im  November  1660   rerreichn« 
Pl«l(-'ti,    daf»   vom   Oktober  und  November   1669   den  StSben' 
der   Oeneraltj   Gollz    und   Pfuel    2662  Thlr.    restieren,   weleiie 
Summe  einigen  Städten   zur  Bezahlung  as^igniert   «Hrd,   aber 
vergebens;  die  Offiziere  klagen,  es  kÄme  nichts  ein". 

Wahrhaft  furchtbare  Zustände  herrschten  in  den  west- 
liehen Landen,  wo  weniger  die  Einwohner  als  die  S<ddaten 
litten.  Von  alh^n  Offizieren  und  IJeamten,  die  mit  der  Ver- 
pflegung zu  thun  hatten,  ertönen  Klagen*.  Schon  im  April 
1646  brach  unter  den  Offizier«'n  und  Mannschaften  der  Garnisoi 
Kh've  eine  Meuterei  «tj»;  der  Ol>erst  Adam  v.  Hake,  der  Ob/ 
W'ai^'htmeister  v.  d.  Slarwitz  und  3  andere  Offiziere  erschien* 
auf  der  Regierung  und  forderten  ungestüm  ihren  Sold,  mf 
einem  einzigen  ^lonat  könnten  sie  nicht  zufrieden  sein.  Aber 
die  Stände  gaben  nicht*'.     Um   eine  allgemeine   Meuterei   zu 


'  In  der  pchou  angefülirtm  Siipplioatin  vom  Ende  drs  Jahrhundert« 
(s.  8.  103)  hpifst  PH  noch,  man  nifissf!  einpm  Hcerp,  Rei^imt-iit  odvr  Koia- 
pagnie  oin«*!!  freitrobigfn,  reich  angcsps-^puen  un<l  gutmütigen  K« 
rürstellcn,  iler  niolit  auf  «ein  cigon  Intcressp  und  Heuti-I  allt^itL, 
aucli  auf  <lip  Notdurft  ilcr  Solilati'ii  »ifht. 

•  1C41  Hpndpt  dor  Oherstlicuti-nant  Schick  eine  nach  seiner  Kapito 
liition  hürcchncto  Rfstfordt-rung  übi-r  19  89s  Thlr.  li?' «  Or.  Pin.  i\k 
Friedrich  Wilhi-Im  nicht  nach  dor  Kapitulation,  ooudeni  nach  der  gl 
druckten  VerpHp(;ung!>i(>r<lrp  mit  Wintpr-  und  Sommortraktament  uia 
frcrcchnet  zu  bezahlen  befiehlt  (s.  TabeUe  I.  S.  56.  Nr.  4,  .5).  Dfl 
vHieratwaehinieipter  J.  Holot  reclinet  für  «ich  einen  Re.»t  von  11  10:?  Thll 
heraus.  R.  24  E  ;i  —  1(J44  erhält  Oberst  v.  Potthausen  für  eine  FortU 
ning  von  28  000  Thlr.  ein  Lehn  in  der  .\Itniark.  v.  Miirner  a.  a.  Ö^ 
8.  244.  —  Noch  165.5  meldet  »ich  der  Rittmei.ster  v.  d.  Goltz  mit  pinen 
von  K.  v.  Burgüdorff  unter»chriebcnen  Hestxettel  von  1632'S3  au 
11472  Thlr  8'/»  Gr.,  die  er  in  de9!»eu  Regiment  damals  vorgP9choe«<m^ 
hatte;  er  habe  wegen  den  Ruins  de«  Vaterlandes  kein  <iel«l  fordt^m 
mögen,  da  aber  jetzt  —  also  nach  22  Jahren  —  alle  »eine  Kamerad« 
bezahlt  wurden,  so  bitte  er  auch  um  Vergütung.  Es  wurde  ihm  el 
„mittelra&lsige«"  Lehn  in  der  Neumark  angewiesen.  R  24  M  a.  De 
alte,  von  BurgHdorff  unterschriebene  Restxettel  liegt  bei  den  Akten. 

•  R  24  OG  1. 

•  Da«  Folgende  aus  UA  V. 
"  Meinten  diese  doch  später,  sie  mufsten  „des  Kurfürsten  unnütig^ 

Volker   «um    Pliiiinir    und    eigennützigen    V^ortcil    des!>elben    Mintstnr»^ 
lUiterJbaJton. 
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verhindern  —  eine  Konipapnie  hatte  selion  beim  Beziehen  der 
Wache  die  Gewehiv  iortgeworfen  —  niachte  Hsike  endÜt-h 
eint-n  Vorscliiifs  aus  eigenen  Mitteln.  AhtT  nocli  im  Juli 
waren,  wie  der  Rentmeister  Mnll  berichtet,  die  Truppen 
4  Monate  unbezahlt.  Uer  Recel's  v/>u  1649  machte  erst  diesen 
Zuständen  durch  Abführung  der  Truppen  ein  Ende. 

In  lihnlicher  Weise  waren  während  des  scliwedtüch-polni- 
schen  Krieges  die  Obfrsten  zu  Vorschtlssen  g^ezwungen.  Der 
»Statthalter  Fürst  Radziwüt  enipJiehlt  16ö9  d*-n  Obersten  Hille 
als  sehr  ttichtigen  Offizier,  der  seit  5  Monaten  noch  keinen 
Heller  seiner  ( Wierstengage  genossen  habe.  Des  *  ►bersten 
V.  .Schönaieh  Oiiter  seien  von  den  Schweden  ruiniert,  er  niliss«^' 
betteln  gehen.  1660  ist  man  ihm.  Radziwill,  7000  Gulden  .schvd- 
dig,  aber  er  könne  warten;  hingegen  sei  tler  Gen.-Major  Gürtzke 
schlecht  daran,  er  habe,  um  sich  Achtung  zu  verschaffen,  5<X)0 
Thaler  auf  Abschlag  seiner  Löhniuig  vorau.sverzehrt;  Oberst 
Wallenrodt  habe  seit  5  Monaten  keinen  Pfennig  gesehen  '. 

Mit  der  Zeit  wurden  die  (J^eld Verhältnisse,  wie  wir  in 
Abschnitt  III  gesehen  haben,  bessere;  sobald  aber  durch 
Kriege  gröisere  Ausgaben  nötig  wurden,  blieb  nocli  oft  die 
Bezahlung  aus.  1673  war  .Stendal  dem  Regiment  Homburg 
2000  Thlr.  schuldig,  die  von  den  Offizieren  vorgeschossen 
werden  mufsten*,  und  ini  Januar  167ö  berichtet  Spaen  auf 
kurfürstlichen  Befehl,  die  Steuergelder  würden  sehr  spMt  ge- 
zahlt, „wodurch  die  Offiziere  vielniahlen  mit  grofsen  und 
schweren  Unkosten  zween,  drey  und  Vier  Monat  sohlt  hai>en 
vorschiefsen  und  die  Gelder  auf  5,  6  und  7  veqiensioniereu 
inlissen".  Diese  Kosten  brachten  .sie  dadurch  ein,  dafs  sie 
weniger  Mannschaft  liiclten  als  bestimmt  sei.  Die  Reformen 
des  zum  Oberreceptor  ernannten  F.  W.  v.  Diest  brachten  in 
diesen  westliehen  Landen  einige  Besserung,  daf(ir  war  aber 
Diest  oft  in  herleutendem  \'orschids ". 

Viel  scidimnier  stand  es  zu  derselben  Zeit  im  Osten. 
Oberst  Barfufa  berichtet  aus  Pasewalk.  bei  dem  anstrengenden 
Dienst  sei  auch  die  letzte  Kompagnie  in  der  Montierung  ganz 
abgerissen,  er  habe  bisher  von  \\'asser  und  Brot  gelebt, 
tliglich  würden  so  viele  krank  und  stürben  dahin,  dafs  in 
kurzer  Zeit  das  Regiment  ruiniert  sein  wilrde.  Seit  10  Wochen 
habe  er  nur  50  Wispel  Roggen  und  144  Thlr.  empfangen,  die 
Offiziere  hfUti-n  die  Montierungen  verkauft"*. 

Friedrich  Willielm  konnte  nur  schwer  Abhülfe  schaffen, 
or  mufate   sich    sogar    oft    im   voraus    ausbedingen ,     dafs   die 


*  Orlieh  ri  S»lf. 

*  H,  Jungfer,  l).  Gr.  Kurfürst  ii.  Fricdr.  v.  Homburg.    Ift70  bis 
1673.  —  Fnrscfi.  z.  deutsdi.  Gtwh.  1885.    S.  539. 

»  R  M  II   IS  g. 

*  Orlicli  II  aS. 
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Offiziere  Vorschüsse  leisteten'.  Nach  seiner  Instruktion  von 
16(59  rauf»  Meinders  darauf  sehen,  dafs  die  Offiziere,  falls  die 
monatliche  Zahlung  nicht  richtig  erfolgt,  ihren  Leuten  den 
Sold  vorschiefsen  *.  Noch  1672  versprach  Graf  Promnitz  in 
seinem  Entwurf'  zur  Kapitulation  über  ein  Regiment  z.  Pf^ 
10000  Thlr.  zur  Werbung  vorzuschiefsen  *. 

Die  Finanzerei. 

Wenn  dieses  Mifsstände  waren,  die  sich  aus  den  ganzen 
Zeitverhältnisaen  ergaben,  so  kommen  wir  nun  auf  solche,  die 
allein  der  Gewisaenslosigkeit  und  Habgier  der  Offiziere  zur 
Last  fallen.  In  den  Händen  der  Obersten  und  Kompagnie- 
chefs lag  die  Sorge  fllr  Ersatz,  Verpflegung,  Bekleidung  und 
Ausrüstung  der  Truppen.  Die  Kontrolle  über  ihre  Verwaltung 
aber  hatte  total  versagt.  Dadurch  eben  konnte  besonders  das 
Amt  des  Öftersten  den  Charakter  einer  finanziellen  Spekulation 
annehmen.  Männern  wie  Klitzing,  in  deren  Seelen  die 
„Finanzerei "  alles  Pflichtgefühl  gegen  sich  selbst,  ihr  Land, 
ihre  Truppen  und  den  Kriegsherrn  erstickt  hntte,  war  es  gar 
nicht  darum  zu  tlum,  Siegeslorbeeren  zu  erkiinipfen,  wenn 
man  sie  nur  unbehelligt  liefs,  waren  sie  zufrieden.  Damit  war 
aber  einem  Fürsten  wie  Friedrich  Wilhelm  durchaus  nicht 
gedient. 

Gleich  nach  dem  Tode  Georg  Wilhelms  liefscn  die  kur- 
märkischen Stände  dem  Kurfürsten  vorstellen,  dafs  der  Über- 
mut der  Soldaten  und  (Offiziere  kaum  zu  ertragen  sei.  Die 
Offiziere  brHchten,  wenn  man  kein  Geld  schaffen  kiinnte,  den 
Besitz  der  Städte  um  ein  Hundebrot  an  sich,  man  müsse  ihnen 
die  Güter  Kontributions-Schofs  —  und  von  allem  oneribus  frei 
verschreiben;  sclion  fingen  die  Einwohner  an  auszuwandern. 
Es  seien  vierteljährliche  Musterungen  anzustellen,  denn  die 
Knmpagnieen  würden  komplett  bezahlt,  wobei  sie  doch  oft  niu* 
30 — 40  Mann  zfibltcn.  Die  Serviticn  würden  in  Geld  bezahlt, 
folglich  niülVten  die  Triij»i)en  sie  kaufen.  Statt  der  Militftr- 
exckutoren  seien  die  Landreiiter,  statt  der  Winter-  sei  die 
Somraerordonnanz  zu  verwenden  *.  Auf  das  alles  geht  denn 
auch  der  Kurfürst  ein.  Aber  lange  nicht  alle  Mil'sbräuche 
haben  die  Stände  berührt. 


•  Aus  den  ersten  Jahren  des  Kurfürsten  liegen  dafür  viele  Bei- 
spiele vor.  1648  niufs  Genor«!  Hoiiwutd  in  Prcufsen  die  VVerltejr»'ld<T 
vorHchiefgen  (UA  I  2ßS  ff.),  der  Reriidcnt  iin  Haag.  Christian  Moll  hollAn- 
lÜBcbe  Offiziere  bewegen,  mit  iliren  Trupnen  in  kurf.  iHenste  zu  tret^-n; 
sie  müssen  aber  Gelder  vorzustrecken  t^icn  bereit  erklären  (UA  IV  7!?J. 
16i)l  aollen  Derfflin^'er,  Pfuhl,  Görtzke  .,n.  a.  renommierte  Obersten* 
in  den  Marken  auf  eigene  Kos>ten  Kompagnieeu  werben  lUA  VT  127). 

«  A.  Strecker  a.  a.  O,  S.  12i:<.  — 

•  G.  Lehmann  a.  a.  ('>.  R.  156. 

•  Eingabe  der  ständischen   Deputierten.    8.'18.  Januu  1641.     UA 
.X  77  ff. 


Aufser  daCs  siel»  die  Offiziere  auf  mehr  als  die  „effective 
praesentes"  verpflegen  liefsen,  welcher  Milsbrauch,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  durcJi  die  Mus^terungcti  abgestellt  wurde, 
suchten  sie  sich  auf  alle  mögliche  Weise  mehr  Geld  zu  vcr- 
schnft'en,  als  ihnen  zukam.  Dii  licfs  man  ftich  sogenannte 
Neben-  oder  Frcinuartiere  anweisen,  d,  h,  Wohnungen  für 
Leute,  die  gar  niclit  vorhanden  waren  und  nahm  dann  von 
den  Wirten  für  da.»  Nichtbeziehen  derselben  Geld  ' ,  oder  der 
Oberst  Hefa  sich  aufser  seinem  Oberstenquarticr  noch  eins  als 
Rittmeister  geben,  oder  man  logierte  einen  guten  Freund  bei 
sich  ein,  der  dann  das  Qnartiergeld  in  die  Tasche  steckte-, 
oder  der  Offizier  (>ezog,  während  er  abkommandiert  war,  auch 
noch  von  st-incm  Standorte  für  sich  und  seine  Leute  (Juartier- 
gekP,  oder  man  zwang  endlich  den  Einwohnern  Saivaguardien 
auf  und  forderte  dafür  ein  Hohes*.  Die  Offiziere  entblödeten 
sich  sogar  nicht,  an  Strafsen,  Thoren  und  Wasserwegen  form- 
liche Zollstationen  anzulegen;  trotz  hflutigcr  Verbote  nimmt 
z.  B.  in  Sjjandau  der  wachthabende  Offizier  1660  von  dem 
durchpassierenden  Schiffe  für  sich  einen  Dukaten'',  und  im 
Dezember  1661  beschweren  sieh  die  Stände,  dafs  die  Offiziere 
in  den  Stäldten  von  den  Durchreisenden  eine  Schätzung,  auf 
den  Jahrmärkten  von  den  Marktleuten  Stättegeld  forderten". 
Kurz,  eine  unwürdige  Gelderpreaserei  und  Schacherei  an  allen 
Ecken  und  Enden.  Auch  durch  allerlei  Hinterthüren  zu 
höherem  Gehalt  zu  kommen,  scheute  man  sich  nicht;  wie 
denn  1656  der  Kornet  Waldau  dem  Mona.  Meindcrs  sagen 
liifst,  „wenn  es  durch  dessen  \'ernittte]ung  geschehen  könnte, 
dafa  er  die  Lieutenants-  und  der  Ka|»it!in!ieuteniint  die  Ritt- 
meistergage  bekiimcu,  wollten  sie  beiderseits  eine  ansehnliche 
Diskretion  an  Mons.  Meinders  abzutragen  wissen".  An  der 
Integrität  dieses  Beamten  scheiterten  aber  ihre  Praktiken^. 

In  den  siebziger  Jahren  traf  man  endlich  strengere  Mafs- 
regeln.  Die  Ordonnanz  von  1675  bestimmt,  dafj*  zuviel  Ge- 
fordertes vierfach  wiederzuerstatten  .^ei,  und  im  Oktober  1679 


•  M  Ilt  1,  48.  —  1666  beklagte  sich  der  Kurfürst  Mnxiiniliiin 
Henrich  von  Köln,  die  branflenburf^Kschen  Offiziere  hnttrii  —  wie  vor- 
Kegcben  wird  —  in  brandenburpischrn  Landen  sich  tlic  Quartiere  a!j- 
kaufen  iiiKRcn  nnd  sie  in  dein  kölnischen  Gebiet  gewaltsam  benommen. 
UA  XI  72-2. 

»  M  III  1,  :n. 
»  M  III  1,  42.  46. 

*  M  III  1,  IL  —  Über  Sauv<'i;iin1eii  licstimmt  die  kursächsioehe 
f)rdoniiiiiiK  von  164fi.  daf«  wo  solche  zur  Sichcninji  der  Kommcrzien 
und  Feldarbeit  bepchrt  werden,  für  einen  .Musketier  aulher  der  bestim- 
muncpmäfHitieii  Verpflegiuiß  wiiclientiieb  nicht  mehr  als  Vg  fiiiltlen,  für 
den  I?etter  nicht  mehr  als  1  Thir.  und  Pferdcftitter  gegeben  werde. 
J.  Ch.  Lünip.  Code.\  Aiigusteus  I  1998. 

»  R  21.  ISH. 

«  Orlich  II  402. 

'  A.  Strecker  a.  a.  O.  8.  9. 


kann  sagen,  sie  verstanden  es.  1577  erschien  sogar  eine  gedruckte 
Anweisung  dazu  von  einem  Muaterachreiher  Stanialaua  Hühen- 
spach ,  weleher  sagt,  er  habe  sie  auf  Bitten  mehrerer  Haupt- 
leute publiziert :  „Wollest  einen  auö"  einen  Blindou  oder  andern 
Namen  dui*chschieken ,  so  gieb  jme  denselben  aiiff  ein  Zedel 
geschrieben  und  betilch  jhme,  dafs  er  fieiasig  daraiiff  mercke, 
und  wann  man  verliest,  dal»  er  nu  dapffer  dax-auff  durchgehe, 
als  wan  es  sein  eigener  nam  were."  Will  man  einen,  der  »chon 
lüng»$t  tot  ist,  als  krank  angeben,  so  legt  man  einen  Huren- 
jungen oder  kranken  Knecht,  der  zuvor  schon  durchgegangen, 
iiu  Landsknechtrikleid  in  ein  Quartier,  Wenn  sein  Name  ge- 
rufen wird,  schreit  eine  Hotte,  er  liege  im  Losament,  aber 
keiner,  er  sei  tut  oder  entlaufen,  „damit  sie  an  der  Musterung 
nichts  plodern."  Nocli  schlimmer  war  es  frf*ilicL  in  Frankreich, 
wo  man  einfach  Mai'ketender,  Huren  und  Buben  in  Landa- 
kneelitHkleidern  vorstellte'. 

Je  länger,  desto  schlimmer  wurde  es  damit.  Wie  schwierig 
und  aussichtslos  die  Thäitigkeit  der  Kommissare  war,  erfahren 
wir  von  Watlliausen,  wenn  er  sagt :  * 

„Unsere  Kriegsleute  heutiges  Tages  praktieiren  und  übeu 
sich    lieber    in    Partiten   zu  machen,    wie  sie    nur   den  Herrn 

wacker  besch n  und  betriegen  können ;    wann  einer  ein 

Fähnlein  von  300  Mann  hat  und  150  Passifalanten,  die  er 
durchbringen  kann,  den  Commissnrien  eine  Nase  zu  machen 
nicht  weifs,  der  ist  kein  erfahrener  Kriegsmann.  Der  aber 
seine  Herrn  und  Commissarieii,  so  in  der  Herrn  Namen  niun- 
steru,  wucki'r  und  liurtig  betriegen  kann,  und  der  solche  StUck- 
lein  am  besten  kann,  der  ist  der  beste  Kriegsmann,  der  iat 
ein  verschmitzter  Kopf:  Ja  ich  glaube  es  sehr  wohl,  auf  etc. 
Stück,  aber  von  Abrichtung  seiner  »Soldaten  soll  keiner  ihm 
den  Kopf  zerreifsen.  .  .  Wann  ein  Conamissar  abgefertiget 
wird,  in  was  Angst,  in  wa.^  Sorg  seines  Leibs  und  Lebens 
sitzet  er  am  Munster  Uisch.  Wann  er  die  Knechte  munstern 
soll  und  üirc  Bezalilung  macheu,  mit  was  Schnarchen  und 
Pochen,  Fluchen  und  Schweren  wird  den  Kommissarien  oft 
das  Gewehr  von  manchem  losen ,  leichtfertigen  Hallunken  ftlr 
die  Füfse  geworfen,  wann  ihm  nicht  eben  doppelter  Sold  zu- 
gelegt wird,  da  doch  von  100,  ja  1000  kaum  einer  seinen  Sold 
rechts  Charten  wie  unsere  Vorfahren  verdient  ....  Ihre  Zahl- 
herrn, ihre  filrgesetzte  Obrigkeiten,  wie  ehren  sie  dieselbige? 
Frage  diejenige  Commissaricn ,  so  von  hohen  Potentaten  und 
Herrn  sind  zu  solchen  Teufelirern  geschickt  worden ,  die  sie 
billiger  ehren  sollten  ....  sie  werden  es  wissen  zu  erzählen, 
wie  sie  mit  ihnen  umbgesprungeu,  wie  sie  sind  von  ihnen  zer- 
martert worden,    arger    als    kein    Henker    einer    mifsthädigen 


'  M.  JaehiiB  a.  a.  (>.  S.  771. 

'  Kriegskunst  zu  Fufs.    S.  14,  20. 
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Person  mit  der  Folter  thut:  Wenn  ichs  erzählen  wollte,  wflrd« 
ein  ganzes  Buch  davon  werden." 

Wohl  waren  auch  im  dreifsigjährigen  Kriege  screog« 
Strafen  für  Muster ungsvergehen  in  den  KriegsartikelD  ent- 
halten, wohl  wurden  auch  plötzlich  Musterungen  befohlen  und 
Instruktionen,  wie  die  Kommissare  dabei  zu  verfahren  hatten, 
erlassen ',  aber  die  Gefahr,  welcher  diese  sich  dabei  aussetzten, 
und  ihre  eigene  Unredlichkeit*  machten  ihre  Thätigkeit  ziem- 
lich erfolglos.  Auch  die  brandenburgischen  Regimenter  wurden 
von  Kommissaren  gemustert,  aber  gerade  durcli  den  Mangel 
an  genügender  Kontrolle  zergingen  sie  „wie  der  achaum  W 
der  Wasser"  ^.  Mit  dem  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhelms 
setzte  die  Refonuation  auf  diesem  Gebiete  ein.  Zuerst  aller- 
dings sind  die  Schattenseiten  noch  stark  Überwiegend;  sehr 
langsam   nur  kann  der  überall   behinderte  Fürst  vorschreiten. 

Die  Hauptbetrügereien  fanden  mit  den  passevolanti  oder 
piazza  morte  statt.  Ursprünglich  waren  es  nur  auf  einen  Tag 
gemietete  Söldner,  durch  die  man  dem  Kommissar  die  fehlenden 
Plätze  verbergen  wollte*.  Gustav  Adolf  gab  ihnen  jedoch 
einen  ständigen  Platz  in  den  Soldlisten.  „Mit  solchen  Passe- 
volanten  geht  es  auf  diesen  Sclihig  zu ,  dafs  allewege  aut 
11  Mann  Geld  gegeben  und  in  der  Musterung  gut  gethan  wird, 
wenn  sich  10  Mann  präsentieren.  Dafür  mufs  der  Kapitän  diu 
Kompagnie  immer  cumplet  halten  ohne  Finanzerei,  aufscr  nach 
grofsen  Verlusten  in  Sehlachten*."  Auch  in  Brandenburg  blie- 
ben sie  in  einzelneu  Fllllen  erlaubt.  Im  Januar  1654  bittet 
ein  Lieutenant  v.  Gallop  in  der  Schanze  Oderberg  um  2  Passe- 
volanten,  da  er  kein  Sei-vis  erhalte,  und  in  solchen  Fällen  den 
Oftizieren  Passevolauten  gut  getlian  würden.  Er  bekam  sie*. 
In  der  Instruktion  für  den  Kriegskommissar  Winkler  von  1656 
werden  pro  Kompagnie  5,  in  der  für  den  kleve-märkischen  nur 
3  bewilligt''.    Als  aber  1670  die  Kommissare  bei  den  preufsi- 


«  G.  Droy«eu  a.  a.  O.  S.  417  ff. 

*  Wallhauaeu  sagt,  aufser  jungen  Leuten  uml  reichen  Leuten  st-i 
zum  Kriege  noch  nötig,  „dafs  die  ConuniHsarii  den  gemeinen  Seck«l 
nicht  bcstehien."  Corpus  militare.  Hanau  1617.  S.  74.  —  Sehr  sctilecht 
kommen  die  Kommissare  bei  Moscherosch  fort:  .das  alte  Sprichwort 
ist  Homo  hi>mini  hipus,  aber  billif^or  soll  man  heutigea  Tags  sügen : 
Homo  homini  Judaeus,  Homo  homini  Commissarius.  Die  Juden  sein  die 
MtttksAuger  der  Christen,  die  Commissarii  die  Blutsauger  der  Christen." 
Dieses  Thema  wird  daim  auf  17  Seiten  erörtert.  Moscherosch  a.  a.  O. 
S.  776  ff. 

'  Worte  Schwarzenbergs  vom  9.  Scpt  1638.  v.  Mörner  a.  o.  O. 
8  219 

*"g   Drovsen  a.  a.  0.  S.  411. 

»  W.  ScHildknecht  ».  a,  O.  .S.  165  f.  —  In  Österreich  sollen  sie 
bis  1660  gesetzlich  snr  Rekrutierung  gestattet  gewesen  sein.  FeldzQira 
Eugen»  1.  I  287. 

•  R  24  E  5. 
'  S.  S.  128, 


sehen  Truppen  tli:^ren  300  vorfanden,  wurden  ohne  ausdrück- 
liche öeuehniifcung  allö  verboten'.  Im  Kriege  inufs  dieses  Un- 
wesen aber  wieder  eingeriäsen  sein,  denn  :ini  27.  Dezenil>er 
1074  schreibt  Meinders  aus  .Stral'sburg ,  da  man  sparsam  sein 
müese,  „so  stehet  in  E.  Ch.  1).  gn.  (Tct'allen,  ob  sie  die  Regi- 
mentsstilbe  und  Primaplanen  für  voll  ansetzen,  daneben  aber 
bei  der  Parole  oder  durch  schriftliche  (irdre  dem  Komman- 
danten bei  den  Kegimentern  anb<-felden  hissen  wollen,  dul's  sie 
die  eigentliche  Anzahl  ihrer  (Jr<'meinen  iinveraüglich  eingeben 
sollen,  da  meines  untcrtli.  Eruehtens  E.  Oh.  1>.  nicht  Ursach 
haben,  auf  tote  nder  atilser  ihren  Diensten  abwesende  Leute 
einige  Gelder  zu  zahlen"-.  Die  Ersatzart  der  Abgänge  durch 
zweimonatliche  Ofteuhaltung  der  Stellen  seit  1  (i78  —  also  eine 
so  lange  Füliriing  eines  Passevolanten  oder  Blinden  —  wurde 
schon  erwilhut^. 

Für  das  Musterungsgeschäft  selbst  gewährte  Friedrich 
AVilhelm  den  K()mmissaren  den  nötigen  »Schiitjt.  Die  alhuith- 
üchen  VerbesHerungen  darin  werden  wir  am  besten  an  der 
Hand  einiger  Musteruugsrollen-Berichte  und  -Instruktionen  er- 
kennen. 

In  den  Musterrollen  des  BurgsdorfFschen  Regiments  z.  F. 
von  1640  sind  die  Leute  nur  mit  Namen  und  Heimatsort 
aufgezählt*.  Die  Bemerkungen  des  Mtisterers  tlber  die  von 
E.  V,  llnrgsdorff  1644  45  aufgeatellteti  Arkebusierkompagnieen 
z.  R.  sind  schon  eingehende!'.  Musterkummissar  ist  K.  v.  Burgs- 
dorff.  Er  bemerkt,  welche  Leute  als  Kranke,  Beurlaubte,  Ent- 
laufene fehlen,  welche  untauglich  sind,  wieviel  an  der  Solb 
atilrke  mangeln.  Ebenso  macht  er  Notizen  über  die  Pferde, 
wie  „ein  zu  klein  Pferd'',  ein  „so  gar  gering  Pferd",  ein  „ander 
Pferd"  (anzuschaffen)  und  „das  Pferd  ist  mnbgefallen"  *. 

Die  Musterrollen  des  Jahres  1656  sind  unterschrieben  von 
dem  Kompagniechef  und  dem  „Clmrf,  brandenb.  verordneten 
Munster-Ooraniissariiis."  Es  begann  damals  da»  1655  wieder 
errichtete  Kriegskommissariat  einzugreifen,  Doch  herrscht  vor 
der  Hand  noch  ziemliche  Verschiedenheit.  In  einer  von  dem 
KommisHar  Wernicke    unterschriebenen  Musterrolle    der  Kom- 

Sagnie  des  Oberstwachtmeisters  v.  Hacke"  ist  bei  jedem  Mann, 
er  nicht  zur  Stelle  ist,  genau  der  Grund  seiner  Abwesenheit 
angegeben ;  5  Leute  „sollen"  mit  einem  Sergeanton  auf  Wer- 
bung «ein,  4  auf  Exekution,  et«  Gefreiter  sitzt  im  Stock,  weil 
er  einen  Mann   totgeschlagen  hat,  andere  sind   nach  Spandau 


'  v.  (1.  Oelsiiitz  ft,  II.  0.  122  nach  dem  Köiiigsberger  Archiv. 

•  UA  XIII  «57. 

•  8.  S.  52.  —  BEinder,  nicht  weil  er  nichts  sah,  sondern  weil  man 
ihn  nicht  sah.    Noch  houte  die  Ausdrücke:  Blinder,  blinde  Rotte. 

•  R  24  G  6,  7. 
»  R  24  Z  b. 

•  Actum  Spandau,  14.  April  1656.  —  R  24  G  6,  7. 
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und  Löknitz  abkommandiert,  4  entlaufen,  2  gestorben,  2  nach 
Attejitaien  beurlaubt.  Auch  ist  bei  Neiigeworbenen  oemerkt, 
was  für  die  Soldzablung  von  Wichtigkeit  war,  wie  lange  Jeder 
»chon  bei  der  Kompagnie  steht. 

Bald  aber  werden  allgemein  gültige  Bestimmungen  erlassen. 
In  dem  Kriegsrecht  von  1656  wird  befohlen,  daCs  jeder  OlKider 
eich  zu  jeder  Stunde  mustern  lassen  soll ;  keiner  darf  Pferd 
oder  Rüstung  von  einem  andern  entleihen;  welcher  OfHxicr 
von  einem  andern  Volk  endeiht,  soll  zum  Schelm  gemacht  und 
de«  Lagers  durch  die  Steckenknechte  verwiesen  werden.  Auch 
wird  der  Kapitän,  mit  dessen  Wissen  «ich  ein  Mann  lur 
Musterung  vermietet ,  kassiert,  der  Mann  selbst  das  er»te  und 
Bweite  Mid  mit  Spiefsrutenlaufeu,  da»  dritte  Mal  mit  Enthaup- 
tung bestraft.  Nur  bei  der  Musterung  dürfen  Leute  entla^titfo 
weisen.  Die  Musterkommissare  sollen  die  Rollen  selbst  an- 
fertigen und  die  Namen  der  Endaufenen  mit  einem  Galgen 
zeichnen'.  Alles  dieses  waren  keine  neuen  Verordnung'«»: 
ich  bemerkte  schon,  dafs  dieses  Kriegsrecht  eine  Überset/ 
des  schwedischen  ist.  Aber  man  blieb  in  Brandenburg  uiv-iii 
dabei  stehen. 

Wir  haben  aus  dieser  Zeit  ein  Schema  für  die  Instruktion 
eines  kleve-milrkischen  „Monsterkommissjirius"  *,  das  in  der 
Hauptsache  mit  den  Instruktionen  der  für  die  Armee  in  Preu- 
fsen  im  <^^)ktober  1656  ernannten  beiden  Kommissare  Winckler 
und  Schubert''  übereinstimmt  Gerade  damals  war  eine  sehr 
scharfe  Musterung  nötig,  weil  überall  im  Lande  die  Werbe- 
trommel gerührt  wurde  und  für  den  Wiederbeginn  des  Krieges 
im  nächsten  Jahre  Vtillzähligkeit  der  Truppenteile  von  der 
gröfsten  Wichtigkeit  war.  Aus  diesen  Instruktionen  lernt  nuin 
80  recht  kennen,  wie  gut  die  Regierung  wufste,  Leute  welchen 
Schlages  ilu-e  Offiziere  waren,  als  auch,  welchen  Mut,  wolihc 
Klugheit,  ja  Verschlagenheit  die  Kommissare  besitzen  mufsten, 
um  den  Uuredliclikeiten  der  Offiziere  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Rasch,  ohne  dals  diese  etwas  davon  vermuten,  sollen  sie  die 
Musterungen  vornehmen,  „da  er  dann  seine  Gelegenheit  anzu- 
stellen, dafs  er  ohnvermerkt,  etwa  des  Abends,  wann  die  Thure 
zugehen,  in  die  Garnison  einkoniroen  und  alsbald  die  unter- 
acJiriebenen  Rollen  von  dem  Kommandanten,  Obrieten,  Kapitän 
und  Vorsteher  der  Kompagniecn  einfordern  (soll)."  Am  fol- 
genden Morgen  hält  er  die  Musterung  mit  jeder  Kompagnie 
ab,  die  in  geöffneten  Gliwlern  aufzustellen  ist.  Er  verkündet, 
dafs  keiner,  der  nicht  zur  Kompagnie  gehört,  bei  Leib-  und 
Lebensstrafe  durch  die  Musterung  gehe.     Die  einzelnen  Leute 

'  Seit  1668  wurden  in  Fraukrciich  den  Entliebenen  die  Lilien  auf 
die  Wange  f^ebrannt,  «eit  1678  Khnitt  ihnou  der  Henker  sofort  die  Nwen 
ab.    Frauzimisplie  Kriegswirtschaft. 

•  R  24  Z  b. 

»  K  9  A  11. 
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sind  an  einem  von  der  Kompagnie  so  entfernten  Orte  zu  in- 
quirieren,  dafs  niemand  die  Fragen  hört.  Der  Musterschreiber 
ruft  die  Leute  bei  Namen  nach  der  Rolle  auf,  wobei  der  Kom- 
missar aufpafät,  oL  einer  bei  dem  Namen  ,,ätraiiclioU,"  Den 
mufs  er  dann  besonders  befragen ^  ob  er  wirklich  so  heifse, 
wolier  er  sei,  wie  lange  er  bei  der  Kompagnie  diene,  ob  und 
wieviel  Geld  er  empfangen  habe,  wie  seine  Offiziere  heifsen, 
wie  wein  Qnartifrgeber  u.  a.  .Schöpft  er  Verdaclit,  so  kann  er 
durch  den  Audiieur  beim  Wirt  des  Mannea  Erkundigungen 
einzielien  lassen  und ,  falls  sieh  die  Aussagen  als  falsch  er- 
weisen, beim  Kommandanten  oder  Generalaudlteur  die  Be- 
strafung des  Mannes  beantragen,  dessen  Kapitilu  aber  durch 
den  Kommandanten  In  Arrest  setzen  lassen ,  bis  Kriegsgericht 
über  ihn  abgeltalten  ist.  Werden  Leute  als  krank  oder  al>- 
koniraandjprt  angegeben,  so  hat  der  Auditeur  sich  dieses  vom 
Quarticnvirt  bescheinigen  zu  lassen.  Der  Kommandant  mufs 
ein  schriftliches  Attest  einreichen ,  wann  er  Leute  beurlaubt 
hat,  der  Magistrat  ein  Verzeichnis  der  einquartierten  Soldaten, 
aus  dem  deren  Namen,  die  Zeit  der  Einquartierung,  die  Namen 
der  Wirte  und  die  Kompagnie  /u  ersehen  ist.  Der  Kommissar 
kann  durch  offene  Musterung  oder  heimliche  Inquisition  beim 
Magistrat  oder  Balletierer  vorgehen,  „damit  Wir  nicht  aut 
beederlei  Art,  mit  wenigem  Soldaten  und  flann  mit  mehreren 
Traktament  als  sein  soll  hintergangen  werden."  Er  mustert 
aus  die  zu  Jungen,  Taube,  Blinde,  Stumme  u.  a.  Invaliden, 
auch  Offiziersknechte,  auf  20  Mann  ist  nur  ein  Passevolant  zu 
gestillten.  Statt  der  Ausgemusterten  inufsten  die  Offiziere  aut 
ihre  Kosten  neue  Leute  werben.  Auch  hat  der  Kommissar 
sein  Augenmerk  auf  die  Waffen  zu  richten,  auf  Güte  der  Ober- 
gewehre und  Vollzäldigkeit  der  Seitengewehre,  wobei  den  Offi- 
zieren anzudeuten  ist,  dafs  bei  der  nächsten  Musterung  für 
jedes  fehlende  Seitengewehr  1  Thaier  vom  TraktJtment  ab- 
gezogen wurde.  Den  Schlufs  bildet  ein  Vergleich  seiner 
Musterrolle  mit  der  des  Kapitjins,  lieide  werden  von  diesem 
und  ihm  unterschrieben,  eine  bleibt  bei  der  Kompagnie,  die 
andere  seTidet  er  mit  einem  Bericht  über  den  Verlauf  der 
Musterung  an  das  Generalkommisaariat,  welches  danach  die 
Assignationcn  aufstellt. 

Nach  V.  d.  Oelsnitz'  wurden  laut  Reskript  vom  Dezember 
ll)57  die  Vorschriften  für  die  Musterung  vervollstllndigt,  indem 
man  3  Listen  anlegen  liefs:  L  die  einfache  Stammrolle  der 
Kompagnie,  2.  den  Frontrapport  und  3.  das  eigentliche  Mus- 
terungsprotukoU  mit  11  Rubriken.  Filr  letzteres  hielt  man 
später  gt'tliucktc  Formulare  vorrätig. 

Im  Jatire  1672  wunle  dann,  um  fHr  die  grofsen  Neuwer- 
bungen  Einheitlichkeit  in  das  Musterungsgeschfift  zu  bringen, 


'  A.  a.  0.  S.  100. 
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eine  MustcrordnuDg  publiziert,  welche  filr  die  Folgezeit  maC»- 
gebend  geblieben  ist'.  Die  darin  enthaltenen  Beütimiuungen 
haben  wir  zum  gröfsten  Teile  eben  (S.  128  f.)  kenneu  gelernt 
Der  Musterst'hreiber  trägt  die  Antworten  in  ein  Formular 
ein,  das  ungetHhr  ho  aussah:' 

Muster-Tabell. 


Ko. 


Tiof-  Dsd 

ZanwnuD 

d«r  OfAuere 

anii 

Soldaten 


V>tar- 

lacd 


Alt«r 


Ob  «r  TOF 
diMfn  ce- 

Idlenet?  Wo7 
Wie  lange  T 
Und    wann 

er  inli-Ut  in 
karf&rtt- 

lieben  l>ienBl 

gekotUBM  1 


Ob  et 
beweibet 

and 

Kinder 

babe 

und 

wierielf 


Ob  er  feine« 

Sold 
WBpfbnipeiit 

Wie  nel 
monaUicb  I 

Cnd  irir 

weit  er  be- 

Mbl«l? 


Ob  er  «eU 
■OBlierel 

ond 

beweluvt, 

Miek  ra 

Unat»' 

diiquCea 

gewUrlttr 


i««r 


1  kapitäiiN.N. 

2  Xieut.  N.  N, 
SFWiur.  N.  N. 
4  'Serfeant  K. 
6  Sergeant  N. 


Bei  der  ersten  Musterung  mufsten  alle  Leute  zugegen  sein, 
bei  späteren  sind  Atteste  über  den  Grund  der  Abwesenheit  der 
Einzelnen  einzufordt'rn ;  ist  einer  krank,  so  mUsseu  desaeQ 
Kleider  und  Watten  zui-  .Stelle  sein.  Oftizierburschen  sind  be- 
sonders vorzustellen ,  Passevolanten  nicht  zuzulassen.  All« 
früheren  Bestinimungcn,  besondera  die  im  Kriegsrecht  enthalte*] 
nen,  sind  zu  beobachten. 

Später  wurde  diese  Musterordnung  noch  um  einige  ZtLsAtzdj 
vermehrt*.  Die  Unteroffiziere  müssen  schwören,  dafs  sie  wirk« 
lieh  Unteroffiziei-e  sind,  die  Kori^rale,  dal's  die  in  der  Rolle 
verzeichneten  Munnschatten  wirklich  Dienst  thun  und  Trakta- 
ment  erhalten.  Leute,  die  zur  Arbeit  beurlaubt  sind,  erkiftreu, 
dafs  sie  ihr  Traktament  dennoch  richtig  erhalten  und  davoa 
die   sie   auf  Wache    vei'tretenden  Kameraden    bezahlt    haben*. 

Als  der  Staat  später  aufliörle,  Schuldner  der  Offiziere  zu 
sein,  konnte  er,  da  er  sie  richtig  bezahlte,  auch  Nachweiäaj 
über  das  Erapfiingene  verlangen.  Nach  seiner  Instruktion  voa 
16Ö9  soll  Meiiiders  alle  Monate  oder  Quartale  die  Rollen  der 
Korapagnieen  einfürdem*.  In  den  Ordonnanzen  der  folgenden 
Jahre  werden  die  Regimenter  demgemäfs  instruiert,  in  der  von 

>  M  III,  1,  3i.  —  22.  Mftrz  1672. 

•  Ans  J.  P.  S.  Cotnm'iidium  additionale.  Das  Formale  Aber  die 
Mustoningen  findet  man  für  die  frühere  Zeit  bei  O.  Droy»eti  a.  m.  O, 
S.  410  ff.,  tur  unsere  Epoi^lu'  bei  C.  W.  HfiDnert.  BevtrÄge  «ur  Bnu>> 
denb.  KriegsgooLh.  HtKJ.  S.  40  f.  imd  Stulir  h.  a.  O.  S.  224  flf. 

*  J.  F.  S.  Conin.  addit. 

*  Das  spfttcri»  Ireiwruliteraystem  nimmt  hier  «eben  seinen  Aiifaug. 
Freilich  hatte  der  Kapitän  nocli"  wenig  Vorteil  davon. 

•  A.  Strecker  a. «.  0.  S.  128. 
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1679  wird  bt 


daf» 


itimmt, 

nii   iiligegangen    sei. 


Rollen  immer  notiert  werde, 
wann  ein  Mann  iUigegangen  sei.  W'urde  jetzt  ptötzlith  eine 
Musterung  befohlen,  so  nahm  der  KommiBsar  einfacli  die  letzte 
Rolle  zur  Hand  nnd  konnte  Unredlichkeiten  schnell  ejitdet-kcn. 

Bei  PHichtverletzunf,'en  in  dieser  Hinsieht  hielt  Friedrich 
Wilhelm  nicht  mit  Strafen  zurück,  denn  nur  so  konnten  dio 
Musterordnungen  ihren  Zweck  eireichen.  im  Herbdt  1674  war 
der  Oberstlieutenant  v.  BörHtell  seiner  Kapitulation  nicht  nach- 
gekommen, indem  er  nach  den  ausgemachten  3  Monaten  die 
bestimmten  348  Mann  zur  Verjitürknng  der  Leibgarde  z.  F.  in 
Berlin  nicht  zuBammen  hatte,  der  Statthalter  niufa  deshalb  die 
Offiziere  in  Arrest  nehmen  lausen.  Ein  im  folgenden  Jahre 
über  den  Oberstlieutenant  von  Mörner  verhängtes  Kriegs- 
gericht sollte  nur  dann  aufgehoben  werden,  wenn  er  die  Kom- 
pagnie auf  eigene  Kosten  wieder  auf  den  richtigen  Stand  bringt 
Selbst  an  den  Fürsten  von  Anhalt  schreibt  der  Kurfürst  1672, 
er  hoffe,  dafs  bei  dessen  Regiment  die  Mannschaften  der  Kapi- 
tulation gemäfs  komplett  wiiren,  soust  möge  er  unverzüglich 
für  Ersatz  sorgen;  und  1681  erfahrt  Anhalt  einen  scharfen 
Tadel:  E-s  habe  ihn  sehr  befremdet,  schreibt  Friedrich  Wil- 
helm, dal's,  da  er  dem  Kcginieiit  z.  F.  doch  die  richtige  Ver- 
utlegung  und  die  Kleidergelder  wie  den  andern  habe  zahlen 
lassen,  es  nicht  auch  wie  jene  mitadelhaft  zur  Musterung  er- 
scheine. Unter  den  wirklich  Vorhandenen  befHnden  sieh  viele 
uatilchtige  und  meist  übel  bekleidete,  auch  schlecht  exerzierte 
Knechte.  Von  nun  an  solle  Derfflinger  ohne  kurfürstlichen 
Specialbefehl  jedes  Regiment,  an  oft  er  es  für  nötig  halte, 
mustern  lassen  dürfen  ;  die  Kommissare  aber  hiltten  das  Recht, 
die  OliKziere,  deren  Kompagnieen  in  mangelhaftem  Zustande  ge- 
funden würden,  abzudanken.  Anhalts  Regiment  z.  Pf.  war  da- 
gegen sehr  gut  befunden  worden'. 

Durch  die  genügend  detaillierten  Muaternngsbestimimingen, 
durch  die  Energie,  mit  welcher  Friedrich  Wilhelm  darauf  hielt, 
dafs  aie  befolgt  würden  und  durch  die  nurserordcntltchen  Be- 
fugnisse, welche  er  den  Kommissaren  verlieh,  beseitigte  er  aua 
der  Armee  die  betrügerische  Finanzerei  und  gcwönnte  seine 
Offiziere  daran,  nicht  den  eigenen,  sondern  den  Vorteil  des 
Staates  in  erste  Linie  zu  setzen.  Wieder  der  Musterungs- 
bericht über  das  Börsteilsche  Regiment  von  1683  liUst  uns 
sehen,  was  man  mit  den  Musterungen  erreicht  hatte;  das  Ergebnis 
ist  ein  gutes,  die  8  Kom|»;inieen  sind  komplett,  sogar  -i  Mann 
UberzRhlig ,  gut  uniformiert,  bevvalfneL  und  richtig  besoldet; 
7  Leute  werden  als  gewaltsam  geworben  ausgemustert^. 

Wahrend  in  früherer  Zeit  zu  Mu8tcrkomnii.ssaren  fast  nur 
Oftizierc  ernannt  worden  waren,  legte  Friedricli  Wilhelm  dieses 


1  Orlich  lU  2t7,  218,  220,  240,  293,  320  ff . 
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Qesclülft  in  die  Hände  der  von  den  Regimentern  ganz  iinaii 
ktogigen  Kriegskommiasare,  deren  Stellung  wir  ja  acbni 
iMBaen  gelernt  haben'.  SpÄter  jedoch,  al»  der  Kurfürst  sich 
ergabme  Offizier«?  herangebildet  hatte,  übertrug  er  dif  Miwt*^ 
rangen  wieder  zum  Teil  diesen,  und  zwrar  in  Act  l;iiö 

ein  Offizier  und  ein  Kriegskommisnar  als  Jluaternni;-  sun? 

ftngierten.  Diese«  geschah  wohl,  weil  man  dem  Kriegskuo 
■laBRr  einen  Hinterhalt  geben  wollte  ^  weil  sich  die  Maoti-nin| 
— rh  auf  die  Exerzterauäbildung  erstreckte  und  t1är  die  RerisiDt 
der  allmählich  einheitlich  werdenden  Kleidt-r  und  Watfen  ttiat] 
Sachverständiger  nötig  war,  und  weil  endlich  die  Krinfi 
ire  durch  ihre  wachdende  Thädgkeit  in  der  Stcuer- 
valtimg  SU  aebr  in  Anapnich  genommen  worden. 

Die  Kapitulationen. 

Fast  ebenso  wichtig,  wie  die  strenge  Handhabung  da 
Htwteningen  i^t  die  »K^tig  vorrückende  Bescliränkung  der  Auo» 
nomie  der  Obersten  durch  Beseitigung  ihrer  durch  die  Kap£ 
tulationen  verbrieften  Vorrechte.  Während  es  in  r)8temsfch  nucl 
bis  tief  ins  18.  Jahrhundert  bei  dieser  Unumschrftnkth^t»: 
Obersten  blieb,    mufatc   das    kleine  Brandenburg-Preuls« 

feringe  Zahl  meiner  Regimenter  durch  deren  Güte,  Verl 
eil  und  unbedingte  Subordination  ersetzen. 

Wird  zwis^^hen  zwei  Parteien  ein  Vertrag  geschlossen,  so 
ist  bei  NichterflUlung  der  Bedingungen  desselben  durch  eiocn 
der  beiden  Teile  auch  der  andere  seiner  Pflichten  enthoben. 
Hiermit  ist  das  Verhftltnis  der  Obersten  de«  16.  und  17.  Jahr- 
bundertü  zu  ihren  Kriegsherrn  bezeichnet  Der  Of&iier  v^tf^\ 
sprach,  eine  bestimmte  Truppenzahl  in  einer  bestimmten 
zusammenzubringen,  über  diese  „ein  Regiment"  ru  errid  __ 
die  taktischen  Verbände  mit  „Amtern"  zu  versehen  and  orfBidh 
das  Regiment  entweder  dem  Kriegsherrn  zu  lieliebiger  Be- 
nutzung zu  Überlassen  oder  mit  ihm  als  dessen  Oberster  xtt 
dienen.  Dagegen  verjiflichtete  sich  der  Kriegsherr,  ihm  dt* 
Ifittel  zur  Werbung  zu  geben  oder  wiederzuerstatten  und  ftr 
seine  künftigen  Dienste  sowie  den  Unterhalt  des  Regiments  «■■ 
Bestimmtes  zu  zahlen.  Das  waren  ursprünglich  die  Haiapl' 
punkte  der  Kapitulation.  Die  Pflichten  der  dem  Kriegsberni 
zu  vereidigenden  Truppen  enthielt  der  Artikelsbrief.  BesaUlB 
nun  der  Kriegsherr  aas  ausbedungene  Geld  nicht,   so  koiuiM 

«  8,  8.  88  und  92  ff. 

■  O.  A.  Böckler  a.  a.  O.  S.  416  ft  napt,  die  Miiittenmg  fescMw 
'in  dtireb  Koinniis»are,    .,wplch«u  dann  auch  frmcr  andcx«  haha 

.^ flixl  G«»crali'n  auf  Befolil  de»  Fei 'Hier  ni  cu  Z«ilen  beiwohac^ 

iaiclii   alleiii   wegen    des    inehreni   AufHehrn»  iHcaufBichtiguitg)    bei  der 
t  Mnoterung,  sonoem  auch  einen  gri>f»ern  Hespekt   für  dem  Volk  »ich  m»  i 
Tnnciien,  zugeordnet  werden."  —  Hent(!  wird  die  Mastcnmg  von  Krigade- 
iomuisndour  und  einem  Intendiuiturbeamteii  vorgeuonunea. 
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der  Oberst  das  Regiment  entlassen,  was  aher  auch  nicht  so  ein- 
fach war,  denn  die  Soldaten  wollten  besoldet  «ein,  er  mufste  d*a 
dann  entweder  aus  eija^ener  Tasehe  thun  oder  auf  Kosten  de« 
Landes  leben  und  nelinien,  wo  etwjis  zu  nehmen  war.  Auf  der 
andern  Seite  war  die  Kontrolle  des  Obersten  dureh  den  Kriegs- 
herrn eine  viel  schwierigere;  wir  lernten  sie  eben  al»  Muste- 
rung kennen. 

Der  Hauptilbelstand  dieser  Söldnerheere  war  doch  immer 
der  Mangel  einer  höheren  Idee,  fCü*  die  sie  kämpften.  Der 
Fluch  der  Vaterlandslosigkeit,  welcher  sich  an  ihre  Fahnen 
heftete,  und  die  alleinige  Rücksicht  auf  das  eigene  Selbst 
hatten  endlich  Männer  wie  Rochow  zu  Landesven-ätern  go- 
macht.  Die  mangelnden  Soldzahlungen  hatten  indessen  diesen 
Leuten  doch  immer  einen  Schein  von  Recht  gegeben,  auf  ihre 
Kapitulationen  zu  pwhen.  So  lange  sie  Gläubiger  der 
Regierung  waren,  war  es  dieser  unmöglich,  ihneu  etwas  von 
ihren  hergebrachten  Privilegien  zu  nehmen.  Die  Kapitulationen 
bewegen  sich  bis  in  den  schwedisch-polnischen  Krieg  hinein 
doch  noch  ziemlich  in  den  alten  Formen,  »o  die  mit  Ehrent- 
reich V.  Burgsdorff  über  ein  Regiment  Arkebusierreiter  von 
1644'  und  die  mit  Oberst  Joachim  Rlldiger  Frhrn.  v.  d.  Oolt« 
vom  28.  Januar  1656  tdjer  ein  Regiment  z,  F.  von  1200  Mann*. 
Diese  letztere  wtthle  ich  als  Beispiel,  wie  man  <lamals  verfuhr. 

Das  Regiment  soll  in  12  Knnipagnieen  von  je  100  Mann 
ohne  das  erste  Blatt  innerhalb  4  Monaten  vom  1.  Januar  an 
gerechnet,  in  der  Altniark  bereit  stehen.  Die  Mannschaften 
dazu  kamen  folgendermafsen  zusammen;  2  Konipagnieen  — - 
213  Marm  —  gab  der  Oberst  von  Trott,  die  Garnison  von 
Küstrin  gab  178,  von  Driesen  94,  von  Oderlwrg  80,  von 
Spandau  200  Mann';  dazu  warb  der  Obei-stlieutenant  Joh. 
v.  Krug  4  neue  Kora])agnieen,  deren  Laufplatz  in  Gardelegen 
war;  das  Quartier  Goltz'«  mit  7  Kompagnieen  war  Salzwedel, 
hier  auch  der  Musterplatz  für  die  Neugeworbenen;  flie  zwölfte 
Kompagnie  endlich  sammeUe  sieh  in  Neuwedel*.  Wie  nach 
allen  Kajntulationen  Friedrich  Wilhehas  kommandierte  auch 
nach  dieser  der  Oberst,  welcher  das  Regiment  aufstellte,  es 
in  Zukunft.  Goltz  soll  unter  des  Kurttlrsten  oder  Derfflingers 
Befehl  stehen,  in  und  aufser  Landes.  Diese  Bestimmung  war 
nötig,  weil,  wie  wir  sahen,  ein  Rangverhältnis  der  höheren 
Offiziere  noch  nicht  festgestellt  war,  und  Derfflinger,  der  ja 
auch  die  Oberstencharge  bekleidete,  jedem  andern  Regiments- 
kommandeur als  General  besonders  njrgesetzt  werden  nmfste. 
Ferner  soll  Goltz  aui  gute  Diseipliu  sehen  und  auf  Beobachtung 


»  R  24  Z  b. 

«  B  9  A3. 

»  V.  d.  Oelsnitz  a.  a.  O.  S.  7«, 

♦  R  24E  5. 
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der  Krie^ssrtflEd  bataea,  er  nt 
Kompagnieen  inmer  komplett 
Eid.  £b  folgeo  die  xa  "  ' 
der  VerpBegnng  wahiyd  der 
dem  Oberrten  eä 
lieh  ntne  gmnae 
begreiflicLei  Tcbe  aof  da« 


Terutwordicfa,   dafs  die 
daraaf  lentet  er  einen 
Wcrbegdder  and   die  Art 
Endlich  werden 
it,  dnreh  die  eigeni- 
wmr,  oad  an  denen    er 
hiac:  Die  Aiinekmang  and 


AbwtzQBg  der  Offisiere  imd  die  Kegaa/enbqvKÜz.  Goltz  aoU 
die  Oberoffisiere  bis  aim  Kapitän  inkL  tut  Vorwissea  des 
Korftrsten  anstdlen,  er  erhilt  fi«ie  Jmtis  aber  alle  Offiziere» 
er  kann  sie  ror  Kric^srecbt  sielleOf  sie  bestrafen  und  abdanken 
,wie  bei  Teatsch  Rcgimnitern  Herkommens". 

Es  leuchtet  ein,  dala  damit  die  (Ji)iziere,  aiao  aach  die 
Oenieinen,  mithin  das  ganae  Regiment  in  der  Hand  des 
Obersten  war.  Die  Offiziere  konnten  dorrhAus  nicht  in  dem 
KurfUrsten  denjenigen  sehen,  der  üe  anstellte,  belohnte  und 
bestrafte,  der  ihnen  helfen  konnte;  Oberhaupt  vermochte  dieser 
in  keiner  Weise  Ober  einen  (.Offizier  sethstftndig  zu  verfllgen, 
nur  durch  Vennittelung  des  Obersten  war  dieses  möglich. 

VAne  ganz  freie  BeaetEting  aller  Offizierstellen  fand  freilich 
nicht  statu  Schon  H.  v.  Kracht  sollte  die  Kompaigniechef- 
Htellen  mit  Vorwisi»en  des  Kurfürsten  besetzen,  ebenso  1044 
E.  ▼.  Burgsdorff  und  auch  Goltz*.  Es  wurde  dann  zur 
Regel,  daf»  die  Obersten  bei  Neuwerbungen  die  Kompagnie- 
chefs  dem  Kurfürsten  zur  Bestätigimg  nannten,  dafs  die  frei 
werdenden  Kompagnieen  von  diesem  vergeben  wurden*.  Aber 
auch  auf  Anstellung  der  Subaltemoffiziere  suchte  F'riedrich 
Wilhelm  Einflufs  zu  gewinnen.  Die  Kapitulationen  der  letzten 
Jahre  des  ftinften  Jahrzehnts  bringen  die  Wendung,  der 
Oberst  hal>e  freie  Annehmung  und  Absetzung  der  <  »fHziere, 
„jedoch  dafft  auch  allezeit  tüchtige  und  kriegserfahrene^  auch 
Uns  anständige  Personen  zu  denen  Chargen  befordert,  und 
die  Kon»er\'ation  des  Uegiments  wie  auch  Unserer  Dienste 
dadurch  desto  besser  beobachtet  werden  mögen  **.  So  konnte  der 
KiirtVirst  wenigstens  g«^en  „ihm  nicht  anständige'  OfHzicre 
Einspruch  erheben. 


>  8.  S.  50  ff.  —  Trott  und  die  Garnisonen  lieferten  Tß^  Munn, 
Kmg  warb  400,  al.xo  fchltun  an  den  1200  noch  35;  doch  werden  von 
den  765  manche  auf  dem  Marsche  dr.'iertiert,  manche  untauglich  gewcseji 
»ein,  die  durch  Neuwerbungen  ersetzt  worden  rnnfston 

'  Wenn  stpllenwcise  schon  vor  l&JO  ein«'  Genehmigung  de»  Kur- 
fürsten hei  Jtesetzung  der  nntersten  OffiziersteUen  vorkommt  —  v.  d. 
Oelsnitz  a.  a.  O.  S.  64  —  so  geriet  dieses  doch  bald  in  Vergessenheit, 
_  •  Als  im  Dezember  IfVll  ein  KapitSn  v.  Bismarck  vom  Trott»chen 
Regiment  «einen  Abschied  nimmt,  bittet  der  (»berat,  dessen  Kompagnie 
vergeben  zn  dürfen,  was  der  Kurfürst  absehlägt,  da  über  die  Stelle 
schon  anilers  disponiert  «ei.  K  21,  120  d,  e.  —  Im  Juli  1660  dankt  Ober*t 
v^.  Schwerin,  dafs  der  KurfSrst  den  Oberstwachtmeister  Bemdt  mit  einer 
Kompagnie  begnadet  Jiabe.    R  "tO,  116. 

*  n  24  E  5,  ein  Schema  für  Kapitulationen. 
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BesoTiflers  wünschenswert  mufste  es  sein,  die  autonome 
Gerichtsgevvalt  der  <  »bersten  einzuschränken.  St-hon  Maximilian 
von  Bayern  wollte  einmal  diese  Jurisdiktionsreehte  schmälern, 
da  vereinigten  sieh  aber  seine  sfimtliehen  <  »bersten  gegen 
dieses  Vorhaben,  und  der  KurfUrst  mufste  davon  abstehen '. 
Auch  Friedrieh  Wilhelm  kam  hierin  nur  langsam  vorwärts. 
Nach  den  späteren  KapitiihUionen  des  sehwediseh-polnischen 
Krieges  soll  die  Bestrafung  und  Kassierung  der  Ot'iiziere,  seit 
den  sechziger  Jahren  die  ganze  Jurisdiktion^,  nach  dem  Kriegs- 
recht gehandliabt  werden,  also  nicht  mehr  nach  Gutbefinden 
der  Obersten  und  ,wiß  bei  Teutsch  Regimentern  Herkommens". 
Aber  noch  konnte  der  Fürst  selbst  die  eigenen  Untcrtlianen 
nicht  direkt  schlitzen.  Im  Juni  1656  bescheidet  der  .Statt- 
halter die  kurmiirkischen  .Stünde  auf  ihre  Klagen  über  die 
Insolentien  der  Soldateska  dahin,  dafs  sie  »ich  an  die  Obersten 
zu  wenden  hätten,  denen  stünde  nach  ihren  Kapitulationen  die 
Jurisdiktion  zu.  Erst  wenn  diese  sich  weigern,  Kecht  zu 
Bjirechen ,  sollen  sie  ihre  Beschwerden  bei  ihm  anbringen; 
l>ertflinger  werde  dann  die  Delinquenten  exemplariter  be- 
strafen ^. 

Wenn  der  Kuitiirst  als  Schuldner  der  Obersten  also  vor 
der  Hand  nicht  daran  denken  konnte,  diesen  an  ihren  Privi- 
legien viel  zu  kürzen,  so  gelang  es  ihm  allmShlicli  doch  auf 
andere  Weise,  die  Obersten  von  sich  abliälngig  zumachen  und 
so  die  Wichtigkeit  der  Kapitulationen  in  den  Hintergrund  zu 
schieben.  Der  Monarcli,  welcher  sich  über  die  antiquierten 
Vorrechte  der  Stände  hinwegzusetzen  wufste,  konnte  sich  auf 
milititrischom  Gebiete  durch  die  überlebten  Werbekontrakte 
nicht  beschrjinken  lassen.  Als  die  alten  Obersten,  die  sich 
dem  jungen  Flirsteii  gegentlber  doch  immer  als  viel  erfahrener 
vorgekommen  waren,  allmählich  starben,  als  dann  der  Krieg 
neue  Lücken  in  ihre  Reihen  gerissen  hatte,  da  gab  Friedrich 
Wilhelm  die  frei  werdenden  Regimenter,  wem  er  wollte,  wenn 
auch  nicht  ohne  Kapitulatiim*.  So  hatte  er  ein  mflclitiges 
Jlittel  in  der  Hand,  den  Ehrgeiz  zu  wecken,  tüchtige  und 
treue  JlHrmer  zu  belohnen^.  Damit  bekam  auch  die  Be- 
I       Zeichnung  „(Jberst"  eine  ganz  andere  Bedeutung.     Bisher  war 

\  '  Heilmann  a,  a.  0.  8.  1031. 

^H  »  Kapitiil.  mit  Graf  Friedr.  zu  Dünltoff.   24.  Juli  lß68.   v.  d.  Oela- 

^Boitz  fl.  a.  <>.  S.  119  tr. 

^^        »  R  24  K. 

r  *  An    iiml    für    »icli   war  (Ucsch   niclits  neues.    Schau   in   früherer 

Zeit  mufste  tuttiirUch,  wtitiii  der  Oberst  .starb,  ein  neuer  bestimmt  werden, 
wie  «lenii  Xü'ili  nach  H.  v.  Kracht»  Tode  dessen  bisheriKem  Oberst- 
lieiitenant  fieorg  Friedrich  v.  Trott  das  Reg'tment  „eonieriert"  wird, 
v.  d.  Oelsnitz  a.  a,  O.  S.  !jd.  Aber  das  Kam  damals  eben  nur  im 
Kriege  vor. 

"  Als  I6.'J7  die  Stelle  den  Kommandeure  der  Leibgardedraponer 
frei   wurde,    nuiehte   der   Kurfürst   den    Uaiijitmanii   zu    Mührnnpen  und 
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■i«  nur  dcinjerüg«n   beigelegt  worden,  der  ein  Reguneat  Auf- 

C'chtet  und  Über  dasselbe  Kommando  ood  Administranon 
ü.  AU  nun  da«  Heer  zum  stehenden  geworden  war,  und 
F'ri<?drich  Wilhelm  die  frei  werdenden  Regimenter  nach  Mäoem 
Belieben  besetzte,  wurde  diese  Bezeichnong  zum  blotäea 
Titel,  der  auch  OfHzieren,  die  keine  Regimenter  hatteo,  >■ 
teil  wurde'. 

Einen  weiteren  Fortschritt  bemerkt  man  mit  dem  Jahre 
1672,  als  Derfflinger  auf  Grund  seiner  Kapitulation  sieli  lÜr 
berechtigt  hielt,  seinem  Herrn  den  Öehorsara  zu  verweigeTn". 
iJamaU  wurde  in  die  Kapitulationen  der  Zusatx  eingeacnoben, 
daC»  die<Jber»ten  sich  „dergestalt  zu  verhalten,  wie  es  unsere  er- 
gangene Verordnung,  oder  welche  Wir  noch  ferner  ergehen 
lassen  möchten,  erfordern".  „Hierdurch  erst,  sagt  Coup^ 
bi^re',  wunle  das  Terrain  gewonnen ,  allj^emein  gültige  or-J 
ganische  Bestimmungen  ftlr  das  gesamte  Heer  zu  erlassen.* 

In  der  That,  man  ging  jetzt   rasch  vorwärts.     Bald  wir 
befohlen,    dafe  alle  Offiziere    vom    höchsten   bis  zum   Komet 
oder   Fähnrich   vor    der   Anstellung   dem   Kurftlrsten    namhaft 
zu  machen   sind,    „damit   nach    Befinden  Unser   Interesse    und 
Dienst   hierbei    beobachtet   werden    möge*".      Somit   lag   auchJ 
die   Anstellung   der  Subalternoftiziere   in   der   Hand  FriedricM 
Wilhelms.     Überall   setzt  er  nun  <  Hüziere  ein.  versetzt  sie  voa,1 
einem  Regiment  zum  andern,    enionnt  Obersten,   giebt  dieses ^ 
Regimenter  oder  auch  nicht:    Die  Abgeschlossenheit  des  Regi- 
ments   als    privatrechtliehe   Genossenschaft   war   beseitigt.     Ea 
klingt  schon  ganz  modern,    wenn  Buch  1679  notiert:    Svdow 
vcmi  Lmbregimi'nt  erhält  sein  Patent  als  Oberst  der  Kavallerie, 
Kopping   wurdf    Oberst    des    Dragonerreginients,    wa^«    Sydow 
gfliabt,    den  <  (bersth'euteiiant    Dowitz    vom    Regiment  Treffen- 
fehl  machte  man  zum  Oberstlieutenant  im  Leibregiment,    und 
([er  Major  v.  Sydow  von  dem  Refiriruent   kam  an  seine  Stelle, 
der  Prinz  von  Merseburg  wurtle  Major  im  Leibregiraent  *. 

1675     scheint    Friedrich    Wilhelm    die    Oberstlieutenanta 
schon  nach  Anciennetftt  zu  Obersten  gemacht  zu  haben,  dt-naj 
im   Juni   d.  J.    beschwerten    sich    sümtliche   Oberstlieutenanta,! 
weil  der  Kurfllrst  einen  Mortaigne,  der  jünger  als  sie  alle  sei,] 


Oh.  W.  V.  Hoht'iiilorf  dazu;  zugleich  war  aber  nötiK.  den  4  Ks])itäna  i 
tM>f«>hh.iii,  jctioii  st«  ihrpii  Oberstlientenaiit  xii  respektipren,  denn  er  w«r'' 
t'M  j«  iiii'h't.  iliT  nie  i^oworbnn  hatte.     K  9  A  4 

'   lötW    wird  der  Kommandant   von  Kü«triu,  Obt?r8tlieut«?nant  v.  d. 
Marwitjt  Ohorst,   or   bohAlt  sein  bisherigei»  Traktanient,  das  erst^  frei-J 
wordrndt»   Hcg-imt-nt    soll   er  haben      0Deri«tlitMitt'n8nt  v.  Barfuf«,    den» 

■  arhon  iHngc   ein  Ri'KiniiMit  vri-Hpro»'bcn  w  ar,  wird  Oberst  an  Stelle?  das 

I  V<T*t<>rli.'ii.Mi  Kilt.-rAird.     R  »  .\  .'{. 

•  S.  S,  \VX 

•  Vrrf««>iniB  S.  .M). 

•  Potsdam,  drn  31.  \\\ewt  lft7:i.    Orlich  HI  209- 

•  Tn^dMjob  II  bVf,  IVV 
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zum  Obersten  machen  wollte,  worauf  dessen  Beförderung 
aurlk-kgezogen  vi^rde '. 

Auch  der  Gerichtsgewalt  der  Kommandeure  wurdf^n  nun- 
mehr engere  Schranken  gesetzt.  1663  verbot  der  Kurfiirat 
dien  Obersten,  Verbrecher,  die  durcli  ein  Kriegsgericht  zum 
Tode  verurteilt  aeien,  zu  begnadigen,  denn  das  gehöre  ad 
reservata  principum,  er  wolle  ihnen  nur  gnädigst  zulassen, 
dafs  sie  aen  \  erurteilten  statt  mit  dem  Strange  mit  dem 
Schwerte  hinrichten  lassen  könnten*.  Aber  auch  über  das 
Urteil  selbst  bedang  er  sich  eine  Begutachtung  oder  Ver- 
werfung aus,  indem  er  1673  befahl ,  dafs  ihm  vor  der  Publi- 
katiun  die  Akten  und  Sentenz  einzuschicken  seien,  „damit 
Wir  daraus  ersehen  mögen,  wie  in  der  Sache  verfahren,  und 
darauf  weitere  Verordnung  erfolgen  könne'".  Dasselbe  wurde 
1687  wiederholt;  besonders  sei  in  den  aufserhalb  der  Kurlande 
liegenden  Regimentern  keine  unparteiische  Justiz  gepflegt 
worden;  der  kiirftlrstliche  Schulze  (General- Auditeur)  habe 
von  nun  an  immer  dl«  Akten  durchzusehen  und  sie  dann  dem 
Kurfürsten  zu  Approbation  oder  Moderation  vorzulegen*. 

Uui  die  von  Friedrich  Wilhelm  im  Laufe  seiner  Regierung 
erreichten  Resultate  bei  Aufstellung  der  Kapitulationen  zu- 
aammenzufassen,  wird  eine  Vergleichung  der  oben  angeführten 
mit  Goltz  und  einer,  die  bald  nach  des  FUrsten  Tode  mit  dem 
Grafen  Alexander  v.  Dohua  über  Aufstellung  eines  Bataillons 
geschlossen  wurde*,  am  zwcckmäfsigsten  sein.  Während  dort 
der  Oberst  dem  Kiirfiirsten  das  Regiment  „liefert",  wirtl  das 
Bataillon  hier  demOftizier  „konferiert".  Daraal.'*  niufste  Derff- 
linger  als  Vorgesetzter  besonders  uarahaft  gemacht  werden, 
jetzt  soll  Dohna  „unweigerlich  exequieren,  was  Wir  immediate 
oder  Un  sertwegen  die  hohe  Generalität  demselben  respective 
befehlen,  committieren  und  aui"tragen  werden".  Statt  freier 
Justiz  der  Oliersten  verändea't  oder  verwirft  der  Kurfürst 
nach  seinem  Gutdtinken  das  kriegsgerichtliche  Urteil,  statt 
freier  Anstellung  der  Subalter noftiziere  sind  die  Kandidaten 
dem    Kriegsherrn    zu   nennen,    über    ihren   bisherigen    Dienst, 


'  Orluh  HI  2.W. 
«  M  Hl  1,  29. 

•  Orlith  in  209.  —  Schon  K-'yH  wird  in  der  Kapitulation  mit 
Oberstlieutenant  Hiitteu  bofttimmt:  „doch  soll  pr  in  houhwii'iitij'ou  Sachen 
und  weiui  ('S  Lflib-  (ind  Lebensxtrafi'  augfhct,  die  pffiUletc  Urteil  für 
d»!r  Exckutioti  Uns  nder  UnsfU'r  Grneralitäf  einachirken,  und  bis  er 
tlttrauf  Rosiilutinn  erlmlt*>n,  .solche  nicht  i'xequipn-n.'"  R.  '24  K.  Doch 
habe  ich  diese  Be.itimniunj;  in  keiniT  andern  brandeuburj^istlien  Kapitu- 
lation jenor  Zeit  gefunden,  wchl  aber  in  dp»  kurBnchitisi-ljeii,  iti  den«'» 
en  heifHt,  „in  HauptvfrbrpcliHii.  ho  an  Ehre  und  Blut  gehen,"  sei  an 
den  Kurfürateii  zu  berichten  uu<l  Bescheids  zu  gewartcu.  Das  bleibt 
dort  so  \-on  den  fiiiifziger  bis  in  die  siebziger  Jahre.  Hauptataatsarehiv 
Dresden.    Lot-.  90s9,  Nr.  29  c. 

♦  M  in  2.  64. 

*  K.  V.  Lossow  a.  a.  0.  S.  26  ff.   Kapitulation  vom  11.  März  1689. 


138 


XI 


ihre  Fähigkeiten  und  Führung  ist  zu  berichten.  Eine  wilf- 
kürlicbe  Entlassung  der  <  »ttiziore  gab  es  nicht  mehr;  hat  sich 
einer  vergangen,  so  kann  er  vom  Dienste  suspendiert  wer«len. 
nach  den  Beetininiungen  ist  gegen  ilin  vorzugehen  und  Bericht_ 
zu  erstatten. 

Soweit  Latte  es   der   Grolse  Kurfürst  gebracht,    in    die 
Weise  konnte  sein  Sohn  kapitulieren, 

Aufser  den  Kapitidationen  mit  (»bersten  ist  uns  besondc 
aus  der  Zeit  des  nordischen  Krieges  eine  grofse  Zahl  v<j 
solchen  mit  Offizieren  über  Autstellung  von  Eska<lron8  un<l 
Freikompagnieen  erhalten.  Sie  unterscheiden  sich  kaum  vui 
denen  mit  den  <  Ibei-aten.  Die  ( »ftiziere  treten  manchmal  mit 
ihren  Trufipen  in  ein  Kegiinent,  verlieren  damit  aber  natürlich 
ihre  Selbständigkeit,  da  Eskadrons  oder  Freikompagnieen  nur 
unter  der  Generalität  standen '.  Dieses  fuhrt  uns  auf  die 
andern   Offiziere. 

Der  Bildungsgang. 

Der  Bildungsgang  des  <  Iffizier.«  war  wlthrend  und  un- 
mittelbar nach  dem  drei fsifjj ährigen  Kriege  meist  der  von  der 
Pike  auf.  Der  junge  Mann  wurde  Page  bei  einem  höheren 
Offizier,  welcher  ihn,  snliatd  er  alt  und  stark  genug  war,  die 
Waffe  zu  fuhren,  wehrhaft  machte.  Sodann  durchlief  er  die 
verschiedenen  Untere ftiziersgrade  bis  zum  Fähnrich  od« 
Kornet.  Es  kam  dabei  ganz  auf  seinen  Patron  an,  ob 
mehr  oder  weniger  lernte;  je  einflufsreicher  dieser  war,  ura 
80  schneller  war  das  Avancement,  um  so  sicherer  die  Hoffiiung 
auf  Erlangung  einer  Kompagnie.  An  dem  kurftlrstlichcn  Hofe 
waren  die  Stellen  der  Pagen  und  Kammerjunker  eine  Vor- 
schule lilr  den  Offizier,  und  öfter  verwandte  sich  der  Kurfürst 
fUr  einen  seiner  Zöglinge^.  Ein  Fürsprecher  bei  Hofe  war 
dem  Junker  eine  erwünschte  Person.  Ein  Ftthnrich  v.  Falken- 
hain von  der  Garnison  Pillau,  der  schon  10  Jahre  gedient 
hatte,  beklagte  sich,  er  wtirde  nicht  befTjrdert,  weil  „er  kein« 
patn>no8  bei  Hofe"  habe;  er  wnirde  darauf  „wegen  der 
Gerechtigkeit"  Lieutenant  bei  der  Leibkompagnie^.  Ii^ 
Februar  1666  verwendet  sich  Friedrich  Wilhelm  fllr  seinef 
Kamraerjunker  v.  Burgsdorff  und  ersucht  den  Gen.-Wachf 
meister  v.  Pfuel,  ihm  bei  der  Komjjlettierung  seines  Regimente 
eine  Kompagnie  zu  gelten  *• 

Für    die   Weiterbildung    seiner    Offiziere  zeigte  sich   d« 
Kurfürst  eifrig  besorgt.     Da  in   seinem   eigenen  Lande  wenii 

'  Viele    dieser    Kapitulationen    findet    man   in  R   9   A  4.   — 
Nähere  über  Eskadrons,  BatHÜlons  und  Frcütompagnien  8.  oben  S.  8&| 

*  Courbjcre,  Verfassung  S.  57.  i 

*  K.  v.  Lossow  a.  a.  0.  .S.  S.'i. 

*  Kr,  Min.  Kurf.  Friedrich  Wilhelm.  —  B.  war  schon  früher  Ofiuncr 
gewesen. 


zu  lernen  war,  Jjefiirderte  er  Reisen  ins  Ausland,  besonders 
nach  Ilollaiul  und  Frankreich,  der  Kriegsschule  des  duiualigen 
Eiirupa'.  „Umb  alldort  in  dehnen  Waffen  sich  zu  ver- 
Buchen  untlt  umb  auch  in  anderer  Wissenschaft  des  Kriegs- 
wesens sich  umbzuthun" ,  wurden  aus  Pillau  einmal  die 
Fähnriche  v.  d.  Groeben,  v,  Truchsefs- Waldburg,  v.  Pnde- 
wils  u.  a.  beurlaubt".  Unter  „der  andern  Wissenschaft  des 
Kriegswesens"  verstand  Friedrich  Wilhelm  wohl  besonders  die 
des  Iiigenieui"s  und  Artilleristen.  Im  September  1665  erhillt 
Joachim  Ei-nst  v.  Biesendorf  zu  einer  zweijiihrigen  Reise  in 
fremd«»  Lande,  um  sich  in  der  Architektur  und  Ingenieur- 
wissenschaft zu  perfektionieren,  jährlich  400  Thlr. ;  nach  seiner 
Rückkehr  soll  er  „Unsere  jungen  Prinzen  unterrichten^". 
1673  wird  zu  gleichem  Zwecke  «er  Ingenieur  Christian  Neu- 
bauer auf  FJ  eisen  geschickf.  Den  erfahrenen  Baumeister  und 
Ingenieur  Memhardt  liefs  der  Kurfürst  öfter  junge  Leute  in 
seiner  Kunst  unterrichten  ^. 

Bald  nach  der  Räumung  von  Hinterpommern  entstand 
dann  in  Knlbcrg  die  erste  brandenburgische  Kriegsschule*. 
Über  das  Vorbild,  nach  dem  sie  errichtet  wunlc,  haben  wir 
sehr  verschiedene  Mutraat'sungen.  Cnurbiere  nimmt  die  frälnki- 
Bchen  Pagerieen  an'^,  Orlich  stützt  sich  auf  eine  Stelle  bei 
M.  Rnngo*,  wo  es  heifst,  sie  sei  entstanden,  damit  die 
pommersche  Jugend  ,  .  ,  zum  p-ofsen  Nachteile  ihres  Heils 
nicht  mehr  nötig  hätte,  fremde  Reiche  zu  besuchen,  wo,  wie 
es  öfter  geschieht,  sie  ihr  Vermögen  verschwenden.  Ich  möchte 
aber  eher  J.  G.  Droysen"  und  IL  Ricmann  folgen,  welche  als 
Vorbild  das  von  Gustav  Adolf  in  Stockholm  gegründete 
Collegiiun   illustre   annehmen    und    behaupten,    dal's   nach   der 


'  Hesonflers  hatte  frfiln'r  der  Graf  Johann  von  NacsaH-Sieg^ni  die 
Benrlaubiing  des  Ailds  in  fremde  Diensti»  befürwortet,  weil  man  »onnt 
„nichts  anders  ziehen  wird  als  tniiiki^iipolz  und  Flripel."  Bald  werde 
man  aop  Miuipel  ati  erfahrenen  deutHchen  Oberwten  fremde  nehmen 
inÜ8i<rn.  .Amdi  Ritterwhiilen  müftitc  jeder  Für.«!  einrichten.  Dimuir»  daa 
itsifje  Teutiiche  KriepsweHen  belHncemlt,  1<>I)H,  hei  Jaehii»  a.  a,  O. 
K.  fnS  fF.  —  Man  sieht,  wie  klar  der  Graf  seine  Zeit  erkannte.  Ein 
Analofioii  ffir  diese  Benrlaubung  in«  Ausland  finden  wir  heute  in  den 
seit  einer  IJeihe  von  Jahren  in  der  deutsehen  Annee  dienstthuendeu 
tfirki«!lien   Offizieren. 

-  K.  V.  Loosow  a.  a.  O.  S.  33.    Datnm  fehlt. 

»  Mnscr.  Bor.  Fol.  317. 

*  U.  V.  Bonin  a.  a.  O,  S.  14. 

''  Mnper.  Bor.  Fol.  ;117  niul  R  9  A  8. 

•»  II.  Riemann,  Gesell,  der  Stadt  Kolberg,  187.3,  S  495  weist  nach, 
dafsi  «de  nieht   vor  Ißöö  gegründet  .«ein  kaini. 

'  VerfaKFsung  S.  58. 

«  flrlieh,  Friedrieh  Wilhelm,  d.  Grofse  Kurf.  1836,  S.  224.  ^L 
Bango,  oriffines  Pomeraincae,  Colbergac  1684,  S.  387. 

»  a.  a.  0.  III  2.  S.  117,  4>*0.  —  In  Frankreich  bestand  seit  IM? 
ein  Colleginin  zu  La  Flt^ehe,  daini  die  von  Richelieu  gegründete  Akademie 
tn  Paris,     Feldzügu  Etigeus  I,  I  .j11. 
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Ausbildung  die  jungen  Leute  in  der  französischen  O^e 
Dienst  suchen  sollten.  An  letzterem  ist  nicht  zu  zweifeln, 
denn  am  17.  Februar  li363  bescheidet  Friedrich  Wilhelm  den 
Chef  der  Akademie  auf  einen  Vorschlag  fo!gendermaf«en ; 
„Wir  haben  vernommen ,  was  Ihr  wegen  eines  Reccnmmcn- 
dationsschreiben  nacher  Frankreich  für  die  allda  in  den  Exer- 
citiis  gewesene  junge  Edelleute  anhero  berichtet.  Weil  Wir 
nun  bedenken  tragen,  dergleichen  recommandationes  an  don 
König  in  Frankreich  abgehen  zu  lassen  und  auch  Unser 
Geheimer  Rath  Frhr.  v.  Blumenthal  sich  zu  Paris  befindet, 
als  können  sie  sieh  bei  ihm  wie  auch  Unserm  Agenten  da- 
selbst, Johann  Becken  angeben  und  deren  Kaths  und  Uttlfe 
sich  zu  diesen  ihrem  Vornehmen  gebrauchen".  Schwerin,  der 
Chef  der  Akademie,  kann  ihnen  an  Beide  Schreiben  mitgeben; 
er  hatte  besonders  die  französische  Gardekavallerie  zum  Ein- 
tritt vorgeschlagen '. 

In  der  Ritterakademie  fanden  Aufnahme  die  Söhne  dea 
poramerschen  Adels  und  angesehener  kolherger  Bürger.  Dire 
Zahl  war  wohl  24.  Den  Unterricht  hatten  sie  frei,  erhielten 
auch  ein  Traktaraent,  die  Kosten  wurden  vom  Kurfürsten  und 
der  hinterpommerschen  Kitterschaft  aufgebracht.  Quartier 
und  Beköstigung  mufsten  sich  die  Zöglinge  in  der  Stadt  aus 
eigenen  Mitteln  beschaffen.  Der  Hauptunterricht  bestand  in 
körperlichen  Übungen,  Reiten,  Fechten,  Tanzen,  während 
Ingenieurkunst ,  Mathematik,  Französisch  u.  a.  romanische 
Sprachen  erst  in  zweiter  Linie  kamen  ^. 

Wenn  auch  schon  vorher  die  Pagen  manchmal  Kadetten 
genannt  wurden,  so  kam  diese  Bezeichnung  oflBciell  erst 
1686  mit  den  Refugi^  nach  Brandenburg*.     In  diesem  Jahre 


«  B  30,  116. 

"  V.  Crousaz,  Gesch.  des  tireurs.  Kadettpnkon>s.  Berlin  11J57, 
8.  ^  ff .  —  G.  Friedlaender,  D.  Kön.  allgemeine  Kneg^Bchule,  Berlin 
1854.    8.  13. 

Im  £ut  von  1687  (Mnscr.  Bor.  Fol.  320)  finden  sich  ant«r 
„pommersche  Etats"  die  Poston: 

Dem  Stallmeister    27  Thaler  20  Groschen 

-  Fechtmeister  18-16 

-  Tanzmciflter   24        -       20         - 
Professori       1«        -        Ui 

Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  von  den  Akademikern  auch  Ballets  ond 
Komödien  aufgeführt,  »o  am  4.  Juni  1671  „bei  Bi'eudigrnip  de«  Hufcn- 
werks"  eine  vom  Sprachmeister  Wilhelm  de  Bruyn  vcrfaf^te  .frei«* 
KomikUe  Tugend  und  Laster",  oder  in  demselbt'u  Jahre,  „zur  glück- 
lichen Anherokunft"  B.  v.  Schwcrinn  eine  Karrikatur  „ratio  stJituä-. 
Biemann  a.  a.  O.  S.  496.  —  Aufser  den  Namen  einiger  Lehrer  i»r 
dieses  so  ziemlich  alles,  was  über  die  Akademie  bisher  bekannt  wunif^. 
Die  Dokumente  sind  1807  bei  der  Beiagerun?  Kolbergs  verbrannt.  Watir- 
Bcbeinlich  hut  1066—71  iu  KOstrin  eine  ibnlicbe  Aniitalt  bestanden. 
V.  Crouaaz  a.  a.  O.  S.  34. 

•  In  Frankreich  bestanden  in  den  achtziger  Jahren  9  Kad«tteu- 
Itompag^nieeu.     Die    Regimcntskudetten    gingen    den    Kadettcnanstalten 


schreibt  Friedrich  Wilhelm  an  Derfflingfer,  er  wolle  die  Ver- 
triebenon  in  einem  Regiment  ku  Pferd  und  zu  Fufs  an- 
stellen, worauf  für  die  Kavalltrie  das  Regiment  Briquemault, 
für  die  Infanterie  1686  das  Regiment  Varenne  und  das 
Bataillon  Coumeaud  bestimmt  wurden.  Letztere  l>eidfcn  wurden 
neu  erriclitet.  ( Hjerstlieutnant  (.'ourneaud  kommandierte  aufscr 
seiner  eigenen  Kompagnie  noch  3  Koinpagnieen  Kadetten  zu 
30,  40  und  40  Köpfen;  1688  zählten  seine  4  Kompagnieen 
50  Mann  Primaplanen,  60  Cadets  und  80  Gemeine.  Die 
Gemeinen  waren  auch  Franzosen ,  aus  den  Kadetten  wurden 
<  Mitizicre  '. 

Übrigens  blieb  das  Pagenvvesen  noch  weiter  bestehen; 
Friedrich  Wilhelm  1  verlangte  ja  von  jedem  höheren  Offizier, 
dafs  er  einen  Pagen  hielt  und  ausbildete^. 

Die  Regimen  t&ofliziere. 

Man  kann,  so  lange  die  Anstellimg  der  Regimentsoffiziere 
in  der  Hand  dur  Konnnandeui-e  lag,  von  einem  Avancement 
in  heutigem  Sinne  kaum  sprechen.  Der  Oberst  brauchte 
ftlr  seine  Kompagnieen  Rittmeister  oder  Kapitüna,  die  ihm 
dieselben  warben  und  es  dadurch  allein  wurden,  so  wie  er 
Oberst  durch  Aufstellung  des  Regiments.  Gab  ihm  der  Kur- 
fürst fertige  Kompagnieen,  so  erhielt  er  keine  Werbegelder 
für  diese,  inimerliin  aber  traten  die  (Jffiziere  unter  sein 
,Keginirnt",  und  er  konnte  sie  befördern,  wie  ihm  das  seine 
Kapitulation  zugestand.  Die  KorapJignieoffiziere,  der  Lieutenant 
unri  Kornet  oder  FfLhnrich  warn  der  Kompagniechef,  doch 
wurden  sie  vom  Obersten  bestätigt,  der  ja  für  alle  ( Iftiziere 
die  alleinige  Verantwortung  hatte.  Der  Lieutenant  oder 
Fährhrioh  konnte  Hauptmann  werden,  wenn  er  vom  obersten 
eine  Kompagnie  erhielt.  Hiermit  mufste  sich  innerhalb  des 
Regiments  eine  Beförderung  nach  dem  Dienstalter  geltend 
machen.  1658  beschwerte  sich  ein  Lieutenant  Lengenich,  dafs 
ihm  der  Kornet  v.  d.  Jlarwitz  zur  Kompagnie  vorgezogeu  sci^. 
Seitdem  dann  Friedricii  Wilhelm  die  neu  anzustellenden 
Offiziere  namhaft  zu  machen  waren,  mufj«te  auch  sein  Einäufs 
auf  Besetzung  der  Stellen  wachsen  *.  Indessen  konnten ,  da 
im  Dienst  eine  Bereicherung  wie  frllher  nicht  mehr  möglich 
war,    wegen    der    vielen    Vorschüsse    doch    nur    wohlhabende 


voraus.  Di(^  b«!rlincr  und  magdeburger  eDtatanden  erst  1701,  die  kol- 
berger  1703.  Duelulem  ilie  dortige  Akademie  1701  aufgel&st  worden  war. 
V.  Crousaz  a.  a,  O.  S.  'i4  ff. 

'  G.  Lehmann  a.  a.  O.  S.  176  ff. 

»  Courbi^'re,  Verfassung  S.  82.   G.  Fried laender  a.  a.  0.  S.  29i 

•  Orlicb  II  397. 

*  8.  S.  134. 
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Leute  Korapagnieen  überneliraeu,  die  andern  blieben  eben  ihr 
Leben  lang  Fillmrich  oder  Lieutenant'. 

Die  Generale. 

Was  nun  die  Generale  angeht,  so  waren  es  aufstT  dem 
General-Kriegskonmiissar  v.  Platen  besonders  3  Mslnner,  deren 
sich  Friedrich  Wilhelm  zur  Bildung  seiner  Armee  bediente, 
die  sich  in  fremdem  Dienste  die  Erfahrung  verschafft  hatten, 
nach  welcher  di'r  Fürst  bei  seineu  eigenen  Untertlianen  ver- 
geblich suchte:  .Sparr,  Waldeck  und  Derfflinger.  Sparr  war 
beim  Beginn  de«  nordischen  Krieges  General-Feldzeugraeist^T 
und  Capo  der  Armee,  er  konnte  selbst  hohe  Oftiziere  ein- 
setzen, wenn  „periculum  in  mora".  Friedrich  Wilhelm  mulii 
sehr  viel  von  ihm  gohaltün  haben  ^,  denn  als  er  den  Zu:>tAnd 
der  von  Waldeck  in  Preufsen  aufgestellten  Truppen  niifstallig 
bemerkte,  zog  dieses  dem  Grafen  auch  von  ae»  KurfUrs-tcn 
Seite  einen  Tadel  zu.  Auf  Sparrs  Verdienst  um  die  Artillerie 
komme  ich  unten  zurück^. 

Waldecka  eminentes  (Organisationstalent  ist  bekannt,  leider 
kennen  wir  von  den  Details  zu  wenig,  auch  nahmen  den  viel- 
seitigen Mann  seine  andern  Geschäfte  in  Politik  und  innerer 
Verwaltung  sehr  in  Anspruch,  endlich  schied  er  schon  1658 
aus  brandenburgischera  l>ien8te. 

Derfflinger  blieb  wie  Sparr  bis  zum  Lebensende  in  dem- 
selben. Was  derselbe  Friedrich  Willielra  wert  war,  und  wie 
dieser  den  nicht  leicht  zu  behandelnden,  seiner  V^erdienste 
wohl  bewufsten  General  festzuhalten  bemliht  war,  kann  hier 
nicht  wiederholt  werden*.  Jedenfalls  war  er  bei  allen  Militär- 
angelcgenlieiten  die  rechte  Hand  des  Kurfürsten.  „Ich  würde 
unglücklich  sein,  wenn  ich  ihn  verlöre;  ich  wüfste  nicht,  wo 
ich  einen  andern  bekoniinen  sollte,  der  das  Werk  recht  aus 
dem  Grunde  verstünde  und  mir  an  die  Hand  gehen  konnte", 
ruft  1675  Friedrich  Wilhelm   aus,   als  der  alte  Feldmarschall 


>  Für  ein  Abkaufen  der  Kompanie  des  VorgängcrB,  das  sicher 
stattfand,  habe  ich  nicht«  bestimmton  finden  können.  —  1714  wurde  der 
Kaufpreis  <U'r  Kom|Mignie  auf  600  Thir.  featgesotzt.  M.  LehinNnn, 
Histor.  Zeitachr.  67,  .S.  268.  —  1673  bittet  der  Gouverneur  von  Meniel, 
Oberstlieutcnant  v.  Noldc,  einem  „car  abgelebten  alten  Fälinrifh"  der 
34  Jaitre  treu  ge<lient  hatte,  nk»  halbe  Traktament  zn  lassen. 
E.  Schnacken  bürg  a.  a.  O.  S.  22.  Dagegen  gab  ea  daninla  sehr  jung* 
Generale  und  Obersten.  Trott  wurde  mit  3ö  Jahren  Oberst,  General- 
major wurden:  Goltz  mit  35  Jahren,  Schwerin  mit  42,  Graf  DOnboff 
mit  39,  Schiining  mit  37  Jahren. 

*  Der  franzfiaische  Gesandte  de  Lumbres  bezweifelt  freilich  »eine 
Fälligkeit,  nl.«  Oberkoniinuudeur  selb.-<tiindig  zu  befehlen,  er  eigne  sieh 
mehr  zum  Führer  kleiner  Koq>8  und  für  die  Defensive.  UA  IIC^S.  He- 
BtAlluug  Sparr»  zum  Capo  der  .\rmee  vom  7.  April  1655. 

»  S.  S.   149. 

*  Darüber  Graf  z.  Lippe- Weifacnfeld,  Derfflinger.    Berlin  1880. 
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die  Regimenter  zur  Vertreibung  der  Schweden  aus  der  Heimat 
in  Bereitscliaft  setzte'. 

Wie  der  Uber:jt,  so  sehlofs  aueli  der  General  mit  dem 
Kriegsherrtl  seine  Kapitulation.  Dcrftlinger  setzte  1055  in 
der  »einen  hohe  ForJerungen  durch ,  300  Thlr.  monadiches 
General«traktiiment ,  und  dafs  kein  andei-er  nach  ihm  ange- 
stellter Geiici'al  ihm  vorgehen  sollte.  Dieses  war  der  Punkt, 
auf  den  er  1672,  al«  dem  Fürsten  von  Anhalt  da^  höchste 
Komniantlo  nach  dem  Kurflirsten  zugesichert  wurde,  sich 
stutzend  seinen  AbHchied  verlangte.  Im  schwedisch-polnischen 
Kriege  wurden  mehrere  Generalmajors  ernannt  wie  G<irtzke, 
Pfuel,  Kanueuberg,  Eller,  Trott,  Goltz,  deren  Gehalt  ein 
stehendes  ist.  Im  Frieden  wurden  den  meisten,  du  ihre  Regi- 
menter aufgelöst  waren,  Stellungen  als  Gouverneure  gegeben^. 

Auch  bei  der  Beförderung  zum  General  sahen  die  Obersten 
auf  Berücksichtigung  des  Dienstalters,  So  mufste  der  Kurflirst, 
als  er  1679  den  Oberst  Henning  v.  Treffenfeld  nach  dem  Siege 
von  Splitter  xum  Generalmajor  ernannte,  auf  die  Beschwerde 
des  älteren  (Jberüt  v.  Printx  die  An.-*fertigung  des  Patent» 
zurtiekhalten.  Sie  bekamen  dann  beide  zugleich  Generals- 
patente ". 

Eine  besondere  Anerkennung  für  höhere  OfUziere  war  die 
Ernennung  zum  Geheimen  Kriegsrat*.  Auch  Obersten  wie 
B,  V.  Schwerin  wni-den  es*.  Damit  war  eine  Geldzulage  ver- 
bunden. Spilter  scheinen  alte  Geucrallieiitenants  diesen  Titel 
gehabt  zu  haben,  denn  dieses  giebt  Schi'Uiiiig  1G85  als  Grund 
an,  warvnn  er  um  Beförderung  zum  Kriegsrat  bittet". 


Die  Altersversorgung. 


Auch  diesen  Abschnitt  wollen  wir  mit  einigen  Angaben 
über  Alters-  und  Invnlidenversorgung  beschliel'sen. 

Da  OS  mit  der  geordneten  Verwaltung  den  OfHzieren  nicht 
mehr  möglich  war,  sieh  im  Dienste  zu  bereichern,  und  sie 
nach  langer  Aktivität  nicht  mehr  im  Stimde  waren,  eine  andere 
Beschäftigung  zu  ergreiten,  so  mag  mancher  in  eine  traurige 
Lage  geraten  sein.  Wie  man  den  bei  Keduktioneu  Entlassenen 
zu  helfen  benudit  war,  erwflhnte  ich  oben  ''.    Dann  zahlte  man 


'  L.  V.  Uaiikf ,  Gi'sch.  des  preufs.  Staates  I  318. 

*  166G  beklHffi'ii  sich  Quast  und  Pfahl,  »ie  luittcn  zwar  von  ihren 
Kegiimnironi  je  t"infl  KoiDpHgiiif"  behalten,  aber  eins  Traktiiinent  nicht 
bcliommcu  utul  hi-Iiuii  ."•  MonsitA-  luis  ilireui  Heiitcl  gfli*l>t,  bloib«'  dasselbe 
weiter  au»,  so  vvfrtle  ihr  Schadcu  tuuncr  grilfsiT,  während  die  audem 
Gen.-Wacbtiiifister  von  ilin-a  Oouvfnienieuts  lebteu.    R  9  A  1. 

*  RucliH  Tagebuch  a.  a.  0.  II  14^3. 

*  S.  auch  S.  Ütt. 
"  l'ateiil  WyburK.  6.  April  1659.    B  9  A  2. 

*  Kr.  Min.  XVI 11  2  d  .4  1. 
'  S.  S.  .V>  und  Ö.  106. 
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vn. 
Die  Artillerie. 


Absichtlich  ist  in  der  bisherigen  Darstellung  ein  Eingehen 
auf  die  Verhältnisse  der  Artillerie  und  Ingenieure  unterblieben, 
weil  die  Artillerie  in  jener  Zeit  eine  ganz  exceptionelle  Stellung 
einnahm  und  mit  den  Einrichtungen  der  anderen  Waffen  nur 
äoTserst  wenig  gemein  hatte,  Ingenieure  als  besondere  Waffe 
aber  noch  gar  nicht  existierten  ^ 

Die  artilleristischen  Schriftsteller  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts berichten  eigentlich  nur  über  technische  Dinge  wie 
das  Giefsen  der  Rohre,  die  Anfertigung  von  Munition  und 
Material,  über  Schufstafeln,  Elevation  und  Feuerwerkerei.  Es 
gehört  nicht  in  den  Rahmen  meiner  Arbeit,  diese  specieli 
artilleristischen  Dinge  zu  erörtern,  nur  nach  derjenigen  Seite 
hin,  nach  welcher  ich  bisher  die  anderen  Waflfen  behandelt 
habe,  möchte  ich  in  diesem  letzten  Abschnitte  über  die  Ver- 
fassung der  Artillerie  Einiges  bemerken. 

Die  Zunft  der  Büchsenmeister. 

Die  Herstellung  und  Bedienung  der  meist  komplizierten 
Belagerungsmaschinen  hatte  sqhon  vor  der  Einführung  der 
Feuerwaffen  die  Unterhaltung  specieli  dazu  ausgebildeter  Meister 
nötig  gemacht.  Die  schwierige  Anfertigung  der  Kanonen  so- 
wie des  Pulvers,  der  Schrecken,  ja  Abscheu,  mit  dem  die 
neue  „teuflische"  Erfindung  die  Welt  erfüllte,  und  das  ge- 
heimnisvolle Dunkel,  mit  dem  die  Büchsenmeister  ihre  Kunst 
zu  umgeben  wufsten  *,  alle  diese  Umstände  liefsen  Anfertig^g 

'  Es  gab  nur  Ingeiiieurofiiziere,  die  Mannschaften  wurden  von  der 
Infanterie  Icornmamliert.  Was  über  die  Verhältnisse  der  Ingenieure 
unter  Friedrich  Wilhelm  bisher  bekannt  geworden  ist,  findet  man  bei 
A.  V.  Boniu,  a.  a.  0.  S.  4  iF. 

'  Noch  1618  beginnt  der  Titel  einer  Handschrift:  Feuerwerkb, 
Forachoiwen  (50)  XI  5.  -  t.  Schrött»r.  10 
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und  Bedienung  der  Geschütze  in  den  Händen  Einzelner,  da 
sich  bald  zu  einer  streng  ahgeschlossenen  Zunft  herausbildeten. 
Wie  bei  andern,  so  mufste  auch  bei  dieser  der  junge  Mann 
eine  Lehrzeit  durchma«-lien ,  dann  dem  Meister  einen  zwei- 
monatlichen .Sold  als  Lehrgeld  zahlen  und  durch  Abgabe 
einiger  Probeschtisse  seine  Befähigung  nachweisen.  Sodann 
erhielt  er  »einen  Lelirbrief  und  suchte  bei  einem  Kriegsherrn 
oder  einer  Stadt  Dienst'.  Von  Kaiser  und  Reich  aber  wufsten 
sich  die  Büchsenmeister  Privilegien  zu  verschaffen,  bei  ihnen 
tinden  wir  sogar  den  ersten  fürstlichen  Artikelsbrief.  Er  ■wTirde 
der  Artillerie  1444  vom  Kaiser  Friedrich  III  verliehen  und  zer- 
fUllt  in  Rechte  und  Pflichten^.  In  diesem  sowie  auch  in  den 
späteren  ist  wohl  die  eigeutUmlichste  Bestimmung  jene,  daf« 
die  Artillerie  dem  fliehenden  Verbrecher  ein  Asyl  gewahrt, 
1444  auf  3  Tage,  nach  Fronsperger  auf  unbestimmte  Zeit- 
dauer^. Wii*d  diese  „Artilleriegerechtigkeit"  verletzt,  so  sind 
stfmtliche  Artilleriebediente  ihre^  Eides  entbunden  und  können 
das  Heer  verlassen. 

Im  Frieden  hielten  die  Fürsten  es  doch  immer  für  ange- 
zeigt, eine  genügende  Anzahl  Büchsenmeister  bereit  zu  halten, 
indem  man  sie  wie  die  Provisioner  mit  Wartegeld  versah  und 
in  den  Zeughäusern  unter  einen  Zeugmeister  stellte.  Brach 
Krieg  aus,  so  borgte  man  sich  die  fehlenden  von  Nachbar- 
staaten oder  warb  neue  nebst  den  nötigen  Handlangern  an. 
Auch  ein  Detachement  „Schanzbauem"  mit  Hacken,  Piken 
und  Spaten  teilte  man  dann  der  Artillnrie  zu. 

Indessen  hatte  diese  ganze  Organisation  doch  bald  mehr 
Schatten-  als  Lichtseiten.  Bei  einem  sehr  weitgehenden  Berufs- 
stolz war  Jcdi^r  Meister  ein  besonderes  Stück  Artillerie,  er 
machte  neue  Erfindungen  und  gofs  die  Geschütze  nach  seinem 
Gutdünken,  so  dals  an  eine  auch  nur  annähenide  GleichmAfwie- 
keit  im  Kaliber  der  Rohre  und  in  anderem  Material  g.ar  nicht 
zu  denken  war.  Ebensowenig  liefs  er  sieh  im  Kam}if'- 
Stellung  und  Verwendung  seines  Geschützes  viel  vorschi  • 
So  ging  aber  die  ganze  Kunst  nicht  vorwärts.  iVr  Spanier 
Luis  Collado  klagt  1586,  die  umherziehenden  Büchsenmeister, 
meist  Deutsche,  seien  Tninkenbolde  und  verstünden  wenige 
noch  weniger  freilich  die  spanischen  und  italienischen*. 

Eine  Besserung  dieser  Ü beistünde  konnte  nur  da<lurch 
gelingen,  dafs  der  .Staat,  welcher  eine  gröfsere  Artillerie  hieJi; 
dieser  eine  watTengemärse  Orgaui»ution   angedeihen    liels    und 


probirt.  colligirl  und  au  Tag^  g^•gehril  wi<ler  die  Ounkhbnatuer,  Weldtf 
ihr  FeuiTworkh  so  verborgonn  uml  hoch  ala  ein  lietli^humb  halten 
M.  Ja«hu6,  «.  M.  O.  S.  991. 

»  Stnhr,  Ä.  «.  O.  S.  111  ff. 

«  F.  -MüIltT,  a.  Ä  0.  II  2ö  ff. 

»  L.  Fronspprger,  &.  ».  <>.  S.  221. 

«  M.  JaehtkA.  a.  &.  O.  &.  Vil. 
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das  zuoftmäfäige  möglich&t  beacbränkte.  Den  Anfang  damit 
machte  Frankreich.  In  Deutschland  liatte  zuerst  1526  Herzog 
Wilhelm  IV  von  Bayern  in  seinem  Zeughause  Artillerieunter- 
richt erteilen  lasiien,  in  den  siebziger  Jahren  des  16.  Jahr- 
hunderts entstand  hier  ein  oberstes  Landzeugamt.  1686  die 
erste  deutsche  Artillerieaehide'.  Einen  grofsen  Fortuchritt 
bemerkt  man  mit  der  Einführung  der  eisernen  4-pfiindigen 
Regimentsgeschütze  durch  Gustav  Adolf.  Sie  wurden  von 
Musketieren  bedient  und  unterstanden  in  taktischer  Hinsicht 
dem  Kegimente.  Toratenson  hatte  schon  einen  Oberstlieutenant, 
der  die  ganze  aus  63  KonsUbeln,  30  Stück junkeni  und  600 
Handlangern  bestehende  Artillerie  kommandierte-. 

In  Brandenburg  war  bis  zum  dreifsigjnhrigen  Kriege  die 
Artillerie  wold  auch  dann  und  wann  einem  Obersten  unter- 
stellt worden,  wie  1578  dem  Grafen  Lynar,  1611  am  Rhein 
Meinhard  v.  Schonberg,  aber  zu  einer  wirkungsvollen  Thiitig- 
keit  ist  sie  nie  gelangt.  Zwar  hatte  man  in  den  verschiedenen 
Festungen  keinen  Maugel  an  Geschützmaterial,  doch  standen 
die  meisten  Stücke  wohl  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit,  da  es 
in  dem  „Unvorgreiflichen  Entwurf"  von  1614  heilst,  Geschütz 
sei  Gottlob  genug  vorhanden,  aber  es  müsse  umgegossen  werden*. 
Die  Anfertigung  und  Bedienung  lag  auch  hier  ganz  in  den 
Hunden  der  Biichsenmeister,  die  sich  mit  ihren  Gesellen  und 
Handwerkern  im  kurfürstlichen  Solde  in  den  Festungen  be- 
fanden. Im  dreil'sigjiihrigen  Kriege  wurden  w<dil  mehrere 
Ansätze  gemacht,  dieser  \Vaffe  aufzuhelfen,  aber  es  kam  zu 
keiner  nennenswerten  Besserung*.  Der  kläglichen  Verwahr- 
losung der  Artillerit:  1G38  wurde  aclion  gedacht^.  Auch  in 
Preufsen  hielten  sich  aufscr  in  Memel,  wo  das  grölste  Zeug- 
haus war,  in  den  meisten  Schlössern  Büchseiimeister  auf,  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  im  ganzen  28". 

Unter  dem  Kurfürsten  Fi'icdricli  Wilhelm  blieb  die  Al^ 
tilierie  nüch  immer  eine  Zunft.  Wulirend  in  den  andern 
Waffen  der  geiiosseuschaftlitlie  Lanilsknechtscharakter  bald 
völlig  beseitigt  war,  konnte  dieser  Prozefs  bei  dem  schwer  zu 
erlernenden  Dienste  der  Büchsemueister  nur  viel  langsamer 
vor  sich  gehen.  Auch  lag  ja  der  Artillerie  nicht  nur  die 
Herstellung  des  gesaraten  Gcschützmaterials  ob,  sondern  auch 
die  der  anderen  Waffen,  der  Munition,  sämtlichLM-  Fahrzeuge 
nd  Brücken.     Dadurch  schon  erhielten  die  Konstabier  mehr 


»  Ebenda  S.  125,3.  _ 

'  J.  Heil  mann,  Krjpg.sweseii  der  Kaiserliclifn  und  Schweden   im 
dreifBigjiihr.  Kri«-»;!'.  IS-'iO.  .S.  W. 

"  M.  JiiphiiM,  a.  a.  <).  .S.  107.>. 

*  K.  W.  V.  Scliöuiup,   liistor.-UioLT.  Xadiriilitcn  «ur  Gesch.  der 
brand.-pri'ufs.  Artillerie.     Berlin  1«44,     1  27  tl'. 

»  8.  Ö.  111. 

•  Stuhr,  a.  a.  0.  S.  370. 

10* 


148 


XI  5. 


den  Charakter  von  Handwerkern  als  von  Soldaten.  D» 
brauchte  man  Zimmerleute  und  Stellmacher,  welche  die  La- 
fetten und  Brücken,  die  Munitions-,  Sattel-,  Schanzzeug-  u 
Wagen  anfertigten.  Pulvermacher,  Geschütz-  und  KngelgielserJ 
Schlosser,  Schmiede  und  Piattner.  Alle  diese  arbeiteten  im 
Frieden  im  Zeughause  oiler  in  ihren  Werketittten  bei  dem- 
eelben  unter  Leitung  des  Zeugwftrters,  der  ihnen  ihre  Arf 
Buteilte  und  sie  zugleich  in  der  Bedienung  der  Geschütze  auv 
bildete;  sie  hiefeen  Büohsenmeister  oder  Konstabier  und  waren 
die  efgendichen  Artilleristen.  1651  wurden  in  Spandau  für 
4  entlassene  oder  verstorbene  Konstabler  5  junge  Handwerker, 
die  der  Zeugwjirter  Christoph  Silo  im  Schiefsen  ausgebildet 
hatte,  als  Büchsenmeister  in  Vorschlag  gebracht'. 

Wie  die  anderen  Zünfte,  so  ergänzte  sich  auch  die  der 
Büchsenmacher  ans  sich  selbst  und  bewachte  eifersüchtig  ihre 
Vorrechte  und  tiberlieferten  Gebräuche.  Auch  der  Artikel»- 
brief,  den  Friedrich  Wilhelm  1672  für  die  „Artilleriel>edienten' 
erliefs*.  trug  noch  sehr  den  Charakter  einer  Zunftordnung* 
Die  .Strafen  sind  auch  für  rein  militärische  Vergehen  meist 
Geldbufsen  und  fliefsen  in  die  Lade.  Sie  werden  erlegt  für 
DienstversÄumnisse,  tiir  Zuspätkommen  zur  Arbeit,  für  Be- 
leidigungen und  Schlägereien,  für  Fortbleiben  von  Leicben- 
b^Ängnissen  der  Genossen;  von  den  Strafgeldern  werden  di« 
Begräbniskosten  bestritten,  bleibt  ein  Rest,  so  kann  dafü 
eine  „Ergötzlichkeit",  bei  der  die  beiden  jüngsten  Meister  auf» 
warten,  veranstaltet  werden  —  lauter  Bestimmungen,  wie  sie 
in  jeder  Handwerkerzunftordnung  jener  Zeit   zu  finden    sind. 

Auf  der  anderen  Seite  war  man  aber  auch  bedacht,  daa 
Militärische  nicht  ganz  von  dem  Handwerksmüfsigen  ersticken 
»u  lassen.  Das  Asylrecht,  welches  der  Artillerie  noch  in  dem 
Artikelsbrief  Johann  Sig^ismunds  1610  zugestanden  war',  ist 
verschwunden,  ziUilrfiche  neue,  rein  militärische  Bestimmungen 
sind  aufgenommen.  Der  Kunsiabel  darf  die  Strafse  nie  ohne 
Seitengewehr  und  seine  Instrumente  betraten.  Wer  den  Wacht- 
dienst  nachlässig  versieht  oder  dabei  betrunken  gefunden  wird, 
soll  12  Stunden  an  ein  Stück  geschlossen  werden  und  1  Thlr. 
bezahlen.  Bei  Lebensstrafe  darf  keiner  ein  Stück  ohne  Befehl 
abfeuern.  Von  dem  ihm  anvertrauten  Geschütz  soll  sich  der, 
Büchsenmeister  im  Kriege  nie  entfernen,  er  darf  dann  wedi 
das  Lager  noch  die  Garnison  verlassen,  Tag  und  Nacht  lie] 
er  bei  seinem  Stück,  er  bleibt,  wenn  eine  Stadt  erstürmt  wird, 
mit  fertiger  ZUndrute  dabei  stehen  und  läfst  sich  nicht  zum 
Plündern  verleiten. 


'  R  2\.  1H8  b. 

*  M  III,  1,  m.  —  1.  JanUHr  1072. 

•  Y.  Schr.ning,  «.  a.  O.  S.  21. 
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Die  Artillerieoffiziere  Friedrich  Wilhelms, 

Schon  seit  die  Verlitiltnisst-  im  Ijrandenhurg'isch-preursisclien 
Staate  angefangeu  liatteii,  eine  ruhigere  und  geordnetere  Oestalt 
anzunehmen,  hatten  die  Reformen  auf  dem  artilleristischen  Gebiete 
bej^onnen'.  Mit  Reulit  wird  dabei  dem  General  v.  Sparr  das 
Hauptvcrdienst  auge^^chrieben.  Ihm  war  schon  ala  kaiserlichem 
Obersten  vor  allem  die  Sorge  für  die  Artillerie  anvertraut,  er 
leitete  im  drei fsigj übrigen  Kriege  nianehe  Belagerung,  baute 
und  reparierte  Festungen.  Das  ihm  1638  angebotene  Kom- 
mando der  brandenburgischen  Artillerie  nalim  er  nicht  an. 
Erat  1649  folgte  er  dem  Ruf  Friedrich  Wiliielm.s,  seit  ItJSO 
befand  er  sich  in  brandenhurgischem  Dienste  als  Kriegsrat, 
Gouverneur  von  Kolberg,  Oberkommandant  aller  Fej^tungen 
in  lIinter])ommern,  Mark,  Kavensberg,  Hulbeistadt  und  Minden 
und  Oberst  eines  Regiments  z.  F.  .Seit  lti49  war  er  kaiser- 
licher, 1651  wurde  er  brandenburgi.'icher  Feldzeugmeister, 
i^ofort  nach  seinem  Übertritte  nahm  er  sich  eifrigst  der  Ar- 
[tillerie  an  und  suchte  seine  reiidien  Erfahrungen  in  dem  neuen 
Dienste  zu  verwerten.  Er  empfiehlt  (tftiziere  und  Feuerwerker, 
die  er  selbst  ausgebildet  hat,  besorgt  vorteilhafte  Jlunitions- 
einkäufe  und  Ifll'st  veraltete  Rohre  umgiefsen.  Er  legt  die 
Kupferwerke  von  Plettenberg  an  und  UberLtlst  sie  dem  Ober- 
konimtssar  Ludwig,  durdi  den  sie  an  den  Kurftirsten  k<»mmen, 
er  repariert  die  alten  Festungswerke  und  plant  die  Erbauung 
neuer  ^. 

Die  fortwjlhrende  Kriegsbereitschaft,  zu  welcher  der  Staat 
gezwungen  war,  nmchte  eine  stete  Fertigluiltung  des  artille- 
ristischen Personal«  und  Materials  nötig.  ZunUchst  waren  ea 
die  fTOUvenieure  und  Konuniuulaiiten,  denen  neben  der  Sorge 
für  die  Widerstandsföhigkeit  der  fortitikatorlsehen  Anlagen  die 
Autläicht  über  die  Artillerie  ihrer  Festungen  oblag.  .Sie  reich- 
ten von  Zeit  zu  Zeit  Relationen  (iljer  den  Bestand  an  Älaterial 
ein,  berichteten  tiber  Venlnderungen  im  Personal,  machten 
VorsehUige  fUr  Ergänzungen  und  waren  verantwortlich  für 
die  Ausbildung  und  Disciplin  der  Artilleristen.  iSodann  ring 
man  an,  ständige  Artillerieofiliziere  anzustellen,  welche  alle 
Vierteljahr  in  den  Festungen  herumreisen,  die  Zeughäuser  und 
Magazine  iusjnzieren,  von  deren  Vorstehern  ein  Inventar  ein- 
foruern,    einen    daraus    gemachten    Extrakt    dem    Kurfürsten 


'  In  Frankreich  nahtn  »icli  Ludwig  XIV  sehr  eifrig  der  Artillerie 
an:  Ifi71  rntatimd  eim"'  rrgi'lrochti«  Artillcrictnipf)?  von  4,  später  22. 
Kiiin]iiif;in"i'('ii,  liic  zu  fiiicrii  ^lU'iriinoiit  Fü^ilirTi'"  vf-reini^rt  wsiroii.  Dii- 
iiclii'ii  WMrdi'  lf'>84  ein  Ri'piiin'ut  kiiiii;?lii'h»T  Bi)ii>b(ir(lii'rp  prrichtet.  Auch 
FiifhsL-lmloii  unil  theori»ti»ehe  Maiuiwohaft-Rchuli'u  lief*  dt?r  König  anlegen. 
Mhii  war  hiiT  ilc«  fihris^en  LäniJprn  wpit  vornus.  Meviiert,  a.  a.  O. 
S.  222.    Fi'idzüffc  Eufrenn  I,  1.   8.  522. 

*  Vor.-iffheiiilf.s  aua  v.  MöriuT.  a.  a.  0. 
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diel  _^^ 

ICarkes  war  der  enle . 

(164/6-W)',  Um  Mgte  <icr 

MMler  Eract  Wcikr,  je 

OnfittB  KoHlbstcB.    KaekdcM  djm  «t  l»«' 

SckOrt  al«  Obent,  fdt  167S  «b  StflckgeDend  md 
TOD  Peitz  der  Ardlleri«  Tiiipitimlnii  hatte,  crhkll  Obmrt- 
Ueatenznx  Weiler  das  Künwuiwlo  der  giMiiitiii  Artületiev 
1663  wurde  er  Oberst,  1665  Gomeiaeni  Toa  Perta'. 

Dieselbe  Scdlmig  wie  Franke  hatte  in  PrmfMi  «eh  1468 
der  Haoptmann  lleadtede,  nach  Besnem  Tode  1677  erhielt  «• 
Obentlieutenant  Andreas  t.  Helmich.  Ab  der  Spitze  d«r  f  en 
Cnachen  Artillerie  «tand  aber  von  1660  ab  h»  sa  •enieai  1684 
erüolKtem  Tode  der  Oben!  Johami  HiDe*.  Dun  fblgite  der 
Oberhaa|Kmann  und  Oberingenienr  der  preulnscheB  Festmgen 
Stmtner  too  SternfeH\ 

Die  Abgrenztujg  der  Th*tig:keit  dieser  ArtiIlerieofli»ere 
wurde  erst  allmählich  abgeschlossen.  Viele  Fonktiotien  teshea 
sie  noch  lange  mit  Beamten,  so  die  Aufsiebt  aber  die  Salpeter 
•iederei,  welche  in  den  Händen  Privater  Ug  (z.  B.  Franke  mit 
dem  Oberkommissar  Jnckefordt) ,  über  die  Magazine  mit  den 
Gouverneuren  und  Proviantbeamten.  Nach  und  nach  gingea 
diese  Vemaltungssachen  zum  grOCsten  Teile  in  die  Hiode  der 
dazu  ernannten  Beamten  über. 


i 


*  Sein  Pstent  vom  25.  Sept.  1M6.    R  9  .\  13  a. 
<  F.  Hirtch,  t.  s.  O.  8.  2S1. 

*  R  21,  120b.  nnd  Sch&Ding  «.  s.  O.  8.  72  £,  denen  Aaglbcft 
nhfT  nicht  zuverlüMig  sind 

*  In  wie  vielfi(>itigcr  Weise  man  damalB  einen  t&chtigeti  Msnn  ge- 
brauchte, dsfür  iat  die«er  Hille  pin  Beispiel.    16Ö4  wirbt  er  im  KlcriM-lieB 

J.  G.  Droy  »en,  a.  s.  O.  III,  2  S  242.    Damals  war  er  KaTallerieofBzier. 

R  24  E  5j;  1657  wird  er  Sthiff'kommatwlant  <Kr.  Min.  Kurf.  Fr.  W.) 
WD<I  vermittelt  den  diplomatischen  Verkehr  zwischen  Preufsen  nuil  Kopen- 
luMfen.  wo  man  die  kurfnrrtliche  Jacht  aU  vorzüglichen  8clineU*egler 
bewundert  (UA  VIII.  8.   itü,  \i<i<):   zncrleich    ist    er   Kommandant    von 

illao  (VA.  Vn,  S.  7^0):  16W  kommandiert  er  die  preursiscbe  Artillerie 

'rlich  IL,  K.  38-5);    1659  lobt  ihn  Radziwill  anfseronlentlich  al^   Ver- 

idiger  <les  Oberlande»,  er  sei  ein  Mann,  den  man  zn  allem  gebrsnchen 

kfinrie  (ebenda  S.  tüfl);   1660  inspiziert  er  die  hinterpomrnersclien  H&fen 

(Kr.  .Min.  a.  a.  O.),  baut  eine  Redoute  an  der  I'assiarge  (UA  IX,  S.  119) 

und   «feht    §eit   diesem  Jahre   bis   zu    seinem   Tode  an   der  Spitze  der 

|ireuf*iKclien   Artillerie  (Mnner.  Bor.  Fol.  317   Artillerieetat  von    1660  »jI 

and  V.  Sehöning.  a.  a.  0.  S.  379);    bif«    IfiQS   if^t    er    Goavemeur   von 

,  Brimncbf-rp  (VA  L\,  S.  4.5H  und  J.  G.  Droysen.  a.  a.  O.  III.  2,  S.  406); 

\Wi\t  infipiKiert  er  die  im  könip<.V»erger  8cHlofs  und  in  den  Freihäosem 

[liegrnden  Tnipj^en  (Kr.  .Min.  a.  a.  <>.):    seit   1670  ist   er  Gouverneur  in 

'der  Schanze  Fnedriclisburg.  wo  er  eine  Kompagnie  hat  (v.  d.  Oelsni  tz 

a.  a,  0.  S.  ]2■^);  1676  ni»fet  er  K.<»per  ang,  er  war  der  Vorgänger  Raul#» 

(Kr.  Min.  a.  a.  ().);  1677  moII  er  auf  eigene  Kosten  eine  Kompagnie  werben 

(ebenda). 

*  V.  Schöning,  a.  a.  O.  8.  S79. 
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Nachdem  Sparr  FeldmarscJiall  geworden  war,  ernannte  der 
Kurfürst  Derfflinger  und  den  Grafen  Christian  Alhretht  zu 
Dohna  zu  GeneraltVUlzougfnieistern.  1674  wurde  es  der  Herzog 
August  von  Holstein-Plön  nelien  Dohna.  Der  Oeneralfoldzeug- 
meister  hatte  über  die  Artillerieoffiziere  zu  berichten,  sie  mit 
Vorwissen  des  Kurfürsten  anzu«tellen  und  abzusetzen  und  das 
gesamte  Material  zu  inspizieren  und  in  Stand  halten  zu  lassen '. 
Seit  1660  vermehrte  sich  die  Zahl  der  unteren  Artillerieofliziere 
fort  und  fort.  Im  Etat  von  1687  sind  für  »ümtliche  Festungen 
aufgeführt:  1  Oberst,  1  Oberstlieutenant.  4  <.>berhauptleute 
(Majors),  4  Hauptleute.  1  Zeugmeister,  3  Zeugwärter,  8  Lieu- 
tenants und  2  Stik-kj unker*.  Von  einem  selbsüSndigen  Dispo- 
nieren der  Konstabier  über  ihre  Geschütze  weil's  die  branden- 
burgische Kriegsgeschichte  nun  nichts  mehr,  Weiler  und  seine 
Ofliziere  sind  es,  welchen  die  taktische  Führung  der  Artillerie 
wie  im  Feld-  so  im  Festungskriege  obliegt.  Wührend  die 
Armee  fast  nie  in  die  Lage  kam ,  Festungen  zu  verteidigen, 
wurde  von  der  Artillerie  im  Felde  iind  bei  Bela^'erungen  ein 
sehr  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht,  wofür  die  bekanntesten 
Beispiele  Fehrbellin  und  Stettin  sind.  Die  guten  Leistungen 
der  mit  doppelter  Bespannung  versehenen  manövrierfithigen 
Feldartillerie  in  jener  Schlacht  trugen  nicht  wenig  zur  Er- 
[langung  des  Sieges  bei,  die  Geschütze  waren  vom  leichtesten 
Kaliber,  Zwei-  und  Dreijpfünder  und  Haubitzen.  Zur  Belage- 
rung der  pommerschen  Festungen  wurden  aus  Küstrin,  Span- 
dau, Ltppstadt,  Bielefeld  und  Minden  die  schweren  Stllcke 
herbeigeschafft,  aus  Berlin  allein  kamen  108  grofse  Geschütze, 
31  Mörser,  aus  Küstrin  72  Kanonen,  10  Mörser^. 

Die  Htilfsraannschaften. 

An  ein  Exerzieren  der  Feldartillerie  war  im  Frieden  schon 
deshalb  nicht  zu  denken,  weil  man  überhaupt  erst  bei  der 
lobilmachung  das  nötige  Menschen-  und  Pferdeniaterial  zu- 
sammenbrachte. Aufser  den  ein  oder  zwei  Hüchsenmeistern 
war  zur  Bedienung  des  Geschützes  natürlich  noch  eine  mehr 
oder  weniger  grofse  Zahl  Handlanger  und  Pferdeknechte  nötig 
und  wir  müssen  uns  nun  fragen,  woher  denn  diese  und  die 
Bespannung  kamen*. 

Was  zunächst  die  Kegimentsgeschütze  betrifft,  so  werden 
diese  wie  schon  unter  GustAV  Adolf  von  den  Geraeinen  des 
Kegiments  unter  Leitung  einiger  Büchsenmeister  bedient  wor- 
den   sein.     Als  Handliinger    zu  den    schweren   Feld-    und  Be- 


'  PatpDt  fies  HorzogR  v.  Holsftin    nun  Gf^ncntl-Feldzeagmeister. 
V.  SchöTiijig.  n.  a.  O.  S.  .S77. 
■■'  MiiBcr.  Bor.  Fol.  820. 

*  V.   Kessel,    HctmigfiK  v,  Trcffcnfflil.    S.  M. 

*  Darüber  i«t  bisher  mir  Siifserft  woiig  lnkiiinit  (reworden. 
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UgerongageschQtsen  wurden  ebesxfaUs  Leate  tob  d«r  lafinl 
konuDAndicrt.  Mau  dringt«  sich  aber  zu  diutciu  Kommando 
dnrehaae  ntcbt  AU  Oberst  r.  Zastrow.  derselbe, 
poaunencben  Lehn^pISsnle  führte,  Leute  rar  ArtiUerie 
diereo  «ollte,  schrieb  er  im  Juni  1656,  die  (^fiaiae 
■ich  wohl  dazu  (jequemen  (nämlich  sie  hecxngeben), 
nur  die  Eoiechtie  dazu  zu  bewegen  sein  rnfSchlea* ;  er  halte  es 
f^r  ratsam,  dab  die«e  erst  beim  Znsammcnstidlen  der  R^i* 
menter  abgegeben  würden,  sonst  würden  sie  nnterwe^  wo- 
mOglicb  davon  Uufen  ^  Im  Sommer  1659  berichtet  dann  sogar 
der  Statthalter  dem  Kurfürsten,  der  blofse  Namen  der  Artillerie 
sei  so  verhaTüt,  dal«  sich  alles  rerlaofe,  er  habe  daher  Knechte 
unter  einem  andern  Namen  abgehen  laasen  imd  ihnen  Gewehr» 
gegeben*.  Schöning*  sieht  wie  Orlich  den  Grand  daför  in 
dem  anstrengenden  Dienste,  pflichtet  aber  diesem  nicht  bei, 
welcher  meint,  die  Vorliebe  des  Kurfürsten  für  diese  Waffe 
liabe  die  Mifsgunst  der  anderen  erzeugt*;  Schöning  sagt,  daa 
hätte  vielmehr  einen  Zulauf  zur  Artillerie  bewiAen  rnttoocn. 
Aber  es  handelt  sich  hier  ja  gar  nicht  um  wirkliche  ArtiOe- 
risten,  das  waren  nur  die  BUchsenmeister,  während  diese  kook- 
mandierten  ]^[annsofaaften  Infanteristen  waren  und  blieben,  nach 
dem  Frieden  auch  in  ihr  Regiment  zurückkehrten;  sie  er- 
scheinen auf  keinem  Verpäegungsetat  der  Artillerie.  Aufser 
der  Schwierigkeit  des  Dienstes  sehe  ich  den  Grund  für  die 
Unbeliebtheit  desselben  gerade  in  dieser  Abkommandierung 
von  dem  Truppenteil.  Die  Leute  hatten  wie  die  Konstabier 
bei  den  Geschützen  zu  kampieren,  sie  wurden  aus  Soldaten  zu 
Handlangjem,  aus  Untergebenen  ihrer  Offiziei-e  zu  solchen  von 
Büchsenraeistem,  die  als  Schlosser,  Schmie<ie  und  Zimmerleute 
in  ihren  Augen  doch  immer  nur  als  halbe  Soldaten  gelten 
mufsten  '. 

Die  Bespannung. 

Wie  diese  Hulfsraannschaften ,  so  wurde  auch  die  Be- 
spannung erst  im  Molnlmachungsfalle  zusammengebracht. 

Wenn  der  Ersatz  der  Soldaten  fast  ganz  in  der  neuen 
Form  der  Werbung  vor  sich  ging,  so  geschah   derjenige  der 

'  R  .SO.  221—24. 

*  Orlich  ri.  ml. 
«  A.  n.  0.  S.  6H. 

'  Frie<Jrich  Wilhelm  hat  sich  offenbar  für  Artillerie-  nnd  Ingenieiir- 
kutukt  sehr  iiiteresairot.  Eine  ßpvorzxi^u^  der  Artillerieofifiztcro  vt<rband 
or  flsmit  nicht.  1669  verwpist  er  lIpiii  ATtillerifoberstcn  ilie  Fordfniii^, 
den  Ran^  vor  den  underen Oherstcu  haben  zu  wollen.    Orlich  11,  177. 

*  Od  die  Tntktttuientsvprhältnisisp  dio«er  Mamiscbnften  vit'lleicht 
noch  übleri-  wir  hni  den  Kepimentern  waren,  ob  ihnen  üire  Gebühmisse 
\-ou  der  Artillerie  oder  weiter  von  ihrem  Triipneufeil  gegeben  wnr«len, 
nnd  ob  diese  Kommandiemn^  in  den  Hpiiteren  Kriegen  noch  ebenso  ver- 

Aa/jt  war,  habe  iclt  leider  nicht  ermitteln  können. 


Artilleriepferde  auf  die  verschiedenste  Weise.  Ziiiiät'list  zog 
man  dazu  die  Pferdegestellungapflicht  der  iSchulzeu  und  8tJldte 
heran.  Nachdem  durch  die  Husäitenkriege  überall  die  Wagen- 
burgen eingeführt  worden  waren,  mufsten  die  Uiiterthan(ni  Rilst- 
wagen  in  grofsor  Zald  stellen.  Diese  wurden  spater  zur  Fort- 
öchaffung  der  Bagage  und  des  Proviant;*  benutzt.  Aufserdem 
lieferten  die  Städte  dazu  die  Bespannung,  welche  man  auch 
zur  Fortaehaffung  der  Kanonen  benutzte.  Diese»  waren  die 
sogenannten  Städtepferde  ^ 

Sodann  hatten  die  Schulzen  wegen  Übertragung  des 
Schulzengericlites  dem  Lehnsherrn  auf  8 — 14  Tage  ein  Pferd 
zu  stellen,  doch  nicht  zum  Ackerbau  oder  Kriege^.  Die  letzte 
BeschrUnkung  wurde  nun  von  der  Kigierung  nicht  eingehalten, 
vielmehr  sind  es  gerade  die  Schulzen,  welche  die  meisten  Artil- 
leriepferde stellen". 

Aus  dem  Jahre  1666  haben  wir  einen  die  Beschaffung  der 
ArttUeriepferde  betreffenden,  ziemlieh  ausftUirlicIien  Briefwechsel 
Friedrich  W'illielnm  au«  Kleve  mit  Sparr,  Platim  und  den  Ge- 
heimen Ilflten  in  Berlin*.  Am  3.  13.  Januar  .schreibt  der  Kur- 
fürst, die  Stililter-  und  Schulzen »ferde  niülsten  um  ho  pünkt- 
licher geliefert  werden,  als  die  Leute  sie  richtig  eniptangen 
Lütten.  Dieses  läfst  darauf  schtiefsen,  dafs  man  bei  der  letzten 
Abrüstung  die  Pferde  bei  den  Schulzen  und  .Städten  eingestellt 
hatte,  welche  sie  in  der  eigenen  Wirtschaft  gebrauchen  konnti'n, 
im  Mobilmacliungsfidl  aber  wieder  der  Regierung  zu  über- 
geben hatten''.  Kämen  die  Pferde  aus  der  Kunuark  und 
HinterpomnieiTi  richtig  ein,  so  brauche  man  keine  zu  mieten. 
An  demselben  Tagii  hatte  Platen  schon  nach  den  Akten  im 
Archiv  den  Betchl  an  die  Lchnsschulzen  und  flic  andern  Schul- 
digen koncipiert.  Danach  hatten  z.  B.  zu  stellen: 
Amt  Lebus:  lö  Schulzenpferde  nebst  Siltteln  und  Geschirr 
„      Spandau:    2  „  «  »  .„  i, 

und  4  Pferde  nebst  2  Knechten  aus  4  Dörfern. 

Üherhauj)t  brauchten  die  Schulzen  keine  Kutscher  zu 
stellen ,  dieses  kam  nur  Dörfern  zu ,  und  zwar  auf  2  Pferde 
immer  einen.  Aus  der  Neumark  sollten  ao  32  Knechte 
und  67  Pferde  konunen;  Kutscher  wunlen  auch  gemietet;  sio 
wollten  ihren  P^uhrlohn  lUr  einen  Monat  voraus  liaben,  erhielten 
sie  ihn  nicht,  so  würden  sie  nicht  bleiben,  meinte  Sparr. 
Darauf  laufen  eine  Menge  Klagen  ein;  der  Lehnsschulze  von 
Kutzdorf.  ein  Lieutenant  von  Schönbeck,  .schreibt,  er  habe  nur 
2  schlechte  Pferde  um  den  Acker  zu  bestellen,  und  ein  anderer, 


'  Coiirbii^rc,  Verwaltung,  S.  43,  4ö. 

*  Pidicin.  Di])loinHtinclie  B<>iträge  zur  Geschichte  Berlins  V  8. 22. 
'  Da  (lif  StäiJti*  auch  Seliulzengerichte  hatten,  eo  mufsten  bis  fftr 

diese  natürlich  auch  Pfurdu  BtoUcii, 

*  R  24  GG. 

"»  S.  iHioh  S.  77. 
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er  Iiabe  zur  letzten  klerischen  Reise  Slicluielu  1665  ein  Pferd 
gestdlt  and  es  nicht  wiederbekommen;  die  ganze  Leistung 
habe  ihn  60  Tluüer  gekostet,  denn  das  Pferd  sei  geatiirzt,  dem 
Knecht  aber  habe  er  einen  neuen  bUnen  Bock,  1  Paar  neue 
Stiefel  ond  nadt  denen  RSckkehr  10  Thaler  als  3>  s  Monat»- 
sold  geben  mfiasen.  Im  ganzen  erhielt  man  280,  wie  Spart 
spAter  klagte,  sehr  schlechte  Pferde,   420  mietete  nian  dazu'. 

In  den  westlichen  Landen  zog  man  für  die  Stellung  der 
Artilleriepferde  die  Sattelmeier  heran ,  so  1651 ;  damals  stiel« 
man  dabei  aber  auf  die  äufsersten  Schwierigkeiten  '. 

Die  hinterpommersche  Regierung  findet  dagegen  1655  im 
Archiv,  dafa  Pferde  und  Knechte  von  den  geistlichen  Gütern 
zu  stellen  seien  und  schreibt  deshalb  an  deren  Besitzer,  die 
Herzoginnen  von  Croy,  Treptow  und  E.  v.  Buriu'stlorff.  Haa 
hatte  80,  später  im  Jidi  100,  Pferde  und  28  Kutscher  ver- 
langt'. 

Wie  schon  bemerkt,  mufste  man  doch  immer  den  gröfsten 
Teil  der  Pferde  mieten  oder  kaufen.  Schon  1634  mufste  in 
den  Marken  zur  Beschaffung  von  400  Artilleriepferden  und 
68  Rttst«-agen  jede  Hufe,  oder  jedes  Haus  oder  jc<ier  Fischer 
5  Groschen  geben*.  1656  bewilligten  die  märkischen  Stande 
für  Artilleriepferde  2100  Thlr.,  die  der  Ober- Einnehmer 
Preunel  dem  <  »ber-Zeugmeister  E.  Francke  zur  Erhandlung 
der  Pferde  auszahlen  soll*. 

Da  aber  das  alles  die  Bereitschaft  fiir  den  Mobilmachungs- 
fall nicht  garantierte,  so  liefs  Friedrich  Wilhelm  spJlter  Pferde 
in  Stiidten  gamisonieren ,  so  1676  3 — 4fX)  in  veracliiedenen 
Städten  des  Hnvellandes  und  der  Mittelmark.  Auch  dieser 
wichtige  Teil  der  Heeresbedürfnisse  kam  so  in  Staatsver- 
waltung, es  ist  einer  der  frühesten  landesherrlichen  Artillerie- 
trains Europas*, 

Die  Verpflegung. 

Zum  Schlafs  noch  Einiges  über  die  Verpflegung  der  Ar- 
tillerie. Etwas  allgemein  Gültiges  kann  für  sie  nicht  ange- 
geben werden,  da  sie  in  den  Verpflegnngsordonnanzen  nicht 
genannt  wird. 

1651  waren  die  monatlichen  Gebühren  der  spandatior 
Artilleristen  die  folgenden: 


>  F.  Hirsch,  a.  a.  0.  S.  261. 

•  V.  Mörnor,  a.  a.  O.  S.  301  ff. 
»  R  30,  221-24. 

•  E.  Friedlaendcr,  a.  s.  O.    ArtilIeTi<>po!<>ten  an  13ter  Stelle. 
»  Colin  a.  d.  Spree,  tlen  6.  Jnm"   1656.     R  24,  E  5. 

•  V.  Gansfttice,   a.  a.  0.  S.  72.    —    In  Frankreich  wnrtle  die  Bc- 
'epannunf^  unter  Ludwig  XIV  durch  Privatunternehmer  beschafft.    Mey- 

uerr.  a.  a.  0.  III   S.  226. 


1  Zeugwftrter         71  Thlr.     2  Gr.  8  Pf. 
1   Feuerwerker       56      „       21    „     4     „ 
1   Biichsenmeister  35      „       16    n 
und  10  Scheffel  Roggen  nebst  Hofkleidung. 

1  Rotgiefser,  1  Pulvermaclier ,  1  Plattenschliiger,  I  Stell- 
macher, 1  Büchsenachäfter,  1  Tischler,  1  Zeugschmtcd  je 
25  Thlr.  10  Gr.  8  Ff.,   10  Scheffel  Roggen   und  Hofkleidung. 

1655  befanden  sich  in  Spandau  12  Konstabler,  die  meisten 
derselben  arbeiteten  noch  für  sich  in  der  Stadt,  deren  Blirger 
8ie  zum  grofsen  Teile  waren '. 

Auch  bei  der  Artillerie  waren  die  Traktanientsverhältnisse 
oft  sehr  mifslichCf  und  sehr  viele  Klagen  über  rückständige 
Löhnung  bringen  die  Akten,  Schon  in  dem  Etat  von  1658 
trafen  wir  einen  Artilleriekommiasar,  den  Oberkommissar  Ed- 
linger,  welcher  nach  weineni  Patent  vom  16.  Nov.  1660  mit 
Weiler  alle  Quarta!  herumreist,  die  Zeughäuser  und  Jlagazine 
inspiziert,  nach  den  Abreciinungen  der  Beamten  einen  Extrakt 
mit  Bemerkungen  und  Vorschlügen  macht*. 

Die  Geh.'llter  bleiben  seit  den  siebziger  Jahren  ziemlich 
die  gleichen.  Die  Artillerie  erscheint  in  den  Etats  immer  nach 
den  einzelnen  Garnisonen  geordnet.  In  dem  von  1687  stilien 
an  der  Spitze  der  Oberst  und  der  Oberstlieutenant  Weiler, 
Vater  und  Sohn  mit  163  und  103  Thlr.  monatlichem  Gehalt; 
in  Berlin  sind  105  Personen,  darunter  60  Konstabler,  in  den 
gröfseren  Plätzen  wie  Spandau,  Klistrin,  Magdeburg,  Kolberg, 
Königsberg,  Minden  ein  Oberhauptniann  oder  Hauptmann  mit 
30  bis  50  Konstablern,  in  den  kleinen  ein  Lieutenant  oder 
Zeugwftrter  mit  5  bis  20  Personen.  Der  Oberhauptraann  er- 
hält 30  bis  50,  der  Hauptmann  30  bis  35,  der  Lieutenant 
oder  ZeugwJlrter  12  hh  16  Thlr.;  der  Konstabler,  wenn  er 
das  Quartier  frei  hat  4  bis  4''/4  Thlr,^. 

Nach  dem  Quartier-  und  Servisregtement  von  1681  *,   der 
einzigen  Verordnung,  in  welcher    neben    den   andern  Truppen 
auch  die  Artillerie  genannt  ist,  erhftlt  an  Quartiergeld : 
Der  Oberstlieutenant  8  Thlr.      Der  Stückjunker     Vi  Thlr. 


„      Oberhauptmann   4 
„     Hauptmann  3 

Der  Lieutenant,  Zeug- 
wÄrter,  Sekretilr,  Feuer- 
werksmeister je  1'/ 


Zeugschreiber  1 

Handwerker     ^  * 

Konstabei         "  s 


Thlr. 


'  R  21,  1.38.  4—6. 
•■'  R  9  A  13  a  II. 
>  Mnscr.  Bor.  Fol.  320. 
•  S.  S.  07. 


Indem  wir  noch  einmal  das  ganze  behandelte  Gebiet  über- 
blicken, erkennen  wir  folgende  Resultate  der  Thtttigkeit  de« 
Grofaen  Kurfürsten. 

Den  Anstofs  zu  allen  Reformen  giebt  das  Stni-ben  nach 
einer  starken  WaflFenmacht  zur  Sicherung  de^  Landes  g«^n 
äufsere  Feinde.  Da  der  Fürst  einsieht,  dafs  die  alte  Lehns> 
und  Landfolge  dazu  nicht  genügt,  geht  er  endgültig  von  ihr 
ab  und  führt  die  Ergänzung  des  Heeres  durch  Werb«ing  ein. 
Fortwähretide  Bedrohungen  von  aufsen  erlauben  ihm  nicht, 
seine  ursprünglicli  nur  für  einen  Krieg  aufgestellten  Truppen 
wieder  ganz  zu  entlassen.  So  wird  der  auf  Zeit  geworbene 
Söldner  zum  miles  perpctuus.  Aber  nur  dann  kann  daa 
stehende  Heer  dem  Lande  mehr  nützen  als  schaden ,  wenn 
eine  geordnete  Verwaltung  der  durch  den  dreifsigjährigen 
Krieg  verwilderten  Soldateska  Subordination  und  Pflichtgefühl 
beibringt.  Es  gelingt,  die  Quartiein-erpflegung.  welche  zum 
vollständigen  Raubsystem  entartet  war,  auf  das  notwendigste 
einzuschränken  und  an  ihre  Stelle  das  Barbezahlungssystem 
zu  setzen.  Durch  eine  glückliche  Besteuerung  wird  dieses 
m(5glich.  In  dem  Kriegskommissnriat  entsteht  ein  geldbezaldte«, 
nur  dem  Fürsten  ergebenes  Beamtentum,  das  den  Aus- 
schreitungen und  Unredlichkeiten  der  <  Offiziere  einen  Damm 
entgegensetzt.  Die  traurige  Lage  der  Gemeinen  wird  miSg- 
lichst  gebessert,  ihre  Benachteiligungen  durch  die  Offiziere 
werden  beseitigt.  Diese  macht  Friedrich  Wilhelm  aus  be- 
trügerischen, nur  auf  den  eigenen  Gewinn  bedachten  Unter- 
nehmern zu  gehorsamen  Staatsdienern,  aus  ihren  Händen 
gehen  die  Regimenter  tiber  in  den  alleinigen  Besitz  den 
Fürsten. 

Aber  vollendet  war  trotz  alledem  das  Werk  nicht.  Die 
vielen  Kriege  und  die  fortwährende  Bereitschaft  zum  Kampfe 
liefsen  es  zu  durchgreifenden  Vei-waltungsretormcn,  für  welche 
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der  Frieden  die  Vorbedingung  ist,  nicht  kommen.  Nur  die 
Subsidien  fremder  Mächte  ermöglichen  einen  Krieg,  ermög- 
lichen die  Beibehaltung  des  grofsen  Heeres  auch  im  Frieden. 
Der  erbitterte  Kampf  mit  den  Ständen  hatte  sein  Ende  noch 
nicht  erreicht.  Wir  sahen,  wie  die  letzten  Jahre  des  Kur- 
fiirsten  mit  Versuchen  auf  dem  Gebiete  der  Truppen  Verpflegung 
ausgefüllt  sind.  Erst  in  zwei  Provinzen  sind  die  Kriegskammem 
eingeführt.  Noch  immer  raufste  mit  den  höheren  Offizieren 
eine  Kapitulation  abgeschlossen  werden,  die  doch  mehr  war 
als  eine  blofse  Form.  Nur  angebahnt  war  der  „specifische" 
Unterschied  zwischen  dem  Subaltemoffizier  und  dem  Unter- 
offizier. Eine  Waffe  bewahrte  noch  fllr  sich  eine  besondere, 
genossenschaftliche  Verfassung. 

Doch  der  Weg,  den  man  zu  verfolgen  hatte,  war  vor- 
gezeichnet. Der  Boden  war  gesäubert,  das  Material  war  vor- 
handen, der  Grund  für  das  Gebäude  der  Verwaltung  war  ge- 
legt Da  kam  nun  alles  für  das  Wohl  dieses  Staates,  dessen 
Bestehen  sich  an  die  Zusammenfassung  aller  seiner  Kräfte  im 
Heere  knüpfte,  darauf  an ,  ob  Friedrich  Wilhelms  Nachfolger 
dieses  erkannten  und  die  Energie  besafsen,  in  der  Weise  ihres 
grofsen  Vorfahren  weiterzuwirken,  in  der  Weise,  wie  sie  dieser 
in  seinem  Testament  von  1667  niedergezeichnet  hatte: 

„stehet  alzeitt  in  gutter  postur,  damit  Ihr  nachdruck 
habet.  Solches  Ich  allzeitt  gethan,  vndt  durch  Gottes  gnade 
viell  Vnglticks  damit  abgewandt,  Wan  aber  notwendig 
Krieg  sein  mufs,  so  lasset  in  Ewere  Landen  gutte  ordre 
halten,  vndt  gebet  nicht  zu  das  Ewere  Vnterthanen  vnter- 
druckt  vndt  vorgewaltiget  werden,  den  durch  Ihre  mittell 
müsset  Ihrs  aufsfuhren". 
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